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Friefen. 


Sobald uns heimifche Gefchichtsquellen nähere Kunde von ven verſchiedenen 
deutfchen Völkerſtämmen umferes großen VBaterlandes geben, in die ſich feit ber 
Bölferwanderung deſſen Bewohner gruppirt haben, vernehmen wir längs ber 
Nordfee, von Tondern im Herzogthum Schleswig bis Brügge in Flandern, den 
Namen der riefen. Einen ſchmalen Uferftrid bewohnt das Volk, der etwa 80 
geographifche Meilen lang, nirgends breiter als zehn, von däniſchem, ſächſiſchem 
und fräntifhem Lande in die See gebrängt wird, die ihn in ihren Fluthen zu 
begraben droht. Scharf unterfheidet Sprache, Recht und Sinnesart den riefen 
von feinem Nachbaren; ein Jahrtaufend Hat nicht vermocht feine eigenthümliche 
ftarre Kraft zu brechen, noch heute ift fie den Nachkommen ver alten riefen 
geblieben, unerachtet das uralte frieſiſche Stammrecht faft fpurlos verfhwunven 
ift und nur nod geringe Heberrefte der friefiihen Sprache fortklingen. In einzelnen 
Gemeinden ver niebverländifchen Provinz Friesland, auf der oldenburgifhen Infel 
Wangeroge, und in dem jest ebenfalls zum Großherzogthum Oldenburg gehörenden 
Saterlande, wird nod ein aus dem ältern Friefifch der Gegend hervorgegangener, in 
neuefter Zeit mehrfah im Berfhwinden begriffener Dialelt, als eine befonbere 
Sprache neben dem Hollänvifhen und Plattdeutſchen gefprodhen; die andern frie- 
fiihen Gegenden hat die Sprade der Ummohner überfluthet, und wenn aud in 
ihre jegigen Dialekte mehr oder weniger friefiihe Worte und Laute übergegangen 
find, fo zeigt doch eine nähere Betrachtung, daß diefelben nicht für Fortentwid- 
lungen ver ältern friefifhen Sprache der einzelnen Gegend, d. i. fir neufriefifche 
Dialekte gelten können. 

In einem Theil des Landes, welcher bis zur gegenwärtigen Stunde von 
Friefen bewohnt wird, in der jett niederländiſchen Provinz Friesland, deren 
Mittelpunft Leuwarden bildet, fennen wir feinen Volksſtamm, der vor den riefen 
dort gefeffen hat; und wenn wir auch annehmen müſſen, daß vor ihnen bort 
andere Menſchen gewohnt haben, jo bat doch feine deutſche Bevölkerung irgend 
einer andern Gegend größere Anfprüche für Ureinwohner ihrer Heimat zu gelten, 
als die jenes merkwürdigen Küftenftriches zwifchen vem lie, d. i. der Mündung 
der Zuiverzee, und dem alten Laubach, der im Often die Provinz Friesland von 
der Provinz Groningen ſcheidet. Mit Fug und Recht nennen wir biefes Land 
für den Forſcher ältefter deutſcher Volksart einen heiligen Boden. 

Im MUebrigen ift die räumliche Ausdehnung, in der bie Friefen auftreten, 
eine verfchiedene: 1) in der Römerzeit, 2) in der Zeit nad der Völkerwanderung 
bis ins elfte Jahrhundert, und endlich 3) in der fpätern Zeit. 

1) Die Römerzeit fennt als Hauptland der Friefen die heutige nieverlänbifche 
Provinz Friesland, aufferdem aber wohnen in ihr Frieſen weftwärts in weiterer 
Ausdehnung an der Norbfeeküfte hin bis zur Mündung des ſüdlichſten Rheinarmes, 
der fi mit der Mans verbunden ind Meer ergießt. Diefes weftliche Land zwiſchen 
lie und Maasmündung, d. i. die fpätern Provinzen Nord- und Süpholland, 
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waren nah den Nachrichten des Plinius von mehreren kleineren, anderwärts 
zu den riefen gerechneten Völkerſchaften bewohnt, die er als Frisii, Chauci, 
Frisiabones, Marsaci, Sturii bezeichnet, und von denen er die den Chatten ver- 
wandten Bataven, und die meiftens in Verbindung mit letteren auftretenden 
Caninefates, auf der Insula Batavorum, unterjdeidet. Indem Tacitus große und 
Heine Friefen einander entgegenftellt, fcheint er unter jenen die öftlichen, unter 
diefen die an die Rheinmündungen vorgefhobenen weftlichen zu verftehen. Oftwärts 
läßt Ptolemäus die Friefen über die Grenzen der niederländiichen Provinz Friesland 
hinaus bis zur Ems wohnen, jo daß fie hiernah auch die Provinz Groningen 
befegt gehabt hätten. Hinter den Friefen oftwärts wohnten dann an der Nordſeeküſte 
die „Chauei* der Römer, und zwar nad) Ptolomäus die Heinen Chauken bis zur 
Weſer, die großen zwijchen der Wefer und Elbe; fie hatten alfo namentlih das 
jest zum Königreih Hannover gehörende Oftfriesland und vie im Großherzogthum 
Divenburg gelegenen, an der Nordfeeküfte fi ausbreitenden friefifchen Diftrikte inne. 

2) Nah der Völkerwanderung, vom ſechsten oder fiebenten Jahrh. bis 
ins elfte herab, finden wir riefen weitwärts, längs ber Nordſeeküſte, von ber 
Maasmündung bis zu der durch den alten Meerbujen Sinffal norböftlid von 
Brügge gebildeten Grenze Flanderns vorgefhoben, fo daß die nieverländifche 
Provinz Zeeland als ein friefiiches Yand erfcheint. Gleichzeitig begegnen wir oftwärts 
im Rüden der alten Frieſen, in altdaufifhem Lande, längs der Nordſeeküſte 
Briefen; und zwar bewohnen fie bier zwifchen Ems und Weiler Oftfriesland und 
die nörblichen Theile vom Großherzogthum Divdenburg, bewohnen (wie wir nad 
ben einige Jahrhunderte fpätern Angaben werden annehmen müſſen) zwiichen Wefer 
und Eibe einige Heine Küftenftrihe, insbefonvere das Yand Wurften und haben 
(wie wir ebenfalls erft aus fpäteren Quellen wiſſen) an der Weftküfte der cimbri- 
[hen Halbinfel den in neuerer Zeit als Norbfriesland befannten Uferftrih ſüdlich 
von Tondern, inne. 

Schwerlid kann es einem Zweifel unterliegen, daß wir in biefen öftlichen 
Briefen im althaufifhen Yande, die Nachkommen der alten Chaufen erbliden müſſen, 
die ihre Wohnfige behauptet haben; fie treten, nachdem ein großer Theil des 
Bolfes ausgewandert ift, unter dem Namen der ihnen benadhbarten und nahe 
verwandten riefen auf. Es ift zuerft von Ettmüller (in Scopes Vidsidhb, Zürich 
1839, p. 16) beachtet worden, daß bie Chauci der Römer und Griechen in den 
älteften angelfächfifchen Quellen unter der Benennung Hugas vorfommen; f. aud) 
3. Grimm, Gef. der deutſchen Sprade, ©. 674; ihren Namen bewahrte das 
fpätere friefifhe Gau Hug-merfe an dem Ufer des Laubach, in der Provinz Gro- 
ningen !); die Hug-merfe ift wörtlich das Orenzland ver Hugen gegen die benach— 
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1) Erwähnt wird das Gau in folg. Quellen: „inde (von Dockum im frieſiſchen Oſtergo) 
procedens, transivit fluvium Loveke, venitque ad locum Humarcha..; 
inde transiens venit Thbrianta«. (Die nicht friefifche Drente, in der Groningen lag) Anskarii 
Vita $S. Willehadi e. 3, Pertz 2 p. 380; »Karolus constituit Lidgerum doctorem in gente 
Fresonum ab orientali parte fluminis Labeki super pagos Hugmerchi, 
Hunusga, ete.a Vita 8. Liudgeri c. 19, Pertz 2 p. 410; feßtere Stelle ift übergegangen in 
das Scholion 4 zu Adam von Bremen, Berk 9 p. 289. In einem Zuſatz zu Urk. a. 855 »in 
pago Humerki in villis eto.«, Lacomblet I, p. 31, In den Texten dreier Urf. von 970, 
996 und 1129 Lacomblet p. 68, 79 u. 202, find die Namen von vier frief. Gauen entitellt; 
Falcke Trad Corbej. p. 452 giebt die richtige Zesart »Humerche«; im Reg. Sarachonis 
$. 641 »in R. in pago Hugmerchi,.« Falcke. Später befchränfte fih der Name Hugmerke 
auf das weltliche Viertel des alten Gaues, das in neuerer Zeit ſ. g. Gumfterland: der gleichzeitige 
Friefe Emo nennt beim Jahr 1231 »illos de Huge-merke« Matih. Anal. 2 p. 92; s. a. 
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barten alten riefen. Allerdings erfcheint hiernach nicht die Ems, wie Ptolemäus 
angtebt, als die alte Grenze der Friefen und Hugen, fonvdern ver um etwa fünf 
Meilen weiter weftwärts gelegene Laubach; und wir werben entweder eine Unge- 
nauigfeit in den Angaben des Ptolemäus vorauszufegen haben, oder annehmen 
müſſen, daß vie Hugen nad) der Römerzeit, indem bie riefen fich weiter meft- 
wärts über Zeeland ausbreiteten, ihnen nachdrängten ımb fich der früher friefifchen 
Gegend, zwifhen Ems und Laubach (d. i. der Provinz Groningen) bemächtigten. 
Feſt fteht es, daß nicht die Ems, fondern ver Laubach eine Scheivelinie in dem 
fpäter friefifch genannten Lande abgab. Als ver heilige Willehad ums Jahr 778 
in jenen Gegenden das Evangelium prebigte, beſtand, wie Anskars Lebensbeichrei- 
bung zeigt, ein Gegenſatz zwifhen ven riefen weftlich und öſtlich vom Laubach; 
in’ der ‚fucceffiven Unterwerfung Frieslands unter das Frankenreich machte der 
Laubach einen: Haltpunft, das ihm öftlich gelegene Friesland wurde erft ums 
Jahr 785 fränfiih, nachdem das Land weftlih von ihm es bereits‘ minveftens 
ein halbes Jahrhuntert gewejen war; mach Ausweis des alten friefiichen Volksrechts, 
das im der uns aufbehaltenen Faflung Karl d. Gr. zu vindiciren ift, erftredte ſich 
von dem in drei Theile zerfallenden Frieslande der mittlere vom Flie bis zum 
Laubach (lag „inter Laubachi et Flihum“). Das bünbigfte Zeugniß dafür, daß 
die Bewohner des Landes zwifchen Laubach und Ems vemfelben Stamme angehörten, 
mit denen des Landes zwiſchen Ems und Weſer, liefert aber ihr mittelalterlicher 
Dialekt: die friefifhe Sprade in den Rechtsaufzeichnungen des 13. und 14. Jahr- 
bunderts aus jenem Landestheile (aus dem alten Hunfe-sgo, Fivel-⸗go u. |. w.), 
ftimmt unleugbar überein mit der in gleichzeitigen Rechtsaufzeihnungen aus dieſem 
(aus dem Emsd-go, dem Brofmerland u. f. w.), während beide gemeinfam ſich nicht 
unerheblich unterfcheiden von der frieſiſchen Sprache in gleichzeitigen Rechtsaufzeidy: 
nungen aus dem Lande zwiſchen Laubach und Flie. 

8) Seit dem 11. Jahrhundert verfhwand in den Provinzen Holland und 
Zeeland der Name der Frieſen; weftlih vom Flie behauptete er fih nur auf den 
Infeln Terel und Wieringen, jowie in einem Heinen, ihnen benachbarten Diftrikt, 
nörblih von Alkmaar, der noch heute als Weftfriesiand befannt ift und die Gegend 
um Mevdenblid, Enkhuizen und Hoorn umfaßt. — Als friefifch erfcheint ſeitdem, 
abgejehen von jenem fleinen „Weftfriesland”, nur das alte frieftfche Land 
zwifchen Flie und Laubach (die nieverländifche „Provinz Friesland“), und das, 
wie unter Nr. 2 erörtert wurde, früher chaufifche Friesland äftlih vom Yanbadh. 
In legterem traten die Gaue zwiſchen Laubach und Ems allmälig zu dem auf 
urſprünglich nicht frieſiſchen Grunde erbauten Groningen in nahe Verbindung, 
und verwuchfen mit ihm zu der „Provinz Stab end Lande“, vd. i. „Groningen 
end Omme-landen“ ; ſodann grenzten ſich öftlih von ver Ems, neben ber 1454 
dort kreirten „Grafſchaft Oftfriesiand“, im heutigen Großherzogthum Dipen- 
burg die „Herrjhaft Jever” (im friefiihen Wangerland und Oftringen) und 
die „Srafihaft Oldenburg“ (im friefifchen alten Rüftringen und dem ſäch— 


—_ 





»staluta terrae Hummerke« Fries Rq p. 358; in Urk. a. 1338 u. 1361 »terra Hum- 
merke« Driessen p. 142, 229; a. 1366 »terra Hummercensis« Dr. p. 258; a. 1378 
»Hummerkerland« Dr. p. 345 ete.; a. 1506 »ampt Hompsterlant« Schwargenb. 2. p. 64. 
Der alte Hauptort in der Hugmerke und Si des Dekans war Olden-hove, mit einer früh geftifteten 
Probftei, vielleicht jchon unter dem »locus Humarcha«a in der Vita S. Willehadi gemeint ; 
vgl. »Antiqua curlis alias Hummerze« Münster. Dec. reg. bei Ledebur p. 103; in Urk. a. 
1361 »praepositura Hummerceusis« Dr. p. 229; a. 1378, 1395, 1396 »di provest van Hum- 
merke« (»Eummerse«) Dr. p. 350, 475. Fries. Rq p. 383, 
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ſiſchen Ammerland und Nordſtedingen) allmälig ab, während das von Frieſen 
bewohnte „Land Wurſten“, an dem öſtlichen Ufer der Weſer (im Königreich 
Hannover), mit dem ſpäter ſ. g. Herzogthum Bremen vereinigt wurde, und 
„Nordfriesland“ ein von Deutſchland getrenntes Leben friſtete 2). 

Ueberbliden wir nun die einzelnen Landſchaften, deren Bevöllerung nah ber 
gegebenen Erörterung eine friefifhe war, jo erhellt, daß ber friefifche Vollsſtamm, 
der für das Mittelalter in Deutſchland als ein befonderer neben dem fächfifchen, 
thüringifchen, fränfifchen, ſchwäbiſchen und baieriſchen beftimmt anzuerkennen ift, 
nad der Zahl feiner Angehörigen unter den deutfchen Volksſtämmen, mit alleiniger 
Ausnahme des thüringifhen, bei weitem der Fleinfte war; daß hierin aber ein 

enügender Grund liege, ihm eine geringere Beachtung als ven andern deutſchen 

olföftämmen zuzumwenden, darf in feiner Weije eingeräumt werben, im Gegentheil 
verlangt feine Eigenthümlichkeit diefe in hohem Grabe. Der friefiihe Volksſtamm 
bildet erftens feinen Grumbftoffen nad) den Uebergang zwiſchen ven deutſchen Volks— 
ftämmen und denen des germanifhen Nordens, ift das vermittelnde Glied in ber 
Kette der im heutigen Deutihland und in Skandinavien ſeßhaft geworbenen 
urverwandten, aber individuell geftalteten germanifhen Stämme; er hat zweitens 
Jahrhunderte lang mit einer wunderbaren Zähigkeit feine alte Sprache, feine alte 
Sitte und fein altes Recht feftgehalten, bat fie noch in einer Zeit behauptet, wo 
im übrigen Deutfhland vie entſprechenden, in einer gleich frühen Entwidiungs- 
epoche entftandenen Bildungen großentheils längft neuern Entwidlungen gewichen 
waren; beide Punkte nöthigen, dem friefifhen Vollsſtamm für das Verftändniß der 
deutſchen Geſchichte im umfaffendften Sinne des Wortes, eine ganz befonvers große 
Wichtigkeit einzuräumen ; fein Studium giebt uns Aufſchlüſſe über nicht wenige, 
im übrigen Deutſchland in hiftorifcher Zeit bereits durch daneben entftandene neuere 
Geftaltungen verbedte oder aus ihrem urfprünglihen Zufammenhang geriffene und 
dadurch unverſtändlich gewordene Bildungen und erleichtert zugleich durch die Ueber- 
gangöftellung des friefiihen Boltsftanımes, die und dargebotenen reihen, aber oft 
ſehr individuell gefärbten norbifhen Bilder altgermanifhen Lebens für Deutſchland 
nugbar zu machen. Während wir dies aber auf das entſchiedenſte anerkennen, 
müſſen wir in Abrede ftellen, daß der friefiihe Stamm in ſtaatlicher Hinficht eine 
ähnliche Wichtigkeit für Deutfhland anfprehen könne. Die fhen im Eingang dieſes 
Artikels hervorgehobene Zerriffenheit des von den riefen bewohnten Landes, das 
fi) in ſchmalem, langem Streifen längs ver dem Volke von jeher befreundeten 
„grimmen See" aus nördlichen, dem deutichen Reich nicht angehörenden Gegenden 
bis in die Nähe von romanischen Landſchaften hinzog, bat es verhindert, daß ver 
friefifche Boltsftamm jemals, wenigftens ſoweit unfere geſchichtliche Kunde zurüd- 
reicht, eine politifche Einheit gewann. Nachdem die weitlihen Haupttheile Frieslands 
allmälig dem fränfifchen Reich einverleibt waren, übergaben die fräntifchen Könige 
bie einzelmen friefiichen Gaue benachbarten Bifhöfen, Herzögen und Grafen; und 
e8 erlangten, indem ſich fpäter landesherrliche Territorien bildeten, die verfchiedenften 
benachbarten Landesherrn in Friesland eine landesherrlihe Gewalt. Verbindungen 
einzelner friefiiher Gemeinden, die feit dem zwölften Jahrhundert vielfah abge- 
ſchloſſen wurden, übten vorübergehend einen reellen Einfluß auf die Berhältnifie 
der einzelnen friefifchen Gegenden, umfaßten aber nie das gefammte von Frieſen 


2) Zu Nordfriesiand gebörte fpäter, außer dem ſchmalen Rande des feften Landes zwifchen 
Widau, und Eider und den benachbarten Injeln Split, Föhr,“ Nordftrand u. ſ. w., auch das 
entferntere Helgoland, das alte Kofetesland, 
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bewohnte Gebiet, und führten zu feiner weitern eigenthümlihen politifhen Ent- 
widlung Frieslands. Zur Bildung des modernen deutſchen Staats mit feinen 
Freuden und Leiden, feinen Licht: und Schattenfeiten, haben die friefifhen Land- 
ſchaften feinen reellen Beitrag geliefert und fo würde an dieſer Stelle, in einem 
deutſchen Staatswörterbuch“, ein näheres Eingehen auf friefiiche Verhältniffe nicht 
jahgemäß fein. Der Unterzeichnete, der feit Jahren mit der Gefchichte Frieslands, 
und insbefonvere mit einer Dariegung des friefifchen Stammrechts und feines 
Berhältniffes zu andern deutſchen Stammrechten befchäftigt ift, und die Hoffnung 
begt, dur Beröffentlihung der Refultate feiner Unterfuhungen die Wichtigkeit 
Frieslands für bie tiefere Erfafjung der deutfhen Rechtsgefchichte binnen Kurzem 
näher darthun zu können, glaubt daher, von dem angegebenen Geſichtspunkt aus- 
gehend, einen Artikel über Friesland für das deutſche Staatswörterbud, auf bie 
vorftehenden kurzen Bemerkungen beichränten zu müſſen. 


Dr. Karl $r. von Ridtpofen, 


Fürft, fürftliches Haus. 


Die jegigen europäifhen Monarchien find faft ausnahmslos Etbmonardien. 1) 
Die Souveränetät wird nad) einer gewijfen, entweder bireft in ber Berfafjung des 
betreffenden Staates ausgefprochenen oder durch fie anerkannten Regel innerhalb 
einer beftimmten einzelnen Familie vererbt. Es ift nun micht unfere Abfiht, an 
biefem Drte die Bedingungen zu erörtern, von denen diefes Erbrecht abhängt, ober 
bie Grundfäge der Succeffionsortnung zu entwideln; — denn biefe Fragen werben 
in dem Artikel „Ihronfolge” ihre Beantwortung finden. Auch überlaffen wir es 
dem befonderen Artikel „Regentſchaft“ nachzuweiſen, melde Eigenſchaften derjenige 
an fi tragen müffe, der tie Regierung antreten oder ausüben will, und welde 
Einrihtungen e8 gebe, um den regierungsinfähigen Monarchen zu vertreten. 

Derjenige, welcher auf Grund des im Lande geltenden Verfaſſungsrechts Die Krone 
geerbt hat, ift ver regierende Fürſt; bie yamilie, innerhalb welcher ſich die Krone 
vererbt, das regierende ober fürftlihe Haus. — Die rehtlihe Stellung bes 
regierenden Fürften in feiner Eigenjhaft als Oberhaupt des Staates, als Inhaber 
der Souveränetät ift an ihrem Orte näher zu beftimmen und zu begrünben. ©. d. 
Art. „Staatsoberhaupt”, dann auch „Souveränetät”. Der regierende Fürft ift 
aber als folder aud Haupt feiner Familie und übt in diefer Eigenfhaft eine Reihe 
von Rechten, die man in ihrer Gefammtheit die Familiengewalt zu nennen 
pflegt, über die Glieder feiner Familie aus. Diejelbe ift ihrem Wefen nad) ein öffentlich 
rechtliches Verhältniß, fie gründet fi auf die Rüdfiht, daß vie Intereffen des 
gemeinen Wejens innerhalb der regierenden Familie gewahrt und gefichert werben, 
und daß Nichts gejchehe, was denſelben Eintrag thun könnte. Daraus ergeben 
ſich aber für die Angehörigen viefer Familien Folgen, durch melde ihre privat- 
und ftaatsrechtlihen Verhältniffe gegenüber denen anderer Unterthanen bald mehr 
bald weniger mobificirt werben. Es ift dies inbeffen nicht eine einzelne Duelle, aus 
welher für die regierenden Gefchlechter namentlih in Deutſchland beſondere Rechts— 
normen entipringen. Sie haben einerfeit8 durch die Hebung ver Autonomie, in beren 
Defig fie fih in Folge ihrer befonveren ftaatsrechtlihen Stellung eher behaupten 
konnten und aud) faft allein behauptet haben, gar Manches unter ſich erhalten, was 


1) Nur der Kirchenftaat macht davon bekanntlich eine Ausnahme. 
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in anderen reifen vom römifchen Rechte verdrängt worden ift, und was vaher jetst 
als eine Abweihung vom gemeinen Rechte erſcheint. Andererjeits haben diejenigen 
Rechtsquellen älterer wie neuerer Zeit, auf welchen die Berfajfung der Staaten 
beruht, ſich vielfältig mit der Regelung der Berhältniffe der landesherrlichen Fa— 
milien befhäftigt, indem fie dabei von dem gewiß richtigen Geſichtspunkte aus- 
gingen, daß vor Allem die Interefien des Ganzen geſichert werden und daß bem, 
was zu biefem Zwede angeordnet wird, die Ginzelninterefjen der regierenden Fa— 
milie fih unterorpnen müſſen. Darans ift es erflärlih, daß aud die an fi rein 
privatrechtlihen Verhältnifie der Mitglieder ver regierenden Familien aus Gründen 
des öffentlichen Rechts gewiſſen Beſchränkungen unterliegen, die ihre Rechtfertigung 
und nähere Beftimmung im Staatsrechte finden. Die hieraus fi ergebenden be- 
fonvderen Rechtsnormen, die theild das Familienrecht, theild das Vermögensrecht 
überhaupt und insbefondere das Erbredt der regierenden Häufer regeln, nennt bie 
Theorie mit einer Gefammtbezeihnung: „Privatfürftenreht", und da daſſelbe 
feinen Grund im Staatsrechte hat, da die betreffenden Normen zu einem großen 
Theile ven Quellen des Staatsrechtes im engeren Sinne entnommen werden müſſen, 
jo erſcheint es gerechtfertigt, wenn wir hier im Staatswörterbudy von bemfelben 
ſprechen. 

— beiden Punkte, deren Erörterung wir uns in dem folgenden Artilel zur 
Aufgabe gemacht haben, ſind demnach einerſeits die Stellung des regierenden 
Fürſten gegenüber feinem Haufe, insbeſondere die ihm zuſtehende Familien— 
gewalt, anbererjeits das Privatfürftenrecht in ber eben angegebenen Bedeu— 
tung. Ehe wir uns jedoch zur, Darftellung derfelben in ihren einzelnen Beziehun- 
gen wenden, ſcheint e8 vor Allem nöthig, feftzuftellen, welche Berfonen zu ben 
Mitgliedern der fürftlihen Familien zu zählen feien, und auf welche ſich ſonach 
die folgende Entwidlung beziehe. 

Fürftlihe Häufer find zunächſt diejenigen Familien, innerhalb deren ſich 
zur Zeit die Krone oder Regierung eines Staats vererbt, dann in einem gewiſſen 
Sinne auch noch jene, die früher die Landeshoheit befaßen, dieſe aber durch innere 
oder äußere Umwälzungen in der neueren Zeit verloren haben. Daher werben in 
Deutfchland 2) die ftaudesherrlichen Gefchledhter noch immer zu den Subjekten 
gezählt, auf weldhe das Privatfürftenreht anwendbar if. Da indeflen ver Dar- 
ftellung der Berhältniffe der Standesherrn ein eigener Artitel gewidmet ift, fo 
jehen wir bier von vdenfelben ab und befchränfen uns auf die regierenden ober 
fouveränen Häufer. Mitglieder derfelben find aber: 

1) vie Gemahlin des regierenren Fürften, falls anders die Ehe eine eben- 
bürtige ift und nicht durch Vertrag etwas Anderes beftimmt ift, fowie die Wittwe 
deſſelben, fo lange fie dieſes bleibt. 2) Diejenigen, welche in rechtmäßiger, eben- 
bürtiger und hausgefeglid gültiger Ehe durd Männer vom erften Erwerber ber 
Landeshoheit abftammen. Hienad gehören nicht zum fürftlihen Haufe: a) bie 
unehelihen Abkömmlinge; b) die Kinder aus einer ungleihen ober einer morga— 
natifhen Ehe (f. unten); c) die Mvoptivfinder; d) die Nachkommen von Frauen, 
auch wenn fie allen fonftigen Beringungen genügen. Denn wenn aud bie Frauen 
jelbft, in jo lange fie unverehelicht find, unter den obigen Borausfegungen zu ben 
Öliedern der fouveränen Familie gehören, fo hört diefes Verhältniß doch auf, ſobald 
fie eine Ehe eingehen und dadurch in ein anderes Haus eintreten. Nur dann wenn 


2) Bon außerdeutichen —— gehören hieher: die Waſa und die Bourbonen beider 
Linien, die den frangöfiichen Ihren inne gehabt hatten. 
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eine Frau beim Erlöſchen des Mannsftammes als Erbin der Krone eine Ehe ein- 
geht, kann fie ald vie ortfegerin des früheren Haufes betrachtet werben, wobei 
wir den Lefer an Maria Therefia erinnern. — Ferner find hier noch zu erwähnen: 

3) vie ebenbürtigen Gemahlinnen der Prinzen des Haufes, fowie deren Witt- 
wen, fo lange fie zu feiner neuen Ehe fchreiten. 

Die Nähe oder Ferne der Berwandtfchaft zu dem regierenden Herrn bat auf 
die bier in Frage ftehende rechtliche Stellung im Allgemeinen feinen Einfluß. Es 
gehören daher zu den Mitglievern eines fürftlihen Haufes nicht blos die Defcen- 
denten des zur Zeit regierenden Herrn, die man wohl die direkte oder Haupt» 
linte nennt, fondern auch die Abkömmlinge der nacdgebornen Prinzen, die vom 
erften Erwerber ver Krone in gültiger Ehe abftammen, aber durch die geltende Erb- 
folgeorbnung von der Succejfion ausgefhloffen find — die Seiten- ober 
Nebenlinien. 

Weiter bedarf noch die Frage, aus welhen Quellen vie befonderen Normen 
für die Benrtheilung der Mitglieder von fürftlichen Häufern zu ſchöpfen feien, 
einer kurzen einleitenden Beantwortung. Solche find aber, abgejehen von ven 
Reichsgefegen, unter welchen im diefer Beziehung vorzüglich die goldene Bulle von 
Wichtigkeit ift, vornehmlich das Gewohnheitsrecht und vie fogenannten Familien- 
obfervanzen, dann die Partifulargefege der einzelnen Territorien, fowohl bie älteren 
als die neueren und die Hausverträge oder fogenannten Hausgefege, die in der Form 
ber Uebereinkunft unter den Mitgliedern ver fürftlihen Yamilien zu Stande fommen 
und Ausflüffe ihrer Autonomie find. 

Zuvörberft find der Natur der Sache nad) die Beftimmumgen der Berfaf- 
fungsgefege des Landes — Grundgeſetze, Verfaſſungsurkunden — aud für biefe 
Berhältniffe maßgebend, und nur fubfiviär, infoweit diefe Art von Quellen Nichts 
verfügt, fommen bie übrigen zur Anwendung. Sollte die Staatsgefeßgebung e8 im 
Interefje des Ganzen nöthig finden, das eine oder antere an den Hausgefegen zu 
ändern, fo fteht aud dem im Allgemeinen Nichts im Wege, ohne daß die Gültig- 
feit einer ſolchen Aenderung von der Zuftimmung aller betheiligten Familienglieder 
abhinge. Wenn zur Zeit des Reiches in diefer Beziehung andere Grundſätze ge- 
lehrt und beobachtet wurden, fo hatte viefes feinen Grund eimerfeits in der Ber- 
fhiedenheit der Anfhauung über die Grundlage des Staates, anbrerfeits in ber 
Verſchiedenheit der rechtlichen Stellung ver landesherrlihen Familien. So lange 
man die Lanveshoheit wie ein privatredhtliches Beſitzthum betrachtete und behandelte, 
das der landesherrlichen Familie ald Eigenthum gehörte, war es nur folgerichtig, 
wenn man zu vehtswirkfamen Verfügungen über viefelbe nur vie Eigenthümer für 
befugt erklärte. Auch in den neuern Staaten ift zwar das Recht der regierenden 
Familie ein ausſchließliches, ihr allein zufommendes Recht, allein daffelbe gründet 
fih auf die Stantöverfaffung und erhält von Ddiefer feine Regel. Was den zweiten 
Punkt betrifft, fo waren die Mitgliever der landesherrlichen Familien zur Zeit bes 
Reiches unabhängig von ver Hoheit ihres Hauptes, des Yandesherrn, fie waren 
unmittelbare Unterthanen von Kaifer und Neid). Gegen eine einfeitige, ohne ihre 
Zuftimmung erfolgte Veränderung ihrer Rechte konnten fie daher den Schuß von 
Kaifer und Reich anrufen; die Landesgeſetzgebung als ſolche erftredte ihre Wirkung 
nicht von ſelbſt auf fie, da fie nicht Pandesunterthbanen waren. Seit der Auflöfung 
des Reichs und der Umwandlung ver Panbeshoheit in eime wahre Souveränetät 
konnte eine folhe Gremtion von der Unterorbnung unter den Staat und feine 
Gefeggebung nicht mehr fortbeftehen; auch die Mitglieder der regierenden Yamilien 
traten in das Verhältnig von Unterthanen zu dem Familienhaupte, das die Staats— 
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gewalt inne hat, und ſie ſind ſeitdem der beſtehenden Verfaſſung, ſowie den ver— 
fafſungsmäßig erlaſſenen Geſetzen gleich den übrigen Unterthanen Anerlennung und 
Gehorſam ſchuldig. ?) 

I. Der regierende Fürſt und feine Stellung. Die Frage, wer inner⸗ 
halb des einzelnen fürftlihen Haufes zu eimer beftimmten Zeit regierender Herr 
fei, und wer ihm als folder folge, ift aus ven Örundgefegen des Staates, refp. 
aus ben Hansgefegen der Dynaftie zu beantworten. In allen neueren monardifchen 
Staaten gilt der Grunbfag der Erftgeburt als maßgebend bei ver Erbfolgeord- 
nung; in den deutſchen Staaten insbefondere find an fi nur die Agnaten bes 
Haufes fähig, die Krone zu erben, vie Frauen und ihre Nachkommen (die Kog— 
naten) alfo ausgeſchloſſen, entweder unbedingt oder doch bis zum völligen Erlöfchen 
des Mannsftammes. Die für jet von der Erbfolge ausgefhloffenen Prinzen, die 
Nahgebornen, haben Anfpruh auf Apanage, die früher aus dem fürftlichen 
Kammergute geleiftet wurde, in ben neuern Staaten, wo das Staatsoberhaupt mit 
einer Civilliſte ausgeftattet ift, aus der Staatslaſſe entrichtet wird. Bezüglich ver 
Kurfürftenthümer gründet fi dieſer Anſpruch wie befannt ſchon auf die goldene 
Bulle (Kap. XXV $. 5). Für die übrigen deutſchen Staaten haben die Haus- 
verträge und bie neneren Berfaflungsgefege die Apanage eingeführt und geregelt. 
Sie erfcheint als eine Art von Abfindung, melde dem Nacgebornen für den 
Berluft feines dem des Erftgebomen gleihen Erbredts am Haus- und Yamilien- 
gute ausgewiefen wird, beftimmt dem Apanagirten die Mittel zu gewähren, um 
ftandesgemäß leben zu können. Der legtere Geſichtspunkt darf freilich nicht zum 
allein maßgebenden erhoben und es darf nicht das ganze Verhältniß auf die gemein- 
rechtlichen Normen von der Alimentationspflidt gebaut und daraus erläutert werden 
wollen. Denn die Pflicht, die Apanage zu entrichten, befchränft fi nidt auf das 
nahe Verwandtſchaftsverhältniß, das dem Anfpruh auf Alimente zu Grunde liegt ; 
jeber zum Haufe gehörige Nachgeborne, gleichviel ob er dem Haupte des Haufes 
nahe oder ferne verwandt fei, hat im Allgemeinen Anſpruch auf Apanage, und es 
ift derfelbe nicht von dem Nachweiſe der Vermögensloſigkeit bedingt, fo daß ber: 
jenige von dem Bezuge der Apanage ausgefchloffen wäre, der feinen Unterhalt aus 
eigenen ober doch aus fonftigen Mitteln unabhängig von dieſer zu beftreiten im 
Stande wäre. — Die Auffaffung der Apanage als eines Pflihttheils liegt zwar 
vielen älteren Hausverträgen unverkennbar zu Grunde (daher man denn vielfältig 
in folhen von einer Quart fprad); aber als richtig fann fie nicht gelten. Denn 
bie Nachgebornen erben als folde zur Zeit überhaupt nicht; es kann ihnen daher 
aud fein Erbtheil, reſp. Pflichttheil zufallen. %) i 

Welche Eigenfhaften ver zur Krone berufene Erftgeborne an ſich tragen müſſe, 
um zur Ausübung ber Regierung als befähigt zu erfcheinen, und wie ver Unfähige 
erfegt werde, davon wird, wie ſchon bemerkt, in dem Artikel „Regentſchaft“ ein- 
gehender gefprodhen werden. Daß die Nachgebornen dabei vorzugsweife zu berüd- 
fihtigen feien, liegt in der Natur der Dinge und die deutſchen Landesgefege haben 
ihnen darum aud bei der Beftellung und Führung ber Regentfchaft einen wefent- 
lihen Einfluß eingeräumt. Dagegen muß bie Frage, was dem Erftgebornen als 


3) Das Nähere über die Haudgefeßgebung bleibt dem beiondern Artikel „Hausgeſetz“ vorbe⸗ 
halten, womit der Artikel „Autonomie“, B. I. S. 611 zu vergleichen ift, 

9 über —— e H. A. Zahariä, deutfches Staatsrecht B. 1 S. 456; 
im kurhcſſiſchen Haufe beſtand bis 1834 die ſogen. Rothenburger Quart, worüber J. J. Moſer 
deutſches Staatsr. Tb. XIII u. XV nachgeſehen werden kann. 
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folhen im Erbgange zufalle, oder was den Gegenftand und Inhalt feines Erb- 
rechtes bilde, hier etwas näher erörtert werben. Denn davon hängt dann wieder 
der Umfang der Rechte der übrigen Yamiliengliever ab. — Der bei Erledigung 
des Throns durch das Geſetz berufene Nachfolger fuccebirt als folder nur in bie 
Staatsverlafjenfhaft, von welder die Brivatverlaffenfhaft des letzten 
‘ regierenden Herm zu trennen ift. Zu den Beftandtheilen ver Staatsverlaffenfchaft 
gehört aber: 

a) die Staatsgewalt als folhe, d. i. der Inbegriff der fämmtlichen weſent⸗ 
lihen Hoheitsrechte im Umfange des gegebenen Staates; 

b) vie Gefammtheit derjenigen Rechte, welde in dem beftimmten einzelnen 
Staate in Folge der hiſtoriſchen Entwidlung deſſelben oder auf Grund ber Be- 
ftimmungen feiner Berfafjung und Geſetzgebung als Rechte des Souveräns zu 
betrachten find, wie die fogenannten zufälligen Hoheitsrechte (die Episcopalgemalt); 

e) alle jene Rechte, fowie alle jene Güter und Sachen, welche entweder un- 
mittelbar der Befriedigung von Staatszweden dienen oder deren Früchte doch ven 
Bedärfniffen des Staats zu genügen beftimmt find, wie Staatsgebäube mit ihren 
Einrichtungen, die Domänen n. A.; 

d) alle Borräthe und Einrichtungen, die ala Mittel zur Verwirklichung der 
Aufgaben des Staates dienen, wie z. B. Kriegsmaterial, wiſſenſchaftliche und 
Kunftfammlungen, Baarvorräthe in den Staatskaſſen u. U. 5) 

Die vom legten Regenten herrührenden Erwerbungen find je nad den Titeln 
und je nach ver Abfiht und Duelle des Erwerbs entweder zur Staatöverlaffen- 
haft zu fchlagen, und gehen mit diefer auf ven Thronfolger über, oder fie werben 
Beftanbtheile ver Privatverlafjenichaft. 

Das Privatgut des Souveräns — auch Schatullgut genannt (vgl. Bd. II 
©. 516) — begreift vor Allem die etwaigen Erſparniſſe feines Regenten-Ein- 
fommens, wie ber Eivillifte oder der Früchte gewiſſer Yamliengüter, dann die aus 
irgend einem privatrechtlihen Titel erworbenen Güter und Rechte, jedoch bei onerofen 
Geſchäften nur infoferne als die Gegenleiftung aus Privatmitteln, nicht aus Staats- 
mitteln beftritten wurde. Ueber viefes fein Vermögen kann der Souverän völlig 
frei, fowohl unter Lebenden, als auf den Todesfall verfügen, und falls er ohne 
eine Verfügung darüber getroffen zu haben, mit Tod abgeht, jo bilden die oben- 
erwähnten Bermögensbeftandtheile den Privatnachlaß, der auf die Inteftaterben des 
Souveräns, nit auf den Thronfolger übergeht. Welches dieſe Inftetaterben feten, 
darüber entſcheiden zunächſt die Hausgefege der betreffenden Familie, und fubfiviär 
bie Regeln des gemeinen, fonft im Lande geltenden Civilrechts. Die Hausftatuten 
fliegen durchgängig die Töchter von der Inteftaterbfolge aus, und verorbnnen 
regelmäßig, daß die Privatverlaffenihaft entweder ganz oder doch ſoweit fie aus 
unbeweglihen Gütern befteht, dem Staatsgut einverleibt werde und daher als 
Beftanptheil der Staatsverlaffenfchaft auf dem jeweiligen Thronfolger übergebe. 6) 

Neben vem eigentlichen Schatullgute kann die regierende Familie ein befonderes 
Gamiliengut befigen und vererben, das bei der Sonderung ber oben erwähnten 
zwei Erbmafjen noch zur Privatverlaſſenſchaft zu zählen ift. 7) Ob hiezu aud) bie 


6) Bol. H. A. Zahariä, deutſches Staatsrecht B. 1; S. 350. 

6) Der ganze Nachlaß wird in diefer Art behandelt in Heffen-Darmftadt und in Preußen ; 
blos der Immobiliarnachlaß in Bayern. 

7) Solches befonderes Familiengut des regierenden Hauſes befteht Yur Zeit in Defterreich, 
K. Sachſen und in Würtemberg; dann auch in England (Lancafter und Cornwallis). Wegen 
Würtemberg |. Mohl, Staatsr. B. 1 ©. 440, 
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Domänen zu rechnen feien, ift bekanntlich eine bis zur Stunde beftrittene Frage. 
Wir haben unfere Auffaffung bereits in der obigen Aufzählung ver Beftandtheile 
ber Staatöverlaffenihaft zu erfennen gegeben, und wir ſehen biefelben nicht blos 
für ſolche Staaten, bezüglich deren die Eigenfhaft der Domänen als Staatsgut 
pofitiv ausgeſprochen ift, als die richtige an, fondern auch für jene, in welchen 
darüber darch die Geſetzgebung Nichts feftgeftellt ift. ©. ven Artikel „Domänen“ 
oben Bd. III. ©. 166. 

Ein wahres Familiengut, das gejondert von ber Krone zu halten und zu 
vererben ift, fegt eine befondere Berfügung, — eine Stiftung voraus. Wenn etwa 
der regierende Fürft oder fonft ein Glied der Familie feinen Privatbefig zu einer 
Banrilienftiftung gemacht hat oder jest macht und nad befonveren Normen vererbt 
wiffen will, fo daß 3. ®. der jevesmalige zweitgeborne Prinz des Haufes die Früchte 
befjelben genießen oder eine beftimmte Linie des Haufes damit ausgeftattet werben 
foll, dann liegt unzweifelhaft ein Familiengut vor, deſſen Behandlung und Beurthei- 
lung aber auch feinen Streit veranlaffen kann. Zunächft entfcheivet ver Wille bes 
Stifters, ſubſidiär das, was fonft in Bezug auf Familienftiftungen im Lande 
Rechtens ift. Diefes gilt namentlich bezüglich der Vererbung eines berartigen Fa— 
milienvermögens und ber Nutznießung vefjelben; venn die Subftanz ift im Zweifel 
als Eigenthum der Familie zu betrachten und fie ift daher auch infolange unge- 
theilt und unveräußert zu erhalten, als die Familie im Namen und Stamme vor - 
handen iſt. — Ob die Familie im Befige der Landeshoheit bleibe oder nicht, ift 
in Anſehung dieſes Vermögens ohne Einfluß. Auch wenn die Regierung an eine 
fremre Familie überginge, oder eine ganz andere Form, z. B. die republifanifche, 
annähme, würde das Yamiliengut feinem bisherigen Gigenthümer verbleiben müſſen. 

Wenn dieſes die Grundſätze find, welde für die vermögensrehtlide Stel- 
lung des regierenden Herrn gegenüber feiner Familie Maß geben, fo fragt fid 
benn weiter, weldes dieſe Stellung in ftaatsredhtliher Beziehung fei, und 
darüber haben wir Folgendes zu bemerken. 

Die Angehörigen ter regierenden Familien find Unterthanen bes regieren- 
ben Fürften; viefer befigt und übt daher in Bezug auf fie alle hoheitlichen Rechte, 
wie die Geſetzgebung, die Juftiz u. f. w. gleichwie bezüglich ver übrigen Unter: 
thanen aus, inſoferne nicht die pofitive Berfaffung und Gefeßgebung des einzelnen 
Landes entweder zu ihrem Vortheil oder zu ihrem Nachtheil Ausnahmen ftatuirt 
hat. Als eine folhe Ausnahme erſcheint es: 

a) Wenn die Mitglieder der fürftlihen Häufer im ihren gerichtlichen Ange- 
legenheiten von dem Gerichtszwang der gewöhnlichen Gerichte befreit find, d. i. 
eines fogenannten privilegirten Gerichtsſtandes genieken. Wo biefer privi- 
legirte Gerichtsſtaud begründet fei, darüber herrſcht in den einzelnen Partikular- 
rechten feine Uebereinftimmung. Ein Theil der gerichtlihen Angelegenheiten biefer 
Art ift gewöhnli dem Souverän felbft zur Behandlung vorbehalten, oder wird 
durd einen im einzelnen Falle gebildeten Gerichtshof unter Borfig des Souveräns 
befchieven, ein anderer Theil ift ven Gerichten höherer Ordnung zur Verhandlung 
und Entjheidung zugewiefen. So ift, um einige Beifpiele der bedeutendften Fürften- 
häufer anzuführen, in Preußen für Klagen gegen Mitglieder der königlichen 
Familie, fowie der hohenzoller'ſchen Fürftenhäufer der mit dem Kammergerichte zu 
Berlin verbundene geheime Juſtizrath zuftändig (vgl. Rönne, preußiſches Berf.: 
Recht ©. 432). InBah ern unterfcheidet das Familien-Statut von 1819 zwifchen 
Real- und gemifchten Klagfachen einerfeits und perfönlichen andererfeits; die erftern 
gehören zur Kompetenz der Gerichtshöfe zweiter Inftanz (dev Appellationsgerichte), 
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bie letzteren entſcheidet entweder der König perſönlich nach gutrechtliher Einver- 
nahme der Minifter des königlichen Haufes und der Juftiz, oder er überträgt bie 
Entſcheidung im einzelnen alle einem beſonders berufenen Familienrathe, ver 
unter Borfig des Königs aus den Prinzen des königlichen Haufes, welche das 
21. Lebensjahr erreicht haben, dann aus den Kronbeamten und den Miniftern 
gebildet wird. Das würtembergifche Recht hat für die bürgerlichen Rechtsfachen 
der Mitglieder des k. Haufes, mögen fie ftreitige oder nicht ftreitige fein, das 
DObertribunal als zuftändig erflärt; bei Strafſachen wird ein eigener oberfter Ge— 
richtshof für den einzelnen Fall zufammengefetst, der unter dem Borfige des Kö— 
nigs aus den volljährigen Prinzen des k. Haufes, aus den Mitgliedern des Ge— 
heimraths und aus den beiden VBorftänden des Obertribunals befteht, und in dem 
der Juftigminifter den Vortrag erftattet. — Die Trage, ob in folden Fürften- 
bänfern, für welche vie feit 1806 entftanvenen Berfaſſungen oder neuere Haus: 
geſetze Nichts Anderes beftimmt haben, auch vie früher auf Herfommen oder bie 
Hansverträge ſich ftügenden Austräge noh in Anfprud; genommen werben 
können, muß unferes Erachtens bejaht werden, weil die Auflöfung des Reichs für 
fi nicht auch die vertragsmähigen Beftimmungen und Einrichtungen der Privaten 
überhaupt und der lanvesherrlihen Familien insbefondere aufzuheben vermochte. 
In allen uns bekannten größeren deutſchen Staaten find inbefjen neuere Beftim- 
mungen vorhanden, welde ben Familienausträgen entgegenftehen. 

b) Außerdem werben den Mitgliedern ber regierenden Familien auch nod mehr 
oder minder ausgedehnte Steuerprivilegien zugeftanten. In ben meiften 
beutfchen Staaten find fie von Perfonalftenern, dann wohl aud von der Haus- 
und Grundſteuer bezüglih ihrer Schlöffer und Güter befreit. d) Es bedarf dabei 
kaum der ausdrüdlihen Bemerkung, daß ſolche Befreiungen nur dann und infoweit 
gelten, als fie durch neuere Geſetze förmlich eingeräumt find, und daß es nicht 
angehe, ven Grundſatz ver Gleichheit der Beftenerung durch Berufung auf ältere, 
zur Zeit des Reichs beftandene Befreiungen zu mobificiren. Daß gerade dieſe Art 
von Privilegien vom politiihen Stantpunfte aus fehr viele Bedenken gegen fidh 
babe, brauchen wir nicht ausführlich nachzuweiſen. Die Mitglieder der regierenden 
Familien würden nur ihr eigenes Interefie fürdern, wenn fie auf die ihnen etwa 
geſetzlich zukommenden, in ihrem Bermögenswerth an ſich mid bedeutenden Bor- 
theile viefer Kategorie völlig verzichteten und die Steuerlaft in demfelben Umfange 
auf fih nähmen, wie fie die übrigen Unterthanen tragen. 

e) Als ein politifches Recht, das den Prinzen der regierenden Häufer durch 
bie meiften europäifhen Berfaffungen eingeräumt ift, erfcheint ihre Theilnahme 
an der Erb- over Adelskammer (dem Herrenhaus in Preußen, der Kammer 
der Reicheräthe in Bayern, der Kammer der Standesherrn in Würtemberg u. f. w.), 
wodurch ihnen die Theilnahme an der Ausübung derjenigen Rechte, weldhe dem 
fändifhen Körper im Ganzen zukommen, verfaffungsmäßig gefichert ift. 

Auch das verbient noch erwähnt zu werden, daß die Mitgliever der vegierenden 
damilien eines befondern Schutes gegen Beleidigungen genießen, Die Strafgefege 
drohen den Ehrenfränfungen, welche gegen fie gelibt werben, ftrengere Ahndung als 
gewöhnlichen Injurien, weil mittelbar das Staatsoberhaupt dabei betroffen erfcheint. 9) 


3) Sänzliche Befreiung von Staatslaften und Abgaben (jowie Portofreiheit) genießen die 
Mitglieder des k. Hauſes, jowie die beiden Hohenzoller'ſchen Aürftenbäufer in Preußen (. Rönne, 
a. a. O. S. 421); vgl. noh H. U. Zahariä, deutfches Staats- u. Bundesr. B. 11. ©. 538. 
) Eine Zufammenftellung der Vorſchriften der deutfchen Strafgefegbücher über diefen Punkt 
I. bei Berner, Lehrb. des Strafr. S. 517. 
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In völlerrehtliher Beziehung oder im Verhältniß zu fremden Staaten 
und ihren Souveränen können die Mitglieder ber regierenden Familien an ſich 
feine Eremtion beanspruchen. Es ift zwar üblich, ihnen ein befonderes Gaftceremoniell 
zu gewähren, allein bievon abgejehen find fie in auswärtigen Staaten nad) ben- 
felben Normen zu beurtheilen, wie andere Fremde. 10) 

Der regierende Fürſt übt neben den eigentlihen Hoheitsrechten ald Haupt 
bes Haufes über die Mitglieder deſſelben eine befondere Auffiht aus, bie in 
ihrer Grundlage ſtaatérechtlichen Charakters ift. Die hervorragende Stellung, welche 
das regierende Geſchlecht im Staate einnimmt, erzeugt aud gewiſſe beſondere 
Pflichten, jevenfalls gewiffe Rüdfihten, die bei den übrigen Familien nicht be- 
ftehen. Um nun die Gewähr zu haben, daß biefe Pflichten erfüllt werden, übt ver 
Chef des Haufes eine befonvere Auffiht und in Gemäßheit dieſer Aufficht hat er 
das Recht, alle jene Anorbnungen zu treffen, welde zur Erhaltung ver Ruhe, Ehre 
und Orbnung des fürftlichen Haufes nöthig oder nüglih find, oder welche geeignet 
find, Nachtheile von demfelben ferne zu halten, refp. abzuwenden. In Folge deſſen 
ift er berechtigt: 

a) Die Erziehung der Prinzen und Prinzeffinnen feines Haufes zu über- 
wadhen, von den vesfallfigen Auerdnungen der Eltern, reſp. Bormünder Ginficht 
zu nehmen, insbefondere die gewählten Erzieher und Erzieherinnen je nach Um- 
ftänden zu entfernen. Da, wo für minderjährige Mitgliever des Haufes Bor- 
münder zu ftellen find, fommt dem Yamilienhaupte das Recht zu, die vom Vater 
etwa ernannten Vormünder zu beftätigen ober, wo eine folde Ernennung nicht 
vorliegt oder gegen die Ernannten Bedenken obwalten, jelbft die Vormünder zu 
beftellen und in jedem Falle die vormundſchaftliche Verwaltung zu beauffichtigen, 
und das Intereffe ver Mündel zu wahren. Daß durch dieſe Rechte des Staats: 
oberhauptes die väterlihe Gewalt der Prinzen des Haufes nicht ausgeſchloſſen 
werde, ift aus der Stellung, die wir dem regierenden Herrn angewiefen, von jelbft 
zu entnehmen; vie beftimmende und erfte Thätigkeit geht vom Vater, reſp. feinem 
Stellvertreter aus, nur die Kontrolle fteht dem Familienhaupte zu. — Eben fo 
wenig kann es wohl einem Zweifel unterliegen, daß der regierende Fürft, in Be— 
zug auf feine eigenen Kinder und deren Erziehung feiner ſolchen äußeren Kontrolle 
unterliege; er übtebie Rechte ver väterlichen Gewalt unabhängig von jeder Auf: 
fiht und von jeder formellen Berantwortlichkeit aus, 11) 

b) Auch bei ver Beftellung des Hofftaates der großjährigen Prinzen und 
Prinzeffinnen ftehen ihm ähnliche Rechte zu; fie geht entweder unmittelbar von ihm 
aus ober bedarf feiner Beftätigung und er hat die Befugniß, Perfonen, welde ihm 
irgend bevenflich erfcheinen, aus der Umgebung der Mitgliever des Haufe zu 
entfernen, ohne daß es dazu eines befonveren Verfahrens oder eines richterlichen 
Erkenntniſſes bevürfte. Ob und in wie weit folden Perfonen aud ihre Beſoldung 
entzogen werben könne, das hängt von der befondern Geſetzgebung des einzelnen 
Staates ab. Enthält diefe feine Beftimmung darüber, fo ift die Befoldung im 
Zweifel ebenfo entziehbar, wie der Dienft. 





10) Val. Heffter, das europ. Völkerrecht, Z. 106. Den Tbronfolgern, bemerft H., werde 
in vielen Staaten ein eigenes Geremoniell, ja felbft Exterritorialität bewilligt. 

11, Mit Necht bat Zachariä, deutih. Staatör. (11. Aufl.) B. 1 ©. 489, Note 18, der 
Behauptung von Schweiger und Schmalz, daß die väterliche Gewalt des Souveräns mit 
der Staatshoheit zufammenfalle, ein 2? beigefegt. Wir glauben, oben die Verhältniffe fo geſchieden 
zu haben, wie es die Natur der Dinge fordert. 
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—e) Die Ehe eines Mitglieves der landesherrlihen Familie bedarf zu ihrer 
Wirkſamkeit der Einwilligung des regierenden Herrn; fehlt diefe, jo können weder 
bie Frau nody die aus der Ehe entfproffenen Kinder zum Haufe gerechnet werben, 
und die Rechte anſprechen, die ven Mitgliedern veffelben herfümmlich oder haus- 
und landesgefeglich zukommen, 12) Eine Ratififation hat hiebei feine rückwirkende 
Kraft; der Mangel könnte nur geheilt werben, wenn zu der nachträglichen Ein- 
willigung des Sonveräns au die Zuflimmung der übrigen betheiligten Familien» 
angehörigen oder mit anderen Worten deren Verzicht auf ihr verfaflungsmäßiges 
Vorzugsrecht hinzukäme. 13) — Eheverträge erheifchen zu ihrer Gültigkeit nad ven 
meiften Hausgeſetzen die Betätigung des regierenden Fürften, insbefonvere auch, 
um die Bermögensinterefien des Haufes wahren zu können. 

d) Die Prinzen und Prinzeffinnen haben, wenn fie fih in fremte Staaten 
begeben und ſich dort aufhalten wollen, hiezu die Erlaubniß des regierenden Herrn 
zu erholen, da politiihe Gründe (das Staatsintereffe) möglicher Weife es nicht 
zuträglich erſcheinen laſſen, daß Mitgliever des regterenden Haufes mit einem be- 
flimmten dritten Staate und feiner Regierung in Berührung kommen. — Ein 
befonderer Nachtheil für den Fall der Nichterholung diefer Erlaubniß ift übrigens 
in der Negel nicht gebroht; das würtembergiſche Hausgefeg verfügt indeß als eine 
Art von Strafe die Einbehaltung des ſämmtlichen aus der Staatskaſſe fließenden 
Einfommens, das für die Zeit der Abwefenheit auf Antrag des Yamilienraths 
ganz eingezogen werben fann. 14) 

e) In Bezug auf die vermögensrehtlihen Verhältniffe ver Familien: 
glieder fommt dem Souverän zu, Alles anzuorbnen, was die Intereffen des Haufes 
zu fördern und Schaden zu verhüten geeignet ift. Wenn er auch darüber nicht 
verfügen fann, wer einen Unterhaltsbeitrag oder eine Apanage zu beziehen habe 
und in welcher Summe der Bezug zu gewähren fei, 15) fo fteht es ihm doch zu, 
darüber zu wachen, daß die Bezüge ihrem Zwede erhalten, nicht veräußert oder ver- 
ſchwendet werben. Der Apanagirte kann daher feine Dispofition über die Apanage 
treffen, fie fei denn vom Familienhaupte genehmigt; demzufolge bedarf insbefondere 
auch vie Urkunde, durch welche der Apanagirte das Witthum feiner Gemahlin 
beftimmmt, ver Beftätigung. Dem Verſchwender hat der regierende Fürſt das Recht, 
einen Pfleger zu geben und ihm bie felbftffändige Verfügung über fein Vermögen 
zu entziehen. 

1I. Brivatfürftenrecht. Die befonveren Normen, welche ſich auf vie 
privatrechtlichen Berhältniffe ver Mitglieder der fürftlihen Häufer beziehen, 
und die das fogenannte Privatfürftenrecht bilden, betreffen entweder ihr Vermögen 
im Allgemeinen oder das Familienrecht oder das Erbrecht derfelben, und in 
diefen drei Beziehungen follen fie denn auch im Folgenden überfichtlic dargeftellt 
werden. 

1) Wir beginnen mit ven familienrehtlihen Normen, weil fie in ge- 


12) Für den Prinzen, der ſich ohne Konſens des Rumilienbauptes verebelicht hat, entiteht 
daraus direkt fein Nachtheil; er für feine Perfun bleibt daher 3. B. apanageberechtigt, thronfolge⸗ 
fäbig u. ſ. w. 

E Sa ein Gefep diefen Mangel auch obne den Konfens aller Betbeiligten haben fönne, 
folgt aus dem oben entwicelten allgemeinen Grundfape. 

4) Dal. v. Mohl, Staatsreht von Würtemberg, Bd. I. S. 269. 

15) Auch in dieier Beziehung räumen indefjen viele Hausgefege dem regierenden Herrn das 
Recht ein, zwifchen einem beftimmten Minimum und Maximum im einzelnen Falle die Verfügung 
zu treffen; vgl. 3. B. das bayer. Fam.Statut, Tit. II. $. 3. 
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wiffem Betrachte den Übrigen zur Grundlage dienen. Diefelben bebürfen indeſſen 
theilweife feiner ausführlihen Erörterung; denn fie find in ver That blos bie 
entfprechenden Korrelate derjenigen Säge, welche wir gerade vorher in Bezug auf 
die Familiengewalt des regierenden Fürften aufgeftellt haben. Was wir dort als 
Rechte aufgeftellt haben, erjcheint bier als Pflicht oder als eine Beſchränkung ver 
Mitglieder des Haufes. Da jedoch daneben auch noch weitere nicht als unmittelbare 
Konfequenzen der obigen Ausführung erjheinenden Punkte in Betracht gezogen 
werben müſſen, jo ift es nöthig, die Hauptmomente einzeln ins Auge zu faffen. 

a) Was vie Ehe und zwar zunädft die Eingehung berjelben betrifft, fo 
haben tie Mitglieder der regierenden Hänfer nicht blos das zu erfüllen, was 
gemeinrehtlid zu einer gültigen Ehe gehört, 3. B. die Einwilligung des Vaters, 
die firhliche Trauung u. ſ. w., 16) ſondern fie bedürfen dazu noch der Zuftimmung 
des regierenden Fürſten, twirigenfalls ber andere Ehegatte und die Kinder nicht 
als Mitgliever des betreffenden Haufes betrachtet werben, vie fähig wären, vie 
Namen und Titel des Haufes zu führen, oder vie Yandeshoheit zu erben. Bon 
ber weiteren Bebingung, melde von ver Ehe ber fürftlihen Perfonen gefordert 
wird, — von ber Ebenbürtigfeit verfelben war jhon an einem andern Orte 
die Rede (oben Br. III ©. 187 fi). Den Gegenfat zu der ebenbürtigen und ftandes- 
gleichen Ehe, wie fie in Deutſchland ſich gefhichtlidh ausgebildet und bis zur Stunde 
erhalten hat, bildet vie ungleihe Ehe, vie als Mißheirath over ale Ebe 
zur linfen Hand (auch morganatifhe Ehe genannt) vorkommt. Bei der 
erfteren liegt die Ungleichheit in einer von dem Willen ver Ehegatten unabhängi- 
gen Berjchievenheit der Stanvesverhältniffe, melde, aud wenn die Kontrahenten 
es wollen, nicht wirkungslos gemacht werben fann. 

Bann die Ehe an fih in Ermangelung ausbrüdiiher Beftimmungen ber 
Haus- und Yandesgefege 17) als eine Mißheirath zu betrachten fei, darüber find 
die Gelehrten nicht einig. Während die Einen behaupten, die Ehen ver Mitglieder 
regierender Familien feien nur dann als ebenbürtig anzufehen, wenn beide Theile 
zum hohen Adel gehören, lehren Andere, als notoriſche Mißheirath könne nur 
jene erflärt werben, welde ein Herr aus einem reichsftändifchen Haufe mit einer 
unfreien (Hörigen, Leibeigenen oder jonft Dienftpflichtigen) Berfon eingegangen habe, 
nicht aber die Ehe mit einer einfach adelichen oder bürgerliden Fran. Diefe oben 
©. 195 ff. im Sinne der ftrengeren Anficht erörterte Streitfrage 18) hat ihr 
früheres praftifches Intereffe zum großen Theile verloren, namentlih durd das 
Erforderniß der Einwilligung des regierenden Herm zur Ehe. — Die Ehe zur 
linten Hand beruht dagegen wejentlih auf dem Willen der Parteien; fie kommen 
ungeachtet fie eine wahre Ehe eingehen, darin überein, daß gewiſſe Folgen ver 
Ehe ausgeſchloſſen bleiben follen. Insbeſondere pflegt dabei bevungen zu werben: 
daß die Frau nicht den Rang und Stand des Mannes theile, und dann daß bie 


16) Die Rrage, ob die Kinder aus einer heimlichen oder ‚jogenannten Gewiſſensehe 
————— feien, bat man nur bei Eben proteſtantiſcher Landesherrn zu bejaben ver 

‚ weil fie ald Inbaber der Kirchengewalt fi felbit dispenſiren fünnen, allein wir find durch 
bie —* welche dafür angeführt wurden, riet überzeugt worden, ſ. die Piteratur bei ZJa— 
Hariä, d. Staats u. Bundesrecht (11. Aufl.) B. 1. ©. 314, 

17) Solde ausdrüdliche Vorichriften Pa ic in dem bannoveranijchen Hausgeſetz v. 1836, 
dann in dem Koburg-⸗Gothaiſchen v. 1855. $. 9 

18, Vergl. J. St. Pütter, über SRibeirathen deuticher Fürſten u. Grafen, Göttingen 1796 
u. H. A. Zahariä, deutjches Staatd u. Bundesr. B. 1 ©. 318—325, dann Zöpfl, Grund: 
füge des allgemeinen u. d. Staatsr. B. II. S. 49—71. 
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Kinder nicht dem Stande des Baters folgen, daher denn insbefondere von ber 
Thronfolge, dann von der Succeffion in Stammgüter ausgeſchloſſen fein ſollen. 
Gewöhnlich kommt die Uebereinktunft, welche das Wefen der morganatifhen Ehe 
bildet, bei foldhen Ehen vor, die an ſich fhon ungleich find ober bei denen doch 
die Ebenbürtigfeit zweifelhaft ericheint, um fpätere Streitigfeiten abzufchneivden. Daß 
indefjen die Ehe zur linfen Hand, wo fie nicht etwa hausgeſetzlich völlig verboten 
ift, auch für eine an fid ftanvesgleihe Ehe verabredet werben fünne, folgt aus 
dem Begriffe verfelben und aus ver Zuläffigfeit von Erbverzichten. 19) 

Denn man die Abſchließung der Ehe durch Stellvertreter als eine Be- 
fonverheit des Privatfürftenrehts auffaßt, jo ſcheint uns dies nicht gerechtfertigt ; 
denn die Bertretung durch einen Specialbevollmädtigten ift in mehreren deutfchen 
Gefepgebungen ganz allgemein als zuläffig erflärt, wozu noch kommt, daß biefelbe 
in der That nur Wirkungen in ceremonieller Hinficht äußert, die Ehe felbft aber 
erft perfelt wird, wenn die Erklärung des Willens in Perfon erfolgt ift. 9) 

Die Wirkungen der Ehe fürftliher Berfonen find im Wefentlichen diefelben, 
wie fie das gemeine Recht ftatuirt. Die Gemahlin des Souveräns felbft erlangt 
Rang, Würde und Titel veffelben und tritt wie die Gemahlinnen der Prinzen in 
das betreffende Haus ein. Daß die Gemahlin des regierenden Herrn nicht auch 
die Souveränetät erwerbe, ſondern vielmehr ſtaatsrechtlich Untertbanin ihres Gatten 
werbe, können wir nicht als etwas dem Privatfürftenrecht Eigenthümliches betrachten, 
es folgt dies vielmehr aus der Natur der Sache. Die Souveränetät kommt nur 
dem Einen zu, dem fie im Erbgange angefallen ift; Niemand fann daran Theil 
nehmen. Darum wird, wenn eine Frau ven Thron befteigt, die verehelicht ift, 
oder fih nad dem Antritte ihrer Regierung vereheliht, auch der Gemahl ftaats- 
erchtlich Unterthan feiner Frau. Dagegen fönnen wir es weber als allgemeine noch 
als bejondere Nechtöregel erklären, wenn die Gemahlin eines Souveräns ober 
Prinzen ihre angebornen Titel und Prädikate beibehält, falls fie einen höhern Rang 
verleihen, als der ihres Gatten ift; wir jehen barin Nichts als eine thatfächliche 
Uebung, tie das Geremoniell berührt, ohne rechtliche Wirkungen materieller Art 
zu äußern. — Eben fo wenig fünnen wir darin eine befondere Folge der Ehe 
erbliden, daß die Gemahlinnen der Prinzen fortan der Familiengewalt des Sou— 
veräns unterworfen find; denn da fie in die Familie ihres Gemahls eintreten, fo 
verfteht fich jene Folge von felbft. In Anfehung der Zuläffigkeit der Eheſcheidung 
zelten die allgemeinen Regeln, ſowohl was die Gründe als die Folgen der Schei- 
dung betrifft. 2!) 

Das Güterrecht, das bei den Ehen fürftlicher Perfonen gilt, ift im Allge- 
meinen das der Gitertrennung, mit den deutfcherechtlichen Inftituten der Morgen- 
gabe, der Navelgelver und des Witthums, deſſen Größe entweder bereits 
bausgefeglich beftimmt ift, oder im Ehevertrag je nad ber Größe der von ber 
Frau in die Ehe gebrachten Ausftener beftimmt wird. Die Gemahlin des regieren- 
den Herrn hat Anfprud auf einen eigenen Hofftaat, reſp. auf Anweifung ber 
dazu erforderlichen Mittel. 





9, Daß die —— Ehe ihre Bedeutung auf dem Gebiete des Privatrechts völlig verloren 
habe, und nur noch in Bezug auf die regierenden Häuſer einige Gründe für ſich habe, obwohl 
auch bier eine (Erweiterung der Begriffe dringend Noth thut, darüber vol. oben S. 201; dann 
Bluntſchli, Privatr. B. ı1. ©. 169, ff. u. deffen Staater. (lı. Aufl. ®. I. S. 34. 

20, Bol. BPermaneder, Handb. des kath. Kirchenrechts 8. 418. 

21) Die Sätze, welhe Maurenbrecher (Grundſätze des Staatsr. 8. 246) in den zulept 
im Tegte angeregten ng aufſtellt, find Behauptungen, die durd Nichts als einige nicht 
dahin pafjende Literaturcitate belegt find. 
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b) In Bezug auf die väterlihe Gewalt, deren Begründung, W 
und Aufhebung kommen in ber Megel die Grunpfäge des allgemeinen deutſchen 
Rechts zur Anwendung. Als fingulär verdient nur Folgendes erwähnt zu werben. 
Da das Thronfolgereht auf der natürlihen Abftammung von dem erften Erwerber 
der Krone beruht, fo ift den Mitglievern der regierenden Häufer die Vornahme 
von Adoptionen und Arrogationen in mehreren Hausgefegen, wie z. B. in 
dem bayerifchen , ſchlechthin unterjagt. Aber auch innerhalb folder Familien, für 
welche ein foldes Verbot hausgeſetzlich nicht befteht, macht die Adoption als foldhe 
nicht zum Mitglieve des Haufes und gewährt feine Thronfolgeredhte. Die Wirkun- 
gen des gemeinen Rechtes können übrigens dem Adoptirten nicht beanftanbet werben, 
daher ihm z. B. das Erbrecht in Anfehung des Allovialvermögens nicht abge- 
ſprochen werben fann. 22) — Analog der Adoption ift aud die Tegitimation 
unehelicher Abtömmlinge von Angehörigen ver fouveränen Häufer zu beurtbeilen, 
gleihviel ob fie dur landesherrliches Reftript oder durch nachfolgende Ehe ge- 
ſchieht. Weder die eine noch die andere vermag für ſich 23) die Rechte eines Mitgliedes 
der betreffenden Familie zu gewähren; ver Vegitimirte ift nicht fähig, die Yandes- 
hoheit oder die Stamm- und Hausgüter zu erwerben; in rein privatrechtlichen 
Berhältniffen muß er jedoch dem ehelich Gebornen gleich geachtet werden. — Wie 
e8 in Bezug auf Vormundſchaftsbeſtellung und Beftätigung in dem fürftlichen 
Häufern zu halten fei, davon ift ſchon oben die Rede gewefen. Auf die Beendigung 
der Vormundschaft ift der Umftand von Einfluß, daß nadı mehreren Hausftatuten 
die Volljährigkeit der Familienglieder früher eintritt, als es das gemeine Recht mit 
fih bringt; fie beginnt nämlih in vielen Häufern ſchon mit dem vollendeten 
18. Lebensjahre. Daf einzelne Individuen durch Reffript des Souveräns vor dem 
Eintritt des gefeglihen Termins für volljährig erklärt werden fünnen (venia statis), . 
ift blos eine Folge der allgemeinen Regeln über vie Befugniffe des Souveräns. 
Wenn aber manche Schriftfteller es als eine Eigenthümlichkeit des Privatfürften- 
rechts bezeichnen, daß der Souverän ſich felbft die venia wtatis ertheilen könne 
(vgl. Maurenbreder, Staater. 8. 248), jo müſſen wir gegen eine foldhe 
Theorie, von den politifhen und rechtlihen Einwendungen, die dagegen beftehen, 
ganz abgefehen, jhon im Namen ver einfachen Logit Verwahrung einlegen. Denn 
der minderjährige Souverän ift eben darum, weil er und infolange er minderjährig 
ift, zur Ausübung von Regierungshandlungen unfähig und wird tarum durch einen 
Negenten vertreten. Wie er num plöglich fähig werben foll, feine eigene VBolljährig- 
feit zu defretiren, das bleibt uns ein Räthſel. Wenn wir uns gegen diefe Theorie 
verwahren, jo wollen wir darum nicht behaupten, daf der Souverän überhaupt 
nicht vor Eintritt der regelmäßigen Grofjährigfeit für volljährig erklärt werben 
fönne; nur ift dazu jedenfalls die Form des Gefeges, je nach Umftänden bie eines 
Berfaffungsgefeges nothwenbig. 

2) Was die vermögensrehtlihen Berhältniffe der Mitglieder der fürft- 
lichen Familien angeht, fo müffen vor Allem jene etwas näher dargelegt werben, 
welde den Mitgliedern herfömmlich gegen das Haupt des Haufes zuftehen; — wir 
meinen das Recht der nahgebornen Prinzen auf die Apanage, und das ber 
Prinzeffinnen auf Unterhalt, Ausfteuer, Ausftattung und Witthum. 

a) Die Apanagen. Bon dem Urfprunge und dem rechtlichen Charakter ber 


22) Bl, jedoch den Artikel „Adoption“ oben B. 1 S. 64. 
23) Daß der Mangel durch Die Ginwilligung der betbeiligten Familienglieder oder durch ein 
Staatsgeſetz gebeilt werden könne, ſetzen wir ala unbedenklich voraus, 
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Apanagen war oben ſchon die Rede. Die Aufgabe der folgenden Zeilen ift es, den 
Lefer auch mit den Einzelnheiten diefes Inftituts befannt zu machen. 

a) Anſpruch auf Apanage haben alle Prinzen res Haufes, die an ſich 
thronfolgefähig, durch die geltende Succeffionsorbnung, die nur Einen zum Throne 
gelangen läßt, zur Zeit von der Erbfolge ausgeſchloſſen find. Nicht apanageberech 
tigt find demnach alle jene Abkümmlinge von Prinzen des Haufes, denen bie 
Thronfolgefäbigkeit abgeht, alfo abgejehen von tenjenigen, welche nicht zu ven 
Mitgliedern des regierenden Haufes gezählt werden fünnen, wie 3. ®. vie Unehe— 
lihen, die Kinder, welder einer Mißheirath oder einer morganatifhen Ehe ent» 
fprofien find, namentlih aud die Prinzejfinen und ihre Ablümmlinge (Kognaten). 
Der Anſpruch entfteht von dem Zeitpunfte an, mo bie zeitliche Ausihließung vom 
Throne gewiß ift, und es können fonah die Söhne des regierenden Herrn, fo 
lange dieſer lebt, feine Apanage fordern. Erft wenn eine Thronerledigung eintritt 
und nun ber Erjtgeborne mit Ausfchluß feiner Brüder die Krone erwirbt, ift für 
diefe — die Nachgebornen — das Redit auf die Apanage entftanden. Bis dahin 
werden ihnen blos Unterhaltsbeiträge (Suftentationsgelver) gereiht. Biele Haus- 
verträge räumen übrigens das Recht auf Apanage unabhängig von der erwähnten 
Bedingung ein, fo daß fie 3. V. mit der Volljährigkeit eintritt oder mit dem Mo— 
mente der Etablirung des Prinzen, wozu er 3. B. in Bayern befugt ift, wenn er 
das 21. Jahr erreicht hat, geleiftet werben muß. 

P) Wo die Größe der Apanage nicht durch die Hausgefege fetgeftellt 
ift — gewöhnlid in Minimo und Marimo — richtet fie fih nad den Kräften 
des Hausvermögens, beziehungsweife des Landes 24) und nad dem oben ſchon an- 
geführten Zwede der Apanage; — fie joll den Betheiligten eine ftandesmäßige 
Eriftenz möglich machen. Werden vie Verhältniffe, wie fie bei der Feſtſetzung der 
Apanage obgewaltet haben, wefentlid verändert, fo erftredt dies feine Wirkungen 
auch auf die Apanagen, die je nad Umftänden entwever zu erhöhen oder zu 
ernievrigen find. 5) Da, wo die Familienftatuten die Größe der Apanagen einfach 
feftjegen, ohne über Vermehrung oder Verminderung berjelben Etwas zu beftimmen, 
fann die eine oder die andere nur durch eine Menderung der Statuten herbeigeführt 
werben. Aehnliches gilt, wenn die Apanagen in ihrer Größe durd die Verfafjung 
oder durch ein einfaches Landesgeſetz normirt find. 

y) Die Apanage wird jet faft durchgehende in Geld gegeben, wozu etwa noch 
gewiſſe Naturalleiftungen als Nebenbezüge kommen. Es ift wohl in Erwägung der poli- 
tiſchen Inkonvenienzen, die daraus entftanden, nicht mehr üblid, den Nachgebornen 
Herribaften und Güter mit gewifien nievern Hoheitsrechten z. B. mit Gerichtsbarkeit 
1. Inftanz zur Verwaltung und Nugniefung zu überlajfen. 26) Die Apanage wird 
aus den Staatseinfünften gevedt, da wo der regierende Herr eine Civillifte bezieht, 
ift nicht diefe, fondern die Staatsfaffe mit der Zahlung belaftet. 

ö) Der Upanagirte hat mit feiner Apanage die ſämmtlichen Koften feines 
Haushaltes, die Erziehung feiner Kinder, die Etablirung feiner Söhne, die Aus- 
fteuer und Ausftattung feiner Töchter und das Witthum in feiner Yamilie zu 





24) Die goldene Bulle deutet dies fehon an, wenn fie dem Erftgebornen zur Pflicht macht, 
fich gegen feine Brüder milde zu bewähren »juxta ipsius patrimonii facullales«. 

25) Was für innere Gründe dafür fprechen, un mit — — eine Erhöhung nur 
dann zuzulaſſen, wenn der Zuwachs zu dem Beſitz des Erſtgebornen auf Erbfällen beruht, ver: 
mögen wir nicht einzujeben. 

26) Man pflegte dieſe Art von Abfindung der Nach 
partagium) zu nennen; aud ein peragium fam frü 
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beſtreiten. Etwaige Erſparniſſe, welche er entweder von der Apanage oder 
von ſonſtigen Einnahmen gemacht, ſowie die Erwerbungen, welche er daraus be— 
ſtritten hat, werden ſein freies Eigenthum, worüber er unter Lebenden, ſowie auf 
dem Todesfall zu verfügen berechtigt iſt. Namentlich iſt eine Zuſtimmung des 
Familienhauptes zu ſolchen Verfügungen nicht nothwendig. 

&) Die einmal feſtgeſetzte Apanage vererbt ſich regelmäßig in ihrer urſprüng— 
lihen Größe auf die fucceffionsfähigen Defcendenten des Apanagirten, alfo zunächft 
auf deſſen aus einer hausgeſetzlich gültigen Ehe abftammenvden Söhne —, fo daß 
fi jedesmal die Söhne in die Apanage ihres Vaters gleihheitlich theilen. Fällt 
im Laufe der Zeit ein Theilhaber weg, fo wächst fein Antheil ven Uebrigen jedod) 
mit den etwa darauf ruhenden Laften zu. Bei viefer Vererbung, refp. Theilung 
der Apanage fann nun aber der Betrag, der auf den einzelnen Prinzen trifft, fo 
gering fein, daß er zum ftandesinäßigen Ausfommen nicht mehr genügt. 27) Für 
ſolche Fälle pflegt durch Hausgefege vorgeforgt zu fein; es werben Denjenigen, 
welche ſich in folder Page befinden, perſönliche Zufhüfle gewährt, die wieder weg— 
fallen, wenn die Berhältniffe fih ändern. Erft mit dem Erlöſchen der (Familie) 
Linie des Apanagirten fällt die Apanage an den Pflichtigen heim, ver indeffen 
verbunden ift, die etwa noch darauf ruhenden Laften, 3. B. Witthum, zu übernehmen. 

Diefem Spftem der Vererbung der Apanagen, welches in den beutjchen 
Vürftenhäufern das vorherrſchende ift, fteht ein anderes — das Heimfalliyftem — 
gegenüber, bei dem vie Apanage jevesmal nur auf die Lebenszeit eines Nachge- 
bornen beftimmt wird und bei feinem Tode wieder heimfällt. Hinterläßt der Apa- 
nagirte fucceffionsfähige Söhne, fo muß nun für diefe die Apanage neu für ihre 
Lebenszeit regulirt werben. Die bei dem Erbſyſteme nöthige Borforge für aufer- 
ordentliche Verhältniſſe fällt natürlich hier weg; dagegen kann die legtere Methode 
eine außerordentliche Belaftung des Apanage-Pflichtigen refp. der Staatskaſſa zur 
Volge haben und dieß ift wohl aud ein Hauptgrund, weßhalb das Heimfallſyſtem 
nur ausnahmsweife Anwendung findet. 28) 

Beſondere Beftimmungen enthalten die Landes- und Hausgefege in der Regel 
bezüglich des präfumtiven Thronfolgers, des Kron= oder Erbprinzen; ihm ift 
bis zur Thronbefteigung ein Unterhaltsbeitrag ausgewiefen, der ven höchſten Be— 
trag der Apanagen minveftens erreicht, gewöhnlich überfteigt. 

b) Die Prinzeffinnen erhalten, fo lange fie unverehelicht find, die Mittel 
zur ftandesgemäßen Exiſtenz und zwar zunächſt von ihrem Vater, nicht vom Haupte 
des Haufes oder aus der Staatsfaffa Nur die Töchter des regierenden Herrn 
felbft werben, wenn fie ein gewiſſes Alter erreichen, ohne fich verehelicht zu haben, 
mit einer lebenslänglicen Suftentation bevadt. Im Falle ihrer Verehelichung ge— 
bührt jeder Prinzeffin ein Heirathsgut oder eine Ausfteuer, welde fie als 
Beitrag zur Beftreitung der ehelichen Yaften in die Ehe bringt, und eine ange- 
mefjene Ausftattung. Die Größe der Ausftener ift gewöhnlich durch die Fa— 
milienverträge beftimmt, wo dies nicht der Fall ift, müßte fie nad) denfelben Direl- 
tiven wie die Apanage geregelt werden. Die Pflicht, fie zu entrichten, trifft im 
Zweifel ven Vater. Die Töchter von Nachgebornen, die Apanage beziehen, haben 
daher in der Reg.l die Ausfteuer nicht von dem Yamilienhaupte oder von ver 
Staatskaſſa, fondern von ihrem Vater zu fordern, falls nit die Hausftatuten 





27) Dies wird z. B. in Würtemberg angenommen, wenn die Apanage unter 5000 fl. berab- 
fänfe, in Bayern, wenn nicht mehr der dritte Theil des Minimums der Apanage (d. i. 20,000 fl. 
dem Einzelnen verbleibe. 

28, Bol. 3. B. die Fälle, in welchen es in Würtemberg eintritt, bei Mohl, Staatsr. B. 1 ©, 444. 
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ausdrücklich etwas Anderes beftimmen. Nur die Ausftener umd Ausftattung ver 
Töchter des regierenden Herrn werben wie die Apanagen aus Staatsmitteln be- 
ftritten. 29) — Wird die Ehe dur den Tod des Mannes aufgelöst, fo ermächst 
der Anfprud auf das Witthum, deſſen Betrag ſich zumäcft nad dem Ehever— 
trage, eventnell wenn dieſer Nichts darüber enthält, nad dem Verhältniſſe der 
eingebrachten Ausftener beftimmt. Geht die Frau mit Tode ab, fo fällt die Aus- 
fteuer an ihre Erben. Daß die ebenbürtigen Gemahlinnen ver Prinzen von fürft- 
lichen Häufern Anſpruch auf die Morgengabe, dann auf ftandesmäßigen Unterhalt 
(auf einen angemeffenen Hofftaat), ſowie auf die herfömmlichen Navelgelver gegen- 
über ihren Gatten haben, ergiebt ſich bereit3 aus dem, was wir unter II. a ange- 
führt haben. Ebenfo war von dem Rechte auf das Witthum fhon die Rede, das 
gegen die Familie des Gemahls refp. gegen den Chef vefjelben gerichtet ift. Daß 
das Witthum im Falle ver Gingehung einer neuen Ehe erlöſche, folgt aus ber 
Natur der Sache. Die in die erfte Ehe eingebrachte Ausſteuer geht mit in vie 
zweite über. Db noch andere Vermögensrechte und welche etwa den Mitgliedern 
der regierenden Häufer zuftehen, das hängt von den befonvern Berhältniffen ber 
einzelnen Familie und des betreffenden Landes ab. 30) 

Es braudt kaum befonders erwähnt zu werben, daß die Angehörigen ver 
fürftliden Häufer fähig feien, aus allen durch das pofitive Recht fonft anerfannten 
Privatrehtstiteln Vermögen jeder Art zu erwerben und zu befigen, ſowie über 
das, was fie in folder Art erworben haben, frei zu verfügen. Daß fie bei ſolchen 
Dispofitionen Über ihr Privatvermögen die Borfchriften des fonft im Lande gelten- 
den Civilrechts, mögen ſich biefe auf den Inhalt oder die Form eines Rechts— 
geihäftes beziehen, zu beobachten ſchuldig feien, ift eine Folge des Unterthanen- 
verbandes, in welchem fie zu den betreffenden Staate ftehen. Diefer Grundſatz 
erftredt fi denn insbefondere auch auf ihre legtwilligen Anorbnungen; ihre Tefta- 
mente gelten nur dann, wenn dabei die Normen des geltenden bürgerlichen Rechts 
eingehalten find, es müßte denn fein, daß ein einzelnes Landesrecht ausdrücklich zu 
ihren Gunften eine Ausnahme ftatuirt. Dies thut 3. B. das preußifche Land- 
recht, 31) indem es Th. I Tit. 12 8. 176 verorbnet: „Bei Perfonen, welche zu 
ver Familie des Landesherrn gehören, ift es genug, wenn biefelben ihre Dispofition 
dem Haupte der Familie auch nur fchriftlich eingereicht haben, und biefelbe dem Kabi— 
netsarchive oder einem Gerichte zur ferneren Aufbewahrung zugefertigt worden iſt“. 32) 


29) Daß neben der Ausfteuer und Austattung noch jährliche Euftentationsgelder an die 
vereblichte Prinzeſſin entrichtet werden, ift nur eine Ausnahme, die befonders ftipulirt fein muß. — 
Schon frühzeitig wurden zu dem Zwecke der Ausfteuerung der Prinzeffinnen eigene Abgaben — 
die jogenannten Kräuleins oder Prinzejlinnen-Steuern von Yande erhoben, bevor daffelbe noch für 
die Apanagen in Anſpruch genommen wurde. 

30) Eine folche bejondere Art von Bezügen bilden 4. B. die Donativgelder in Würtemberg; 
vgl. Mobl, Staater. B. 1 ©. 4593, 

3), Wenn Zöpfl, Grundſätze des Staatsr. (IV. Aufl.) B. 11 S. 170 Note 4 das bannovera 
niſche Hausgeſetz von 1836 Kay. XI. 8. 5 als Beifviel einer Ay Ausnahme anfübrt, jo vermögen 
wir ein folches in der citirten Verfügung nicht zu finden. Wir fünnen uns zum Nachweis unjerer 
Auffaffung damit begnügen, den Wortlaut des Geſetzes anzuführen: „Die Mitglieder des f. Hauſes 
baben Freie Berfügung über ihr Privatvermögen, foferne fie nicht in Abficht ihres Erbvermögens 
durch befondere Ramilienfideitommiffe befchränft find. Haben fie nicht disponirt, fo kommen die 
Zandesgefege bei der Vererbung in Anwendung“. Von einer Exemtion von den Regeln des ger 
meinen Rechts ift gar feine Rede. 

32, Diefe Beftimmung ift durch die neueren bei Gelegenheit der Abtretung der Hohenzoller'ſchen 
Fürftentbümer zu Stande gekommenen Verträge und Gelepe als auf die Fürften von Hohenzollern 
anwendbar erflärt worden; vgl. v. Nönne, preuß. Staater. B. 16. 431. 
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Die letzteren Bemerkungen führen uns von felbft auf die dritte Gruppe von 
befonderen Rechtsnormen, welche fih auf bie Berhältniffe ver fürftlihen Häufer 
beziehen, nämlid) 

3) auf jene, die das Erbredt betreffen. Da die Principien über die Thron- 
folge an einem andern Orte erörtert werben follen, und da anbrerfeits die Grund- 
fäge über die Succeffion in den Privatnadhlaß des regierenden Herrn ſchon oben 
entwidelt worden find, fo bleibt hier nur noch übrig, dasjenige darzulegen, was bie 
Berlafjenifhaften ver Nahgebornen, fowie der Prinzeffinnen und Witt— 
wen der fürftlihen Häufer betrifft. Als Erbmafjen, um vie es bier fih handeln 
fann, kommen aber in Betracht: einerfeits das etwa vorhandene Familiengut. 
anbrerfeit8 ter Sondernachlaß, oder die Allovialverlaffenfchaft jedes einzelnen 
Tamilienglieves. Was nun 

a) Die Succeffion in das Familiengut betrifft, jo fällt viefelbe in der Regel 
mit der Thronfolge zufammen; der Thronerbe erbt aud das Stammgut, wenn 
nicht dur die Hausvertrüge etwas Anderes beftimmt ift und z. B. das Stamm: 
gut oder ein Theil defjelben etwa als Paragium einer beftimmten Linie des Haufes 
zugewendet ift. In dieſem alle richtet ſich natürlich die Succeffion nad den Vor— 
Schriften der Familienftiftung. 3) — Cine Sonderung des Familiengutes von der 
Thronfolge findet aud in dem erftermähnten Falle dann ftatt, wenn der Manns: 
ftamm des bis jet regierenden Haufes erlöfchen follte und eine dritte Yamilie 
3. B. auf Grund einer Erbverbrüderung zur Krone gelangte, die, weil nicht zum 
bisherigen Herrfcherhaufe gehörig, auf das Yamiliengut keinen Anſpruch hätte. In 
diefem Falle ift das Familiengut wohl als Beftandtheil des leiten regierenden 
Herrn zu behandeln und geht daher auf die Frauen und ihre Nachkommen über: 

b) das freie oder allodiale Vermögen der Angehörigen der regierenden Häufer 
wird in erbrechtliher Beziehung im Zweifel ebenjo behandelt, wie das Bermögen 
jonftiger Privatperfonen. Es frägt fid) daher vor Allem, ob der Erblafjer ein gülti- 
ges Teftament hinterlafjen habe oder nicht. Als gültig fann aber in der Regel nur 
tasjenige Teftament bezeichnet werben, das im materieller wie formeller Hinficht 
allen Vorſchriften des jonft im Yande geltenden Eivilrehts genügt. Fehlt es an 
einem ſolchen, jo tritt die Inteftaterbfolge wieder nah Mafigabe der Normen des 
Civilrehts ein. Sie entſcheiden darüber, wer Erbe des Verſtorbenen fei und welche 
Rechte und Pflihten damit verfnüpft find. Die Erben find daher insbefonvere 
berechtigt, unter denfelben Borausfegungen, wie bei einem andern Privatnachlaß 
von der Rechtswohlthat tes Inventars Gebrauch zu machen, oder die Erbſchaft 
auszufchlagen u. j. m. Fällt die Allovialmaffe zufällig an dieſelbe Perfon, melde 
zur Yanveshoheit berufen ift, fo fteht es ihr frei, die eine Erbidaft anzunehmen 
und die andere auszufchlagen. Die Haftung der Erben, wenn fie die Erbidaft 
angetreten haben, ift gleichfall® viefelbe, wie die eines fonftigen Erben. 

Diefe Regeln erleiven übrigens durch die Hausgefege der regierenden Familien 
mannigfache Modifikationen, von denen wir einige der häufigften und wichtigften 
bier noch zufammenftellen worden. 

a) In fehr vielen Hausgefegen bildet wenigftens bei Erbfällen im Mannes- 
ftamme nur das bewegliche Vermögen den Gegenftand der Inteftaterbfolge, 
indem das gefammte unbeweglihe Gut im Zweifel, wenn der Erwerber nicht 


—— — — — 


33) In Anſehung des Familiengutes kann man mit Grund auch jetzt noch von einer successio 
ex pacto el providentia majorum jprechen, während diefe Auffaffung der Thronfolge jedenfalls 
dem modernen Staatsrechte fremd iſt; vergl. 9.4. Zahariä,a. a. O. B. 1S. 298, 300 u. 303. 
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anders darüber verfügt hat, zur Staatsverlaffenfhaft gefchlagen und mit biefer 
vererbt wird. 

PA) Aber auch in das bewegliche Vermögen fuccediren ab intestato nur bie 
Agnaten, die Prinzeffinnen, und ihre Abkömmlinge find auch von der gefeglichen 
Erbfolge in diefes Vermögen ausgejhloffen, jo lange noch Mitglieder des Manns- 
ftammes in der Yamilie vorhanden find. 9) 

- Um fich zu verfihern, daß dieſe Beftimmungen ver Hausgefege auch zur Ver— 
wirflihung kommen, ift es noch jett üblich, von den Prinzeffinnen im Falle ihrer 
Berehelihung auf alles unbewegliche Bermögen des Haufes und auf die Staats: 
verlafienihaft einen förmlichen Erbverzicht leiften zu laſſen, ver freilich nur eine 
Anerkennung deffen enthält, was aud ohne ihn als Recht gilt. Darum erflären 
denn aud die neueren Hausgefege gewöhnlich, der Verzicht folle, auch wenn er 
unterblieben wäre, als geleiftet erachtet werden. 35) Welche Grundſätze bezüglich 
der Vererbung der Apanagen gelten, davon haben wir ſchon oben das Nöthige 
bemerft. — 

Literatur: I. I. Mofer, Familienftaatsrecht der deutſchen Reichsftände, 
2 Dre. ; Franff. u. Leipzig 1775; dann deffen Perfönliches Staatsrecht der deutſchen 
Neihsftände 2 Thle.; ebend. 1775 u. dejfen Deutſches Staater. Th. XII—XXIV. 
J. St. Puetteri, prime line® juris privati principum, speciatim Germanie ; 
Gött. 1789; diefem Werke Pütters gingen vorher de ſſen Beiträge zum beutfchen 
Staats- und FFürftenrehte. 2 Bde. Gött. 1777 u. 1779, während vie Erörte- 
rungen über Beifpiele zum deutſchen Staatsrechte, Gött. 1793 u. 1794 ihm 
folgten. A. W. Heffter, Beiträge zum deutſchen Staats- u. Fürftenrechte, Berlin 
1829. U. Bauer, Beiträge zum deutſchen Privatfürftenrechte, Göttingen 1839. 
Das Werk von J. C. Kohler, Handb. des deutfchen Fürftenrehts ıc., Sulzbad) 
1832, befhränft fi auf die Verhältniffe ver Standesherrn, kann daher hier nur 
der Bergleihung „wegen angeführt werden. . Bär. 


Fürftenbund, f. Friedrich der Große. 
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I: Die finnifche VBölferfamilie ift der am weiteften nad Weften vor- 
geſchobene Theil des großen Stammes, den man ben ſtythiſchen oder tfchubifchen, 
den tatarifchen, turanifchen, ural-altaiſchen oder ſchlechtweg altaifchen genannt und 
zu dem man außerdem die Tungufen, Mongolen, Türken und Samojeden zu 
rechnen bat. Im Gegenfag zu den übrigen Gliedern dieſes Stammes, welche zum 
rößern Theil nod auf ver Stufe des Hirtenlebens verblieben find, hat ſich bie 

ehrzahl ver Völker ver finnifhen Gruppe ſchon feit längerer Zeit dem Aderbau 
zugewandt, und ift mit wenigen Ausnahmen ver Segnungen des Chriftenthums 
und zum Theil auch der europätfhen Kultur theilhaft geworden, was hauptſächlich 
dem Umftand zugefchrieben werben muß, daß biefe Völker mit den Kulturvölkern 
des indogermanifhen Stammes in engerer Berührung geftanden haben. Der Cha- 





3) Dal. zu = u. 4 das baverifche Familien-Statut v. 1819 Tit. IT 8. 1; Ti. V 8. 3 
u. Tit. VIII $. 3. 

35) Solche Beftimmungen finden fih in dem bayer. Kamilien-Statut v. 1819 Tit. V $. 3; 
dann in dem würtemb. Hausgeſetz von 1828 $. 56, in dem hannöverifchen von 1836 u. in dem 
badenſchen — * v. 1839, 

1) Nachtrag zu Band Ill, S. 530. 
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rafter diefer Bölkerfamilie ift im Ganzen genommen ein fehr frieblicher, ruhiger, 
wie wir ihn namentlich bei den Finnen im Großfürſtenthum Finnland, in nod 
höherem Grade bei den öftlihen Finnen, 3. B. den Wotjafen und auch bei ben 
noch als Nomaden umbherziehenden Lappen finden. Dies fließt jedoch nicht die 
Annahme aus, daß er in früheren Zeiten kriegeriſcher geweſen fei, wie wir es 
nod aus biftorifher Zeit nicht nur von den Ungarn, fondern aud von ben 
ZTicheremiffen und Morbwinen wiffen. Finnen und Ehſten waren vor ihrer Bekeh— 
rung zum Chriftenthum gefürdhtete Seeräuber. Mit ver Unterjohung dur tata- 
riſche, ſlaviſche und germaniſche Bölfer haben dieſe Stämme ven friegerifchen 
Charakter verloren, aber einen feften unbeugfamen Sinn beibehalten, der ſich eher 
der germanifchen Beharrlichkeit als ver ſlaviſchen Fügſamkeit nähert. 

Schwer dürfte e8 halten den Zeitpunkt anzugeben, wann die finnischen Völker 
ihre Urfige, die man füglih an den Altai verlegen fann, verlaffen und fih von 
ihren Stammverwanbten in Hochaſien getrennt haben, um fi eine neue Heimat 
im höheren Norden Afiens oder auf europäifchem Boden zu fuhen Man fann 
jevoh annehmen, daß dies bereit8 vor der großen Bölferwanderung gefchehen fei. 
Es hat manches für fih, daß unter dem Gefammtnamen Skythen auch mande 
finnifche Völker mit einbegriffen worben feien, wie denn auch einige Gelehrte ber 
Anfiht find, daß die Hunnen finnifher Herkunft gewefen feien. Wenigftens hat 
es gegen Ende des erften Jahrhunderts hriftlicher Zeitrechnung Finnen oder Völker 
finnifhen Stammes in der Nähe ver Oftfee gegeben: die er des Tacitus 
haben einige für Lappen halten wollen, wogegen Caſtrén nicht abgeneigt ift in 
ihnen die Finnen wiederzuerfennen. Rast hielt die Finnen für die Urbewohner 
Standinaviens und Dänemarks und Nilffen glaubt nachgewieſen zu haben, daß 
die älteften Grabhügel Skandinaviens Ueberrefte einer finnifchen _— find; 
anderer mehr oder minder begründeter Anfichten über eine noch weftlichere Ausdeh— 
nung des finnifhen Stammes zu gefchweigen. In der ganzen Ausdehnung des 
finnifhen Stammes, von den Ufern der Dftfee bis zum Ural und im bie 
Dbgegenden hat e8 ohne Zweifel früher eine große Anzahl finnifcher Völker gegeben, 
wie denn ſchon mehrere der von dem ruffifhen Annaliften Neftor erwähnten finni- 
hen Völler Muroma, Merja, Petfhera untergegangen oder vielmehr von 
der flavifhen Bevölkerung abjorbirt worden find. Anvererfeits find aber auch fo 
manche Bölfer finnifhen Stammes, die in innigem Verkehr mit türfifhen Bölfern 
gelebt haben, von diefen ajfimilirt worden. Namentlich ift dies mit ven Tſchu— 
waſchen (jet etwa 430,000 Köpfe in den Gouvernements Kafan, Simbirsf, 
Samara und Orenburg) der Fall, deren Sprache man nur als eine tatarijche 
anfehen kann. So werben aud die Baſchkiren, die ihren Hauptfig im Gouver- 
nement Orenburg haben, für tatarifche Finnen gehalten. Diefe haben die ihnen 
ftammverwanbten, bereit8 von Neftor erwähnten Meſtſcherjäken, die noch im 
15. Jahrh. an der umtern Dfa wohnten, und die Teptjären aufgenommen, 
weldye legtern nad dem Sturz des fafanifchen Reichs durch eine Vermifhung von 
Ticheremifien, Tihumwafhen, Wotjafen und Tataren entftanden. Die Gefammtzahl 
biefer drei unter dem Namen des Baſchkirenheeres befannten Völker beträgt nad) 
den neueften Angaben vom Jahr 1856 in den Gouvernements Drenburg, Perm, 
Wijätka und Samara 851,887 Köpfe, wovon eigentliche Baſchkiren 480,317, 
Meftiherjäfen 110,595 und Teptjären 260,975, 

Die finnifhen Bölfer, welde ihre Nationalität noch bis auf den heutigen 
Tag erhalten haben, werben von ven Ethnologen in vier Gruppen getheilt: 
1) die ugrifhen Völker, zu denen man bie ugrifhen Dftjafen, bie Bogulen 
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und die Magyaren oder Ungarn rechnet; 2) die bulgarifchen oder Wolgavölker, 
welche jet aus den Tjcheremiffen, Morbiwinen und den völlig tatarifirten Tjeymon- 
ſchen beftehen; 3) die permiſchen Bölfer: die Permier, Syrjänen und Wotjafen; 
4) die finnifhen Bölker in engerem Sinne: die Yappen, Finnen, Tſchuden, 
Voten, Ebften und Liven. 

1) Der ugrifhe Stamm fcheint feine Wohnftge am Altai ſchon vor ver 
Böllerwanderung verlaffen zu haben und in bie uralifhen Berggegenven gezogen 
zu fein. Im fiebenten Jahrhundert werben Ugrier (Huguri, Uiguri) häufig an, ven 
Ufern ver Wolga genannt. Die erfte zuverläffige Kunde über fie giebt uns Neftor, 
der fie als Nachbarn der Beticheren und Samojeden nennt. Bereitd 1187 waren 
fie der Republik Nowgorod tributpflihtig. Später geriethen fie unter mongolifche 
Herrſchaft. Nachdem das Neih Kaptſchak nach der Mitte des 14. Jahrhunderts 
fein Ende erreicht hatte, bildete fich ein fibirifches Königreich, das ſowohl Tataren 
als auch. Oftjaten und Wogulen umfaßte, aber nur von kurzer Dauer war. Seit 
1499 ſoll das Land eine ruffifche Provinz geworben fein; 1571 verfuchten es zwar 
bie Tataren ein neues Reich zu ftiften, aber ſchon 1580 trat Jermak auf, ver 
den tatariihen Chan Kutſchum vertrieb und ſowohl Jugrien als das ganze weftliche 
Sibirien eroberte. 

Die Oſtjaken find fehr verarmt, haben aber ihre alte Stammverfaffung 
großentheils noch beibehalten. Die einzelnen Geſchlechter find einem Welteften unter- 
worfen, der die Zwiftigfeiten ohne alle Formalitäten ſchlichtet. Sämmtliche Ge- 
ſchlechter erkennen jeit uralten Zeiten ein gemeinfames Oberhaupt an, das ben 
Namen eines Fürften trägt. Seine Hauptobliegenheit ift es die Eintracht unter 
den einzelnen Geſchlechtern aufrecht zu erhalten und ihre Proceffe zu entſcheiden, 
mit Ausnahme folder, mit denen Berluft des Lebens verknüpft fein könnte. Die 
Fürftenwürbe ift erblih; ift ver Sohn unmündig, fo tritt der Obeim ober ein 
älterer Berwandter als Bormund ein. Weder die Aelteften noch der Fürſt beziehen 
irgend einen Lohn. Ihrer Beihäftigung nad find die DOftjafen theils Fiſcher am 
Ob und Narym, treiben Aderbau, Handel und andere Gewerbe am Irtyſch, 
theils find fie Rennthierbefiger und leben als ſolche in beftändiger Berührung mit 
den Samojeden, von denen fie immer mehr affimilirt werden. Die am Irtyſch 
wohnenden und bie furgutichen Oftjafen find Chriften, die obdorſchen und kondin— 
hen zum Theil ungetauft. Die Zahl der Oftjafen in den Gouvernements Tobolst 
und Tomsk läßt ſich auf etwa 25,000 Köpfe anſchlagen. Ihre Sprache ift zuerft 
von Gaftren grammatiſch behandelt worben; feine Sprachlehre erſchien St. Peters- 
burg 1849, eine neue Auflage ift unter ber Preſſe. 

Wenig von den Oftjafen verjchieden find die Wogulen, welche als Jäger 
auf den Höhen des nörbliden Urals leben, von wo fie fi oftwärts bis zum 
Irtyſch, zur Tampa und Tura, weftwärts aber zur Kama erftreden, nördlich 
gehen fie bis zur Soswa, im Süden bis zur Koswa und Zihuffowaja. Der 
größere Theil hält fih an der Konda auf. Die Zahl fümmtliher Wogulen dürfte 
fi auf 5400 Köpfe belaufen, wovon 4527 auf das weftlihe Sibirien, die übrigen 
auf das Gouvernement Perm kommen. In neuerer Zeit hat der Ungar Reguly bie 
Wogulen jowohl in ethnologiſchem als Linguiftifhem Intereffe bereist, die Refultate 
feiner Forſchungen jedoch noch nicht veröffentlicht. Der talentvolle finnifhe Gelehrte 
Aug. Ahlquiſt gedenkt nächftens eine ähnliche Reife zu unternehmen. 

Ebenfalls einen Zweig des ugriſchen Stammes bilden die Magyaren oder 
Ungarn. Dies erhellt ſchon aus dem Charakter ihrer Sprade, den nur ganz 
unwiffenfchaftliche Beftrebungen verkennen konnten. Die durch Bermifhung mit 
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Böltern anderen Stammes und durch klimatiſche Verhältniſſe berbeigeführten pby- 
fiiben Veränderungen, welde vie öftlihen und meftlihen Zweige des ugriichen 
Stammes jest äußerlich fo weit aus einander halten, find nidt im Stande 
geweſen viefen Grundcharalter zu verwiſchen, wenn auch nad einer Geite hin 
latariſche und famojevifhe, nad der andern Seite hin türkiſche, ſlaviſche und 
romanijhe Elemente kräftig affimilirt haben. 

2) Bon ven Wolgavöltern find die Tſcheremiſſen, welhe ſchon Neſtor 
fennt, ein Beftandtheil des großen bulgariihen Reichs gewefen; durch die Mongolen 
geriethen fie unter die Herrfchaft der tatariſchen Chane des kafaniihen Reiche, nad 
deſſen Sturz fie ven Rufjen lange fräftigen Wiverftand leifteten. Sie waren ein 
wildes Nomadenvoll und ftreiften in den Waldgegenden zwiſchen der Wolga und 
Wjätka umher. Wie es jcheint, find fie nicht zum Islam befehrt geweien, ſondern 
fie hatten ihre Schamanen und find feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
getauft, ſowie fie auch das Nomatenleben längft aufgegeben haben. Sie wohnen 
in Dörfern, die nur aus wenigen, meift 20—30 Höfen beftehen. Ihre Zahl 
beläuft fih auf etwa 165,000, von denen die meiften am weſtlichen Wolgaufer 
und längs ver Kama und Wjätla, in den Gouvernements Kaſan (75,000) und 
Wjätka (72,000), die übrigen in den Gouvernements Koſtroma, Niſhegorod, 
DOrenburg und Berm wohnen. Selbft nennen fie ſich Mara. Grammatiſch ift ihre 
Sprade bearbeitet von Gajtren (Anopio 1845) und von Wiedemann (Reval 1847). 

Die Mordwinen, von denen es zweifelhaft ift, ob fie dem bulgarifchen 
Reiche unterthan gewejen find, werben von Jornandes unter dem Namen Mor: 
dens unter den von dem Oftgothenfönig Hermanarid feiner Herrfhaft unter: 
worfenen Böltern namhaft gemacht und Gonftantinus Porphyrogenitus fennt im 
zehnten Jahrhundert das Yand Mordia. Im Jahre 1104 griff fie ein moslowi⸗— 
icher Fürft, Jaroslaw Smwjätoslawitih, an, wurde aber mit Berluft zurüdgeichlagen. 
Nah verſchiedenen Berfuhen gelang es dem ruffifhen Fürften endlich fich mehrere 
Stämme tributpflictig zu machen. Darauf famen die Morbwinen unter die Herr- 
haft ver Mongolen, traten aber nadhmals mit den Tſcheremiſſen und Tataren 
gegen die Ruffen auf, bis fih endlich die ruffiihe Herrihaft an ver Wolga 
befeftigte. Die Morbwinen zerfallen in zwei Hauptftämme: die Erfa und Mokſcha, 
welche Rubruguis unter dem Namen Merdas oder Merduas und Morel kannte. 
Die legtern wohnen öftliher, bauptfählih an der Sura und Molſcha, die Erja 
weftliher, an der Dfa. Herberftein fannte fie unter dem Gefammtnamen und 
rühmte fie als trefflihe Bogenjhügen. Sie find früher ſeßhaft geworben als bie 
Tſcheremiſſen, treiben wie ihre Nahbarn, die Bafchliren, die Bienenzudt. Sie 
find feit den Zeiten der Kaiferin Anna nah und mad zum Chriſtenthum befehrt 
und haben nur wenig von ihren alten Sitten erhalten. Ihre Zahl beläuft fih auf 
etwa 480,000 Köpfe. Hauptfählid wohnen fie in den Gomvernements Penfa, 
Simbirst, Saratow, Samara, Niſhegorod und Tambow, im geringerer Zahl in 
den Gouvernements Kafan, Orenburg, Taurien, Ajtrahen. Ihre Sprade ift im 
II. Bande ver Zeitjchrift für die Kunde des Morgenlanps von v. der Gabeleng 
behandelt; neuere Arbeiten find von Wiedemann und Ahlguift zu erwarten. 

3) Die permiſche Gruppe umfaßt vie Permier, Syrjänen und Wot- 
jaten. Das Land der Bermier wird in der ffandinavifhen Sage als Bjarmia 
gefeiert. Der eigentlihe Stammfig derſelben ift das Flußgebiet ver Kama geweſen, 
weßhalb fie fih noch Romy-mort (d. 5. Kamavolf) nennen; fie wohnen ber 
Hauptmafle nah im Gonvernement Berm (47,600) umd der Reft im Gouvernement 
Wjãtka (4600). — Ihre nörblihen Nachbarn, die Syrjänen, bie fich in Ausjehen 
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und Sprache von ihnen nicht unterfcheiven, werben aud bei Neftor nicht befonvers 
genannt, fonvdern unter dem Namen der Permier miteinbegriffen, wie fie auch ſich 
jelbft Komysmort oder Komy-woityr und Komi-jas nennen. Ihre frühern 
Wohnfige waren jomit auch an der Kama; jetzt halten fie ſich meift an der Syf- 
ſola, Waſchka, Iſchma, Piſchma, Zylma und Petſchora auf; ihre Zahl beträgt 
in den Gouvernements Archangel und Wologda 70,000 Köpfe. Sie ſind von allen 
finniſchen Stämmen am meiſten ruſſificirt. Sie zeichnen ſich durch einen beſondern 
Unternehmungsgeiſt aus, ven fie ſowohl im Handel als auch in andern Erwerb- 
zweigen kundgeben. Eine forjänifhe Grammatik lieferten von der Gabelentz (Alten- 
burg 1841), GCaftren (Helfingfors 1845), Wiedemann (Reval 1847) und in 
ruſſiſcher Sprache nebft einem Wörterbuhe Sawwaitow (St. Petersburg 1850). — 
Den dritten Zweig des permifchen Stammes bilven die Wotjaken, vie fich felbft 
Udy oder Udmurt nennen und zum größern Theil an der obern Kama und 
am Fluffe Wjätka, im Gouvernement Wjätka, in geringerer Zahl and im Gou- 
vernement Kajan, Samara und Drenburg wohnen. Ihre Zahl beläuft fi auf 
186,800 Köpfe, wozu no die fogenannten Befermänen (etma 4500 im Gou- 
vernement Wijätka) kommen, die ihren Namen wohl ihrer Belehrung zum Islam 
verbanfen. Die Wotjafen haben ihre Unabhängigkeit von Nowgorod länger als bie 
Permier und Syrjänen zu erhalten gewußt, geriethen aber in Abhängigkeit von 
der 1174 gegründeten Republif Chlynow, welde bis 1459 fortvauerte. Ueber bie 
Zeit der Belehrung der Wotjaten zum Chriftentbum fehlt es an genauen Nad- 
richten, während in den Annalen der Permier ihr Apoftel, ver Biihof Stephan, 
fehr gefeiert ift, welcher jeit 1380 den Permiern das Chriſtenthum prebigte und 
ein eigenes Alphabet für ihre Spradhe erfand. Eine wotjakiſche Grammatik ver: 
danfen wir Wiedemann (Reval 1851). 

4) Zu ven finnifhen Bölfern im engern Sinne gehören: vie Lappen, 
Finnen, Tihuden, Woten, Ebften und Liven. 

Bon diefer Bölfergruppe find die Lappen biejenigen, die offenbar zuerft 
nad Weften vorgedrungen find und fid) auch jest noch nad Schweden und Nor- 
wegen hineinerftreden, in welchen Ländern fie vor Zeiten bei weitem fühlicher 
als jegt gewohnt haben, da fie hier wie in Finnland den immer mehr nordwärts 
rüdenden aderbauenden Bölkern haben weichen müſſen. Man theilt fie in Berg- 
oder Alpenlappen, welche fi noch mit der Rennthierzucht und der Jagd abgeben 
und in Fiſcher- oder Geelappen; brittens hat fich ein Theil dem Aderbau 
zugewandt und dadurch aud feine Nationalität theilweife oder ganz eingebüßt. 
Für die norwegifhen Finnmarken werden in, den officiellen ftatiftifchen Tabellen 
vom Jahre 1845 12,933 ſeßhafte und 1531 nomabdifirende Lappen angegeben, 
wobei jedoch nicht erfichtlich ift, imwiefern bie erftern ihre Nationalität erhalten 
haben. In den ſchwediſchen Yappmarten beträgt ihre Zahl etwa 2500, in dem 
finnifhen oder Kemi-Lappmarken zählt man etwas über 1000 und auf das ruf» 
fiihe Lappmarfen, im Gouvernement Arhangel, kommen nicht ganz 2300. — 
Grammatifche Arbeiten über das Lappifche haben wir, älterer Werke zu gefchweigen, 
von Rasf (1832), Stodfleth (1840) und I. A. Friis (1856). Auch haben Gaftren 
und Lönnrot jhäßenswerthe Beiträge geliefert. 

Der Name Tſchuden in weiterm Sinn umfaßt: die Tſchuden in engerm 
Sinn in den Gouvernements Dlones (8550) und Nomwgorod (7067), bie 
Boten im St. Petersburger Gouvernement (5148 Köpfe), die Ehſten in Ehſt— 
land (252,608) und im nördlichen Livland (355,216), außerdem aber noch in 
den Ösuvernements Witebst (9936), Plestau (8000) und St. Petersburg (7736), 
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im Ganzen etwa 683,500 Köpfe und endlich die Liven (2074), meift im nörb- 
lichen Kurland, nur wenige (21) in Livland. Frühzeitig find von dieſen Bölfern 
bie Liven und Ehſten mit germanifchen Bölfern in Berührung gelommen und in 
eine drückende Abhängigkeit gerathen, welcher erft im Laufe viefes Jahrhunderts 
geftenert worben ift. Die Liven find indeſſen faft ganz ausgeftorben oder von ben 
benadbarten Fetten affimilirt worden. Die wenigen Ueberrefte des Bolts hat ver 
verftorbene Sjörgen im Jahr 1846 und 1852 ethnographiſch und ſprachlich unter- 
fucht; die von ihm binterlaffenen Forſchungen über die Liven werben balbigft von 
Wiedemann in St. Petersburg herausgegeben werben. Um vie Bolfsliever ver 
Ehften haben fi Kreutzwald und Neus große Vervienfte erworben. Letzterem ver- 
danken wir eine gute Auswahl ehſtniſcher Volkslieder (Reval 1850). Kreugmwald 
bat es fih in neuerer Zeit zur Aufgabe gemacht, die Refte epifcher Lieder zu 
einem größern epifchen Gedichte „Kalewipoeg“ zu verweben. Die vrei erften Gefänge 
erfhienen 1857 in Dorpat. Um Mythen- und Sprahferfhung machte ſich auch 
Fählmann verdient; die gebiegenfte grammatifche Arbeit lieferte jedoch Eduard 
Ahrens (Reval 1843, 2. Aufl. 1853). 

Als Uebergangsglied von den Ehſten zu den Finnen können die Woten 
betrachtet werben, deren Sprache zuerft durch Ahlquift (1855) genauer unterfucht 
worden ift. Derfelbe hat auch Forſchungen über die Spradhe ver Tfhuden an- 
geftellt; auch hat Lönnrot (1853) eine Meine Abhandlung über die Sprade ber 
nörblihen Tſchuden im Gouvernement Olonetz herausgegeben. Bon den Finnen 
in engerem Sinne, bie in zwei Hauptftämme zerfallen, leben mehrere Zweige des 
öftlihern farelifhen Stammes in verſchiedenen, an Finnland angrenzenden 
Gouvernements des ruffifhen Reiche. Namentlih finden wir im Gouvernement 
St. Petersburg Aeyrämdifet etwa 29,350, Sawakot 42,950 und Ingern 
17,800 Köpfe. Karelen im engern Sinne leben im Gouvernement Archangel 
11,228, Nowgorod 27,076, Dloneg 43,810, St. Peteröburg 3660; aufer- 
dem nod durch fpätere Ueberfievelung im Gouvernement Twer 84,638 und 
Jaroslam 1283, im Ganzen etwa 171,693 auferhalb des Großfürſtenthums 
Finnland. 

II. Finnland, finnifh Suomi oder Suomenmaa. Die Plünderungszüge, 
welde die Finnen an tie Küfte Schwebens unternahmen, veranlaßten die Könige 
von Schweben den Ermahnungen der Päpfte zur Unterjohung und Belehrung 
ber Heiden Folge zu leiften. So unternahm der König Erich der Heilige im 
Jahr 1157, in Begleitung des Bifhofs Heinrich von Upfala, einen Zug nad) 
Finnland, deffen ſüdweſtliche Ede er eroberte und die in biutigem Treffen befiegten 
Feinde zur Taufe zwang. Innere Unruhen verhinderten die Könige Schwerens 
nachmals für die weitere Berbreitung des Chriftenthums Sorge zu tragen; beftän- 
dige Angriffe der Heiden und der mit ihnen verbündeten Ruſſen brachten die junge 
Pflanzung in die größte Gefahr, bis in der Stunde der Noth die finnifche Kirche 
im Jahre 1209 an Biſchof Thomas, einem Engländer von Geburt, einen Dann 
erhielt, der geeignet war das Werk Heinrichs weiter zu führen. Jedoch ohne Bei- 
ftand Schwebens war für das Emporfommen des Chriftenthbums wenig zu hoffen; 
fefteren Fuß faßte daſſelbe nah der Landung Birger Jarls im Jahr 1249, 
welher die Tamwafter zu Paaren trieb umd taufen ließ. Das Werk Erihs und 
Dirger Jarls vollendete Torkel Anutffon. Diefer unternahm einen Zug gegen 
die noch heidniſchen Karelier im öftlihen Theil des Landes, worauf das Schloß 
Wiborg 1293 angelegt wurde. Hiedurch geriethen die Ruffen und Schweden in 
beftändige Berührung, da die erftern fi als Herren von Karelien anfahen und 
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bort der griechifchen Kirche Verbreitung verſchafft hatten. Sie belagerten Wiborg, 
mußten aber abziehen. Die Schweden nahmen eine Heine Feftung am Auslauf des 
Wuokſens, Kerholm, ein und befeftigten fie; doch bald gerieth fie wieder in bie 
Hände der Ruffen. So ging der Streit mit wechjelndem Glüd fort und beftand 
meift in Verheerungs- und Plünderungszügen. Die Hanfeftädte, welche ihren auf 
Finnland und Rufland gerichteten Handel leiven fahen, vermittelten einen Frieden 
zu Orechowetz 1323, durch welchen die Grenze feftgeftellt ward; dieſe blieb jedoch 
noch immer ftreitig bis zum Frieden zu Teufina im Jahr 1595. Für das Ber- 
hältniß Finnlands zu Schweden ift der Freiheitsbrief von Bebentung, den ber 
finnifhe Lagman Nils Thureffon Bjelke in Gemeinfhaft mit dem hochver— 
dienten Bifhof von Abo — im Jahr 1362 auswirkte; vermöge dieſes 
Freiheitsbriefs hatten der finniſche Lagman, die Geiſtlichkeit und zwölf Männer 
aus dem Bauerſtande das Recht an der Königswahl theilzunehmen, wodurch die 
Finnen mit der herrſchenden Nation gleichberechtigt wurden. Die Reformation fand 
zuerft Eingang 1525, der erfte lutheriſche Biſchff ward 1528 Martin Skytte, 
ber die Reformation ernftlic beförderte. Sehr fegensreich für Finnland wirkte ver 
Graf Behr Brahe, der das Land von 1637— 1640 und 1648— 1650 verwaltete. 
Durch feine Bemühungen warb 1640 die Univerfität zu Abo geftiftet, wie er 
denn auch für Anlegung von Schulen Sorge trug. Nachdem Finnland nachmals zu 
wiederholten Malen in den Kriegen Rußlands mit Schweden zu leiden gehabt hat, 
ift es feit 1809 dur den Frieden von Frederilshamn als befonderes Groffürften- 
thum mit Rußland vereinigt und hat fich feit diefer Zeit zusgrößerem Wohlftanve 
und höherer Kultur erheben können. 

Das fefte Yand Finnlands ift zwiſchen 590 48° und 700 6° nörblicher Breite 
und zwifchen 380 10° und 509 25° weftlicher Länge gelegen. In feinem jetzigen 
Umfange befteht Finnland aus folgenden neun Landfhaften: ven Herzogthümern 
Vinnland und Satafunda, den Graffchaften Aland, Nyland, Tawaftland und 
Sawolals, dem Herzogthum Karelen, der Grafihaft Defterbotten mit dem zu 
Finnland gehörenden Theil von Wefterbotten und dem finnifchen Lappland. Die 
bisweilen vorkommende Eintheilung in Alt- und Neu-Finnland bezieht ſich auf 
die Berhältniffe vor 1809, in weldhem Jahre der bisher, feit dem Nyſtädter 
Frieden zu Rußland gehörige Theil (Alt-Finnland) wieder mit dem Grofßfürften- 
thum vereinigt wurde. Das Areal beträgt jet nach einer approrimativen Abſchätzung 
6844 DM. Das Land ift eins der reichftbewäfferten und fumpfreichften. Nicht 
mit Unrecht nennt des Landes großer Dichter, Runeberg, Finnland „das Fand 
der taufend Seen." Bon der ganzen Ausdehnung des Landes, die auf 76,000 
Tonnen Ausfaat gefhägt wird, werben nur 31/, Taufend von urbarem Boden 
und Wiefen, 72/, Taufend von Bergen, 71/, Taufend von Seen und der Reft 
57—58 Taufend Tonnen von Sümpfen, Moorland, höheren und niederen Wal- 
bungsftreden eingenommen. Die mittlere Erhebung des Landes in feinen innern 
Theilen ift zwifchen 300—600 Fuß; größere Höhen findet man in Yappland, 
wo der Peldoiwi über 2000 Fuß und der Dunaftunturi 1931 Fuß erreicht. Der 
bedeutendſte Höhenzug ift der Maanſelkä (Landesrüden), ver in feinem nördlichen 
Theil am höchſten ift, aber nicht 1200 Fuß überfteigt. Er nimmt feinen Ausgang 
an den norwegifchen Alpen, längs ber norwegifchen Grenze, geht dann unter dem 
Namen Yapintunturit durch Lappland bis an die ruffifhe Grenze, wo er bei 
Talkunaoiwi ſüdwärts nah Finnland herabftreiht und ftellmeife ver ruffifchen 
Grenze folgend, bis Jonkerinkiwi in der Norboftede Kareliens reiht. Von hier 
wendet fich die Kette in mweftlicher und ſüdlicher Richtung nah Finnland, wobei 
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fie Defterbotten von Karelien, Sawolaks, Tawaftland und Satafunda trennt und 
in Meinen Erhebungen zum bottnifchen Meerbufen berabfteigt. 

Das Klima hat ven Charakter eines nordiſchen. Der Winter ift lang und 
ftreng, die Sommerhite fehr ftark, In Folge der Sumpfaustrodnung ift das Klima 
milder geworden, aber die Nachtfröfte richten noch beveutenden Schaven an. Im 
Süden hat der 5—6 Monate lange Winter + 49 mittlerer Temperatur, im 
Norden bei einer Dauer von 8—9 Monaten eine mittlere Temperatur von 0°, 
Die Luft ift im Allgemeinen rein und gefund. Größere verheerende Krankheiten 
treten gewöhnlih nur in Folge von Mißwachs und damit verfnäpften Mangel 
an gejunder Nahrung ein. 

Haupterwerb ift ver Aderbau, den ver Finne mit der ihm eigenthümlichen 
Beharrlichkeit bis am die Sitoufer des Enare-Sees ausgedehnt hat. Am geeignetften 
ift jedoch der ſüdweſtliche Theil, das eigentliche Finnland und Nyland mit einem 
Theil der davor belegenen Schären, fowie der fitliche Theil von Tawaftland, Sa— 
tafunda und Defterbotten. Am gemöhnlichften wird Roggen gefäet, in den nördlichen 
Theilen meift Gerfte, im Süden gebeiht Weizen, Hafer und Buchweizen meift im 
füdöftlihen Theile. Die Ernte betrug im Jahr 1855 an Roggen 2,477,903 Tonnen, 
Gerfte nur 871,525 (in frühern Jahren 11/, Millionen), Hafer 822,000, Erbfen 
21,506, Weizen nur 13,717 (früher an 22,000), Buchweizen gewöhnlid an 
16,000 Tonnen. Neichlihen Erwerb gewähren auch die Wälder; fo ift in Defter- 
botten das Theerbrennen ein Haupterwerbzweig. Die Zahl ver Hausthiere belief 
fih im Jahr 1855 auf 265,415 Pferve, 78,674 Ochſen, 678,511 Kühe, junges 
Rindvieh 208,488, Schafe 891,597, Schweine 203,294, Ziegen 17,911, Renn- 
thiere 20,809. Bon 1851—1855 find 41,074 Stüd Vieh von Raubthieren ge- 
töbtet worden. Der Butterertrag überfteigt jährlich 2 Mill. Liespfund (100,000 Etr.), 
der Wollertray dürfte fih auf etwa 200,000 Piespfund (10,000 Etr.) belaufen. 
Der Fifhfang in den Seen und im Meere ift fehr ergiebig; ebenfo, namentlich 
im Norden, die Jagd. In 6 Läns (Gouvernements) find von 1851—1855 an 
540 Bären, 1857 Wölfe, 5620 Füchſe, 295 Vielfraße und 240 Luchſe erlegt 
worben, Der Betrieb ver Bergwerke hat in ven Testen Jahren fehr zugenommen 
und bef&häftigt an 4000 Perfonen; der Umfag beläuft fih auf 800,000 Rubel 
Silber. Auch die Fabrikthätigkeit ift im Zunehmen begriffen; in Tammerfors 
giebt es zwei größere Baummollenmanufafturen, deren eine über 800 Arbeiter 
beihäftigt, Papierfabrifen giebt es zehn, eine ziemliche Anzahl Gerbereien u. f. w. 
Im Jahre 1852 war die Zahl ver Schiffe 467 mit 53,105 Laſten; außerdem 
900 Bauernfahrzeuge von 25,000 Faften. Diefe Zahl ift durch den letten Krieg 
bedeutend vermindert worven, fo daß es im Jahr 1855 nur 369 Schiffe mit 
22,409 Laften, 1856 nur 295 Schiffe mit 21,868 Paften gab. Außerdem beforgen 
eine Anzahl Dampffchiffe die Verbindung der einzelnen Küftenftäbte unter einander 
und mit St. Peteröburg. Zur Ausfuhr fommen hauptſächlich Waldprodukte: 
Planten, Bretter, Pottafche, Peh, Theer, Holzgefäße und Brennholz; Vieh und 
Biehprodufte: Butter, Fleifh, Häute, Talg; Fiſche, Robbenſpeck, Pelzwerk, Lein— 
ſaat und Kümmel. Die Ausfuhr beläuft fih auf 3 Millionen Silber jährlich. 
Zur Beförderung des Binnenhandels dienen verſchiedene Kanäle, unter diefen 
der feit 1845 begonnene und unlängft beeenvigte Saimafanal, der das fawolafs- 
farelifche Waflerfyftem mit dem finnifchen Meerbufen in direkte Verbindung fett 
und an 3 Millionen Silberrubel gekoftet hat. Auf Betrieb des jegigen General- 
ouverneurs Graf Berg ift aud der Bau einer Eifenbahn von Helfingfors nad 
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Den größten Theil der Bevölternng bilden die beiden finnifchen Haupt 
ftämme: die Tawafter (finn. Hämeelaiset) und die Karelier over Karelen 
(finn. Karjalaiset); die erftern bewohnen ven ſüdweſtlichen, vie legtern den nord— 
öftlihen Theil des Landes. In die norböftlichften Gegenden zurüdgebrängt leben 
die den Finnen ftammverwandten Yappen. Schweden giebt eö auf den Alands- 
infeln, an den Küften von Nyland und dem ſüdlichen Defterbotten und auf ben 
davorliegenden Schären, fonft aud im Lande zerftreut, im Ganzen etwa 125,000 
Berjonen. Ruffen (an 7000— 8000) giebt e8 im Gouvernement Wiborg und in 
den Städten meift als Kaufleute. Zigeuner (etwa 1000) turdftreifen die Wilpniffe 
im Innern des Landes. Die Zahl der Deutfhen beläuft fib auf etwa 400, 
Im Jahr 1850 betrug die. Gefammtzahl der Einwohner, mit Ausnahme des 
ruſſiſchen Militärs, 1,636,915 Perfonen (796,217 männlihen und 840,698 
weiblihen Geſchlechts), im Jahr 1855 nur 1,621,696 und im Jahr 1856 
1,628,019. 

Berfafjung. Finnland ift ein integrirender Theil von Rußland, deſſen Kaifer 
zugleih Großfürſt von Finnland ift. Uebrigens hat Finnland feine eignen Geſetze 
und eine eigne Aominiftration. Die Grundgefege des Landes find die ſchwediſche 
Regierungsform vom 21. Auguft 1772 und die Bereinigungs- und 
Sicherheitsafte vom 21. Februar und 3. April 1789, welde Urfunden 
beide von den Kaifern anerfannt und beibehalten worden find. Diefe erkennen dem 
Monarhen die höchſte erefutive und in Verwaltungsangelegenheiten auch vie höchſte 
legislative Gewalt zu. Fragen über Veränderung ver Grundgefege und Stanves- 
privilegien, die Annahme eines neuen Geſetzbuchs, die Auferlegung neuer Auflagen 
und die Aushebung zum Kriegsvienft unterliegen der Berathung der Stände, beren 
Beſchlüſſe, zu denen Uebereinftimmung von wenigftens brei (in gewiſſen Fällen 
von allen vier) Ständen erforverlid ift, Gejegestraft erlangen, wenn fie vom 
Monarhen betätigt werden. Solche Angelegenheiten, deren Entſcheidung unmittel- 
bar vom Monarhen abhängt, werben ihm in St.Peteröburg von dem dort befind- 
lihen Minifter-Staatsfefretär vorgetragen, dem in neuefter Zeit no ein befonderes 
aus vier Perjonen beftehendes Komite für die finnischen Angelegenheiten beigegeben 
worden ift. An der Spige der Regierung im Lande felbft fteht der Generalgouver- 
neur, der den Kaifer vertritt und von ihm ernannt wird. Er ift Präfident im 
faiferlihen Senat und Oberbefehlshaber der fämmtlihen im Lande befinplichen 
Kriegsmacht.!) Alle Angelegenheiten, die zwar vom Monardyen abhängen, veren 
unmittelbare Entſcheidung fid) jedoch der Kaifer nicht vorbehalten hat, werben in 
feinem Namen von dem faijerlihen Senat geprüft und entſchieden. Der Senat 
zerfällt in ein Juſtiz- und ein Delonomie-Departement, deren jedes aus 8 
Mitgliedern befteht, die von dem Kaijer jedes Mal auf drei Jahre ernannt werben. 
Außer den Fragen, die von beiden Departements gemeinfam (in pleno) entſchieden 
werben, ift dem Juftizpepartement die Auffiht über die Rechtspflege, vem Oeko— 
nomiedepartement die innere Verwaltung zugewiefen. Letzteres zerfällt deshalb 
in mehrere Erpebitionen: in die Kanzlei-Erpedition (für allgemeine Ruhe, Ord— 
nung und Sicherheit), die Finanz-Erpedition (Verwaltung des Staatseigenthums, 
Geldweſen und Nationalinpuftrie), die Kammer: und Rechenjchafts-Erpebition (Ein- 


1) Die Yandtruppen Finnlands find folgende: 1) Das Leibgardebataillen der finnischen 
Scharfſchũtzen, 2) das Mebungsbataillon der finmifchen Scharffhügen zu Tawaftehus, 3) 9 Scharf 
fhüpenbataillons der fogenannten eingetheilten Irupven. Zur ruffiihen Seemacht ſtellt Finnland 
eine finnifche See⸗Equipage. 
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treibung der Staatseinfünfte und Kontrole) und die ecclefiaftifhe Expedition 
(Kirche und Elementarſchulweſen). Neuerdings ift nod eine Expedition für bie 
ng Sig Sri dem Senate beigegeben worben. In dem nächften Verbande 
mit dem at fteht ein Profurator, der über Aufrechterhaltung der Geſetze wacht 
und Eingriffe in frembe Rechte zu verhüten hat. — Rüdfihtlih der Admi— 
niftration zerfällt das Yand in acht Läns oder Gouvernements, die wieder in 
Kreife (Härad) unter Kronsvögten und die Kreife in Länsmansdiſtrikte zerfallen. 
Die Zahl der Härad’s beträgt 48, der Yänsmanspiftrifte 235 und ber Städte 32. 
Die Rechtspflege wird von ben drei Hofgerihten in Abo, Wafa und Wiborg 
gehandhabt. Unter diefen ftehen alle Untergerichte, nämlich die Lagmans- und Härabe- 
gerichte unter einem Lagman und Häradshöfing (Kreishauptmann) mit 12 Ge- 
ſchwornen aus dem Bauernftande. In den Städten wird die Rechtspflege durch bie 
Rathftuben (Bürgermeifter nebft Rathemännern) geübt, wo folche fehlen, ftehen fie 
unter dem Häradsgericht. 

In kirchlicher Hinfiht wird das Land in drei Bisthitmer getheilt, unter 
denen 38 Probfteien, 214 Paftorate und 480 Gemeinden ftehen. Zur evangelifch- 
lutheriſchen Kirche befannten ſich 1850 etwa 1,590,000 Berfonen und etwa 
47,000, meift im Gonvernement Wiborg wohnhaft, zur griechiſch-ruſſiſchen Kirche, 
welhe dem Metropoliten zu St.PBetersburg untergeben ift. Katholiken giebt es 
in geringer Zahl, fie haben eine Kirche in Wiborg und feit kurzer Zeit eine zweite 
in Delfingfors. 

Die Univerfität, zu Helfingfors feit 1828, nad dem Brande von Abo, 
zählte im Winterfemefter 1857— 1858 etwa 327 anwefende Studirende. In engem 
Zufammenhange mit ihr fteht vie Societas Scientiarum nebft der Geſellſchaft 
pro Flora et Fauna fennica, Die 5 Gymnaſien und die Elementarfhulen 
(12 höhere und 32 niebere) ftehen unter der Aufficht der Bifchöfe und Doms 
fapitel. Außerdem giebt es 1 abeliges TFräuleinftift, 5 Mäpchenfchulen, 25 Sonn- 
tagsſchulen, 3 Navigationsfhulen, 3 Hanbelsfhulen und 3 technifche Realſchulen, 
1 Kadettenſchule und eine landwirthſchaftliche Schule unter ver Obhut der kaiſerlich 
finnifhen öfonomifhen Geſellſchaft. Die Volksbildung ift fehr im Steigen begriffen 
und bie finniſche Sprache in fortwährender Entwidelung, fo daß fie auch neben ber 
ſchwediſchen als Unterrichtsfprache in den mittlern Lehranftalten auftritt. Die Zahl 
ver Zeitfchriften in finnifher Sprache ift in fortwährendem Zunehmen, ebenfo bie 
Zahl der finnifhen Drudwerte. Ein von F. W. Pipping 1857 berausgegebener, 
756 Seiten ftarfer Duartband enthält ein Verzeichniß ſämmtlicher bis dahin erfchie- 
nenen finnifchen Drude in mehr als 4000 Nummern. Namentlih bat fich vie 
finniſche Literaturgefellfhaft um Herausgabe finnischer Werke großes Verdienſt 
erworben. Eine rege Theilnahme für die Volkspoeſie erwachte durd die Heraus- 
gabe der epifhen Lieder, die Lönnrot zu einem Epos verfnüpfte (1835; neue 
Ausgabe 1849); ſchwediſch überfegte die Kalewala Eaftren, deutſch Sciefner. Die 
geſchichtlichen Forſchungen über Finnland begründete zuerft Borthan, die Forſchun— 
gen über die Stammverwanbten der innen, welche Nast mächtig angeregt hat, 
find von Sjögren und Caſtren ruhmvoll weiter geführt worden. In ihrem Geifte 
arbeitet Ahlquift weiter fort. 

Die Quellen für die Ethnographie der finnifchen Völker finden ſich über- 
fihtlich zufammengeftellt in dem höchſt verbienftlihen Werke Ferd. Heinr. Mül- 
lers: Der ugrifche Volksſtamm Berlin 1837—1839. Nachmals hat fih Caftren 
ganz der Erforfhung dieſer Völker gewidmet; die Nefultate feiner Forfhungen 
liegen zum Theil in feinen von der St.Peteröburger Akademie herausgegebenen 
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„Rordifchen Reifen und Forſchungen“ vor, Beſonders hieher gehören feine Reife 
erinnerungen unb feine Reifeberichte, wie auch feine ethnologiſchen Borlefungen 
über vie altaifhen Völker (St.Petersb. 1857). Näcftens werben aud die für bie 
Ethnographie der finnifhen Bölfer wichtigen Werte Sjögrens in einer Gefammt- 
ausgabe erjheinen. Schägenswerthe Beiträge zur Kenntniß der Verbreitung und 
der numerifchen Berhältniffe viefer Völker vervanft man ©. v. Köppen, nament- 
ih in den Vorarbeiten zu feiner ethnographiſchen Karte des europäifchen Ruß— 
lands und verſchiedenen in ven Memoiren und dem Bulletin der St.Petersburger 
Aademie abgedrudten Abhandlungen. — Für Finnland insbefondere ift eines ver 
Hauptwerte: Rühs, Finnland und feine Bewohner, Leipzig 1809, in ſchwediſcher 
Bearbeitung von Arwidſſon, Stodh. 1827; Rein, Gtatift. Darftellung bes 
Groffürftentb. Finnland (Helfingf. 1839), ver Anfang einer zweiten ſchwediſchen 
Ausgabe erfhien 1853; (Hallst@n) Finlands Historie och Geografi. Andra 
upplagan. Helsingfors 1852; Helsingius, Försök till framställning af Fin- 
lands Kyrkohistoria. I Delen. Tavastehus 1855. Biel Materialien zur Gefchichte 
und Statiftif Finnlands enthält die feit 1841 von der finn. Literaturgefellichaft 
in ſchwediſcher und theilweife in finnifcher Sprache herausgegebene Zeitfchrift „Suomi". 
Shiefner, 
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Der Freiherr Hans Chriftoph Ernft v. Gagern, dieſer befannte Schriftfteller, 
Redner und Staatsmann ſtammt aus einer Adelsfamilie, welche längere Zeit auf 
Rügen feßhaft war und fpäter, namentlich im vorigen Jahrhundert, durch Aus— 
wanderung eines Familienzweiges zur unmittelbaren Reichsritterfchaft (in Franken, 
Schwaben und am NRheinftrom) zählte. ©. warb geboren am 25. Januar 
1766 auf dem ehemaligen reichsunmittelbaren Schloſſe zu Kleinnievesheim (bei 
Worms) in der Pfalz, ftubirte zu Leipzig und Göttingen, war anfangs, dody nur 
ſehr kurze Zeit, Aſſeſſor bei der Regierung zu Zweibräden, an deſſen Hofe fein 
Bater Oberhofmeifter und geheimer Rath war, lernte dann in Wien die Praris 
des Reichshofrathes und ver Reichsfanzlei kennen und ging nun in naſſauiſche 
Dienfte. Noch fehr jung (21 Jahre alt) warb er Präfivent der Regierung zu 
Hachenburg. Die franzöfifche Revolution fand in ihm einen heftigen Gegner. In 
ritterliher Romantif bot er fi der Königin Maria Antoinette, ver Entelin feines 
Kaifers, als BVertheiviger an und fchrieb deshalb an den franzöſiſchen National- 
tonvent. Preußens Bafeler Friede erbitterte ihn fehr. Als wie andere deutſche 
Fürften im Weiten vor dem Anbringen der Franzofen, fo auch der naffauifche 
Hof ins Preußiſche flüchtete, begleitete er denfelben auf das Schloß Eremitage bei 
Baireuth. Bald nad dem Lüneviller Frieden (1801) ward G. zum Gefandten 
aller naſſauiſchen Linien in Paris ernannt, mit ungemein ausgedehnten Vollmachten, 
und wirkte dort durch feine kluge Politit (1802 und 1803) dem fürftlihen Haufe 
für die Berlufte auf dem linfen Rheinufer reichliche Entſchädigung aus. So lange 
ed ging, fuchte er dann Naffau möglichſt fern von einer Berbindung mit Franf- 
reich zu erhalten, fo nod im Kriege Napoleons gegen Defterreih 1805. Doch 
konnte er zulegt Naffau nicht ven Gefchiden ver übrigen deutſchen Fürſten des 
Weftens entziehen, die, verlafien von Defterreih und Preußen, zur Selbfterhaltung 
fih zulegt ein Bündniß mit dem franzöfifhen Imperator gefallen laffen mußten. 
So war dann ©. als nafjauifher Gefandter bei der von Napoleon beliebten Stif- 
tung des Rheinbundes zu Paris 1806 thätig, und wußte auch bier durch Kluge 
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Benutzung der Umſtände, beſonders durch ſeine freundſchaftliche Verbindung mit 
Talleyrand und Labesnardiere, nicht blos die ſouveräne Exiſtenz des naſſauiſchen 
Hauſes durch die Mitgliedſchaft im Rheinbunde zu erhalten, ſondern demſelben 
auch das Präſidium im Fürſtenkolleg des Rheinbundes und bei den damaligen 
Mediatiſirungen, beſonders auch der Reichsritterſchaft, eine anſehnliche Territorial⸗ 
vergrößerung zu verſchaffen. Viele kleine deutſche Fürſten bewarben ſich nun 
um die Gunſt Naſſau's und G.'s, um durch Vermittlung jenes naſſauiſchen 
Präſidiums und durch die perſönlichen Einflüſſe G.'s eine Stellung im Rhein— 
bunde zu erhalten und dadurch die Souveränetät in den Stürmen der Zeit zu 
retten. ©. reiste im Auftrag feiner Regierung dem durch Deutſchland ſiegreich 
ziehenden Kaijer Napoleon nad), zuerft nach Berlin, dann nad Bofen und Warſchau— 
Weſentlich feiner einflußreihen Stellung verdankten die meiften Heinern deutſchen 
Fürften damals ihre Erhaltung, da Napoleon vielmehr zu Mediatifirungen geneigt 
war. ©, brachte namentlih die erfte Verſöhnung Kurſachſens mit Napoleon 
Ihon zu Berlin in Gang; Waldeck, Reuß, Lippe, Köthen, Deſſau, die Herzöge 
von Sadjen u. ſ. w. wurden zum großen Theil gerade durch G.'s diplomatiſche 
Kunft und defjen perfönliche Verbindung mit Talleyrand, Yabesnardiere, Düroc und 
felbft Napoleon erhalten und theils zu Pofen, theils zu Warſchau unter die Mit- 
glieder des Rheinbundes aufgenommen. ©. felbft in feinem Buche: Mein Antheil 
an der Politik (I. 156 fi.) giebt darüber eben fo erbaulihe als geſchichtlich denk⸗ 
würbige Aufſchlüſſe. 

Bald nachher legte ©. feine einflußreihen Acmter in Naffau nieder. Ob der 
einzige Grund davon, das napoleoniſche Dekret vom 26. Auguft 1811, daß kein 
auf dem linken Rheinufer Geborner in einem nicht zum franzöfifchen Reiche ge 
börenden Staat Dienfte leiften dürfe, gewejen fei, darf füglic bezweifelt werben. 
Perjönlihe wie politiihe Mifftimmungen mögen wohl ven Ausſchlag gegeben 
haben. Schon damals fhien dem edlen Patriotismus G.'s vie klägliche Lage bes 
beutfchen Yebens in den Rheinbundesftaaten unter Napoleons Diktatur unerträglid. 
Seine Blide richteten ſich auf Defterreih. Anfangs wandte er fi jedoch nad 
Münden, um bier möglichft einen Umfhwung im Sinne der deutihen Sache und 
vor Allem eine bejjere Stellung Bayerns zu Defterreih anzubahnen, befonders 
durch Wrede; aber es glücte ihm nicht und fo ging er bald darauf nah Wien, 
um bier mit den öfterreihiihen Patrioten, namentlid mit Hormayr und dem 
Erzherzog Johann, in lebendige Verbindung zu treten. Ey war bier beſonders für 
eine Infurreltion Tyrols 1812—1813 thätig. Leider fcheiterte diefe und ©. ſah 
fih in Folge deſſen genöthigt, Defterreich zu verlaſſen. Defto großartiger war ber 
Erfolg eines Buches, welches G. zur Erwedung des deutichen Patriotismus wäh— 
rend feines Aufenthaltes in Defterreih herausgab. Es ift dies feine, damals 
übrigens anonym erfchienene „Nationalgefhichte der Deutſchen“ (Wien, Bd. I 
in 4. 1812), welde in glühender Baterlandsliebe die älteften Zeiten der 
deutjchen Freiheit jchildert und unzweifelhaft in den weiteften Kreijen auf die Er- 
wedung des Nationalgefühls gewirkt bat. ©. nannte mit Recht das Bud: 
„ein Manifeft der Freiheit und Unabhängigkeit in jener großen Zeit" und Goethe 
urtheilte davon: „der Mann wollte noch Etwas mehr als ein Bud fchreiben”. 

©. begab ſich, befonders auf des öſterreichiſchen Minifters Grafen (nachherigen 
Fürften) Metternich Rath, in das preufifche und ruffiihe Hauptquartier zu Breslau. 
Er taufchte hier feine Ideen über künftige deutſche Berfaffung (im März und April 
1813) mit dem Freiheren vom Stein aus und wirkte dafür wie diefer an großen 
und Meinen Höfen. Im Sommer 1813 forrefpondirte er hierüber auch mit Metter- 
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nich. Mebrigens erhielt er in Breslau, ziemlich unerwartet, feine Ernennung zum 
Minifter des in England weilenden Prinzen von Oranien, und als Rußland und 
Preußen um jene Zeit (April 1813) einen fogenannten Berwaltungsrath für das 
nördliche Deutjchland, zu deſſen Präfiventen Herr v. Stein ernannt ward, erridh- 
teten, fo wurde ©., als Bevollmäctigter der beiden vertriebenen Fürſten, des 
Prinzen von Dranien und bes Kurfürften von Heflen, alsbald vefignirtes Mitgliev 
dieſes Berwaltungsrathes; er fette bier dann, gegen Stein, bie alsbaldige Rüd- 
fehr des Kurfürften von Hefjen in fein Yand durch. 

Während des Waffenftillftandes nah den Schlachten von Fügen und Bauten 
unternahm ©, eine Reife nah England und Schweden, vorzüglih in oranifchen 
Angelegenheiten, doch zugleih mit dem Auftrage, den verjagten Herzog von Braun- 
fchweig zu einem engern Anſchluß an Hannover und England zu beftimmen, und 
auch letzteres glüdte ihm. Stein hatte ihm außerdem Empfehlungen an ven han- 
noverfhen Minifter Grafen Münfter in London mitgegeben, und auch mit dieſem 
fonferirte ©. über Deutſchlands Zukunft und forrefpondirte deshalb noch aus 
Schweden im Oktober 1813 in zwei Briefen (aus Gothenburg und Mftadt), welche 
er jpäter auch an Stein fandte. 

Nah Napoleons Sturze kehrte G. als Naſſau-⸗oraniſcher dirigirender Mi— 
nifter nah Dillenburg zurüd, trat aber 1815 in niederländiſche Dienfte und 
nahm als Gefanvter fowohl der Niederlande als Naſſau's (neben dem Freiherrn 
Spaen von Berftonden und dem Freiheren von Marfhall) an ven Verhandlungen 
bes Wiener Kongreſſes Theil. Die damals unter den Diplomaten vielfach herrſchende 
Anfiht von der internationalen Nothwendigkeit eines größern niederländifchen 
Reiches zum Schuge Deutihlands gegen Frankreich, und eine gewiffe Abneigung 
gegen eine exflufive Machtſtellung Preußens im Norden von Deutſchland beherrich- 
ten auch G., vielleicht allzujehr und zum Nachtheile Deutichlands, indem er bie 
deutſchen Sachen vielfach nur vom wiederländifchen Stanppunfte anfah und zugleich, 
um nur die Engländer den nieberländiihen Plänen noch geneigter zu machen, 
wiederum allzufehr vie engliſch-hannoveriſchen Pläne für eine Erweiterung ber 
engliihen Macht an der deutſchen Nordſeeküſte, namentlih dur den Erwerb des 
preußijchen Oftfriesiands und fomit unter Ausjhluß Preußens von ver veutfchen 
Rorpfeeküfte, fih in das günftigfte Licht ftellte, während doch Beides, wie dies 
die Erfahrung gezeigt hat, die Machtſtellung Deutſchlands beeinträchtigt hat. Dazu 
fam noch ein gewiſſer Keinftaatliher Partiktularismus und Patriotismus, welder 
ihn die Sache des veutihen Gefammtvaterlandes etwas hintanfegen lieh. Freilich 
war die Vorliebe für die Kleinftanten bei einem Manne, der bis dahin bie glüd- 
lichſten Amtsftellungen darin gehabt hatte, ſehr erflärlih und verzeihlid; aber fie 
wirkte nachtheilig genug auf die ſchließliche Feftftellung des politiihen Charakters 
des deutſchen Bundes unter abjoluter Feſthaltung der vollen Souveränetät ber 
Kleinftaaten und unter Aufgebung jeder centralen und organiſchen Einrichtung des 
deutſchen Bundes. Zwar verfchuldet ©. keineswegs allein oder auch nur vorzugs- 
weife dieſe Abſchwächung der deutſchen Bundesverfafinng; aber auf dem Wiener 
Kongrefie ftand er als oranifher Gejandter gerade an der Spige der gegen eine 
firengere Bundesverfaſſung venitenten deutſchen Kleinftaaten, deren wunderliche 
Deutfchkaiferprojefte meift nur zum Schein in den Borbergrund geftellt wurden, 
um jede feitere Bundeseinrihtung, welche nothwendig eine Minverftellung ver 
Kleinftaaten, etwa in einer Kreisverfafjung nad den damaligen preußifchen Pro- 
jeften, bebingt hätte, durch allerlei politiiche Kreuz und Querzüge um fo unmög- 
licher zu machen. Anzuerkennen find aber G.'s Bemühungen zur Feftftellung ver 

Bluntfhli uns Brater, Deutſches Staats⸗Wörterbuch. IV. 3 
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freiheitlichen Rechte der deutſchen Untertfanen und befenvers ber deutſchen Land⸗ 
ftände in der Bundesafte, und fürwahr es ift micht feine Schuld, daß darin fo 
wenig davon ſteht. — Wie die Rheinbundsafte, fo trägt aud die deutfche Bundes— 
afte G.'s Unterichrift. 

Nah Napoleons Rückkehr von Elba nahm G. im Auftrage feiner Regierung 
an der allgemeinen Schilverhebung gegen Napoleon Theil und ging nad ben 
Hundert Tagen nad Paris, um den neuen Frieden mit zu verhandeln, der freilich 
weſentlich durd die Großmächte biktirt wurde, fo daß G. erft in zweiter Linie 
thätig werben konnte. Die damalige Erweiterung des neuen Königreichs der Nieder- 
lande erfolgte weniger durch fein Zuthun. Vergeblich bemühte er fich für die Refti- 
tution des ganzen Elſaßes an Deutfhland. Dagegen glüdte es ihm mit feinen 
Bemühungen, die von den Franzoſen zufammengeraubten und zu Paris aufge 
fpeicherten Kunftihäte den ehemaligen Eigenthümern zurüdzuftellen. 

Im Jahre 1816 wurde ©. königlich niederländifher Staatsrath und (für 
Luremburg) bevollmächtigter Minifter am deutſchen Bundestage und blieb in dieſer 
Stellung bis zum Jahre 1818. Bol Sinn für eine nationale Belebung und Er 
ftarfung der Bundesinftitution und namentlid für eine kräftige parlamentarijche 
Verfaſſung in den Einzelftaaten hatte ©. bereits vor Eröffnung des Bundestages 
in feinem Briefwechjel mit dem Fürften Metternich auf Ausführung dahin ztelen- 
der Mafiregeln von Bundeswegen gebrungen und war auch ald Bundestagsgefandter 
während feiner freilich nur zweijährigen Wirffamfeit in diefem Sinne thätig. Seine 
Bota am Bundestage befunden überall Freimuth und Patriotismus: die deutſche 
Militär- und Befeftigungsfrage, das Thema von der Auswanderung, die Sache 
gegen die Barbaresten, die Schöpfung einer deutfchen Macht zur See und Aehn— 
liches nahmen fein befonveres Interefie in Anſpruch; er verwendete fi nachdrück⸗ 
ih für die Einführung landftänpifcher Berfafjungen gemäß ver Bundesakte und 
ſcheute fi fogar nicht darauf anzutragen, daß der Bundestag dem Großherzog 
von Weimar feinen Dank bezeuge für das 1816 zur Bundesgarantie vorgelegte 
Berfafjungsgefeg. Aber die Ungunft ver Zeiten war biefen nationalen und frei- 
finnigen Beftrebungen G.'s nicht hold. Es nahte die Zeit ver fogenannten „Epu- 
ration“ des Bundestages durch Entfernung feiner liberaliftiihen Mitglieder. G.'s Be- 
mühungen waren fruchtlos. Er mußte ſich im April 1818 vom Bundestage zurüd- 
ziehen und privatifirte feitvem auf feinen Gütern (Monsheim im Darmftäptifchen 
und Hornau im Naffauifhen). Im Jahre 1820 erhielt er dann feine, übrigens 
ehrenvolle Entlaffung aus niederlänvifchen Dienften. Er betrat feitdem mit Eifer 
die parlamentarifche Laufbahn in Heflen-Darmftadt und arbeitete eine Reihe 
von politifhen und focialen Schriften aus. Doch ließ ©. die Entwidlung des 
Bundesiebens auch hier nit aus den Augen. So kiitifirte er in einem Briefe 
an den beim Karlsbader Kongreſſe mitwirfenden Freiherrn v. Pleſſen fehr fcharf 
wie er es mannte: die Karlsbader Ausrihtungen; ferner über die Verheimlichung 
der Bundestagsverhandlungen führte er in einem Promemoria bei ver heſſiſchen 
Regierung unterm 22. Nov. 1825 energijche Beſchwerde, und 1832 beantragte 
er in der beffiihen Kammer eine Petition um Wiederherftellung ver relativen 
Deffentlichkeit der Bundestagsverhandlungen; von einer fogenannten Boltstammer 
beim Bundestage wollte er aber nichts wiffen. i 

Bereits im Jahre 1820 wurde ©. in die Darmftäbter Abgeorpnetenfammer 
gewählt und wirkte hier auf den Landtagen von 1820—1821 und 1823—1824. 
Für den Yandtag von 1826—1827 wurde er jevod nicht wieder gewählt; aber 
der Großherzog ernannte ihn nun 1829 zum lebenslänglihen Mitglieve der erften 
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Kammer, und aud in biefer Stellung war G. auf den folgenden Landtagen unge 
mein thätig. Weit davon entfernt, eine fogenannte ſyſtematiſche Oppofition gegen 
die Pandesregierung zu machen, trat er doch den politiihen Beſchränkungen und 
Hemmungen jener Zeiten ſcharf entgegen, und hat unftreitig nicht geringe Verdienſte 
um das ganze heffiiche Verfaſſungswerk. Sein Bericht über die allgemeinen konfti- 
tutionellen Rechte ift berühmt geworben. Bor Allem juchte aber ©. als deutſcher 
Patriot die Berhältniffe des engeren heffiihen Vaterlandes durch die Beziehung 
zum deutſchen Gefammtleben möglicht zu heben und zu vereveln, und war er 
thätig im Sinne eines gewiffen Philanthropismus und Humanismus, Seine zum 
Theil glänzenden und immer geiftreihen und pifanten, wenn auch eben nicht fehr 
regelrechten Kamerreden befunden dies überall. Sein deutſcher Siun führte ihn im 
hohen Alter im September 1846 noch zur Germaniftenverfammlung zu Frank—⸗ 
furt a. M. Die Stürme des Jahres 1848, in denen fein Sohn Heinridy eine 
jo große Rolle fpielte, jcheinen den adhtzigjährigen Greis, den eine lange ſchwere 
politiſche Erfahrung feit Reichs- und. Rheinbundeszeiten genugfam darüber belehrt 
hatte, daß politische Berhältniffe am wenigften ſich nad einem idealen Mufter ge 
ftalten laſſen und daß man fi dabei mit feinen Wünfchen und Plänen auf das 
praftiich Erreihbare herabftimmen müfje, nicht aus dem richtigen Geleife gebracht 
zu haben. Sein PBatriotismus trieb ihn aber zur Publikation einer Allofution an 
die Nation und ihre Lenker (Wien 1848). ©. ftarb am 22. Oktober 1852. — 

As Diplomat gehörte ©. noch der alten Schule an und benuste, wie er 
in feinem Bude: Mein Antheil an der Bolitif (befonders Bd. I und II) ſelbſt 
erzählt, alle deren gute und aud wohl ſchlechte Dlittel und Wege zur Verfolgung 
feiner Pläne. Praktiſch und ſtaatsklug temperirte er im Ganzen feine diplomatiſchen 
Ziele nad) Maßgabe ver gegebenen Berhältnifje, ohne doch die Erreihung des 
Beſſeren, die Weiterbildung des politifchen Yebens in Prari nad) ven feften Principien 
des Rechts und der Humanität aus dem Auge zu laffen. Zur theoretifirenden Di- 
plomatie, zur toftrinären Schule neiyte er erjt jpäter, als er nit mehr ausüben- 
der Diplomat war, und geißelte zulegt in feiner: „Kritik des Völkerrechts“ 
(Leipzig 1840) die vulgäre Diplomatie der Praris ziemlich ſtark. Wenn er als 
Bundestagsgefandter mit feinen Plänen weniger glüdlih war, fo lag dies fürwahr 
nicht in dem abjtraft doftrinären Charakter und in ber ivealiftiihen Maßloſigkeit 
feiner Forderungen für Deutichland oder etwa an einem praftifchen Ungefchid in 
der Geltendmahung feiner Wünſche, fondern wie gefagt im der Ungunſt ver 
Zeiten, in den revolutionären Symptomen nad den Befreiungskriegen und in ven, 
biefen entfprechenden abfolutiftifhen und reaftionären Neigungen und Beftrebungen 
vieler Regierungen. 

Als Landſtand war G., wie ſchon angedeutet, in der verbienftvollften Weife 
thätig. Doch war bier feine Wirkſamkeit vermöge der vorherrſchend ariftofratifchen 
Bolitit G.'s auf ein gewilfes Maß beſchränkt. „Ih bin Tory und Royalift", 
fagte ©. von fi felbft. Indem aber fein Ariftofratismus ſich keineswegs gegen 
die moderne Rechts- und Staatsauffaffung, gegen die fortichreitende Entwicklung 
des politifhen Lebens verjchloß und vielmehr zu Konceffionen und felbft Opferun- 
gen an bie Forderungen der Zeit (3. B. in Bezug auf die Preſſe, Deffentlichkeit, 
Mündlichkeit ver Rechtſprechung, Geſchworene, Nationalgefeggebung u. f. w.) bereit 
war, fo konnte er zumeift nicht auf die Unterftügung der Maſſe ver Ariftofraten 
rechnen, und auf der andern Seite wollten die Männer des ibealiftifhen Fort- 
fhrittes, die Doktrinäre des Liberalismus und die Demokraten, alfo die damaligen 
Kammermajoritäten, mit jenen bloßen Konceffionen und Opferungen ſich nicht be 
A 3 ” 


36 Hans von Gagern 


gnügen; man warf G. Halbheiten vor; man verlangte ein abſolutes Eingehen 
auf jene ivealiftifhen Pläne und Maßnahmen. Und fo ftand er dann mit feinen 
Anfichten häufig ziemlich vereinzelt, ebenfo von der ariftotratifhen Partei wie von 
den verfchiedenen Seiten der liberaliftifchen Parteiungen verlaffen und angegriffen. 
G., geiftreih und originell, ftreifte allerdings bisweilen in feiner Originalität 
an Bizarrerie; aber im Ganzen wollte er doch als Staatsmann einen Fortſchritt, 
indeffen auf tonfervativen und ariftofratifchen Grundlagen, alfo gegen die Anfichten 
der Maffe unferer Tage. Aber wenn darum G. es auch nie zur eigentlichen Popu- 
larität bringen oder auch nur zu einer mächtigen Parteiftellung gelangen konnte, 
fo war doch trogdem der Klang feines Namens im Ganzen ein guter; von allen 
Seiten wurde feine noble und humane Oefinnung, fein Rectefinn und fein 
deutſcher Patriotismus willig’ anertannt. Und felbft die Yiberalen waren dazu um 
fo geneigter, da ®. nach feinem eigenthümlichen Ariftofratismus und nad feiner 
Theorie von den drei Gemwalten und Kräften (Ariftofratie, Demokratie, Monarchie) 
gegenüber der Regierung nicht felten mit einer rauhen Außenfeite, mit jenem kecken 
autonomifhen Selbftbewußtiein der Ariftofraten und Grundherren auftrat und 
gegen Bureaufratie, Abſolutismus und Vielregiererei fih in die Schranken ftellte. 
Fa ©. iventificirt vielfach die Monarchie mit der Ariftofratie.e Der Monarch ift 
ihm etwa der Erfte unter den Ariftotraten. Die principielle Bedeutung des König- 
thums, wornadh es nicht blos dem Grave, fondern dem Wefen nad von ber 
Ariſtokratie verichieden ift, und berrfchend über viefe wie über dem ganzen Bolfe 
als die Perfonifitation der Staatsgewalt zu faffen ift, wird von ©. nicht recht 
gewürdigt. 

Die zahlreihen Schriften G.'s, welche dem politifchen und focialen Gebiete 
angehören, athmen denſelben Geift, ven er als praftifher Staatsmann befundete. 
Ueberall werben fie getragen durch eine geiftige Auffaſſung der Lebensverhältniſſe; 
fie find erfüllt von einem tiefen Rechtsſinn und einem edlen Patriotismus, voll 
Sinn und Liebe für Menſchen- und BVölferglüd. Ueberall findet man aber darin 
aud jenen etwas prononcirten Ariſtokratismus. Eine reihe Gelehrſamkeit und feine 
Beobadhtungen über Menſchen (befonvers über berühmte Zeitgenofien) und Ber- 
hältniffe find darin niedergelegt. Nur ift die Form der Darftellung mangelhaft. 
Die leitenden Gedanken find vielfah nicht ausgedacht und häufig ſchwankt ©. 
zwijchen entgegengefegten Ertremen unbeftimmt bin und ber, indem einzig feine 
individuelle Vorliebe, feine Antipathie oder Sympathie, nicht eine beftimmte grunb- 
fäglihe Auffaffung den Ausfchlag für die letzte Entſcheidung giebt. Es fehlt an 
einer ficheren principiellen Behandlung des Stoffes, an einer Beherrfchung ber 
von ©. mafjenhaft aufgefpeiherten Details, vie vielfah nur aphoriſtiſch neben- 
einander geftellt find. Sprünge und Lücken find nur allzuhäufig. Das Ganze macht 
mehr ven Eindruck einer hübſchen Mofaitarbeit, denn einer fehriftftellerifhen Ver— 
arbeitung. ©. ift auf politifhem Gebiete etwa was Jean Paul auf dem belletri- 
ftifchen ift. Auch ift die Ginmifhung von vielen fremden, befonvers franzöfifchen 
Wörtern und Revensarten, die ungemeine Häufung der Worte, namentlich der 
Subftantiva, unangenehm und ein Zeichen der nicht vollen Bemeifterung des 
Stoffes. Zugleih ift das kecke Hineinjegen der eigenen Perſönlichkeit G.'s 
mitten in bie objeftive Darftellung, eine gewiſſe fubjettive Beziehung der Dinge 
auf fih ſelbſt, auf feine Berhältniffe und feine Bervienfte, welche letteren er 
namentlich mit einer wahren Haffifhen Unbefangenheit und wenn man will Eitel- 
feit gern hervorhebt, gegen die unter uns Deutſchen übliche Delikateffe, 

Wir heben nur die wichtigern Schriften hervor. Bon feiner National: 
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gefhichte ver Deutſchen ift ſchon geſprochen; ver erfie Band erlebte 1825 
eine neue Auflage und 1826 erſchien ein zweiter Band, der bis zum fFranfen- 
reiche gebt. Das Werk beruht nicht auf einem vollftänvigen Studium ber Quel- 
len und bat mehr nur einen patriotifchen und populären Werth. Die politi- 
hen Memoiren G.'s, welde er unter dem Titel: „Mein Antheil an ver 
Boltit” (Bo. 1—4, Stuttg. 1823—1835, Bo. 5 u. 6, Leipz. 1844 ff.) heraus» 
gab, find ungemein lehrreid für die politifche Geſchichte Deutſchlands und Euro- 
pa's von circa 1800— 1820. Freilich find fie mit allen eben genannten Mängeln 
reichlich ausgeftattet, und bie Darftellung ift nicht felten diplomatiſch gewunden 
und verftedt, aphoriftiicd und räthjelhaft. G.'s Bud: „Refultate der Sitten- 
geſchichte“, Bd. I die Fürsten 1808, Bd. II Ariftofratie 1812, Bd. III Demo- 
fratie 1816, Bd. IV die Politik u. der Staaten Verfafjungen 1818, (2. Aufl. von 
Br. 1—4, Stuttg. 1835), Bd. V u. VI Freundſchaſt u. Liebe 1822, Br. VI—IX 
Wohnung, Arbeit, Eigenthum, auch unter dem Titel Civilifation Th. I 1847 — ift 
zwar voll von geiftreihen Gedankenſpänen und einer reihen Gelehrſamkeit; aber 
eine geſchichtliche Entwidelung und einen wiſſenſchaftlichen Gang fucht man ver- 
geblidy indem Werte. Berbienftlih iſt G's „Kritik des Völkerrechts“ (Leipz. 
1840), bejonders dadurch, daß fie die deutſche Wiſſenſchaft des Völkerrechts zu 
neuer und energifcher Thätigfeit veranlaßt hat; wenigftens datirt feitbem eine reiche 
Literatur des Völkerrechts in Deutfchland. Aucd erwähnen wir noh G.'s: „Ein« 
fiedler * oder Fragmente über Sittenlehre, Staatsrechte u. Politif, wovon 1822 bis 
1827 (Stuttgart) mehrere Hefte erichienen find. €. v. Raltendorn. 


Friedrich von Gagern. 


Es gehört zu den Aufgaben dieſes Werkes, die in Deutfchland feit Friedrichs 
des Großen Zeit aufgetretenen Staatsmänner zu fhildern. Ein Heiner Raum !) 
genügt für die Heine Zahl ver Männer, die auf jenen Namen Anſpruch haben, 
wenn man bie unberufenen und unbefähigten Träger einer ftaatsmännifhen Wirt- 
ſamkeit ausfcheidet. Diefe Armuth erklärt fi zur Genüge aus ven politifchen Zu— 
ſtänden. Nirgends werden fo viele Talente in kleinlichen Verhältniffen abgenügt, 
wie in dem breißigfach getheilten Deutfhland; nirgends ift überdies die Mittel- 
mäßigfeit fo oft eine Bedingung der politiihen „Carridre“ gewefen. Endlich 
bat Manchen in dem Augenblid, wo fid ihm ein großer Wirkungsfreis zu eröffnen 
ihien, vie Borfehung abgerufen. Unſere Armuth an Erfolgen lehrt und aud 
die vereitelten Hoffnungen in Ehren halten und das Gedächtniß folder Männer 
bewahren, mit welchen eine reiche ftaatsmännifche Begabung ungenütt von ber Na- 
tion untergangen ift. In den zurüdgelaffenen Schriften des Freiherrn Fried— 
rihd von Gagern und in den gefammelten Zügen aus feinem Leben 2) fpricht 
fi eine Perſönlichkeit aus, bedeutend genug, um dieſe Betrachtung in vollem Maß 
auf ihn anzuwenden. 

Friedrih von Gagern, der ältefte Sohn des Freiherrn Hans von Gagern, 
war am 24. Dftober 1794 zu Weilbah im Nafjanifhen geboren, nahe dem. Ge- 
burtsort des Freiherrn vom Stein. Er madhte in den Jahren 1810—1812 mathe: 


1) Um etwas wird er noch dadurch vermindert, daß die lebenden und im Amte befind- 
lichen Staatsmänner grundfäglich von der Beſprechung ausgeichloffen find. Dal. Bd. 11 S. 66 Note. 

2, »Das Leben des Generais Friedr. v. Gagern. Bon Heinrich v. Gagern«. 3 Bde, Lpzig. u. 
Seidelb, 1856, 1857, ' 
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matifche Studien in Paris, philoſophiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche in Göttingen, 
nahm hierauf im öſterreichiſchen Kriegsdienft an dem Feldzuge von 1813, an ben 
Schlahten von Dresden, Kulm und Leipzig und fpäter im niederländifchen Dienft, 
in welchen er nad dem Wunſche feines Vaters übergetreten war, an dem zweiten 
Entfheidungstampfe gegen Napoleon Antheil. Nah Herftellung des Friedens bot 
ihm ein Aufenthalt in Heivelberg, wo er feine Studien wieder aufnahm, und im 
Frankfurt, wo ſich fein Vater als Bundestagsgefandter für Luremburg befand, 
Gelegenheit, bie Entwidlung ver politiihen Anfhauungen an ihren entgegengefegten 
Polen in den Kreifen des Univerfitätslebens und der Diplomatie zu beobachten. 
Die erften Anfänge der Bundespolitit erfüllten ihn mit einer tiefen Abneigung 
und dieſes Gefühl ift im Verlauf der folgenden 30 Jahre nicht umgeftimmt 
worden. Von 1817 bis zum Ausbrucde der belgiihen Revolution war ©. meift 
mit Generalftabsarbeiten in Belgien befhäftigt und ſah bier vie Kataftrophe ſich 
vorbereiten. Häufige Urlaubsreifen nah Deutihland, der Briefwechjel mit feiner 
Familte und ein zweiter Aufenthalt in Frankfurt, wohin er zur Bundes-Militär- 
fommiffion abgeorbnet war, erhielten ihn in vertrauter Kenntniß ber deutſchen 
Angelegenheiten. Unermüplich fette er daneben feine militärifhen und ftaatswifjen- 
ſchaftlichen Studien fort, die letteren in einem Umfang, der manden Staatsgelehrten 
von Fach befhämen konnte. 3) 

Der Kampf gegen ven belgiſchen Aufftand führte ©. unter die Waffen zurüd 
und gab ihm Anlaß, die militärifhen Tugenden die er ſchon in früheren Jahren 
bewährt hatte, neuerdings zu erproben. Den Sommer und Herbft 1839 brachte 
er ald Begleiter eines niederländifhen Prinzen an dem Hofe von St.Petersburg, 
die Jahre 1844— 1846 in ven oftinbifhen Kolonieen zu, wohin er abgefanbt 
war, um die Zuftände zu prüfen und den Plan einer neuen Organifation an 
Ort und Stelle zu entwerfen. Nach feiner Rückkehr übernahm G., der ſchon 1843 
zum Generalsrang vorgerüdt war, bie Funktionen eines Provinziallommandanten 
von Südholland und Gouverneurs im Haag. Selten fieht man einen fremden, 
wie es bier gefhab, zu den höchſten Bertrauensämtern auffteigen und noch feltener 
findet dies den Beifall der Eingeborenen; von ©. aber fonnte einer feiner hol- 
ländifhen Freunde fagen: „Ich babe Niemand gefunden, der ihm beneidet over 
angefeinbet hätte, Viele dagegen, die ihn liebten, oder doch feine Weberlegenheit 
bereitwillig anerkannten“. 

Als im Frühling des Jahre 1848 für Deutfchland eine neue Zeit anzu- 
brechen jchien, vermochte G. die fremde Luft nicht länger zu ertragen. Alle Fibern 
feines Herzens — fagt jener freund — geriethen in Schwingung, wenn es fich 
um die Zukunft feines Baterlandes handelte. Während eines vorläufigen Verweilens 
in Frankfurt, wo fi fein Bruder Mar v. Gagern als Mityliev des Kollegiums 
der Bertranensmänner befand, und in Darmftadt, wo Heinridy v. Gagern an ber 
Spige des Minifteriums ftand, brad in Baden ber von Heder geleitete republi- 
kaniſche Aufftand aus. G. entſchloß fih im Drange des Augenblids, bevor noch 
fein bisheriges Dienftverhältnig gelöft war, das Kommando der badifchen und 
beffifhen Truppen zu übernehmen, die den Aufftand befämpfen follten. Er verfuhr 
an ber Spige diefer Truppen mit einer politiihen Mäßigung, die feiner militä- 
riſchen Energie keinen Abbruch that. Hier war aber G.'s Leben ein frühzeitiges 


3) Davon geben z. B. die in Bd. Ta.a. O. S 580 f. mitgetheilten Notizen über „Stu: 
dien und Lektüre“ während der Jahre 1824—1826 Zeugniß. Sie beweifen zugleih, daß eine 
allfeitig humane Bildung die Grundlage diefer militäriichepolitiihen Berufsbildung war. 
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Biel geſetzt; er fiel-am 20. April auf der Scheidegg bei Kandern, vom erften 
Schuß aus ver Reihe der Aufftändifchen tödtlich getroffen. 9) 

Schon diefer Lebensgang läßt erkennen, wie viele Bedingungen einer bedeu- 
tenden ftaatsmännifhen Wirkfamfeit fih in ©. vereinigten. Sein Leben war ein 
Wechſel ernfter Studien und praftiiher Thätigfeit, eine unausgefegte, von ben 
günftigften Umftänden geförderte Vorbereitung für den Beruf des Stantsmanns 
jowohl als des Feldherrn. Er konnte die Früchte wiſſenſchaftlicher Abftraktion mit 
den. Erfahrungen des Kriegs: und des Hoflebens verbinden. Ohne ihn dem Bater- 
lande ‚zu entfremben gewährte ihm fein Aufenthalt in der Fremde, in Belgien und 
Holland, in Rußland, ven holländiſchen und englifchen Kolonieen, ein politifches 
Dildungsmittel von unfhägbarem Werth. Die unabhängige Bermögensftellung, vie 
er ſich errungen hatte, war ein Rückhalt feiner politiihen Unabhängigkeit. Endlich 
war Heinrich von Gagern, der fid dem älteren Bruder unterordnete und auf ihn 
feine. beften Hoffnungen baute, in ven Märztagen und geraume Zeit hindurch ber 
populärfte Name Deutſchlands. ©. hatte alfo ven Vortheil, ſogleich beim Eintritt 
in die deutſchen Berhältnijje feinen Weg gebahnt zu finden. 

Er war aber aud der Mann, fidy diefen Weg felbft zu bahnen. ©. hat 
nebft den Tagebüchern feiner Reifen eine Reihe von Abhandlungen und Dent- 
ſchriften, großentheils publiciftiihen Inhaltes hinterlaffen. Eine „lebenslängliche 
Abneigung” gegen jchriftftelleriihes Auftreten hielt ihn von der Veröffentlihung 
diefer Arbeiten ab, die erft nad feinem Tode befannt geworben find 5) und nun 
in Berbindung mit zahlreihen Briefen und den Aufzeihnungen Heinrichs v. Gagern 
ein Hares Bild von dem Charakter und Geifte des Berftorbenen geben. 

Es ift das Bild eined Mannes, der Über der Menge hoch bervorragt: im 
traftvollften Körper eine edle, dem Idealen zugefehrte, aber in der Wirklichkeit 
fußende Natur, begeiftert und doch befonnen, energiſch und zugleich elaſtiſch, ehr- 
geizig ohne Eitelkeit, ſtolz und mandmal fhroff, aber ein Liebling feiner Unter— 
ebenen. 

: In G.'s Briefen und literariihem Nachlaß erfennt man einen freien, weit- 
und tiefblidenden Geift. Diefe Eigenjhaften, die Schärfe feiner Logik und bie 
Kraft feiner Sprache hätten ihm auch unter den publiciftifhen Schriftftellern, in 
deren Reihe er niemals öffentlich eingetreten ift, einen ausgezeichneten Plat angewiefen. 

In dem Zufammentreffen folder Geiftes- und Charaftereigenfchaften mit jener 
Gunft des Bildungsganges und der äußeren Stellung iſt ver hohe ftaatsmännifche 
Beruf ausgefproden, den man ©. beimeffen darf und deſſen er felbft fi bewußt 
war. Man ift zu glauben geneigt, daß er feine eigene Perfönlichkeit vihtig mit 
den Worten gezeichnet habe 6): „Nicht blos Muth in Lebensgefahr: auch Geiftes- 
muth in Mißverhältniffen ift ihm im hohen Grave eigen; dieſer wächft mit den 
Schwierigkeiten; ja das ift fein eigenftes Element, in dem er durch Geiftesgegen- 
wart und jchnelles und kühnes Ergreifen der Hülfsmittel feine Ueberlegenheit beur- 
fundet und ven Befehl gleihfam als angebornes Reht übernimmt, ohne 
Jemandes Widerſpruch“. 


4) Eine ausführliche Darftellung des Vorgangs jchließt Heinrich v. Gagern (Bd. IE. a. a. O. 
S. 0) mit folgenden Worten: „Alfo trägt diefe Tödtung des gegnerifchen Kommandirenden nicht 
den Charakter an fich eines zwar unglüdlichen Kriegsereigniffes, das im ehrlichen Gefechte ſich 
ugetragen bat, fondern fie war ein als Ariegsmittel völferrechtlih umerlaubter feiger Mord.“ 
Dieies Urtheit ift durch die von dem Bruder angeführten Thatſachen vielleicht noch nicht voll 
fländig begründet. 

5) S. den 111. Band des angeführten Werkes. Manches ift auch im J. u. 11. Bande zerftreut. 

6) „Der Wann der That“, Br. ul a. a. O. ©. 614. Dal. Bd. 1 S. 21, 
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Zu den Dokumenten, die G.'s politifhen Scharfblid bezeugen, ift vorzugs⸗ 
weife bie ſchon 1825 bis 1826 entftandene Deuffchrift über die deutſche Bundes- 
verfaffung 7) zu zählen, von welder der Biograph mit Recht urtheilt: „Wäre biefe 
Dentfchrift im Jahr 1848 oder 1849 gefchrieben, zu einer Zeit, in der fi faft 
alle geiftigen Kräfte der Nation mit diefer und Ähnlichen Fragen beſchäftigt haben, 
fo würbe fie auch damals zu den tüchtigften Arbeiten und Materialien gezählt 
haben. Vernimmt man aber, daß diefe Denkſchrift 20 Jahre früher von einem 
Dffizier verfaßt ift, dem Staatswiffenfhaft nur eine Nebenbeihäftigung war, fo 
wird man ebenjowohl über die wiffenfhaftlihe Begründung ala über die poli= 
tische Vorausfiht, daß das die Bahnen feien, auf denen die nationale Entwide- 
{ung fich bewegen würde, fi) zu vermunbern haben”. Dies ift aud auf die Be— 
trachtungen über vie Wiederherftellnng der deutſchen Einheit anwendbar, die 1823 
geichrieben find. 8) 

Mit verjelben Freiheit und Unbefangenheit des Geiftes, mit welcher ber 
holländiſche Offizier die Entftehungsgründe der belgifchen Revolution beobachtet und 
würdigt ?), wägt ver deutſche Publicift, deſſen Gedanken immer wieder auf bie 
Regeneration feines gefunfenen Baterlandes zurüdtommen, Defterreihg und Preu- 
hens Beruf zur Yeitung der veutihen Geſchicke ab. Seine Abneigung gegen preußi- 
ſches Weſen, feine alte Anhänglichkeit an Oeſterreich hindert ihn nicht, die Schwächen 
viefer Macht zu erkennen. Auch bier gieng G. der Zeitentwidlung voraus: zu den 
Erwägungsgründen, die er in die eine und andere Wagfchale legt, ift feither wenig 
Neues hinzugelommen, außer den neuen Beweismitteln, die der Gang ber fort= 
fchreitenden Geſchichte zurüdgelaffen hat. 

G.'s durchaus liberale Natur fprah fih auch in feinen politiihen An- 
fhauungen aus. Er hatte den Drang zu handeln und zu ſchaffen und verweilte 
nicht lange bei bloßen Berneinungen. Wenn er aber auf die Mafiregeln einer 
abfolutiftifchen, kleinlichen oder feigen Politik zu ſprechen fam, war fein Urtheil von 
durhbringender Schärfe und fein Ausdruck jhonungslos. Wäre er felbft im Ver— 
laufe der Märzbewegung zu politiiher Macht gelangt, jo ift fein Zweifel, vaß er 
durch die Energie feines Auftretens die Partei, an die er zumächft verwiefen war, 
vielleicht abgeftogen. vielleicht mit ſich bingerifien, gewiß in eine veränderte Rich— 
tung getrieben hätte. Er würde die fühnen „Griffe“ zu einem fühnen Syftem 
vervollftändigt haben. 

G. wußte den Adel feiner Abftammung zu ſchätzen und war überbies ein 
Ariftofrat feiner Perſönlichkeit nah. Er zeigte an einem glänzenden Beifpiele, 
wie falfh die radikale Idee ift, Freiſinnigkeit und ariftofratiihen Sinn als 
Gegenfätge zu behandeln. Aber er ftellte auch an den Geburtsadel die höchſten 
Anforderungen und verachtete eine Ariftofratie, die e8 als ihren einzigen Beruf 
erfenne, „für die Monarchie zu werben, was vie Bettelmönde für das Papftthum 
waren‘, 10) 

Die Vorſehung vergönnte ihm nicht, fein Feldherrntalent an der Spite eines 
Deeres, feinen ftaatsmännifhen Beruf in einer einflußreihen Stellung zu erproben. 
Aber man fhöpft aus ver Pebensgefhichte dieſes Mannes den Glauben, daß 


7) Bd. 1. a. a. O. S. 372. 

Bd. L.a. a. O. S. 278. Bgl. ©. 302. 

Denkſchrift v. J. 1834. Bd. III. S. 1. a. a. O. 

* Vom Unterſchied der Stände und dem ariſtokratiſchen Element. Bd. III. a. a. O. 
Ö, 
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er die doppelte Probe ruhmwürdig beftanden und feinem Baterland, wenn es 
überhaupt fähig war hervorragende Männer zu ertragen, große Dienfte geleiftet 
haben würde. Brater. 


Heinrich von Gagern, ſ. Nationalverfammlung. *) 


Gallikaniſche Kirche. 


Man nennt Freiheiten der gallikaniſchen Kirche ein Syſtem von Gewohn- 
heiten und Orundfägen, welches unter der alten Monardie die Beziehungen ver 
franzöfifchen Kirche mit Rom und des Königthums mit dem Papftthum regelten. 
Zum Theil betreffen fie daher die Kirchenpisciplin, zum Theil die Souveränetät. 
Der erfte Theil ift nah und nad verſchwunden oder wenigftens viel ſchwächer 
geworben feit vie fatholifche Kirche aus ter Leitung der Koncilien immer mehr in 
bie abfolute Gewalt der Päpfte übergegangen ift; der zweite dagegen hat ſich eher 
erhalten und ift in bie organifchen Artifel des Konkordats von 1801 aufgenommen 
worden. Das Studium der gallifanifhen Freiheiten hat daher ein boppeltes In— 
terefie: ein biftorijches, denn es erflärt den langen Widerſtand, welden vie fran- 
öfifhen Prälaten, die Univerfität von Paris und die Könige den Anfprücden ver 
Bäpfte entgegenjegten, und ein politifhes Intereffe, indem es uns zeigt, wie bie 
franzöfifhen Könige, die älteften Schirmherrn der römiſchen Kirche ihre Krone 
beffer vertheibigt haben als andere Fürften, die weniger Energie oder weniger 
Einſicht hatten. 

Der weltlihe Charakter ver franzöſiſchen Geſellſchaft war fhon zu einer Zeit 
fihtbar, als das übrige Europa noch ganz von Rom abhängig war, und es 
erflärt fi Bis auf einen gewißen Grab daraus, daß die Reformation in Franf- 
veih weniger Gunft fand, als in Deutfchland over in England. Man hatte in 
Trantreih weniger von dem Ehrgeiz der Päpſte und den Eingriffen der römijchen 
Kurie zu leiden gehabt. 

Unter dem Ausdruck Freiheiten (libertates) der gallikaniſchen Kirche verfteht 
man nicht die Befreiung von einer alten Dienftbarkeit, man nahm das Wort Frei» 
heiten im Sinn der mittelalterlihen Weisthümer; fie waren nad ber Erklärung 
von Pithou natürliche Freiheiten, gemeines Recht, das man fefthielt. Die römifche 
Kirhe hatte Neuerungen gewollt und Franfreid hielt feine alten Gewohnheiten 
wie einen Schild vor gegen die neuen Anforderungen ver Päpfte. Im Namen des 
Alterthums, „in Bertheivigung ver geheiligten Schranfen, welde von den Bor: 
fahren gezogen worden,“ 1) wiverfegte man fi den Angriffen Roms und daraus 
erflärt es fich, wie unter gewiſſen Umftänden die Biſchöfe ſich nicht minder eifrig 
ald die Könige gezeigt haben, um dieſelben nicht als Privilegien, fondern als 
geheiligte Rechte zu erhalten. 

orin beftanden denn diefe römifhen Neuerungen? Es ift nicht 
ſchwer dies zu fagen und es läßt fi) trog der Anftrengungen der Theologen und 
der päpſtlich gefinnten Gefhichtichreiber fogar die Zeit, fogar das Datum diefer 
Aenderungen beftimmen. Man weiß, daß feit Gregor VII. und Innocenz II. 
eine Theologenfhule, die man feither bie ultramontane genannt, fi bemüht hat 


*, Anm.der Red. Die politifchen Perfönlichkeiten, deren Wirkjamteit fich ausichliehlich oder 
vorzugäweife an die Gefchichte der deutichen Nationalverfammlung knüpft, follen in dem biefer 
Verfammlung gemwidmeten Artikel beiprochen werden. 

1) Proteftation der Geiftlichfeit vom 6. Mai 1682, 
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gewiſſe Orunvfäge durchzuführen, die mit Konſequenz verfolgt alle Kirchen und 
alle Staaten vem Despotismus des Papfttbums unterwerfen mußten, 

Man fann diefe Grunpfäge, die zuerft in ven Bettelorben, fpäter in ben 
Jefuiten warme Verfechter fanven, auf folgende zwei Hauptpuntte zurüdführen. 

Grftens: der Bapft als der Stellvertreter von Jeſus Chriftus ift 
unfeblbar und in ibm foncentrirt ſich alle Kirhengemwalt. Er allein leitet 
feine Gewalt unmittelbar ven Gott ab, von ihm leiten vie Bifchöfe ihre Autorität 
ber; fie find nur die Stellvertreter des Papſtes umd vie Bollftreder feines Willens. 
Sogar die allgemeinen Koncilien bevürfen ver Autorität des Papftes; er allein 
bat das Recht über Glaubensfragen zu entſcheiden, er allein fann nad feinem 
Ermeſſen Kirchengefege erlaffen und auch ohne Grund von ten beftehenden Bor- 
ſchriften losſprechen. Er fann mit voller Freiheit über alle Kirchengüter verfügen. 
Er ift Niemandem als Gott allein verantwortlid; er fann über Jedermann richten, 
aber Niemand über ihn. 

Zweitens: die weltlide Gewalt ift der geiftlihen untergeordnet 
und demnach vie Fürften wenigitens mittelbar dem Gericht der Kirche unterworfen. 
Sie können fogar ihrer Souveränetät beraubt werden, wenn fie fi berjelben 
unwürdig machen, wie 3. B. in vem Fall ver Kegerei oder des Abfall von ver 
Kirche. Derartige Grundſätze, die man ſchon bei dem heiligen Themas findet, 
wurden von dem Dominifaner Gaietan und von den Jefuiten Belarmin und 
Suarez vertheidigt, und in unfern Tagen werben viefelben von de Maistre in 
feinem Buch über ven Papſt mit mehr Geſchick als Berftand neuerdings vertreten. 
Kraft dieſer Grundfäge haben ſich Gregor VII., Innocenz III, Innocenz IV., 
Sirtus V. das Recht zugeichrieben, Könige zu entfegen und über ihre Krone zu 
verfügen. Alle viefe Päpſte, überzeugt von ihrer Unfehlbarteit, glaubten wirklich 
daß ver Kirchenbann einem Fürften bie Fähigkeit entziehe über Chriften zu regieren. 
Bielleiht ließen fie fih auch nit durch Ehrgeiz allein in ihrem Verfahren 
beftimmen, aber das Recht, das fie anſprachen, begrüntete die Alleinherrſchaft 
des PBapftes in der Chriftenheit. Der legte Entſcheid hing von ibm allein ab. 
Wurde viefe Lehre anerkannt, jo waren vie Könige päpſtliche Vaſallen. 

Diefe Grundfäge, welche Europa in eine Theofratie umzuwandeln drohten, 
wurben in Franfreih zu allen Zeiten zurüdgewiefen. Die pragmatifhe Sanftion 
bes heiligen Ludwig (gleihviel ob er ihr Verfafler ift oder nicht) ift ein feierlicher 
Proteft gegen die päpftlichen Anmaßungen; die gallifanifchen Freiheiten von Pithou, 
veröffentlich 1594, fallen die alten Gerchubeiten der franzöfifhen Kirche zufam- 
men und find ein zweiter noch ſchärferer Broteft. Pithou führt alle dieſe Freiheiten, 
die er in 83 Artikeln formulirt, auf zwei eng verbundene Grundſätze zurüd, 
welde Frankreich alle Zeit für gewiß gehalten hat. Ueber viefe beiven Grundſätze 
fpriht er fi folgendermaßen aus: 

Lib. Gall. Artitel IV. „Der erfte Grundſatz ift, daß die Päpfte in ven 
Ländern und Gebieten des Königs nichts ordnen oder befehlen dürfen, 
weder im Allgemeinen noh im Beſondern, was die weltlihen Dinge 
betrifft und wenn fie etwas ver Art gebieten oder verorbnen, fo find bie Unter- 
thanen des Königs, aud wenn fie Geiftlihe find, nicht ſchuldig ihm bierin zu 
gehorchen.“ 

Artikel V. „Der zweite Grundſatz iſt, daß obwohl der Papſt in geiſtlichen 
Dingen als ſouverän anerkannt wird, immerhin in Frankreich feine Gewalt 
niemals als eine abjolute und unbegrenzte gegolten hat, ſondern durch die Ka— 
nones und die Ordnungen der alten, in diefem Königreich gehaltenen 
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Koncilien begrenzt und befhränft wird; — et in hoc maxime consistit 
libertas ecclesiae gallicanae, wie die Univerfität von Paris (welhe nad alt= 
franzöfifchem Ausdruck den Schlüffel zu unferm Chriftenthum bewahrt und bie 
bisher vie jorgfältigfte Beihügerin und Erhalterin dieſer Rechte gewefen) in voller 
Sigung des Parlamentshofes erklären ließ, als fie fi ver Anerkennung ber 
Bullen über die Yegation des Kardinal d'Amboiſe widerſetzte.“ 

Obwohl die Sammlung diefer Gewohnheiten ein bloßes Privatwerk eines 
Rechtögelehrten war, fo erhielt dieſelbe doch Geſetzeskraft und niemals bezweifelte 
das Parlament ihre Gültigkeit. Es wäre leicht nachzuweiſen, daß im 15. und 
16. Jahrhundert die Univerfität und ver Klerus ebenjo entſchloſſen waren bafür 
einzuſtehen/ als das Parlament. Als 3. B. vie Legaten des heiligen Baters, welde 
in dem Konecilium von Trient den Borfig hatten, vie päpftlihe Gewalt nach ben 
Auspräden des Koncild von Florenz erflären laffen wollten: „ver Papft habe in 
der Perfon des heiligen Petrus von Jeſus Chriftus die volle Macht empfangen, 
bie allgemeine Kirche zu weiden, zu leiten und zu regieren,“ jo mwiberfegten ſich 
bie franzöfifhen Prälaten viefer Erklärung. „Ih kann's nicht läugnen“, ſchrieb 
der Karbinal de Lorraine, „daß ich Franzoſe und von der Univerfität in Paris 
erzogen bin, welche vie Autorität der Koncilien über die des Papftes fest und 
bie entgegengefette Behauptung für häretiſch erflärt. In Frankreich hält man das 
Koncil von Florenz für unrehtmäßig und nicht für allgemein und eher würben 
bie Franzoſen fterben, als hierin nachgeben.“ 

Die Meinung der franzöfiichen Kirche wurde übrigens aufs beftimmtefte und 
feierlihjte in der Erklärung vom 9. März 1682 ausgeſprochen. Diefelbe 
wurde von Boſſuet hauptſächlich revigirt und von den franzöfiihen Biſchöfen 
unterzeichnet. Sie faßt die gallitanifhe Lehre in vier Artikel zufammen, ohne in 
bie Uebertreibungen zu verfallen, in welche fich gelegentlich vie Juriften und bie 
Parlamente verirrten. 

Artikel I. „Der heilige Petrus und feine Nachfolger, Statthalter von Jefus 
Ehriftus und die ganze Kirche haben von Gott feine andere Gewalt empfangen, 
als über geiftlihe Dinge und die das Seelenheil betreffen, nicht aber über welt: 
lihe und bürgerlide Dinge; Jeſus Chriftus felber lehrt uns, daß fein Reid 
niht von diefer Welt fei und an einem andern Ort, gebet dem Kaifer 
was des Kaifers ift und Gott, was Ögttes ift; und ebenfo darf die Bor- 
ſchrift des Apoftel Paulus in keiner Weije verändert oder erjchüttert werben: Je— 
dbermann ſei untertban der Obrigfeit, denn alle obrigfeitlihe Gewalt 
fommt von Gott; wer ſich wider bie Obrigkeit fest, der widerftrebet 
Gottes Ordnung. Wir erklären demnach, daß die Könige und die Souveräne 
nah Gottes Dronung keiner kirchlichen Gewalt in weltlichen Dingen unterworfen 
find, daß fie weber unmittelbar noch mittelbar durch die Autorität der Schlüffel 
der Kirche entjegt werben dürfen, und daß ihre Unterthanen von ver Pflicht des 
Gehorſams und der Unterwürfigfeit nicht losgefprodhen werben können, noch ent- 
bunden bes Eides ver Treue und daß dieſe Lehre, welche für die öffentliche Wohl- 
fahrt nöthig ift und nicht minder der Kirche als dem Staate frommt, unverbrüd- 
lich zu befolgen fei, als bekräftigt durch das Wort Gottes, dur die Ueberlieferung 
ber heiligen Bäter und durch die Vorbilder der Heiligen.“ 

Artikel II. „Die Vollmacht, welche vem heiligen apoftolifchen Stuhl und ven 
Nachfolgern des heiligen Petrus als Statthalter von Jeſus Chriftus in geiftlichen 
Dingen zufommt, ift fo befhaffen, daß immerhin vie Veftimmungen des heiligen 
otumeniſchen Koncils von Konftanz, wie fie in der vierteu nnd fünften Sitzung 
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enthalten, von bem heiligen Stuhl gebilligt, durch vie Praxis der ganzen Kirche 
und der römifhen Päpfte beftätigt und zu allen Seiten von ber gallifanifchen 
Kirche gewiſſenhaft beobachtet find, in voller Kraft und Geltung verbleiben. Die 
franzöfifhe Kirche mißbilligt die Meinung derer, welche dieſe Dekrete angreifen 
oder zu Schwächen fuchen, indem fie deren Autorität in Zweifel ziehen, ihre Billi- 
gung beftreiten und behaupten es gelte dies nur für die Zeiten der Kirchenfpaltung.“ 

Urtitel III. „Daher muß man ven Gebrauch der apoftolifhen Gewalt in 
Gemäßheit der Kanones ordnen, die von dem göttlichen Geift erfüllt und durch 
bie allgemeine Anerkennung aller Welt geheiligt find. Die Regeln, Sitten, Orb- 
nungen und Berfaffungen, welde in dem Königreih und in der franzöfijchen 
Kirche anerfannt find, follen ihr Anfehen und ihre Kraft behalten und die Ge- 
bräuche unjerer Väter unerfchüttert bleiben; die Größe des heiligen apoftolifhen 
Stuhles felbft erfordert e3, daß die Gefege und Gebräude, die mit Zuftimmung 
dieſes ehrwürbigen Stuhls und der Kirchen begründet find, unverändert beftehen.‘ 

Artikel IV. „Obwohl der Papft den Hauptantheil an den Glaubensfragen 
befigt und feine Defrete alle Kirchen umd jede Kirche insbeſondere betreffen, jo 
wirb fein Urtheil doch nicht für unverbeflerlih gehalten, wenn nicht die Zuftim- 
mung ber Kirche hinzutritt.“ 

Man fieht, viefe vier Artikel laffen fi auf die beiven Grundſätze von Pithou 
zurüdführen; fie erklären 1) die weltlihe Gewalt für unabhängig von der geift- 
lihen und verwerfen fowohl tie Unterordnung des Staates unter die Kirche, als 
bie der Kirche unter ven Staat, wie fie in England und zum Theil in Deutjch- 
land geübt wird; 2) daß die Gewalt des Papftes nicht in dem Grabe in ber 
Kirche fouverän fei, daß der Papft auch die Kanones nicht zu halten brauche, 
feine Entfheidungen in Olaubensfahen nicht weiter geprüft werben vürfen und er 
felbft nicht in gewiffen Fällen beurtheilt werden fünne, was darauf hinausläuft, 
daß der Papft nicht unfehlbar und die Koncilien über ihm feien. Boſſuet bat 
diefe Lehre in einem berühmten Werk biftorifc gerechtfertigt. Seine defen io de- 
elarationis cleri gallicani ift die Lehre der franzöfiihen Kirche geblieben bis zur 
Revolution von 1798. Der gallifanifhe Klerus, dem man mit Unrecht eine jchis- 
matiſche oder gar eine häretifche Gefinnung vorgeworfen, hat niemals daraus einen 
Glaubensartikel gemadt, jo wenig als die Päpfte je die Unfehlbarkeit und ihre 
Ueberorbnung über den Staat zum Dogma erhoben haben, aber er hat jene 
Grundſätze als eine ehrwürdige Ueberlieferung und eine heilige Erbſchaft verthei- 
digt. Nach der Wieverherftellung des Kultus im Jahre 1801 wurde die gallika— 
nifhe Lehre von den angefehenften Bifhöfen verheidigt, wie z. B. dem Karbinal 
de la Luzerne, den Herren von Barral von Beauffet, Frayffinons. Erft unter der 
Regierung des Königs Louis Philipp bat ein neuer Klerus, in den Ideen bes 
Herrn von Lamennais und in den ultramontanen Principien erzogen, bie alte 
Erbſchaft ver gallifanifchen Freiheit verſchmäht und die Unfehlbarfeit des Papftes 
wie ein Dogma verfünbigt. 

Diefe neue Schule fieht nicht wohin ihre Lehre in ver Politik führt und im 
übrigen verwirft der Geift des Jahrhunderts jo energiſch jede Ueberordnung ber 
Päpfte in weltlihen Dingen, daß man fi vorerft noch wenig um bie logifchen 
Konfequenzen jenes Princips der Unfehlbarfeit befümmert. Indeſſen werben bereits 
üble Folgen jener Lehre empfunden und man braudt nur die neueften Konkordate 
zu leſen, um ſich zu überzeugen, daß Rom noch nicht auf die Einmifhung in 
weltliche Dinge verzichtet hat und ftets bereit ift im Namen der geiftlihen Ober- 
hoheit einen Theil der Gerichtsbarkeit und der Landeshoheit anzufprechen, d. h. 
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einen Antheil an der Sonveränetät zu verlangen. Daher ift e8 aud heute noch 
nüglih die gallifanifhen Freiheiten im Einzelnen kennen zu lernen, 
vielleicht erheben ſich die nämlichen Probleme von neuem wieder und verlangen bie 
nämlihe Löfung. 

Um dieſem Ueberblid einen feften Standpunkt zu geben, wählen wir bie Zeit 
Ludwigs XIV., der die alten Gewohnheiten neu bekräftigt hat und deſſen Orb- 
nungen bis zur Revolution gedauert haben. Ihm verbanft das franzöfifche Kirchen- 
recht nicht weniger als das Eivilreht. In dieſer Darftellung der gallitanifchen 
Freiheiten werde ich vorzüglich dem Abt Fleury Folgen, der und einen vortrefflichen 
Bortrag darüber hinterlafien hat. 2) Fleury hat in feiner Jugend die Rechtswiffen- 
(haft ftudirt, aber nie die Vorurtheile der Parlamente angenommen; er war 
Priefter, kirchlicher Gefhichtsfchreiber, Schüler und Bertrauter von Boſſuet, als 
er über die gallikaniſchen Freiheiten fchrieb. Seine Anfichten find aufgeflärt und 
weife zugleich; die Gewaltfamfeit der Yegiften ift ihm fremd und er liebt aufrichtig 
bie Religion. Wir fünnen daher feinen ficheren Führer wählen. 

I. Unterfheidung der beiden Gewalten. — Die gallitanifche Kirche 
unterfchied die geiftlihe und tie weltliche Gewalt nad den Worten von Jeſus 
Ehriftus und von biefer Unterfheidung aus folgerte fie zweierlei Gerichtsgewalten. 
Der Kirche wurde als wejentliche Gerichtögewalt, die ihr durch Jeſus Chriftus 
gegeben fei, zuerfannt: a) das Recht, die Gläubigen in allem zu unterrichten, 
was Jeſus Chriftus zu glauben oder zu thun geboten bat, und in Folge deflen 
das Recht feine Lehre zu erklären und bie zurecht weifen, welche viefelbe verderben 
wollten. b) Das Recht die Sünder zu abfolviren oder die Abfolution zu verweigern 
und zulegt das Recht, verftodte und unverbefferlihe Sünder aus ihrem Körper 
auszuftogen. Inveffen während Fleury behauptete, daß die Souveräne aus ben 
nämlihen Urfahen wie die Privaten aus der firhlihen Gemeinfhaft ausgefhloffen 
werben fünnen, obwohl das feltener gejchehe und größere Vorfiht zu empfehlen 
fei, aber ohne daß der Kirhenbann ven weltlihen Rechten irgend einen Abbrud 
thue, fo erflärten die gallitanifhen Rechtsgelehrten, der Papſt habe nicht das Recht 
das Interbift über das Königreich zu verhängen und er dürfe die Könige nicht 
erfommuniciren, und zwar aus Furcht, es könnte ein Schisma daraus entftehen, 
da man in Frankreich dieſe geiftlichen Blige nicht ſcheue. Sie betrachteten daher 
ans denfelben Gründen jeve Erfommunifation, vie gegen Magiftrate oder öffent- 
lihe Beamte wegen Ausübung ihres Amtes ausgefprodhen werde, als einen mittel- 
baren Angriff auf die weltliche Gerichtsbarkeit. Im der Theorie bat Fleury ohne 
Zweifel Recht, weil in ver Kirche die Eigenfchaft eines Beamten oder Fürften 
vor der Eigenfchaft des Gläubigen verfchwindet, aber zu einer Zeit enger Berbin- 
bung zwiſchen Staat und Kirche, in der die Erfommunifation ein fiheres Mittel 
war die Gemüther zu beunrubigen und ein Reih in Gährung zu fegen, Tonnte 
man wohl eine Beſchränkung des Kirhenbanns für ein nothwendiges Mittel halten 
die weltlihe Souveränetät gegen Angriffe zu ſchützen, welche die Religion oft nur 
als Vorwand gebraudt. c) Das dritte anerkannte Recht der Kirche beitand in der 
Einrihtung öffentlicher Kirhenämter und in der Gewalt über die Kirhenbeamten 
zu urtheilen und fie, wenn nöthig, zu entjegen. 


2, Der »discours sur les libertös de l’Eglise Gallicane« von Abt Fleurh ift wieder: 
bolt veröffentlicht worden, 1723, mit Anmerf, 1733, 1750, 1753, 1755, dann mit einen 
Kommentar ded Abts Chiniac de la Baftide 1765 und 1767. Aber der Text ift an mehreren 
Stellen verdorben. Die einzige genaue Ausgabe ift die von Abt Eymery; im Jahr 1807 nad 
handſchriftlichen Grundlagen beforgt (2. Ausgabe 1818}. 
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Auf diefe drei Punkte wurde damals wie heute die mefentliche Gerichtöge- 
walt der Kirche beſchränkt, alles Uebrige wurde als Ausflug der politiihen Sou- 
veränetät und als freimilliges Zugeftänpnig des Staatsoberhauptes betrachtet. 

In diefe zweite Klaffe wurde gerechnet: a) das Privilegium der Geiftlichen, 
nur von einem geiftlihen Gericht gerichtet zu werden, aud in weltlichen Dingen 
in bürgerlihen und Strafsfadhen. b) Das Recht der kirchlichen Richter auf Ehren- 
ftrafen oder Geldbußen, Züchtigung oder felbft Gefängniß zu erfennen. 

Auf der andern Seite wurbe in Anerfennung der weltlichen Sonveränetät eine 
große Zahl von Handlungen, bei denen die Kirche betheiligt ift, der weltlichen 
Autorität untergeorbnet und es geſchah das um fo leichter, als Kirche und Staat 
eng verbunden waren und man „ben höchſt chriſtlichen König“ nicht allein als 
Schirmvogt ver Kirche, fontern auh als Bifhof in äußern Dingen betrachtete. 
a) Da dem König überhaupt das Recht zuftand feinen Unterthanen vie Reife außer 
Landes zu unterfagen, jo hatte er das nämliche Recht auch über pie Geiftlichen, 
auch wenn fie nah Nom gehen wollten. b) Die Bifhöfe durften ohne Erlaubniß 
des Königs Frankreich nicht verlaffen, felbft wenn fie von dem Papft berufen 
waren, denn es konnte der Papft als fremder Souverän Intereffen verfolgen, 
welche dem franzöfifthen Staatsinterefie entgegengefest waren. e) Da in Frankreich 
ohne obrigfeitlihe Autorität feine Berfammlungen gehalten werben burften, fo 
durften aud die Biſchöfe nicht zu Provinzialfoncilien zufammentreten, ohne zuvor 
die Föniglihe Erlaubniß erhalten zu haben. Fleury erhebt gegen dieſes Verbot 
Einſprache, weil es den Kirchengeſetzen widerftreitet, welche eine periobijche Ber- 
fammlung ver Provinzialfoncilien fordern, aber die Politif war ftärfer als bie 
Religion und es erflärt ſich daraus, daß dieſes Berbet auch in bie organifchen 
Ürtitel des Konkordats von 1801 (Artikel IV) übergegangen ift. d) Kein Fremder 
durfte in Frankreich eine Pfründe befigen und folgerichtig hatten daher die Par- 
lamente geurtbeilt, daß auch fein fremder ein Oberer eines Klofters oder einer 
religiöfen Gemeinſchaft in Frankreich fein dürfte. Man ging noch weiter und geftattete 
nit, daß Unterthanen des Königs, felbft wenn es Neligiofe waren, in unmittel- 
barer Abhängigkeit von Fremden feien; man forberte daher, daß die religiöfen 
Orden, deren Generale in Rom oder fonft auswärts wohnen, einen Generalvifar, 
ber ein geborner Franzoſe fei, in Tranfreih haben. Die Beſorgniß vor allem 
Fremden war jo groß, taf es den Biſchöfen unterfagt war mit Rom zu forre- 
fpondiren, obwohl man mit einer merfwürbigen Inkonſequenz, welde indeſſen der 
Freiheit zu gut fam, den VBriefverfehr unter den Mönden, welche doch ihren 
Drtensverbänden gewöhnlid mehr anbingen als ihren vaterländifchen Intereffen, 
freiließ. 

Eines der wichtigſten Attribute der Souveränetät iſt die Ordnung und der 
Schutz des Eigenthums. Geſtatten daß der Boden des Landes zum Theil Fremden 
gehöre, und daß dieſe Fremden berechtigt ſeien das Recht ihrer Güter zu ordnen, 
indem ſie z. B. eine beliebige Steuer darauf legen, oder den Boden für ver— 
äußerlich oder für unveräußerlich erklären, heißt die Souveränetät theilen und zwei 
Herren und zwei Gefege in einem Land anerkennen. Niemals find die Franzofen 
in biefen Irrthum verfallen, Die gottgeweihten Güter hörten nicht auf weltlich zu 
bleiben, und ver politifchen Magiftratur unterworfen zu fein. Die Kirche hatte 
feine Vorrechte auf diefe Güter und mußte fi den gemeinen Ordnungen unter 
ziehen. Verfchiedene wichtige Folgen fnüpfen fi daran: a) Da die Geiftlihen nur 
den Nießbrauch an ihren Pfrünvden hatten, fo wachten die Magiftrate darüber, 
daß die Pfründner den nöthigen Unterhalt beforgen und das Kapital, deſſen Ge- 
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nuß fie hatten, nicht angreifen. b) Ohne Bewilligung des Königs und ber Geift- 
lichkeit durfte ver Papft keine Steuer von den Geiftlihen erheben, auch nicht in 
der Form des Anleihens oder der mildthätigen Gabe. Das Befteurungsreht war 
ein Theil der weltlihen Souveränetät und diefe fam untheilbar dem König zu. 
e) Ebenfo geftattete man nicht, daß der Papft die Beräußerung von Kirchengütern 
erlaube oder anordne, außer mit Zuftimmung des Königs und der Geiftlichkeit 
und unter den Bedingungen der franzöfifchen Öefete. 

Die franzöfifhen Juriften waren nicht minder eifrig in ber Vertheidigung 
der ausſchließlichen ftaatlihen Gerichtöbarkeit und widerſetzten fi mit allen Kräften 
jever Anerkennung der römischen Gerichtsbarkeit in Franfreih. So hielten fie auch 
den Grundfag feit, daß ver Papft feine Gnaden gemähren dürfe, welche ſich auf 
weltliche Rechte erjtreden. Er durfte nicht Unebliche legitimiren, feine Reftitution 
gegen die Infamie ertbeilen, noch Ehrenftrafen erlafjen, noch die Friften erftreden 
zur Bollziehung ver Teftamente, nody fromme Vermächtniſſe umwandeln, noch. zur 
Zeftamentserrihtung befähigen, noch die Folgefähigkeit entziehen; man erkannte in 
Frankreich weder Pfalzgrafen noch apoftoliiche Notare an; alle Gerichtsbarkeit in 
bürgerlichen Gerichten war rein weltlid und bie franzöfifchen Juriften drängten bie 
gejeglihe Einwirkung des Papftes in ihre engften Schranken zurüd. Die Revolu- 
tion von 1789 vollendete mur ein längft begonnenes Wert, als fie die Gefet- 
gebung jäkularifirte, 

II. Die Autorität des Bapftes. — In diefer Beziehung unterfchieb die gal- 
likaniſche Kirche zwifchen dem was dem Glauben und dem was bie Kirchenordnung 
betrifft. Nur bei Dingen der lettern Art ift die Macht der Biſchöfe und mittelbar 
au die des Staates betheiligt. 

Wir können bier nicht näher auf das Gebiet des Glaubens eingehen; wir 
müſſen nur erwähnen, daß die gallitanifche Kirche zwar das göttliche Recht des 
päpftlihen Primates anerkannte, aber keineswegs ven Papft als unfehlbar be— 
tradhtete und verlangte, daß er im Uebereinftimmung mit den Konctlien handle. 
Nah der Anfiht von Bofjuet und ver gallifanifchen Kirche war ber römiſche 
Stuhl unververblih, d. h. fie Hofften Gott werde niemals geftatten, daß ber 
Irrthum dort auf die Dauer überwiege, wie das zu Antiohia, Alexandria und 
Jerufalem gefhehen war. Sie ftügten diefe Meinung auf die Worte von Jeſu: 
„ih babe für dich gebetet Petrus, daß dein Glaube nicht aufhöre” (Yuc. XXII, 32). 3) 

Die gallitanifhe Kirche glaubte auch, daß ver Papſt vorzugsweife mit dem 
Unterricht und ver Leitung der ganzen Heerde betraut fei, aber zu gleicher 
Zeit glaubte fie, daß jeder Bifchof feine Autorität unmittelbar von Jeſus Ehriftus 
ableite, daß die regelmäßige Yeitung der Diöcefe dem Biſchof gehöre, und daß 
der Papſt fein anderes Recht noch eine andere Pflicht habe als den Bifchof zurecht 
zu weilen, wenn er fich gegen ben Glauben over gegen die Kirhenorbnung verfehle. 

Auf diefe bifhäflihe Gewalt und auf vie Worte von Jeſus: „wenn Zwei 
oder Drei in meinem Namen verfammelt find, fo bin ich mitten unter ihnen” 
(Matth. XVII. 20), darauf ftügten die Gallitaner die Autorität der Koncilien 
und die Unfehlbarfeit des allgemeinen Koncils, welches die ganze Kirche darftellte, 
- Sie gaben zu, daß dem Papft ver Vorfig im Koncil gebühre, aber die Entſchei— 
dungen des Koncils hingen nicht von der Autorität des Papftes allein, ſondern 
von der gemeinfamen Autorität auch der übrigen Biſchöfe ab. In der Beftätigung 
der Koncilienbejhlüffe vurdh den Papft erfannten die Gallifaner nit eine Sant» 


3) Nouveaux opuscules de Fleury, p. 155. 
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tion, fondern eine Zuftimmung. Fleury macht darauf aufmerkfam, daß in ben 
Unterfchriften der alten Koncilien alle Bifhöfe ohne Unterfchied fi des Auspruds 
„eonfirmatio“ bevienen und in diefer Weife Defrete der Koncilien und des Papftes 
felbft unterzeichnen. 

Die Oallitaner begründeten dieſe Unabhängigkeit oder vielmehr diefe Souverä- 
netät der Koncilien auch durch die hiſtoriſche Erinnerung an die Berurtheilung 
des Papftes Honorius durch das ſechſte allgemeine Koncil, an die Entjegung 
der Päpfte Gregor XI. und Benevift XIII. durch das Koncil von Pifa von 
1409, an die ausvrüdlihen Ordnungen des Koncil® von Konftanz, weldes im 
Jahr 1414 erklärte, daß der Papft in Dingen die ven Olauben, die Befeitigung 
des Schisma und die allgemeine Kirhenreform in Haupt und Gliedern betreffen, 
dem Koncil untergeorbnet fei. Nah Boſſuet und Fleury wurden diefe Ordnungen, 
denen die Berurtbeilung und Entfegung des von dem Koncil anerkannten Papftes 
Johann XXI. folgten, niemals angefochten, im Gegenſatze zu dem Koncil von 
Baſel, gegen deſſen Entſcheidungen Widerſpruch erhoben warb und ungeachtet man 
auf dem Koncil von Trient, jevoh ohne Erfolg die Defrete des Koncild von 
Blorenz durchzuſetzen verfuchte, welche dem Papft alle Gewalt über die allgemeine 
Kirche zufpraden. Die Oallitaner glaubten demnach die Ueberlieferung ver erften 
Jahrhunderte zu vertbeidigen und in gewiffen Sinne ſah Fleury die Sophismen 
von de Maiftre voraus, als er die Herbeiziehung abftrafter Principien und die 
pbilofophifhe Begründung zurädwies, mit weldyer die Ultramontanen die Unfehl- 
barkeit des Papftes und feine Obermacht aud über die Könige zu ftügen ver- 
ſuchten. 

Das waren die Grenzen der päpſtlichen Autorität in Glaubensſachen nach 
der gallikaniſchen Lehre. Bezüglich der Disciplin nahmen die Gallikaner an, 
daß die päpſtliche Gewalt nad Vorſchrift der Kirchengeſetze ausgeübt werben müſſe 
und daß der Papft nur in fo fern die oberfte Gewalt inne habe, als er berechtigt 
fei alle Anvern zur Beachtung der Kirchengefege anzubalten. In ihren Augen war 
die Kirchenregierung nit ein Dejpotismus, fondern eine liebevolle und väterliche 
Berwaltung; der Papft hatte nach einer Aeußerung des heiligen Gregor „Herr 
{haft über die after, nicht über die Perſon;“ er war mit der Vollziehung ber 
Geſetze beauftragt, aber er war nicht pas Gefeg felbft. Ebenfo erfannte man in 
Frankreich als kanoniſches Recht nur bie allgemeinen Kirchengefege und die alten 
Gebräuche der gallifanifhen Kirhe an, die von unvordenklicher Zeit her im An— 
geliht der ganzen Kirche verübt wurden und daher wenigftens bie ſtillſchweigende 
Zuftimmung berfelben für ſich hatten. „Die alte Reinheit der Kirchengefege ift vie 
alleinige Grundlage der gallitanifchen Freiheiten,“ erklärte ein berühmtes Urtheil 
des Parlaments vom 9. März 1703. 

Dan glaubte daher nicht, daß der bloße Wille des Papftes Kirchengeſetze 
gebe oder abſchaffe, noch daß die Öläubigen verpflichtet feien jeder päpftlihen Bulle 
zu gehorchen. Die neuern Orbnungen der Päpfte — als ſolche betrachtete man 
die Mehrzahl ver feit vem 13. Jahrhundert erlafjenen päpftlihen Defrete — ver- 
pfliteten daher die gallifanifche Kirche nur foweit diefelben durch franzöſiſches 
Gewohnheitsrecht gebilligt waren. Weder die Biſchöfe noch die Könige fügten ſich 
den Klaufeln der Bulle in coena Domini. 

Die beftehenden Freiheiten der gallifanifchen Kirche im diefer Hinficht laſſen 
fid) in folgender Ueberſicht darftellen: 

1) Man hatte in Franfreid das Inquifitionstribunal nicht angenommen 
ober vielmehr man hatte es feit feiner Geburt abgefhafft, da man darin eine 
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Gefahr für die Autorität des Königs, eine Abſchwächung der bifhöflichen Gerichte: 
barkeit und ein übertriebenes Privilegium der kirchlichen Orden erfannte. Man 
verwarf daher insbefondere alle Anſprüche der römiſchen Inquifition, welde ihre 
Herrſchaft über die ganze Ehriftenheit zu erftreden ſuchte. Ebenfowenig erfannte 
man die Gerichtsbarkeit der im 16. Jahrhundert zu Rom eingerichteten Kongre- 
—— der Kardinäle an. Bon der Art waren die Kongregationen des heiligen 

ffieium oder der Inquifltion, die des Inder oder ber verbotenen Bücher, die des 
Koncils, welche mit der Auslegung des Koncils von Trient beauftragt war, bie 
der Biſchöfe und der Mönchsorden, die der Propaganda, die der kirchlichen Im— 
munitäten, welche das Aſylrecht der Kirchen und die Privilegien der Geiſtlichkeit 
ſchutzte. Ohne Zweifel achtete man die Beſchlüſſe diefer Kongregationen als Rath- 
ſchlage gelehrter und ehrwürdiger Männer, aber man geftand ihnen feine rechtliche 
Autorität zu, denn man hielt alle dieſe Gerichte für Neuerungen und für geeignet 
die ordentliche Gerichtsbarkeit zu beeinträchtigen, umd in manchen Fällen das An- 
ſehen der weltlihen Macht zu gefährben. Man verhinderte daher die Kundmachung 
folder Urtheile und vie gläubigften Chriften laſen ohne Bedenken alle Bücher, 
welche nicht namentlih von dem Biſchof der Diöcefe verboten waren oder aner- 
fanntermaßen von einem häretifhen Autor herrührten. 

2) Man geftand dem Papſte nicht die Macht zu, Jedermann die Weihen 
zu ertheilen, oder wenigftens wurden bie zu Rom geweihten Geiftlihen in Franf- 
reich nicht zu kirchlichen Funktionen zugelaffen. 

3) Keine Bulle und fein apoftoliiher Brief durfte in Frankreich zur Boll: 
ziehung kommen, wenn nicht der König oder feine Beamte ihr Pareatis oder 
Visa beigefügt hatten. Selbft die Dekrete der Koncilien wurben nur nad) vor- 
gängiger Prüfung, ob fie nicht in Widerfpruch feien mit den gallifanifchen Frei- 
beiten, anerfannt. So wurden auch die Beſchlüſſe des Koncils von Trient, wel- 
ches den franzöfifchen Gebräuhen Abbruch that und das Mißtrauen des Königs 
erregte, in Frankreich niemals als Geſetz anerkannt, ungeachtet feine Entſcheidungen 
in Glaubensfahen von der ganzen Kirche angenommen wurden. Den größten Theil 
feiner kirchlichen Vorſchriften nahmen die Könige an, aber indem fie den Inhalt 
in die Ordonnanz von Blois vom Jahr 1579 überfegten. Nach der Erklärung 
von Pithou (Art. 44) wollte man in diefer Weife jeder Theilung und Mifhung 
der Kompetenzen ausweichen. 

4) Während man in Spanien für die Hleinften Pfründen fih Bullen geben 
ließ und fo der römiſchen Kanzlei erhebliche Gebühren bezahlte, fo nahm man foldye 
in Franfreid nur für höhere fog. Konfiftorialbeneficien, für die Übrigen genügte eine 
einfahe Signatur, ein bloßes Koncept der Bulle, welches für weit geringere 
Koften zu haben war. 

5) Man geftattete nicht, daß der Papft die Taren für Pfründen oder für 
Beitallungsbriefe des römiſchen Hofs vergrößere. Das war fehr altes Gewohn- 
heitsrecht. Schon unter der Regierung Karls VI. hatte ein merkwürdiges Urtheit 
vom 18. Februar 1406 erflärt: „alle neuen Gelpforderungen Roms haben feine 
Geltung“. 

5 Man erfannte das fogenannte Beutereht, kraft deſſen der Papft in 
talten oder in Spanien die Berlaffenfhaft ver Biihöfe und anderer Pfründebefiger 
an fi zog, nicht an. Seit dem Schisma von Avignon war biefes häßliche Recht 
mit großer Strenge geübt worden, aber in Frankreich hatte man ſich demſelben 
in dem Grade widerfeßt, daß man aus Haß gegen das Beuterecht ven verwandten 
Erben fogar das Recht zufprah, in die Früchte der Pfründen einzutreten, und 

Bluntfhli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbuß IV. 4 
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jo nadı dem Ausdrucke Fleury's einen Mißbrauch durch einen zweiten Mißbrauch 
unterdrückte. Vielleicht wollte man dadurch nur einem ſchwierigen Proceß aus- 
weichen, der jeden Nachlaß bedrohte. 

7) Man nahm nicht alle auf Kirhengüter gelegte Gnadengehalte an, 
fonbern nur die, welche ven Geſetzen des Königreichs entſprachen. 

8) Ebenfo nahm man nicht alle Arten des Kirhenpifpenfes an; man 
verwarf. biejenigen, welde dem göttliben Recht, den Kirchengefegen, ven guten 
Gebräuchen der Kirche zumider erjchienen. Indeſſen waren immerhin viefe Difpenfen 
zahlreih genug. Auch das war neues Recht, aber das Privatinterefie befam das 
Uebergewicht über die Ältere Strenge. 

9) Die Unterthanen des Königs durften nicht unter dem Vorwand von Ci— 
tationen, Appellationen und andern Procefimitteln außer Landes berufen 
werben, Es war das eine der Urſachen, weshalb Frankreich fi dem ZTridentiner 
Koncil nicht unterzog, indem bajjelbe (Sess. XXIV. 20) erklärt hatte, daß ge- 
wiſſe Proceffe regelmäßig vor die päpftliche Kurie gehören, und in andern ver 
Papft das Recht habe fie an feinen Stuhl zu ziehen. 

10) Während in Spanien die bifchöfliche Gerichtöbarfeit durch die päpftliche 
wefentlich befchränft war, hatte in Franfreidh der Nuntius feine Gerichtsbar— 
feit; er wurde als bloßer Gefandter einer fremden Macht angefehen. Es mar 
das eine der Freiheiten, die man auf das forgfältigfte bewahrte und fo oft ein 
Nuntius den Verſuch machte irgend eine Autorität im Lande auszuüben, widerſetzte 
fih der Gerichtshof mit äußerſter Energie. 

11) Der Legatus a latere beſaß eine Gerichtsbarkeit, aber aus Furcht, 
daf er diefelbe mißbrauchen könnte, durfte der Papft, ohne die Zuftimmung des 
Königs, keine Legaten nad) Frankreich ſchicken. Bei feiner Ankunft mußte der Yegate 
urkundlich und eidlich verſprechen, daß er feine Vollmachten nur in Mebereinftim- 
mung mit den franzöfifchen Gebräuchen und fo lange e8 dem Könige gefalle ausüben 
werde. Seine Bullen wurden im Parlament geprüft und bei feinem Austritt aus 
dem Königreihb mußte er die Akten und Siegel feiner Legation, fowie alles für 
Ausfertigumgen bezogene Geld in Frankreich zurüdlajien und das Geld wurde für 
wohlthätige Zwede verwendet. Die Vollmachten des VBicelegaten von Avignon 
waren für das fünigliche Gebiet den nämlichen Beihräntungen unterworfen. 

12) Envlih hatte man unter Franz I. die Freiftätten und Aſylrechte 
der Kirchen und Kiöfter aufgehoben. Zwar berubten dieſelben auf altem Recht, 
aber jie Ihüsten das Verbrechen und veranlaften fortwährend Konflikte zwifchen 
den beiven Gewalten. Ueberdem war ein foldhes Recht mit der Einheit der Sou- 
veränetät nicht verträglich. 

UI. In Sranfreih anerfannte Borzugsrehte der Päpfte — Wir 
haben gefehen, daß die fo fehr verfchrieene gallitanifche Yehre nur das „alte gemeine 
Recht und die Vollmacht ver Biſchöfe fefthält, wie fie durch Die allgemeinen Kon- 
cilien und durch die heiligen Väter geordnet waren”! (Worte von Boffuet in feiner 
Eröffnungsrede zu ven Situngen von 1682.) Indeſſen man hatte nicht fortwährend 
biefe weife Unterfheidung mit Schärfe aufrecht erhalten. Frübzeitig hatten die 
falſchen Defretalen die Macht des heiligen Stuhls erweitert und die franzöfifchen 
Könige hatten ihrerfeits gewiſſe Befugniſſe der Päpfte anerfannt, durch welde die 
orbentliche Gerichtsbarkeit der Biſchöfe Abbruch erlitt. So ftimmte, wie Fleury 
bemerkte, der Gebrauch nicht immer mit der Vernunft, 9) 
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Fleury führt diefe Vorrechte des Papftes in folgender Ordnung auf: 

1) Seit mehreren Jahrhunderten übte der Papft allein die Befugnik neue 
Bisthämer und neue Metropolen zu gründen over foldhe abzufchaffen. Man 
geftand ihm gleihmäßig das Recht zu Biſchöfe zu verfegen oder ihnen Koadjutoren 
zu geben. Nah altem Recht hatte die Autorität der Provinzialfoncilien zur Errich— 
tung von Bisthümern und Metropolen genügt und das Koncil von Nicäa hatte 
die Berfegungen unterfagt. 

2) Seit dem Konkordat von 1516 hatte der Papft allein das Recht, die von 
dem König ernannten Biſchöfe einzufesen. Urfpränglid war die Wahl der 
Biihöfe nicht dem König überlaſſen, fondern von der Geiftlichleit in Gemeinſchaft 
mit dem Bolfe geübt. Seit dem 13. Jahrhundert übte das Domkapitel diefes Recht 
aus, eine Einrihtung, welde in der pragmatiichen Sanktion des Heiligen Ludwig 
anerfannt war. Der König hatte ohne Zweifel einen erheblichen Einfluß auf dieſe 
Wahlen, aber nur einen Einfluß. War die Wahl vollzogen, fo bedurfte es nur 
ber Beftätigung des Erzbifhofs, wenn es fih um eimen Suffraganbiihof handelte, 
und des Papftes, wenn eine Metropole zu befegen war. Aber Leo XII. und Franz I. 
theilten unter fich eine Macht, die keinem von Beiden zu Recht gehörte. Indem ver 
Papft vem Könige kirchliche Befugniſſe überließ und ver König dem Papft welt- 
liches Anfehen, kamen fie überein, daß dem König vie Wahl und dem Bapfte vie 
Beftätigung der Bifchöfe zufomme. Diefe Aenverung, melde die politifhe und 
religiöfe Unabhängigkeit der gallifanifchen Kirche verdarb, wurde lange Zeit fomohl 
von den Parlamenten, als aud von der Geiftlichkeit bekämpft. Zwar nahm das 
Parlament am 19. März 1518 das Konkordat allerdings zu den Akten; aber mit 
der Formel „auf ausprüdlihen und mehrfach wieverholten Befehl des Königs,“ 
was nah den parlamentarifhen Begriffen ein Zeichen des Zwangs war und bie 
Nichtigkeit der Eintragung nad ſich zog. Die Geiftlichfeit aber proteftirte noch 
1636 gegen das Konfordat von 1516 und verlangte die Wiederherſtellung ber 
pragmatifchen Sanftion von 1438, weldhe die Wahl den Kapiteln gab.5) Im 
Uebrigen war der Kampf der beiden Gemalten niemals Iebhafter, als ſeitdem fie 
fih in das Episcopat getheilt hatten. 

3) Das Konlordat von 1516 veränderte ebenjo die Wahl der Aebte wie 
die der Biſchöfe. Der Papft fette die von dem Könige ernannten Aebte ein und 
es wurde ihm dafür geftattet vie Annaten zu beziehen, welche von dem Basler 
Koncil und der pragmatifhen Sanftion verboten waren, Die ältere Regel war ver 
Freiheit viel günftiger gewefen, nad verjelben wählten die Mönche ihren Abt 
felbft und präfentirten ihn dem Biſchof, von dem er in das Amt eingejegt warb. 

4) Die Nonnenflöfter waren nit in dem Konkordat erwähnt, daher 
bätte hier nach älterem Recht vie Wahl der Mebtiffinnen ven Nonnen und die 
Beftätigung dem Biſchof verbleiben follen. Aber in der Wirklichkeit forgten doch 
der Papft und der König dafür. Freilihd bewahrte der Papft in feiner Bulle den 
Schein, als ob die Nonnen wählten und erwähnte der Ernennung des Könige 
nur als einer bloßen Empfehlung. 

5) Ebenfo mar e8 gegen das alte kanoniſche Necht, aber ven neuen Anſprü— 
den des römifhen Hofes gemäß, daß man dem Papft ven Vorzug vor den Dr- 
dinariaten gab mit Bezug auf die Berleihbung aud der geringften Pfründen. 
Diefes durch Uebung eingeführte und nach der ultramontanen Lehre auf die um: 
mittelbare Gerichtsbarkeit des Papftes über die ganze Kirche begründete Recht, war 
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in dem Konkordat anerfannt worben; inbeffen fuchte die Jurisprudenz es zu 
befchränfen, als im Widerſpruch ftehend mit den Rechten ver Pfründegeber und 
gehäffig. Immerhin aber wendete man fidy jeder Zeit nah Rom, wenn man ber 
Strenge der alten Kirchengefege über die Pfründen ausweichen wollte. Galt es 
mehrere Pfrünvden in verfelben Hand zu vereinigen oder Gnadengehalte zu erwerben 
oder zu Gunſten eines Dritten auf Pfrünven zu verzichten, fo wendete man ſich 
nah Rom. So erhielt Rom einen erheblihen Antheil an der Verwaltung ver 
Kirhengüter und hatte alle Gnaden in feiner Hand. 

6) Ebenfo wenbete man fih an den Papft als das lebendige Gefeg ver 
Kirhe, um eine Menge von Difpenfen zu begehren, 3. DB. für Ehen unter 
Anverwandten, die dur das Kirchengefeß verhindert waren, um ſich feiner Ge— 
fübde entbinden zu laffen, zur Wieverherftelung gegen die Nachtheile der Kirchen- 
cenfur. Mit einem Worte, „feit lange beftand in Frankreich die Gewohnheit, im 
allen Fällen fih nah Rom zu wenden, wenn man gegen die ordentliche Regel 
etwas erhalten wollte” (Ausdruck Fleury's, discours, p. 149). 

7) Die Privilegien der Ordensgeiftlihen hatten dieſen nämlichen 
Charakter der Difpenfen. Sie beftanden in zmeierlei, einmal in der Befreiung von 
der bifhöflichen Gerichtsbarkeit und ſodann in der Vollmacht die firdlichen Funk— 
tionen überall auszuüben. Beide Privilegien fetten die jouveräne und unmittelbare 
Gerichtsbarkeit des Papftes Über die ganze Kirche voraus und machten aus ben 
Mönden eine geiftliche Armee, welche feine andere Autorität als die Roms aner- 
kannte. Allerdings hatte das Koncil von Trient den Berfuh gemacht, die Gerichts- 
barkeit der Biſchöfe wieder zu ftärfen und das Uebertriebene in dieſen Privilegien 
zu verbeffern und die Beichränfungen des Koncils wurden in Frankreich durd die 
Ordonanzen und die gerichtlichen Urtheile eingeführt. Nah ven gallikaniſchen Ge- 
bräuden durfte weder ein Klofter, noch eine religiöfe Gemeinſchaft innerhalb ver 
Diöcefe ohne bifchöflihe Genehmigung errichtet werben; fein Orbensgeiftlicher 
durfte eine Meſſe, Predigt oder Beichte halten, ohne die ausdrückliche Erlaubniß 
des Ordinariats. Aber troß diefer Beſchränkungen bildeten die großen kirchlichen 
Orden, deren Generale zu Rom waren, eine befondere Hierarchie innerhalb der 
Kirche. Jederzeit beforgt, ihre Privilegien zu erhalten und auszudehnen waren fie 
die eifrigften Vertheidiger der römischen Anfprücde, venn von Rom erwarteten fie 
alles und die Autorität des Papftes diente ver ihrigen. Man fieht daher, daß trog 
der gallifanifhen Freiheit die Macht des Papftes in Frankreich fehr groß war 
und die Perjonen und Verhältniſſe in religiöfer Hinficht beherrfchte. Ihre einzige 
Schranfe war nun das Königthum, unterftügt von den Parlamenten; das Bis- 
thum mußte zurüctreten, feitvem es 1516 in bie Abhängigkeit von Papft und 
König gerathen war. 

IV. Die Parlamente. — Während die Päpfte, geſtützt auf die Theorie 
der Unfehlbarleit die alten Kirchengefege beugten und ihre Serichtöharkeit und ihren 
Einfluß ausvehnten, unternahmen auf der andern Seite die Parlamente und bie 
töniglihen Beamten nicht minder heftige Angriffe auf die Unabhängigkeit der Kirche, 
und indem fie den Namen der Freiheit laut erfchallen ließen, fuchten fie die Kirche 
dem Staat dienftbar zu machen. Boffuet nannte das Kirchenfreiheiten zur Unter- 
drüdung der Kirche (oraison fun®bre du Chancelier Le Tellier). Auf Seite des 
Königs wie auf Seite des Papftes zeigen ſich daher fortwährende Uebergriffe in 
bie Freiheit ver Vorzeit. Wenn es gilt den Papft zu tadeln, fagt Fleury (dis- 
cours p. 157), fo ſpricht man nur von den alten Kirchengefegen, wenn aber bie 
Rechte des Königs in Frage ftehen, fo fleht man feine Neuerungen noch Miß— 
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bräuche mehr. Fleury Hatte Recht. Allerdings nahm das Parlament nur einen 
Theil ver weltlichen Gewalt, deſſen ſich die Kirche feit langem angemaßt hatte, 
wieder zurüd; aber zuweilen erlaubte es ſich einen wirklichen Webergriff in vie 
gefeglihen Rechte des Bisthums und ein unbefangenes Urtheil ift gemöthigt 
abwechjelnd Rom und die Parlamente zu tadeln. 

Diefe königlihen Anmaßungen, welde die alten Juriften ebenfalls zu ven 
gallitanifchen Freiheiten rechneten und Fleury Dienftbarteiten nanıte, beftehen 
in Folgenden: 

1) Die Ernennung der Bifhöfe gehörte dem Könige. Diefelbe ift in 
den neuen Konkordaten erhalten worden, aber man muß geftehen, daß nichts dieſe 
ficchliche Rolle des Königs rechtfertigt. Diefe Wahlen verwideln die Fürften in 
die kirchlichen Dinge und nöthigen den Staat fih um Kirde und Lehre und 
Glauben zu bekümmern, fle ſcheinen uns daher ebenjo ſchädlich für die Religion 
wie für die Regierung. 

2) Der König befaß das Regalreht über die Bisthümer des König: 
reihe. In Folge deſſen bezog er die Einkünfte der unbefegten Kirchenämter und 
verlieh zum Nachtheil der Kirchenpatrone die erledigten Pfründen. Wir finden feit 
dem zwölften Jahrhundert ein derartiges, auf Lehenshoheit begründetes Recht 
gegenüber einzelnen Bisthimern geübt, aber das Parlament dehnte daffelbe immer 
weiter aus, unter dem fcheinbaren Vorwand, daß ber König der oberfte Lehene- 
berr im Reiche fei. Man vergaß dabei, daß das Recht Pfründen zu ertheilen 
keineswegs ein reim meltlihes war, indem es ber Kirche gegen ihre Wünfche 
tirchliche Diener auforängte. 

3) Der König hatte das Recht vie Geiftlihen zu befteuern. Der Ger 
brauch, die Kirche auch für tie Ausgaben des Staates zu befteuern, bildete fich 
feit dem 16. Jahrhundert. Fleury vertheidigt noch die Immunität der Kirche, indem 
er fih darauf beruft, daß nach einer, in Frankreich wie anderwärts, feit dem 
eilften Jahrhundert beftehenden Marime die Gott geweihten Perfonen und Güter 
von allen Staatslaften frei feien. Es ift gewiß, daß das vierte Yateranifche Koneil 
von 1215 unter Innocenz III. ver Geiftlichfeit ausprüdlicd verboten hatte, ohne 
Einvernehmen mit dem Papft irgend eine Steuer zu bezahlen und daß biefes 
Koncil bezüglih der Kirhenverfaflung in Frankreich als * Autorität galt. 
Aber Fleury vergißt, daß es gegen die Souveränetät keine Verjährung giebt, daß 
die Güter eines Landes im Eigenthum der Landesbewohner und der Landeshoheit 
unterthan find und daß die Zulaffung einer Immunität nad den Wünſchen Roms 
eine Theilung wäre ver öffentlichen Gewalt. In dieſer Beziehung hatte das Par- 
lament volltommen Recht. Der Widerſtand ver Geiftlichfeit in Vertheidigung ihres 
ungerechten Privilegiums war eine der Urſachen ver Revolution von 1789. Hätte 
die Geiftlichfeit fih unter Ludwig XV. entfchloffen zu den öffentlichen Laſten bei- 
zutragen, fo hätte fie vieleicht ver Kirche die Leiden erfpart, von denen fie nachher 
niedergebrüdt wurde. Heut zu Tage ift die Steuerpflicht alles Eigenthumes feine 
Streitfrage mehr. 

4) Enplih ift der weltlihen Gerichtsbarkeit und insbeiondere ber 
Berufung wegen Mifbraud (appel comme d’abus) Erwähnung zu thun, 
welche Pasquier für ein geeignetes Mittel erflärt die Macht der Prälaten „zu 
zügeln, ohne Wergerniß zu geben,” umd welche Fleury „die große Dienftbarfeit 
der gallitanifhen Kirche“ nennt. 

Wie das Königthum am Kräften zunahm, wollte e8 die Gefellfhaft ver Laien, 
welche im fehr vielen Akten des bürgerlichen Lebens ver Autorität der Kirchengeſetze 
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ſich unterworfen fühlte, von dieſer Kirchenherrſchaft befreien. Man leſe in dieſer 
Beziehung die Reklamation des königlichen Advolaten Peter von Cugndres von 1329, 
die uns durch die Antworten ſeines Gegners des Biſchofs von Autun Peter 
Bertrandi, des Vertheidigers ber kirchlichen Gerichtsbarkeit, befannt iſt. Peter 
von Cugndres beflagte ſich mit Recht, daß die kirchlichen Gerichte ihre geiftlichen 
Privilegien fo weit ausbehnen, daß fie zulegt alle Dinge in ihren Bereich ziehen 
tönnen. War ein Geiftlicher bei irgend einer Sade intereffirt, fo mifchten fie ſich 
ein; gab ſich ein Verbrecher für einen Kleriker aus, je nahmen fie ſich feiner an, 
aud wenn er fein Orbenskleid trug und keine Tonfur hatte; fie gaben die Tonſur 
jevem ver fie haben wollte, um immer mehr Angehörige zu bekommen. Unter 
taufend Vorwänden maßen fich dieſe Richter die Gerichtöbarfeit auch über Laien 
an. Wurben die Verfprehen nad ver Sitte durch Eid bekräftigt, fo gab ihnen 
das Beranlaffung die Berträge an ihr Forum zu bringen; die VBollziehung frommer 
Bermächtniffe diente zum Vorwand, um die Teftamente, die Giegelungen und bie 
Inventare in ihren Bereich zu ziehen; fie urtheilten über die Ehen und die Ehe- 
verträge, weil die Ehe ein Saframent fei und behielten fi vor in Sachen ver 
Wittwen und Waifen zu urtheilen, weil die Kirche dieſe Perfonen zu ſchützen habe. 
Der Kirhenbann wurde in ihren Händen zu einem bloßen bürgerlichen Erefutions: 
mittel, man erfommunitirte ven Schulpner ver nicht zahlte und verpflichtete den 
weltlichen Richter, daß er die Exkommunicirten zwinge, fih aus dem Bann löfen 
zu laflen, unter der Audrohung, daß der weltliche Richter, der das nicht thue 
felbft in ven Bann komme; man unterfagte jeden Verkehr mit den Gebannten, 
Verweigerte der weltliche Richter den Gehorfam, fo wurde fein Gerichtsſprengel 
ins Interdikt gelegt und ber Kirchenbuße die Geldbuße beigefügt. So umftridte 
die Kirchengerichtsbarkeit die ganze Geſellſchaft; Recht und Religion wurben ver: 
mifht und Handlungen zu kirchlichen Vergehen geftempelt, vie nicht einmal 
Sünden waren. 

Es brauchte lange Zeit, um die Unabhängigkeit ver weltlihen Gewalt her- 
zuftellen, und als dieſelbe gefihert war nahm das Königthum, geftügt auf die 
römifchen Gefege und die Konftitutionenfammlung von Theodofius und Juftinian, 
die Beurtheilung der gemifhten Saden, d. h. derjenigen, bei denen zugleich 
ein bürgerlihes und ein religiöfes Intereffe betheiligt ift, für fi in Anſpruch. 

a) In diefem Sinne gehörte zur Zeit Ludwigs XIV. die Trennung der 
Ehegatten zu Tifh und zu Bett nicht mehr vor den geiftlichen, ſondern vor den 
weltlihen Richter, weil diejelbe die Trennung der Güter nach fi zog. Auch be 
hauptete der Staat bereitd wieder den ihm zufommenden Einfluß auf den Ehever- 
trag, bei welchem bie Gefellfhaft nicht minder betheiligt ift als die Religion. 

b) Alle Pfründeftreitigfeiten wurden num am ben weltlichen Richter 
gezogen, unter dem Borwand des Befitftreites und die königlichen Beamten 
geftatteten auch nit, daR eine darauf bezügliche Nechtsfrage vor den kirchlichen 
Richter gebracht werde, obwohl das Gejeg dazu ermächtigte. Es entftand daraus 
der ſchwere Uebelftand, daß der Bifchof nicht immer die freie Wahl feiner Diener 
hatte, und daß ein Priefter fih in den Befig feiner Pfarrei fegen konnte, wenn 
gleih der Bifhof einen andern Kanbivaten vorgezogen hätte, Es ift freilich wahr, 
daß die Ueberlaffung der ganzen Entſcheidung an den Bifhof viefen zum Herren 
über die Patronatsrechte gemacht hätte, die ihm nicht gehörte; auch hätte er 
zuweilen über rein bürgerlihe Rechtsfragen urtheilen müſſen. Die Ausdehnung 
der Gerichtsbarkeit beruhte auf der Natur des Kirchenvermögens. 

c) Eine ähnlihe Rückſicht beftimmte die Kompetenz des weltlichen Richters 
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bezüglih der Kirhenzehnten und ver Gerechtigkeiten der Pfarrer, Es 
fonnte nicht anders fein, denn jede Beſitzesfrage hat zunächſt einen bürgerlichen 
Charakter und intereffirt den Staat zu jehr, als daß er auf feine Hoheit wer: 
zichten könnte. 

d) Die perſönlichen Streitigkeiten unter den Klerikern fielen auch 
nach dem bürgerlichen Geſetz in die kirchliche Kompetenz; aber nad) und nad) 
wurden auch fie an das weltliche Gericht gezogen, theils weil irgend ein 
dingliches Interefie damit verfnüpft war, theils weil die Kleriker felbft ein welt- 
liches Gericht vorzogen, deſſen Urtheile leichter Gehorfam fanden. 

e) So war die bürgerlihe Gerichtsbarkeit faft ganz an ven Staat zurüd- 
gelangt. Bezüglih der Strafgerihtsbarfeit waren die Grundſähe des römi- 
ihen Rechts und insbeſondere das Princip der Gleichheit aller Angeſchuldigten 
vor dem Geſetz erneuert worden. Fünf oder fechs Jahrhunderte lang hatten vie 
Geijtlihen nur das kirchliche Gericht über ſich geſehen, aber feit dem 15. Jahre 
hundert fam ver Begriff der privilegirten Fälle auf, d, 5. der ſchweren Verbrechen, 
über welche ver weltliche Richter erfeunen mußte, unbehindert von dem fonftigeu 
gemeines Recht geworbenen Vorrecht des Klerus. Der Kirchliche Richter durfte 
freilich den Unterfuchungspreceg in Verbindung mit dem weltlichen Richter ein- 
leiten, aber dieſer hielt fih nicht für verpflichtet jenen berbeizurufen, und vie 
Strafe fam zur Vollziehung, aud bevor die Kirche die Abjegung des Schulvigen 
ausgeſprochen hatte. 

f) Die Bifhöfe allein hatten ihr Vorrecht gerettet und erfannten bie 
Gerihtshoheit dea Parlamentes nicht an; aber derartige Proceſſe waren 
fo felten, daß es in dieſer Hinficht feinen feften Gebrauch gab. Die Biſchöfe 
proteftirten zu gleicher Zeit gegen vie Anfprüce des Papftes, wie gegen die des 
Parlaments und nod im 17. Jahrhundert vertheidigten fie das kanoniſche Urtheil 
burd die Bifhöfe der Provinz. Das zeigte fih in der Sache des Karbinals von 
Me von 1657. Im Uebrigen ift es einleuchtend, daß die franzöfiihen Könige 
nicht geneigt waren derartige Streitigfeiten zu erheben und es waren, wie Fleury 
bemertt (discours p. 170), foldye Procejje noch feltener als die Koncilien, jo daß, 
wenn unglüclicher Weiſe ein Biſchof ein ärgerliches Leben führte, feine Miſſethaten 
wie ein unbeilbares Uebel betrachtet wurden, das man bis zu feinem Tode er: 
tragen müſſe. 

g) Die Berufungen wegen Mißbrauch endlich brachten die kirchliche 
Gerichtsbarkeit vollends zum Fall. Diefes Rechtsmittel wurde gegen ven firdlichen 
Richter ergriffen, der feine Befugniffe Überjhritten oder in irgend einer Weife 
die Freiheiten der gallifanifchen Kirche oder die weltliche Gerichtsbarkeit angegriffen 
hatte. Mit diefer Waffe vertheidigte fih der Staat gegen vie Uebergriffe ver 
Geiftlichkeit. Auch war dieſes Verfahren Franfreih nicht eigenthümlich, nur ver 
Name des Rechtsmittels findet fih im andern Ländern nicht, aber Venedig und 
fogar Spanien wie Deutihland hatten analoge Mittel gefunden, um fi gegen 
die Unternehmungen des römiſchen Hofes oder der Geiftlichfeit ſicher zu ftellen. 
In Frankreih findet man Spuren viefes Berfahrens ſchon im 14. Jahrhundert, 
wie man and den Klagen des Biſchofs Durand von Meude über die weltlichen 
Richter, des Neffen und Nachfolgers des berühmten Spekulator entnehmen kann. 
Aber man machte erjt mad der pragmatiihen Sanftion und dem Konfordat einen 
häufigeren Gebraud davon, um die königlichen Gejege und Privilegien zu ver- 
theidigen. 

Nach den Orbonnanzen war diefe Berufung ein außergewöhnliches Rechtsmittel, 
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welches mur bei wichtigen Veranlaffungen, we der Staat und die Geſellſchaft 
betheiligt fehienen, ftatthaft war; deshalb follte der Generalprofurator in ſolchen 
Fällen als Hauptpartei handeln. Intefien war in der Praris dieſe Bernfung 
wegen Mißbrauch zu einer regelmäßigen Kautel und Formel geworben, welde 
man überall, aud in wenig erheblihen Fällen benugte. Das Parlament nahm 
die Berufung immer an und prüfte, wenn viefelbe angenommen war, die Grund⸗ 
lage des ganzen Procefjes, felbft wenn die Berufung nur einen Proceßfehler 
betroffen hatte. Trotz der Klagen der Geiftlichkeit und ungeachtet der königlichen 
Drbonanzen zerftörte fo das Parlament die ganze Givilgerichtsbarfeit der Kirche, 
und bemächtigte fi fogar eines Theild auch der religiöfen Gerichtsbarkeit. Das 
Barlament hatte zugleih das Königthum frei gemacht und in das Bisthum eins 
egriffen. 

” V. Bas ift von den gallifanifhen Freiheiten übrig geblieben? 
— Die Revolution zerftörte den Stand der Geiftlichkeit, konfiscirte alle Kirchen- 
güter und befeitigte die gallifanifchen Freiheiten. Die Trennung von Kirche und 
Staat fhien damals eine vollendete Thatfahe, und es fehlte nicht an urtheils— 
fähigen Männern, welche zur Zeit ver Wiederherftellung der Ordnung dieſe Ge- 
legenheit zu ergreifen wünfchten, um dieſes der Kirche und dem Staat nützliche 
Prineip, eine der günftigften Bedingungen ver politifchen Freiheit, in vie Ber- 
faffung aufzunehmen. Bonaparte urtheilte anders darüber, und wollte die alte 
Verbindung der Kirhe und des Königthums erneuern. Zu biefem Behuf mußte 
man fich mit dem Papft verftändigen, denn man wollte ein neues Episfopat einrichten. 
Das Konkordat von 1801 (vgl. Br. II. ©. 615) geftand dem Papfte eine abfolute Ge— 
walt zu, zur Herftellung der franzöfiichen Kirche. Auf einen Schlag wurben alle 
Bisthümer unterdrüdt, auch die, deren Einridtung fo alt war, als das Chriften- 
thum in ©allien und es mwurben neue Diöcefen geihaffen ohne Rückſicht auf bie 
alten Grenzen. Alle Bifhöfe der gallifanifhen Kirche wurden ihrer Bisthümer 
beraubt, oder wenigſtens genöthigt abzudanken. Alle Kapitel, alle Abteien, alle 
Priorate, alle Pfründen, alle Stiftungen ohne Unterihied und ohne Ausnahme 
wurden aufgehoben, und alle Kirchengüter unmwiderruflid dem Staat abgetreten. 
Eine neue, von dem Papfle geihaffene und eingerichtete Kirche erſetzte vie alte 
gallitanifhe Kirche. Die hiftorifche Ueberlieferung wurbe fo abgebrodhen, man bezog 
fih nicht mehr auf die erften Apoftel ver Gallier, und die Quelle der neuen 
biſchöflichen Gewalt war nun Rom und das Papftthum. 

Die franzöfifhe Kirche hat fortwährend anerkannt, daß dieſe Maßregel, die 
ohne Analogie in der Geſchichte ift, nothwendig und rechtmäßig gewefen fei; aber 
um biefe Rechtmäßigkeit zu begründen, war fie genöthigt aud die Vorrechte bes 
Papftes anzuerkennen, welche die alte gallifanifche Kirche immer beftritten hatte. 
Sie war genöthigt zuzugeben, daß unter gewiflen Umftänden die päpftliche Auto— 
vität ſouverän fei, und ſich über die Kirchengefege erheben dürfe. Der Papft ift 
fo dur die Macht der BVerhältniffe zum Haupt der Kirche geworden, bie er 
gegründet. 

Bonaparte ſah dieſe Ronfequenzen des Konkordats nicht voraus. Indem er 
die „organifhen Artikel” verfaffen ließ, die er aus feiner alleinigen Au— 
torität dem Konforbat von 1801 beifügte, glaubte er, was von den gallifanifchen 
Freiheiten nod übrig war, wieder herzuftellen. Die Zahl viefer Freiheiten hatte 
ich fehr erheblih vermindern müffen, denn mit der Befeitigung der Pfründen 
war ein großer Theil des Gerichtsgebrauchs, welcher ven franzöfiihen Boden vor 
den Anfprühen des Papſtthums ficherte, überflüffig geworden. Die Bifchöfe und 
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die Priefter wurden nun vom Staate befoldet, die Kirchen und die Pfarrhäufer 
gehörten den Gemeinden und ten Departementen, es gab aljo keine Kirchengüter 
mehr im Sinn des fanonifhen Rechts; das Geſetz erfannte nur eine Gattung 
bes Eigenthums an und der Code Napoleon (Art. 3) beftimmte, daß alle liegenden 
Gründe in Franfreih dem franzöfifhen Gefeg unterworfen feien. 

Was blieb denn von den gallifanifhen Freiheiten noch übrig? Gewiſſe 
Borfihtsmaßregeln gegen ven Papft in feiner Eigenfhaft als auswärtigen Fürften, 
wie 3. B. die Einfihtsnahme von ven römishen Bullen und Neftripten, das Recht 
feine Legati a latere anzunehmen, die Zulaffung von Synoden und Koncilien 
u, tgl., nebendem aud die Aufrechterhaltung gewiſſer Regeln, welche aus ber 
Souveränetät jelbftverftänplich hervorgehen, wie das Recht des Staates, auf feinem 
Gebiete feine nicht autorifirten Berfammlungen, Vereinigungen oder Gemeinſchaften 
zu bulden, tie Berufung wegen Mißbrauch, fo weit fie den Staat gegen Ver— 
legungen feiner weltlichen Rechte ſicher ftellt, endlich die äußere Polizei in Betreff 
des Kultus m. ſ. f. Darauf beſchränken fih die organifchen Artikel, gegen 
welche ver Papft zu proteftiren ſich verpflichtet glaubte, dem römiſchen Gebrauche 
gemäß, welcher niemals von feinen Vorrechten irgend etwas im Princip aufgibt, 
wenn er ſchon öfter thatſächlich ſich alles gefallen läßt. Troß dieſer Proteftation 
haben die organischen Artifel über ein halbes Jahrhundert ohne Nachtheil für vie 
Kirche beftanvden; fie hat im Gegentheil eine größere Macht über die Seelen ge— 
wonnen, als fie zur Zeit der alten Monarchie jemals gehabt hatte. 

Wie wird es in Zukunft fein? Es ift ſchwer das vorher zu fehen, aber 
es ift ſehr möglih, daß die Kirche einen weitern Schritt zur Freiheit thue, fich 
vollftändiger von dem Staate losmahe und eine größere Unabhängigkeit ermerbe. 
Damit werden die letten Disciplinar-Mafregeln wegfallen, welche ver Staat 
gegen das Bisthum übt, aber ver große Zufammenhang von Grundſätzen und 
Regeln, welche vie weltlihe Sonveränetät gegen alle möglichen Anfechtungen ver 
Kirche ſchützen, wird trogdem unverfehrt bleiben. Im diefer Beziehung ift in dem 
Freiheiten der gallikaniſchen Kirche ein unzerftörbares Element, und wir können 
mit dem erlaudten Portalis fließen: „Das Princip der Unabhängigkeit ber 
Regierung in weltlihen Dingen ift das oberfte Gefeg der Staaten, es darf nicht 
als ein Recht betrachtet werben, welches vorzugsweife Frankreich oder irgend einer 
andern bevorzugten Nation angehöre, es ift ein gemeines Recht des Menfchen- 
geſchlechts.“ 6) 

Literatur. Libertd de PEglise Gallicane redigee en 83 articles par 
Pierre Pithou. Paris 1594, 12. Preuves des libertes de l’Eglise Gallicane., 
Paris 1639, 1651, 1731, 1771; (alle diefe Ausgaben find verfchievden, außer 
der neueften von 1771, in fünf Bänden beforgt von Durand de Maillans, 
welde alle andern in fi faßt). Defensio declarationis cleri gallicani in ben 
Werten von Bossuet. Fleury, Instruction au droit ecclesiastique. Paris 1679 
ete., öfter wiedergevrudt, und discours sur les libertes de l’Eglise Gallicane in 
den ndftveaux opuscules. Paris 1818. Discours rapport et travaux sır le con- 
cordat de 1801 par M. Portalis. Paris 1845. Manuel du droit public 


ecclesiastique francais par M. Dupin 4, ed. 1845. 
Eduard Labonlaye. 


6) Discours et rapport sur le concordat de 1801, Paris 1845, p. 129. 
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Garantie. 
Garantie der Derfaffung. 


Alles was geeignet ift vie beftehenden Berfaffungen in ihrem Beſtande zu 
erhalten uud deren Wirkfamfeit und Durchführung im Leben zu fihern, fann man 
im weiteren Sinne des Wortes eine Garantie der Berfaffung nennen. Dahiu 
zählen dann nicht blos Anordnungen und Einrichtungen des Geſetzgebers, ſondern 
auh Zuftände und Gigenfhaften ver einzelnen Menfhen umd des Bolfes im 
Ganzen, fowie die faktifhen Berhältniffe im Innern des Staates wie nad Außen. 
Die Lage des Landes, ver Grad feiner Fruchtbarkeit find jedenfalls Momente, 
welhe eine Bürgihaft der Berfaffung und ihrer organifchen Entfaltung bilven 
können. In nod viel höherem Grave gilt dieſes von dem fittlichen und geiftigen 
Zuftande des Volkes, von dem Grad der Bildung, den es einnimmt, von dem 
Muthe und Selbftvertrauen, die es in Dingen des Staates bewährt. Nur ein 
Bolt, das den Werth einer guten Verfaſſung erkennt und fi diefelbe zu erfäm- 
pfen weiß, wird fie auch zu behaupten vermögen. Daß aud die Einfiht und 
Tugend des Regenten eine fichere Stüge für vie Berfaffung biete, wer wird das in 
Zweifel ziehen? Dem Souverän, der den Willen Hat die VBerfaffung zu untergraben 
oder fonft Mißbrauch von feiner Gewalt zu machen, wird es felten an Mitteln 
und Werkzeugen zur Ausführung fehlen. Es wirb biefes da weniger der Fall 
fein, wo die Staatsdiener vie Pflicht der Treue und des Gehorfams gegen ihren 
Landesherrn mit der Pflicht der Wahrhaftigkeit und Revlichfeit zu vereinigen wiſſen 
und ftarf genug find, lieber eine augenblidlihe Ungnavde auf fi zu nehmen, 
als gegen ihr Gewiffen und gegen ihre beffere Ueberzeugung zu handeln. 

Alle dieſe Garantien, fo wichtig fie find, fallen primär nicht in das Gebiet 
der Rechtsſatzungen. Nur infoweit der Staat Einfluß auf Erziehung und Unter: 
richt, dann auf Förderung der Sittlichkeit und Religiofität feiner Untertbanen zu 
äußern over die getreue Pflichterfüllung feiner Beamten zu befeftigen in der Yage 
ift, fann er diefe Garantien mit begründen oder doch beftärten. Wenten wir uns 
von den fittlihen und religiöjen Garantien, denn jo fann man die letteren nennen, 
zu den rechtlichen, die auf pofitiven Beftimmungen beruhen, fo verlangen wir 
vor Allem von der Verfaſſung felbft gewiſſe Eigenfhaften, theild materieller, 
theils formeller Art, wenn wir ihr Dauer und Gedeihen verſprechen follen, und 
dieſe Eigenſchaften kann man daher ebenfalls zu den Garantien der Verfaſſung 
im weitern Sinne rechnen. Was den Inhalt einer Berfaffung betrifft, welche bie 
Gewähr eines dauerhaften Beftandes bieten foll, jo muß fie ganz im Allgemeinen 
betrachtet dem jeweiligen Bildungsgrade, fowie den fonftigen thatfählihen Zu— 
ftänden des betreffenden Volkes angemefjen fein. Um einige Einzelnheiten an- 
zubeuten, die man von einer deutſchen Berfaffung der Gegenwart zu fordern 
berechtigt ift, muß sie zupörberft auf dem Princip der perfönlichen Frekheit ver 
Staatögenofjen beruhen und viefen einen Antheil an der Bejorgung der Ange- 
legenheiten des gemeinen Weſens laffen; — die Freiheit der Preſſe, dann der 
Bereine und PVerfammlungen ift nur eine felbftverftänvliche Folge dieſes Grund- 
ſatzes, die fih zu ihm verhält, wie das Mittel zum Zwede. Außerdem jehen wir 
als nothwendige Beftandtheile der guten Verfaſſung an: eine unabhängige Yuftiz, 
mit öffentlichem münvlihem Verfahren, die Anerkennung felbftftändiger Gemeinden, 
die ihre Organe felbft beftellen und durch fie ihre Angelegenheiten verwalten laſſen, 
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endlich eine gut organifirte, mit dem Rechte des Beiraths und der Zuſtimmung 
bei der Ausübung der Regierungsrehte ausgeftattete Bolksvertretung, unter beren 
Garantie insbefondere die beftehende Verfaffung geftellt fein muß, jo daß biefelbe 
ohne die Zuftimmung der Stände weder aufgehoben noch verändert werben kann. 
Bon diefer Garantie muß im Yolgenvden etwas näher geſprochen werben, ba fie 
zu den Garantien im engeren Sinne oder zu den fpeciellen Garantien zählt. Auch 
die Form und Fafjung der Gejsge, auf weichen vie Berfafjung eines Staates 
beruht, ift für deren Beitand und Wirkſamkeit nicht unerheblih. Darum zieht 
man die gejchriebene und beurfundete Form dem bloßen nicht aufgezeichneten Ge— 
mwohnbheitsrehte im Allgemeinen vor, indem man in der Schrift als folder ähnlich 
wie bei Privatredhtöverhältniffen eine Sicherung erblidt. !) Daß die Klarheit und 
Beſtimmtheit der Faſſung der Gejege dazu geeignet fei, diefen einen raſchen 
Bollzug zu fihern, brauchen wir nicht erft zu beweifen; ein dunkles, zweidentiges 
Gejeg wird leichter verlegt oder doch umgangen. 

Im engeren Sinne des Wortes pflegt man unter ven Oarantien der Ber- 
faſſung ſolche redhtlihe Anorbnungen und Ginrichtungen zu verftehen, welde 
von Anfang an zu dem Zwede begründet und ins Leben gerufen find, um bie 
Berfaffung vor unbefugter oder übereilter Aufhebung oder Veränderung, fowie 
vor willfürliher Verlegung ſicher zu ftellen, over doc wenigſtens gegen ſolche 
Berlegungen wirkſame Hülfe zu gewähren. Sie -bilden in der Negel einen integri- 
renden Bejtandtheil der Berfafjung des beftimmten Staates ?2) und werben ihrer 
Beftimmung da am ficherften entſprechen, wo die Berfafjung im Ganzen auf den 
oben angeführten allgemeinen Garantien ruht. Wo dieſes nicht der Fall ift, da 
werden auch die eigentlihen Garantien nur unvollkommen ihren Zmwed erfüllen. 
Wir glauben viefe Bemerkung bier vorausfchiden zu müffen, weil wir nicht zu 
denen gerechnet werden möchten, welche „ven Garantien der Berfaſſung“ eine 
felöftftändige, und zwar eine fo große Bedeutung beilegen, daß fie ihnen zu Lieb 
den Staat jelbft in Frage ftellen. — 

Wenden wir und num zu einer überfichtlihen Aufzählung der einzelnen Ber- 
fafjungs-Öarantien, jo verdienen vor Allem 

I. die ftaatsrehtlihen genannt zu werben, unter denen bie wichtigften find: 

1) Die Feftfegung der Bedingungen, unter weldhen vie Aenderung ober 
Aufhebung der Berfaffung oder einzelner Beftanptheile oder Vorſchriften 
berjelben zuläffig ift. Böllige Unabänderlichfeit ver Verfaſſung vermöchte fcheinbar 
am eheften vor Willkür zu ſchützen. Allein da der Staat nicht ftill fteht, ſondern 
lebt, ſich fortbilvdet und entwidelt, fo ift vie Starrheit der Formen ein Hinderniß 
des Gemeinwohls und provocirt gerade dadurch willfürliche Eingriffe. Aenderung 
muß aljo im Allgemeinen möglidy jein und es fragt fih nur, in welcher Weife 
fie ftatt finden fol. Jedenfalls ift Uebereinftiimmung der Regierung und ber 
Bolkövertretung nothwendig, um irgend melde Normen der beſtehenden Berfaf- 
fung zu ändern oder aufzuheben. Die einfeitige Aenderung der beftehenden Berfaf- 
fung oder die eimfeitige Erlafjung einer neuen (Oftroyirung) ift daher ftaats- 


N Man bat in neuerer Zeit Die ichrirtliche Form der Verfaſſungsgeſetze — die Berfaffungs: 
urfunden — nicht felten als etwas ganz Modernes und als etwas Undeutſches bezeichnen hören. 
Beides ift num aber entichieden irrig. Die fehriftliche Nedaftion derjenigen Normen, welche fich 
auf die Sandesverfaffung bezieben, ift io alt als unfere Staaten felbft, nur die Namen waren 
vordem andere, — Areibriefe, Handveſten, Kandesvergleiche, Hausgeſetze u. ſ. w 

2) Die völferrechtlichen oder äußeren Garantien, von denen jpäter die Rede fein wird, jeben 
wir im jedem Betrachte ale eine Ausnahme an. 
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rechtlich nicht zu rechtfertigen ; inwieferne etwa ausnahmsweife politifhe Gründe dafür 
ſprechen können, ift bier nicht am Orte näher zu unterfuchen. S. den Artikel 
„Nothrecht“. 

Die neueren Verfaſſungen fordern übrigens regelmäßig nicht blos die einfache, 
ſondern eine qualificirte Zuſtimmung ber Stände zu Verfaſſungsänderungen, indem 
entweber Einhelligkeit der Stimmen ober eine größere als die gewöhnliche abfolute 
Mehrheit oder wiederholte Annahme in zwei oder mehreren getrennten Abftim- 
mungen zur Gültigkeit einer Aenderung nothwendig ift. Da ver Zwed viefer 
erhöhten Solemnitäten nur der ift, vor Uebereilungen zu bewahren, nicht aber 
den Fortſchritt zum Beſſern unmöglich oder ven dem guten oder böfen Willen 
einer geringen Minorität oder gar eines Einzelnen abhängig zu machen, fo geben 
wir ter leßteren Anordnung unbedenflih vor den Übrigen den Vorzug. ©. noch 
den Artikel „Abftimmung”. 

2) Gine fernere Garantie haben ältere und neuere Berfaffungsgefege durch 
das Gebot der Übleiftung des fogen. Berfaffungseides zu ſchaffen gefucht 
und zwar wird berfelbe geforbert: 

a) Von dem Tandesherrn, der beim Antritt der Regierung feierlich zu 
geloben hat, daß er die Verfaſſung anerfenne und ihr gemäß regieren wolle. 
Regelmäßig leiftet auch der Reihsvermefer bei ver Uebernahme der Regentichaft 
einen Eid, worin er die Beobachtung der Staatsverfaffung verſpricht. Damit fteht 
noch der Eid in Verbindung, den die Yandesgefege gewöhnlich von ben thronfolge- 
fähigen Prinzen ber regierenden Familie beim Eintritt in das Alter der Grof- 
jährigfeit verlangen. 

b) Bon ven Staatsdienern, die neben dem Dienfteide, in welchem fie 
bie treue und gewiffenhafte Erfüllung ihrer Amtspflichten geloben, beim Antritte 
ihres Dienftes noch den Berfaffungseid zu leiften haben. — Auch das Militär 
den Verfaſſungseid leiften zu laffen, trägt man Bebenfen, ohne daß ſich übrigens 
Rechtsgründe für ein foldes Bedenken anführen ließen. Als politifhen Grund 
macht man dagegen geltend, daß darin Gefahr für vie Aufrechtbaltung ber mili- 
tärifchen Zucht und des bienftlihen Gehorfams liege. Auch dieſer Grund ift jedoch 
nur ein fheinbar erheblicher, invem fid) eine folde Gefahr unter einer Regierung, 
welche ven ernftlihen Willen hat der Verfaſſung und den Geſetzen gemäß zu 
handeln, faum je ergeben kann, befonderd wenn man erwägt, daß die bewaffnete 
Macht zunächft die Beftimmung Hat, den Staat und alfo die Verfaffung gegen 
äußere Gefahren zu ſchützen und zu vertheitigen und nur in feltenen Ausnahms— 
fällen zur Aufrechthaltung ber inneren Rube und Ordnung, d. i. der ungehinverten 
Ausführung der Verfaffung mitzuwirken berufen ift. 3) Um den aus Fällen der 
legteren Art für die Berfafjung möglicher Weife entftehenden Gefahren zu begegnen, 
hat man e8 für eine Aufgabe der neueren Gefeßgebung angefehen, die Bedingungen 
feftzuftellen, unter welden die Militärmacht zur Aufrechthaltung der innern Orb- 
nung aufgeboten werben dürfe, ?) und unter welchen äußerften Falls der Schub 
und die Sicherung des Staated gegen innere Bewegungen ganz in ihre Hände 
zu legen geftattet iſt. ©. den Artikel „Belagerungszuftand". Wenn wir in ver 
Beeidigung des Militärs auf vie Verfaffung die Gefahren nicht erbliden, melde 
Manche darin finden wollen, fo find wir darum nicht der Meinung, diefem Eide 


3, ©. die preuß. Verf. Urk. Art. 36, die bayer. Titl. IX, $. 6. 
85. } B. das bayeriſche Geſetz über das Ginjchreiten der bewaffneten Macht zur Erhal— 
tung der gefegl. Ordnung vom 4. Mai 1851 (Geſetzbl. v. 1851— 1852, S. 9 ff.). 
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an fich einen beſondern Werth als Garantiemittel beizulegen. Er erhält jedoch 
mittelbar eine politifhe Bedeutung, infofern er aus befonderen Gründen nicht 
geleiftet werben will oder wenn die Verfaſſung etwa das Militär ausprüdlich davon 
entbindet, während fie ihn den Givilftantsvienern auferlegt. Wollte man konſequent 
verfahren, fo müßte man auch diefen ihn erlaffen, damit es nicht den Anfchein 
habe, als ob das Militär eine erceptionelle Stellung über oder neben dem Staate 
einnehme,. Im rechten Sinne genommen begreift der Dienfteid dort wie hier auch 
ſchon die Berpflihtung auf die Berfaffung. 

ec) Bon den volljährigen männlihen Untertbanen, fo daß fie den Eid 
auf die Verfaſſung entweder beim Eintritt in das Alter der Großjährigkeit oder 
bei ihrer Anfähfigmahung leiften. Die Bedeutung des Verfaffungseides ift in allen 
ven Fällen feiner Anwendung, die wir aufgezählt haben, nicht die, als ob dadurch 
die Pflicht zur Aufrechthaltung refp. Beobachtung der Berfaffung erſt begründet 
würde; er ſoll nur eine Sicherheit für gewiſſenhafte Erfüllung der Pflicht bieten. 
Ausführliheres über den politiichen Eid überhaupt und den Verfaſſungseid ins- 
befondere f. in Bd. III. ©. 290 ff. 

3) Als eine Garantie, die mehr einen formell juriftifhen Charakter an ſich 
trägt und deren Wirkſamkeit höher anzufchlagen ift als vie bisher erwähnten Ga- 
vantien, muß die Berantwortlihteit der Minifter wegen jeder Berfaffungs- 
oder wohl aud wegen jeder Gefetesverlegung angeführt werben. Da über. ven 
Begriff und die Bedeutung der Minifterverantwortlichfeit in einem bejonderen 
Artikel einläßlicher gehandelt werben wird, fo Haben wir uns bier darauf zu 
beihränfen, zu zeigen, inwiefern darin eine Garantie der Berfaffung enthalten 
fei. Eine folde wird fie aber im Zufammenhange mit der juriftifchen Unverant- 
wortlichfeit des Souverüns in der Monardie. Um viefer das Bedenkliche zu 
nehmen, das fie für den Beſtand ver Verfaſſung in ſich trägt, gebietet das fon- 
ftitutionelle Staatsredht, daß der Regent ſich bei der Vornahme von eigentlichen 
Regierungsbandlungen oder bei der Ausübung der Hoheitsrechte der Mitwirkung 
wenigftens Eines Minifters bediene, ver vie betreffende Verfügung zum Beweiſe 
feiner Theilnahme und feiner Kenntniß derfelben zu kontraſigniren verpflichtet ift. 
Die minifterielle Kontrafignatur wird dadurch einerfeits zu einer formellen Bedin— 
gung für die Vollziehbarkeit der Verfügungen des Souveräns, andererfeits das 
Merkmal, wornach ſich's beftimmt, wer für die Berfaffungs- und Gefegmäßigkeit 
des Inhalts der Verfügung verantwortlich fei.d) Soll die Verantwortlichfeit ver 
Minifter von Erfolg fein, fo muß für Anorbnungen und Einrichtungen Vorforge 
getroffen fein, um fie im einzelnen Falle geltend machen zu können. Die Geltend- 
machung ift der Natur der Sadye nad den Ständen wie als Recht übertragen, 
jo zur Pflicht gemacht und zwar find ihnen hiezu gewöhnlich zwei Wege eröffnet: 

a) Die Beſchwerdeführung beim Souserän, um dieſen durch Darlegung 
ver Berhältniffe zu beftimmen, einer von den Kammern behaupteten Verlegung ber 
Berfaffung oder verfaffungsmäßiger Rechte durch fein Einfchreiten abzubelfen. Die 
Frage, ob wirklich eine Verlegung vorliege und wie ihr abzuhelfen fei, bleibt dabei 
dem Begriffe der Beſchwerde entſprechend ver freien Erwägung und Entſchei— 
dımg des Negenten anheimgeftellt. Nur das kann mit Grund verlangt werben, 


5, S. R. v. Mohl, die Verantwortlichkeit der Minifter in Einberrihaften mit Volksver— 
tretung, Züb, 1837, Bluntichli, allgem. Ztaatir. Br. MH. ©. 80 ff. und ©. 152 ff. und 
Dablimann, Politit Bd. ı, ©. 97 ff. 
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daß die Beſchwerde überhaupt befchteven werde und daß der Volksvertretung von 
dem Grgebniffe ihres Schrittes Mittheilung gemacht werde. 6) 

b) Ein zweites Mittel ift die eigentlihe Minifteranflage, um eine richter- 
liche Entſcheidung darüber zu provoeiren, ob ein Minifter fi der behaupteten 
Berlegung der Verfaſſung ſchuldig gemacht babe oder nicht. Im Zweifel muß es 
den Kammern freigeftellt fein, von mweldem Mittel fie zuerft Gebrauch machen 
wollen; es ift nicht nöthig zuerft die Beſchwerde und erft eventuell die Anklage zur 
Hand zu nehmen. — 

Darüber, ob zur Erhebung der Anklage da, wo das Zweikammerſyſtem in 
Uebung ift, ein übereinftimmender Beſchluß beider Kammern nöthig fei oder ob 
e8 genüge, wenn Eine derfelben Klage ftellt, begegnen wir ſowohl in der Gefe- 
gebung als im der Theorie abweichenden Anfichten. Es fcheint ung das Interefle 
und Anfehen der Regierung nit nur zu gefährden, fondern zu fördern und zu 
befeftigen, wenn aud der von Einer Kammer erhobenen Anklage Folge gegeben 
wird. Nur ſetzen wir als ftillfchweigende Bedingung voraus, daß ein wirklich 
ſelbſtſtändiges, unabhängiges Gericht zur Entſcheidung über die Anklage berufen 
fei. In den deutſchen Berfaffungen ift e8 nun bald das ordentliche oberfte Juftiz- 
follegium bes Landes, bald ein eigener Staatsgerihtshof, dem dieſe Funktion über: 
tragen ift, und der letztere ift entweder ftändig oder wird erft im einzelnen Falle gebilvet. 

Die umftändlichere Entwidelung ver Grundfäge, fowohl über die Bildung des 
Staatögerichtähofes als über das Verfahren vor vemfelben bleibt dem befonderen 
Artikel „Staatsgerihtshof" vorbehalten. — Die Strafe, weldye den für ſchuldig 
erfannten Minifter trifft, fann an fih nur in der Entlaffung aus dem Amte 
und in der Unfähigfeit zur Wiederanftellung beftehen und gegen das verurthei- 
lende Erkenntniß und feine Folge darf feine Begnadigung zuläffig fein, wenn 
nicht die Minifteranflage ein unwürdiges Spiel mit Formen fein fol. 7) 

Außer den bisher erörterten Garantien nennt man wohl nod: 

4) die Beftellung landſtändiſcher Ausfhüffe, welche auch während ber 
Zeit, wo die Kammern nicht verfammelt, die Rechte der Stände zu wahren 
und die nöthigen Schritte zur Aufrehthaltung der Verfaſſung zu thun berechtigt 
find. Da dieſe Einrichtung erfahrungsgemäß fehr leicht zur Schmälerung ver ftän- 
difhen Rechte und zur Untergrabung der Berfaffung mißbraucht werden kann, fo 
verdient biefelbe als Garantie der Berfaffung faum eine Empfehlung, womit wir 
übrigens den Nuten ſtändiſcher Ausſchüſſe bezüglich gewifler einzelner Arten von 
Geſchäften nicht in Abreve ftelen wollen. Wir räumen 3. B. gern ein, daß foldhe 
Ausſchüſſe vollfommen am Drte fein können, wo es gilt beftimmte Zmeige ber 
Vinanzverwaltung zu überwachen. 8) Auch zählt man weiter hieher: 

5) Das Recht der Stände, ausnahmsweiſe ohne vorherige Einberufung von 
Seite der Regierung fih felbft zu verfammeln und namentlih in Fällen, 
wo die Berfafjung in Frage geftellt oder gefährpet werben fünnte, — ein Recht, 
beffen Ausübung ven Ständen je nach der Wichtigkeit der Umftände geradezu zur 
Pflicht gemacht fein fan. Fälle der Art find: wenn der Landtag zur gefeglich 
beftimmten Frift nicht einberufen wird, oder wenn nad einer Auflöfung des Land⸗ 
tags die Einberufung des neuen nicht innerhalb der durch die Berfafjung beftimmten 


6) Vergl. 9. U. Zahariä, deutiches Staate u. Bundesrecht Bd. I, ©. 271 ff. 
A Bluntichli, allgem. Staater. Bd, I, ©. 473 ff., dann Zahariä a. a. O. 


8) Bergl. Bluntfchli, allgem. Staatsr. Bd. I, S. 427 (Ar. 4-11). 
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Frift erfolgt, dann wenn ein neuer Regent beim Tode des bisherigen den Thron 
befteigt oder wenn die regierende Familie gänzlich erlifcht. 9) 

6) Schlieglih erwähnen wir nod als eines möglichen Garantiemitteld bie 
Einfegung eines Organs, welche bei Streitigfeiten über VBerfaffungsfragen, nament- 
ih bei Streitigkeiten zwifchen der Regierung und den Ständen zu entfcheiven 
beftimmt ift, das als ein Schiedsgericht auf ftaatsrechtlicher Gruntlage erfheint 
und daher von dem Bundesſchiedsgerichte verfchieden ift, von dem in ber folgenden 
Abtheilung (IT) geſprochen werben fol. Die nähere Feftjegung der Bedingungen, 
unter welchen, und ver Fälle, in welchen dieſe fchiedsrichterliche Inftanz angerufen 
werben kann oder muß, gehöri dem Partikularrechte an. 10) 

Wenn man nicht felten Anordnungen und Einrichtungen zum Behufe einer 
uten Erziehung der Prinzen des regierenden Haufes und insbefonvere des 
bronfolgers in die Berfaflung aufzunehmen und als Zmwangsverfügungen zu 

erflären vorgefhlagen bat, jo vermögen wir einem folden Vorſchlage nicht das 
Wort zu reden. Man vermag durch ſolche Mittel den guten Einfluß der auf 
natürlichen Grundlagen ruhenden Erziehungsgewalt nicht zu erfegen und ift nicht 
im Stande den etwaigen ſchädlichen Einwirkungen, die von biefer Seite kommen, 
mit Ausfiht auf Erfolg zu begegnen. Eine zwiefpaltige Erziehung kann fein ein- 
heitliches Refultat zur Folge haben. 

II. Während vie bisher aufgezählten Garantien im Staate felbft, deſſen 
Berfaffung garantirt werben foll, ihre Stelle haben und als organijche Beftand- 
theile ver Berfaffung zu betrachten find, beftimmt deren Leben und Gebeihen zu 
verbürgen, haben wir daneben nod jene zu erwähnen, vie außerhalb des Staates 
ftehen und von Außen wirken, die aber eben darum aud Feine organifche, 
fondern eine mehanijhe Wirkung äußern. Wir nennen fie daher äußere oder 
völferrehtliche Garantien (vgl. den folgenden Art.) und fie beftehen darin, daß 
ein Staat oder eine Mehrzahl von Staaten (ver Garant) das Recht, beziehungs- 
weife die Pflicht übernimmt zur Aufrechthaltung der Berfaflung eines beftimmten 
Staates oder doch gewiſſer Beftandtheile derfelben nöthigenfalls mit feiner Macht 
einzufchreiten. Daß eine ſolche Garantie nur durch völferrechtlihen Vertrag begründet 
werben könne, verfteht ſich bei der Selbftftänbigkeit, die zum Wefen eines jeden 
Staates gehört, von jelbft. 

Daß fie gar mande, nicht unerhebliche politifhe Bedenken gegen ſich habe, 
brauchen wir wohl ebenfalls nur anzudenten. Da der Garant, wenn er dies 
anders nicht blos formell fein will, in der Lage fein muß nöthigenfalls mit Ge— 
walt einzugreifen und bie gefährdete Verfaſſung zu fhügen, fo liegt die Gefahr 
nahe, welche in dem Beftehen folder Garantien thatfählid immer enthalten fein 
wird. Ein ſchwacher Garant ift zwecklos, ein ftarker gefährlich. 11) 

Zu den völferrehtlihen Garantien für die Berfafjungen der deutſchen 
Staaten find insbefondere diejenigen Beftimmungen und Einrihtungen des deutfchen 


9, Für die Etände des Mittelalters war das Necht der Verjammlung ein regelmäpiges Recht; 
ibr jus collegii latte das jus armorum zur Seite. Ueber die Fälle, wo es jebt noch vors 
tonımt f. Zahariäi a. a. O. Br. 1, S. 622 u. Zöpfl, Grundfüge Bd. I, ©. 437. 

10) Bergl. z. B. ein organiiches Staatsgeſetz v. 28. Nov. 1817, das für beide Medlen- 
burg eine ſolche Inſtanz eingefegt bat; dann die Verf. Urf. für Sachſen-Altenb. v. 1831, 
$. 266. Die Landſch. Ordnung für Braunfhweig v. 1832, $. 231 und die Verf. Ur. für 
Ofdenburg v. 1852, Art. 209. 

11) Dergl. 9. U. Zacha riã a. a. O. ©. 281 ff. u. v. Mohl, die Verantwortlichfeit der 
Minifter ©. 19. 
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Bundesrechts zu zählen, melde zum Zwecke haben die Berfaffungen ver deutſchen 
Bundesftaaten zu fihern und aufredht zu erhalten. Die Bundesakte erklärt es, 
wie befannt, in ihrem 13. Artikel als nothwendig, daß in allen Bunbesftaaten 
eine lanbftändifche Berfaffung ftattfinde. Die Bundesverfammlung, deren Aufgabe 
es iſt Die Grundgefege des Bundes zu vollziehen, hat vaher das Recht und bie 
Pflicht darüber zu wachen, daß die Verfügung des Artitel 13 in feinem Staate 
umerfüllt bleibe. Hieran reiht fi die als Berfaffungsgarantie auftretende Beftim- 
mung bes Artikels 56 der Wiener Schlußakte, lautend: „Die in anertannter 
Wirkſamkeit beſtehenden landſtändiſchen Berfaffungen können nur auf ver- 
faffungsmäßigem Wege wieder abgeändert werden.“ Der Artifel fpricht nur 
einen Saß aus, der ſich ſtaatsrechtlich überall von felbft verfteht und ven wir 
daher zu den allgemeinen Garantien einer jeden Verfaſſung zu reden habem, 
Die Aufnahme in die Schlußafte geſchah vorzugswelfe nur zu dem Zwecke, um 
die Kompetenz der Bundesverfammlung das Erforderliche zur Verwirklichung 
des Satzes zu thun, förmlich und zweifellos feftzuftellen. In Folge deffen hat vie 
Bundesverfammlung nicht blos dann einzufchreiten, wenn ein Betheiligter wegen 
Berlegung des Artikel 56 ſich mit einer lage oder Beſchwerde an fie wendet, 
fondern auch, wenn fie ohne foldes Anrufen auf fonftige Weife von einer ſolchen 
Berlegung Kenntniß erhält. Als betheiligt und daher zur Beſchwerdeführung Tegi- 
timirt erfcheint aber zumächft der ſtändiſche Körper im Ganzen, in deſſen Namen, 
wo ein ſtändiſcher Ausſchuß befteht, unbezweifelt auch diefer auftreten fann, dann 
aber auch jeve befondere Abtheilung der Stände, wie 3. B. eine Kammer, wenn 
fie vorzüglid) von der Aenderung betroffen ift. 12) Soferne nur über die Auslegung 
und Anwendung einer bejtehenvden Verfaſſung Streitigkeiten zwifchen Regierung 
und Ständen obwalten, ift die Bundesverfammlung zu einer Ginwirfung regelmäßig 
nicht beredhtigt, ed müßte denn fein, entweder daß fie die fpecielle Garantie ber 
in Frage ftehenven Berfaffung übernommen oder daß die innere Ordnung und 
Ruhe verlegt oder gefährdet wären und die betreffende Regierung die Bundeshilfe 
nachfuchte. 

Als ein Mittel, um ſolche Streitigkeiten im Wege Rechtens auszutragen, ehe 
die Dazwiſchenkunft des Bundes angerufen wird, erſcheint das auf den Wiener 
Miniſteralkonferenzen von 1834 vereinbarte und durch Beſchluß der Bundes- 
verfammlung vom 30. DOftober 1834 zum Bunbdesinftitute erhobene Bundes— 
Ihiedsgericht. 13) Die Borausfegungen und Regeln des ſchiedsgerichtlichen Ver— 
fahrens find im Bd. IIT, ©. 39 vargeftellt. 

Außer diefer allgemeinen Garantie, welde im Bundesrechte als ſolchem 
liegt, ift aber die Begründung einer beſonderen bundesrechtlihen Garantie 
möglih. Die Bundesverfammlung ift nämlid als eine wölferredhtlihe Macht ſchon 
an und für fih und dann auf Grund einer ausprüdlichen Beftimmung der Wiener 
Schlußakte (Artifel 60) berechtigt, die fpecielle Garantie der in einem Bundes— 


2, Da auch eine glaubhafte Anzeige genügt, um die Bundesverfammlung zur Thätigkeit zu 
veranlaffen, zur Anzeige aber eine befondere Legitimation nicht erforderlich ift, fo ift der Streit 
über das Recht der Belchwerdeführung mehr ein formell als ein materiell wichtiger; er wird es 
erft dadurch, daß der Yundestag auf dieſe Form Nückficht nimmt und die unberechtigte Beichwerde 
auch nicht einmal ald Anzeige gelten läßt. 

13, Es erklärt fich aus der Zeit und aus der Art der Entſtebung des Bundesichicdsgerichts 
zur Genüge, daß und warum daſſelbe bei den deutichen Ständetammern weder anfänglich noch 
jept jenes Vertrauen genoß, das gerade einer jchiedarichterlichen Behörde für ihre Wirkfamfeit 
unentbebrtich ift. 
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ftaate eingeführten Berfaffung zu übernehmen, vorausgefegt natürlich, daß fie von 
ven Betheiligten der Regierung im Einverſtändniſſe mit den Ständen nachgeſucht 
wird. 14) Daburd erweitert ſich die Zuftändigfeit des Bundestags über die oben 
bezeichnete Grenze hinaus. Er ift dann nicht blos befugt auf Anrufen der Be- 
tbeiligten die Berfaffung aufrecht zu erhalten, ohne daß es darauf anfommt, ob 
fie bereits in anerfannter Wirkjamfeit ift oder nicht, ſondern auch die über An- 
wendung und Auslegung verjelben entftandenen Irrungen, foferne dafür nicht 
anderweitig Mittel und Wege gefeglich vorgefchrieben find, durch gütliche Vermitt- 
lung oder fompremifjoriihe Entſcheidung beizulegen. 

Literatur: v. Aretin, konftitutionelles Staatsreht, herausgegeben von 
Rotted, 2.2r., 2. Abth. Altenburg 1828. 8. L. Hoffmann, die ftaarsbürger- 
lien Garantien over über die wirffamften Mittel, Throne gegen Empörungen und 
die Bürger in ihren Rechten zu fihern, herausgegeben von Andre, 2. Aufl. Yeipzig 
1831. 2 Bde. Bozt. 
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Werben internationale Rechte von dem Verpflichteten micht geachtet, völfer- 
rechtliche Berträge von dem einen der beiden Kontrahenten nicht erfüllt: fo kann 
fih der beeinträchtigte Staat nicht, wie der durch einen Privatmann verlegte 
Privatmann, an eine höhere Gewalt wenden, um von ihr Schug und Durch— 
jegung feines Rechtes zu fordern. Er ift auf feine eigenen, vielleicht ganz unzu— 
länglihen Kräfte angewiefen. 

Diefer dem Bölferrehte eigenthümlihe Mangel einer über ven Parteien 
ftehenden, das Recht ſchützenden Zwangsgewalt hat feit alter Zeit die Folge gehabt, 
daß man internationale Verträge durch zahlreihe Mittel zu fihern juchte, die 
bei Privatverträgen entweder gar nicht oder dod nur jelten zur Anwendung 
tommen. Man nennt fie Garantien im weiteren Sinne Im engeren Sinne 
bezeichnet Garantie nur die durch einen ſogen. Garantievertrag begründete völker— 
rechtliche Gewährleiftung. 

Seitdem das Völkerrecht, fefter auf dem Rechtsboden rubend, ber reli- 
giöjen Stüge nit mehr in tem Grade bevarf wie in einer früheren Zeit, 
find religiöfe Feierlichfeiten, 3. B. das Küffen des Kreuzes, der Genuß der 
Hoftie, bei der Schliefung internationaler Verträge aufer Gebrauch gekommen. 

die eidlihe Bekräftigung des Bertrages erachtet man gegenwärtig für 
ungeeignet. Denn einmal iſt aud fie ein Zurüdgehen auf die Religion, in welchem 
das Geftändniß der höchſten Unvolltommenheit des internationalen Recht szuftandes 
als ſolchen enthalten fein würde, Sodann aber liegt es ja in der Natur des Eives, 
nur die Perſon, nicht den Staat auf befondere Weife zu binden; der Eid ver- 
mag daher ven Bertrag nur fo lange zu fihern als die Perfon lebt, währenn doc 
Staatöverträge regelmäßig die Perfon überdauern follen. Beraltet ift ferner bie 
Berpflihtung zum Cinlager over Einreiten (jus obstagii), ebenfo das Er- 


4) Diefe ſpecielle Garantie bat der Bund auf Anjuchen übernommen: 
a) für das S.-Weimarſche Grundgefep v. 18. Mai 18165 
Br * für a. medienburg’iche oe über Gnticheidung von PVerfaffungsftreitigfeiten v. 
. Nov. ; 
ec) für die bildbur — Verf. Urk. v. 19. März 1818; 
d) für die — Verf. Urk. v. 8. Juni 1821. — Auf einige ſpätere desfallſige Geſuche 
(Baden, Kurheſſen u. 9.) ift die Bundesverſammlung nicht eingegangen, 


Bluntfhli und Brater, Deutſches Staate-Wörterbud. IV. 5 
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bieten, fih im alle der Nichterfüllung ehrlos ſchelten ober fih durch 
Schanpgemälde verhöhnen zu laflen. Auch die Verpflichtung zu einer Kon— 
ventionalftrafe für den Fall der unterbliebenen Erfüllung kommt in der Ge— 

wart nicht leicht vor, weil man von der Anficht ausgeht, daß ein Staat, ver 
ii der Erfüllung feiner Bertragspflict zu entziehen vermöge, fih and ver Zah 
lung der ausbedungenen Konventionalftrafe entziehen könne. Berpfändungen 
aber, die fi im Notbfalle fogar auf das Bermögen ver Unterthanen erftreden 
fönnen, pflegen nur noch bei Anleiheverträgen einzutreten; und den Gebraud 
von Geifeln beſchränkt vie heutige Völkerfitte auf Kriegszeiten, 

Eines der im Mittelalter üblichen Mittel zur Sichernug von Staatöverträgen 
beftand in dem Gebrauch ver fogen. Conservatores over Warrandi. Es waren 
dies mächtige Bafallen und Unterthanen, die das Verſprechen ihres Lehens- und 
Landesheren mitgelobten und fich zur Empörung gegen ihn verpflidteten, falls er 
feine Zufage nicht erfülle. Dies Mittel entfprah den Zeiten des rohen Yauft- 
rechtes und der feubaliftiihen Abſchwächnug der Staatsgewalt. Es wurbe unan- 
wenbbar, feitvem tie Selbftftänvigfeit der Bafallen fih der Monarchie und über- 
haupt einer feften Staatsorbnung beugen mußte. 

Seitdem war man darauf bedacht die Warrandi oder Öaranten, bie man 
in dem eigewen Lande des andern Kontrahenten nicht mehr finden konnte, anderswo 
aufzufuhen. Dan wählte jegt dazu dritte Staaten ober deren Beherrſcher. Und 
auf diefe Weife ift die neuere Sitte der Abſchließung völferredtliher Garantie 
verträge im Aufnahme gelommen. (Sted, von ven Geiſeln und Konfervatoren 
und dem Urfprunge der Garantie; in feinen Verſuchen über verſchiedene Gegen- 
ftände u. ſ. w. Ar. 5, ©. 48.) 

Anfänglich wurde der Werth der Öarantieverträge überfhägt. Man 
erwog nicht, daß die Garantieverträge au wieder nur Verträge find, bie 
an der Gebredhlichkeit, welche das Erbtheil aller internationalen Verträge ift, ihren 
reihlichen Autheil haben. Friedridh der Große, obwohl er jelbft manchen Ga- 
rantievertrag gefhlofjen hat, fagt von den Garantien: „Toutes les garanties sont 
comme de l’ouvrage de filigrane, plus propres A satisfaire les yeux qu’ä &tre 
de quelque utilit6.“ (Histoire de mon temps. Oeuv. posth. T. I, Chap. IX, 
p. 229.) Die Gefhichte und das Urtheil bedeutender Staatsmänner haben dieſe 
Anſicht Friedrichs beftätigt. 

Kaiſer Karl VI. wendete alle Kräfte auf, um für feine pragmatiſche Sanf- 
tion die Garantie aller großen europäifhen Mächte zu gewinnen und fo feiner 
weiblihen Nachkommenſchaft den ruhigen Befig ver äfterreihifhen Erblande zu 
fihern. Die Garanten verfolgten deshalb nicht minder ihre eigenen Interefien und 
die Garantien zeigten fid) unwirkfam. Der Barrierevertrag vom 15. November 
1715, der Defterreic gewiffermaßen zum Garanten Hollands gegen Frankreich 
machte, wurde ſchon im der Mitte des 18. Jahrhunderts nicht mehr gehörig erfüllt 
und 1780 von Jofeph II. einfeitig umgeftoßen, gerade in einer Zeit wo Holland 
des Schußes gegen Fraufreih nur zu bald bevürftig wurde. Bor dem Kriege zwi— 
ſchen Franfreih und England von 1756 hatte dieſe legtere Macht wiederholentlich 
mit den Oeneralftaaten der Niederlande die bündigften Defenfiv- und Garantie 
verträge gefchloffen. Schon feit 1678 beftand der Vertrag von Weftminfter, 
in welchem die Niederlande und England fich gegenfeitig alle ihre gegenwärtigen 
und künftigen europätfhen Befigungen ficherten und fi für ven Fall, daß eine 
von beiden Nationen angegriffen oder beunruhigt wirbe, fofortige Hülfe verſprachen. 
Dazu kamen feierlihe Berfprehungen und Vertragsbeftätigungen in den Jahren 
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17069, 1713, 1717, 1718 und 1748. Dennoch verweigerten die Generalftanten ben 
Engländern die verfprochene Hülfe, als die Franzoſen Minorca, eine ben Eng- 
fändern durch den Utrechter Vertrag gefiherte europäifhe Befigung mit 12,000 
Mann unter der Führung des Marfhalls Richelien unerwartet angriffen. (Lord 
Liverpool hat dies Verfahren gebührend gewürdigt: Discourse on the Conduet 
of the government of Great-Britain in respect to neutral nations. By Charles, 
earl-of Liverpool, 1757.) ®Bolen tft troß zahlreicher Garantien immer aufs 
Neue zerſtückelt worden; und ver zwifhen Franfreih, Spanien und Sicilien 
gefhloffene bBourbonifhe Familienvertrag vom 15. Auguft 1761 bat ven 
franzöftichen Bourbonen weder die Hülfe Spaniens und Sieiliens, noch den Befit 
Frankreichs zu fihern vermodt. 

Diefe länglichfeit des Schuges der Öarantieverträge hat offenbar in zwei 
Umftänden ihren Grund, nämlich einerfeits in dem Wechſel der Interefjen 
des Öaranten, andererfeits in der Unabhängigkeit feiner Stellung, 

Es übernimmt nicht leicht ein Staat für den andern eine Garantie aus bloßer 
Menfchenfreundlichkeit; er thut es vielmehr gemeiniglih nur aus einem ftarfen 
eigenen Intereffe an der Sache. So lange dieſes Intereffe fortvauert, wird er zum 
Schute des gewährletfteten Rechtes aufgelegt fein; nicht aber noch dann, wenn 
das Intereffe aufgehört oder ſich vielleicht gar ins Gegentheil verwandelt hat. Es 
endet freilich mit dem Intereſſe des Garanten nicht deſſen Verpflichtung gegen ven 
Gearantirten. Allein wenn der Garantirte, falls der Casus foederis des Garantie- 
vertrages durch den Angriff einer britten Macht herbeigeführt worden ift, die Dülfe 
des nicht mehr intereffirten und fich deshalb weigernden Garanten erzwingen wollte, 
fo würde er in einem Augenblide, wo er an Ginem Feinde ſchon zu viel hat, 
fih noch einen zweiten zuziehen. Ein bloßes Anrufen der Rechtlichfeit des Garanten 
wird aber nicht viel helfen, da die Clausula rebus sie stantibus und das Recht 
der eigenen, wenn auch für Andere nicht verbindlichen Auslegung des Bertrages 
und der Beurtheilung des Streites, welches dem Garanten unbeftritten zufteht, 
faft Alles von feinem guten Willen abhängig macht. 

In Summa: ift das Intereffe des Garanten verfhmwunden, fo 
hilft die Garantie niht mehr; ift aber das Intereffe da, jo fegt 
fih der Intereffirte au ohne Öarantievertrag in Bewegung. — 
Die weitere Darftellung giebt in diefem Artikel einen Abriß ver völferrechtlichen 
Theorie der Öarantieverträge. 

Durch einen Oarantievertrag übernimmt ein Staat die Verpflichtung einen 
andern zu unterftügen, wenn legterer in der Ausübung eines beftimmten Rechtes 
durch eine britte Macht geftört werben follte. 

1) Solche Verträge laffen fih an jedes Recht knüpfen. Sie können fowohl 
die äußeren als die inneren Staatsverhältniffe betreffen. Sie können fogar 
zur Sicherung der Soupveränetät eines Staates dienen, die freilid feine 
wahre geſchichtliche Bedeutung befigt, wenn fle nur durch Garantien künſtlich ihr 
Leben zu friften vermag. Sehr oft haben fie ganze Friedensfhlüffe zum Ge- 
genftande, wie denn 3. B. in den zwifhen dem beutfchen Reihe und Frankreich 
1679 zu Nimmwegen und 1697 zu Riswyk abgefchloffenen Friedensverträgen alle 
Mächte eingeladen wurden, dieſe Verträge zu garantiren. Häufig beziehen fte fich, 
befonders im Intereffe des Gleihgewichtes, auf die Sicherung der Grenzen; jo 
in newefter Zeit der Vertrag vom 21. November 1855 zwiſchen Franfreih und 
Großbritannien einerfeits, Schweden und Norwegen anbererfeitd, der, nad den 
eigenen Worten feiner einleitenden Beflimmungen, die Integrität ber vereinigten 
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Königreihe Schweden und Norwegen fihern will, um jo Berwidelungen im Norben 
zu verhüten, die das europäifche Gleichgewicht zu ftüren geeignet wären. Nicht 
felten fol dur einen Oarantievertrag die Thronfolge in einem Staate gewähr- 
leiftet werben; fo durch die Verträge in Betreff der Succeffion in Spanien von 
1713 und 1714; in Betreff Neapels und Siciliens von 1736 und Toscana von 
1735; in Betreff Oefterreihs 1748, Bayerns 1749, Gtruriens 1801, Spaniens 
1808. Oft enblic haben fie die ganze Berfaffung eines Staates zum Gegen— 
ſtande. Dahin gehören die Garantie des wetphälifchen Friedens von 1648, ver- 
möge deren Frankreih und Schweden aud vie Garantie der deutſchen Reichs- 
verfaffung übernahmen; die Garantie ver Berfaffung Polens von 1775 durch 
Rußland, Defterreich und Preußen; die Garantie ver Berfaffung Genfs von 1738, 
fo wie das Pacififationsevift von 1782, durch Frankreich, Sardinien und den 
Kanton Bern. Nicht minder fteht die Bundesverfafiung Deutſchlands, fo weit 
fie in der Buündesalte fchriftlich niedergelegt ift, unter der Garantie der ſämmt— 
lihen Unterzeichner der Wiener Kongrefafte, von welder vie Bunbesafte nur 
einen Theil bildet. 

Die auswärtigen oder internationalen Berfafjungegarantien fünnen von 
dreifacher Art fein. Sie können dem Staate eine Bürgſchaft wider Angriffe dritter 
Staaten auf die Berfafjung geben. Sie fünnen ferner vem Volke felbft nnd feinem 
Herrſcher ihr beiderjeitiges Verhältniß verbürgen. Sie fünnen endlich dem 
Herrfher gegen fein Bolt oder vem Volke gegen feinen Herrfcher ertheilt werten. 

Die erfte Klaffe diefer Garantien befundet zwar eine traurige Schwäche des 
die Bürgſchaft annehmenven Staates, kann aber doch dem wahren Interefje des— 
felben dienen und läßt ſich deshalb nicht verwerfen. Die zweite Klaffe berfelben 
fann dem Staate nie das Recht nehmen, durch den übereinftimmenden Willen des 
Volkes und des Herrfchers die garantirte Verfaſſung zu ändern; denn dies Recht 
ift unveräußerlid. Die dritte Klaffe fett ein franfes und unnatürliches Verhältniß 
von Bolt und Regierung voraus, 

Schwahe Staaten werben durch auswärtige Verfafjungsgarantien leicht in 
ihrer Unabhängigkeit beeinträchtigt und zum Spielball fremder Interventionen ge- 
mädt. Starfe Staaten bedürfen der Verfaffungsgarantien nicht und können ohnehin 
in ber freien geſchichtlichen Umgeftaltung ihrer Verfaffung durch die Macht aus- 
wärtiger Oaranten niemals gehemmt werben. 

2) Hinfihtlih der fontrahirenvden Parteien ift bei Garantieverträgen 
zweierlei möglih. Es können nämlich erftlich die Kontrahenten fi jelbft wech— 
felfeitig ihre Rechte, gemeiniglih die Beftimmungen eines zwiſchen ihnen abge- 
ſchloſſenen Staatenvertrages gegen jeden Dritten gewährleiften, der eine Verlegung 
derfelben wagen follte. Es kann aber zweitens aud eine dritte Madt bie 
Garantie übernehmen, indem fie fich verpflichtet, diejenige der beiden Parteien zu 
zwingen, die der andern die Erfüllung beftimmter Verbindlichkeiten verweigern follte. 

Beides ift feit dem weftphälifhen Frieden üblich. Im Frieden von Dliva, 
aus dem Jahre 1660, garantirten ſich alle kontrahirenden Parteien (partes pa- 
ciscentes omnes, tam principales, quam foederatae) gegenfeitig ihre Rechte. 
Im Aachener Frieden von 1748 leifteten die acht kontrahirenden Parteien fich 
wechjelfeitig Gewähr für die Beobachtung der Vertragsbeftimmungen. Ebenfo ift 
eine wechfelfeitige Garantie in dem 1745 zwifchen Preußen und Oeſterreich ge- 
ſchloſſenen Dresvener Frieden ausgefprohen. Dagegen übernahmen die vermit- 
telnden Mächte im Jahre 1779 die Garantie des zwiſchen Preußen und Defter- 
reich aufgerichteten Tefchener Friedens, 


Dölkerrechtliche Garantie. 69 


3) Die Garantien kommen in folgenden zwei Formen vor: 

Entweder die Gewähr wird in dem Hauptvertrage, der die Rechte der 
Barteien feftftellt, felbft übernommen, wie z. B. in den Xrtifeln 7, 8, 9 und 16 
des Tefchener Friedens von 1779. In diefem Falle pflegt fie einen Anhang des 
Hauptvertrages zu bilden. Oder fie ift Gegenſtand eines befonveren Vertrages, 
der dann die Natur eines accefforifchen trägt, wie 3. B. aud auf den Teſchener 
Frieden ein befonderer Garantievertrag folgte und wie im Jahre 1751 vom Kaifer 
und vom deutfchen Reiche ein befonverer Alt für vie Garantie des Dresvener 
Friedens von 1745 errichtet wurde. 

Wenn die Kontrahenten fih ſelbſt wechſelſeitig den Hauptvertrag garan- 
tiren, fo wird deffen immer im Hauptvertrage felbft erwähnt; wogegen ſich für 
Garantien durd eine dritte Macht beide eben angeführte Formen finden. 

Dft kommt in einem Staatenvertrage eine Beftätigung eines älteren Ver— 
trages als Klaufel vor, befonders wenn beide Verträge fi auf venfelben Gegen- 
ftand beziehen und neben einander fortbeftehen jollen. Bier ift wohl zu beachten, 
daß eine ſolche Klaufel den alten Vertrag noch keineswegs zu einem integrirenden 
Beftanttheile des neueren Vertrages erhebt, und daß fie mithin den etwaigen 
Bürgen des neueren Bertrages zur Garantie auch für den Älteren Bertrag weder 
verpflichte, noch berechtige. Aus dieſem Geſichtspunkte hat man die am Ende des 
vorigen Jahrhunderts mit großer Lebhaftigkeit erörterte Frage zu beantworten, ob 
Rußland, das den Teſchener Frieden garantirte, damit aud Garant des meft- 
phälifhen Friedens geworben fei, weil ver Artikel 12 des Tefchener Frievens eine 
ausdrückliche Beftätigung des weftphälifhen Friedens enthalte. !) 

4) Zur richtigen Würdigung des Berhältniffes, in welches ein Garan— 
tievertrag den Oaranten zum Oarantirten fest, hat man weſentlich 
darauf Bedacht zu nehmen, die Stellung des Garanten fo aufzufaffen, daß babei 
die Souveränetät und Selbftftändigkeit des Garantirten keine Verkürzung erleive, 

Der garantirende Staat muß, wenn ber durch den Garantievertrag vorgefehene 
Fall eintritt, die Aufforderung zur Hülfsleiftung von Seiten des garantirten 
Staated abwarten. Eine unaufgeforderte Einmifhung ift dem Garanten nicht 
erlaubt, fie müßte denn ausdrücklich im Bertrage ftipulirt fein. Es ſtützt fich dieſer 
Sat auf zwei Gründe. Zuvörderſt nämlich kann ja bie garantirte Partei auf ihr 
garantirtes Recht Berzicht leiften wollen, und die VBermuthung des VBerzichtes 
liegt gar nit fern, wenn die Hillfsforderung ausbleibt. Sodann aber kann 
ja die garantirte Partei au für angemeffen halten, ihr Recht ausſchließlich mit 
eigenen Mitteln zu ſchützen; in weldem Falle die unaufgeforverte Ein- 
mifhung des Garanten eine Kränkung ihrer Selbftftändigkeit enthalten würde. 
(Bgl. Shen Häberlin, Handbuch des deutſchen Staatsrechtes nah dem Syſtem 
des Herren Geheimen Juſtizrath Pütter, Bamberg 1797, Bd. III, $. 514.) 
Grfolgt die Hülfsforderung von Seiten des Öarantirten, jo wird der Garant doch 


%) Dieſe wichtige Frage wurde zuerſt in Erwägung gezogen von Mofer, in feinem „Te 
ſchener Friedensſchlüß“ mit Anmerkungen, S. 148. Später erfchienen (Roth ?), Frage: Iſt die 
Kaiferin von Rußland Garant des weftybälifchen Friedens? Frankf. und Leipz. 1791. Unparteiiſche 
—* der Frage, ob die Kaiſerin von Rußland durch den Teſchener Frieden die Garantie des 
weſtphãliſchen Friedens erhalten babe, 1791. Unparteiiſche Gedanken über die vom churtrierſchen 
Hofe geſchehene Anrufung der Kaiferin von Rußland um Unterftügung gegen die Eingriffe Frank⸗ 
reihe, 1792. Auch cine Beantwortung der Frage: Iſt die Katferin von Nufland Garant der 
weſtphãliſchen Friedensſchlüſſe, 1793. Waderbagen, Verfucd eines Beweifes, daß die Kaijerin 
von Rußland den weftphälifchen Frieden weder garantiren fünne noch dürfe, 1794. 
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nie als blindes Werkzeug des Garantirten handeln. Gr wirb fich durch eigene 
Prüfung von der Rechtmäßigkeit des Verlangens des Garantirten zu überzeugen 
fuchen. Dabei ift es nun möglid, daß der Garant und der Garantirte über ven 
Umfang und die Bedeutung des garantirten Rechtes verſchiedener Meinung feien ; 
daß fie ven durch die Garantie geſchützten Hauptvertrag verfchieden deuten; daß 
der Garantirte ſich ein weiter gehendes Recht beilegt, als der Garant anzuerkennen 
vermag. Es fragt fih, ob alsdann der Garant der Auslegung des Oarantirten, 
oder ob der Garantirte der Auslegung des Garanten fih zu fügen habe, und 
welche Regeln als Folgeſätze der beiderfeitigen Rechtsſtellung für das Berhalten 
unter ſolchen Umftänden abzuleiten feien. Hierauf ift in der Hauptfahe Folgendes 
zu antworten: 

Der Garantirte kann nicht verlangen, daß der Garant feine felbftftändige 
Rechtsüberzeugung verleugne und fid zum bloßen Mittel der Ausführung einer 
fremden Anfiht erniedrige. Er muß fid daher zufrieden geben, wenn der Öarant, 
wegen feiner abweichenden Auffaffung der Sache, trog der an ihn ergangenen 
Hülfsforderung unthätig bleibt, 

Der Garant darf wiederum feine Interpretation dem Garantirten nicht auf- 
drängen. Für fih mag er das garantirte einzelne Recht oder den garantirten Ber: 
trag deuten, wie er will; aber viefe Deutung kann nicht mit der Würde einer 
allfeitig bindenden authentiſchen Interpretation auftreten wollen. Stimmt er mit 
dem Garantirten nicht überein, jo muß er fi) darauf beſchränken ihm feinen Bei- 
ftand zu verfagen. Wollte er vie Grenze dieſes negativen Verhaltens überfchreiten 
und feine Interpretation eigenmädtig durchfegen, jo würde er feine ganze Stel- 
lung verfennen; fo würde er verfennen daß der Garantievertrag, vermöge feiner 
accefforifhen Natur, ihm immer nur eine Nebenrolle anweifen könne. Hat 
der Garant beiden Parteien den Vertrag gewährleiftet, jo ift er berechtigt und ver- 
pflichtet, mit der That diejenige Partei zu unterftügen, deren Auffaſſung des 
Bertrages feiner eigenen Weberzeugung entjpridt, darf aber nicht in der Weife 
eines über ven Parteien ſtehenden Richters eine von den Auffaffungen beider Parteien 
abweichende eigene Rechtsanſicht durchzuſetzen ſuchen. (S. namentlich Ich. Ja. 
Mofer, Verſuch des neueften europäifchen Völkerrechts in Friedens- und Kriegs: 
zeiten, vornämlid aus Staatshandlungen feit 1740, Frankf. 1777—1780, V, 
456 ff.) 

5) Mitunter verfpriht der Garant ausdrücklich nur ein beftimmtes be- 
Ihränftes Maß ver Hilfe. Nicht nur wenn ausdrücklich das Gegentheil ver- 
ſprochen worden ift, fondern auch wenn der Oarantievertrag über das Maß ver 
zu leiftenden Hülfe ſchweigt, muß man den Garanten für verpflichtet halten nöthi- 
genfalls mit feiner Gefammtmadht zu Gunften des gewährleifteten Rechtes auf- 
zutreten, Alsdann ift eine vollftändige arantie vorhanden. Sie pflegt in ben 
Garantieverträgen unter der Formel gegeben zu werben, daß man „alle zu Gebot 
ftehenden Mittel“, „alle feine Kräfte” zur Aufredhthaltung des in Schuß genom- 
menen Rechtes aufbieten wolle. In ver Garantie Schlefiens, die England im Jahre 
1746 zu Gunften Preußens übernahm, fagt 3. B. ver König von England: „Nous 
promettons pour nous et pour nos successeurs & la couronne de la Grande- 
Bretagne, tant pour le pr@sent que pour les temps & venir, d’employer ef- 
ficacement tout ce qui est en notre pouvoir, pour que S. M. le roi de Prusse, 
ses heritiers et ses surcesseurs restent dans la tranquille et paisible posses- 
sion de la Sil&sie et du comte de Glatz, et qu’ils soient maintenus contre 
tous ceux qui voudraient les y troubler d'une manidre quelconque.* — Man 
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muß indeß annehmen, daß aud die Uebernahme einer vollftändigen Garantie den 
Garanten nur fubfidiarifch verpflihte, daß mithin der Garantirte zunächft mit 
feinen eigenen Kräften fid) vertheidigen müſſe, ehe er die Hilfe des Garanten 
in Anfprud nehmen kann. 

Sind alle Beringungen der Hülfsleiftung vorhanden, fo muß der angerufene 
Garant das verſprochene leiften. Aller Verbindlichkeit ift er aber enthoben, ſobald 
ex fein Mögliches gethan hat. Er kann alfo von dem Oarantirten nidt zum 
Schabdenerfag angehalten werben, wenn es ihm nicht gelungen ift, dem gewähr- 
leifteten Rechte Geltung zu ſchaffen. (Vattel, Droit des gens, liv. II, chap. 
XVI, $. 240.) 

6) Die Kontrahenten des Hauptvertrages find in ber Regel befugt, den 
Hauptvertrag durch ihre beiderfeitige Zuftimmung zu ändern und felbft aufzu- 
heben. Der Garant hat hiergegen fein Einſpruchsrecht, wenn er nicht als Haupt- 
partei betheiligt ift. Soweit aber durch die Hauptfontrahenten, ohne Zuziehung ber 
Garanten, Abänderungen des Hauptvertrages vorgenommen werben, erlöfchen fofort 
die Verpflichtungen des Garanten. Auch ift der Garant immer nur salvo jure 
tertii zur Hülfsleiftung verbunden. Eine nicht völkerrehtliche, ſondern ſtaatsrechtliche 
Garantie ift vorhanden, wenn in einem Bundesftaate der Gefammtftaat die Ver— 
faffungen ver einzelnen Staaten des Bundes verbürgt, wie 5. B. die norbameri= 
tanifhe Bunbesverfaffung vom 17. September 1784 im Artikel 4 jedem Staate 
der Union eine republifanifche Berfaffung garantirt. Dagegen trägt die der beutfchen 
Bundesverfammlung duch den Artikel 60 der Wiener Schlufalte vom 15. Mai 
1820 zugeſprochene Berechtigung, wenn von einem Bundesgliede die Garantie des 
Bundes für die in feinem Lande eingeführte landftändifche Verfaſſung nachgeſucht 
wird, felhe zu übernehmen, allerdings einen völferredhtliher Charakter. Bol. 
Br. II, ©. 49 ff. und oben ©. 63. 

Piteratur: Henr. Cocceji, diss. de guarantia pacis, Francof. 1702. 
Vattel, Droit des gens II, 16, $. 235 et suiv. Mofer, Berfuch VIII, 
335 ff. Fagel, diss. de guarantia foederum, Lugd. Bat. 1759. Pierre Joseph 
Neyron, Essai historique et politique sur les garanties, et en general sur 
les diverses methodes des anciens et des nations modernes de l’Europe d’as- 
surer les traites publice, Goettingue 1774. Scheidemantel, vie Garantie nad 
Vernunft und deutſchen Reichsgejegen, Jena 1782, und in feinem Repertorium 
bes deutſchen Staats und Lehnrechts Bd. II, S. 156—166. Martens, Precis 
du droit des gens moderne de l’Europe, $. 63 et 338; er fagt von ven Ga- 
rantieverträgen: „l’utilit@ en est plus specieuse que r&elle.“ Klueber, Droit 
des gens moderne de l’Europe, $. 157 —159. riebrih Saalfeld, Handbuch 
des pofitiven Völkerrechts, Tübingen 1833, ©. 178 ff. Heffter $. 97. Henry 
Wheaton, Elements du droit international, 1848, Tom. I, p. 259 et suiv. 
Wildman, International Law, London 1849, I, 168. Charles de Mar- 
tens, Guide diplomatique, 4. &dit. Paris 1851, Tom. II, p. 157—163, — 
Ompteda, Piteratur II, 594. Kamp, neue Literatur, $. 249 und 328. 
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Gaſtrecht, f. Fremde. 

Gebiet, |. Staatsgebiet. 

Gebietöboheit, ſ. Hoheitsrechte. 

Gebundenheit und Theilbarkeit der Güter, ſ. Landwirthſchaft. 
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Unter vem Ausprude „Gefälle im weiteften Sinne des Wortes — gegen: 
über den direften Steuern und Schatungen — begreift die Staatswirthſchaftslehre 
jene Gattung von Staatsabgaben, welche nicht ſowohl unmittelbar. aus ber fouve- 
ränen Landeshoheit entfpringen, ala vielmehr ihre Entftehung aus dem gerichts-, 
- vogteis, grund und lehenherrlihen Verbande, aus dem allen Bürgern zuftehenden 
Rechte der Benugung von Staatsanftalten, aus der Handhabung der Rechtspflege, 
der Sicherheitspolizei und Volkswirthſchaftspflege ableiten. 

Sie unterfcheiden fih ven den Schatzungen insbefondere einestheild durch 
ihre Unftändigfeit und ihren unmittelbaren Zufammenhang mit gewifien Amtshand- 
lungen, anberntheils dur den Umftand, daß fie außerhalb des Kreifes der aus: 
nahmsloſen und perfönlihen Berpflihtung ſämmtlicher Staatsbürger ftehen 

In jenem ausgedehnten Wortfinne fünnten füglihd aud die aus dem lehens- 
oder grundherrlihen Dbereigenthum des Staats entjpringenden, mit dem realen 
Genufje eines Objeltes von Seite eines Nutzeigenthümers zufammenhängenden, häufig 
auch mit dem Ausprude „Gefälle bezeichneten Laften, und nicht minder die ge- 
wöhnlih unter dem Namen „indirefte Steuern” den Schagungen an die Seite 
geftellten Konfumtionsabgaben der Kategorie ver Gefälle einverleibt werden, va 
fie — mas aud größtentheil® nicht unftändig oder an eine beftimmte Thätigfeit 
der Gerichts- und Verwaltungsbehörben gefnäpft — doch in ben entſcheidendſten 
und maßgebenpften Punkten von dem Begriffe der bireften Steuer abftehen. Es 
Hlebt ihnen weder der Charakter einer allgemeinen und perſönlichen Staats: 
bürgerpfliht an (vergl. den Artikel. Einfommenfteuer, B. III S. 253), noch 
ftehen fie in irgend einem PVerhältniffe zur perfönlihen Steuerkraft des Pflich— 
tigen, noch find fie (mindeftens gilt das von den erftern) ein Ausfluß der Landes- 
hoheitsrechte. 

Da ſich jedoch dieſe letztgenannten Gattungen der Staatsabgaben von ven 
zunächſt hier zu behandelnden Gefällen in vielen weſentlichen Momenten nicht minder 
unterſcheiden, als von der Schatzung, ſo war es angezeigt, ihrer Doktrin geſonderte 
Artikel anzuweiſen (vgl. die Art. „Grundlaſten“ und „Konſumtionsſteuern“). 

Wir beſchränken uns demzufolge hier lediglich auf die Beiprehung jener Ge- 
fälle, welche der Staat für feine Thätigfeit in irgend welchem Zweige der Rechts: 
pflege, der Polizei und der Verwaltung, wie für feine Betheiligung an der Pflege 
der Nationalwirthichaft, ver Volfsbildung und Erziehung von demjenigen Staats: 
bürger erhebt, welcher dieſe Thätigkeit in Anſpruch nimmt, oder zu deflen Gunften 
legtere Platz greift. Füglich laffen ſich diefelben in zwei Kategorien ſcheiden: 

I. in Stempelgefälle, und 

DI. in Tar- und Sportelgefälle aus allen Zweigen ver Staatsver- 
waltung. 

I. Stempelgefälle. Ungerechnet die allgemeine mit Stampf (pilum, ä. Spr.: 
ſtamph) ſynonyme Bedeutung bezeichnen wir mit dem Ausdrucke „Stempel“ nicht 
blos das Werkzeug zum Aufdrücken farbiger oder farblofer Zeichen, ſondern auch 
das aufgedrückte Zeichen felbft, welches vorzugsweife ven Zwed hat, die Aechtheit, 
Originalität, Güte oder den Werth eines Gegenftandes zu beglaubigen. Seine 
Anwendung auf Papier ift die Erfindung eines Holländers. Die Finanzverlegen- 
heit der Generalftanten während der fpanifchen Kriege im 17. Jahrhundert veran- 
laßte den Vorſchlag eines „vectigal charts“. Eine Orbonnanz vom Jahr 1624 
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verfügte die Einführung des geſtempelten Papieres in Holland, und erzielte ein 
unverhofft günſtiges Reſultat. Dem Beiſpiele folgten nach kurzer Friſt Sachſen 
und Brandenburg (1682), Oeſterreich (1686), Nürnberg (1690), Bayern (1690), 
Hannover (1709), und zu Anfang des 18. Jahrhunderts gab es wenig europäifche 
Staaten mehr, weldye dieſes ebenſo bequeme als lukrative Gefäll nicht als eine 
fehr erwünfchte Finanzquelle zur Einführung gebracht hätten. Die englifche Parla- 
mentdafte vom 22. März 1765, melde der Stempeltare aud in den Kolonieen 
Geltung verfhaffen wollte, hat nicht wenig zur Erhebung ter legteren gegen das 
Mutterland mitbeigetragen. Im Jahr 1767 wurde dieſe unpopuläre Afte wieder 
aufgehoben; 1771 erfolgte aber dennoch die Einführung des Stempelpapiers in 
Großbritannien. 

Wir haben zunächſt das Gefäll felbft einer Kritik zu unterftellen. Daß es 
vom Standpunkte ver Finanzwirthſchaft aus — abgeſehen von feiner Einträglid)- 
feit — ein günftiges Urtbeil zu erwarten hat, ergiebt ſich ſchon aus der Einfach— 
beit und Leichtigkeit ver Perception und aus dem vortheilhaften Umftanve, daß es 
nie einen Ausftand geftattet, weil der Staat fein Stempelpapier nur gegen Baar: 
zahlung zu verwerthen braucht. Injoferne nicht — wie in England — dig Ber- 
pflitung zur Stempelanwenvung eine allzu ausgedehnte, oder das Maaß des 
Stempelfages ein ungerechtfertigtes ift, fünnen wir ſelbſt Billigfeitsgründe für 
die Erhebung viefer Tare angeben, namentlih, wenn vie Stempelpflichtigfeit eine 
Beſchränkung auf jene Schriften und Inſtrumente erleidet, welche einerfeits eine 
befondere Thätigfeit der Organe des Staates veranlaffen, andererſeits burd den 
Stempel eine Ergänzung ihrer öffentlichen Glaubwürdigkeit finden. Bei ber Kom— 
plicirtheit der modernen Staatseinrihtungen, bei ten gefteigerten Anforberungen, 
welche gegenwärtig an die Stantsverwaltung,, an tie richteramtliche und abmini- 
firative Thätigkeit feiner Organe geftellt wirt, hieße es geradezu, Tas Unmögliche 
anftreben, wenn man insbeſondere tie Richteramtöfunftionen zu unentgeltlichen 
machen wollte. Die republifanifche Tugend, melde die unbezahlte Verwaltung 
eines Öffentlichen Amtes zu einer ftaatsbürgerlichen Pflibt macht, ift uns abhanden 
gelommen, — fie ift unſern gefellichaftlihen Inftitutionen fremd geworden. Wir 
lönnen ſchließlich an den Staat feine Anforterungen ftellen, denen wir nad dem 
Maafe der auf uns fallenden Quote nicht felbft genügen fünnen und wollen. Die 
ganze, auf die richteramtlihe und adminiſtrative Thätigkeit treffende Budgetſumme 
aber dur die Erträgniffe der Staatstomänen und den Steueranfall deden zu 
wollen, würde — gegenüber dem Principe einer allgemeinen, gleihmäßigen 
Steuerpfliht — eine Ueberbürtung jener Klaffe ver Befteuerten involviren, welche 
jene Thätigkeit in geringerem Maaße beaniprucen. 

In diefem wefentlihen Momente liegt unferes Gracdtens ein Rechifertigungs: 
grund wie für die Erhebung der Taren und Sporteln überhaupt, je insbejonvere 
auch für die Stempelanwentung. Die Nothwentigfeit eines ausführlihen und tüch— 
tigen Stempelgefeges und vie Möglichkeit der Uebertretung veijelben können wohl 
eben fo wenig, als vie Gefahr einer allzu weiten Auspehnung ber Stempelpflicht 
mb eines überfpannten Maßes im Stempeljate einen Gegengrund gegen die Uti- 
lität diefer Gebührengattung abgeben (vergl. Grunvfäge der Finanzwiſſenſchaft von 
Rau, 3. Ausg. I $. 232). Auch die meifefte und tabvellofefte Verwaltungs- oder 
Sinanzmaßregel bedarf eines paſſenden Einführungsgefeges und wird der Gefahr 
des Mifbrauhs und ver Ueberfchreitung nicht aus dem Wege gehen können. Ein 
gerechtfertigter Vorwurf kann aber alsdann nicht ſowohl das Princip als vielmehr 
nur die gefeggebenden Faktoren oder die Staatsbürger treffen, melde ſich einen 
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Fehlgriff in der Gefeggebungspolitif und eine umverftändige Anwendung des Prin- 
zips, ober aber eine MUebertretung ver gejeglihen Beftimmungen zu Schulven 
fommen ließen. 

Ein weiterer der Stempeltare imputirter Mangel bezieht fi auf die damit 
verfnüpften „unbequemen Förmlichkeiten”. Unferes Bedünkens find aber gerade bie 
Stempelgefälle ver einfachften Berehnungs- und Erhebungsweiſe fühig, und es hat 
fih jogar als äußerſt praktiſch erwieſen, die Regiftergebühren den Stempelgebühren 
zuzufchlagen. So bilvet in England die Eintragsgebühr einen Theil der Stempel: 
gebühr nad etwa 1 pEt. des Werthes der BVertragsobjefte. 

Das endlich den Einfluß ver Stempeltare auf die Einzelwirtbichaft betrifft, 
jo läßt ſich zwar nicht in Abrebe ftellen, daß fie den Staatsbürger ohne Wahl 
und Unterſchied und zwar bei folden Handlungen und Ereigniffen in Pflicht nehme, 
in welchen nur jelten das Kennzeichen größerer Vermöglichkeit liegt. Diefe ungünftige 
Wirkung fann aber dadurch auf das kleinſte Maß zurüdgeführt werben, daß das 
Geſetz die Anwendung des Stempelpapiers vorzugsweife auf jene Schriften, Pro- 
tofolle, Inftrumente zc. beſchränkt, welche entweder durch die Parteien direkte hervor- 
gerufen und veranlaßt worden find (Ariminal- und Civilproceßverhandlungen), oder 
befonders vortheilhafte Bewilligungen, Begünftigungen und Zugeſtändniſſe enthalten 
(Konceifions- und Privilegienertheilungen, Anftellungs: und Beförderungsdekrete, 
Diplome über Adels- und Würbenverleihungen, Reifepäfle u. a. m.), oder aber bei 
welchen der Stempel als Attribut amtlicher Beglaubigung auch den Vortheil be- 
fonderer Rüdfihtnahme von Seite ver Organe ver Nechtspflege und Verwaltung 
und einer erhöhten Glaubwitrbigfeit des betreffenden Dokumentes zur Folge hat 
(Verhandlungen ver freiwilligen Gerichtsbarkeit, Vermögens: und Leumundszeug— 
niffe, Vollmachten zc.). Wo in den Gefegen eine Berüdiihtigung diefer Momente 
Plaß greift, vie Höhe des Stempelfages ein billiges Maß nit überfchreitet, und 
die Berpflihtung zur Stempelanwenbung nicht über das Gebiet öffentlicher, amt: 
licher Thätigkeit hinausgreift, wird viefe Gefällsgattung nicht weniger als eine 
unbequeme, drückende, ven Verkehr hemmende und das volfswirtbichaftliche Intereffe 
ftörende fein. Andererfeits wird fie, fo lange überhaupt die Rechtspflege und Ber- 
waltung eines ergänzenden Zufhuffes aus dem Vermögen der Bürger bedarf, faum 
durd ein direktes Beftenerungsfyftem in gerechter und billiger Weife erfegt werben 
können. 

Ueberdieß kann, wo die Anwendung der Stempeltare einen allzu fühlbaren 
und nachtheiligen Einfluß auf die Einzelwirthichaft hervorrufen würde, aud durch 
einen entfprehenden Nachlaß diefe Wirkung aufgehoben werben. So ift 3. ®. 
nah bayerifhem Gejege bei Quittungen der Pfarrwittwen über Bezüge aus dem 
Pfarrwittwenpenfionsfond, bei Genußfcheinen über Steuernachläſſe, bei den Rech— 
nungsbelegen der Waifeuhäufer ver Grapationsftempel nachgelaſſen. Die Zulaffung 
zum Armenrechte involvirt ‚vie Stempelfreiheit, und vorgejchoffene Stempelbeträge 
werben bei Vermögenslofigteit als uneinbringlih abgefchrieben. 

Es erübrigt uns noch fchließlih die Erwähnung der verſchiedenen Gattungen 
dieſes Gefälles. Die naheliegende Nothwendigkeit eines progreffiven Stempelſatzes 
führte auf die Ausfcheidung von Gradations- (Werths-) und Klaffenftempel. 
Erfterer wird da angewendet, wo der Inhalt des mit dem Stempel zu verfehenden 
Inftruments eine Werthsſchätzung zuläßt (Kauf und Verkauf, Verträge über tarable 
Gegenftände, Rechnungen, Quittungen, Erbfhaften, Teftamente ꝛc.). Der Stempel: 
betrag erhöht fih dann nah Maßgabe dieſes Werthes. 

Preußiſches Stempelgefeg vom 7. März 1822 1 pCt, bei Immobilienfäufen, 
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Erbpacten bis zu 1000 Rthlr., bei höheren Beträgen 1/, und resp. 1/; p6t.; 
1/, pCt. bei Käufen von Mobilien; 2—8 pCt. bei Erbſchaften u. |. w. Bayerifche 
Stempelorpnung vom 1. März 1805 und Geſetz vom 11. September 1825 bei 
allen Verträgen, welche auf Geld oder Geldwerth lauten, von 1—1000 fl. nad 
einer beftimmten Scala 3 fr., 6 fr., 15 kr., 30 fr. und 1 fl.; bei Geldwerthen 
von 1000 fl. aufwärts je 2 per mille, resp. 1 fl. für jede folgende Werthsgröße 
zwifchen 1 und 500 fl. — Franzöſiſches Gefeg Über die Stempelgebühren (droits 
de timbre) vom 13. Brumtaire ann. VII. und 6. Prairial ann. VII. Proportional- 
ftempel nah 20 Abftufungen. 

Wo die Möglichkeit einer Taration fehlt (Prototolle, Vollmachten, Zeugniffe, 
Bittgefuche, Konceffionen, Privilegien ꝛc. zc.), findet eine Ausſcheidung nad ver 
Natur des Inftrumentes und die Anwendung des nah Proportion fteigenden 
Klaffenftempels ftatt. Das franzöfifche Gefeß kennt feinen Klaffenftempel, und 
furrogirt denfelben durd den Dimenfionsftempel. Diefem gemäß richtet ſich 
bie Stempeltare ausſchließend nah der Größe des Papieres, welches zu einem Afte 
benugt wird, zu welchem Behufe 6 verfchiedene Sorten von Dimenfionsftempel: 
papiere (von 11/, Sr. bis 1/, Fr.) vorhanden find. (Gef. vom 13. Brum. VII. Art 9.) 

Wir haben noch eine befonvere Anwendung des Stempels nicht unberüdfich- 
tigt zu laffen, weldye der Natur des Gefälles nad den bisher entwidelten Grund- 
fügen nicht entfpriht. Das ift der Karten, Kalender: und Zeitungs: 
fempel. Hier trägt die Gebühr geradezu den Charafter einer Konſumtionsſteuer, 
welhe im Gefammtbetrage von den betreffenden Fabrikanten, Redakteure ıc. erhoben, 
dieſem aber durch das konſumirende Publitum wieder zurüderftattet wird. Der 
Zeitungsftempel befteht in England, Frankreich, Preußen, Defterreih, in der Schweiz 
für fremde Zeitungen (Stempelgefeg vom 20. März 1834); der Spielfartenftempel 
in Bayern, mit fehr hohen Sätzen in den ſächſiſchen Fürſtenthümern u. a. D. 
In Baden wurde er 1831 wieder aufgehoben. 

II. Zar: und Sportelgefälle. Wir fegen bier die Ausprüde „Zaren und 
Sporteln“ in ihrer möglichft weiten Begriffsausdehnung (mit Ausfchluß der Stempel- 
taren) an die Spige. In diefer umfaffenden Bebeutung ſubſumiren wir unter die— 
felben alle vortommenven Gebühren für irgend welche Thätigkeit ver Juſtizverwaltungs— 
und Finanzbehörden, ſowohl die Geridhtsfporteln (droits de grefle) im engern 
Sinne, als die Eintragsgebühren (enregistrement, droit proportionel), die Anftel- 
lungs⸗, Beförberungs- , Konceffions: und Privilegientaren, die Inventars-, Tefta- 
ments = und Erbihaftsgebühren u. f. f. Für diefe ſämmtlichen Gefällsgattungen 
gelten in Abfiht auf die ihnen zu Grunde liegende Zweckmäßigkeit und Billigfeit 
im Allgemeinen viefelben Grundfäge, wie wir fie bezüglich der Stempelgefälle aus: 
zufpredhen fanden. Wir werden im Nachfolgenden den vorzugsmeife bei den Gebühren 
für die Rechtspflege in Anwendung gelommenen Ausdruck „Sporteln“ feinem Be- 
griff und Wefen nach ausführlich erörtern, und benierfen hier nur noch ergänzungs- 
weife zu der angebeuteten Frage über die Zweckmäßigkeit und Billigkeit ſämmtlicher 
bier eingereihter Gefällsgattungen, daß unferes Bedünkens nur jene Staatswirth- 
ſchaftspolitik von richtigen und vernünftigen Grundjägen ausgehe, welche an alle 
bier einfchlägigen Taren und Auflagen ven Mafftab einer billigen „Sportel- 
gebühr“ legt, und fih vor ver naheliegenden Gefahr hütet, unter dieſem Titel 
Eingriffe in das Kapitalvermögen der Staatsbürger zu wagen. 

Sämmtlihe Gefälle viefer Gattung geftatten bei ihrer verwandten Natur 
lebiglich eine Ausſcheidung nad ver Berfchievenheit ver Geſchäfte felbft, für melde 
fie erhoben werden, Demgemäß unterſcheiden mir: 
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1) Sporteln und Taren aus der Handhabung der Eivil- und Kriminalrechtspflege. 

2) Gefälle aus der freiwilligen Gerichtspflege. 

3) Bolizeigerichtstaren. 

4) Taren für Befoldungsverleihungen und Wiürbenertheilungen. 

5) Taren der reinen Finanzverwaltung. 

6) Gefälle, welche als Ausflüffe von Regalien oder als Rekognitionen für bie 
Benugung Öffentliher Staatsanftalten zu betrachten find. 

7) Die auf die Bolfswirthfhaftspflege Bezug habenden Gebühren und endlich 

8) die Dispenstaren. 

1) Mit dem Ausorude „Sporteln” I im engern Sinne bezeichnet man 
die für tie Gefchäfte der, ftreitigen und Kriminalgerihtsbarfeit von den Parteien 
zu entrichtenden Gebühren, welche dazu beftimmt find, einen Theil des Aufwandes 
für die Juftizverwaltung zu deden. Um dieſen Zweck möglichſt direkt zu erreichen, 
war es bis in die jüngere Zeit mannigfah üblich, ven betreffenden Juftizbeamten 
das Erträgniß der Sportelgefälle entweder ganz oder theilweife in partem salarii 
zu überlaffen. Mannigfache Uebergrifie, Ungebührlickeiten und unndthige Geſchäfts— 
ausvehnungen blos in der Abfiht, die Summe der anfälligen Sporteln zu ver- 
mehren, gaben Beranlaffung, von diefem älteren Verfahren abzugeben, die Spor- 
teln direft für die Staatsfaffen zu erheben und die Beamten hingegen feft zu beſolden. 

Es ergiebt ſich allbereits als eine Folge des angedeuteten Zwedes dieſer Ge- 
bührengattung (den Aufwand für die Rechtspflege theilweiſe zu erjegen), daß fie 
in möglihft niederen Sägen zur Erhebung komme. Der Rehtsfhug und vie 
Rechtsverwaltung gehören in den Kreis jener ftaatlihen Verpflichtungen, zu deren 
Erfüllung ihm in erfter Linie die Einkünfte aus dem Staatseigenthume, in zweiter 
die tireften Staatsabgaben — die Schagungen — die Mittel an die Hand geben. 
Die gemeinfame Berechtigung und ver gemeinfame Antheil ver Staatsbürger an 
jenem vom Staate gewährten Schuge findet feine Erwiederung in der gemeinfamen 
Steuerpflicht. Diefe Steuerpflicht fann bei dem Einzelnen an Auspehnung gewin- 
nen nad dem Maße feines Vermögens, welches er dem Rechtsſchutze des Staates 
unterftellt, und feine Steuerfraft, welche durch das Vermögen bedingt ift. Alle 
anderfveitigen, durch was immer für einen Anlaß heroorgerufenen Anſprüche auf 
eine vermehrte und erhöhte Thätigkeit des Staates fünnen gemäß ihrer 
Zufälligkeit und Unftändigfeit bei der direkten Beftenrung des Individuums un: 
möglih in Rüdfiht gezogen werben. Für dieſe num tritt der Sportelfag ein, und 
zwar nad) Verhältniß der vom Staate jedem Cinzelnen insbefondere geleifteten 
Dienfte, oder feiner auf den Einzelnen verwendeten befondern Mühe und Sorgfalt. 
Dieß ift ver Fall bei allen Givilftreitigleiten, wie bei den Kriminalprocefien, und 
es rechtfertigt fid) fonadh unferes Bedünkens die Erhebung mäßiger Sporteln (fran: 
zöſiſch: droits de greffe, engliſch: perquisites) für die bezüglihen Verhandlungen. 
Diezu gehören die Protofollgebühren, Taren für Tagfahrten und Kommiffionen, 
für Erkenntniſſe, Beſcheide, Interlofute ꝛc, wohl aud die Lad- und Mahngebühren, 
obwohl dieſe noch jett großentheils den niederen Gerichtsbevienfteten und Boten als 
Ergänzung ihres Salärs zugemiefen find. 


9) Bon dem römijchen Sportula, Körbchen, womit man zur Zeit der römifchen Republik den 
Klienten, welche an den öffentlihen Mablzeiten nicht Antbeil nebmen konnten, die Epeifen in’s 
Haus ſchickte. Wir finden in unſerer deutfchen Sittengefchichte biefür eine Analogie in dem fog. 
Beicheideffen. Dieſe Gabe wurde nadıgerade in Geld umgewandelt, und hiefür die gleiche — 
nung sporlula angewendet. Noch gilt in England der Ausdruck sportule für jedwede Gabe. 
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Es braucht wohl nicht erft beigefügt zu werben, daß Umfaffenheit, Klarheit 
und möglichfte Bündigfeit der Tar- und Sportelorbnungen 2) die weſentliche Boraus- 
ſetzung der gefahrlofen Perception dieſes Gefälls bilden, und daß darin wie in dem 
mäßigen Sportelfage die entſcheidenden Rechtfertigungsgründe für baffelbe liegen. 

2) Zu den Gebühren für die Afte der freiwilligen Gerichtsbarkeit ge- 
hören vor Allem die Taren für gerictlihe Verlautbarung von Verträgen, welche 
Geld oder Geldwerthe, Realitäten, tarable Rechte, Renten, Vermögen over Ber: 
mögenstheile, überhaupt Gegenftände zum Objekte haben, welde einer Abſchätzung 
und Berehnung nah dem Geldwerthe fähig find. Diefe jogenannten Eintrags: 

ebühren (Regiftergebühren in der b. Rheinpfalz, Konfirmationstaren in 
Sraffau, Drieftaren in Bayern d. d, Rh, Kaufaccije in Baden, Hand— 
änderungsabgaben in ver Schweiz, enregistrement in Franfreih) haben info- 
ferne einen von den vorerwähnten Sporteln wefentlich verſchiedenen Charakter, als 
fie fih niht nad Maßgabe der auf die Bertragsprotofollirung und die Briefs— 
ausfertigung verwendeten Arbeit der Behörden, fondern nah dem Werthe und ber 
Bedentung des Bertragsgegenftandes abftufen. Sie ftehen alfo nahebei zu den Ge- 
rihtetaren ber erften Art in demſelben Berhältniffe, wie der Proportional- zum 
Dimenfionsftempel. Gewöhnlich werben fie nad) Procenten des Vertragsgegenftanves 
berechnet und erhoben. Der Billigfeitsgrund für diefe Berehnungsweife liegt in 
dem Umfange des Rechtsſchutzes, welchen der Staat den berartigen Verträgen durch 
die Berlautbarung gewährt, und der dem Intereffenten von um fo größeren Werthe 
fein muß, je höher das verbriefte Objekt felbft im Werthe fteht. J 

rotz dieſes gewichtigen Grundes, welcher für die Anwendung einer Grada— 
tion des Gebührenſatzes nach Maßgabe der vom Vertragsobjekte repräſentirten 
Werthſumme ſpricht, wird eine, die Bedeutung und den Einfluß der Volkswirth— 
ſchaft nicht miffennende Finanzpolitik dieſe Gebühr nicht zur Ungebühr ausdehnen, 
und ſtatt einer Sportel geradezu eine Quote der regiſtrirten Werthſumme, eine 
beträchtliche Tantidme des zu verbriefenden Vermögens oder Vermögenstheiles 
erheben. Man hat ab und zu eine höhere Regiſtergebühr als einen erwünſchten 
Damm gegen ven allzu flüſſigen Güterwechſel und die Zertrümmerungsfucht, in— 
direfte als eine dem ſäkularen Beftge zugewendete Begünftigung zu erflären und 
zu entſchuldigen fit) bemüht. Die Thatfache widerfpricht aber diefer Annahme auf 
das Bollftändigfte, während binwieber vie an eine unverhältnigmäßig hohe Brief 
tare fich knüpfenden Nachtheile von felbft in die Augen fpringen. Bern bie Re- 
giftergebühr in fo beträchtlichem Maße erhoben wird, daß fie einen namhaften 
Kapitalswerth varftellt, wird die Rente dieſes letzteren dem Vertragsobjefte als 
eine ftändige Yaft imputirt, die bei jedem neuen Beſitzwechſel ſich fteigert, Der 
Schaden erftredt ſich alfo nicht blos auf die betreffende Privatwirtbfhaft, fondern 
er gewinnt insbefondere auch dadurch an Umfang und Bedeutung, daß der Werth 
des Bertragsgegenftandes auf eine unwahre, feiner Rentirlichfeit und feiner Steuer- 
kraft nicht mehr entſprechende Höhe geſchraubt wird. Diefe Konſequenz ergiebt ſich 
fhon aus dem Umftanve, daß der neue Erwerber beinahe allenthalben als ver 
Sportelpflihtige angefehen, der bisherige Befiger und Eigenthümer aber aus höchſt 


2) Der Staat hat es vom Standpunkte der Oberaufficht für rätblich erachtet, auch die Ge— 
bübren der Advokaten und Notare, obwohl diejelben einen privativen Charakter haben, einer Neges 
lung und Kontrole zu unterftellen, um auch nach diefer Richtung das Intereſſe der Rechtspflege 
u wahren. Diefe Gebühren führen wie alle vom Staate normirten (Apothelertage, Fleiſchtaxe, 

iertäge, Medicinaltaxe) häufig auch die Bezeichnung: Taren und Gporteln. 
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natürlichen Gründen nur gegen eine dem vollen Werthe des Vertragsgegenftandes 
und den barauf verwendeten Koften entſprechende Erfagleiftung zur Veräußerung 
defjelben fi veranlaft finden wird. 

In die Kategorie diefer Sporteln aus der freiwilligen Gerichtsbarkeit gehören 
neben den Gebühren für Verbriefung aller was Namen habenden Verträge über 
Käufe und Täufhe von beweglichen und unbeweglichen Kapitalien, Früchten, 
Renten und nugbaren Rechten, auch die Taren für die zur VBerlautbarung kom— 
menden Schenfungen inter vivos et mortis causa, bie Gebühren für die hypo— 
thbefenamtlihen Berhandlungen (Protofollirungsgebühren, Sporteln für Ein- 
tragung und Löſchung von Buchſchulden, obwohl diefe leteren nicht durchweg eine 
Gradation noch Maaß des Werthes der Hypothekenobjekte erleiden), die Abzugs- 
fteuer bei Auswanderungen, die Teftamentstaren und Erbfhaftsgebühren. 

Was insbefondere die Abzugsfteuern (Nachſteuern, Abfahrtsgelver, Nad)- 
ſchoß, detractus, gabelle emigrationis) betrifft, jo erfcheinen dieſelben bei ven 
gegenwärtigen focialen Berhältniffen, bei der Yebhaftigkeit und Ungehinvertheit des 
Berfehrs und Güterwechjeld aus allgemeinen wirthſchaftlichen Gründen nicht mehr 
empfehlenswerth. Ueberdies widerſprechen fie im ftarf bevölferten Staaten dem Brin- 
eipe der Auswanderungsbegünftigung. In Auerkennung deſſen hat fie der Art. 18 
der deutſchen Bundesakte für die deutfhen Staaten unter fich aufgehoben, und 
dur internationale Verträge werben biejelben allgemach zänzlich verbrängt. Daß 
diefen modernen Grundſätzen, fowie der internationalen Anerfennung der Privat- 
rechte gegeflüber das alte jus albinagii — die völlige Einziehung der in's Aus- 
land beftimmten Erbihaften vurd den Fiskus — nicht mehr Beftand haben künne, 
liegt nahe. 

: In Abfiht auf die Erbjhaftstare haben wir endlich zu bemerken, daß 
fie — in den meilten Staaten üblid — gewöhnlid nad den Grundſätzen ver 
Negiftergebühr erhoben wird, wobei neben der Größe der Erbichaft häufig auch 
der Berwandtichaftsgrad des Erben ein bei der Größenberehnung in Nüdficht ge 
nonmenes Moment abgibt. So erhebt das franzöfifche enregistrement nad) dem 
Grade der Verwandtſchaft eine Gebührentare von 3 bis 61/, pCt. der Erbſchaft, 
bei Nichtverwandten 6 bis 9 pCt. In Großbritannien wird die Erbfchaftstare ver 
Stempeltare zugefhlagen, und fteigert fi je nachdem ein Teftament vorhanden, 
(probate duty) oder ab intestato geerbt oder blos ein Yegat (legacy duty) aus— 
geſetzt ift. Die badiſche Erbihaftsaccije läßt die Defcendenten frei. Das bayerifche 
Targeſetz fordert von den Verwandten in auf» und abfteigenver Linie, von ven 
Ehegatten und den mit Bermächtnijfen bedachten Dienftboten des Erblaffers Feine 
Erbihaftsgebühr. Die Erbihaftstaren der Seitenverwandten fteigen nad) dem Ver— 
wanbtihaftsgrade von 12/3 pCt. bis 5 pt. 

Wenn aud) die Erbihaft als ein neuer und mühelos erworbener Bermögens- 
zuwachs, einer höheren Sportelbelaftung fähig ift, fo möchte es fi — vom finan= 
ciellen Standpunkte aus — doch faum rechtfertigen, die Tare über das Maaß 
der Erbſchaftsrente auszudehnen, und das Kapital felbft in Angriff zu nehmen. Ein 
berartiges Verfahren würde nicht nur wider den Grundcharakter der Sportel laufen, 
fondern aud mit allem Fuge ven unwürdigen ſiskaliſchen Maßregeln angereiht 
werben. — Cine andere Beurtheilung des hohen Gebührenfages müßte dagegen 
Play greifen, wenn dieſe Erträgniffe erbrechtlich begründet 3) fpeciell zu volfs- 
wirthſchaftlichen und wohlthätigen Zweden oder zur Befeitigung focialer Mißftände 


3, Siehe oben Bd. ıtı ©. 321. 
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umd Ungleichheiten verwendet würben. Diefe Fragen gehen aber über das Kapitel 
ber Finanzverwaltung hinaus, 

3) Die Polizeitaren (Sporteln für die Thätigfeit der Polizeiverwaltung, 
Protofollstaren, Bifitationsgebühren ꝛc.) haben einen Beitrag zu den Koften der 
Bolizeiverwaltung — gleihgültig ob Sicherheits-, Gejundheits-, Marfts- oder Bau⸗ 
polizei — zu bilden, und find nach venfelben Grundſätzen zu beurtheilen, wie bie 
Gerichtsjporteln. 

4) Aehnliche VBorausfegungen gelten gegenüber den Taren für Ertheilung 
eines Amtes, Titels, Ehrenvorzuges oder einer Würde, für die Ver— 
leihung von Orden und Adel, für Beförderungen, Gehalts-Ertheilungen 
und Mehrungen. Rechtfertigungsgründe für die Erhebung derartiger Gebühren 
find wohl am ſchwierigſten ausfindig zu machen. Es ift unferes Bedünkens des 
Staates nicht volltommen würdig, der Anerkennung perjönlicher Tüchtigkeit und 
befondern Bervienftes den Beigefhmad einer Finanzipefulation zu geben. Ueberbies 
wird, wenn dieſe Gefällsgattung pas bejcheidene Sportelmaß wie billig nicht über— 
ſchreitet, der Staatskaſſe ein verhältnißmäßig geringer Bortheil aus ihr erwachlen. 
Steigt aber im Gegentheile der Betrag der Tare zu einer namhaften Summe, fo 
gewinnen Amt und Würde den Schein der Käuflichfeit, und die Gefahr der wirf- 
lichen Käuflichkeit wirb nahe gerüdt. Eine andere Beurtheilung laffen natürlicher 
Weiſe diefe Gefälle dann zu, wenn fie fpeciell zum Zwecke der Korporation, des 
Inftituts, der Stantsdienerfiaffe verwendet werben (für Gründung und Dotation 
von Benfions-, Alimentations-, Unterftütungsfaffen ꝛc.), in deren Kreis’ der Pflich- 
tige in Folge der Anftellung oder des ertheilten Ehrenvorzuges tritt. 

5) Die Taren und Sporteln für vie Thätigfeit ver Finanz— 
ftellen (ver Steuer- und Katafterämter) tragen benfelben Charakter wie die Ge- 
richts- und Polizeifporteln, und haben — da fie einen theilweifen Erfag für die 
veranlaßte befondere Mühewaltung bilden, zu dem Ende aud als Beitrag für 
die Verwaltung anzufehen find, und dem Betreffenden den Vortheil der Sicherheit 
und Glaubwürdigkeit gewähren — diefelben rechtfertigenden Motive für ihren Be- 
ftand und ihre Erhebung. Dazu gehören die Gebühren für Befigumfchreibungen 
und Katafterbereinigungen, für Ummefjungsverhandlungen, für Protofolirung von 
Grundzerfplitterungen und die damit verfnäpften Katafter- und Grundbuchsarbeiten 
u. f. fi Dagegen follen die Verhandlungen, welche auf die primitive Kataftrirung 
ſelbſi, auf Gefällsablöfung, Stenerberihtigung und ähnliche in den Kreis der allge- 
meinen ftaatlihen Verpflichtungen fallenden Arbeiten Bezug haben, in dieſer Eigen- 
ſchaft aud) tarfrei behandelt werben. 

6) Als Ausflüffe der Regalien und als Nekognitionen für die Benugung von 
öffentlihen Staatsanftalten find zu betradten: die Straßen und Chauſſée— 
gelber, die Brüden- und Wafferzölle, die Hafen- und Ankergelder, 
die Mühlen- Zinfeund Rekognitionen, die Wafferlaufgelder und ähn- 
lihe Gebühren, weldhe als ein Beitrag zur Inftanphaltung diefer Staatsanftalten 
zu betrachten find. Soferne diefelben nicht fo hoch gegriffen find, daß fie volfs- 
wirtbichaftliche Nachtheile im Geleite haben, den Verkehr und die Betriebſamkeit 
hemmen, dem Güterleben einen Damm fegen, Hanvelöverbindungen ftörend in den 
Weg treten oder Reiſende unnöthig veriren,- läßt fi) ihre Perception aus den 
früher angeführten Gründen rechtfertigen. Wünfchenswerth erfheint nur die Auf- 
bebung der Weggelder, da das Benutzungsrecht und die faktiſche Benugung der 
Staatsſtraßen eine allgemeine ift, vie Ausſcheidung der Verbindlichkeit fih an faum 
zu befeitigende Schwierigkeiten und Ungeredhtigkeiten nüpft, und insbejondere der 
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Landwirthſchaft hierdurch ein Nachtheil zugeht. In Berüdfichtigung deffen wurben 
auch in Frankreich die Chauffeegelver (1806) abgefchafft, die badiſchen Kammern ge- 
nehmigten 1831 vie proviforifhe Verordnung vom 22. April 1830 betreffs ver Auf- 
hebung des Weggelves, und Bayern beſchränkte nah dem Gefege vom 1. Juli 
1834 die Erhebung des Weggelves auf die Einfuhr an der Landesgrenze und 
fpäter (1836) auf die Durchfuhr nah einem mäßigen Sage für die Tracht: 
fuhrwerte. 

7) Zu ven auf die Bolfswirtbfhaftspflege Bezug habenden Sporteln 
unb Gefällen rechnen wir die Taren für Gemwerbs- und Koncejjionsver- 
leihungen, für die Ertheilung von Privilegien, Patenten, Licenzen 
und endlich 

8) zu den Difpenstaren die Gebühren für befondere erceptionelle Ver— 
günftigungen , insbefondere für den Erlaß der die Verheirathung betreffenden Be- 
fhränfungen (Miünpigfeitsertlärungen, Erlaubniß zur Abkürzung der Trauerzeit, 
zur Berehelihung in verbotenen Verwandtſchaftsgraden, Nachlaß des Aufgebots, 
Erlaubniß zur Abhaltung von Hochzeiten in den fogenannten gefchloffenen Zeiten :c.), 
foweit fie in die Staatskaſſe fließen. 

Wir haben mit folgender Bemerkung zu ſchließen. Mannigfad find vie bei 
der Rechtspflege und der Verwaltung von den Staaten in Anwendung gebradten 
Geldftrafen als Einkünfte aus den Gefällen in Betracht gezogen worden (vergl. 
Rau, Grundfäge der Finanzwiffenfhaft, 3. Ausgabe 88. 237 u. 238). Sie wer- 
den aber ale Ausflüfje der Strafgewalt zweifellos richtiger unter den einfchlägigen 
Kapiteln ver Polizeigewalt (Polizeiftrafen) und der Strafrechtspflege behandelt werden. 

Literatur. Ueber die Gefchichte des Tar- und Sportelmefens vergl. Streh- 
lin, Einleitung in die Lehre von den Abgaben, Um 1778. Lang, biftor. Ent- 
wiclung der deutſchen Steuerverfaffung, Berlin 1798. Wiederhold, Handb. der 
Liter. u. Geſch. der indirekten Steuern 1820. Eichhorn, deutſche Stants- und 
Rechtsgeſchichte, B. J. Am Ausführlichften behandelt das Kapitel über die Gefälle 
Rau in feinen Grundfägen der Finanzwiffenid., 3. Ausg. SS. 227—246. Ueber 
das franz. droit de greffe und enregistrement vergl. C. v. Hod, die Finanz- 
verwaltung Frankreichs, Augsburg 1857; über das engliihe Stempelweſen I. R. 
M'Culloch, Treatise of taxation. €. Fentſch. 


Gefängnißwejen, j. Strafanftalten. 
Geheime Abftimmung, ſ. Abſtimmung. 


Gebeime Gefellichaften, |. Freimaurer, Illuminaten, Tugend- 
bund, Vereine. 

Geheime Polizei, j. Polizeidienft, Staatspolizei. 

Geheimer Rath, |. Staatsrath. 


Geborfam und Widerftand. 


I. Begriff. Wenn ein Iebendes Weſen fih nad dem Willen eines anderen 
ihm übergeorbneten Wefens richtet, und thut oder leidet, was biefes von ihm ver- 
langt, fo nennen wir es jenem gehorſam. Das uralte veutfche Wort Gehorfam 
(horsami, gahorsami fhon bei Notker und Otfried) deutet fehr gut an, daß nur 
befeelte Weſen gehorfam fein können, weil nur fie die Stimme oder den Willen 
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des Gebieters vernehmen („hören“) und nur fie derſelben folgen können. Der Gehor- 
fam ift undenkbar ohne einen piychifchen Vorgang in der Seele des Gehorchenden, 
ohne eine relative — wenn aud noch fo mangelhafte und mehr inftinktive als 
bewußte — Selbftbeftimmung befjelben. Die Maſchine dient auch dem Willen 
des Menſchen, aber fie ift nicht gehorfam; das gezähmte Thier dagegen wird von 
dem Menſchen zum Gehorfan erzogen. VBorzugsweife aber wird das Wort gebraucht, 
um bie or Dr der Menfchen gegen Gott oder ver untergeordneten Menſchen 
gegen ihre Borgefegten zu bezeichnen, fo der Kinder gegen ihre Eitern, der Diener 
— Herrſchaft, der Unterthanen gegen ihre Obrigkeit, der Bürger gegen 
den Staat. 


Uns beihäftigt hier nur der ftaatlihe Gehorfam, ven die höhere ftaat- 
(ide Autorität Geſetz, Regierung, Gericht) von ven Bürgern und Einwohnern 
des Staatögebietes fordert. Er hat feinen unmittelbaren Grund in der Eriftenz des 
Staates ſelbſt, welcher als ein höherer Geſammtkörper, als Ganzes und in feinen 
obrigkeitlihen Organen Autorität (®v. I, ©. 613) und Macht hat über die ein- 
zelnen Menſchen, vie als untergeorpnete Glieder entweder ihm angehören (Staats- 
bürger, Staatsangehörige) oder doch vorübergehend als Fremde in Folge ihres 
Aufenthaltes oder ihres Befiges in den Machtbereih feiner Gejeßgebung oder 
Berwaltung eingetreten find. Der ftaatlihe Gehorfam ift folglich mit dem Begriffe 
des Staates ſelbſt gegeben. Ein Staat ift denkbar ohme Liebe der Unterthanen zur 
Staatsgewalt, er ift denfbar ohne Freiheit der Bürger, aber er ift nicht denf- 
bar ohne Gehorſam. Wir begreifen es daher wohl, daß bie Frage über bie 
Grenzen diefes Gehorfams, eben weil fie die unentbehrlidfte Grundlage der Staats- 
orbnung unterſucht, die politiihen und felbft die religiöfen Gefühle der Menſchen 
in der Tiefe aufregt. Nehmt ven Gehorfam weg, und das ganze Staatsgebäube 
reißt aus feinen Yugen und zerfällt in Trümmer. Jeder Staat, wie immer 
feine Berfaffung befchaffen fei, iſt demnach genöthigt, die Rechtspflicht des Gehor— 
fams als ein felbftwerftänplihes Grundgefeg vorauszufegen. 

Die Wiſſenſchaft hat aber die Pflicht, auch die Grundlagen des Staates und 
die Tragkraft ihrer Fundamente zu prüfen. Nur muß fie dabei mit erhöhter Vor— 
fiht und mit jener Aufrichtigkeit verfahren, die nur dir Wahrheit ſucht. Weder 
darf fie dem leichtfinnigen Spiele der Sophiften fih hingeben, welche aus Eitelkeit 
den Boden durchwühlen und um ihren Wig glänzen zu laffen, mit den Grund» 
fteinen Ball fpielen, noch darf fie nach Art der Parteianwälte nur nah Scein- 
gründen fammeln, welche bald den Uebermuth und die Tyrannei der Mächtigen 
fihern, bald die Frechheit und den wilden Troß des Aufruhrs vertheidigen follen. 
Leider zeigt die reiche Viteratur über unfere Frage mande Beifpiele folhen Miß— 
brauchs bedeutender wiſſenſchaftlicher Kräfte. 

Es laſſen fih im der Theorie und in der Praxis folgende Gegenfäge und 
Abftufungen unterſcheiden: 

1) Der fogenannte unbepingte, abfolute Gehorfam, welder jeden Befehl 
jedes Gewalthabers rüdfichtslos befolgt. 

2) Der rehtlidh begrenzte Gehorfam, der zwifchen vem berechtigten und 
dem umberechtigten Gebot unterfcheidet und nur infoweit zur Folge verpflichtet, 
als in dem Gebote die Grenzen des Rechts nicht überſchritten find. 

3) Der fogenannte leidende oder duldende Gehorſam erkennt zwar bie 
begrenzte Nechtspflicht des Gehorfams an, und fucht fih dem unrehtmäßigen Ge— 
bote zu entziehen, weigert ſich auch, wenn andere Pflichten davon abmahnen, bafjelbe 
durch die That zu erfüllen, aber er unterziebht fid) in Geduld allen Zwangsmaß— 

Bluntſchli und Brater, Denticher Staats-Wörterbud. IV. 6 
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regeln ver Staatögewalt und erträgt willig die Strafen, mit denen ber Ungehorfam 
bedroht wird. Im Handeln hält er fih an ven Grundja des befhränften 
Gehorfams, im Dulden an ven des unbedingten Gehorſams. J 

4) Zum Widerſtand ſchlägt der ſtaatlich begrenzte Gehorſam um, wen 
das unrechtmäßige Gebot ſeine Verwirklichung durch den Zwang verſucht und der 
Gewalt der Obern wird nun die Gewalt der Untern entgegengeſetzt. Der Wider— 
ftand iſt wohl immer negativ; er will nicht die obrigkeitliche Macht ändern noch 
zu pofitiven andern Anordnungen nötbigen, er will nur den Mifbraud der Amts— 
gewalt, aber nöthigenfalls mit ven Waffen, abwehren und fein Recht gegen Eingriff 
vertheibigen. 

5) Der Wiverftand wird zur Revolution gefteigert, wenn bie empörten 
Bürger die Grenze des bloßen Wiverftandes überſchreiten und vorübergehend fich 
der oberften Staatsgewalt bemächtigen, fei es indem fie das beftehende Regiment 
Ändern oder doch zu beftimmten andern Handlungen nöthigen. 

II. Ubfoluter und begrenzter Gehorſam. Der unbedingte oder abjo- 
Iute Gehorfam hat nur dann einen Sinn, wenn er im VBerhältniß zu einem Ge- 
bieter gebadjt wird, dem in Wahrheit abfolute Gewalt zufommt, d. b. in dem 
Verhältniß des Menfhen zu Gott (vgl. Bd. I, ©. 8), aber er enthält in fich 
einen logiſchen Wiverfpruh, wenn er fih auf einen in feiner natürlichen Macht, 
wie in feinem Recht befhränften menſchlichen Herrn bezieht. Denn je unbe- 
grenzter die übergeorbnete Autorität ift, um jo unbedingter wird aud bie ihr 
entiprehende Folgſamkeit fein müffen. Eine beſchränkte Autorität dagegen hört 
jenfeits ihrer Schranken auf Autorität zu fein und fann daher auch außerhalb 
ihres begrenzten Gebietes feinen Gehorfam mehr fordern, 

In der Theokratie, welche Gott felbft ald Staatsoberhaupt fi denkt, findet 
demnad das Syſtem des unbedingten Gehorjams feinen natürlihen Plag. Der 
Glaube an vie Allmacht Gottes begründet daffelbe und das Vertrauen, daß Gott 
nichts Widernatürlihes und nichts Ungerchtes von feinen Unterthanen verlangen 
werde, ermutbigt zur Uebung vefjelben und hilft über mancherlei Bedenken hin— 
weg. Alien, die alte Heimat der theofratiichen Staaten und der abfoluten Gewalt, 
ift daher aud der Hauptfig des unbebingten Gehorfams. Im der jüdiſchen Sage 
von Abraham, der fogar feinen einzigen Sohn dem Jehova als Opfer zu ſchlachten 
ſich anfdidt, weil der Gott es befohlen, hat verjelbe einen energiſchen Ausprud 
erhalten. Aber auch in der europäifhen Gedichte fehen wir ſogar männliche Charaftere 
oft den niedrigften Demüthigungen, z. B. der Geißelung durch Priefter, fi unter- 
werfen oder felbft zu Mifjethaten, wie zur Peinigung oder Ermordung Anders- 
gläubiger ſich treiben laſſen, lediglih weil fie glauben, daß der Wille Gottes 
ſolches von ihnen verlange. 

Wäre jener Glaube, daß das göttliche Gebot jederzeit unbebingten Gehorfam 
finden müſſe, überall unter den Menſchen lebendig und würde er in Wahrheit 
volle Wirkfamfeit finden, fo ftände es freilich vortrefflih in der Welt; denn das 
wahre götilihe Gebot ift iventifh mit höchſter Sittlihleit und findet in der Ver— 
vollfommnung aller menſchlichen Zuftände feine rechte Erfüllung. Aber fo wird 
verjelbe weder gemeint noch geübt. Das entjeglich Gefährlihe jenes Glaubens, 
wie er in der Geſchichte ver Völker erfcheint, ift, daß menſchliche Leidenſchaft und 
Beſchränktheit ſich trügerifh als göttliches Gebot ausgiebt und im Namen Gottes 
Dinge befohlen werben, weldhe man menſchlich-vernünftig zu begründen verzichtet. 
Die Moralgebote Gottes werden dann verdedt von einem kuechtiſchen Geremonial- 
gejeß, das die Priefter handhaben und verbrängt dur enge Ölaubensjagungen, 
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für weldhe ver Fanatismus der Gläubigen gewedt und entzündet wird. An die 
Stelle ver fittlihen Gottesherrfchaft tritt dann die unfittliche Priefter- und Defpoten- 
berrfchaft, welche mit dem Scheine der göttlichen Antorität ihre menſchlichen Mängel 
umkleidet umd diefe nun für Tugenden ausgiebt. 

Da die Theofratie für die entwideltere Menfchheit feine Wahrheit mehr ift, 
fondern immer nur als heuchleriſche Fiktion bei ihr eingeflihrt werden könnte, fo 
bat aud für uns jener abfolnte Gehorfam als Rechtsbegriff feinen Sinn mehr. 
Der menichlihe Staat, in dem befchränfte Menſchen regieren, ift felbftver- 
ftändlich eine beſchränkte, keine abfolute Berfon und kann daher über feine Grenzen 
hinaus and feinen Gehorfam verlangen. Jenfeits des Staatöbereiches hört auch die 
Pflicht des ftaatlihen Gehorfams nothwendig auf. Wie fih kein Staat ohne 
Gehorfam denfen läßt, fo läft fih auch Fein civilifirter Staat mit un— 
begrenztem Gehorſam venfen. Ohne Gehorſam ift keine obrigfeitlihe Macht, 
mit umbebingtem Gehorfam feine Rechtäficherheit und feine freiheit der Bürger 
möglid. Für die heutigen europätfchen Staaten ift daher die Frage des abfoluten 
Gehorſams in dem vollen ftrengen Sinne des Wortes, wie freilich nur der frevel- 
" bafte Uebermuth eines Dejpoten ihn billigen und nur ftumpfer Sflavenfinn ihn 
faffen kann, umpraktifch geworden. Nur über die Art der Begrenzung des Gehor- 
fams wird der Streit nod) fortgeführt, freilich zum Theil mit denfelben Waffen, 
welche in dem älteren Kampfe zwifchen vem abfolnten und dem begrenzten Gehorfam 
rn hatten. Die Verfechter des unbebingten Gehorfams haben fih mm in die 

erſchanzung des fogenannten leidenden Gehorfams zurüdgezogen. Bon dieſem 
Gegenſatze ift daher hier einläßlicher zu fprechen. 

II. Leidender Gehorfam und thätiger Widerftand. Borzugsweife 
finden wir unter den Theologen, aber auch unter Philofophen und Juriften 
beredte und ftrenge Vertheidiger des leidenden Gehorfams. In der That hat Chriftus 
ein großartiges Beifpiel des leidenden G. der Nachwelt hinterlaffen. Er vollzog 
feine Miffion, ohne ſich tarin durch den widerftreitenden Willen der jüdiſchen und 
der römifchen Staatsautorität beirren zu laffen; aber er mwiderfegte ſich auch nicht 
der ftaatlihen Berfolgung, als dieſe ihm im feiner Freiheit und am Leben angriff 
und befahl Petrus, als diefer zu realem Widerftande überging, „das Schwert in 
die Scheide zu fteden." Wenn er fi auch principiel nicht näher über die Frage 
ausgeſprochen hat, fo giebt doch fein Leben ein unverwerflihes Zeugniß ſowohl 
dafür, daß er ven abjoluten Gehorfam gegen die Staatsautorität verwarf, als 
dafür, daß er es mindeftens feiner religiöfen Lebensaufgabe für gemäßer bielt, das 
von der Obrigfeit ihm zugefügte Unrecht zu dulden, als demfelben mit Gewalt 
ju wiverftehen. Hätte er dieſe gewollt, fo wäre er nicht gefrenzigt worden. Dieje 
Lehre ſchärft auch der Apoftel Paulus der jungen Chriftengemeinde ein in ber 
befannten Stelle des Römerbriefs (13, 1. 2.); welche um fo ſchwerer ins Gewicht 
fällt, als fie in vie Zeiten des tyrannifchen Chriftenverfolgers Nero gehört: „Jeder— 
mann fei unterthan der Obrigkeit, vie Gewalt über ihn bat. Denn es ift feine 
Obrigkeit, ohne von Gott. Wer ſich num wider die Obrigkeit ſetzet, der wiberftrebet 
Gottes Ordnung.“ Mag man au gegen eine buchſtäbliche und keinerlei Ausnahmen 
zulaſſende Auslegung viefer theofratiich. begründeten Regel gerechte Bedenken haben, 
jede ehrliche Erklärung muß doch zugeftehen, daß diefelbe mit Nachdruck das Princip 
des leidenden Gehorfams im Gegenfage zu dem des Wiberftandes vertritt. Ebenfo 
haben die erften Chriften vielfältig in viefem Geifte gelebt und gelitten. Sie wei- 
—— zwar ven thätigen Gehorfam in den Dingen, welche ihnen durch das göttliche 

eſetz unterfagt ſchienen, fie ließen ſich durch feine Befehle der Obrigkeit zu ben 
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heidniſchen Opfern bewegen, aber fie griffen nit zu den Waffen, um ihrer 
reineren Gottesverehrung zu gewaltfamem Siege zu verhelfen und unterwarfen fich 
in Geduld den ſchweren Strafen, welche der römijhe Staat wegen ihres Unge- 
borfams wider fie verorbnete. Tertullian konnte den Anflägern der Chriften als 
einer ftaatsgefährlihen Sekte das ſchneidende Wort erwiedern: „Wollten wir ale 
offene Feinde gegen euch auftreten, würde uns wohl die Kraft und Menge fehlen? 
Für welden Krieg wären wir nicht ftarf, nicht gerüftet, jogar an Streitkräften 
überlegen gewefen, die wir frei uns hinſchlachten laſſen, wenn nicht durch unfere 
Religion eher geftattet wäre zu fterben als zu töbten? Haben denn die Chriften 
jemals Verſchwörungen oder Revolutionen gemadt ?" 1) Auch Auguftinus und fpäter 
wieder Luther waren von dieſem Geifte erfüllt. In der tbeologifhen Schule blieb 
diefe Anfiht die vorherrſchende, wenn glei ihre theoretifchen Vertreter ihr 
in der Praris keineswegs mehr jo treu blieben, wie in den erften Jahrhunderten 
des Chriftenthbums. Im Mittelalter warb auch die hriftliche Kirche kriegerifcher und 
da fie kein Bedenken mehr hatte, ihren Glauben und ihre Herrfchaft mit euer 
und Schwert auszubreiten, fo fand fie natürlich noch weniger Anftoß, gegen eine 
ungetreue oder häretifche Regierung Volksaufſtände zu erregen. 

Nicht alle Religionen athmen jenen Geift des leidenden Opfermuthes, durch 
den die chriftliche Gemeinde der erften Jahrhunderte groß geworben ift. Ich kenne 
nur eine welthifterifhe Analogie in dem merkwürdigen Siege des indiihen Brah— 
manenthbums tiber die kriegeriſche Nitterfhaft, welder zu großem Theile ebenfalls 
durch die moralifhe Macht ver Entiagung und des freiwilligen Leidens erfämpft 
worden ift. Die übrigen Religionen verhalten fi entweder inbifferent für bie 
Frage oder reizen geradezu aud zum Gebrauch ver Waffen, um ihren Glauben 
zu vertbeidigen und zur Herrſchaft zu bringen, freilich wiederum im Namen Gottes, 
wie 3. B. ver Islam. 

Das Princip des leivenden Gehorfams läßt fih in ver That am beten von 
religiöfem Standpunkte aus vertheidigen und findet auch auf religiöfe Berhältniffe 
und vorzugsweife auf den Stand der Priefter feine natürlichſte und vollfte An- 
wendung. Der vorzugsweife durch religiöje Motive geleitete Menſch ift bereit, in 
jedem ſchweren Geſchick, das ihm widerfährt, eine, göttliche Prüfung oder Züd)- 
tigung zu fehen und vaffelbe in Geduld zu tragen. Wie die Religion wejentlid 
Hingebung des Menſchen an Gott ift, jo bat fie auch eine tiefe Scheu gegen 
Gewaltübung und einen innerlihen Zug zum Xeiden in fi. Sie empfiehlt mit 
Borliebe die Tugenden der Geduld und der Entfagung. Die Yiebe ift ihr höchſtes 
Gebot und das Opfer jeloft des ganzen irdiſchen Yebens ift ihr herrlichfter Triumph. 
Im Yeiden bewährt aud die Religion ihre Macht am größten und meiftens find 
aus ihren Niederlagen ihre erfolgreichften Siege entfprungen. Es fann daher nicht 
befremden, wenn die chriſtliche Religion insbefondere den leidenden Gehorſam als 
eine wahrhaft priefterlihde Tugend warn empfiehlt. 2) 

Bei denjenigen Theologen, welde — wenn aud unbewußt — mit ber reli- 
giöfen Tendenz die politifhe mifchen, verliert daher dieſe Vorſchrift leicht ihre Kraft 


1) Böhringer, die Kirche Ghrifti und ihre Zeugen I, ©. 283. Andere Zeugniffe noch 
find bei Hugo Grotius de Jure belli ac pacis I, 4 geſammelt. 

2) Auch in das Corpus Juris Can. ift diefe Anfchauung übergegangen. In das Decretum 
Grat, P. Il, causa 23 qu. 8. c. 21 ift ein Brief des Bilchois Ambrofius an den Kaiſer auf: 
genommen, worin es beißt: Potero flere, potero gemere; adversus arma, milites Gothos 
lacrymae meae mea arma sunt. Talia enim sunt munimenia sacerdotis. Aliler 
nec debeo nec possum resistere, 
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und fie treten dann wohl aud) auf die Seite der Staatömänner, welde ver Be- 
grenzung des Gehorfams durd dem realen Wiverftand eine unmittelbare Wirkung 
le wollen. Der Reformator Zwingli und bie Jefuiten 3) ftimmen, fo 
erſchieden im übrigen ihre religiöfen und politifchen Grundfäge fein mögen, den- 
noch hierin zufammen. Jener umd dieſe empfehlen den Gehorfam gegen die welt- 
liche keit als Hauptregel nachdrücklich, aber beide geftatten auch oder vielmehr . 
vornämlich im veligiöfen Imtereffen den Wiverftand bis zur Revolution und Ent- 
fegung der Tyrannen. Zwingli ftellte im Jahre 1523 die Thefis auf: „So fy 
(die weltlichen Oberen) aber untrüwlich und ußer der ſchnur Ehrifti fahren würbind, 

end ſy mit Gott entjegt werden." Bekannt ift es, daß die Sefuiten im 
Geifte der alten Griechen und Römer fogar den Tyrannenmord vertheidigen, wenn 
feine andere Heilung des Staates möglih fei. Da die obrigfeitlihe Gewalt 
weſentlich um der Menſchen willen beftehe und die öffentliche Wohlfahrt ihr Zwed 
fei, fe Habe ver Staat auch das matürliche und demgemäß das göttliche Recht, 
einen Tyrannen abzufegen umd zu tödten, wenn er fi auf feine andere Weife 
von demfelben befreien könne Mariana lehrte: „Wenn der Fürft den Staat in 

r bringt, wenn er zum Berächter ber väterlichen Religion wird und feine 
Arznei annimmt, fo urtheile ich, fei er zum Verzicht zu nöthigen und ein anderer 
Fürft einzufegen, was wir in Spanien öfter erfahren haben. Wie auf ein wüthen- 
des Thier müffen ſich die Pfeile Aller gegen den richten, welder die Menfchlichkeit 
ablegt und die Tyrannei anzieht. — Es ift ein beilfamer Gedanke, daß bie 

zeugung den Fürften eingeprägt fei, ihr Leben fei an die Bedingung gefnüpft, 
daß fie, wenn fie das Gemeinwefen unterbrüden und ihre Lafter unerträglich) 
werben, nicht nur mit Recht, fondern mit Beifall und Ruhm getöbtet werden 
fönnen.“ 4) Zwingli war nicht minder ein politifcher als ein kirchlicher Reformator 
und als ſchweizeriſcher Nepublifaner zu kriegerifcher Selbfthülfe geneigt, und bie 
Jeſuiten erhoben vie päpftliche „Gottesmacht“ hoch über vie königliche „Menſchen— 
macht” und dachten ernftlih daran, die „ketzeriſchen“ oder der Hierarchie gegenüber 
ce gewordenen Fürften und Regierungen aud mit Gewalt zu befeitigen. Die 
ertugend des Leidens genügte beiden nicht, fie griffen, wo es ihnen nöthig 
ſchien, raſcher zum Schwert. 

Das Princip des leidenden Gehorſams hat aber auch in der weltlichen 
Wiſſenſchaft berühmte Vertheidiger gefunden. Ich erinnere nur an Thomas Hob— 
bes, den engliſchen Vorkämpfer der abſoluten Gewalt, an den franzöſiſchen Leydner 
Profeſſor Salmafius, mwelder für den unglüdlihen Karl I. eine Schutzſchrift 
gefhrieben und an die Deutfhen Imman. Kant, Fr. Geng und Fr. J. Stahl. 
Sie beziehen ſich gelegentlih auch auf die Ausführungen der Theologen, fuchen 
aber vorzüglich durch folgende Rechtsgründe vie Unzuläffigfeit jedes Widerftandes 
darzuthun: 

1) Hobbes läßt bekanntlich den Staat aus Vertrag entftehen und zwar aus 
dem Unterwerfungsvertrag, durch melden die Schußbebürftigen alle Macht auf 
den Monarchen übertragen, dem fie als Unterthanen Gehorfam verſprechen, ber 
aber felbft nur gegen Gott zur Pflihtübung ſich verpflichte, aber feine Verbind— 
lichkeit gegen die Unterthanen eingebe. Jeder Wiverftand der Unterthanen fei daher 





I Murbard hat in der am Schlun angeführten Schrift eine Reihe von Stellen aus 
jefuitifchen — — ©. 197 ff. 
Murbard, ©. 210. 
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eine Verlegung dieſes Grundvertrags und eine Anmaßung der hödften Gewalt, 
welde für immer an den Monarden übergegangen fei. 5) 

2) Salmafius führt aus, daß ver König als die Quelle der Geſetze felber 
über den Gefegen ſei, und da Niemand über ihm noh auch ihm gleich ftehe, 
auch keinen Richter über ſich habe. Todſchlag, Ehebruch, Friedensbrud feien daher 
immer nur Verbrechen, die von Privaten begangen werden; der König könne fein 
Berbrehen begehen, das dem menſchlichen Gericht verfalle, daher dürfen ſich auch 
niemals die Unterthanen wiver ihn auflehnen. 6) 

. 3) Kant definirt zwar den Staat als „die Vereinigung einer Menge von 

Menſchen unter Nechtögefegen” und gründet venfelben auf die Freiheit umb 
Gleichheit der Bürger. Er fhreibt auch die gefeggebende Gewalt nad idealen An- 
forderungen dem „vereinigten Volke felbft" zu. Trogdem verlangt er, um ben praf- 
tifchen Anforderungen zu genügen, daß das Bolf über den Urfprung der oberften 
Gewalt „nit werfthätig vernünftle“ und der beftehenden Gewalt, wie beſchaffen 
auch ihr Urſprung fei, gehorche. „Der Grund der Pflicht des Volks einen, felbft 
den für umnerträglih ausgegebenen Mifbraud der oberften Gewalt dennoch zu 
ertragen, liegt darin, daß fein Widerftand wider die höchſte Gefeggebung felbft 
niemals anders als gefegwibrig, ja als die ganze gefegliche Verfaſſung zernidhtend 
gedacht werben muß. Denn um zu demfelben befugt zu fein, müßte ein öffentliches 
Sefe vorhanden fein, welches dieſen Widerftand des Volks erlaubte, d. i. die 
oberfte Gefeggebung entbielte eine Beſtimmung in fi, nicht die oberfte zu fein 
und das Voll ald Unterthan in einem und demfelben Urtheile zum Souverän 
über den zu machen, dem es unterthänig ift, welches ſich widerſpricht.“ 7) 

4) Fr. Geng bemerkt wider die Zuläffigkeit eines Widerſtandes, man würde 
damit „vie Möglichkeit gänzlicher Geſetzloſigkeit“ ftatuiren und „nichts fei wiber- 
finniger ald das Verfahren, den Zuftaud einer abjoluten Unficherheit der Rechte 
als eim Mittel zum Sicherftellung der Rechte zu gebrauchen.“ 3) 

5) Stahl: „Der paffive Widerftand ift unter Umſtänden ftatthaft, der 
aktive Widerſtand ift unftatthaft; denn die Empörung ift geradezu Umkehrung der 
Dronung des Staates“. ?) 

Diefe Schriftfteler haben zahlreihe zum Theil ebenbürtige, zum Theil 
überlegene Gegner gefunden. Am entjchievenften haben englifhe Staatsmänner, 
Rechtsgelehrte und Philofophen ihre Yehre bekämpft. Die englifhe Revolution 
des 17. Jahrhunderts und der Kampf ver Nation mit den Stuarts gab dazu 
die dringendfte Veranlaffung. Milton, Algernon Sidney, John Lode, 
3. Tyrrel, D. Hume vertheidigten das Recht des Widerſtands als das natürliche 
Recht eines freien Volkes und als herfümmliches englifches Recht. In neuefter Zeit 
hat Macaulay in feiner engliihen Geſchichte (e. 9) eine vortreffliche Ueberſicht 
gegeben über diefen großen ftaatsrechtlihen Proceß und die Argumente für bie 
legtere Meinung auch feinerfeits unterftügt. Aber aud auf dem Kontinent ift bie 


5) Val. beionders die Schrift de cive. c. 5, 7 u. 12. 

6) Defensio regia pro Carolo I. ad Carolum 11, Utrecht 1650. Murhard, S. 120 ff. 

7) Imm. Kant metapbuf. Anfangsgründe der Rechtslehre ©. 164 ff., ©. 173 ff. Königeb. 
1797. Der Abjcheu vor den Gräueln der —“ Revolution ſchreckte den Königsberger Philo⸗ 
ſophen von der Durchführung feiner idealen Grundanficht ab, welche mit der Rouſſeau's weſentlich 
übereinftimmt. 

8) Berliner Monatsichr. 1793. S. 542 ff. 
ä a Phil. d. Rechts. Erfte Aufl. 11, 2. ©. 253. In der zweiten Auflage fehlt indeſſen diefes 

apitel. 
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in England fiegreihe und in ber norbamerifaniihen Unabhängigfeitserklärung 
officiel fanftionirte Meinung von vielen und bedeutenden Männern vertheidigt worden, 
wenn aud öfter mit mehr Borfiht und in bejdränfteren Sinne. Hierher gehört 
ihen Hugo Grotius, welder die Regel tes Gehorſams nachdrüclich einprägt 
und in Saden ver Religion nur den leivenden nicht ven aftiven Widerſtand billigt, 
aber in einigen Fällen es doch gerechtfertigt findet, daß der Regent, welcher feine 

Pflichten verlegt oder die verfajjungsmäßigen Schranken feiner Macht 
durchbricht, wie eine Privatperfon behandelt und ihm thätlicher Widerſtand geleiftet 
werde. 19) Sodann Sam. v. Eocceji, und was von größtem Belang ift, aud) 
der König Friedrich der Große, !!) ferner I. ©, Fichte, A. Feuerbach, ber 
fi durch feine Schrift „Anti-Hobbes“ (Erfint 1798) feine wiſſenſchaftlichen 
Sporen verbient hat, I. L. Klüber, 8. ©. Zahariä und felbft L. v. Haller, 
viefer auf Grundlage des mittelalterlihen Rechtsbegriffs, Dahlmann, Welder, 
Scheidler und Andere. 

Die Gegengründe gegen die obigen Ausführungen laſſen fih in folgende 
Säge zufammen faflen: 

1) Wird der Staat auf den Unterwerfungsvertrag gegründet, fo ift biefer 
Bertrag offenbar zweifeitig. Die Unterthanen unterwerfen ſich dem Regenten nur, 
um im Staate erhöhte Rechtsficherheit zu empfangen, um den Zwed der bürger- 
lihen Geſellſchaft zu erreichen. Derfelbe begründet daher wechjelfeitige Rechte und 
Pflihten, Würde dem Oberherrn das Recht unbebingter Willfür übertragen, fo 
würde das heißen: „Wir wollen die bürgerliche Geſellſchaft und wollen zugleich, 
bamit dieſe Gejelihaft (ver Staat) beftehen fünne, einer Perfon (dem Staatshaupt) 
das Recht ertheilen, vie bürgerlihe Gefellfhaft und ihren Zwed unmöglid zu 
machen." (Feuerbach.) 

2) Gegen Salmafins wendet Milton ein, die Könige feien aud nach ber 
heiligen Schrift den Gefegen Gottes unterworfen. „Es ift blöpfinnig, nicht einzu— 
ſehen, daß die Schilderung Samuels von ber fünigliden Gewalt lediglich den 
Sinn hatte, das jüdiſche Bolt von der Annahme des Königthums abzufchreden. 
Wie könnte Stehlen, Rauben, Huren, Morden, Unterbrüden und Alles zerrütten 
und verwirren jemals göttliches Recht fein? Was Du Fönigliches Recht nenuft, kommt 
nicht von Gott, fondern hat feinen Urfprung vielmehr in der Höle. Das Recht 
des Volks ift wie das Recht des Königs von Gott und es zeiget ſich mehr Gött- 
liches in einem Bolfe, wenn es einen ungerechten König entjegt als in einem 
Könige, der ein unſchuldiges Volk unterbrüdt. Gott felbjt hat das Volk ermächtigt, 
böſe Fürften zu richten, denn er erlaubt ihm (Palm 149) anzufetten die tyran— 
nifhen Könige und Gericht zu halten über diejenigen, die fid) rühmen, fein Geſetz 
über fih zu ertennen. Wie kann man daher der unfinnigen und gottlofen Meinung 


10) H. Grotius de jure belli I, c. 4. 
1) Sceidler (in der Enchflop. von Erich und Gruber) theilt unter andern Belegen folgende 
Verſe des Königs mit, die fih auf einen Etreit in England beziehen: 
“ Le peuple et le roi 
Par une foi mutuelle 
Ont jure sur les lois 
De se rester fidelles. 
Si l’un devient parjure 
En dechirant ses liens, 
L'autre est libre de son tour 
De s’aflranchir des siens, 
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huldigen, daß Gott die ganze Welt nur für die Laune der Fürſten gefchaffen, 
daß er gewollt, vak das im Ganzen göttliche Geflecht der Menſchen nur für 
eine den Königen vienftbare Gattung niedriger Thiere gehalten werde‘ ! 12) 

3) Gegen Kant bemerft Feuerbach: Wenn der Regent die Grundverträge 
der bürgerlihen Bereinigung verlege, fo handle er infofern nicht als Regent, ſondern 
ale Privatmann, venn alles Recht des Regenten habe nur innerhalb derfelben, 
d. b. innerhalb des Stantsbegrifis Sinn und Begründung. Ienfeits feiner Grenzen 
ebe es feinen Negenten und feinen Unterthan, fein Recht zu gebieten und feine 

fliht zu gehorchen. Mit Kant verwirft Feuerbah, im Widerfprucdhe mit ben 
meiften Engländern ven thätigen Widerſtand wegen Mißregierung, denn in biefem 
Falle würde fi der Wiverftand allerdings gegen die höchfte Gewalt felbft erheben, 
welher die Wahl der Mittel zu den Gefellfchaftszweden zuftehe, aber wider Kant 
behauptet er das Recht des Wiverftandes, wenn der Oberherr die rechtliche Baſis 
feiner Herrfchaft verlege. In dem Dafein eines Richters, deffen Rechtsſpruch auch 
der König fi unterwerfe, liege fein Wiverfpruch mit der Souveränetät, meil ver 
Nidhter in feinem Stücke ſich Regierungsredhte anmaße, ſondern lediglich das 
beſtehende Recht ſchütze. 

4) Gegen Gentz und wir dürfen binzufegen auch gegen Stahl erwiedert 
Feuerbach: Da das Recht des Wiverftandes nur fo weit reiche, bis die Abwehr 
des tyrannifchen Unrechts erreicht fei, fo werden vie wirklichen Hoheitsrechte des 
Regenten nicht angetaftet und bleiben nad wie vor anerfannt. Aber wenn aud 
die Gefahr des Kampfes größer fei, fo fei do die Tyrannei nicht weniger Ge- 
jelofigkeit al8 die Empörung, und das Uebel einer immer nur vorübergehenden 
Anardie nicht unerträglicher als das einer dauernden Sklaverei. „Malo turbulen- 
tam libertatem, quam quietum servitium, dies war von jeher die Marime des 
freien Mannes und das wird fie ewig bleiben.” (S. 180.) 

Biel weiter als dieſe deutſchen und felbft ala vie englifhen und amerikani— 
hen Bertheiviger des Widerftandes geht die radikale Schule, die in Rouffeau 
ihren jcharffinnigften Vertreter hat, und deren Lehre in der franzöfifchen Revolu— 
tion amtlid proflamirt worden ift. Sie fhiebt die Regel des Gehorfams, welche 
nur in Äußerften Fällen in berechtigtem Widerftand gegen Unrecht ihre Schrante 
findet, zur Seite und fordert „das Volk und jeden Theil des Volks zum Aufftande 
auf, als feiner heiligften und unerläflichften Pflihtübung, wenn die Regierung 
die Volksrechte verlegte." (Franzöſ. Verf. von 1793. $. 35.) Die Empörung, 
welde immer ein Uebel, wenn auch unter Umftänden das geringere Uebel ift, «als bie 
Tyrannei, wird fo als Nationaltugend empfohlen. Wohin das ſchließlich führe, 
gewöhnlih zu neuer Defpotie, das haben die Franzofen in ihrer Revolutions 
geſchichte erfahren. 

IV, Das Princip und die Bedingungen des Widerftandes. Die 
meiften frühern Unterfuhungen ver Frage find von der gemeinfamen Grund- 
anfhauung ausgegangen, daß der Staat das freie Vertragswerf der Individuen 
fei. Wir theilen aber diefe Anfhauung nicht mehr; und daher wirb es für une 
nöthig, die Frage au von dem höhern Standpunkte aus, weldem ver Staat 
als eine organiſche Geftaltung des Gefammtgeiftes und Geſammtcharakters eines 
ganzen Volkes (beziehyungsweife der Menjchheit) erfcheint, neuerdings zu erwägen. 

ieles von dem früher Bemerkten bleibt auch für viefen Standpunkt aufflärend, 
anderes reicht nicht mehr aus. 


12) Bol. Murbard, S. 230 ff. 
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Der moderne Staatsbegriff trennt nicht Regierung und NRegierte als zwei von 
einander gefchiedene Wefen, deren eines nur zum Gebieten und deren anderes nur 
zum Gehorchen beftimmt fei, ſondern er verbindet beide zu Einem Volkskörper, 
zu Einem Staatswefen. Sie find daher beide ala Glieder Eines Ganzen 
auf einander angewieſen und bedingen ſich wechjelfeitig. Obwohl wir vie öffent- 
lichen Rechte und Pflichten der Obrigkeit nicht mehr aus der Uebertragung durch 
bie Privaten ableiten, fondern aus dem Begriffe des Staates erflären, fo find 
wir doch mit dem konſequenten Anhängern der Bertragslehre darin einverftanden, 
daß denſelben ebenfalls öffentliche Pflichten und Rechte der Unterthanen entfpredhen, 
und daß aud die letern ihre Begründung im dem Begriffe des Staates finden. 
Beiderlei Rechte und Pflibten find im einem innern Zufammenhang und beide 
find bejchränft, wie der gemeinfame Staat befchränft ift, vem fie angehören. Von 
felbft folgt daraus, daß im gefunden und normalen Zuftande des Staates die 
Regierung nur gebiete, wozu fie durch ihre ftaatlihe Stellung und Aufgabe 
berechtigt ift, und daß der Gehorfam der Regierten ſich willig einftelle. Ein Kon- 
flift der Rechte und der Pflichten fett nothwendig einen krankhaften Zuftand des 
Staates mindeftens in einem feiner beiden Hauptbeftandtheile voraus, fei e8 weil 
bie Regierung zu befpotifcher Willkür, fei es weil die Regierten zu trogiger Auf- 
lehnung geneigt oder gereizt find. Sole Staatskrankheiten kommen aber vor und 
für derarti älle entfteht nun die Frage: Ift ver Wiverftand der Regierten mit 
yſiſcher —* zuläffig, aus welchen Gründen und wie weit? Der Gehor- 
amift normales Recht, ver Widerftand kann, wenn überhaupt Recht, 
fein Regelreht, er kann nur anomales, nur Ausnahms- und Nothredt fein. 
Das aber ift er wirflid. freilich legt der moderne Staatsbegriff im Gegen- 
fage zu dem mittelalterlihen, auf die Einheit und Autorität der Regierungsgemalt 
den größten Werth. Das Mittelalter hatte noch die bewaffnete Selbfthülfe in 
weitem Umfange, auch ver fleinen Herrn wider die höhern Herm und der Stände 
wiber die Fürſten vielfach gebilligt und geübt, der moderne Staat verwirft dagegen 
alles Fehderecht und will keine zwiefpältige Polizei, feine Parteiheere, keine Zer- 
brödelung der Staatsmacht. Er giebt daher feinen regelmäßigen Wiverftand zu, 
aber er verfolgt dieſes Princip nicht fo blindlings und einfeitig, bis zur Zerftd- 
‚des Staates felbit als eines Rechtsweſens. Indem er die Staatsmacht ein- 
foncentrirt, thut er das doch nur, um die volle Energie des Staates zu 
verwirklichen, nicht um den Staat felbft der rechtlofen Yaune der Regierung zu 
ern; und wie die Regierungsgewalt ihren Grund in dem Staatsredt 

bat und durchaus öffentliches fein Privatredht ift, fo findet fie auch in der 
rechtlichen Eriftenz des Staates ihre nothwendige Beihränfung, 
und kann außerhalb derſelben weder Gehorſam erwarten nod fordern. Die Regie 
rung iſt nur innerhalb micht außerhalb des Staates wirkliche Regierung. Wenn 
ber. Regent in das Heiligthum der Familie eingreift und die rauen oder Töchter 
der Unterthanen zu feiner Wolluft zwingt, wenn er ohne Urtheil und Recht einzelne 
Bürger ihres Vermögens oder ihrer Freiheit oder gar des Lebens beraubt, fo 
handelt er offenbar nicht als Negent, denn fein Negierungsrecht ermächtigt ihn 
dazu, fondern als ein privater Friedebrecher und Räuber, und ver Wiperftand 
gegen jeine Willfürhandlungen ift gerechte Notbwehr. Das bloße Ertragen und 
Dulden folhen Unrechts ift nur einer unmännlichen, fiir den civilifirten Staat 
untauglihen Bevölkerung zuzumuthen. Nur muthige und fräftige Gegenwehr vermag 
in folden Fällen die Rechtsordnung zu fihern und ven tief erſchütterten Staat 
vor dem Berfinfen in orientalifhe Defpotie zu retten, Wenn ein Glied eines 
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organischen Körpers frank ift, jo hilft die wohlthätige Reaktion der nod gefunden 
Körpertheile vie Gefunpheit des Ganzen herzuftellen. Diefe natürliche Heilkraft 
findet fih aud in dem Staatsförper: und es ift durchaus logiſch, daf ber recht- 
mäßigen obrigfeitlihen Gewalt der Gehorfam entipredhe und daß die widerredhtlich 
geübte Gewalt den Widerftand hervorrufe. Wenn ſich die Rechtsgewalt der Ne- 
gierung in ihr Gegentheil, in offenbares Unrecht verkehrt, jo kann es Niemanden, 
welder für das große und göttliche Naturgefeg einen offenen Sinn bat, befremben, 
daß dann auch der ſchuldige Gehorfam in den berechtigten Widerftand umfchlage. 
Wenn der bisher pofitive Bol negativ wird, jo wirb der bisher negative Gegenpol 
pofitiv. Diefer Wiverftand wendet ſich nicht gegen die Obrigkeit, denn fie ift immer 
nur Rechtögewalt, fondern gegen die Individuen, welde den Namen der Obrigkeit 
mißbrauden, um ihrer Privatleivenfchaft zu fröhnen. Die Rechtsbücher des Mittel 
alters haben viefem Gedanken einen ſprüchwörtlichen Ausdruck gegeben: „Der 
Kaifer ſoll Kaifer fein, jo lange er Recht thut. Der Kaifer ift dem Mindeften 
gleih, wenn er Unrecht thut.“ (RI. Kaiferr. II, 117.) 

Nur darf man e8 nicht leicht nehmen mit den Bedingungen diefes Nothftandes, 
damit nicht die fefte Nechtsortnung ins Wanten komme. Diefe Bedingungen find: 

1) Das Unrecht, welches zum Wiverftand treibt, muß ein offenbares fein. 
Zweifelhafte Ueberfchreitungen der Amtsgewalt genügen nicht, um fo ſchwere, ihrer 
Natur nad immer höchſt bevenflihe Gegenwirkungen hervorzurufen. Im Zweifel 
bleibt tie Regel des Gehorfams in ihrem Recht. 

2) Das Unreht muß ein fehr ernftes, die natürlihen oder verfaflungs- 
mäßigen Rechte tief verlegenves fein; denn nur in verzweifelten Fällen ift ein fo 
verzweifeltes Heilmittel anwendbar. In andern Fällen ift immer noch, ſei es ver 
thätige ſei es ver leidende Gehorfam vorzuziehen. Freilih wird, um ben Grab 
der Unteibtichfeit zu beftimmen, fehr vieles von dem beſonderen Volkscharakter 
abhängen. Wie bei einem freien und feiner Freiheit bewußt geworbenen Bolte 
jener Mißbrauch weniger zu beforgen ift, jo wird daſſelbe auch bälder ven Miß— 
brauch der Gewalt unerträglich fühlen und vemfelben einen maßvolleren und ener- 
gifhen Widerftand entgegen zu fegen willen, als ein Bolt, das ohne Rechtsbildung 
und ohne Selbftgefühl an die Dienftbarfeit gewöhnt ift. 

3) Es muß an einer geſetzlichen Rechtshülfe fehlen, denn fo lange dieſe 
zur Heilung führt, darf nicht die Gewalt ihren trogigen Arm erheben. Je beffer 
in einem Staate durch öffentliche Inftitutionen für eine organifche Rechtshülfe 
geforgt ift, um fo geringer ift das Bedürfniß und die Gefahr der Selbfthülfe, 
in welcher die unbänbigen Naturfräfte zur Wirffamfeit gelangen. 

4) Der Widerftand darf nit über fein Ziel hinaus gehen und muß 
mit der Abftellung des Unrechts und der erneuerten Sicherung des 
Rechts fein Ende finden. Große politische Völker, wie die Römer in ihren befferen 
Zeiten und wie bie Engländer, haben viefe Grenze wohl zu finden und einzuhalten 
gewußt. Aber allerdings ift das eine der größten Gefahren des thätigen Wiber- 
ftands, daß er einmal im Fluß nur ſchwer einzubämmen ift. Er greift leiht, von 
ven Leidenſchaften und befonders von ber Furdt, daß fein Stillſtand im Verfolg, 
wenn die Machthaber ihre Kräfte beiler gejammelt haben werben, den Wiber- 
ftehenden zum Verderben ausſchlagen werbe, weit um fi, wie ein verzehrenves 
Feuer und aus dem zumächft negativen Widerſtand wird dann eine völlige Um- 
wälzung. Der zur Infurreftion (Aufftand) gefteigerte Wiberftand geht dann 
in die Revolution über. (Vgl. den Art. Revolution.) 

V. Beamtengehorfam und militärifher Gehorfam. (Bgl. Br. II, 
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S. 295 f.) Das Erforderniß des Gehorfams wächſt an Bedeutung und zwingen: 
ver Stärke nad) Maßgabe ver entfchieveneren Unterordnung des Gehorchenden 
unter den Befehlenden und ver engeren Verbindung; des Befehles und Dienftes zu 
Einem Alt. Seine höchſte Energie erreicht es in dem militärifhen Gehorfam, 
Die volle Entwidlung der phyfiihen Gewalt ift die Beftimmung des Heeres im 
Staate, und deßhalb ift daſſelbe auch dem Geſetz der Gewalt mehr als alle 
andern Inftitutionen unterworfen. Es muß dafür geforgt fein, daß Ein foncen- 
teifcher Wille den ganzen Truppenförper bewege und der Impuls des Befehle 
ungehemmt und ungeſchwächt bis zur äuferften Peripherie alle vienenden Glieder 
durchwirke. Befehl und Bollzug ift bier Eins und die Stärke des Heeres ift 
dadurch bevingt. Der Gehorfam des Soldaten mähert fich „daher allerdings dem 
fogenannten abfoluten Gehorfam an; aber ſelbſt viefer ift in der civilifirten Armee 
nicht ohne Grenze. Er ift durch den militärifhen Geift und die militärische Sitte 
jeibft bedingt. Die militäriſche Ehre ift die Zwillingsichwefter des militärifchen 
Sehorfams und läßt ihm nicht in die Sklaverei verſinken. Unweigerlid wird ber 
Untergeordnete einen Befehl ausführen, ver ihm felber ven Tod bringt. Aber er 
wird ſich nicht dazu hergeben, etwas offenbar Chrwidriges zu thun und eine 
Schandthat zu begehen. Jever Ungehorfam und jeve Widerfeglichfeit wird hier 
ichwerer beftraft, weil fie für das Ganze gefährlicher find; aber wenn der Befeh— 
lende jene Grenzen jeiner Befehlsmacht offenbar überfchreitet, fo begiebt er ſich 
troßdem in die Gefahr, daß das Inftrument, welches er nicht zu fpielen verfteht, 
ihm den Gehorfam verjagt. 

In der Ölieverung der Givilbeamtung find je nach dem verſchiedenen 
Örumdcharakter ver Aemter verſchiedene Stufen aud des Gehorfams zu unterfcheiden. 
Am nächften dem militärifhen Gehorfam kommt der Gehorfam je der untern 
Polizeibeamten und Angeftellten gegenüber ven höhern. Auch die Polizei 
ift Offenbarung der Gewalt in eminentem Sinne des Worts; fie greift raſch ein 
umd durch, wie der mwecjelnde Moment es fordert. In ver Polizeimannſchaft 
(Gensd’armerie) geht fie vorzüglih auf dem Kontinent, weniger freilihd in Eng— 
land, gerabezu in die Formen der militärifhen Einrichtungen über. Aber man barf 
doch nicht völlig die Unterorbnung der Polizei-Behörven und -Stellen mit der noch 
ftrengeren Unterordnung des Heeres auf Eine Linie fegen. Allerdings ift aud) hier 
Einheit und Unnufbaltfamteit des gebietenden Willens nöthig und würbe 
au bier eine von Stufe zu Stufe abgeſchwächte Folgſamkeit der Untergebenen 
wie eine Lähmung der Regierung empfunden. Wer fennt nicht jenen „baummollenen 
Widerſtand,“ welchen die heutige Bureaufratie unter dem Scheine weicher Füg- 
ſamkeit ven ihr mißfälligen Gefegen oder Geboten des oberften Staatswillens 
entgegen zu fegen verfteht, und welcher durch taufend unſcheinbare Friktionen bie 
Kraft deffelben aufzehrt, bis das Gebot, an der Peripherie angelangt, wo es erft 
fi verwirklichen jollte, ohnmächtig geworben oder gar unverfehens in fein Gegentheil 
verkehrt ift? (Vgl. Art. Bureaufratie Bo. II, S. 298.) Aber neben jenem Bedürfniß, 
welches die Aehnlichkeit des polizeilichen mit dem militärifchen Gehorfan begrünvet, 
fommen doch aud manche Unterſchiede in Betracht, vor allem die äußerſte Man- 
nigfaltigkeit polizeilicher Zwede, welche eine vielfeitige und freie Erwägung ber 
erforberlihen Mittel von Seite des unmittelbar zur Handlung berufenen Beamten 
unentbehrlih machen, das verhältnißmäßige Zurüdtreten der mathematifhen und 
phyſiſchen Rüdfihten, welche in der Verwendung des Heeres fo häufig entfcheiden 
und die nothwendige Beachtung des beftehenden und frievlihen Rechtszuſtands, zu 
weicher vie Polizei in allen ihren Vertretern durch ihren Beruf verbunden ift, und 
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welche in manchen Fällen zu Remonftrationen aud der untergeorbneten Beamten 
nicht bios berechtigt, fondern verpflichtet. Endlich, daß hier die ftille aber entfchei- 
dend wirkende Garantie eines großen gleich dem Heere (Officierforps) von dem 
Geiſt der Ehre durchdrungenen Körpers nicht vorhanden ift, fondern nur in ber 
höheren focialen, wifjenfchaftlihen und Rechtsbildung des ganzen mit der Polizei be- 
trauten Beamtenftandes einen Erſatz finden fann. Es verfteht fih, daß aud ber 
untere Polizeibeamte den Borgefegten nur ftaatlihen Gehorſam ſchuldet, folglich 
einem Anſinnen, mweldes außerhalb der Amtsſphäre liegt oder von offenbar 
infompetenter Stelle erlaffen ift, feine Folge zu leiften braucht. Aber im Zweifel ift 
er ſchuldig, der höheren Autorität ſowohl in der Kompetenzfrage als bezüglich des 
Inhaltes des Auftrages fih zu unterziehen; und er muß fogar einen von dem 
fompetenten Vorgeſetzten erlaffenen gefegwidrigen Auftrag vollziehen, wenn jener 
trog der erwieberten Vorftellungen darauf beharrt und vie Verantwortlichkeit dafür 
übernimmt. Wirb der Konflift ver Pflichten fo fchwer, daß ein ehrliher Mann 
fid) nicht mehr unterorbnen kann, fo bat er freilich nur den Ausweg, eine Amts- 
ftellung zu verlaffen, in welcher die Ehre des redtlihen Mannes nicht beftehen 
kann. So ſchlimm dieſer Ausweg für den Einzelnen ift, die Lähmung ver einheit- 
lichen Regierungsgewalt und die Umkehrung der Autorität wären doch nod größere 
Uebel für das Ganze. Große moralifhe Konflikte find ohne Opfer nur felten zu 
löfen. Wenn in dem Beamtenftande der Rechtsſinn Fräftig und durchgebilvet und 
das Ehrgefühl wach ift, und wenn in ver Nation politifche Yebenskraft ift, fo 
werben ſolche Ausnahmefälle fehr felten fein. und in den feltenen Fällen wird 
eben das opfertreue Berhalten eines braven Mannes als ein erhebendes und bie 
moraliihen Kräfte ftärfendes Beifpiel wirken, während vie fchrittweife tiefer ver- 
finfende Gefügigkeit derer, melde — um ihre Stellen feftzuhalten und wie fie fi) 
und andern jophiftifh vorfhmeicheln, noch größeres Unheil zu verhindern — auch 
zu jeder Gefegwidrigfeit die Hand bieten, auf den Beamtenftand und die Bevölle— 
rung bemoralifirend wirft und daher das Uebel nur verfchlimmert. (Art. Polizei: 
gemalt.) 

Biel weniger entſchieden tritt das Moment des ftaatlihen Gehorfams inner: 
halb ver Juftizbeamtung hervor, Derfelbe macht ſich ſowohl der Regierungs- 
gewalt als fogar den oberen Inftanzen der Gerichte felbft gegenüber vornehmlich 
nur in formeller Beziehung bemerflih. In der maßgebenden Rechtserkennt— 
niß und dem Redhtsurtheile dagegen haben die Richter nur durch ihre eigene 
gewiſſenhafte Ueberzeugung von dem ſich leiten zu laffen, was in dem Staate als 
beftehendes Recht gilt, und alle Befehle und Aufträge, welche ihnen im Wider: 
ſpruch mit dem Recht von höheren Beamten over felbft von dem Staatshaupte 
zufommen follten, find für fie wie nicht vorhanden, Weil ihr Beruf nicht auf das 
Zweckmäßige und Nützliche gerichtet ift, fo haben fie auch feine Wahl zwifchen ven 
verſchiedenen Mitteln, fondern find gebunden durch das Recht, wie es ift, aber 
auch nur durch das Net. (Art. Gericht und Gerichtsverfaffung.) 

Endlich verliert die befondere Pflicht des Amtsgehorfams an Bedeutung und 
Kraft in denjenigen öffentlichen Berufsfreifen, welchen keine obrigfeitlihe Gewalt 
inne wohnt, fondern welche lediglich zur Pflege, fei es der Kulturverhältniffe, 
fei e8 der ftaatswirthfchaftligien Intereffen dienen und welche daher mehr durch 
bie Gefege der Wiffenfhaft und ver Technik als durch die Gebote der Staatsgewalt 
geleitet und beftimmt werben. (Art. Staatsfultur und Staatswirthfchaft.) 

Literatur: Piterar. Nachweiſungen und Auszüge, aufer den gelegentlid, oben 
angeführten Schriften, fiehe bei Fr. Murhard, über Wiverftand, Empörung 
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und Zwangsübung ber Staatsbürger gegen vie beftehende Staatsgewalt. Braun- 
ſchweig 1832. R. Mohl, Literatur über den blos verfafjungsmäßigen Gehorfam 


in der Geſchichte und Liter. d. Staatswiſſenſch. I, ©. 320 fi. 


Werthbeſtimmung des Geldes. 


Geiſtlichkeit, ſ. Klerus. 


Bluutſchli. 


Geiſtliche Gerichtsbarkeit, ſ. Gerichtsbarkeit, Kirche. 


Geiſtliche Güter, ſ. Kirche. 


Geld. 


Begriff des Geldes. Die edeln Metalle ala 
Geloſtoff. Geld als Preismaß und als Deittel 
ver Kapitalanfammlung. Münze als legales 
Bablungsmittel. Papiergelv. 

Ginwirfung 
ber Produftionstoften. Einwirkung des Ver- 
hältniffes von Nachfrage und Angebot. Ber- 
änderungen bes Geldwerthes. Mäfigende Mo- 
mente. Berwendung ber eveln Metalle zu 
Zuruszweden. Hoarbe. Beichleunigung und 


ral«, geld und kreditwirthſchaftliche Gefahren 
der letzten Kriſen. 

Folgen der Werthveraänderungen ver edeln 
Metalle. 


. Werthverfchiedenbeit von Land zu Sand, Grel- 


metalljenvungen, Berbältniß derjelben zu ven 
Preifen. 

Werthverhältnih zwiſchen Gold und Silber, 
Einfache und voppelte Währung. Vorzüge der 
Gold- oder Silberwährung. Goldwährung 


Berlangfamung des Geldumlaufs.  Grmei- 
terung und Befchränfung des Kretits. Natu- 


die Währung ver Zukunft. 


I. Der Austaufh von Gütern und Leiſtungen ift die nothwendige Voraus— 
feßung einer vorgefchrittenen Arbeitstheilung und damit eine der Hauptbedingungen 
jever höheren Entwidlung ver Volkswirthſchaft. Diefer Austaufh würde ſich jedoch 
nur in ben wenigften Fällen vollziehen laffen, wenn die gegenfeitige Ausgleihung 
auf Dinge befhränft wäre, welde unmittelbar den Bedürfniſſen ver Betheiligten 
zu entiprehen vermögen; denn felten trifft es fich, daß Derjenige, welcher ein Gut 
von einem Andern einzutaufhen begehrt, ihm dafür gerade dasjenige, was biefer 
verlangt, und in entfprehender Menge anzubieten hat. Die Folge ift, daß bei einer 
großen. Menge von Tauſchgeſchäften entweder an die Stelle der Gegengewährung 
nur das Berfprehen einer folden in der Zukunft tritt, oder daß jene Gegenge- 
währung in Gütern befteht, welche der Empfänger nicht wegen des Gebrauds, den 
er ſelbſt davon machen kann, fondern blos um der Ausficht willen, anbere, feinen 
Bevürfniffen befjer zufagende für diefelben eintaufhen zu können, ſich gefallen läßt. 
Mit andern Worten: eine Hingabe von Gütern und Leiftungen entweder auf Kredit 
oder gegen nur um ihres Taufhwerthes willen angenommene Güter. Obwohl beide 
Modalitäten ſchon von den erften Anfängen eines regelmäßigen Verkehrs an hervor- 
treten und fi häufig mit einander verbinden, fo liegt es doch in ver Natur der 
Sade, daß vie legtere, welche den Vortheil materieller Sicherung mit dem einer 
größern Freiheit in Bezug auf die ſchließliche Vermögensverwendung in ſich ver- 
einigt, an Bedeutung die längfte Zeit weit überwiegen muß und nur auf jehr 
hoch entwidelten Kulturftufen durch die Ausbildung des Kreditverkehrs weſentlich 
bejhränft werben kann. 

Nicht alle Arten von Gütern aber eignen fi gleihmäßig dazu, in dieſer 
Weife in Taufh angenommen zu werden. Bon Gütern, welde blo8 um ber Mög- 
lichkeit willen, fie wieder zu vertaufchen, im Verkehr angenommen werben follen, 
verlangt man nicht nur, daß fie Überhaupt Tauſchwerth befigen, ſondern aud, 
daß, um Täuſchungen auszufhließen, die Cigenfhaften, auf welden ver letztere 
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beruht, möglichſt leicht und beſtimmt zu erkennen und zu bemeſſen ſeien; daß durch 
eine beliebige Theilung derſelben, die man vielleicht nöthig hat, weil man eine 
Mehrzahl verſchiedener anderer Güter damit einzutauſchen beabſichtigt, der Werth 
nicht beeinträchtigt werde, und beſonders, daß eine ſolche Beeinträchtigung nicht zu 
befürchten ſei, weder durch die leichte Verderblichkeit des Gutes ſelbſt, noch in Folge 
plögliher merklicher Schwankungen im Verhältniß zwiſchen Begehr und Angebot 
deſſelben. Da man aber ferner in vielen Fällen ſich über die ſchließliche Verwen— 
dung des in einem folden Gute repräfentirten Vermögens nod nicht entſchieden 
bat, fo reiben fih an viefe Forderungen weiter die einer möglichſt ausgedehnten, 
möglichft allgemeinen Nachfrage und einer großen Transportirungs- und Aufbe- 
wahrungsleichtigfeit, d. h. der Koncentrirung eines beträchtlichen Werthes in einem 
geringen Gewicht und Umfang. Es giebt fein Gut, welches alle tie bezeichneten 
Eigenfhaften in volltonımenem Mafe in fich vereinigte, indeſſen ftehen einige 
dieſem Ideale vergleihsmeife näher, und viefelben werben daher mit der Verzwei— 
gung des Verkehrs vorzugsweiſe zur Vermittlung der Umfäge als Tauſchmittel 
gebraudt. Alle andern Verkehrsgüter erfcheinen ihnen gegenüber ale Waaren, 
d. b. ale Güter, die man entweder nur zur unmittelbaren Benugung eintanfcht, 
oder mit denen man, wenn man Taufchzwede dabei im Auge hat, auf eine Ver— 
ſchiedenheit ihres Tauſchwerthes zu verſchiedenen Zeiten oder an verfchiedenen Orten 
ſpekulirt. Jene Güter dagegen werben dieſen Waaren als Geld entgegengefegt, 
vd. h. als eine Güterart, die im Verkehr allgemein mit Rüdficht auf ihre Taufch- 
fähigfeit gegen beliebige anvere Güter angenommen wird. Der Begriff des Geldes 
geenit fi mithin nad zwei Seiten hin ab. Das Geld ift einmal wirkliches 

ut, nicht blos eine Anmweifung auf ein foldes, und es ift forann, im Öegen- 
fa zu den Waaren, ein allgemein vertaufhbares und um dieſer allgemeinen 
Taufhfraft willen begehrtes Gut. 

Die ale Geld gebrauchten Güter zeigen unter verfchienenen Völferfchaften und 
unter abweichenden Berhältniffen eine große Mannigfaltigteit. Vieh, Felle, Datteln, 
Tabak, Theeziegel, Muſcheln, Kupfer und andere Güter finden fi zu dieſem 
Dienfte benugt, wobei ſich übrigens häufig die Funktion eines wirfliden Geldes 
mit der eines bloßen Arebitzeihens vermifcht und verbindet. Auf niedrigen Kultur- 
ftufen find es, wie richtig hervorgehoben worden ift, hauptſächlich orbinäre Güter, 
die ein grobes und dringendes Bedürfniß befriedigen, welche als Tauſchwerkzeug 
gebraucht werben; mit fortfchreitender Kultur geben dagegen die Völker mehr und 
mehr zu Foftbaren Gegenftänden über, welche nur dem feineren Bepürfniffe dienen 
(Roſcher). Und es erklärt ſich das. Die foftbaren Güter vereinigen im Allge- 
meinen, fobald fie nur nicht allzuleicht verderblich find, die fiir den Gelddienſt widh- 
tigen Eigenfhaften in einem höheren Grade, auf niederen Kulturftufen jedoch, bei 
geringem Wohlftande und unentwidelten Bedürfniſſen, fteht ihrer Verwendung zu 
diefem Behufe der Mangel an einer ftetigen und allgemeinen Nachfrage noch als 
ein unüberwindliches Hinderniß entgegen. Bon allen koftbaren Gütern aber find es 
die even Metalle, Silber und Gold, welche mit der Ausbildung bes Verkehrs 
allgemein ausfchlieglih zur Verwendung als Geld gelangt find, weil fie in einem 
höheren Grave als alle andern die für dieſen Zwed erforderlichen Eigenſchaften 
in ſich vereinigen. Ihre vielfeitige Brauchbarkeit, ihre innere Gleichartigkeit, ihre 
Leichtigkeit, ſich verarbeiten, theilen und vereinigen zu laffen, ihre große Unverberb- 
lichkeit und leichte Verſendbarkeit, und in Folge von alledem die große relative 
Stetigkeit ihres Werthes weifen ihnen den Vorzug zu. 

Die Leichtigkeit, melde durch die Annahme und Verbreitung eines Geldes 
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in den Berfehr kommt, bewirkt, daß dieſes Hülfsmittel mehr und mehr in alle 

Tauſchgeſchäfte einbringt ; edes derſelben zerlegt ſich in Folge deſſen in zwei ge— 

ſonderte Funktionen, wird zu Kauf und Verkauf. Indem man fi aber daran 

gewöhnt, alle Taufchgeichäfte regelmäßi 8 durch Geld zu vermitteln, gelangt man 

man den Tauſchwerth der Güter allgemein nach ihrem Preiſe in Geld 

ſchabl, daß dieſer Geldpreis zum Preiſe ſchlechthin, das Geld zum allgemeinen 

Preismaß wird. Daran knüpfen ſich weitere Folgen. Einmal nämlich erſcheint 

nun das Geld, wie als das Preismaß aller Güter, ſo insbeſondere auch als das 

Preismaß derjenigen Güter, welche als Kapital dienen. Alles Kapitalvermögen wird 

—* — nach feinem Geldwerth verglichen, der Zins erhält ſeinen Aus— 

aliquoter Theil einer beſtimmten Gelpfumme; in der Form des Geldes 

* Kapitale eingeſammelt und übertragen, müßig liegende nehmen 

Br Sorm an, und für den gewöhnlichen Spradhgebraudy iventificiren 

: Geld und Kapital, was häufig zu einer Verwechslung geführt 

—— —35 und Praris mannigfaches Unheil angerichtet hat. Sodann 

= —* das Auftreten des Geldes die anerkennende und regelnde Intervention 

der Staatsgewalt herbei. Die Sicherheit des Verkehrs verlangt nicht blos ein 

„ſondern aud ein rechtlich gewährleiftetes Preismaß; Geld wird das 
legale Zahlungsmittel, und das führt fehr bald dahin, daß die Regieru 

die U ung deffelben unter ihre Kontrole nimmt, bezüglich fich ausfcießlic 

vorbehält. Das Geld tritt hier nämlid auf als ein Fabrifat, indem die zur Gelb- 

funktion beftimmten eveln Metalle in für ven Verkehr geeignete Stüde getheilt, 

zur Gewinnung einer größern Härte wohl aud mit andern Metallen verfett (legirt), 

F dieſe Stüde nicht nur in eine für den Umlauf bequeme Form gebracht, ſon— 

dern auch mit einem Stempel verfehen werben, weldyer den boppelten Zwed hat, 

—— en und Fälſchungen zu verhüten, wie auch eine Garantie für ihren 

elmetall und ihre Gültigkeit als geſetzliches Zahlungsmittel zu geben. 

Das ſo —— öffentliher Autorität regelmäßig geſtückelte und geſtempelte — ge— 

— Geld bezeichnet man als Münze, !) und wir verweiſen in Bezug auf 

die wirthſchaftspolitiſche und techniſch finanzielle Theorie des Münzweſens auf den 

enftande zu widmenden eigenen Artikel. 

Der riff des legalen Preismaßes aber vermiſcht ſich mehr und mehr ſo 
ſehr mit dem urſprünglichen Geldbegriffe, daß häufig der Ausdruck Geld auf alle 
von der Staatsgewalt anerkannten Babfungsmitte übertragen wird. Insbefondere 
gilt das von dem fogenannten Papiergelve. Diefe Bezeihnung wird in einem 
doppelten. Sinne gebraudt. Die Einen verftehen darunter nur diejenigen, ohne 
Förmlichkeiten übertragbaren und daher zu Umfatmitteln befonders geeigneten Ver— 
fhreibungen, welche die Regierung ausgeftellt oder auszuftellen geftattet hat, mit 
der Grffürung, felbft fie zu dem darauf bezeichneten Werthbetrage als Zahlungs- 
mittel jeder Zeit annehmen, bezüglich wohl aud) ihre Annahme als ſolche im Privat: 
verfehr durchſetzeu zu wollen; vie Andern dehnen den Begriff auch auf alle auf 
den Inhaber lautende und jeder Zeit gegen Baarſchaft einlösbare Schuldſcheine, 
d.h. auf Banknoten, aus, indem ihnen der Gedanke vorſchwebt, daß biefelben bie 
nämlihen Geſchäfte beforgen, wie das eigentlihe Geld. Es leuchtet indeſſen ein, 
daß die Banknoten von dem Gelbe infofern weſentlich verichieden find, als dieſes 
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4) Im engeren Sinne. In einem weiteren Sinne umfaßt der Ausdrud alle regelmäßig 
gie Ai auch die nicht für den Gelddienſt beftimmten, wie Rechen, Schau-, Gedächt- 
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ſeinen Werth in ſich trägt, der Werth der Noten dagegen nur auf dem ihnen ge— 
chenkten Vertrauen der jederzeitigen Einlösbarkeit beruht. Das Geld verhält ſich 
zu den Noten, wie ein wirkliches Gut zu einem bloßen, wenn auch im Augenblick 
—— Anſpruch auf ein ſolches, und mit vollem Rechte proteſtiren daher die 
bänger der nur erwähnten erſtern Meinung gegen eine Verwechslung beider und 
die daran ſich knüpfenden mannigfaltigen ſchädlichen Konfequenzen, wie Ausdeh— 
nung des Münzregals auf die Notenemiffion u. vergl. Allein fo jehr ihnen hierin 
Recht zu geben und in ver Hervorhebung der Nothwendigkeit beizuftimmen ift, die 
einlöslihen Banknoten von den nicht einlöslihen Schuldſcheinen zu unterfcheiden, 
die fie Papiergeld nennen, eben fo fehr wird man ſich gegen dieſe Bezeichnung für 
die legteren erflären miffen, wenn daraus ver Schluß abgeleitet werben fol, daß 
zwijchen dem Papiergeld in dieſem Sinne und dem Metallgelve fein principieller 
Unterfchied beftehe. Dieſer Unterfchied ift vielmehr hier nicht minder vorhanden, wie 
egenüber den Banknoten, denn auch das uneinlöslihe Papiergeld erhält feinen 
erth nicht von fich felbft, fonvdern nur von dem Vertrauen auf die Staatögewalt. 
Nur foweit als dieſes Vertrauen wirklid vorhanden oder als die Regierung eine 
Handlungsweife zu erzwingen im Stande ift, als wäre e8 vorhanden, nur foweit 
und nicht weiter reiht ber Werth jenes fogenannten Geldes. Am beften würbe 
man daher wohl den Ausprud Papiergeld ganz aufgeben. Behält man ihm bei, fo 
muß er wenigftens im Gegenfag zu den Banknoten in dem bezeichneten engern 
Sinne gebraudt werden, ohne daß amdererfeits darüber der wefentliche Unterſchied 
von dem Metallgelve außer Augen gelaffen werben barf. 
Il. Eine Frage, die von jeher die Wertbichaftsgelehrten lebhaft befchäftigt 
bat, ift die nad den Urfadhen, welde ven Werth des Geldes beftimmen, vd. h. 
nit etwa, was bie faufmännifche Sprade, Geld und Kapital identificirend, wohl 
fo nennt, nämlid feinen Leihpreis, fondern feine allgemeine Kauffraft, entfpredhend 
der Bedeutung, in welcher der Ausprud Werth auf alle andern Güter angewandt 
wird. Die Frage richtet fih alfo auf die Erklärung des Werthverhältniffes zwifchen 
Geld und Waaren, oder, was das Nämlihe ift, auf die Erflärung des Geldpreiſes 
der Waaren. Zwar fo viel leuchtet ohne weiteres ein, daß bis zu einem gewiffen 
Grade der Werth des Geldes von der Beftimmung des letzteren felbft abhängig 
ift. Ein allzutheures Geld würde für Ausgleihung kleinerer Werthbeträge, wie fie 
der — Verkehr vielfach erheiſcht, ein allzu wohlfeiles für Uebertragung grö— 
ßerer Werthmaſſen, zumal auf beträchtlichere Entfernungen hin, wie ein entwickelterer 
Verkehr ſie nothwendig macht, unbrauchbar ſein. Allein dies giebt im Grunde nicht 
ſowohl eine Erklärung des Geldwerthes, als der Wahl beſtimmter Güter von einer 
gewiſſen Werthsintenſität zum Gelddienſte. Jedenfalls find die hierdurch gezogenen 
Grenzen noch fehr weit geftedt, zumal da die Unbequemlichfeiten, die in dem einen 
und in dem andern Falle fich ergeben, dort dur die Zuhülfenahme von Scheide— 
münzen, bier durch die Anwendung von Krebitmitteln und Abrechnungen ſich bebeu- 
tend einfhränfen laffen. Dagegen erhellt, daß ber Werth des Geldes von dem 
feines Robftoffes regelmäßig nur um die Koſten differiren kann, die es macht, diefen in 
Geld oder das Geld wieder zurüd in feinen Robftoff zu verwandeln, da, ſobald diefe 
Differenz überfchritten wird, alsbald eine vermehrte Ausmünzung oder eine Ein- 
Ihmelzung von Geld ausgleihend eintreten muß. Den Rohftoff des Gelves aber 
bilden in ber civilifirten Welt — und nur dieje wollen wir hier in's Auge faſſen — 
die edeln Metalle; zwijchen dem Werthe des Geldes und dem ihrigen findet alfo vie 
engfte Wechjelbeziehung ftatt, und es fragt ſich mithin, wonach ſich der legtere regulirt. 
Nun gehören die eveln Metalle zu denjenigen Gütern, deren Angebot zwar 
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hräntt, aber dod in ver Regel nur mit wachſenden Koften ver- 
rn Produktion wird daher fo lange ausgebehnt, als die Nachfrage 
noch zu bezahlen bereit ift, und ihr Werth bat die Tendenz, 
feitäuftelen, wo eine Erweiterung des Angebots nur mit einem 
Aufwan! h ift, die zu vergüten ber Begehr ſich weigert. Indeſſen kann ge- 
cabe bei a edeln Metallen die Regulivung ihres Werthes nad dieſem Schwer- 
nete hin nur Äußerft langfam erfolgen, da in Folge ihrer Danerhaftigkeit die 
Naſſe ver —— Borräthe jo groß geworden iſt, daß eine Ausbehnung 
: Einjhränfung der jährlichen Produktion auf das Quantum des Angebots nur 
‚verhältnigmäßig geringen Einfluß auszuüben vermag. Dazu kommt, infoweit 
infhränfung in Frage fteht, daß gerade bier die Produktion feinesmege immer. 
br —* ſie die Koſten nicht mehr deckt. Beim Golde iſt es die Hoffnung 
Glüdsgewinnſte, welche häufig die einzelnen Goldgräber ihr undanf- 
auch dann noch fortfegen läßt, wenn bie nüchterne Berechnung 
daß jene Hoffnung unverhältnigmäßig geringe Ausfiht auf Erfüllung bat, 
Süberbergbau nöthigen nicht felten die beträchtlichen darin firirten Rapitalien 
‚bie Schwierigkeit, der dabei befhäftigten Bevölkerung einen anderweitigen Er— 
verſchaffen, zur Fortführung, auch nachdem fie aufgehört hat, lohnend zu 
ji Ha daher auch auf die Dauer ver Werth der eveln Metalle von den Koften 
Produktion oder Erlangung in dem oben angegebenen Sinne abhängt, fo ift 
Bas de in fürzern Perioden nicht der Fall, hier wird derſelbe ſich vielmehr nad) 
om Verhältuiſſe ber gegebenen Nachfrage zu dem gegebenen Angebote feftftellen 
nur allmälig nad jenem Normalpunfte hin gravitiren. 
— Fragen wir nun nach den Veränderungen, welchen der Werth der edeln Me— 
Sr fo zeigt ſich fürs erfte, daß jener Gravitationspunft im Yaufe der 
weſentliche Verrücungen zu erleiden vermag. Ein fteigenver und ſich allge: 
verbreitender Wohlftand treibt ihn in die Höhe, indem er eine ftärfere Nad)- 
je nach edeln Metallen zu Nutungszweden erzeugt, der nur durch den Ueber- 
gang zu einer koftipieligeren Produktion befriedigt werden fann. Ein ander Mal 
drüdt ihn die Auffindung neuer reicherer Lager oder die Anwendung wohlfeilerer 
Förberungs- oder Gewinnungsmethoden, welche die vorhandene Nachfrage mit ge- 
vingeren Koften zu befrievigen geftattet, wiederum: herab, Wenn man entferntere 
n mit einander vergleicht, kann daher allerdings der Werth ver edeln 
e ein weſentlich verfchievener fein, und viefer Umftand muß die Anwenpbar- 
leit der leßteren ausſchließen, wenn es fid) Darum handelt, einen gemeinſchaftlichen 
an die Vermögensverhältniſſe verſchiedener Zeiten anzulegen, oder ein Maß 
einige Renten, Kapitalzahlungen in entfernter Zukunft und ähnliche Beftimmun- 
feftzufegen. Weit weniger wird vadurd ihre Verwendung zu Geld beeinträd)- 
Sen eine ſolche Veränderung ſich nur langfam zur Geltung zu bringen vermag, 
aber, das regelmäßig beftimmt ift, wieder ausgegeben zu werben, es 
—** darauf ankommt, daß fein Werth in kürzerer Friſt, während deren es 
‚einer Hand bleibt, ſich nicht fühlbar verändere. Dagegen ift in der That dieſe 
relative Bertbftetigteit in kürzeren Perioden für Geld unentbehrlich, indem darauf 
——— Bereitwilligkeit, mit welcher es im Verkehre angenommen wird, haupt⸗ 
beruht. Eine folde Stetigkeit wird aber, da im kürzeren Friſten das Ver— 
zwifchen dem gegebenen Angebot und ver gegebenen Nachfrage den Werth 
des Geldes beftimmt, nur daraus hervorgehen können, daß entweder jene beiden 
Elemente im Wefentliben unverändert bleiben oder daß die Veränderung des einen 
alsbald eine entſprechende Veränderung des andern zur Folge hat. 
Bluntſchli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbud. IV. 7 
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Was nun zunähft die Umveränderlihfeit des Angebots und der 
Nachfrage betrifft, fo ift ſchon hervorgehoben, daß das Erftere bei den edeln 
Metallen wegen ihrer Dauerhaftigkeit une ver großen vorhandenen Vorräthe in 
ver Kürze verhältnigmäßig nur wenig ſchwanken kann. Dazu vertheilen ſich etwaige 
Schwankungen auf einen fehr großen Raum, ta tie leihte Transportirbarfeit der 
eveln Metalle ihnen, etwa entgegenftehenven Bemühungen ber Regierungen zum 
Troß, die gefammte in einem regelmäßigen Verkehr ſtehende Welt zum Marft- 
gebiete anmweift, und lokale Anhänfungen des Angebots verhindert. Auf der andern 
Seite ruht, fo lange der Güterumfag größtentheild durch Geld vermittelt wirt, bei 
einem folhen Marftgebiete, mit Nebenius zu reden, tie Nachfrage nad dem allge— 
meinen Taufchmittel auf einer foliven Grundlage, auf den Berürfuiffen ſelbſt, 
welche die Tauſchgeſchäfte befriedigen. Wenn auch die Quantität ter Umfäge iu 
jevem einzelnen Zweige einem fteten Wechfel unterworfen ift, jo gleicht ſich doch 
im Ganzen die größere Pebhaftigfeit des Verkehrs in einzelnen Zweigen mit ber 
Abnahme in anderen leicht aus. — Nihtsreftoweniger ftehen die Quanta des ange- 
botenen und des begehrten Geldes Feineswegs jo feft — gerade unfere Gegenwart mit 
ihrer ungeheuren Boldausbeute auf der einen, ihrem Siiberabfluß auf der andern Seite 
liefert den Beweis vafür?) — daß nicht doch erheblide Störungen des Berbält- 
niffes zwiſchen beiden und folglich ſehr fühlbare Schwankungen des Geldwerthes in 
turzen Perioden eintreten fünnten, wenn nicht das zweite der ebenerwähnten Mo- 
mente, nämlidy eine Veränderung der Nachfrage Durch das Angebot felbft und umgekehrt, 
forrigirend dazwiſchen träte. In diefer Beziehung ift zuvörderft darauf hinzuweiſen, 
daß die Verwendung der eveln Metalle für ven unmittelbaren Gebrauch nad) ver Natur 
ver Berürfniffe, denen fie dient, bei Veränderungen im Werthe jener leicht ſich ent- 
ſprechend austehnen oder befhränfen läßt. Daher bildet ver Vorrat) von zur un- 
mittelbaren Benugung beftimmten edeln Metallen für den Gelddienſt gleichſam ein 
nad) den Veränderungen im Geldwerthe fid von felbft regulirendes Rejervoir, das 
je nach Bedürfniß von feinem Inhalte abgiebt oder zu demfelben neue Zuflüſſe 
aufnimmt. Diefes Referveir ift aber nicht das einzige; praftiih wirkſamer noch iſt 
dasjenige, welches gebildet wird durd die nenangefammelten oder älteren, in Metall- 
form auf eine produktive Verwendung wartenten Kapitalien, deren Betrag bei 
blühender Volkswirthſchaft und hochentwickeltem Verkehr nichts weniger ald unan- 
ſehnlich zu fein pflegt. Allerdings richtet fi der Betrag diefer Metallanfammlungen 
(hoards), wie Fullarton richtig bemerlt bat, nit, wie die Verwendung zu 
Luruszweden, unmittelbar nad der Höhe ver Preife (dem Werthe des Geldes), 
fondern nad) dem Zinsfuß, d. h. der größern oder geringern Yeichtigfeit gewinn- 
bringender Kapitalanlagen; aber ver Umftand, daß edle Metalle und Metallgeld 
vorzugsweife paffend zur Kapitalaufbewahrung benugt werben können, wie umge 
fehrt, daß aus diefem Grunde folhe vem Verkehr entzogene VBorräthe in größerem 
Mafftabe vorhanden find, muß doch dazu beitragen, gelegentlich ein Uebermaß des 
Geldangebots zu verhindern oder zu beſchränken, bezüglid einer plöglid hervor— 
tretenden Steigerung der Nahfrage nah Geld Befriedigung zu verſchaffen. 


2) Nah Newmarch ift 18548—1856 der Geſammtvorrath an edein Metallen um %%, geftiegen : 
da aber Die neue Soldausbeute faſt fünmtlich vermüngt worden ift, jo ift die Zunabme an Geld 
noch weit flärfer, wabrfcheinlich über 1/,. Daß der Werth des Geldes nicht in demſelben Berbält- 
nıffe gefallen ifl, ift Mar. Bedürſte es biefür noch eines Beleges, fo ginge es amı deutlichiten 
daraus hervor, daß ein Werk von fo eminenter Sachkenntniß, wie die Sefchichte der Preije, Diejes 
Sinken überhaupt in Abrede ftellen fann, 
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iſt denn auch der Erfcheinung zu gebenten, welche als die wechſelnde 
inbigkeit des Geldumlaufs bezeichnet wird. Man fpridt von einem 
ſamen ober ſchnellen Geldumlauf, je nachdem eine beftimmte Geldmenge in 
r gegebenen Zeit wenig ober viel Umfäge vermittelt, d. h. je nachdem fie länger 
der fürzen ho den Kaſſen legt Jeder Kaffenvorrath ift im Kleinen als ein 
pital anzufehen, das im Augenblide nicht als Geld dient, fondern nur die Mög- 
ichteit einer X tehrung des Öeldangebotes gewährt. Die Schnelligkeit viefer Ber- 
vendung richtet fich num zwar zumächft nicht nach dem jeweiligen Stande der Preife, 
ondern nach der Meinung, die hinfichtlich ihrer Tendenz zu -fteigen oder zu fallen 
und wirft infofern verftärfend auf die Werthſchwankung des Geldes ein; 
its aber muß die hervortretende Nothwendigkeit, die fih anhäufenden 

mporräthe nugbar auszugeben oder die zuſammenſchwindenden zu ergänzen, mit 
dazu beitragen, dieſer Werthihwanfung Grenzen zu fegen. — Eine legte und bei 
tem die wichtigfte Movalität endlich, vermittelft deren Störungen bes Geld— 

















werthes bei plöglihen Veränderungen der Nachfrage oder des Angebots entgegen« 
geioirft wird, iſt die Ausvehnung oder Einfhräntung des Kredits, fo da 
ac Umftänden Zahlungen durch Zahlungsverfprehen oder umgekehrt dieſe dur 
vielfach erfegt werden. So hat die vermehrte Golbeirfulation in England in 
erer Zeit einen großen Theil der Heinen Wechfel erfegt; fo find noch viel 
yäufiger in Folge der Entwidlung des Verkehrs in ver modernen Welt Schulpfcheine 
aller Art an die Stelle von Gelvübertragungen getreten. Da die Vermehrung der 
Bevölferung, des allgemeinen Wohlftandes und Verkehrs bei höher entwidelten 
Bölfer 1 im Wilgemeinen auf fihereren, ftetigereren und in der Regel auch mächtiger 
irfenden Bedingungen beruht, als die Erweiterung des Metallvorraths, fo 
Icheint für vie höheren Kulturftufen der Uebergang zu einem Zuftande natürlich 
angezeigt, wo die Güterumfäge vorwiegend durch Vermittlung des Kredits bewerf- 
Man bezeichnet einen folden Zuftand als Kreditwirthſchaft im Gegenfag 
ur früheren Geldwirthſchaft, wie man dieſe wiederum der Naturalwirth- 
haft entgegenfegt, d. h. demjenigen Zuftande, wo die einzelnen Haushaltungen 
die Befriedigungsmittel für ihre Bedürfniſſe noch zumeift felbit herzuftellen fuchen; 
infomeit fie ſich aber doch genöthigt fehen, fie von Außen zu beziehen, die Zahlung 
at orzugsweife in Naturallieferungen und Leiftungen abtragen. Wie ver Ueber- 
der Naturalwirthichaft zur Geldwirthſchaft hauptſächlich auf der hervor- 
etenden Nothwendigkeit größerer Ausbildung ver Arbeitstheilung und Allem, was 
yamit zufammenhängt, beruht, fo der Uebergang von ver Geldwirthſchaft zur Kredit— 
wirtbichaft vornehmlih auf dem Bedürfniſſe, einen immer mehr ſich ausbreitenden 
br ohne Erhöhung des Geldwerthes zu vermitteln. 
Aber ebenſo, wie bei jenem erften Uebergange, ver hauptfächlich beftimmt ift, 
die Erhöhung des realen Lebensgenuffes zu ermöglichen, mitunter, ehe ein vegel- 
mäßiger Waarenmarkt fi bildet und die Bedingungen ausreichender und ununter- 
prochener "Berforgung gewinnt, die einfachften und oberften Borausfegungen ökono— 
miſcher Eriftenz in Gefahr fommen, jo trägt aud) ver legtere Uebergang die Gefahr 
n fi, jo lange der Kreditmarkt nicht eine feftbegründete Organifation gewonnen 
hat, anftatt fein Hauptziel, eine größere Stetigfeit des Gelowerthes zu erreichen, 
gerade größere Schwankungen des lepteren herbeizuführen. ) Cine Vermehrung 
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u) Der aufinerffame Leſer wird nicht in die Mifdeutung verfallen, ald werde bier Geldwertb 
und Kapitalleibpreis (Zins, Diskont) verwechielt. Es handelt ſich bier um den Einfluß 
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im freien Verkehr bereitwillig angenommener Zahlungeverfprehen muß nämlich 
genau ebenfo wirfen, wie eine Vermehrung des Angebots von Geld. So lange 
jene Vermehrung einer wirflihen Grweiterung der Produktion entſpricht, kann fie 
indeffen auf ven Werth des Geldes feinen Einfluß üben, indem dem vermehrten 
Angebot an Umfagmitteln eine entſprechend vermehrte Nachfrage nach ſolchen in 
Folge der Erweiterung des Verkehrs gegenüberfteht. Wenn dagegen jene Bermeh- 
rung erfolgt, ohne ſich auf reelle produktive Vorgänge zu ftügen, fo fann fie, ba 
das erweiterte Angebot von Umlaufsmitteln durch feine erweiterte Nachfrage aus- 
geglihen wird, feine andere Folge haben, als eine Entwerthung ver Umlaufsmittel, 
d. h. ein naturmwibriges Steigen der Waarenpreiſe. Da aber jene Berfpredungen 
nur in Erwartung endlicher Realifirung angenommen worven find, fo fommt zulegt 
eine Zeit, wo fie ſich nicht mehr durd neue Verſprechungen decken laſſen; es ent- 
fteht dadurch eine vermehrte Nachfrage nad Geld, die fi, wenn erft einzelne 
Schuldner ihren Verpflichtungen nachzukommen außer Stande gewefen find, durch 
das rafch ſich verbreitende Mißtrauen gegen die große Mehrzahl der Kreditpapiere 
und die dadurch bervorgernfene Unmöglichkeit, fie als Umlaufsmittel länger zu ge: 
brauchen, ungemein zu fteigern pflegt; auch reelle Kreditgeſchäfte werben unmöglich, 
und ein momentanes Steigen des Geldwerthes, bis ſich das erſchütterte Vertrauen 
wieder beruhigt hat, ift die natürliche Folge. 

Die Zuftände, in denen ſich foldhe Verhältniſſe ausdrücken, find befannt unter 
dem Namen ver Zeiten ver Ueberfpetulation und der Geld- und Handels- 
frifen (wenn der Staat den Mifbraud des Kredits fih hat zu Schulven kommen 
laffen, auch Finanzkriſen). Näher auf ihre Charakterifirung, auf die Urſachen, 
purd welche fie hervorgerufen werben, die Mittel zur Verhütung ihrer Entftehung 
wie zur Milderung der nachtheiligen Folgen der entftandenen einzugehen, ift jedoch 
bier nicht der Ort, vielmehr muß biefür auf die Artikel „Handel“ und „Krebit" 
verwiefen werden, da diefe Erfheinungen nur indirekt mit dem Gelowefen zufanmen- 
hängen, ihre eigentliche Erklärung aber in der Öeftaltung des Krebitverfehrs finden. 
Nur darauf fei noh kurz bingewiefen, daß Veränderungen in der Menge einer 
einzelnen Sorte von Kreditpapieren auf den Werth des Geldes jo lange nicht ein- 
wirken fünnen, als fie durch entgegengefegte Veränderungen im Betrag anberer 
Arten von Papieren ausgeglihen und überwogen werben, und daß daher die Hoff- 
nung, wie fie 3. B. einem berühmten Verſuche der neueren Gefeßgebung, der Peel- 
ſchen Bankakte zu Grunde liegt, durch Reglementirung einer einzelnen Art von 
Papieren, der Banfnoten, die Preife zu reguliren, eine illuforiihe bleiben muß, 
wenn nicht, was offenbar ein Ding der Unmöglichfeit ift, alle andern Krebitope- 
rationen einer gleichen Beeinfluffung unterworfen werben fünnen, 

III. Nach dieſen Auseinanderfegungen ergiebt fih, daß der Werth des Geldes 
zwar eine große relative Stetigfeit befitt, zu welder die natürlichen Eigen- 


der Entwicklung des Kredits, nicht auf den Wechfel der Zinsbedingungen, fondern auf die Stetige 
feit der allgemeinen Waarens und Geldyreife. Der Einfluß in beiden Beziebungen ift in der That 
auch ein weientlich verfchiedener. Hinfichtlih des Disfonts wirft eine höher ausgebildete Kredit: 
wirihſchaft mäßigend auf den Betrag der SAH ng, während es nicht unwahrſcheinlich ift, 
daß die Zahl der fegteren bei wirflih freien Verfebröverbältniffen, und fo fange die Kredit: 
vermittclung nicht durch einzelne große Anftalten centralifirt ijt, weit cher eine Steigerung 
erfährt. Beim Geldwerthe Dagegen äußert fih ihre Einwirkung vorzugsweife in einer Verminde— 
rung der Häufigkeit der Schwankungen, der Betrag der fchlienlichen Veränderung aber it nicht 
en ee fondern von der Umgeftaltung der Produftionsfoften der edeln Mer 
alle abhängig. 
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haften der edeln Metalle wefentlid mitbeitragen, daß derſelbe aber doch nicht 
mv: Sm lic ift, vielmehr in doppelter Weife afficirt werden kann, nämlich ein- 
mal du — mißbräuglice Ausdehnung des Kreditwefens und ſodann 
| — dauernde Veränderung in den Produktionskoſten der edeln 
Retal fe Die Wirkungen auf den Geldwerth und die daran fich knüpfenden Folgen 
ind in beiden Fällen wefentlid von einander verſchieden. Im erftern Falle erfährt 
jer Geldwerth plöglihe Schwankungen, die fich jevod im Durchſchnitt einer längern 
Periode gegenfeitig von ſelbſt wieder ausgleichen, Fortwährender Wechjel aller 
Baarenpreife, unausgefetste Beränderung aller Bermögensverhältniffe find das Er— 
gebniß, ur 23 bedarf feiner Auseinanderjegung, welchen ſchädlichen Einfluß das 
auf en Wirthichaftsbetrieb haben muß. Der Grund des Uebels aber 
in der Natur des Geldes oder Gelpftoffes, ſondern entweder in 
brauch der Autorität des Staates (3. B. duch Münzverſchlechterungen 

oder übermäßige Ausgabe uneinlöslihen Papiergelves) oder in einer unwirthſchaft 
n Geflaltung des öffentlichen und Privattredits. Die Abhülfe fann nur in 
jenen Mißbrauch ausſchließenden politifchen und einer dem Kreditverkehr 
Eu Organiſation verleihenden vollswirthſchaftlichen Entwicklung von innen 































aber * in polizeilichen Maßregeln geſucht werden, die umſonſt dem Uebel 
Damm entgegenzuſetzen ſuchen. 
— ——— Urſachen, Erſcheinung und Wirkungen verhält ſich der zweite 
Fall "Sie bilden von abfihtsvoller menſchlicher und ftaatliher Beſtimmung im 
jemeinen unäbhängige Wandlungen der Produftionsverhältniffe die normirenden 
e. Diefe Einflüffe vermögen fi) aus den Gründen, die wir dargelegt haben, 
Imälig geltend zu machen, aber fo weit fie das thun, üben fie nicht blos 
sprübergehende, ſich von felbft wieber ausgleihende, fondern eine dauernde 
imwirfung auf ven Werth des Geldes aus, die nur durch neu hinzutretende Um: 
tände entgegengeſetzter Art allmälig wieder aufgehoben werden kann. 
Sinſichtlich ver Wirkungen ſtehen ſich natürlich Verwohlfeilerung und Ver— 
euerung der edeln Metalle diametral entgegen. Eine Verwohlfeilerung, Werthver- 
minderung der eveln Metalle kann fi nur nad und nad in wc Berhält- 
niſſe durchſetzen, als das vermehrte Gelvangebot alle Kanäle der Eirkulation durch— 
ringt. Die erften Empfänger der vermehrten Ausbeute haben den Vortheil, die— 
elbe noch nahezu nad dem frühern Werthsverhältniffe auszutaufhen. Ihre 
Lage ift deshalb gegenüber denen, welde die Edelmetalle erft aus zweiter und 
pritte: Hand empfangen, eine begünftigte, und zwar gilt das im Verhältnif ſowohl 
verſchiedenen Klafien ver nämlichen Bevölkerung ald verfchiedener Völker unterein- 
| Unter den Völkern find es die Edelmetall producirenden, foweit fie an ven 
n Produftionsverhältniffen Theil nehmen, uud die fie unmittelbar mit 
Waareı verforgenden, alfo vornehmlich die großen Handels-, in zweiter Linie bie 
befonders für die Metalllänver arbeitenden inbuftriellen Völfer, welche aus einer 
Lage eine Förderung ihrer öfonomifhen und in Folge deſſen aud) meiftens 
ihrer focialen und politiihen Kraft ziehen. Bon ben verſchiedenen Bevölferungs- 
aſſen haben. Bad Vortheil, in deren Hände das Edelmetall zunächſt übergeht, 
sag — en, welche daſſelbe erſt durch vielfache Vermittlung erhalten. Daher 
— lee die Unternehmer gegenüber den Arbeitern begünſtigt. 
reg ferner die Producenten derjenigen Waaren, auf welde fi der Be- 
gehr der urfprünglichen Metallgewinner vorzugsmeife richtet, gegenüber Denjenigen, 
deren Produkte ven leteren fern bleiben. In dieſer Beziehung ift ein großer Unter- 
ſchied zwifchen ver Erweiterung ver Gold» und der der Silberproduftion. Die erftere 
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geſchah wenigſtens bisher zumeiſt durch kleine Unternehmungen ſelbſtſtäudiger Arbeiter, 
vermehrt daher zunächſt die Nachfrage nach den gewöhnlichen Lebensbedürfniſſen; die 
Silberproduktion, meiſtentheils durch den Staat und andere große Unternehmer mit 
Hülfe eines beträchtlichen Kapitalaufwandes betrichen, fteigert dagegen den Begehr 
folder Arbeiten und Leiftungen, auf welde fid) die Wünſche Jener vornehmlid) richten, 
Da im legtern Falle die Konfumtion viel häufiger eine volkswirthſchaftlich unpro— 
puftive ift, als im erftern, jo bat man hierauf den richtigen Schluß gebaut, daß 
die Vermehrung der Goldausbeute auf die Erweiterung der nationalen Gefanmit- 
produktion weit kräftiger einwirke, als die der Silberproduktion, und daher auch 
ein wirffameres Korreftiv gegen Werthverminderung der Edelmetalle in ſich trage. 

Endlich find in dem Falle, ven wir betradgten, wie in allen Fällen ber 
Werthveränderung beftimmter Güterarten, Diejenigen, welche die Produftionsmittel, 
aus denen fie ihr Einkommen beziehen, raſch und leicht aus einer zur Zeit minder 
günftigen Berwendungsart in eine zeitweilig günjtigere überzuführen vermögen, 
Denen gegenüber im Vortheil, bei denen das nicht oder in geringerem Grade ber 
Fall ift; alfo im Allgemeinen Kapitaliften gegenüber den Arbeitern, die Inhaber 
mobiler gegenüber denen ftehender Aapitale, höhere Arbeiter gegenüber nieveren, 
frei daftehende gegenüber dauernd gebundenen u. ſ. f. Ueberall, wo eine periodiſche 
Gelvzahlung nicht oder erft jpät abänderlich over eine einmalige auf eine entfernte 
Zeit hinaus feftgejet ift, haben die Zahlenven ven Vortheil, die Empfangenden 
den Nadıtheil. Der Staat gewinnt als Schuloner unfündbarer Renten und in 
feinen firirten Geldzahlungen, befonverd an feine Beamten, fo lange er ſich nicht 
aus Gründen des äffentlihen Wohls oder weil e8 an geeigneten Kandidaten für 
ven Staatsbienft zu fehlen beginnt, zu einer der Werthverminderung des Geldes 
entjprechenden Erhöhung der Befoldungen entſchließen muß; er verliert an ben in 
beftimmten Geldbeträgen feftgefegten Cinnahmen und an den Ausgaben für ſolche 
Gegenftände, die zuerft im Breite fteigen. Bei feinen eigenen Probuftivgefchäften 
entſcheidet fih Gewinn oder Verluft für ihn danach, ob die betreffenden Probufte 
rechtzeitig oder überhaupt eine angemefjene Preisfteigerung geftatten. Wenn er 
jelbft Evelmetallproducent ift, fo bat er, fo lange die Werthverminderung fid) noch 
nicht feftgejetst hat, ven Vortheil, die Edelmetalle aus erfter Hand, alfo in ber 
Negel mehr oder minder über dem ſchließlich fidh ergebenden Kurfe zu verwerthen; 
nachdem bie Werthverminderung fi konfolivirt hat, hängt fein Gewinn oder Ber- 
{uft davon ab, ob feine Unternehmungen zu denen gehören, bei welchen der Ab- 
ſchlag des Werthes der Produkte dur die vermehrte Förderung oder die Bermin- 
derung ber Produftionskoften überwogen wird, oder nit. In der Regel werben 
die Hülfsquellen des Staates durch das Herabgehen des Werthes ver Edelmetalle 
mehr geſchwächt als gefteigert werben, und es wird daher ver Einfluß derjenigen 
Elemente zunehmen, an melde er gewiefen ift, um eine Erhöhung feiner Einnahmen 
zu bewerfftelligen. 

Ob die Boltswirtbfhaft im Ganzen von der Werthverminderung ber edeln 
Metalle und dem daran ſich fnüpfenden Umfhwung in den Bermögensverhältniffen 
Nugen oder Schaden hat, kommt, wenn man die aus der Verminderung des Gelb» 
werthes gemeinhin fih für ven Verkehr ergebenden Unbequemlichkeiten durch die 
erweiterte Möglichkeit, die edeln Metalle für Zwede des unmittelbaren Gebrauchs 
zu benugen, als aufgewwogen betradhten will, darauf an, ob diejenigen Klafjen, 
welhe während der Vollziehung jener Veränderung gewonnen, ober biejenigen, 
welche dabei verloren haben, die volfswirthihaftlid produftiveren find. Im Ganzen 
kann ald Regel gelten, daß das Erftere der Fall fein wird, und daß daher ein 


Ge. 103 





Derabgehen des Metallwerthes günftig auf die Zumahme des Volkswohlſtandes 
inwirit. Für einen großen Theil der Bevöllerung trüdend und ſchmerzüich muß 
ter Uebergang freilich immer bleiben, 

‚Die Folgen einer Erhöhung des Metallwerthes müffen im Allgemeinen die 
egenfegten fein, wie die einer Berminderung, und fid im gerade umgelehrter 
ae die verfchiedenen Bevölkerungsklaſſen vortheilhaft over nachtheilig erweifen. 

Rau n daher auf Grund der nur gemachten Betrachtungen aud gewöhnlich 
an, daß bie vollzogene Veränderung für die Volkswirthſchaft ziemlich gleichgültig, 
die ſich vollziehende dagegen überwiegend. nachtheilig fei. Das Erftere fcheint uns 

tztere find wir im Hinblid auf die Erfahrungen ver Perioden, wo 
ach dem Urtheile ver beften Kenner eine Wertherhöhung ves Gelves ftattfand, 
an re Diejer Zweifel findet feine Rechtfertigung in der Erwägung, 
| bi ‚der verſchiedenen Güter, wie fie im entgegengefegten Falle nicht 
fteigen, fo bier nicht gleichzeitig fallen. Hier wie dort werden es bie 
ateren, energiſcheren, gefhäftstüchtigeren Elemente ver Bevölferung fein, 
welche ven Bortheil, die beſchränkteren, unentjchloffeneren, ökonomiſch minder befähigten, 
welche den Nachtheil aus einer ſolchen Lage der Dinge ziehen, wenn jenen vielleicht auch 
bier die ganze Konftellation weniger günftig ift. Die veränderte VBermögensvertheis 
lung, am ſich eben fo viel Verluſte als Gewinmfte in ſich ſchließend, läßt 
m & das Bermögen in produftiveren Händen und macht dadurch wohl 
bie unprodultive Berzehrung mancher NKapitalien wieder gut, zu ver bier 
er on — — — gegeben iſt. Nur inſofern das Widerſtreben, die 
Erhöhung des Geldwerthes praktiſch anzuerkennen, zu einer ſchwindelhaften Aus— 
hnung des Kredits in größerem Umfange verleitet, können dadurch überwiegende 
für die Volkswirthſchaft hervorgerufen werden. 
Ve Eben fo wenig wie von einer Zeit zur anderen bleibt ver Werth 
r Eve e und des Geldes von einem Lande zum andern ber nämlich. 

Man muß aber auch im viefer Beziehung zwiſchen vorübergehenden Schwankungen 
und dauernden Verſchiedenheiten unterfcheiden. Was die legteren betrifft, ift ver 
{ des Geldes uud fein Werth (feine Kaufkraft) auseinanderzuhalten. Jener 

3 et das Maß ver Anftrengungen und Entbehrungen, die man fi zu feiner 

Frla g auflegen muß, diefer das Taufchverhältnig des Geldes zu Waaren. 
Jener wird duch vie Produktivität der nationalen Arbeit beftimmt und ift von 

er Bedeutung für die Stellung der Völker im internationalen Verkehr, 
indem die Nationen, welche ſich eines niedrigen Koftenfages der edeln Metalle 
en, auf dem ausländifhen Märkten als vie beiten Kunden aufzutretem ver- 

u wo es gift, ihren politifchen Willen durch Aufwenvung von Gelp- 
mittel zur Geltung zu bringen, vermögen fie es mit geringeren Anftrengungen 
als ſolche Völker, bei weldyen die edeln Metalle einen höhern Koftenfag haben. — 
Der Werth ver eveln Metalle richtet ſich nach der relativen Schwierigkeit der An- 
ſchaffung derſelben im Berhältniß zu der Herftellung von Waaren. Die Bölter, 
weiche die edeln Metalle nicht jelbft erzeugen, fonvdern fie von auswärts beziehen, 

en diefelben um fo wohlfeiler, je leichter, ficherer und kürzer ihre Verbindung 
den Minenländern ift, je größeren Werth ihre Ansfuhrartifel im Verhältniß 
zu deren Gewicht und Umfang haben und je bringenver der Begehr des Aus- 
landes nach dieſen Artifelm ift im Vergleich zu ihrem eigenen Begehr nad ven 

Gütern, die fie jelbft von vort einführen. Ob fie vie eveln Metalle als Waare 

‚oder fie als Geld zur Dedung ihnen zuftehender Forderungen empfangen, 
ift dabei gleichgültig. Im den Ländern, welche in ven gedachten Beziehungen vor 















104 &eld. 


ven andern beglinftigt find, muß daher das Geld entfprechend niebriger im Werthe 
ftehen, d. b. ver Gelppreis der Waaren im Allgemeinen ein höherer, das 
Leben theurer fein. Nach diefen VBorausfegungen werden es vorzugsweife bie 
Länder mit body entwideltem Handel und Gewerbswefen fein, bei melden ver 
Werthſtand ver edeln Metalle ein verhältnißmäßig niedriger ift. Ergiebt ſich 
ſonach eine natürliche Werthverjdievenheit der eveln Metalle von Land zu 
Fand, fo muß dieſe doch zwiſchen Völkern, die in regelmäßigem Verkehr miteinander 
ftehen, fid innerhalb enger Grenzen halten, welche durch die Koften ber Ueber- 
führung der edeln Metalle und, der etwa dafür einzutauſchenden Waaren von einem 
Lande zum andern bezeichnet find. Denn ſobald der Werthunterfchied fo groß wird, 
daß er jene Koften überfteigt, ftrömen natürli die eveln Metalle aus dem Lande, 
wo fie einen geringeren Werth haben, zum Anfauf von Waaren in das Ausland 
und thun das fo lange, bis der Werthsunterſchied wierer auf jenes Maß herab- 
efunfen ift. Eine Ausnahme hiervon ift nur möglid im Verkehr mit foldyen 
ändern, wo die eingeführten eveln Metalle zum großen Theil weder zu Nutz- 
gegenftänden noch als Geld verwendet, fondern, meiftens in Folge mangelnder 
Rechtsficherheit, vergraben oder fonft, ohne einen wirthichaftlihen Dienft zu leiſten, 
dem Gebrauche entzogen werben. Hiervon abgefeben muß alſo jede Erleichterung 
der Transporte, jede Befreiung ber Ein- und Ausfuhr von Metallen und Waaren 
auf den internationalen Werthunterſchied der erftern vermindernd einwirken. 

Seht nun hieraus hervor, daß das internationale Werthverhältniß ber edeln 
Metalle eine ftete Wandelung erleidet, fo ift auch leicht einzufehen, daß dieſe Wan- 
velung in häufigen Schwanfungen nad) entgegengefegten Richtungen hin ſich voll- 
ziehen muß. Neben dem dauernden, d. h. nur allmälig mit feinen beftimmenven 
Grundlagen fih ändernden Unterſchiede ftehen alſo vorübergehende, ſich gegenieilis 
wieder ausgleichende Veränderungen. Wie die dauernde Pifferenz des Gelbpreifes 
einer beftimmten Waare in verfdiedenen Ländern von ihren faktiſchen Preifen bald 
nicht erreicht, bald überfchritten wird, fo bleibt aud der internationale Unterſchied 
des Preisverhältnifies aller Waaren zum Oelde, d. b. des Geldwerthes that- 
ſächlich bald hinter dem freilich jelbft in einer fortwährenden Iangfamen Veränderung 
begriffenen Normalmaße zurüd, bald gebt er über daſſelbe hinaus. 

Hiermit bietet fih nun aud die Erklärung für die im Weltverfehr vorkommen» 
ven Evelmetallfendungen dar. In dieſer Beziehung laffen ſich drei Arten von Be 
wegungen unterſcheiden, welde ſich miteinander in der verſchiedenartigſten Weife 
verbinden fünnen. Erſtens nämlih eine regelmäßige Strömung von den Metall- 
probuftionsländern über die großen Handelsftaaten nad allen Theilen ver Verkehrs: 
welt, um bie neugewonnenen Metalle überallhin nah Verhältniß zu vertheilen. 
Dbwohl im Ganzen regelmäßig, muß die Richtung und Stärke der verfchiedenen 
Abflüſſe dieſer Strömung fih dod fortwährend verändern, je nachdem fich der 
relative Bedarf der einzelnen Länder an Edelmetallen in Folge ötonomifchen Auf- 
ſchwungs oder Verfalles, des Ueberganges von der Natural zur Geld⸗, von der 
Geld: zur Kreditwirthſchaft u. ſ. w. verändert. Zweitens eine hin⸗ und hergehende, ber 
Ebbe und Fluth vergleihbare, übrigens durch gegenfeitige Kreditgewährung vielfach 
befhränfte Bewegung in Folge der abwechſelnden Abweihungen des internationalen 
Handelsverfehres von dem Gleihgewichte ver Ein- und Ausfuhr. Drittens: unregel- 
mäßige, plöglihe Strömungen mit langſam nachfolgenden Gegenftrömungen in 
Folge eines in einzelnen Yändern plötzlich gefteigerten Bedarfs auswärtiger Wan- 
ven, welchem eine entſprechende Erhöhung. der Wanrenausfuhr nicht gleihmäßig 
nadhfolgen kann, So namentlich bei ungünftig ausgefallenen Ernten, 
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Das Reinltat dieſer fombinirten Bewegungen findet feinen Maßſtab haupt- 
ſächlich in den Wechſelkurſen. Ob durch daſſelbe die Waarenpreife afficirt werben, 
hängt auf Seiten der Evelmetalle abgebenden Länder davon ab, ob die Abgabe 
ans in Metallforın aufgefpeiherten Rapitalien (hoards) erfolgen fann ober aus 
dem Betrage des als Geld cirkulirenden Metalle gevedt werden muß, und wenn 
das Letztere ver Fall ift, ob die Verminderung der Geldmenge nicht ausgeglichen 
wirb durch entfprechende Ausdehnung des Kredits oder Beichränfung der Umſätze. 
Auf Seiten wer Epelmetalle empfangenden Yänder ift ein Einfluß auf bie Preife 
daburdy bedingt, ob die empfangenen Edelmetalle zu hoards aufgefpeichert werben 
oder in die Cirfulation übergehen, und wenn das lettere, ob die Volkswirthſchaft 
ht durch Ausdehnung des Berkehrs oder Beſchränkung des Kredits ben neuen 
ufluß abforbirt. Auf feinen Fall darf man aus dem Zufluß oder Abflug ber 
eveln Metalle nad over aus einem Lande ohne Weiteres auf eine entfpredhende 
— Waarenpreiſe ſchließen. 
an bisherigen Betrachtungen haben die beiven Metalle, welde in ber 
cioilifirten Welt für ven Gelodienft verwandt werben, das Gold und das Silber 
unter der gemeinſchaftlichen Bezeihnung edle Metalle unterſchiedslos zufammen- 
gefaßt. Es bleibt no übrig, das Werthverhältniß zwiſchen beiden furz zu 
erörtern. In diefer Beziehung muß, was für beide gemeinfhaftlich gilt, auch für 
iebes einzelne gelten, daß nämlich auf die Dauer der Werth eines jeden ſich nad). 
den Koften richtet, die aufgewendet werben müßten, um eine Erweiterung bes An- 
gebots über das Maß, mit welchem fi die Nachfrage begnügt, zu erzielen; daß 
‚ da diefe Regulirung fi nur fehr langfam zu vollziehen vermag, in fürzern 
itfriſten das tharfächlich gegebene Verhältniß zwifchen Nachfrage und Angebot 
über den Werth entjcheidet. Hieraus ergiebt ſich alsbald, daß das Werthverhältniß 
zwifchen Beiden ein weſentlich veränderliches ift, da ſowohl die natürliche Schwierig- 
feit der Erlangung als auch der Umfang der Nachfrage oder des Angebots bei dem 
einen ohne eine entfprechende Aenderung bei dem andern fidy verändern kann. 
Nichtsdeſtoweniger befteht doch auch eine gewiffe Abhängigkeit des Werths beider 
Metalle untereinander, begründet durch ihre gegenfeitige Vertretbarkeit. Sintt 3. B. 
der Werth des einen Metalls in Folge einer plöglich geftiegenen Ausbeute, fo wird 
ein Theil num auch für Zwede verwendet werden, für melde bisher das andere 
Metall diente, nach dieſem fi alfo die Nachfrage mindern und damit fein Werth 
finten. Umgekehrt, fängt bei gefteigerter Nachfrage ver Werth des einen 
am in die Höhe zu gehen, fo fucht man es für mande Verwendungen 
durch das andere Metall zu erfegen und fteigert damit auch deffen Werth. Ins- 
bejondere findet eine folche Vertretbarkeit für ven Dienft als Geld in hohem Maße 
ftatt. Es ift befannt, daß der geringe Einfluß, ven die ungeheure Ausbeute Des 
legten Jahrzehnts an Gold auf ven Werth des letsteren ausgeübt hat, zum großen 
Theil daraus erklärt wird, daß das Gold vielfah, 3. B. im franzöfifchen und 
amerifanifhen Munzweſen, vie Stelle des Silberd eingenommen babe, wie man 
andererfeits die Erſcheinung, daß der ftarfe Abfluß des Silbers nach Aſien noch 
feine erheblichere Werthfteigerung vdefjelben hervorgerufen hat, vornehmlich damit 
erläutert, daß es in fo großem Maßſtabe durch Gold habe erfett werden fünnen. 
ne ſich alfo, daß die Wirkfamteit von Umftänven, melde ven Werth des 
$ 8 in einer beftimmten Richtung zu ändern geeignet find, gehemmt, auf- 
und ſelbſt überwogen werben kann durch andere Umftände, welde in entgegenge- 
feßter Richtung auf das andere Metall einwirken. 
Werden hiernach allerdings den Schwankungen im gegenſeitigen Werthver— 
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hältniffe von Gold und Silber engere Schranfen gefegt, fo gebt aber doch ihre 
Vertretbarfeit untereinander nicht fo weit, daß dadurch alle und jede Aenderung ihrer 
Werthrelation ausgejchloffen wäre. Seit mehr als 300 Iahren find nad Hoffmann 
für ein Pfund reines Gold niemals weniger ald 14 und niemals mehr als 16 
Pfund reines Silber im freien Verkehr unter gebildeten Bölfern gegeben worden, 
und auch ſeitdem Hoffmann dies ſchrieb, ift trog der mwejentlid geänderten Produk— 
tionsverhältniffe diefe Grenze noch lange nicht erreicht, gefchweige denn überfchritten 
worden; allein eine vollfonmene Stetigkeit des Werthverhältniffes Hat ſich dabei 
keineswegs herausgeftellt, vielmehr ift diefes fortwährenden Schwankungen ausge: 
jest gewejen, unregelmäßig und bebeutend genug, um aud außerhalb ver Kreife 
des Großhanveld bemerkt und beachtet zu werden. Und es wird das niemals zu 
vermeiden fein, da, abgefehen von der natürlichen Verſchiedenheit beider Metalle, 
felbft wenn Gold im Berhältniß zu Silber noh fo fehr im Werthe ſinken follte, 
gleihe Mengen beiver nad Gewicht oder Umfang immer viel zu fehr von einander 
im Werthe abweichen werden, als daß ein Metall das andere jemals vollftändig 
vertreten könnte. 

Diefe unvermeidlihe VBeränderlichleit des Werthverhältniffes zwifchen Gold 
und Silber bildet das entfcheidende Moment für die Frage der fogenannten ein: 
fahen over doppelten Währung. Cinfahe Währung nennt man befanntlid, 
diejenige Einrichtung, nad welcher nur das aus einem der beiden Metalle gefertigte 
Geld als legales Zahlungsmittel gilt, Münzen aus dem andern aber, wenn 
fie überhaupt geprägt werben, nur als eine Waare betrachtet werben, deren Preis- 
verhältniß zu dem eigentlihen Währungsgelve zu regeln, dem freien Verkehre 
überlafjen bleibt. Höchftens mag für folhe Münzen ein fefter Kurs dadurch be— 
hauptet werden, daß man fie über ihren wahren Werth ausprägt, dann aber bie 
Ausmünzung auf einen beftimmten, die Bedürfniſſe des Landes nicht überfteigenden 
Betrag begrenzt. Alsdann erfheinen fie aber nicht als wirkliches Gourantgeld, fon- 
dern einfah als ein, wenn aud bis zu einem gewiffen hohen Grave durch 
feinen Stoffwerth garantirtes Kreditzeichen, bezüglih als Scheide: 
münze. So z. B. das engliſche Silbergeld neben dem Courant der goldenen 
Sovereigne. 

Die einfahe Währung muß jedenfalls, eben wegen ber unvermeidlichen 
Schwankungen im Werthverhältniffe von Gold und Silber im freien Verkehr als 
bie naturgemäßere angefehen werden. Wenn die Regierung es gleihwohl unter 
nimmt, bei ihren Ausmünzungen dieſes Verhältnig zu firiren, wie 3. B. Napoleon 
beftimmte, daß vie Werthrelation des Golds und Silbers in den franzöfifchen 
Münzen wie 15,5: 1 fein follte, fo ſpricht man von einer doppelten Wäh- 
rung. Der Vortheil einer folhen kann nur darin geſucht werben, daß fie fir bie 
Befriedigung des Geldbedürfniſſes eine doppelte Wahl offen läßt, daß man in 
diefer Hinfiht nicht ausſchließlich von dem Verhältniffe des Angebots und der 
Nachfrage des einen Metalle abhängig ift, umd daß jedes der beiden Metalle in 
denjenigen Gebieten des Verkehrs ala Seth dienen fann, für melde es eine größere 
ſpecifiſche Brauchbarkeit befigt. Allein zunächſt ift Mar, daß eine folhe doppelte 
Währung faktiſch fih nur fo lange halten läßt, als das legale Werthverhäitnif 
der beiden Metalle nicht oder wenigftens in feinem für das Srivotintereffe berüd- 
fihtigungswerthen Maße von dem aus dem freien Verkehre des Metallmarftes 
bervorgehenven abweicht. Tritt das Letztere ein, jo wird es vortheilhaft, alle Zah— 
lungen in dem wohlfeileren, d. h. demjenigen Metalle zu leiften, welchem bie 
Münzorbnung einen höhern Werth anweiſt, ala ihm auf vem Metallmarkt zuge- 
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fanden wird, Indem ver Handel ſich dieſes Vortheils bemächtigt, das theure Me- 
tall aus-, das wohlfeilere einführt, viefes fich zu Geld ausmünzen läßt, die Mün- 
zen aus jenem einfhmilzt, verbrängt die wohlfeilere Geldart als Umlaufsmittel 
immer vollftändiger die theurere; vie Münzen ver letteren verfhwinden gänzlich 
oder bevingen, foweit fie noch vorhanden find, ein Agio, was eben nichts Anderes 
heißt, als daß der Verkehr die doppelte Währung nicht mehr anerkennt. 

Sodann aber ift dieſes Syſtem auch von entſchiedenen Nachtheilen begleitet. 
Hat ſich faktifch im der oben angeveuteten Weife die einfache Währunz durchgefegt, 
jo könnte es, abgefehen von der Echmälerung der Autorität des Geſetzes, ziemlich 
gleichgültig erfheinen, ob die doppelte noch auf dem Papiere befteht; allein das 
Berberbliche zeigt fid) im Uebergange zu diefem Zuſtande. Ift von Anfang an die 
legale Werthrelation mit berjenigen des Metallmarftes übereinftimmend gewefen, 
jo ‚bewirkt nun jede Lerüdfichtigungswerthe Veränderung der legteren nicht nur ein 
foftbares , für die Volkswirthſchaft jedes wirflihen Nuteffefts entbehrendes Ein— 
und Ausführen, Ausprägen und Ginfchmelzen ver beiden Edelmetalle, fondern es 
entfteht au eine allgemeine Unficherheit in Bezug auf den Werth aller Geld— 
leiftungen, welche auf vie Waarenpreife und den Kredit vertheuernd einwirken muß. 
Anftatt daß ein Land mit Doppelwährung bei einer Werthsveränderung des einen 
Metalls für die Stabilität feines Geldwerthes in den andern Metalle eine Stübe 
findet, ift e8 vielmehr ven nachtheiligen Folgen einer folhen Veränderung bei einem 
jeden ‚ver beiden Metalle in vollem Maße ausgefegt. Bedenkt man aber, daß das 
Werthverhältniß der beiden Metalle von mannigfaltigen Umſtänden bevingt wir, 
von denen die einen oder die andern jeden Tag ſich mobificiren können, fo begreift 
fi, dag ein folder Zuſtand fo lange permanent bleiben muß, als nicht die Ab- 
weihung des Werthverhältnifjes des Metallmarktes von dem gefeglichen fo beträcht- 
lich geworben ift, daß jede Ausficht auf Wiederkehr der Hebereinftimmung verihmwunden 
ift, und man darf daher gewiß behaupten, daß bei doppelter Währung das Gelv- 
weien in bemfelben Maße befjer georbnet ift, als die Werthrelation des Metall: 
marftes von der gejegmäßigen ſich entfernt hat. — Auf eine VBermittelung zwifchen 
einfacher und boppelter Währung laufen gewiſſe Vorfchläge hinaus, welche in neuerer 
Zeit von verfchievenen Seiten gemacht worden find. Nah venfelben foll allerdings 
ein. Werthverhältniß der beiden eveln Metalle von Negierungswegen feftgeftellt 
werden, und Münzen aus beiven follen als legale Zahlungsmittel dienen, das 
Werthverhältniß jedoch nicht unabänderlic fein, ſondern einer periodiſchen Revifion 
unterliegen. Man geht hierbei von der VBorausfegung aus, daß für den Dienft als 
Geld die disponible Menge des einen Metalle, welches die eigentlihe Grundlage 
der Währung bildet, nit ausreihe, vielmehr zu viefem Behufe auch noch das 
andere Metall herbeigezogen werden müſſe, und glaubt auf die angegebene Weife 
mit den Unzuträglichkeiten, welde für ven Berfehr aus den Kursſchwankungen 
diefer Hülfsmünzen hervorgehen, wenn dieſe rein ald Waare behandelt werden, fid) 
am bejten abzufinden, Allein es läßt ſich billig bezweifeln, ob fir ven Berfehr eine 
periobifch wiederkehrende und dann vorausfihtlid um fo ftärfere Kursvariation 
nicht ebenfo ftörend ift, wie eine zwar häufigere, aber auch geringfügigere, und 
ob, wenn fid) auch wirklich ein folder Vortheil herausftellt, derfelbe nicht reichlich 
durch die Opfer aufgemogen werben würde, melde die Staatskaffen fortwährend 
zur Aufrechterhaltung diefer Einrichtung zu bringen genöthigt wären. 

Denn aber die Währung nur eine einfache ſein fol, fo entfteht die Frage, 
auf welches der beiden eveln Metalle fie bafirt werden fol. Eine abfolnte Antwort 
hierauf läßt ſich nicht geben. Sowie überhaupt die Verwendung ber eveln Metalle 
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zu Geld von einer gewiſſen Höhe der Kulturentwicklung bedingt iſt, ſo iſt auch 
die Wahl zwiſchen ihnen keine vollkommen freie, ſondern muß ſich nach dem Cha— 
valter und den Berhältniffen der ganzen Volkswirthſchaft richten. Silber ift im 
Klein-, Gold im Großverkehr bequemer; letzteres hat zudem die geringern 
Ausprägungstoften und die minder erhebliche Abnugung für fi. Ob 
aber auf den einen oder den andern biefer Vortheile das größere Gewicht gelegt 
werben fol, das wird davon abhängen, in welchen Berhältniffen ſich der Berfehr 
borzugsmeife bewegt, welche Arten der produftiven Thätigfeit für das Ganze von 
überwiegender Bedeutung find, welchen, Grab ver Entwidlung das Kreditweſen 
gewonnen bat zc. ꝛc. Das eigentlich Entſcheidende für ein einzelnes Verkehrsgebiet 
ift aber noch ein Anderes, was ſich jedoch ebenfalls nach Zeit und Umftänden ver- 
ſchieden geftaltet, die größere Ausficht nämlih, welche das eine oder das andere 
Metall hat, feinen Werth dauernd unverändert zu behaupten. Wie fehr 
diefer Punkt der wirklich entſcheidende ift, das zeigt fih im unferer Gegenwart 
recht deutlich, für welche vie Währungsfrage in dem Augenblide eine jo brennende 
geworben ift, wo die mafjenhaften Goldausbeuten der neuen Welt auf der einen, 
die immer ftärkeren Silberausfuhren nad) Afien auf der andern Seite ernfte Be- 
fürdtungen entftehen ließen, ob nicht eine erhebliche Veränderung des Werthes ber 
beiden edeln Metalle fowohl in ihrem Berhältniffe zu einander, als in dem eines 
jeden zu den übrigen Gütern zu erwarten fei. 

Es liegt außerhalb ver Aufgabe eines Werkes wie das Staatswörterbud, die 
Konftellation der Gegenwart eingehend zu prüfen und danach ein Urtheil abzu- 
geben über die Berechtigung oder Nichtberehtigung . jener Befürchtungen. Wir 
fünnen alfp bier unfern Auffag abbrehen; nur eine Bemerkung jei und zum 
Schluffe noch geftattet. Ie mehr der wirthichaftlihe Zuftand der Völker ſich ver- 
vollfommmet, je weiter die Civilifation ſich ausdehnt, und je mehr die ganze civi- 
lifirte Welt zu einem einzigen Berfehrsgebiete wird, in welchem vie internationale 
Arbeitstheilung ſich verwirklicht, je mehr mithin die Handelsbeziehungen der Völker 
untereinander ſich ausbreiten und vervielfältigen, befto weniger läßt ji unter ihnen 
eine Verſchiedenheit der Währung aufrechterhalten, da eine folhe die internationalen 
Wirthichaftsbeziehungen nicht vollftändig aus den Feſſeln eines Taufhhandels zur 
Freiheit und Sicherheit eines wirklichen Gelpverfehrs ſich erheben läßt. Sollen 
aber einmal alle Völker, die an den Bortheilen des Weltverfehres 
vollen Antheil nehmen wollen, eine einheitliche Währung erhalten, -fo fann 
fein Zweifel darüber obwalten, daß nur das Gold die Grundlage verfelben bilven 
ann. Die Goldwährung ift die allgemeine Währung der Zufunft, weil e8 eben 
die einzige ift, die eine allgemeine werden kann. Wann der Uebergang zur Gold— 
währung jtatthaben fol, ift eine Frage, welche vie Staaten, die jene noch nicht 
haben, hauptſächlich nach der Bedeutung ihrer internationalen Berkehrsbeziehungen 
und des vorausfichtlihen möglihen Aufihwungs verfelben zu entſcheiden haben 
werben. Wann immer aber dieſer Zeitpunkt eintrete, ift es im höchſten Grabe 
wünfchenswerth, daß die Regierungen ihn richtig erfaffen, fi nicht erft vom 
Uebermaße eingetretener Uebelftände nachträglich eine Abänderung abnöthigen laffen 
und, einmal entjchloffen, mit Entſchiedenheit vorwärts gehen. Die fchlechtefte Form 
des Uebergangs bleibt die einer feftgeftelten oder veränderlihen Doppelwährung. — 

Literatur Büſch, Abhandlung von dem Geldumlauf in anhaltender Rüdficht 
auf Staatswirtbihaft und Handlung. 2. Aufl. 1800. Der ſ. Sämmtlihe Schriften 
über Banfen und Münzweſen 1801. Hufeland, neue Grunvlegung ber Staats- 
wirthichaftstunft, Bo. IT 1813. Adam Müller, Berfuh einer neuen Theorie des 
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I. Einleitung. 


Auf der Gemeinfhaft in dem engen Raume, ven der Menfch mit feiner leib- 
lihen Gegenwart zu beberrfchen vermag, ruht das Dafein und Leben der Ge- 


* Anm. d. Red. Wir fügen noch bei H.C.Carey, Money New-York 1857 und H. C. 
Carey, letters to the President an Ihe foreign and domestic Policy of Ihe Union. Phila- 
delphia 1858. 
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meinde.!) Sie ift der Organismus diefer örtlichen Gemeinfhaft, wie der Staat 
bie organifirte Bolktsgemeinfhaft ift. Aus dem örtlichen Beifammenfein der Men- 
[hen und der von ihnen beherrſchten Güter entfpringt eine Mandfaltigfeit wid) 
tiger Beziehungen, die von einer Generation auf die andere übergehen und jedes 
neu eintretende Individuum ergreifen. Nah dem Reichthum feines Inhaltes, nad 
feiner unvergänglichen Dauer, feiner Verbreitung über das ganze Land und Bolf in 
taufenden von gleihartigen Bildungen, ift die jociale und politifche Bedeutung des 
G.Berbandes zu ermeflen: Staat und Kirche, Familie und Gemeinde find die 
vier Bundamentalinftitutionen der menſchlichen Geſellſchaft. Dem Staat entfpridht 
die weltlihe, der Kirche (obwohl in anderer Art) die Kirchen gemeinde. Das 
wechjeljeitige Verhältniß dieſer beiden, vie vielfach örtlich zufammenfallen oder doch 
ineinander greifen, fann auf dem Grundſatze völliger Verfchmelzung, oder völliger 
Trennung, oder eines engen Zufammenhanges unter Bewahrung der Selbftftän- 
digkeit beruhen. Es ift einerfeits durch das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche 
jelbft weſentlich bedingt und wirft amderfeits auf diefes wieder beftimmend zuräd. 

Die weltliche Gemeinde, von welder bier allein die Rede ift, hat zum 
Theil privatrechtlihen, zum Theil, wie ſich zeigen wirt, politifhen Gehalt. 
Darauf beruht die Unterfheidung zwifhen Nutungsgemeinde und politifder 
Gemeinde. 2) In jener ift ver vermögensrechtliche Antheil der Einzelnen an ben 
Nugungen eines G.Gutes das Beſtimmende. Auch für die politifche Gemeinde find 
zwar wirthſchaftliche Intereffen von größtem Gewicht: Ordnung und Schuß des Yand- 
baus und des Ghewerbebetriebs zählen zu ven widtigften Staatsaufgaben, 
um jo mehr noch zu den Hauptaufgaben der Gemeinde. Während aber in ver 
Nutungsgenofienihaft unmittelbar der privatrechtlich gewährleiftete Vortheil der 
Einzelnen entfcheidet, ift vie Wirtbfchaftspflege und Wirtbichaftspolizei ber po- 
litiſchen Gemeinde wie der Staatsgewalt dur öffentliches Recht oder durch freie 
Erwägung des Zwedmäßigen beftimmt, und ift zunächſt auf das Intereffe des Ganzen 
gerichtet, um erft von da aus dem Einzelnen zu gut zu fommen. Während ferner 
die. Nutungsgemeinde von wirtbfchaftlihen Intereffen ausſchließend erfüllt wird, 
bilden diefe in der politifchen nur Eine Seite des Ganzen. — Die eine ift von der 
anderen oft nur begrifflich zu trennen, nicht felten unterfcheiden ſich aber auch ihre 
Organe und Mitglieder. Für das Staatswörterbud fommt vorzüglih Die poli- 
tifhe Gemeinde in Betracht. 

Durd eine enge Berbindung zwifchen mehreren nachbarlichen Ortſchaften fann 
fih die politifhe Ortsgemeinde zur Sammtgemeinde erweitern. Soldye aus- 
gebehntere Verbindungen fließen fih oft an den alten Kirchſpielsverband an; 
häufig hat man fie auch im neuerer Zeit von Staatöwegen gebildet, wo die einzelne 
Ortsgemeinſchaft für ein felbftftändiges Dafein zu Hein und ſchwach erfchien. Ueber 
einen weiten Raum zerftreut ändert aber vie Gemeinde ihren Charakter und wird zu 


‘ 


1) Stabl, Stantslehre $. 4. j 

2) Diefer legtere Ausdruf wird auch angewendet, um die weltliche im Gegenjag zur kirch— 
lichen, oder um die Gemeinde ald Staatöverwaltungsbezirf (j. unten) im Gegenfaß zur örtlichen 
Korporation zu bezeichnen. 

3; Die politiſche Gemeinde kann ala Nechtäfubjeft wieder in priwatrectliche Beziehungen 
zu anderen Rechtsfubjeften (Individuen, Kervorationen, Staat) treten, wic died auch der Staat 
als „Fiskus“ thut. Sie wird Dadurch ebenjowenig zur Nußungsgemeinde, als der Ztaat in 
analogen Fallen feinen politiſchen Charakter aufgiebt. — Ueber die Anwendung der Begriffe Kor: 
poration und Genoffenjchaft auf Yand- und Stadt, politiihe und Nupungsgemeinden } den Art. 
„Korporation, Genoſſenſchaft“. ' 
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Grundſätzen zu beurtheilen ift, als die auf dem räumlichen Beifammen- 
er — en. ng Güter beruhende Ortsgemeinde. %) o; l 
Mar — die En emeinjhaft nicht einen Mikrolosmus der Bolsgemein- 
jaft r ftändifhen Elemente, aus welchen das Volk zu- 
— mer — ar voltänbig — aud nicht im. verfleinertften Mafftab — 
aft, die Betrachtung des Gegenfages zwiſchen Stadt- und Land— 
— den Städten ſitzt der dritte Stand 9) und neben ihm ein Bruch— 
des. ‚vierten Standes: die gewerblichen Hanvarbeiter. Der Adel tritt ganz 
Er Landgemeinden (Dorf und Pandftadt) ift dagegen der britte Stand 
‚nicht vertreten und alles auf die Natur und Bildungsftufe des 
ES angelegt, der hier in feiner anderen Entwidlungsform, als Bauern- 
Neben oder. über viefem erhebt fidy oft noch der Adel im einer 
mo. nicht dominirenden Stellung, oder etwa- der bürgerliche „Ritter- 
E“, der mit feinem Befistbuni die darauf haftenden Adelsrechte erfauft 
Fe > und im Zufammenhange mit diefer Gliederung find die widhtigften 
erlalı en zwiſchen Stadt und Land vertheilt: hier Landwirthſchaft, 
e und Handel, wiſſenſchaftliche und fünftlerifche Thätigfeit. So ftellt 
rte ſchaft immer nur einzelne Theile des Ganzen, das in der Volts- 
uſ haft. zur Erſcheinung kommt, mifrofosmifh dar: die ländliche Gemeinschaft 
en, die ftäbtifche einen anderen Theil, 
ann die Ortsgemeinſchaft nur in fehr beichränktem Sinne ein Mikrokosmus 
olfögen 1einfhaft, beißen, fo iſt auch die Gemeinde fein Mikrokosmus des 
8. Zwed und Wirfen der Gemeinde ift einfeitig wie ihre Zufammenfegung: 
n Berürfuif einer ländlichen, bald einer ſtädtiſchen Bevölferung zugefehrt. 
ei vereinigt alle Stände und Berufsklaſſen und gleicht alle Sonver- 


A der Verfolgung diefer einfeitigen Ziele ift die Gemeinde überdies 
t hund die Unzulänglichkeit der geiſtigen, fittlihen und materiellen Kräfte, 
mit dem Staat verglichen, zu Gebote ftehen. Auf den Gebieten der Rechts— 
der Kultur und Voltswirthidhaft, oder wo es gilt die nationale Selbft- 
zu wahren: überall muß fie die höchſten Aufgaben dem Staat 


darım ein unvolllommener Zuftanp, wenn Gemeindemarfung und 
Gemeinde und Staat in Eins zufammenfallen. Aber in der Mög- 


%) Das neuerdings viel beſprochene Anftitut der Sammtgemeinden aebört vorzugsweiſe dem 
mdgemeinde” an. Verſchieden davon I die Berbindung mebrerer Ortögemeinden für einzelne 
‚im übrigen unter Vorbebalt ihrer Selbititändigfeit. (Amteförveribaft, Amtsverſammlung. 
gemeinde.) Bol. Abfchn. ııı, Ziff. V und Abſchn. IV, Ziff. I. Da auch in der Sammt- 
Manches der eigentlichen Lokalgemeinſchaft zur ausfchließenden Verwaltung vorbehalten 
kann, fo werden die Grenzen der beiden Einrichtungen zuweilen undeutlic. 

. 4] Ueber die bier zu Grund liegenden Begriffe val. Bd. 111, ©. 176, 178. 
6, &8 kommt bier nicht auf eine erichöpfende Klaffifitatien an, wobei auch die Eigentbüns 
heiten der Großftadt, der Kabrifgemeinde u. ſ. w. zu berücfichtigen wären, fondern nur im 
Igemeinen auf den Begenfaß der zwei Grundformen Stadt und Dorf, der sich in dem weitaus 
töpten 1 Theile von Deutfchland unter allen Wechfeln der Entwidelung erbalten, wenn aud an 
er Schärfe viel_verloren bat. eg ift zu verfennen, daß der Yandbau ungeachtet feiner 
hmenden induftriellen Verfeinerung im Ganzen und Großen noch von einer Bauernſchaft be: 
* ben wird, die den ——— des vierten Standes bewahrt und ſich dann ven den aus dem 

dritte nde berübergelommmenen Gutäbefiger in jedem Zug unterſcheidet. 
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lichteit eines folden Zuftandes, der fih auf deutſchem Boden fo vielfadh aus: 
gebildet, bie und da bis auf den heutigen Tag erhalten bat, bekundet ſich doch 
die volle Bedeutung des G.Weſens. Eine Inftitution, der das Vermögen inne 
wohnt, zu ftaatlicher Wirkfamkeit emporzuwachſen, muß in der Natur der menjd- 
lichen Geſellſchaft fehr tief begründet und mit großer organiſcher Kraft ausgeftattet 
fein. Es giebt in der That auf weltlihem Gebiet feinen zweiten forporativen 
Berband, der feine Angehörigen fo allfeitig ergreift und trägt. Nur von ber Ge- 
meinde kann man noch fagen wie vom Staat, daß der Stillftand ihrer Funktionen 
das bürgerliche Leben augenblidlider Zerrüttung preisgeben würde, 

Bon diefem Standpunkt aus ift der matürlihe Wirkungstreis der Gemeinde 
im allgemeinen Umriß zu erfennen. Sie forgt für die Intereffen der örtlichen 
Semeinfhaft, fo weit fie e8 mit eigener Kraft vermag: wo biefe Kraft, 
die bei verfchiedenen Völkern und zu verfchiedenen Zeiten ungleich entwickelt ift, 
nicht ausreicht oder wo das Intereffe der Volks gemeinſchaft in Frage kommt, 
beginnt der ftaatlihe Wirfungstreis 7). Die politiiche Gemeinde ift fein mikro— 
fosmifcher Staat; aber ihr Wirkungsfreis, foweit er reicht, ift dem ftantlichen 
gleihartig. Darum müßte auch, ſobald fie für fich felbit zu forgen aufhören 
würde, jede ihrer wejentlihen Aufgaben vom Staat übernommen werden. 
Hierin iſt zugleih der publiciitiihe Charakter des Gemeinderechtes 9) und das 
Princip der Staatsauffiht begründet. 

Zieht aber der Staat jene Aufgaben willfürlid an ſich und löft fo ven 
Organismus der Gemeinden auf, fo find feine eigenen Grundlagen bedroht. Es 
ift ein Erfahrungsfag, der vor allem für Deutfchland Geltung hat, daß es dem 
Staate auf die Dauer nicht gelingen kann, fi unmittelbar aus einer ungeglie- 
derten Volksmaſſe aufzubauen. Wo viefer Verſuch gemacht wird, fcheitert er an der 
Unmöglichkeit, mit ven ſchwächſten Kräften ven höchſt en Anforderungen Genüge 
zu thun. In einem foldhen Gemeinweſen foll vom Allgemeinften bis herab zum 
Befonderften jedes Verhältniß der ungegliederten Menge von Staatswegen georb- 
net, jedes Bedürfniß von Staatswegen befriedigt werben. Um dieſem Anſpruche, 
der über feine natürliche Beftimmung und Kraft binausreicht, leidlich gerecht zu 
werben, müßte der Staat von einer außerordentlich gefteigerten politifchen Thätig- 
feit des Bolfes getragen fein. Diefes wird aber im Gegentheil vie unterfte Stufe 
nicht überfchreiten, jo lang es ihm verfagt ift, im nächſten, verftändlichften Lebens— 
freife den Sinn für ein größeres Gemeinwefen zu bilden und zu üben. Jever ge- 
noffenfchaftlihe Verband, indem er feine Angehörigen ven Werth einer organi- 
firten Gemeinfhaft erfennen läßt, ihre Selbftfucht dem Gefammtwohl unterorbnet, 
ihre Thätigfeit für das Ganze in Anfpruh nimmt, wird zu einer Schule des 
Staatsbürgerthums. Er ift aber aud eine Schule ver Staatsmänner. In ven 
freien Geftaltungen des forporativen Lebens erhält der Charakter, der wirthſchaft— 
liche und Kulturzuftand der Provinzen und Bezirke, ver Vollsftände und Berufs- 
Haflen feinen ungefälſchten Ausdruck. Hier lernt der Staatsmann den Stoff erft 
tennen, der feiner bildenden Kunft anvertraut ift. Im höchſten Grade gilt dies 


7, Deſterr. prov. G.O. v. 1849. Einf. Ziff. 11: „Der Wirfungsfreiß der freien Gemeinde 
umfaßt Alles, was das nterefie der Gemeinde zunächft berührt und innerhalb ihrer Grenzen 
vollftändig durchführbar if.“ ©. übrigens unten alfehn. 111. im Gingang. 

8) Gegenüber der Annahme eines befonderen „Befellichaftsrechtes". Bol. v. Mohl, Geſch. 
und Fit. der Staatsw. I. ©. 88, 95, 1035 dagegen Bluntichli, in der Krit. Neberfchau der 
deutſch. Geſetzg. u. Rechtsw. I. S. 241, 111. ©, 254 ff. und unten den Art. „Geſellſchaäft“. 
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alles von ver felbftftändigen Gemeinde), vie mit ihrem reichen Lebensinhalt 
alle Staatsgenoffen umfaßt und im ſich felbft wieder genoſſenſchaftliche Gliederun— 
gen hegt. Sie überhebt ven Staat jener ſchwächenden Laft von Funktionen, auf die 
fein Organismus nit angelegt ift; fie ſammelt und entwidelt zugleich vie Ele— 
mente der Kraft, auf welcher die Erfüllung feiner organifhen Aufgabe beruht 10), 

Im Berhältnig zu ihren Angehörigen ift die Gemeinde mit einer Gewalt 
ausgeftattet, nicht jo umfaſſend wie die Staatsgewalt, aber eben fo urjprüng- 
lich * dieſe und ebenſowenig durch freiwillige Unterwerfung der Einzelnen 
bedingt 11), 

Im Berhältnif zum Staat nimmt fie eine zweifache Stellung ein. Zuerſt 
vie bisher betrachtete: Als ein jelbftftändiger Organismus ift fie wie der einzelne 
Menſch vom Staate nicht geihaffen, lebt nicht von ihm und geht nicht mit ihm 
unter ; fie hat ihre eigene Yebensfähigkeit Jahrhunderte hindurch bewährt. Aber fie 
ift auf bie engfte Berbindung mit diefem höheren Organismus angewiefen und ge- 
langt nur dadurch zur vollfommenen Erfüllung ihrer Aufgabe. Wie der einzelne 
Menfh, darf die Gemeinde Achtung ihrer freien Rechtsſphäre, Schuß und Bei: 
fand vom Staat erwarten ; ift fie aber aud feiner Herrfhaft unterworfen, 
und zwar einer Herrfchaft, die fi in ver Staats aufſicht zu höherm Grade ftei- 
gert, der größeren Bedeutung entipredhend, die das Gemeindeleben, verglichen mit 
dem Ginzelleben, für vie Volksgemeinſchaft bat. 

Bon ganz anderer Art ift eine zweite Beziehung der Gemeinde zum Staat. 
Die nad innen gerichtete Thätigfeit ver Staatsgewalt kann in den meiften Fällen 
nur durch eine Lofalifirte Ausführung wirkſam werden. Daraus entipringt die 
überall fi findende Einrichtung, daß der Gemeindebezirk, infofern er eine Anzahl von 
Staatsangehörigen und ihren Befig umſchließt, als ftaatlider Verwaltungs 
(und Gerichts-)Bezirk dient. Diefe Einrichtung ift nicht nothwendig mit dem 


In Frankreich fennt man weder provinzielle noch gemeindliche Gelbftregierung, aber die Kom: 
mune von Paris tritt periodijch ald Nevolutionsorgan des Landes in Thätigkeit. u 
10) Bol. Savigny, verm. Schriften V. 5. 186. „Wenn wir das Ganze eines Staates 
in feine Beftandtbeile zerlegen, jo finden wir überall eine große Zahl von Gemeinen aller Art 
als deffen natürliche Elemente, Wie diefe einzurichten, Damit fie in Fräftigem Leben gedeiben, das 
ift Die Frage und hierin ift eine manchraltige Behandlung in vielen Abfturungen möglich, je 
nachden ibre Angelegenheiten mehr von oben berab, durch die MNegierung des ganzen Staates, 
oder mebr durch ihre eigenen Mitalieder beforgt werden. Wird nun etwa dieſer letztere Weg sit 
Gluͤck einichlagen, fo daß in der That das Gedeihen der Gemeinen befördert wird, fo Fünnte man 
nur nach der beichränfteften Anficht glauben, dan durch ihr erhöhtes Dafein der Regierung Des 
ganzen Staates Abbruch geichebe. Jede Veränderung Diefer Art, wenn fie ihren Zweck erreicht, 
wird nicht der Megierung etwas entzieben, um es den Gemeinen zu geben, ſondern 
fie wird vielmehr die Kraft des Ganzen iu demjelben Maße erböben, als fie den 
einzelnen Gliedern frifcheres Leben verleiht.‘ 
11) Die eat äußert fich in der Gemeindepolizei, Dem Befteurungsrect, der Die: 
eiplin über Gemeindediener u. f. w. Ob der Gemeinde ald Ausfluß dieſer Gewalt auch ein jelbft- 
fländiges Erpropriationsrecht beizumeſſen ſei (Jachariä, Staatsrecht 1. S. 532), kann 
bezweifelt werden. Ginerjeit# gebt die Enteignung doc immer von der Staatsgewalt auf, wenn 
auf Verlangen und im Intereffe einer Gemeinde, anderjeits kann fie auch zu Gunſten von 
die dem —— Nutzen dienen, gefordert und bewilligt werden. Nur 
Unternehmungen , die einer Gemeinde nügen, regelmäßig als Sache des „diientliden 
Nuhens“ anzufeben. Die Gemeinde kann daher weit bäufiger in den Fall kommen Exrpropriation 
zu fordern. 
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Weſen ver Gemeinde verbunden : fie kann wegfallen, wenn es für zweckmäßig er- 
fannt wird, Verwaltungs und Gerichtsſprengel zu bilden, die enger ober meiter 
find als ver Umfang des Gemeindeförpers 12), Erft ver Staatsabfolutismus des 
18. Jahrhunderts bat das natürliche Verhältniß umgekehrt und die untergeorbnete 
Beziehung zur vorherrſchenden, jelbft zur ausſchließlichen erhoben. Dieſe Verlkehrt— 
beit, deren Erkenntniß dadurch erihwert wurbe, daß man bie lofalen Staatsge— 
fhäfte zum Theil ven G. Behörden zumies, ift jegt im Princip überwunden, aber 
noch nicht in der Praris. 

Die folgende Darftellung handelt von dem Wirfungstreife der Gemein- 
den, von ihrer Autonomie und Selbftverwaltung, und damit im Zu— 
fammenhang von ihrem Berhältniffe zur aufſehenden Staatsgemwalt. Hie- 
vauf befhränft ſich die Aufgabe diefes Artikels, ver demnach insbefondere die Lehre 
von der inneren Verfaſſung und den BVermögensangelegenheiten einer fpäteren 
Ausführung vorbehält. (Art. „Yandgemeinde” und „Stadtgemeinde”). Es find mit 
a. W. die Grundlagen des Gemeindeweſens, die an diefer Stelle ausfchließ- 
lich erörtert werden follen. Jft die Gemeinde ein Organismus mit felbftftändigem 
Leben und doc wieder abhängig von dem höhern Staatsorganimus, fo wirb es 
vor allem darauf ankommen, einerfeits den Inhalt ihrer felbftftändigen Lebens— 
aufgabe, anderfeits die Art ihrer Unterortnung zu erfennen. Bon dieſer Grund» 
lage aus ergeben fi dann die Negeln für die Gliederung des G.Körpers 
zum Bollzug feiner Funktienen (G.VBerfaffung), für die Verwaltung biefer 
Innktionen felbft und für die Rechte und Pflichten feiner Angehörigen, alles das 
mit Rüdficht auf die befondere Natur der Stadt- und Yandgemeinden und ber 
eigenthümlichen in neuerer Zeit hinzugefommenen GBildungen. Die Lehre vom 
Bürgerrecht, vie ebenfalls zu ven Grundlehren zu zählen wäre, wirb beffer 
im Zufammenhang mit verwandten Materien dargeftellt. (Art. „Niederlafiung, 
Heimatrecht, Bürgerredht"). 

Es war ber folgenreiche Fehler einer jett im Ablauf begriffenen Periode, daß 
man in Gemeinde: wie in Staatsſachen über den Lebensformen ven Pebens- 
inhalt überfah 13). Die beften Verfaffungsformen empfangen ihren Werth doch 
erft von dem Reichthum des Inhaltes, ver in ihnen gefaßt und getragen iſt. — 
Dem entgegengefegten Fehler verfällt eine neuere Richtung, indem fie die Berfaf- 
fungsfragen im Staats- und G.Leben unterfhägt. Das innere Leben ge 
deiht nicht ohme normale Ausbildung diefer Formen, die feine Träger find. Der 
wünfchenswerthefte Zuftand fcheint alfo ver, in welchem die Volks- und Ortsge— 
meinfhaft das Bedürfniß einer harmonifchen Entwidlung in beiden Richtungen 
erfennt und bethätigt. Nur muß die Erfenntnig des Inhaltes vorhergeben, 
wenn bie ihm angemefjene Form erzeugt werben foll. 


12) Thatſächlich kommt erftere® vor in den größten Stadt: und noch häufiger in den 
Meinften Landgemeinden, indem man mebrere der leßteren zu Einem Polizeibezirk verbindet, 
während ihre abgefonderte Haushaltung und gemeindliche Drganifation fortbeftebt. Die Gericht o— 
ſprenge fallen mit den Gemeindebezirfen obnebin nur ausnahmsweiſe — 

2) Bgl. Schäffle in der deutſch. Vierteljahrsſchrift Nt. 74 S. 305: „Es iſt ein Hauptmerk— 
mal des Gemeindeweſens in der liberalen Periode, daß der politiſche Rormalismus auf das Ge— 
biet der Gemeinde übertragen iſt . . . . Um Konftruftion der Spige der Gemeinde, um Wahl 
modus, Amtsdauer, Zufammenfegung, Sipungsöffentlichkeit von Gemeinderath und Bürgerverord: 
neten drebt fich der bedeutendfte Theil der Ghemeindeordnungen“, drebt fib auch, fann man bins 
aufeßen, der bedeutendfte Theil der einfeläglgen Literatur und der Marteifampf in den Kam— 
nern. Bezeichnend für dieſe Richtung iſt namentlich die badifche G.Ordnung von 1831, 
die unter dem überwiegenden Einfluß einer „liberalen Mehrheit zu Stande kam. 
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Das deutſche G.Wefen ift durch den politifhen Umſchwung, der im 17, 
und 18. Jahrhundert ftattgefunden hat, zum Theil auf ganz neue Grund— 
lagen geftellt worden, namentlid in den Beziehungen, die uns bier zunächſt an- 
gehen: in Bezug auf den Wirkungskreis der Gemeinde und ihr Verhältniß zum 
Staat. Aber nicht überall haben dieſe Neugeftaltungen aud innere Berechtigung 
und der gegenwärtige Zuftand kann nur in feinem Zuſammenhange mit der Ver— 
gangenheit richtig beurtheilt werben. Die Darftellung und Kritif diefes Zuftandes 
feßt daher einen geſchichtlichen Rücblid voraus, ver ſich ebenfalls auf den ange 
gebenen Geſichtspunkt befchränfen kann. 

1. Gejchichtlicher Rückblick. 

I. Landgemeinde. Die mittelalterliche Dorfgemeinde war auf die ge- 
meinſchaftliche Nusung der Almenden und auf vie auch in Anfehung der Privat- 
güter beftehende Flurgemeinihaft gegründet. Eine Bewirthihaftungsart, die fid in 
vielen Gegenden bis auf ven heutigen Tag erhalten hat, die Dreffelderwirthſchaft, 
ſetzte die Befiger ver aneinander grenzenden Orundftüde in manchfache wechſel— 
feitige Abhängigkeit. Sie machte Jedem zur Pflicht, fein Land nad) beftimmter 
Reihenfolge mit Sommerfrucht oder Winterfrucht zu beftellen oder als Brachfeld 
der Weide zu überlaffen. Im Zujammenhange damit wurde die Einhaltung be- 
fimmter Zeiten für die Ausfaat und Ernte nothwendig. Fir dieſe Verhältniffe für 
den Schuß der Fluren, die Aufftellung gemeinfchaftliher Hirten, die Haltung von 
Zudtftieren, ebenfo für die Regelung des Almendegenuffes bedurfte es örtlicher 
Sagungen und einer Autorität zur Aufrehthaltung derfelben. Auch im Dorf felbft 
mußte Ordnung gehalten, gegen Diebftahl und Feuersgefahr das Nöthigfte vor- 
gelehrt werben u. f. w. 

Daraus ergab ſich der erfte Stoff für die Autonomie und Polizei der Land— 
gemeinden. Genofjenfhaften anderer Art durdpkreuzten den Verband der Dorfbe- 
mwohner oder einigten für beftimmte Zwede eine Mehrzahl von Dorfgemeinven : 
fo das Kirchſpiel, die Deihgenoffenihaft, und wenn an der Nutzung ausgedehnter 
Wald» und Weideflächen verſchiedene Ortihaften betheiligt waren, die Markgenoſ— 
jenfhaft. Der ftärkjte und folgenreihite Verband, der hier allein ins Auge zu 
faffen ift, blieb meiftens die Gemeinde ver beifammen wohnenden und in Flur 
gemeinihaft lebenden Dorfgenoffen. 

Um die Zeit des 13. Jahrhunderts war in einem großen Theile von Deutſch— 
land der alte freie Bauernftand in ein vielfältig abgeftuftes Hörigfeitsverhält- 
niß zu weltlihden oder geiftlihen Grundherrn geratben, während andrerfeits vie 
Härte der Leibeigenſchaft ſich gemildert und der Stellung jener urſprünglich Freien 
angenähert hatte 1%). Der Ader, den die Dorfgenoffen bebauten und die gemeine 
Markung, an deren Genuß fie Theil hatten, war vielfach Eigenthum des Grund— 
herrn oder mit ſchwerer Zinspflicht belaftet. Der Grundherr beſaß aud in größe: 
tem ober engerem Umfang die Gerichtsbarkeit und örtlihe Polizeigewalt. Doch 
genießt hier im Gegenſatze zur neueren Zeit die Gemeinde größere Freiheit als ber 
Einzelne. Unter Leitung des Grundherrn oder feines Vertreters pflegen bie Hinter: 
fafjen feldft das Gericht ; aus ihrer Nechtsanfhauung zunächſt geben vie örtlichen 

14) Bgl. über das Folgende u. a. Stüve, Weſen und Fa der Yandgemeinden in 
Niederfahfen und Weftphalen (Jena 1851) ©. 111 ff, Wyß in der Zeitſchr. für Be, 
Recht (Bafel 1852) Heft 1. ©. 28 ff, Wenner, Grundzüge einer Reorganifation des Ge— 
meindeweiens (Berlin 1850) S. 1 ff.: „zur Geſchichte der Yandgemeinden in Weftpreufen”. — 
In den ee laffen dieſe Mittbeilungen aus fo weit entlegenen Gegenden bis ind 
16. Jahrh. eine merkwürdige Uebereinftimmung ertennen. 

8* 
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Gewohnheiten und Sagungen hervor; aus ihrer Mitte wählen fie VBorfteher, bie 
im Namen des Gutsheren über Flurfrevel, aud über andere Uebertretungen ur— 
theilen, die verfallene Buße ganz oder theilweife für Rechnung des G.Sedels 
eintreiben, in geringeren Streitigkeiten felbfiftändig entjheiden, den Brod- und 
Fleifchverfauf, Maß und Gewicht, vie Löfchanftalten u. dgl. überwadhen und 
auch da gegen Ungebühr einfchreiten. Die Selbftbefteurung der Gemeinden für ihre 
befonderen Zwede kommt ebenfalls frühzeitig vor. Mag von den Grundherrn in 
diefe Orbnungen oft willfürlih und gewaltthätig eingegriffen worden fein, fo ift 
doch fein Zweifel, daß während des 13., 14., 15. Jahrhunderts in einem großen 
Theile Deutſchlands die Landgemeinden eine umfaſſende Autonomie und Gelbft- 
verwaltung geübt haben. 

Allmälig aber wurden fie gleich den ftäbtifchen Gemeinden von der wachſen— 
ven Staatögewalt ergriffen. Vorher gieng auch für den Bauernftand im Gefolge 
des 3Ojährigen Krieges eine Periode der tiefften Zerrüttung. VBerarmt und verwilvert, 
wurde er von einem eben jo demoralifirten Adel mehr als je bevrüdt, mißhanvelt, 
belaftet. In diefem Zuftand mußte vie hergebradhte Ordnung des G.Wejens ver- 
fallen, auch wo fie den Interefien des Gutsherrn nicht hinderlihd und von ihm 
nicht geftört war. Der landesherrlihen Gewalt wurde dadurch — äbhnlich wie in 
den Städten — ihr Vorbringen erleichtert, das die Freiheit der Gemeinde und 
die Macht des Adels zu gleicher Zeit brechen follte. War früher die Staatsgewalt 
nur durch Bermittlung des Grundherrn mit den einzelnen Gemeinden in Bezie- 
bung getreten, fo begann fie vom 16. Jahrhundert an unmittelbar einzugreifen. 
Ihr zunehmenves Geldbedürfniß und gleichzeitig ihre Tenvenz fih von dem guten 
Willen des grundherrlihen Arels unabhängig zu machen, wies auf eine direkte 
Befteurung der Hinterfaffen bin. Die verfaulende landſtändiſche Verfaſſung war 
im 18. Jahrhundert felten mehr ein Hinderniß. Dadurch und durd die Aus- 
bebungen für den Kriegspienft wurden landesherrlihe Beamte auch in diejenigen Ge— 
meinden eingeführt, wo der Landesherr nicht zugleich Grundherr war. Der Staat 
hatte jegt ein erhöhtes Intereffe, die Steuerfraft ver Yanpbevölferung zu erhalten 
und zu fteigern; feinem Bevormundungsprincip, das felbft ins Detail der Privat- 
wirthſchaſten eindrang 15), konnte um fo weniger der Haushalt der Korporationen 
entgehen. Im Geifte der damaligen Volkswirthsſchaftspolitik fam es ferner darauf 
an, die Zunahme der Bevölkerung um jeden Preis zu fördern: da bie ausge— 
vehnten G.Weiden noh für zahlveihe Anfievler Raum gewähren konnten, fo 
wurben Oemeinheitstheilungen von Staatswegen betrieben und erzwungen, Dem 
Wiverftande der Gemeinden gegen bie Begründung neuer Haushaltungen auf un- 
zulänglichem Beſitzthum konnte leicht gefteuert werden, wenn man ihr hergebrachtes 
Recht, über Aufnahme von Anſiedlern zu entſcheiden, befeitigte und den landesherr⸗ 
lichen Beamten übertrug. 

Da auch das alte VBolfsgeriht und mit ihm die lofale Rechtsbildung ver- 


15) Die badifche Kammerordnung von 1786 fagt: „Unſere fürftliche Hofkammer ift die na: 
türliche Bormünderin Unferer Unterthanen. Ihr liegt ob, . . . auch gegen ihren Willen, fie zu belebren, 
wie fie ihre eigene Haushaltung einrichten, ihrem Feldbau vorftehen und durch mebr wirthſchaſt⸗ 
lich treibende Haushaltung zur Erlangung der fchuldigen Yandesabgaben die Mittel fich erleich— 
tern möchten.” In der weftpreußifchen Dorfordnung von 1780 heißt es u. a.: die Schulzen fol: 
fen „alte, auch junge Weib: auch Mannsperfonen ſowohl zum lache: als Wollfpinnen gebörig 
antreiben und nicht geftatten, daß fie ihrer Gewohnheit nach, fobald fie Abends gegeſſen 
haben, gleich ſchlafen gehen umd fi der Faulheit ergeben.” 


Gemeinde, 117 


fhwunven, vie Rechtspflege ausſchließlich an rechtsgelehrte Richter übergegangen 
war, bie im Namen des Patrimonialherrn oder unmittelbar des Staates urtheilten, 
da fih unter fo veränderten Umſtänden vie Polizeigewalt der Gemeinde ebenfalls 
nur in ſchwachen Reften erhalten fonnte, fo ift Shon zu Anfang des 18. Jahr: 
hunderts die forporative Selbftftändigfeit der Yandgemeinden in vielen deutſchen 
Ländern ein unbefannter Begriff. Sie find ſtaatliche VBerwaltungsbezirfe und ihre 
Borfteher Beriente der Staatsbehörben. , 

Ungleich entwidelte fih das Verhältniß zum Gutsherrn, der in manchen Ter- 
ritorien auch feinerfeits alle obrigteitliche Gewalt zu Gunften des Staates einge 
büßt, in anderen bis auf die neuefte Zeit einen Antheil an derſelben bewahrt hat 
und nad deſſen Erweiterung ftrebt. (Bgl. die Art. „Grundherrn“, und „Lands 
gemeinbe*.) 

Während aber die Freiheit der Korporationen vom Staat erprüdt wurbe, 
ift durch ihn die perfönliche und wirtbichaftlide Freiheit der Individuen ber- 
geftellt worben. Auch diefe Seite der Entwidlung, obwohl unfern Gegenftand nur 
mittelbar berührenn, muß man ins Auge faffen, um ein richtiges Bild zu ge- 
winnen, Der Staat hat die Feibeigenfhaft vollends befeitigt: zuerft auf ven 
landesherrlichen Domänen, dann nad einem langen und hartnädigen Widerftand 
anf ben abeligen Gütern. Bon ihm ift die Aufhebung oder die Firirung und Ab- 
löfung der Frohnen und Reallaften, der Jagd» und Bannrechte ausgegangen. In 
den neueren Repräfentativverfaffungen hat ferner der Bauernftand eine Stellung 
erhalten, wie ihm geftattet, feine befonderen Intereffen wirkſam geltend zu machen. 
Die landſtändiſchen Berfammlungen des Mittelalter waren von Nittern, Prä- 
faten und Städten gebildet, die bier über ihre Hinterfaffen nad Gutdünken ver- 
fügten; eine Theilnahme des Bauernftandes, wie fie in Württemberg und 
Tirol ftattfand, gehörte zu den feltenen Ausnahmen. Die neueren Berfaffungen 
räumen ihm im Gegentheil einen fehr gewichtigen und mitunter zum Uebermaf 
gefteigerten 16) Einfluß bei der Volfsvertretung ein. 

Die Rückkehr zur perfönlichen freiheit, die Entlaftung des Grundbeſitzes, 
die politifhe Vertretung, die der Bauernftand erlangt bat, find eben fo viele 
Mittel , feine Befähigung für ein fräftiges und freies G.Leben zu ftei- 
gern. So hat ter moderne Staat mit einer Hand ven Landgemeinden ihre 
Autonomie und Selbftverwaltung genommen, mit ber anderen Hand ihnen bie 
Mittel gereicht, fi für die Wiedergewinnung und einen würbigen Gebrauch des 
verlorenen Gutes vorzubereiten. Was endlich vie Gefeggebung felbft im 19. Jahr- 
hundert für die Wieverherftellung ter Landgemeinden gethan hat, fell im britten 
Theile dieſes Abfchnittes angedeutet werben. 

Auch damit ift jedoch die entſcheidende Einwirkung der Staatsgewalt noch 
nicht vollftändig bezeichnet: e8 muß noch am die modernen Kulturgejege er 
innert werden , die wiederum auflöfend einerſeits, befeftigend anderſeits in den 
G.Berband eingegriffen haben. Die von der neuern Agrargejeßgebung fo eifrig 
betriebene Gemeinheitstheilung (f. d. Art.), deren wirthſchaftlicher Werth oder Un: 


16) Dies gilt noch mehr von den modernen, 1848 entftandenen Wahlgefegen, ald von jenen, 
die auf dem Princip einer „ftändifchen“ Vertretung beruben. Nach der baverijchen Verfaſſung 
von 1818 gieng die Hälfte der Abgeordneten, weniger drei, aus Wablen des Bauernftandes 
bervor ; nach dem bayr. Wahlgeiek von 1848 gebietet er im ungünftigften Fall über 126 von 
142 Sigen! In diefer Maplofigkeit ift die Begünftigung des Bauernftandes freilich nur eine 
unwillkürliche Konſequenz des Kopfzahlſyſtems. Vgl. übrigens unten Abſch. 111. Ziff. V. 
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werth bier nicht zu prüfen ift, hatte jebenfall® ven Erfolg, daß fie den Stoff 
des G.Lebens fchmälerte, denn mit jeder Theilung fällt ein Stüd ver ge- 
meinfamen wirthſchaftlichen Intereffen. Diefelbe Wirkung knüpft fih an die Maß— 
regeln zur Beförberung des Zufammenlegens der Güter. Die Rüdfichten, die ber 
einzelne Befiger, wo die Grundſtücke im Gemenge liegen, auf feine Nachbarn nehmen 
und von ihnen erwarten muß, die gemeinfamen Bewirtbichaftungsregeln werben 
durch das Fortfchreiten der Arrondirung immer mehr entbehrlich. Dazu fommt mit 
gleichem Erfolg ein Wechſel in der Methode des Yandbaues: das BVerlaffen der 
alten Dreifelverwirthichaft, die die ganze Flur in gemilfem Sinne zu einer wirth— 
ſchaftlichen Einheit gemacht und einer gemeinſchaftlichen Ordnung unterworfen hatte. 
So ift das Bauerngut und fein Befiker, wie fie von der Grundherrſchaft eman- 
cipirt find, in wichtigen Beziehungen aud vom G. Verband abgelöft und mehr 
als zuvor auf eine ifolirte Eriftenz, auf die Hilfsquellen und vie Willfür des 
Einzelnen angewieſen. 

Wenn aber durch die wirthſchaftliche Entwidlung mander altbegründete Ver— 
band gelodert over zerftört wird, fo ſchafft fie auch wieder neue Beziehungen und 
Intereffen, die nur im Anfchluß an eine größere Gemeinjhaft und in der Unter: 
ordnung des Gigenwillens Befriedigung finden können. Auch das G.Leben 
wechſelt nur feinen Stoff ohne ihn zu verlieren. An vie Stelle der Flurgemein— 
ihaft und der Nußungsgemeinfhaft an Wald und Weiden, wo diefe vertheilt find, 
tritt in zunehmendem Umfang die Gemeinfhaft der Bewäſſerungs- und Entwäf- 
ferungsanftalten. Die Belebung des Verkehrs, die gefteigerte Kultur und wirth- 
ſchaftliche Einficht fordert erhöhte Thätigkeit für Weg und Steg in ver Markung, 
größere Sorgfalt für die Schule, für die ärtlihen Vorkehrungen zur Erhaltung 
ver Reinlichfeit, zur Abwehr gemeinſchaftlicher Clementarereigniffe u. f. w. Der 
Andrang einer wachſenden Bevölkerung und die vermehrte Armenlaft ftellt den Ge- 
meinben ernfte und ſchwierige Aufgaben, die von ihnen nicht ohne leitende Ein- 
wirkung der Stantsgewalt, aber ebenfowenig vom Staate ohne ihr Zuthun gelöft 
werben können. 

II. Staptgemeinden. 17) Ungleich den Städten des griechifchen Alterthums 
und der Weltftabt Rom find die deutfchen Städte zu feiner Zeit, von ihrer Ent- 
ftehung bis zu ihrer höchſten Blüthe darauf angelegt, ein vollkommen in ſich 
abgeſchloſſenes Sta ats weſen darzuftellen. Sie find von Anfang an und bleiben 
Glieder eines weiteren ftaatlihen Verbandes, im Mittelalter unter der Herrſchaft 
eines Landesherrn oder unmittelbar des Königs, von dem fie Obrigfeiten und 
Geſetze erhalten, dem fie Steuern entrichten und Kriegsdienſte leiften. Das Dafein 
fouveräner Städte in Deutſchland ift ein anomales Erzeugniß der neueften Zeit, 
eben jo anomal und eben fo neu wie die Eriftenz der übrigen Kleinftaaten, für 
die fidh bei der Auflöfung des Reiches kein anderer Herr gefunden hat. 


17), Hauptfchriften: Eichhorn, über den Urfprung der flädt. Verf. (Ztfchr. f. geſchichtl. 
Rechtsw. Bd. ı, In). Hüllmann, Städteweien des Mittelalterd. 4 Bde, (Bonn 1825—29) ; 
Bartbold, Geſch. der deutich. Städte. 4 Bde. (Leipz. 1850—53);5 Arnold, Verf. Gef. 
der deutſch. Kreiftädte. 2 Iheile (hamburg 1854) und J— in der Kieler Monatsſchr. 1854 
S. 155 ff., 696 ff. Zur Geſch. des preußiſchen Städteweſens: Lancizolle, Grundzüge der 
Geſch. des deutſch. Städteweſens mit beſ. Nüdf. auf die preuß Staaten (Berlin u. Stettin 1829). 
©, auch Biedermann, Deutſchland im 18. Jahrh. Bd. 1. (Leipzig 1854). Ausführlichere 
Literaturnachweiſe bei Jahariä, deutſch. Staat: und Bundesrecht. i1. Aufl. Bd. 1S. 516, 
Mohl, Gejchichte und Yiteratur der Staatswiſſenſchaften. U S. 313 ff. 
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Allein der Gedanke, daß das ſtädtiſche Gemeinwefen einem vielgegliederten 
politifhen Körper von höherer Art angehöre, war Jahrhunderte lang höchſt un- 
volltommen verwirklicht, oft in feiner Ausführung bis zur Unkenntlichkeit geſchwächt. 
Dem Mittelalter fehlte nach dem Verfall der karolingiſchen Inftitutionen eine kräf- 
tige umfafjende Staatögewalt : bis dieſe ſich ausgebildet hat, find die Städte auf 
ihre eigene Kraft angewiefen, übernehmen ifolirt oder im Bündniß mit anderen 
auch die ftantlihen Funktionen und treten fo, wenn nicht rechtlich doch thatſäch— 
lich, in zahlreichen Fällen als felbftftändige politifhe Körper auf. Dies gilt nicht 
von den Reichsſtädten allein, ſondern vielfach, nur in minderem Grad, aud) von 
ven Territorialftänten. 

Gewerbe und Handel mußten fi, fobald dieſe Beidäftigungen über ihre 
oben Anfänge hinaus waren, vom Yandbau trennen und auf befhränftem Raum 
dichtbevöllerte Sammelpläge bilden. Das bewegliche, foftbare Beſitzthum der Stadt: 
bürger vor beute- und zerftörungsluftigen Nachbarn zu jbügen, war die mittel- 
alterlihe Staatsgewalt oft zu ſchwach: die Städte felbft mußten alfo auf ihre 
Sicherheit bedacht, zum Kampfe gerüftet und geübt fein 18), Neichte die Kraft ver 
einzelnen Stadt gegen mächtige Widerſacher nicht aus, jo entftanden Bünpniffe 
mehrerer Nahbarftäpte. Nicht felten kehrten ſich auch die Waffen der friegsfun- 
digen Bürger gegen den eigenen Territorialherrn, bald zur Bewahrung verbriefter 
Freiheiten 19), bald um neue zu erringen oder zur Unterftügung des Reichsober— 
hauptes, das im feinem Kampf gegen die um ſich greifende Yandeshoheit an ven 
Städten natürlihe Bundesgenofjen fand. 

Man weiß, zu welder Machtentwicklung insbefondere die Hanſa geviehen 
‚it. Keine Staatsgewalt war da, die den Intereffen des deutſchen Handels Pflege 
und Schug gewährt hätte. Was ven Fürften nicht gelang, was zum Theil noch 
völlig außer dem Gefichtskreife ihrer Regierungsthätigkeit lag, vollbradte ein Bund 
von 85 Städten mit folhem Erfolg, daß ver deutſche Name im Ausland niemals 
höher geachtet und gefürchtet war, als zu jemer Zeit durd) die Energie und Unter- 
handlungskunſt ver Yübeder- Kauflente und ihrer Genoſſen. Sie ſchufen Sicherheit 
für ihre Waarenzüge zu Land und Waller, erwarben in England, Rußland und 
den ſtandinaviſchen Neichen Vorrechte vor den eingebornen Kaufleuten, ſetzten 
deutſche Rathmänner in den Magiftrat fremder Städte, waren die gejuchten Bun- 
desgenojjen mächtiger Könige, die Ueberwinder von anderen, fie nahmen entjchei- 
denden Antheil an ver Begründung deutſcher Herrſchaft in Yiefland und Oſt— 
preußen. Nach innen richtete der Bund über die Streitigkeiten feiner Mitglieder, 
ächtete die Wiverfpenftigen, ordnete vie ſtädtiſchen Verfaſſungen im Sinne feiner 
ariftofratifchen Politit. Solche Gewalt übte eine Geſellſchaft von Kaufleuten, fpäter 
ein Berein von Reichs- und Yandftädten, ven zur Zeit feiner höchſten Blüthe 
die Anerkennung des Reichs fehlte. Der Name einer Einigung zur Aufrechthal- 
tung des Landfriedens war ver einzige Rechtsſtitel feiner Griftenz, während ſich 
in der That faum die politifhe Machtfülle eines deutſchen Neihsoberhauptes mit 
ber des Bundes vergleichen ließ. 


18, Noch im 16. Jahrhundert fonnte ein Mann wie rich von Hutten geneigt fein, dem 
Raubrittertbum das Wort zu reden, es wentgftens als einen „mannbaften Frevel” ind befte Ficht 
zu fepen. Dal. Strauß, U. v. Hutten II S. 43. 

9), Ueber das mittelalterliche Mecht des bewaffneten Widerftandes vgl. 4. B. Bd. 1 des 
Staattw. ©. 737. 
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Die im 16. Jahrhundert allmälig verbleichende Erſcheinung der Hanfa, ver 
rheiniſche und ſchwäbiſche Stäptebund (vgl. Bo. II ©. 759), find nur ber ge- 
fteigertfte Ausprud eines Zuftandes, ber das mittelalterliche Stäbteleben im all- 
gemeinen charakterifirt. Zur Löfung folder Aufgaben mußten die Städte auch mit 
den entſprechenden Mitteln gerüftet fein. Sie bevurften zunächſt großer Geldmittel, 
und wirklich ift in der Orpnung des Finanzhaushaltes die Staatsverwaltung 
eine Schülerin der bürgerlihen gewefen. Die Stadt erhob Steuern von ihrer 
Bürgerfhaft, der Städtebund Matrifularumlagen bei feinen Mitgliedern, Daneben 
bezog der Territorialherr feine vogteiliden Reichniſſe und Zölle, zuweilen unter 
dringenden Umftänden eine „Bete“, deren prefäre Natur ſchon der Name anden- 
tet. NReichöftenern find bis ins 15. Jahrhundert unbefannt und erft mit der vollen 
Ausbildung der Landeshoheit tritt die Staatsfteuer in den Borbergrund. Um fo 
häufiger waren Kaifer und Fürften den wohlhabenden Reichs- und Lanpftäbten 
für empfangene Darlehen verſchuldet oder für vertragsmäßige Subfidien zu Gegen- 
leiftungen verpflichtet. Nah der Weiſe des Mittelalters wurden dem Gläubiger 
Regalien in Pfand gegeben over abgetreten und viele Städte famen auf biefem 
Weg in den Befig von Münzrehten, Zollredten u. f. w., am hänfigften 
in den Befig eigener Gerichtsbarkeit. 

Daren bis ins 16. Jahrhundert die Städte darauf angewiefen, die Sicher— 
heit ihres Verkehrs nad Auffen durch Waffengebrauh und Unterhandlung felber 
zu ſchützen, fo konnten noch weniger die polizeilihen Inftitutionen, die bas 
bürgerliche Leben innerhalb der Mauern in Orbnung halten, von der Staatsge— 
walt erwartet werben. Außer einigen vereinzelten Beftimmungen über Wucher, 
Negulirung der Arbeitslöhne u. ſ. w. begannen erft um die Mitte des 15. Jahr- 
bunderts die Reichstage, fpäter die Kreistage und die Landesherrn, ſich mit Po- 
lizetfachen zu befaffen. Biel weiter gehen die ſtädtiſchen Polizeiordnungen zurück. 
Ueberall findet man im 13. und 14. Jahrhundert Vorkehrungen gegen Diebftahl, 
Teuersgefahr, Verbreitung anſteckender Krankheiten, eine Reinlichkeits-, Lebensmit- 
tel-, Sitten- und Yuruspolizei, eine umfaſſende Gewerbepolizei, die zum Theil in 
den Händen der Zünfte liegt, u. f. w. Auch die Armenpflege wird vom Staat 
ignorirt und der Kirche, den Gilden und Gemeinden überlaffen, bis znerft die Po- 
lizeiorbnung von 1497 ven allgemeinen Grundſatz reichsgeſetzlich firirt, daß jeve 
Gemeinde für den Unterhalt ihrer arbeitsunfähigen Armen zu forgen habe. An 
ausführliche Armenordnungen, wie fie in unferer Zeit von Staatswegen den Ge- 
meinden vorgezeichnet find, an die Handhabung ver örtlichen Armenpflege und Po- 
lizei durch Staats behörden wurde nicht gedacht. 

Auch die Sorge für den öffentlichen Unterricht lag der Staatsgewalt 
fern. Urſprünglich ganz in den Händen der Geiſtlichkeit, wurde das Schulweſen 
allmälig zwiſchen ihr und den ſtädtiſchen Obrigkeiten getheilt, welche die in ihren 
Mauern befindlichen Kloſterſchulen unterſtützten, dann auch in die Leitung derſelben 
eingriffen oder eigeme Schulen errichteten 20). 

Es iſt in dieſem Ueberblick theilweiſe ſchon angedeutet, daß dem ausgevehn- 
ten Wirkungskreiſe der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung eine eben ſo umfaſſende Au— 
tonomie entſprach. Auknüpfend an die von Kaiſern oder Fürſten verliehenen 


20) Die älteſten Univerſitäten find bekanntlich in Deutſchland ale ſelbſtſtändige Korpo⸗ 
rationen entſtanden, eben fo unabhängig von der Staatsgewalt wie von den Städten, in welchen 
fie ihren Sitz nahmen. 
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Privilegien und Sagungen, entftanden aus örtlichen Gewohnheiten, Rathserlaffen, 
Urtheilen und Rechtsweifungen der Schöffen die im 13. und 14. Jahrhundert 
urkundlich zufammengefaßten Stadtrechte, deren Inhalt fi über das ganze 
Gebiet des üffentlihen und bürgerlichen Rechtes evftredt. Es gab feine centralifi- 
rende Stantögefeßgebung ; die unendlihe Manchfaltigkeit, die das Nefultat einer 
folden Rechtsbiloung fein mußte, wurde ermäßigt durd die Reception der ange- 
ſehenſten Stadtrechte in anderen Städten, von wo fie nicht felten, nah dem Be— 
bürfniffe der Zeit und des Ortes abgeändert, wieder auf eine zweite Generation 
jüngerer Gemeinden übergegangen find. Mit den kaiſerlichen und landesherrlichen 
Gerehtfamen und mit ven wenigen Anordnungen der gejeßgebenden Gewalt, bie 
eine allgemein bindende Kraft in Anfprud nahmen, durfte fi die Antenomie der 
Städte nicht in Widerſpruch fegen; im Uebrigen war fie unbeſchränkt und von 
unbeftrittener Geltung. Während gegenwärtig cas G.Reht, auf einen weit 
engeren Umfang begrenzt, regelmäßig von der Staategewalt in die Gemeinde ge— 
bracht wird, hatte es damals, bei einem reichen politifhen und privatrechtlichen 
Inhalt, in der Gemeinde feinen regelmäßigen Urfprung. 

Die deutſchen Städte, ift oben gefagt worden, waren von Anfang an auf 
bie höhere Entwidlungsform angelegt, in welder Stadt: und Yandgemeinden 
untergeordnete Glieder eines großen, die Oefammtheit des Volkes umfaffenden 
Staatsförpers find. Diefe Entwidlung konnte in zweifacher Art vor ſich gehen, 
je nachdem vie Reihsgewalt over die Yandeshoheit zu voller ftaatlicher 
Kraft erftarkte, Den Städten verbieß der Einheitsftaat eine glänzendere Zukunft 
und oftmals, allein oder mit der Nitterfchaft verbündet, führten fie die Sache bes 
Königthums gegen die aufftrebenven Yandesherrn. Aber je entfchiedener der Gieg 
fi auf die Seite der leßteren neigte, um fo mehr waren die Städte darauf an- 
gewiefen, ihr Berhältnig zu diefer neuen Orbnung der Dinge leivlid zu geftalten 
und zu befeftigen. Sie nahmen neben ver Ritterſchaft und Geiftlichkeit ihren Plat 
auf den Landtagen ein und die Gefchichte viefer Inftitution ift num zugleid) die 
Geſchichte ihrer politifhen Bedeutung und allmäligen Entkräftung. Eine verhält- 
nigmäßig geringe Zahl von Städten blieb noch reihsunmittelbar mit den Rechten 
der Landeshoheit (Vgl. Br. II ©. 303 ff., 757 ff. und die Art. „Landſtände“, 
Reichsſtädte“). 

Nur in einer Periode der Erſchlaffung konnten die Städte jener Selbſtherr— 
lichkeit, die viele von ihnen Jahrhunderte hindurch behauptet hatten, ohne Wider- 
ftand und Kampf vollends entfleivet werden. Dazu kam es nad mandyen vorbe- 
reitenden Zwifchenftabien im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts. Die Verän— 
derung der Handelswege, das wachſende Uebergewicht des hollänvifchen und eng: 
lifhen Handels, vie Zerrüttungen des vreißigjährigen Krieges hatten ven Wohl- 
ftand untergraben und das Selbftgefühl der Städter gebrochen. Gleichzeitig und 
fortwährenn wuchs die landesherrlihe Macht durch die Schwächung des niederen 
Adels, an der die Städte felbft ihren Antheil hatten, durch die zunehmende Ent- 
kräftung ber Reichsgewalt, endlich durch die Wirkungen der Reformation, die unter 
den Bürgerfhaften Zwietraht entzündete und ihre Kraft nah Außen jhwächte, 
während vie Landesherrn in den proteftantiihen Territorien die neue Autorität 
firhlicher Oberhäupter gewannen. 

Im ftäptifchen Regiment herrſchte Korruption, Yeigheit nad oben und Ge— 
waltthätigfeit nach unten ; der Geift des Bürgerthums war zum Spießbürgerthum 
entartet, die Zunftverfafjung zu einer Karrifatur ihres urfprünglihen Gedankens 
verzerrt. „Das Erbe der Väter, Spital, Armenhaus, Bürgernugung find zum 
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Mittelpunft des Bürgerbewußtfeins geworden“ 2), Dem fürftlihen Abfolutismus, 
in dem die Iveen der neuen Zeit ausgeprägt waren, wenn auch entftellt und ver- 
unreinigt, wurden diefe verfallenen Korporationen zur leichten Beute. Um bie 
Mitte des 18, Jahrhunderts hatte er nicht mur alle Funktionen angetreten, die ber 
modern: Staat mit Recht in feinen Wirfungstreis zieht: er hatte auch alles öffent- 
liche Leben, das außer und neben dem ftaatlihen zu jelbitftändiger Entwidlung be- 
rechtigt ift, faft eben fo vollſtändig abſorbirt. Mit der größten Folgerichtigleit wurde 
diefe Umwandlung, die vor allem die Gemeinden traf, in Preußen vollzogen. 
Friedrich Wilhelm 1. ſchlug die Erübrigungen des ſtädtiſchen Haushaltes zum 
Staatseinfommen und um dieſe Ueberſchüſſe ergiebig zu maden, blieben die drin- 
gendften örtlichen Bedürfniſſe unbefriebigt. Die ſtädtiſche Obrigfeit wurbe von ben 
Yandesbehörben ein- und abgefegt, aud wo ein Wahl- oder Selbftergänzungsredht der 
Form nad fortbeftand. Ihr Wirkungstreis war gleihwohl auf die engſten Grenzen 
befhräntt und die geringfügigften Berwaltungsakte bedurften ftaatlidher Genehmi- 
gung. Eine landesherrlide Armen: und Polizeidirektion wurde zuerft für Ber- 
lin errichtet. In den Garnifonsftädten gebot die Wilfür der militärifchen Befehls 
haber und dieſes Verhältniß erſchien um fo natürlicher, nachdem es Regel gewor- 
den war, invaliden Militärperfonen ein Bürgermeifteramt als Ruhepoſten anzu- 
weifen 22). 

Nicht überall war der Berfall fo vollftändig wie in Preußen; aber auch wo 
die Städte nody größere Selbftftändigfeit bewahrten, erjchien fie doch nur als 
ein Schatten des mittelalterlihen Zuftandes 3). Ueberall hatten fie die beveutend- 
ften Theile ihres Wirfungsfreifes abtreten und ſich auf ein befchränftes Gebiet 
zurüdziehen müffen, und aud vahin folgte ihnen Schritt für Schritt die „Ku- 
ratel“ der Staatégewalt, ein Begriff, ver von den Doktoren des römiſchen Ned): 
tes zu paffencer Zeit aus dem corpus juris entwidelt worden war. Die landftän- 
diſchen Einrichtungen gewährten feinen Schuß mehr, fie waren gleichfalls der fürft- 
lien Gewalt erlegen. — Die ſtädtiſche Gerichtöbarteit erhielt fi, mit Ausnahme 
des Blutbannes und mit anderen Beihränfungen, in ven meiften Ländern (aud) in 


21, Schäffle, a. a. O. 5. 304. Achnlihe Erſchelnungen traten gleichzeitig in den ſchweize— 
rifchen Studigemeinden unter ganz anderen Borausießungen bevor. Bl. Blöſch, Betrachtungen 
über das Seimeindewefen im Kanten Bern S. 22, 28, 32. Der Verf. fucht die Urſache in der 
damals vollendeten Ablöfung vom Neich, „Die Trennung vom Reiche bat vielleicht der Schweiz 
ihre Nationalität gerettet, aber der fittliche Gehalt des Volfscharafters bat dadurch nicht gewon— 
nen, Die Eidgenoffenichaft alih von da an einer Bucht, die von der offenen See abgetrennt 
worden. Der Wellenichlag der größeren europäiſchen Ereigniſſe berübrte fie nicht mehr; fie genoß 
ſtiller Rube, Aber diefe Ruhe fübrte allmälig zu innerer Fäulniß. Die Wucht ward zur Prüße, in 
der fih der Schlamm allgemeinen Spiehbürgertbums anjepte.“ Es ift nicht möglich, dieſer Be— 
trachtung, die manchen Zweifel anregt, bier weiter nachzugeben ; jedenfalls find auch die deut 
(hen beim Reich verbliebenen Städte vom Schlamm des Spienbürgertbums nicht verſchont 
worden, 

22, ©, die in Note 17 angeführten Schriften von Yancizolle und Biedermann. 

23, (58 fehlte allerdings nicht an Ausnahmen. Strube in feinen »Nebenftundene Tb. I 
Nr. 15 (1742) fagt: „Nicht alle wittelbaren Städte haben jedoch die feit vielen Seculis genvj: 
fenen Rechte und Freibeiten verloren. Noch verjchiedene derjelben fteben mit fremden Fürften in 
Bündnig, machen Geſetze ohne den Landesherrn zu fragen und entrichten ibm feine Steuern, 
fondern erheben fie felbft von ihren Burgern, üben auch andere wichtige Regalia.“ Solche Ver: 
bältniffe waren aber ſchon zu jener Zeit Anomalien, und dieſe haben fid) in einigen Gegen= 
den Deutjchlande, deren politiicher Juftand überhaupt noch un das 16. Jahrhundert erinnert, 
bis auf unfere Tage erhalten. Auf die Stadt Roftod z. B. ift Strube's Bemerkung noch jept großen: 
theild anwendbar, 
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Preußen, ebenfo in Defterreih, Bayern u. f. mw.) bis ins 19. Jahrhundert als 
ein Seitenftüd der adeligen Patrimonialgerichtsbarteit. Aber fie hatte ihre frühere 
Beveutung verloren, denn die Schöffen und die cigenthürnliche lokale Rechtsbildung 
waren verſchwunden: die Rechtspflege war doch an den Staat übergegangen 
und nur die Ernennung oder Präfentation der Richter bei den Städten geblie- 
ben. Auch die Polizeiverwaltung wurde in größerem oder geringerem Umfange den 
Magiftraten belafjen, aber nit mehr als Ausflug einer unmittelbaren ſtädtiſchen 
Polizeigewalt, fondern als unterfte Stufe der Staatspolizei. 

Um viefe Zeit tauchen unfers Wiffen auch die erften, von Staatswegen für 
ein ganzes Land erlaffenen. G.Orbnungen auf, wie bie bayerifche Stabt- und 
Marttinftruftion von 1748, die württembergijhe Kommunalordnung von 1758, 
die Baden-Durlahifhe von 1760. Später folgte in Oeſterreich (1783—86) eine 
Reihe von Berorbnungen „über die Negulirung ter Magiftrate”, dann (1792 
refp. 1794) das preußifche Landrecht, das aud eine Land- und Stadtgemeinde: 
ordnung in ſich fchließt. Waren bis dahin vie Verhältniffe der Gemeinden von 
Drt zu Ort, theild autonomiſch theils durch landes- oder gutsherrlihe Satungen 
georbnet worden, fo entſprach dagegen eine generalifirende Geſetzgebung der jett 
herrſchenden Anficht, die in der Gemeinde nicht mehr ein Inbivionum mit inbi- 
viduellen Bepürfniffen, fondern nur den Wohnort einer Anzahl von Staatsange- 
bhörigen erfannte. Dod wird in den erwähnten Gefegen, die auch verhältniß- 
mäßig furz gefaßt find, nocd überall auf örtliche Gewohnheit und Satzung ver- 
wiefen ; zur vollftändigen Entwidlung gelangte die Uniformirungstendenz erft zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts unter dem Einflufje franzöfifher Mufter. Bon nun 
an wird auch die gefegliche Gleichftelung der Statt: und Landgemeinden immer 
häufiger ; es fann daher vie Ausbildung des G.Nechtes nicht mehr abgefondert für 
beide verfolgt werben. 

II. Das Gemeindeweſen im 19. Jahrhundert. Zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts wird das Syſtem des vorhergehenden auf die Spite getrieben. Toc- 
queville (l’ancien r&gime et la revolution) hat nachgewieſen, daß die franzö- 
ſiſche Revolution, indem fie durch ihre Geſetzgebung die Gemeinden vernichtete, 
nur ein Werf vollendet hat, mit dem der bourbonifhe Abjolutismus längft be- 
ſchäftigt geweſen war. Bor der abfoluten Vollsfouveränetät konnte jo wenig wie 
vor der abjoluten Fürftenfonveränetät ein freies Korporationsleben beftehen. Es 
folgte der faiferliche Abfolutismus, der diefe Erbichaft der Revolution bereitwillig 
antrat und nun bie Principien der franzöfifhen G.Ordnung auch in die eroberten 
beutfchen Gebiete und einen Theil der Rheinbundsſtaaten verpflanzte, wo ber auf- 
geflärte Abfolutismus der deutſchen Regierungen fie mit gleihem Wohlgefallen 
aufnahm. Charakteriftifch ift hier vor allem das bayerifche Evift vom 24. Septem- 
ber 1808. Aus einer Vergleihung deffelben mit der oben erwähnten Inftruftion von 
1748 fieht man, wie Vieles dody noch zu thun war, wenn das G.Weſen eines 
deutſchen Staates völlig auf franzöfifhen Fuß gebradht werben follte. Das Edikt 
bob mit Einem Federſtrich alle hergebrachten Rechtöregeln über die Nugungen bes 
G. Vermögens auf. Es übertrug in deu größeren Städten die Berwaltung dieſes Ver— 
mögens einem Beamten, den das Minifterium ernannte, ließ den Municipalrath aus 
der Wahl eines vom Negierungspräfidenten eingefetten Wahltollegiums hervor- 
gehen und nur auf Berufung und unter Yeitung des königlichen Polizeitommiffärs 
berathen u. f. f. Im Königreich Weftphalen, ven Großberzogthümern Berg und 
Frankfurt und den mit Frankreich vereinigten Provinzen wurbe geradezu oder mit 
no geringeren Abweichungen als in Bayern das franzöfifhe Gefeg eingeführt. 
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Ueberall wiederholten fi vie Grundzüge diefer Gefeßgebung : Auflöfung der vor- 
handenen Klaffen und Gruppen der Bürgerfhaft in eine Maſſe vou gleihbered) 
tigten, vielmehr gleidy unberechtigten Individuen, und Aufftellung eines von ber 
Staatögewalt ernannten, ad nutum abjegbaren Maires, welder die der Gemeinde 
ſcheinbar verbliebenen Rechte und Ehren faft alle in feiner Perfon vereinigt, um fie 
als willenlofer Agent ver Centralgewalt wiederum diefer zu Füßen zu legen. 

Dies ift der Grundzug des franzöfifhen G.Wefens bis auf den heutigen 
Tag geblieben 2%). Die Entwidlung in Deutfhland ſchlng bald wieder einen andern 
Weg ein. Noch unter dem Drude ver franzöftfchen Herrſchaft, faft in demſelben Augen- 
blid, wo in Bayern jenes Syſtem durch das Edikt vom 24. September 1808 
feinen ſchärfſten Ausdruck erhielt ,. trat in Preußen ein Umfhwung ein und wirkte 
auf das übrige Deutſchland entfcheidend zurüd. Derjelbe Staat, der im 17. und 
18. Jahrhundert die gründlichſte Zerftörung des G.Wefens vollbraht und neuer: 
dings die verberblichften Folgen davon empfunden hatte, war nun aud) berufen, 
mit dem Beifpiele ver Reorganifation voranzugehen. Die Städteortnung vom 18. 
November 1808, das Werk des Freiherrn vom Stein, bezeichnet ven Ausgang d- 
punkt einer Reform, deren Durbführung freilich feither in Preußen am wenig— 
ften gelungen ift. Was bier gefhah und bald im übrigen Deutſchland Nahahmung 
fand, war in der That nichts geringeres als die „Wiederbelebung ver G.Kör— 
per“ 25), Die Stadtgemeinde war wieder anerfannt als ein felbftitändiger Körper 
mit eigenem Geift, mit feiner eigenen Lebensſphäre und innerhalb derjelben mit 
der Kraft der Selbftbeftimmung. Die Wahl ihrer Obrigkeit wurde den Städten 
zurüdgegeben, ver Obrigkeit eine Bürgervertretung zur Seite geftellt, das Eingrei- 
fen der Staatsgewalt auf Ausnahmsfälle befhränft, Um aber den Organismus 
viefer neubelebten Körper ihrer Anlage gemäß auszubilden und zu ftärfen, hat es 
dem Volfsgeift feither noch an Kraft und praftiihem Verſtändniß, den Staats- 
gewalten überdies am Willen gefehlt. 

Ein Theil der deutſchen Fänder, wohin franzöfiihe G.Ordnungen verpflanzt 
worben waren, ſchüttelte diefe Inftitutionen nach den Befreiungsfriegen raſch wieder 
ab. So geſchah e8 in Hannover, Braunfchweig, Oldenburg, Kurheſſen. Zunächft 
wurben bier vie alten G.Berfaffungen wieder bergeftellt, die im nordweſtlichen 
Deutfhland weniger ald anderwärts unter dem politifhen Syſtem des 18. Jahr: 
hunderts gelitten hatten. In der bayerifhen Rheinprovinz dagegen blieb das fran- 
zöſiſche Necht mit wenigen Movififationen bis auf den heutigen Tag, in Rhein: 
preußen und Weftphalen (da die St. Ordnung zunächſt nur für die öftlihen Yandes- 
theile gegeben war), bis in die vierziger Jahre, in Baden und Naffau bis 1831 
und 1848. 

In dem bayerifchen Edikt für die Gemeinden diejfeits des Nheines v. I. 1818 
(revidirt 1834), in dem wiürttembergiihen Edikt von 1822, der badiſchen G.D. 
von 1831, der k. ſächſiſchen Stadt: und Land-G.O. von 1832 und 1838, der 
furheffiihen G.O. von 1834, wiederholten ſich theils felbftftänvig theils im An— 
ſchluß an das preußifche Vorbild die oben bezeichneten Grundgedanken der St. Ord— 


24) Bal. Bo. 111 9.681. Sehr bezeichnend ift eine Sefeßvorlage, die gegenwärtig den franzöfi: 
{hen Senat beſchäftigt. Sie verwandelt die Feldhüter der Gemeinden in ein Heer von Staats: 
poligeiagenten, die vom Präfekten ernannt, abgelegt und inftruirt werden. Es ift ibre ausge: 
forochene Beſtimmung, neben den Fluren der Grundbeſitzer zugleich die politifchen Gefinnungen und 
Mafregeln der Ortevorftände und Ortobewohner zu überwachen. 

25, Aus den Eingangsworten der bayeriichen Verf. Urk. von 1818. 
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nung und wurden zugleicd auf die Verfafjung der Landgemeinden ausgedehnt. Doch 
behielten dieſe G.Orpnungen alle ver Staatsaufjiht einen weit ausgedehnteren 
Spielraum vor als die preußifche. Später bei der" Nevifion der lesteren (1831), 
dann in den G.Ordnungen für Weftphalen und Rheinpreußen (1841, 1845) folgte 
die preußifche Geſetzgebung felbft hierin dem Beifpiel der übrigen Staaten. In 
Defte zog man vor, mit größerer Berüdfichtigung lokaler Berhältniffe, aber 
mit geringer Achtung der forporativen Selbftftändigkeit, durch eine Reihe von Er- 


laaſſen Einzelnes zu orbnen, Auch das für Tirol 1819 erlaffene G. Geſetz, das 


en; hr die Berhältniffe einer ganzen Provinz regelte, hielt fih wefentlih an 
die itionen des 18. Jahrhunderts 26), 

Defterreih und einen Theil des norbweftlihen Deutfchlands ausgenommen 
waren zu Anfang ber vierziger Jahre ſämmtliche Bundesftaaten mit modernen 
G.DOrbnungen verfehen, d. h. mit Gefegen, in welchen für das ganze Staatsge- 
biet oder doch für ganze Provinzen, für Stadt und Land gemeinfam oder für beide 
gefondert, das G.Wefen von Staatswegen einer gleichlautenden Negel unterworfen 
ift. Sie zeigen in den weſentlichſten Dingen keinen Fortſchritt gegenüber ver 

ng von 1808. Wie dieſe find fie überfüllt von formalen Vorſchriften, 
binter welden der materielle Inhalt des G.Lebens faft verfchwindet. Bei aller 
Sorgfalt, die folhen Verfaffungsfragen zngewendet wird, lafien fie die wich— 
tigſte darunter, die Gliederung der G. Angehörigen nad ihren natürlichen Gruppen 
und Klaſſen, doch ungelöft und faft unbeacdhtet. Als Kern des G.Lebens faſſen fie 
no die Bermögensverwaltung auf und nehmen auf vie höhern Zwecke, welden 
das G. Vermögen als Hülfsmittel dienen fol, in ihren Anorbnungen wenig Be- 
dacht. Bon den zwei Elementen der G. Freiheit wird eines, die Autonomie, noch 
faum erkannt, das andere, die Selbftverwaltung dur eine überwuchernde Staats- 
furatel verfümmert. Zudem find die Vorfchriften über Organifation der G.Obrig- 
feit darauf berechnet, daß die wichtigſten Site von büreaufratifch geſchulten Män— 
nern eingenommen werben und jo eine Gemeinvebüreaufratie von innen heraus 
der von außen hereinregierenden Staatsbüreaufratie die Hand reicht. 

Indeß trifft diefe allgemeine Charakteriftit nicht überall in gleihem Maße 
zu, und wo fie zutrifft, varf nicht verfannt werben, daß im Vergleiche mit ben 
Zuftänden des 18. Jahrhunderts doch eine fundamentale Neform vollzogen ift: 
das 18. Jahrhundert hat die Gemeinde, die der nenen Staatsivee gegenüber in 
ihrer bisherigen Stellung nicht verbleiben konnte, anftatt ſich mit ihr auseinander- 
zufegen, zer ſtört, das 19. Jahrhundert hat fie wieder aufgerichtet und die Aus— 
einanderfegung wenigftens begonnen 26 8), 

Einen neuen Anftoß zu legislativer Thätigfeit gab die Bewegung des Jahres 
1848. Die „deutſche Reihsverfaffung“ ($. 184) ftellte folgendes Programm auf: 
„Jede Gemeinde hat als Grundrecht ihrer Verfaſfung a) die Wahl ihrer Vorfte- 


26) Einen ey vollftändigen Ueberblick der bis zum Anfang der vierziger Jahre erlaffenen 
G.Ordnungen mit Darftellung ibres Hauptinhaltes findet man in der II. Auflage der „Anfichten 
über Staats: und öffentliches Leben“ von Graf Giech Mürnb 1857), und auf Städteweſen 
befehränft bei Neihard, Statiftif und Vergleichung der jept geltenden ftädtifchen Verfaſſun— 
gen. Altenb, 1844. Bis 1845 reicht die (unvollftändige) „Sammlung der neueren beutichen Ser 
meindegefeße” von Weisfe, Leipz. 1848. Mit einer Sammlung und foftematifchen Darftellung 
der geren gegenwärtig beftebenden G.Ordnungen ift der Verf, dieſes Artikels befchäftigt. 

26 a) Diefes enticheidende Berdienft der modernen Geſetzgebung und der politifchen Anſchau— 
ungen, aus welchen fie hervorgegangen ift, fcheint in der nen Darftellung von Schäffle, 
©. 304 ff. a. a. D.; nicht vollftändig gewürdigt. 
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ber und Vertreter, b) bie felbftftänbige Verwaltung ihrer Angelegenheiten mit Ein- 
ſchluß der Ortspolizei, unter geſetzlich geordneter Oberaufficht des Staates, c) bie 
Beröffentlihung ihres G.Haushaltes, d) Deffentlichfeit der G. Verhandlungen als 
Regel. Diefes Programm, das zum Theil ſchon beftehende Grunpfäge fanktionirt, 
zum Theil neue aufftellt, einige Hauptpunfte aber audy ganz übergeht 27), wurde 
nun in ven Verfaffungsurtunden 28) und G. Ordnungen vieler Einzelftaaten wieber- 
holt, vervollftändigt und ausgeführt. 

Was an biefen neuen Gefegen vor allen bemerfenswerth erfcheint, war die 
höchſte Steigerung der Uniformirungstenvenz, wie fie in den zwei größten Staaten 
ſich geltend machte. In Defterreich hatte fid) bis dahin eine große Mandyfaltig- 
feit der Zuftände erhalten, in Preußen galten die St.Orbnungen von 1808 
un? 1831 und die rheinifhe ©.D., für einzelne Landestheile altes Statutarredt, 
für die Dorfgemeinden das Landyecht neben provinziellen Ordnungen. Jetzt wur- 
den mit einem Schlage, dort durd die proviforiihe G.D. vom 17. März 1849 
18—19 Millionen, bier vurh die G.D. vom 11. März 1850 17 Millionen 
Stadt: und Lanpbewohner mit Einer uniformen Geſetzgebung ausgeftattet 29). Die 
innere Bedeutung diefer Mafregeln war allerdings für beide Staaten eine wefent- 
lich verſchiedene. Der Satz, der an der Spige ver öfterreihifhen G.D. prangt: 
„die Grundfefte des freien Staates ift die freie Gemeinde”, war dort das Pro- 
gramm einer fundamentalen Neuerung; der Ausfpruh des preußifchen Gefepes : 
„jeder Gemeinde fteht die Selbftverwaltung ihrer Angelegenheiten zu”, war das 
wiederholte Loſungswort der erften St.Ordnung, feit 40 Jahren anerkannt und 
theilweife verwirklicht. Ueberdies meinte es die neue öfterreichifche Geſetzgebung mit 
ihren Princip weit ernfter als die preußifche; fie gab dem Wirkungsfreis ber 
Gemeinden einen größeren Umfang, ihrer Gelbftverwaltung viel größere Freiheit 
als das preufifche Geſetz, das in viefen Punkten über die alte St.Orbnung nir- 
gends hinansgieng, zum Theil aber wefentlic hinter ihr zurüdblieb 3). Wichtig 
war der Berfuch beider G.Ordnungen, über den Ortögemeinfchaften höhere Or— 
gane der Gelbftverwaltung — Bezirks- und Kreisverfammlungen — zu 
ſchaffen, an melde zugleich ein wefentliher Theil der Staatsaufficht über die Orts- 
gemeinden übergehen follte. ©. darüber unten Abfchn. IV Ziff. II. 

In Defterreih, wo der „freie Staat” nicht verwirklicht wurde, war aud) 
für die „freie Gemeinde” fein Raum. Unter allen Umftänden erſchien aber die 
proviforifhe G.Ordnung, in manden Beziehungen ein mufterhaftes Werk, in an- 
beren Beziehungen unausführbar. Wefentlihe Wenverungen wurden durd die Ka— 
binetsorbre vom 31. December 1851 31) angekündigt und zum Theil alsbald voll» 


27) Neu war für die meiften Pänder die Aufnahme der Ortsvpolizei unter die wirklichen 
G.Angelegenbeiten (ſ. unten) und die Oeffentlichfeit der Verbandlungen. Unter den auch bier wie: 
der vergeffenen Hauptpunkten ftebt dir Autonomie der Gemeinde voran. 

23, Die Verf. Urkunden geben gewöhnlich nur Grundlagen; weiter gebt jedoch z. B. Das 
bannover’fche Verf. Geſetz v. 5. Sept. 1848, modificirt durch die Verordn. v. 1. Aug. 1855. 
(BZachariä, die dt. Verf. Geſetze, 1 ©. 238 ff., vol. mit ©. 219; 1 S. 33.) 

29) Nur gab das preuß. Geſetz den Gemeinden von mebr und von weniger als 1500 Ser 
= ———* Verſaſſung, das öſterreichiſche behielt Specialgeſetze für die größeren Stadtge— 
meinden vor. 

30) Der Zuwachs an Freiheit, welchen das Geſetz den Land gemein den, gegenüber der land- 
—*5 — Dorfordnung, zu verſprechen ſchien, wurde durch den Vorbehalt des N 155 großentheils 

uſoriſch. 

3, Zahariä, a. a O. ©. 69. Jedes Kronland ſoll feine beſondere Stadt: und 
LandG,D, erhalten. „Die G.Vorftinde follen der Beftätigung und nach Umftänden felbft der 
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zum Theil ald Grundlagen einer künftigen Geſetzgebung bezeichnet, bie zur 
e noch nicht erfchienen ift. In Preußen wurde gegenüber dem einheitlichen 
von 1850 der vorige Zuftand provinzieller Verſchiedenheit und der Grund— 
für Stadt und Yand befondere Ordnungen zu erlaffen, wieverhergeftellt. Es 
entftand im Berlauf weniger Jahre 1) für die 6 öſtlichen Provinzen die St.D. 
vom 30. Mat 1853, insbefondere für die Städte in Neuvorpommern und Rügen 
das Geſetz vom 31. Mai 1853, das ihre Älteren Lokalverfafjungen ermeuert, end- 
li die Gejege vom 14. April 1856 über die Land G.Berfaffungen und über die 
ländlichen Ortsobrigfeiten, worin unter Aufrechthaltung der landrechtlichen Dorf- 
orbnung und fpäterer Specialgefege einige tief eingreifende Vorſchriften nen hin- 
zugefügt werben ; 2) für NRheinpreufen die St.D. vom 15. Mai 1856 und das 
es von demfelben Tag über die (Yand)-G.Berfaffung, das die G.D. von 1845 
modificirt ; 3) für Wejtphalen die St.D. und vie — vom 19. März 1856. 
Bezeichnend iſt an dieſen Geſetzen die Begünſtigung des gutsherrlichen Regi— 
ments auf dem Lande, des büreaukratiſchen Regiments in den Städten. Es ſind 
hierin die wechſelſeitigen Zugeſtändniſſe der zwei politiſchen Richtungen zu erkennen, 
unter welchen ſeither die Herrſchaft in Preußen getheilt war. Uebrigens wird der 
Unterſchied zwiſchen Stadt und Land wieder zur Anerkennung gebracht, theilweiſe 
Weſtphalen, Rheinprovinz) ſelbſt in doktrinärem Widerſpruch mit neugeſtalteten 
Berhältniffen durchgeführt. Es wird ferner auf die Gliederung der Einwohner— 
Hafen Werth gelegt, wenn aud die Löſung diefes Problemes noch nicht gelingen 
fonnte. Wie die neue Geſetzgebung den Wirkungskreis der Gemeinde auffaßt 
und fi zu den Orundfägen ver Selbftverwaltung und Autonomie verhält, zeigt 
ver folgende Abſchnitt dieſer Darftellung : in der Hauptfache bleibt es bei dem 
uftand , den das Geſetz von 1850 vorgefunden und mit wenig Glüd zu refor- 
miren gefucht hatte. 

In Bayern wurde die Deffentlichteit ver G.Berhandlungen gewährt, ein 
Grundfag, den die meiften vdiefer neuen Gefee aufgenommen und die meiften 
(mit Beſchränkungen) auch beibehalten haben. Es wurde ferner 1850 der Entwurf 
einer G.Ordnung ausgearbeitet, dem das preußifche Gefeg von demfelben Jahre 
zum Vorbild dient. Namentlich erfchienen hier wie dort und wie im öſterreichiſchen 
Geſetz Bezirksausſchüſſe als höhere Inftanzen und Organe ver Oberaufjicht 
in G.Saden. Diefer Entwurf wurde nicht zum Geſetz erhoben und es befteht jo- 
wohl in den Landestheilen dieſſeits des Nheines als in der Pfalz die frühere Ge- 
f g fort. So aud in den übrigen Mittelftanten, wo man fi, Haunover 

ommen, auf einzelne Mopififationen des älteren Rechtes beſchränkte. Die 
bannoverfhe Stadt- und LandG. Ordnung (1. Mai 1851, 4. Mai 1852), 
deren Grundzüge in dem VBerfaffungsgefeg vom 5. September 1848 gegeben waren, 
find vielleiht das gelungenfte Werft moderner Gefepgebung in G.Saden. Die 
St. Ordnung bat 1858 einige Aenderungen nad dem Geſchmacke des jetzigen Re- 
gierungafyftems erfahren. 

In den übrigen Staaten ift eine große Zahl von G. Ordnungen feit 1848 ent- 
ftanden und theilweife nad) wenigen Jahren wieder umgearbeitet worden. Was von 


—— 


— — 


Ernennung der Regierung vorbehalten werden.” „Der Wirkungskreis der Gemeinden ſoll fich im 

W chen auf ihre Angelegenheiten beſchränken“ (d. h. der Begriff der G. Angelegenheiten, der 

Pr der G.O. von 1849 auch die Ortspolizei umfaßt, fol enger begrenzt werden). Wichtigere 

ale follen der Betätigung der fandesfürftlichen Behörden unterliegen. Die Deffentlichkeit der 
gen wird abgeftellt. ö 





128 Gemeinde. 


1848—1850 batirt, hat zum Theil ven Charakter der preufifchen G.D. von 1850, 
zum Theil wurde vie völlige Yoslöfung der Gemeinden vom Staate verfucht, dabei aber 
die innere Organifation dieſer ifolirten Körper vernachläſſigt. Die reftaurirten G. Ord⸗ 
nungen der nachfolgenden Jahre find großentheils den neueften preußiſchen Geſetzen 
nachgebilvet ; doch wurde in einzelnen Ländern ein von der vorherrſchenden Richtung 
abweichender Weg eingefangen. Hieher gehören in entgegengefegtem Sinne die 
Sachfen-Weimar'ſche G.D. von 1854 — eine Umarbeitung der von der Mehr- 
zahl der thüringifhen Staaten im Jahr 1850 vereinbarten — und die lurembur- 
gifche von 1857. Grftere ift auch im ihrer jegigen Geftalt der Autonomie und 
Selbftverwaltung der Gemeinden befonders günftig; die legtere macht auf das 
Berbienft Anſpruch, den franzöfifhen Ipeen vom G.Weſen noch einmal auf 
deutfhen Boden gewaltfam Geltung verihafft zu haben 3). Andere Regie 
rungen, die eben fo trügerifhe Mittel zur Befeftigung ihrer Macht in Bewegung 
festen, ließen dod die Örundlagen der G.Berfaffung unangetaftet. Freilich fann 
jeder öffentliche Rechtszuftand auf zweifache Art untergraben werben : nicht allein 
dur offenen Umfturz der Gefege, fondern aud durch vie ftetige ftille, feinpfelige 
Thätigkeit der Verwaltung und bie Indolenz der Bevölkerung. 

Bei ver Beurtheilung tiefer Gefeggebungsarbeiten der legten Jahrzehnte 
muß man fi erinnern, daß fie einer Zeit angehören, vie auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens nah neuen Öeftaltungen ringt. Der deutſche Volksgeift arbeitet 
noch an Organifationsfragen, deren Löſung aud für das G.Leben von höchſter 
Beveutung ift. Er ſchwankt und ftrebt nad Vermittlung zwifchen den Ideen ber 
Nieverlafjungs-, Verehlihungs-, Gewerbefreiheit, ver Theilbarteit des Grundbefiges, 
und ihren Öegenjägen, zwiſchen der Gleichheit der Individuen und der Manch— 
faltigfeit ihrer Anlagen, Bildung und Berufsftelung, zwiſchen den Gefegen der 
Gentralijation und Decentralifation, der Staatsomnipotenz und Gelbftverwaltung, 
der Orbnung und der freiheit. Bis er im dieſen Fragen zu einem zeitliden Ab— 
ſchluſſe gelangt ift, wird aud das innere Leben der Gemeinden und ihr Berhält- 
niß zum Staat fid) über die Unfiherheit und Unflarheit eines Uebergangszuftandes 
nicht erheben können. Aber alle Erfcheinungen bürgen dafür, daß biefer Uebergang 
einer höheren Stufe zuführt. 

I. Wirfungöfreis der Gemeinde. 

Der Wirkungsfreis der Gemeinde ift durch ihr in der örtliden Gemein- 
{haft ruhendes Wefen beftimmt, das fich zum Theil wieder in Stabt- und Yand- 
gemeinden verfchieden geftaltet. Außerhalb ihres unmittelbaren Wirkungskreiſes liegen 
einerfeits die Angelegenheiten des Staates, der Provinzen und Bezirke, anderfeits 
die bejonderen Interefjen einzelner Klaſſen von G,&lievern, die ihre Angelegenheiten 
autonomifh zu ordnen und felbjt zu verwalten befähigt find. Es gilt dies zumal 
von den Genofjenfhaften der Gewerbtreibenden und den verfdiebenen 
Verbindungen zu wechfelfeitiger Unterftüägung. Wie vom Staat, jo muß 
aud von der Gemeinde verlangt werben, daß fie jeves Element freier genoffen- 
ſchaftlicher Einigung, das nicht ftörend in ihr eigenes Leben eingreift, ſchont und 
gewähren läßt. Wie die Ortsgemeinfhaften im Staat ihre Ginheit, die Aus- 
gleihung ihrer Sonverintereffen, Schug und Beiftand finden, fo foll aud das 
Verhältniß der Gemeinde zu dieſen in ihrem Schoofe beftehenden Verbindungen 


32) Bgl. Art. 107 der Verf. Urt. vom 27. Nov. 1856, Die Bürgermeifter werden vom 
Großberzog ernannt und entlaffen. Bei den erften Ernennungen fiel die Wahl der Regierung 
großentheild auf Staatsbeamte. : 
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fein. Wie aber die Stantögewalt ihren Wirkungskreis zugleich vor Uebergriffen der 
Gemeinde zu wahren bat, fo muß diefe darüber wachen, daß ſolche untergeordnete 
Glieder nicht die Einheit und Kraft des G.Berbandes auflöfen, indem fie ihren 
Wirkungskreis auf feine Koften erweitern. Die Gemeinde #) foll alles Einzelne 
entwideln und zugleih das Ganze zufammenhalten. 

Das Weſen und folglid der organische Wirkungstreis der Gemeinde iſt auch 
bedingt durch die Natur und politifhe Entwicklung der Volksgemeinſchaft, der fie 
angehört. Je mehr der Bollsgeiſt zu politifcher Gentralifation hinneigt, um fo be 
ihränfter wird die Kraft und Wirkfamkeit der Ortsgemeinfhaft fein. In den ver- 
ſchiedenen Entwidlungsperioden deſſelben Volkes ändert fih der Charafter des 
Staatsweſens und mit ihm des G.Wefens. Die Gemeinde fonnte nicht bleiben, was fie 
gewejen war, während fi vie Staatsorbnung im Uebergange vom Mittelalter zur 
neuen Zeit völlig umgeftaltete. Ebenfowenig kann der Uebergang von eimer 
bureaufratiih mechaniſchen zur organiihen Staatsordnung, der ſich in unferer Zeit 
vorbereitet, das Wefen der Gemeinde unberührt laffen. 

Der Verſuch, ihren Wirkungskreis zu beftimmen, ift daher nur ausführbar 
mit Nüdjicht auf ein beftimmtes Bolt — für uns das deutſche —, und bier 
wieder mit NRüdficht auf die gegenwärtige Entwidlungsperiode. Die Befonderheiten 
ver einzelnen Bolfsftämme kommen dagegen faum in Betracht, wo es fih nur 
darum handelt, allgemeine Grenzlinien zu ziehen. Die Uebereinftimmung in der 
Natur und rg diefer Stämme reicht weit genug, und bat fih namentlich 
in der Gefhichte des Gemeindeweſens feit Jahrhunderten hinlänglic bewährt. 
Auch eine gemeinfame Betrachtung für Stadt und Dorf ift bis zu gewiffen Bunf- 
ten, mie ſich zeigen wird, zuläffig, denn in ihrem Grundcharakter, der über ven 
Wirkungskreis der Gemeinde entſcheidet, ſtimmen beide überein. 

I. Ueber die allgemeinen Freiheitsrechte der Stantsangehörigen, insbe⸗ 
fondere über Berufswahl, Niederlaffung und Berehelihung hat nidt 
die Gemeinde zu verfügen. In ihrer natürlichen Befugniß liegt die Entſcheidung, 
ob ein Individuum in den engeren Verband der Bürgerfhaft aufzunehmen, zur 
Theilnahme an der Verwaltung der örtlihen Angelegenheiten (Wahlrecht) und an 
ven befonderen Nußungen des G. Vermögens zuzulafien fei. Ob aber dem Ein- 
zelnen geftattet werben könne, auf irgend einem Punkte des Stantögebietes feinen 
Hausftand zu gründen und einen Nahrungszweig zu betreiben, dariiber muß — wo 
nicht unbedingte Freiheit des Erwerbs und der Nieverlaffung herrſcht — bie 
Staatsgewalt das entſcheidende Wort ſich vorbehalten. Die Grundrechte der 
menschlichen Berfönlichkeit in ihrer Ausübung zu befchränfen, kann nur derjenigen 
politifhen Gewalt zufommen, die anverjeits für den Schuß und die ungehemmte 
Entfaltung ver Perſönlichteit das Höchſte Leiftet, und dies ift, wenn es im Mittel» 
alter vielfach die Gemeinde war, heute der Staat. Demungeadtet bat ſich gerade 


39) So drüdt fih Schäffle Aus (5. 330 a. a. D.), der einläßlicher ald Humboldt, 
Bluntfhli, Huber (vgl. Bd 1 S, 473) und andere Vorgänger das Verhältniß der Ges 
noffenfhaften zur Gemeinde erörtert hat. Je mehr diejes Verhältniß fernerbin Beachtun findet, 
um fo mehr wird die Frage in den Vordergrund treten, welche Wirkſamkeit und Autorität den 
Genoſſenſchaften unbejchadet der notbwendigen lokalen Gentralifation überlaffen werden folle. Weg: 
ner in feiner oben angeführten Schrift (Note 14) will Alles in den Gemeindeorganen centrali- 
firen, und findet 4. B. eine Gewerbeordnung ſehr bedenflich, die, „‚inden fie den Gewerbtreibenden 
gan eigentbümliche Organe fehafft, dem natürlichen Wirfungskreis der Gemeinde-Vorftände und 

epräfentanten, ftatt ihm durch gewerbliche Funktionen unter Betheiligung Gewerbkundiger neu zu 
beleben, wider dad wohlverſtandene Intereſſe Veider noch mebr Abbruch tbut.‘ 


Bluntfli und Brater, Deutſches Staate-MBörterbud IV. 9 
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in diefem Punkt die entſcheidende Autorität häufig bei der erfteren erhalten, oder 
ift auf fie die ehemalige Wutorität des Grundherrn übergegangen. Es war dabei 
von Einfluß, theil® die moderne Vermiſchung des einfahen Einwohnerrechtes mit 
dem vollen Bürgerrechte, deſſen Verleihung ver Gemeine allerdings gebührt, 
theils die fehr verbreitete Annahme des Grundſatzes, daß der Nieberlafjungsort 
zugleih in Berarmungsfällen für den Unterhalt der neuen Familie einzuftehen 
babe. Auf diefes Princip der Armenverforgung wird der bejondere Artikel „Nieder- 
laſſung“ meiter eingehen. 

1. Wohlfahrtspflege, Polizei. 1) Der Gemeinde und zum Theil unter 
ihrer Obhut den beſonderen örtlichen Genoſſenſchaften fommt im Allgemeinen zu: 
die Sorge für den Erwerbsbetrieb, für Beilhaffung und Güte der Nahrungsmittel 
(Ordnung des Marktverkehres), für Gewährung der allgemeinften Bildungsmittel 
(Boltejhule, Gewerbsihule), für Zucht und Sitte im öffentlihen G.Leben, vie 
Pflege der Armen 4) und Kranken, die Armenpolizei, Schuß der Dertlichkeit gegen 
Glementarfhäden und Beihädigung durch Menſchen, vie örtlide Sorge für Ge— 
ſundheit, Neinlichkeit, Verſchönerung, Herftellung und Inftanphaltung der Wege und 
Stege, für die Orbnung und Bequemlichfeit des Berkehres auf Straßen und Plägen. 
Die Natur diefer G.Angelegenheiten tritt noch deutlicher hervor und ihr Umfang 
wird fefter begrenzt in der Gegenüberftellung von verwandten Staatsangelegen- 
beiten. Zu legteren zählen beifpieläweife die höheren Unterrichtsanftalten, die all- 
gemeinen, dem ganzen Yand oder größeren Yandestheilen dienenden Berkehrsanftalten, 
die Mafregeln gegen das Eindringen anftedender Krankheiten, die Berhältniffe des 
Großhandel und Fabrifweiens, aber auch des Gewerböbetriebs, foweit fie über 
die örtlihe Grenze binausreihen; unter derfelben Borausfegung die Mafregeln 
gegen öffentliche Ruheſtörungen. Unberingt gehört dem ftantspolizeilichen Bereich 
das Paßweſen, die Ueberwadhung der Preſſe und politischen Vereine an. 

Dort handelt es fi überall von Beziehungen und Berürfniffen, die aus— 
fchließend oder doch vorherrfhend an die Dertlichkeit gefmüpft find, und deren Ber 
friedigung den organifirten Kräften der Ortsgemeinſchaft gelingen fann, — hier 
zum Theil von Beziehungen und Bepürfnifien des größeren Gemeinwefens, zum 
Theil von folhen, die ungeachtet ihrer fpeciellen Beziehung zur Ortsgemeinfchaft 
doch nur durch eine einheitlich geleitete, über das ganze Yand verbreitete Anftalt 
befriedigt werben können. In diefe Klaſſe gehören namentlid die Zweige ver 
Polizeiverwaltung, die man gemeinhin Sicdyerheitspolizei 3) und gerichtlide 
Polizei nennt, erftere auf die Verhütung von verbrederifchen Rechtsftörungen, 
legtere auf die Verfolgung des begangenen Verbrechens gerichtet. Beide Funftionen 
fönnen aus Gründen, deren nähere Darlegung bier nicht amı Ort wäre, nur durch ein 
centralifirtes Behörveninftitut, folglihd nur als Staat sanftalt wirkſam gehandhabt 
werben. 36) Hülfeleiftung der G.Behörden ift dadurch um fo weniger ausgefchlofien, 


34) Die Mafregeln zur Verhütung der Armutb gehören großentheils der Sorge für den 
Gnverbebetrieb an, die oben vorangeſtellt ift. 

35) In einen weiteren Sinne gebraucht dieſen Ausdruf z. B. das der k. fächfiichen St O. 
von 1832 angebängte Requlativ, das für die Frage der Grenzbeftimmung zwijchen Yandess und 
——— rag ift. Es findet fich abgedrudt in der Monatsfehr. f. preuß. Städteweſen, 

.1©. 118, 

36) Doch gilt dies nicht für alle Zweige der Sicherheitöpoligei, namentlich nicht für die 
Anftalten zur Abwendung von Keldireveln, die denn auch überall regelmäßig den G. Behörden 
überlaffen find, (Wie man in Frankreich die Alurpoligei mit der hohen Politif zu verfnüpfen wei, 
ift oben Note 24 erwähnt.) 
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je näher e8 offenbar dem Intereſſe der Ortsgemeinfchaft liegt, für den Schub des 
Eigenthums und der Perfonen in ihrem Umfreife zu forgen. 

Gewiffe Bedürfniſſe find gemeinfhaftlich zwiſchen vem Staat und feinen 
Gemeinten. Die Sorge für den niederen Unterricht 3. ®. ift zugleich eine unmittel- 
bare Angelegenheit des Staates, infofern er ver Volksſchulen ald Grundlagen feiner 
höheren Bildungsanftalten nicht entrathen faun. Da e8 unzweckmäßig wäre, Gemeinde- 
und Staatsſchulen diefer unteren Abftufung abgefonvert nebeneinander zu errichten, 
fo entftehen gemifchte Anftalten, bei welchen dann die Staatsgewalt nicht nur 
das allgemeine Aufſichtsrecht, das ihr gegenüber allen G.Anftalten zukommt, fon- 
bern vermöge ihrer unmittelbaren Betheiligung weiter gehende Rechte auszuüben 
bat. Bon gemeinfhaftlihen Angelegenheiten im Bereiche der Gewerbspolizei wird 
weiter unten die Rebe fein. 

Die oben aufgeführten Gegenftände des gemeindlihen Wirkungstreifes bilden 
in der Hauptfahe, wenn aud mit einzelnen Abweichungen, den Inbegriff deſſen, 
was neuere Geſetze 37) als Aufgabe der „Ortspolizei“ bezeichnet haben. 38) 
Die vorherrfchende Tendenz der modernen Geſetzgebung ift nun dahin gerichtet, 
den G.Behörden, wenigftens den ftäbtifhen, die Verwaltung der Ortspolizei in 
größerem oder geringerem Umfange zu überlafjen; aber nicht als Recht der Ge- 
meinde, als einen Hanptbeftandtheil ihres natürlichen Wirkungékreiſes, fonbern 
als eine von der Staatsgewalt übertragene Funktion. Nur ausnahms- 
weife ift jener erftere Geſichtspunkt feftgehalten in der württembergifhen G.O. von 
1822 8. 3, 14, ver öfterreichifchen von 1849 $. 119, vgl. mit der Kapitelsiber- 
fhrift, in der braunfchweigifchen Stadt: und Yand-G.D. von 1850 ı$. 1 ber 
erfteren, $. 3 der leßteren) und in der weimarifhen G.D. von 1854 Art. 9, 111, 

Der Unterfhied beider Auffafjungen äußert fi praftiih vor Allem darin, 
daß im Falle der Delegation nicht die Gemeinde, fonvern die G. Behörde, oft 


, 3. B. (der franzöfiichen Geſetzgebung nachgebildet) badiiche G.O. von 1831 8. 48: „Zur 
Ortöpolizei gehören die Sicherbeits:, Meinlichkeitss, Geſundheits-, Armen, Straßen-, Feuers, 
Markt niedere Gewerbes, weltliche Kirchens, Sittlichkeits- Gemarkungs-, Baus und Gefindevoligzei, 
jowie die Aufficht auf Mah und Gewicht”. Achnlich die öfterr. G.D. $. 119, 120, 137, Das 
unloaifhe Durcheinander dieſer Klaffifitation, worin z. B. Strafen und Reinlichkeitspolizei, 
Markt: und Gejundheitspofizei ala foordinirte Begriffe jelbfiftändig auftreten, währen) thatſächlich 
immer die eine in der andern mehr oder weniger entbalten it, wurde in dem preußiſchen Geſetz über 
die Polizeiverwaltung von 11. März 1850 vermieden, Nach diefem gebören zu den Gegenfänden 
der Ortspolizei: „a) der Schuß der ’Perfonen und des Gigentbums; b) Ordnung, Sicherbeit und 
Leichtigkeit des Verkehrs auf öffentlichen Strafen, Wegen und Pläßen, Brücken, Ufern und Ges 
wäjjern; ©) der Marftverfehr und das öffentliche Reilbaften von Nahrungsmitteln; d) Ordnung 
und Gefeglichfeit bei dem öffentlichen Zufummenjein einer größeren Anzahl von Perſonen; eı das 
Öffentliche Interefje in Bezug auf die Aufnahme und Beberbergung von Fremden; die Wein, 
Bier und Kaffeewirtbichaften und fonftige Einrichtungen zur Verabreichung von ge und Ge: 
tränfen; f) Sorge für Leben und Geſundheit; g) Fürforge gegen Reuersgefabr bei Baus-Ausrübs 
rungen, ſowie gegen gemeinfchädfiche und gemeingefäbrlihe Handlungen, Unternehmungen und 
GEreigniffe überhaupt; h) Schuß der Felder, Wiefen, Weiden, Wälder, Baumpflanzungen, Wein: 
berge u. f. w.; i) alles Andere, was im befonderen Intereſſe der Gemeinden und ihrer Ange 
börigen polizeilich geordnet werden muß“. Man bemerkt, daß bier einerfeits die Gewerbs polizei, 
foweit fie nicht mit der Lebenamittelwoligei zufanmenbängt, übergangen, anderjeit® durch die 
Schlußworte dem Begriff eine arofe Dehnbarkeit gegeben ift. 

38) Gewöhnlich umfaßt man ungebörig auch im diefer Zufammenfegung mit dem Ausdrude 
„Bolizei‘ zugleich die pflegende Verwaltungstbätigkeit, J B. neben der Wirtbichafts:, Armen- 
Gefundheitspolizel zunfeich die Wirthichafte-, Armen: und Gefundheitspflege. Vgl. darüber meinen 
Auffa in der Aritifchen lleberfchau der d. Geſetza. und Nechtspfl. B. VI ©. 69 ff. und den Art. 
„Polizei im Staatswörterb, 
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auch nur deren Vorftand, als Inhaber ver delegirten Gewalt erfheint. 39) Hiedurch 
wirb der Bürgervertretung jeder Einfluß auf die Berwaltung der Polizei ent- 
zogen. 0) Ferner fteht die delegirte Ortspolizei eben fo unbedingt, als wenn fie 
von Staatsbeamten verwaltet würde, unter der Yeitung landesherrlicher Ober: 
behörden, während die der Gemeinde als eigenes Recht zukommende Polizeiverwal- 
tung nur der allgemeinen Staatsaufficht unterliegt. Endlich ift es nur konfequent, 
wenn eine aus blofer Delegation abgeleitete Befugniß von der Staatsgewalt nad 
Gutbünfen aud wieder zurüdgezogen werben kann, und fo laffen es denn aud 
wirklich die preußiſchen St.Oronungen (Note 39) ganz von dem Ermeſſen der Re- 
gierung abhängen, ob der Bürgermeiſter oder ob, wie es neuerdings häufiger 
gefchehen ift, eine unmittelbare füniglihe Behörde zur Polizeiverwaltung berufen 
werben fell. Wo dagegen die Polizeiverwaltung den Gemeinden zu eigenem echte 
zufteht, lann fie audy nur wegen evidenter Pflidhtverlegung oder Unfähigfeit, und 
nur zeitweilig, den G.Behörden abgenommen werten. ) Ebenſo liegt es hier in 
ver Konfequenz des Grundſatzes, der G.Repräfentation, wenn fie aud am ber 
Polizeiverwaltung nicht theilnehmen Tann, doch das Recht der Kontrole, Rüge und 
Antragftellung einzuräumen. #2) 

In feiner vollftändigen Ausbildung bat endlich jenes Syſtem der Uebertra- 
gung zur Folge, daß die obrigfeitliche Funktion, die am tiefften ins tägliche Leben 
eingreift, nad Laune und Gunft oder tem Eindruck vorübergehenver Ereigniffe 
aus einer Hand in die andere übergeben kann, daß jeder foldhe Wechſel die Tradi— 
tionen der Gefchäftsführung unterbriht und bie überlieferten Einrichtungen einem 
feinpfeligen Neuerungsgeifte preisgiebt, daß die G. Behörde, indem fie eine ihrer 
wictigften Funktionen als Staatsamt verwaltet, im eine ungefunde Zwitter- 
ftellung geräth, daß endlich das G.Bermögen, joweit feine Verwendung für poli- 
zeilihe Zwede erforderlich ift, der Dispofition der Gemeinde ungebührlid, ent- 
fremdet wird, wenn es einer Staatsanftalt dienen fol. %) 


39), Baveriihe G.O. von 1818: „Dem Magiftrate ift in allen Städten und Märkten als 
Regierungsbeamten die geſammte Lokalpolizei übertragen”, Preußiſche StO. von 1808 8. 166: 
„Dem Ztaat bleibt verbebalten, in den Ztädten eigene Polizeibebörden anzuordnen oder Die 
Ausübung der Polizei dem Magiftrate zu übertragen, der ſie ſodann vermöge Auftrages ausübt“. 
St.T. von 1853 $. 62: „Der PBürgermeifter bat folgende Geſchäfte zu bejorgen: Wenn die 
Handhabung der Ortevolizei nicht föniglichen Bebörden übertragen ift, 1) Die Handhabung der 
Ortäpoligei‘. Ebenfo die rheiniſche St. O. von 1856 $. 57, die weftpbälifche von 1856 $. 62 u. |. w. 
Dagegen würtemb. Verw. Ed. von 1822 $. 14: „Dem Ortsvorftcher liegt es ob ... die Orts: 
polizei im Namen der Gemeinde, die Yandeepoligei im Nanıen und aus beftändigem Auftrag 
der Regierung zu bandbaben“. Freiwillige Uebertragung der Polizei an die Staatebehörden wurde 
bier durch ein Geſ. v. 6. März 1849 für unzuläflig erklärt. — Ueber die Geſchichte der preuß. 
Geſetzgebung in Betreff dieſes Gegenſtandes vgl. Piper in der Monatsichr. für preuß. Städte— 
weien Bd. 1 ©. 24 ff. 

40), Nur beim Erlaß von Polizeiverordnungen muß nach dem preußiichen Geſetz vom 
11. März 1850 der Vürgermeifter den Magiftrat wenigitens hören, nach der hannover'ſchen St.d. 
* 1851 der Magiſtrat die Zuftimmung der Gemeinderepräſentation einholen. Näheres unten 

. 146 


21) Dal, braunfhw. St.D. 8. 189, weimariihe G.O. Art. 167. Indeß haben ältere G.Ord: 
nungen von beiden Richtungen, wie die bayeriſche und die würtembergiiche, den Gemeinden, reip. 
den G. Behörden ohne allen Vorbehalt die Poligeiverwaltung überlaffen. In Bayern adoptirte 
fräterhin der Entwurf von 1850 das preußifche Syſtem; in Würteniberg bat ein Geſetz vom 24. Ja: 
nuar 1855 die Em uspenfion der ganzen G. O. für verwahrlofte Gemeinden möglich gemacht. 

2, Würtenb. G.D. $. 59, —— St O. 8. 50, öfter, G.O. $. W. 

#3) Ausführlicher wird von dem ſogen. „übertragenen Wirkungskreis“, von dem die delegirte 
ar 3 ; en gewöhnlich einen Hauptbeſtandtheil bildet, im legten Theil diefes Abfchnittes 
zu ſprechen fein. 


Gemeinde. 133 


Die Ortspolizei war in Deutſchland von jeher eim Recht der Gemeinden 
und fie iſt e8 nad; der Natur der Sache noch jest. %) Hat die Stadtgemeinde im 
Verlauf der geſchichtlichen Entwidelung einen guten Tyeil ihres früheren Wirkungs- 
freijes umwiederbringlih an den Staat verloren, fo muß ihr um fo mehr zurüd- 
erftattet werben, was die übergreifende Staatsgewalt ohne inneren Grund am ſich 
gezogen hat: dies gilt von der Verwaltung der örtlichen Wohlfahrtsinterefien, 
die man unter dem Namen Ortspolizei begreift. Wenn hier bie Gemeinde nicht 
berufen üft, "für fich felbft zu forgen, fo fommt ihr überhaupt fein felbftftändiger 
| zu und fie iſt nichts als ein Staatsbezirk, deſſen Verwaltungsperfonal 
durch m der Einwohner ſtatt durch landesherrliche Ernennung eingejegt wird. 
Man hat ſich gewöhnt, als den eigentlichen Kern eines felbftftändigen Kommunal: 
lebens den „G.Haushalt" zu bezeichnen. ESenfogut Könnte in den Staatsfinanzen 
der Kern des Staatslebens gejucht werben. Die Finanzen find ein Mittel zur 
Grreihung beſtimmter Zwede, fein eigener Zweck für fi; der G.Haushalt hat 
vor Allem) Werth und Beveutung, infofern er die Mittel varbietet, jede An: 
ftalt zu treffen, die ver örtlichen Wohlfahrt fürberli fein fann. Werden dieſe 
Anftalten aus Kommunalmitteln von Staatswegen getroffen und geleitet, fo ift 
die Gemeinde doch wieder ein Staatsbezirt, in welchem ein abgefonderter Theil 
ver Staatsfinanzen durd Vertrauensmänner der Einwohnerfchaft verwaltet wird. 
Allerdings lann die alte ſtädtiſche Polizei nicht im ihrem ganzen Umfange 
eft Aber nur eine Ausſcheidung und Theilung der Funktionen, nicht ihr 
völliger Uebergang an den Staat oder die von ihm beauftragten Autoritäten, ift 
durdy die geſchichtliche Entwidlung gerechtfertigt. Bon ber Drtspoliget mußte die 
Landes polizei ausgefchieden werben, die im ftaatlofen Mittelalter, foweit fie über- 
aupt g habt wurde, gleichfalls den Gemeinden zum größten Theil zugefallen 
war. Daß diefe Ausfheidung vielfach nicht mit genügender Schärfe vollzogen wurde, 
bat dazu beigetragen, der Gemeinde das zu entziehen, was ihr hätte bleiben follen. 
Die Polizei der Preffe, der Vereine und Berfammlungen, die Paßpolizei (fo lange 
biefe Anftalt überhaupt noch ihr Dafein friftet), Alles, was über die Grenzen ber 
Gemeinde hinaus unmittelbar auf das Ganze oder eimen örtlich nicht begrenzten 
Theil vefjelben wirkt, gehört ausfchließlid dem Bereihe der Staatsgewalt an. 
Hiemit ift alfo jede fpecififch politifche Polizeithätigfeit vom kommunalen Wirkungs- 
kreis ausgefchieden und es ift, wenn man daran fefthält, ein Hauptbevenfen gegen 
die Anerkennung der jelbftftändigen G. Polizei befeitigt. Denn diefer politifhen 
Funktionen kann der Staat ſich nicht entäußern; wenn fie daher aus irgend einem 
Grunde gleihwohl den G.Behörben anvertraut wurden, fo lag es nahe, die leßteren 
in diefer Beziehung wenigftens als Delegirte der Staatsgewalt aufzufaflen und 
von der Gemeinde unabhängig, von den Staatsbehörven um fo abhängiger zu 
ftellen. Das Richtige ift aber, daß man bie zwei Gebiete der Orts- und Yanves- 
polizei vollftändig trennt, jene der Gemeinde zu eigenem Recht, dieſe dem Staat 
zumeift; jene den G.Behörven (unter Staatsaufficht) Überläßt, dieſe von unmittel- 
baren Staatsbehörben verwalten läßt. 


) Dal. Bluntſchli, allg. Staater. Xı. Buch, Kap. 4 Ziff. 4, Dablmann, Politik 
. 248, Graf Giech, Anfichten über Staats- und öffentl. Leben ©. 217, Notted, im Staatöler. 
rt. Gemeinde Abſchn. VI, Schäffle a. a. D., ©. 329, 353, Stahl, Staatelehre &. 4, 
Zahariä, Staats: u Bundesrecht 1 $. 107 Ziff. 111. Man fiebt, daß bier unter Pubficiften 
von fehr verfchiedener Richtung binfichtlich des Grundfapes lebereinftimmung bt. 
45) Nicht ausſchließlich, weil die Almendenupungen und dgl. unmittelbar auf den privat» 
Vortheil der Bürger berechnet find. 
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2) In der Thätigkeit der G.Organe, insbefondere in der polizeiliden 
fann man drei Richtungen unterfheiden: die Aufftellung leitender Grundſätze umd 
die Organifation der Anftalten, die den einzelnen Zweden dienen; -die umunter- 
brochene Thätigkeit zur Verwirklichung jener Grundfäge und zur Verwaltung ber 
geichaffenen Anftalten; endlich wenn die beftehenve Ordnung geftört oder der Ge- 
borfam verfagt wird, den ihre Realifirung vorausfegt, ein zwingendes und rügen- 
des Einfchreiten. Wird der Gemeinde innerhalb ihres Wirkungsfreifes eine felbft- 
ftändige Polizeigewalt zugeſchrieben, jo muß viefelbe nad jeder von: biefen brei 
Richtungen fih äußern, fie muß mit a. W. neben der Polizeiverwaltung im 
engeren Sinne die Befugnif haben, (unter Staatsauffiht) Polizeiorpnungen 
zu erlaffen, ferner gegen Uebertretungen und Wiperfpenftigfeit Straf- und 
Zwangsmittel anzuwenden, wie e8 den Organen der Staatsgewalt in Yanbes- 
polizeiſachen zukommt. 36) - Jene erftere Befugniß ift ein Zweig der gemeindlichen 
Autonomie, die im folgenden Abſchnitte beiproden werten fol. Die letere 
ift in neueren Oefetgebungen auch gegenüber der Staatspolizei vielfadh auf An- 
wendung von Zwang smitteln 97) befchränft und jede Art von Strafgemalt an 
eigene Polizeigerichte verwiefen worden. Ob mit Recht oder Unrecht wird an einem 
anderen Orte zu unterfuchen fein: bier genügt die Bemerkung, daß dieſe Regel, 
wo fie zur Geltung gefommen ift, aus analogen Gründen auch für die G.Polizei 
gelten muß. 

3) Die Aufgaben ver Wohlfahrts-Pflege und Polizei find verfchieden in Stadt- 
und Landgemeinden. Die Ylurortnung und was damit zufammenhängt, erhält in 
den legteren eine überwiegende Wichtigkeit, während Vieles megfällt, ober von 
untergeorbneter Bedeutung ift, was die ftäptifche Verwaltung vorzugsweiie beſchäf— 
tigt. Das Gewerbewefen tritt in den Hintergrund, die Kulturbedürfniſſe find ein- 
facher, die Vorkehrungen, die durch das enge Beifammenwohnen einer zahlreicheren 
und fluftuirenden Bevölkerung hervorgerufen werben, find großentheils entbehrlich. 
Häufig findet man auch einen Mittelzuftand zwifchen Stadt und Dorf. — Aber pas 
Recht der Gemeinde befteht unabhängig von diefen Verfchievenheiten; die Landge- 
meinde hat denſelben Anſpruch wie vie ftädtifche, die Heine venfelben Anſpruch wie 
bie große, ihre Angelegenheiten felbftftändig zu verwalten; nur daß fi die Auf- 
gabe nad der Natur der Berhältniffe und ohne äuferes Zuthun dort einfacher als 
bier geftaltet, mithin auch die polizeiliche Autonomie und das Bedürfniß einer 
zwingenden und ftrafenden Autorität dort in engere Grenzen eingefchlofjen ift. 
Auch wird in Land- und feinen Stadtgemeinden die Staatsgewalt häufiger Ber- 
anlaffung finden, gegenüber einer fraftlofen oder läffigen Ortspolizei ihr Auffichts- 
recht geltend zu machen, 

4) Es giebt zumal unter den Praktifern noch unbevingte Gegner jeder bürger— 
lien Polizeiverwaltung, gleihviel ob fie als Recht ver Gemeinde oder im 
Auftrag der Staatsgewalt von G. Behörden ausgeübt werde. Die Gründe biefer 





*6) In dem Verbältniß, in dem die allgemeinen Angelegenheiten den örtlichen an Bedeutun 
min. u auch die polizeiliche Strafgewalt hier auf ein geringeres Maß befchränft 
D ori, 

) Preuß. Geſetz v. 11. März 1850 $. 20: „Jede Polizeibehörde ift berechtigt, ihre poli- 
zeilichen Verfügungen dur) Anwendung der gefeplichen Zwangsmittel (Arreft, Geldftrafe) durchzu—⸗ 
ſeben. Wer es unterläht, dasjenige zu thun, was ibm von der Polizeibehörde in Ausübung dieſer 
Befugniß geboten worden ift, hat zu gewärtigen, daß es auf feine Koften zur Ausführung gebracht 
werde, vorbehaltlich der etwa verwirften Strafe und der Verpflichtung zum Schadenserjag.“ 
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* ſind hier, da es eine der wichtigſten gemeinderechtlichen Fragen gilt, 
näher ins Auge zu faſſen. 
Man: behauptet zunächſi, es fehle den G.Behörden am der zur Bolizeiverwal- 
bigen Fähigkeit. Dod wird eingeräumt, zum Theil jeien die Aufgaben 
ver Bolizei allerdings fo einfacher Natur, daß nur gefunder Denfhenverftand und 
Kenntnig der Verhältniffe zu ihrer Löfung erfordert werde. So „die Aufficht gegen 
ven Vettel, die Einfchreitung bei öffentlichen Standal, die Straßenbeleuhtung, die 
uerlö en, die Regulirung der Fleiſch⸗ umd Brodtare”. Andere Angelegen- 
beiten, die in ber Regel unverfennbar von gleich einfacher Natur find, dürfen wir 


—— die Flurpolizei, die Vorlehrungen gegen den Verkauf ungeſunder 
‚gegen faljches Maß und Gewicht, gegen fiherheits- oder gefund: 
dlich führungen, gegen Hemmung des Verkehrs auf Straßen und 
Plägen, gegen Unreinlichkeit u. |. w. Diefe und andere Dinge weiß in der That 
der. Menfchenverftand der G.Beamten aufs Befte zu orbnen und wenn 
man fie dennoch nicht immer im georpnetften Zuftand findet, fo. liegt die Schuld 
nicht an mangelnder Fähigkeit, fondern fällt in den Bereich eines zweiten Einwurfs 
gegen bürgerliche Polizeiverwaltung, dem wir. fpäter begegnen. Man muß im 
Gegentheil jagen, daß hier, mo es fo vielfach auf die vertraute Kenntniß örtlicher 
Berhältniffe ankommt, die bürgerliche Behörde fühiger ift, als ein Staatsbeamter, 
der oft im dem Augenblide, wo er fid zu orientiren beginnt, in eine andere Stel- 
ung: berufen wird und einem Neuling Platz macht, der überdies leicht der Ber- 
(hung unterliegt, won feinem centralen Standpunkte aus das Ungleihartige gleich 
zu behandeln, an Heine und große, an Stadt- und Landgemeinden biefelben An- 
orberungen zu ftellen, venfelben Kulturmaßftab amzulegen und dur feinen 
onungslofen Eifer die Wohlthat der polizeilichen Fürforge in eine Plage zu 


verwandeln. 

Die aufgezählten Funktionen, die dem gefunden bürgerlichen Verſtande aud) 
nach dem Dafürhalten ber Gegner überlaffen werden können, erſchöpfen das Gebiet 
der chen G.Polizei, wie es oben begrenzt wurde, zwar nod nicht vollftänbig, 
aber zum großen Theil. Es find namentlich nod die Aufgaben übrig, die auf 
dem Felde des Gewerbe-, Niederlafjungs- und Armenwefens liegen. Hier be 
bürfe e8, wird von den Gegnern geltend gemacht, einer nationalöfonomifhen Durdy- 
Bildung, die den bürgerlichen Gemeindebeamten in der That regelmäßig fehlt. 
Allein findet fie fih regelmäßig oder auch nur häufig bei den Polizeibeamten 
des Staates? Die vollswirthſchaftliche Erkienntniß bat fi in allen Klaſſen der 
Gefellfhaft, aber vieleicht beim Bürgerftande in höherem Grad als beim Be- 
amtenftande, vertieft und erweitert. Der Staat, der feine Beamten fo ganz in 
Beichlag nimmt, daß es dem Einzelnen ungemein erſchwert ift, neue Bildungswege 
anf eigene Fauſt einzufchlagen, bat noch wenig dafür gethan, ben Vorwurf von 
fid) abzuwenden, daß fein Berwaltungsperfonal zur Hälfte ans Juriften, zur Hälfte 
aus Schreibern refrutirt werde. Dazu kommt in Betradt, daß das Erforderniß 
berufsmäßig wiſſenſchaftlicher Bildung in dem immerhin beſchränkten Wirkungskreis 
res Gemeindebeamten doc ſehr in den Hintergrund tritt. Die fhwerften Prin- 
eipienfragen des Gewerbe-, Anfäffigmahunge-, Armenweſens eniwarten ihre Löſung 


— — — 


48) ibren fiterarifchen Vertretern gebört vorzüglich ein bayerifcher Praktiker, der (dama⸗ 
ige) Neglerungsratb v. Beieler, durch defjen „Betrachtungen über Bemeindeverfaffung und Ge⸗ 
werbewejen” (Augsb. 1831) u. a. Dabimann und Savignd zun Widerſpruch herausgefordert 
wurden, 
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von der Staatsgewalt. Der allgemeinen Geſetzgebung muß es, wie ſchon oben 
angedeutet iſt, vorbehalten fein, darüber zu entſcheiden, ob der Gewerbsbetrieb im 
Lande von Konceſſionsverleihungen oder vom Erwerb realer Rechte abhängig, ob 
er bedingt oder unbedingt frei fein fol. Die allgemeine Geſetzgebung, nicht bie 
einzelne Gemeinde, hat zwiſchen dem Princip der freien Anfäffigmahung und dem 
Princip des Erwerbsnachweiſes zu wählen und bat feftzufegen, wie weit einerjeits 
ein Recht der Armen auf Unterftügung, anderfeitt eine Zwangspfliht zur Arbeit 
beftehen, immwieferne das Armenweſen als öffentliche Angelegenheit behandelt, ober 
ver Kirhe und den Vereinen anheimgegeben und wem die Rechtspflicht der 
Armenunterftügung auferlegt werben folle. Selbft über das Recht zum Gewerbs- 
betrieb und zur Verehelihung im einzelnen Falle zu entſcheiden, liegt außer dem 
natürlichen Wirkungstreis ver Gemeinde (oben ©. 129). Wo dieſer beginnt, ift der 
ſchwierigſte Theil der Aufgabe wohl oder übel ſchon erledigt und der Gemeinde 
bleibt übrig, einen gegebenen Orundfag in ihrem Bereiche zu verwirkliden. Auch 
da iſt der Einficht der G.Verwaltung allerdings noch ein weiter Spielraum gelaffen, 
wenn der Staat ſich zur Gemeinde richtig geftellt hat. Aber es genügt dafür bie 
bejhränftere, mehr aus dem Leben als aus fyftematifhen Studien gefhöpfte Bil- 
dung, die den höheren Bürgerklaſſen zugänglid und in wachſender Verbreitung 
begriffen ift; e8 genügt in Panbgemeinden der nüchterne, praktiſche Sinn bes 
Bauernftandes. In größeren Städten liefert die Bürgerſchaft, je mehr die Anfprüde 
des Amtes fich fteigern, auch um fo beflere Kräfte. Es ftehen ihr überdies „vechts- 
tundige“ Bürgermeifter und Räthe zu Gebot, die mit den Kandidaten des Staats- 
Berwaltungsvienftes die wiſſenſchaftliche und praktiſche Vorbereitung getbeilt 
haben. Bei dieſen ift die gleiche Fähigkeit vorauszufegen, wie bei ihren in ben 
Staatsdienft eintretenden, zum Theil in die höchſten Staatsämter vorrüdenden 
Studiengenoffen. Denn wenn fih die Gemeinden, wie es bie und da ber Fall 
fheint, auf den Bodenſatz der Staatsamtsfandidaten angewieſen fehen, jo kann 
dies nur in leicht vermeidlihen Organifationsfehlern feinen Grund haben. (S. ven 
Art. Stadtgemeinde.) Ebenfo, wenn der unglaublihe Mifgriff begangen wird, an 
die Spige der Bürgerfhaft in Mittelftänten junge Anfänger zu jegen, die ohne 
Erfahrung und Sinn für die bürgerlihen Berhältniffe nur von den Einkünften 
des G.Amtes zu zehren gevenfen, bis der Ruf in den Staatsvienft fie trifft. 
Die Betrachtung folder Berfehrtheiten führt auf einen zweiten Einwand, ber 
gegen die bürgerliche Polizeiverwaltung erhoben wird, indem man behauptet, es 
fehle ihr zu einer tüchtigen Ausübung ihres Berufes eben fo wohl ver Wille, 
als vie Fähigkeit. Man bezieht viefen Vorwurf noch mit dem beften Anfchein 
von Begründung zumal auf die ftäbtifche Gewerbspolizei. „Wer immer ein nad) 
Drt und Umfang von der Polizei beauffidhtigtes und regulirtes Gewerbe treibt, 
bat ein permanentes Intereffe, daß diefe ihm je nad Umſtaͤnden Gunft und Nach— 
ſicht ſhenke, d. i. in Bezug auf ihn fo ſchlecht als möglich gehandhabt werde. 
Ale befinden fi vermöge ihres Nahrungsftandes, um nicht zu fagen nad) dem 
Geſetze der Selbfterhaltung, dem gebietenpften von allen, in einem natürlichen 
Kriege gegen bie Polizei. Indem man vie Polizeiverwaltung in die Hände gemwerb- 
treibender Bürger legte, hat man fie ihren natürlichen Feinden übergeben.“ 
Diefe Argumentation Beisler's trifft nur die Uebermahung des Gewerbsbetriebg; 
alle übrigen Zweige ftäbtifcher Polizeiverwaltung, namentlid) die gefammte Kultur- 
polizei, läßt fie unberührt. Wer follte auch ein lebhafteres Intereffe daran haben, 
daß im Weichbild einer Stadt für gute Sitte, Sicherheit, Ordnung, Gefundheit, 
für die Entwidlung des bürgerlihen Wohlftandes geforgt werde, als die Bürger 
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dieſer Stabt, vie da leben und fterben? So fehr im Laufe ber Zeit bie 
Flultuation der Bevölterung zugenommen hat, fo fehlt es doch nirgends an beim 
‚Kern einer erbgeſeſſenen Bürgerſchaft, #9) deren Intereffen mit dem Wohl und 
Beh der Gemeinde verwachfen find, Der Staatöbeamte dagegen bleibt regelmäßig 
ein Frembling in der Gemeinde: wenn er ideale Interefien hat, find fie auf den 
Staat gerichtet, fein materielles Interefje weift ihm auf raſche Beförverung, alfo 
anf rafchen Wechfel des Wohnortes hin. Ein gewiffenhafter Stantsbeamter wird dem- 
ungeachtet auch an der Gemeinde feine Pflicht getreulich erfüllen; aber daſſelbe 
efühl und überdies jenes perfönlide und ererbte Interefje, das ſich in 
den bejjeren Naturen zu einer opferwilligen Pietät fteigert, leitet ven bürger- 
lien G.Beamten in feinem Wirfungstreis, 50) 
ri bie bürgerliche Polizeiverwaltung oft nicht fo euergiſch durchgreift und 
fu ht verführt, wie die ftaatlicye, muß demungeachtet zugegeben werden. Allein 
biefe Untugend hat auch ihre löblidhe, und ber entgegengefegte Vorzug feine bevent- 
liche Seite. Die Staatspolizei artet leichter in chikanöſe Vielgefchäftigfeit oder 
gleit, überhaupt in die widerwärtigen Eigenſchaften aus, deren Vor— 
ſtellung ſich an ven Begriff der Polizei geheftet und weſentlich dazu beigetragen 
bat, ihn jo unpopulär zu machen, wie er ift. In den minder bedeutenden Ange 
legenheiten, auf die fi die Aufgabe ver ſtädtiſchen Polizei von Rechtswegen be- 
Ihränft, ift einige Schlaffheit und Unbeholfenheit von beiden Uebeln das geringere: 
darüber wird in den ſtädtiſchen Bevölferungen, um deren Wohlbefinden es fid) doch 
handelt, wenig Meinungsverfhiedenheit fein. Nur muß aud bier dafür geforgt 
werben, daß nicht Organifationsfehler diefe ſchwache Seite des ſtädtiſchen — 
weſens noch weiter ausbilden, ſodann daß die aufſehende Staatsgewalt in ben 
Stand gefegt ift, gegen empfindliche Mißgriffe einzujchreiten, endlich daß vie 
Staatspolizei felbft überall, wo ihr legitimes Gebiet berährt wird, unmittel- 
bar handelnd eingreift. — Das Alles gilt gleicherweife von den Landgemeinden 
in Auſehung ihres weit befchränfteren Birhungstreifes 
Aber auch die örtlihe Gewerbspolizei fann einem bürgerlihen Magiftrate 
getroft überlaffen werben. Es ift weder nöthig noch wünſchenswerth, daß in ber 
die gewerbtreibenden Bürger ausjchließlih das Wort führen. Viel- 
mehr wird in jeder Beziehung viejenige Gemeinde am beften beftellt fein, vie jo 
organifirt ift, daß bei der Berwaltung ihrer Angelegenheiten die verſchiedenen Ele 
mente der bürgerlihen Bevölkerung verhältnigmäßig repräfentirt find. Neben dem 
d muß in Fleineren Städten aud der „Aderbürger”, in größeren ber 
ann, der Fabrikant, der rentenverzehrende Kapitalift, und die einen wifjen- 
ſchaftlichen oder künftleriihen Beruf übende Bürgerklaffe vertreten fein. (S. d. Art. 
Stadtgemeinde.) In einem auf ſolche Art gemifchten Kollegium findet vie Einfeitig: 
feit der gewerblichen Interefien ihr Gegengewicht; ein unbefangenes Urtheil und 
das Bedürfniß des konſumirenden Publifums kann ſich geltend maden. Davon 


#9) Es iſt kraſſe Mebertreibung, wenn man bie und da die Sache fo darftellt, als fei der 
geilen: Theil der ftädtiichen Bevölferung in unferen Tagen auf einer beftändiger Wanderjchaft 
griffen, als fei es jaft zur Ausnahme geworden, wenn eim ftädtiiches Anweſen zwei Genera 
tionen bindurch von derjelben Familie bejeffen und bewohnt wird. Vielleicht giebt es nicht eine 
Stadt in Deutichland, wo folhe Schilderungen auch nur annäbernd zutreffen. 

50) Unſere Statiftifer baben die Summe der Arbeitäzeit noch nicht berechnet, die fo viele 
Taufende von Bürgern alljährlich ohne Entgelt oder gegen ganz unzulänglice Vergütung dem 
&.Dienft opfern. Es giebt im Staatsdienft feine Analogie für dieſes Verhältniß, das bei der 
Würdigung des G.Weſens viel zu wenig beachtet wird. 
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abgeſehen iſt die Verſchwörung aller Gewerbtreibenden gegen die Gewerbspolizei 
überhaupt eine Fiktion. Mag jeder Einzelne dann und wann, Mancher auch „per— 
manent“ ein Jutereſſe haben, daß die Polizei ihm Gunſt und Nachſicht ſchenke, 
ſo durchkreuzen ſich doch in der Regel dieſe Intereſſen, und ſind dadurch au 
einer nachhaltigen Konſpiration gehindert, mit a. W. Jeder hat als Gewerbsmann 
oder als Konſument eben ſo oft ein Intereſſe, von der Gewerbspolizei Schutz und 
Einſchreiten zu fordern. Gleichwohl zeigt ſich der Uebelſtand, der dort mit Ueber— 
treibung als regelmäßiger Zuſtaud betrachtet wird, unſtreitig in zahlreichen Aus— 
nahmsfällen. Aber mit Unrecht würde man auch von der Gewerbspolizei in ſtaat— 
lihen Händen eine tadellofe Verwaltung erwarten. Dort Befangenbeit und 
Mangel an Energie, dagegen anderfeits volle Sadlenntnig, Billigkeit, Eifer für 
das bürgerlihe Wohl, — bier ein kräftiges und rüdfichtsloferes Verfahren, aber oft 
auch Mangel an Sachkeuntniß, bureaufratiihe Schroffheit oder Gleichgültigkeit. 
Zu den oben (S. 131) erwähnten gemeinfhaftlihen Angelegenheiten, 
die nach einer Seite die Gemeinde, nad einer andern zugleid unmittelbar ven 
Staat berühren, find namentlich aud viele Gewerbsfachen zu zählen. Wenn ein 
Magiftrat die ftäntifchen Schrannen, Meffen und Märkte auswärtigen Händlern öffnet 
oder verjchließt oder die Bedingungen der Zulaffung handhabt, jo verfügt er da— 
durch einerfeits über Handel und Wandel innerhalb feines Weichbildes, über bie 
Beifhaffung der Lebensbedürfniſſe für die ftäptifche Bevölkerung, greift aber ander: 
feits in den Nahrungsbetrieb der auswärtigen Kaufleute, Producenten und Zwifchen- 
händler ein, und überfchreitet infoferne jeine Grenzen. Sid ſelbſt überlaffen wird 
hier die Gemeinde, wie ihre Gegner mit Recht hervorheben, häufig auf verkehrte 
befchränfende Mafregeln verfallen; denn ſie ift ihrer Natur nach zur felbit- 
ſüchtigen Abfchliefung gegenüber andern Gemeinden und veren Angehörigen eben 
jo geneigt, wie der Einzelne gegenüber dem Ginzelnen, der Staat gegenüber 
dem Staat. Aber in dieſen Beziehungen nad außen bat fie aud eine felbft- 
ftändige Autorität organifh nicht anzufpredhen. Ueber dem Partitularismus ber 
Körperfchaften fteht ausgleihend vie Staatsgewalt; es kommt daher in ſolchen 
Angelegenheiten der Bolizeibehörde des Staates ein entfheidendes Wort zu. SI) 
Nicht ohne Grund wird endlich der bürgerlihen Polizeiverwaltung zum Bor: 
wurf gemacht, daß ihre Tüchtigkeit oft unter falſch verftandenen Sparjam- 
feitsrüdfidhten leide, obwohl fid die Ängftlichfte Bevormundung des G.Hans- 
baltes, der man fo häufig begegnet, mit diefen Vorwurfe ſchwer in Einklang bringen 
läßt. Die Scheu vor Umlagenerhöhungen Liegt begreiflih den G.Behörben näher, 
als den Staatsbehörben die Scheu vor Steuererhöhungen, und fo ift im G.Haus- 
halt die Gefahr zwedwidriger Anauferei, im Staatshaushalte die Gefahr der Ber- 
fhwendung vorwiegend. Ebenfo tritt aber dieſe legtere Gefahr aud ein, wenn ber 
Staat auf G.Roften die Ortspolizei verwaltet, und wirklich find in dieſer Hinficht 
von preußifchen Städten bittere Klagen geführt worden. 52) Auch hier ift alfo dem 
Uebel der Selbftftändigfeit, das man einfeitig geltend macht, ein Uebel der Un- 
jelbftftändigfeit ausgleihend entgegenzuhalten, wobei man nod überdies beachten 


5ı) Daß auch die Zulaſſung zum Gewerbsberrieb in den Ländern, die noch mit dem Schaden 
, des Konceſſionsſyſtem behaftet find, ſchwerlich in den organiſchen Wirfungsfreis der Gemeinde: 
polizei falle, ift ſchon beivorgeboben worden. 

57) Wie die Staatägewalt im 18. Jabrbundert mit dem GGut verfahren ift, wurde oben 
erwähnt; ein analoger Kal bat ſich in Bayern binfichtlib der Behandlung des Stiftungd- 
J * weit fpäter begeben. Vgl. Rudbart, über den Zuſtand des Königr. Bayern 

I; Der * 
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muß, daß es der Gemeinde ſchwerer wird, fich einer Iururiöfen Staatspolizei zu 
erwehren, ald dem Staat, eine Gemeinde zu dem unerläßlihen Aufwand anzu— 
halten, ven fie in übermäßiger Sparjamfeit vermeiden will, — 

Was von der Selbftverwaltung der Gemeinven überhaupt gilt, ift auf ihre 
Polizeiverwaltung insbefondere anwendbar: alle Gebrehen, die man ihr im Ein- 
zelnen nachweiſen mag, verſchwinden vor der einfadhen Grundwahrheit, daß jeder 
Organismus berufen ift, fein eigenes Yeben aus eigener Kraft zu führen und fo 
au die Unvolltommenheiten feines Zuftandes aus eigener Kraft zu überwinden. 
Die Freiheit ift freilich noch keine Bürgſchaft, aber fie ift eine Bedingung 
des Gedeihens. So wenig man ven kranten Staat durd Yähmung feiner Lebens— 
funktionen zu heilen fucht, jo wenig läßt fi für vie Gefunpheit ver Gemeinde 
von einer folhen Operation hoffen. Man wird fie vielmehr zerftören, und an 
der Stelle der geringeren Uebel, vie man befeitigen wollte, ein weit größeres 
hervorrufen. Man wird den Staat felbft, indem man ihn mit einer Aufgabe be- 
laftet, für die er nicht organifirt ift, durch die vermeinte Steigerung feiner Kraft 
nur entkräften. Die Gefchichte der preußifhen Monarchie, wie fie bei der Berüh— 
rung eines Groberers zuſammenbrach, und die Geſchichte ihrer wunderbaren Wieder- 
berftellung giebt auch zu diefen Sätzen den lehrreichiten Beleg; die Gefchichte des 
Jahres 1848 hat viefelbe Lehre vielfältig erneuert. - 

III. Rechtspflege. Die örtlihe Wohlfahrtspflege und Polizei ift um fo 
gewiſſer der Kern des heutigen G.Lebens, da die Rechtspflege im ihren mefent- 
lihften Beftanptheilen für immer an den Staat übergegangen ift. 

Zu Anfang diefes Jahrhunderts beftand nody in den meiften deutfchen Staa— 
ten anſcheinend die Gerichtsbarkeit ver Städte und ver Grunpherrn. Thatſächlich 
aber war fie faft alleuthalben in ein Anftellungs- over Präfentationsreht umge: 
wandelt, mit gemilfen Pflichten und Befugniffen rüdfichtlid der finanziellen Seite 
der Juftizverwaltung. Die Gerichtsbarkeit war als ein ftantlihes Hoheitsrecht aner- 
fannt, und vor biefer Auffaffung konnte der mittelalterliche Zuftand nicht länger 
beftehen. Es erfchien nur als die nothiwendige letzte Konſequenz, wenn im Verlaufe 
des Jahrhunderts auch die erwähnten Ueberrefte vollenns fielen. Schon früher 
hatten die Landgemeinden ihren Antheil an ver Nechtöpflege fait überall verloren: 
er gieng zumächft auf die Gutsherrn, von da mit der Aufhebung ver Patrimonial- 
erihtöbarkeit auf den Staat über; wenige Spuren erhielten ſich noch in ben 
Felbgeriöpten u. dgl. Während der erften Decennien biefes Jahrhunderts erfolgte - 
nun in Preußen, Bayern, Württemberg, Baden, ven beiven Heffen u. a. auch vie 
Aufhebung der ſtädtiſchen Ariminal- und Civilgerichtsbarkeit, hinfichtlich der letzteren 
bie und da mit dem Borbehalt einer befhränften Zuftänpigfeit des Magiftrates für 
beftimmte Angelegenheiten. Doch fam in Preußen viefe Mafregel erft zur allge- 
meinen Durdführung, nachdem die Berfaffungsurfunden von 1848 und 1850 ven 
Grundſatz nohmals fanktionirt hatten, und bis auf den heutigen Tag find hier 
bie finanziellen Auseinanderfegungen noch nicht beendigt, die damit im Zufammen- 
bang ftehen. Unter- und Obergerichte, die von der Staatsgewalt allein organifirt, 
befetst, unterhalten und beauffichtigt werben, pflegen mit ihrem Sprengel einen 
aus Stadt- und Landgemeinden zufammengefegten Bezirk zu umfaſſen; nur in 
größeren Städten fällt der Gerichtöbezirt mit dem Weichbild zufammen. Dies ift 
der heutige Zuftand in den genannten und der Mehrzahl der Kleinftaaten, wäh— 
rend fi in Defterreih, K. Sachſen, Hannover, Medlenburg u. ſ. w. ftäbtifche 
Zurispiftionsbefugniffe, obwohl meift nur in dem abgeſchwächten Sinn eines Prä- 
ſentationsrechtes, no erhalten haben. 
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Diefem Recht ift kaum größerer Werth beizulegen, als der einer geſchicht- 
lien Reminiscenz, und bie ftäbtifche Gerichtsbarkeit in ihrer früheren Bedeu— 
tung berzuftellen, wäre eben jo wenig wünfchenswerth als ausführbar. Sie war 
theils durch die eigenthümliche Rechtsbildung des Mittelalters —— theils der 
Behelf einer Entwidiungsftufe, auf welcher die vernachläſſigten Aufgaben ver 
Staatögewalt noch von den Gemeinten übernommen werden mußten. In der That 
ift die Kriminalrechtspflege durchaus, die Civilvechtspflege zum großen Theil nicht 
lofaler, ſondern ftaatliher Natur. Der Streit über Mein und Dein erhebt ſich 
eben jo oft zwiſchen Angehörigen verſchiedener Gemeinden als zwiſchen G.Genofjen. 
Schon ein Kollegialgericht erfter Inftanz, wie es für wichtigere Fälle nicht ent- 
behrt werden kann, vermöchten mur größere Städte zu befhäftigen; als zweite In— 
ftanz reiht Ein Kollegium für Hunderte von Gemeinden, als dritte Inſtanz Eines 
für das ganze Staatsgebiet. 59) Die Rechtsregeln felbft und die Regeln des gericht- 
lichen Verfahrens dürfen nicht von Ort zu Ort wechjeln, daher nur in einzelnen 
Beziehungen der gemeindlichen Autonomie itberlaffen fein; ver lofale Charakter der 
mittelalterlihen Rechtsbildung fann in unferer Zeit nicht mehr erneuert werben. 
Dies Alles weift darauf hin, daß die gerichtlichen Inftitutionen vorwiegend Sache 
des Staates und mit gutem Grund im Laufe der Zeit aus dem gemeindlicyen 
Wirkungsfreis verſchwunden find, während anderfeits die Aufrechthaltung ober 
Wiederherftellung ver zulegt noch übrig gebiiebenen Präfentationsredhte nur der 
oberflächlichſten Betrahtung als ein wahrbafter Erfag für den Verluſt ver Gerichts— 
barkeit erfcheinen könnte, j 

Dennoch bat die Givilrehtöpflege mit Einfhluß der freiwilligen Gerihtsbar- 
feit aud) ihre örtlichen Beziehungen, vie der Staat nit mißachten darf. Gewiſſe 
Rechtsangelegenheiten bewegen ſich ausfchlieglic im Kreife der G.Glieder und im 
Umfange der Ortsflur; fie erſcheinen ſchon infofern als G.Sade, und fervern 
überdies ihrer Natur nad feine Behandlung durch rechtsgelehrte Nichter, werden 
vielmehr am beften von Bertrauensmännern aus ver Mitte der Gemeinde erledigt. 
As Minimum des kommunalen Wirkungsfreifes faßt Stüve (Wefen und Ber- 
faffung der Yandgem. S. 266) zunächſt mit Rückſicht auf Yandgemeinven folgende 
Fälle zufanımen: „Entſcheidung über den Befigftand der Gemeinbegliever, in An- 
fehung von Grenzen, Wegen, Waflerläufen, Feldordnung überhaupt. Ebenfo Ord— 
nung der Yamilienverhältniffe, Fähigkeit ver Anerben, Abfindungen, Hofesſchätzun— 
gen, Leibzuchten, Mitwirkung bei Bormundfchaften.” Weiterhin werden Miethhänvel 
und Streitigkeiten zwifhen Dienſtherrn und Dienftboten hinzugefügt. Manches 
Andere tritt unter ftädtifchen Verhältniffen in den Vordergrund, we dann wiederum 
die Frage entftehen kann, ob ven G.Behörden felbft, oder ven Organen ört- 
— ea, namentlich ber Gewerbsinnungen, die Entſcheidung zuzu— 
weiſen fei. 

Den Streitenden wird jedoch ein Recht der Berufung an die Staatsge— 
richte nur da verfagt werben fünnen, wo fie felbft im Glauben an vie Unpartei- 
lichkeit und Sachkunde ver urtheilenden G.Genofjen darauf verzichtet haben. Im 
biefem Fall üben aljo die Urtheilenden ein [hiedsrihterlihes Amt, dem 
Niemand zwangsweife unterworfen wird, das aber überall wo es Vertrauen ver- 





5; Wenn im Mittelalter die Gerichte einer angefebenen Stadt von anderen Städten als 
Oberböfe anerfannt waren, fo verloren fie eben dadurch ihren rein lofalen Gharafter und giengen über 


— — Grenze des G.Organismus binaus, was nur durch die damaligen Zuſtände gerecht: 
fertigt war. 
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dient, auch ſicher Vertrauen gewinnt und wohlthätig wirkt. — Nächſtdem kann 
das Bermittlungsamt der G. Behörden, das die entſtehenden Streitigkeiten 
gütlih auszugleichen verſucht und wenn dies mißlingt, fie zur (ſtaats- oder gemeinde⸗) 
richterlichen Entſcheidung verweift, auf alle Redyitshändel zwiſchen G.Glievern erſtreckt 
werben. Näheres über dieſe Einrichtungen ift theils den vom Gerichtswefen handeln- 
den (vgl. Bd. III ©. 775), theils den befonderen Artikeln über Yand- und Stabt- 
gemeinden vorzubehalten. 9) Dort wird ſich auch zeigen, daß ein Theil der neueren 
GoOrdnungen die felbftftändige Gerichtsbarkeit der Gemeinden in größerem oder 
geringerem Grad anerkannt, hie und da fogar über die angemeffenen Grenzen 
hinaus ermeitert hat. 

IV: Bürgerwehr. Die mittelalterlihen Stadtgemeinden konnten weder ihre 
Vertheidigung gegen einen äußeren Feind, noch die diplomatiſche Geltendmachung 
ihrer Handels- und Gewerbsinterefien vom Staat erwarten. Auf die eigenen 
Hülfsmittel angewiefen, traten viele von ihnen, auch Landſtädte, mit einer * 
ftändigen Waffenmacht auf, ſchloſſen Bünpniffe unter fi, mit einheimifchen 
ober Fürſten, umd unterhielten einen ausgebreiteten diplomatifhen 
Berkehr. Seit die Staatsgewalt ihren natürlichen Beruf angetreten hat, find 
diefe ganz fpeeififch politiihen Aufgaben aus dem Wirkungstreis der Gemeinde 
ausgeſchieden. Insbeſondere ift aud das Heer zu einer ausſchließlichen, von der 
Staatögewalt organifirten und befehligten Staatsanftalt geworden und ver Ge- 
danke eines neueren Schriftftellers, ver die bewaffnete Macht aus Kontingenten 
ber einzelnen Städte (oder Bezirke), ähnlih ver Zufammenfegung eines Bundes- 
heeres bilden will, hat weder Anfpruch noch Ausficht auf Verwirklichung. Auch bei 
dem Gefhäft ver Truppenaushebung kommt die Gemeinde nur als Staatsbezirk, 
ker Dienftpflichtige nur als Staatsangehöriger, die G.Behörde, wenn ihr jenes 

übertragen ift, nur als Beauftragter der Staatsgewalt in Betracht. Von 
lofaler Natur ift dagegen eine Bürgerwehr, fofeıne fie ausſchließlich zur Verthei- 
g des eigenen Heerdes oder zur Einfhreitung gegen örtliche Rubeftörungen 
t und verpflichtet wird. Mehrere Gefeggebungen find im Lauf der letzten 
10 Jahre auf den Grundſatz zurüdgefommen, die Gemeinde für den in ihrer 
Markung durch öffentlichen Friedensbruch verurſachten Schaden haftbar zu machen. 55) 
Diefer Orundfag ift ungerecht gegenüber bevormundeten Gemeinden; er kann 
gebilligt werben, wenn die Gemeinde felbftftändig, mit ausreichender Gewalt über 
ihre Angehörigen ausgerüftet und des Gebrauches ihrer Freiheit auch gewöhnt ift. 
Sie muß dann insbefondere zur Bildung einer bewaffneten Sicherheitsmann- 
ſchaft befugt fein. Diefe handelt ald Organ der G.Polizei und unter deren Be- 
fehl, jo lange nicht die örtliche Rubeftörung einen Charakter annimmt, der über- 
haupt die Einſchreitung der Staatspolizei rechtfertigt. Würde aber die Bürgerwehr 
zur Bertheidigung des Ortes gegen einen Äußeren Feind aufgeboten, fo wäre fie 
von dieſem Augenblif an immer den Befehlshabern der Staatötruppen unterge- 
orbnet, da fein Angriff auf die einzelne Gemeinde denkbar ift, der nicht zugleich 
‚ein Angriff auf den ganzen Staat wäre. Vgl. den Art. „Heer“. 

V. Petitions-, Berfammlungs-, Bereinsreht. Vertretung der 
Gemeinde im gefeggebenden Körper. — Die Gemeinde kommt endlich 
als Perſönlichkeit mit ftantsbürgerlihen Rechten und Pflichten gleich 





5% Die Mitwirfung von Bürgern bei der ftaatlichen Nechtöpflege ald Geſchworne, Bei— 
ſiher der Handelsgerichte u. ſ. w. 1 feine G. Angelegenheit, daher nicht Gegenſtand dieſer Erörterung. 

55) Sannov. Geſeh dv. 16. Apr. 1848, preuß. Geſetz v. 11. März 1850, bayer. Geſetz v. 
12. März 1850 u. ſ. w. Vgl. Zachariä a. a. ©. 11 ©, 293, 
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den phufifchen Perſonen in Betracht. Sie theilt vie Rechte und Pflichten der Staats- 
bürger, fomweit diefelben mit ihrer befonderen Natur verträglid find. Sie verfteuert 
3. D. dem Aerar ihr Befigthum; fie ift von dem Petitions-, Berfamm- 
lungs- und Bereinsrehte56), das die allgemeine Landesgeſetzgebung den 
Staatsangehörigen einräumt, nicht ausgeſchloſſen. Judeß find die Lebensinterefien 
der Gemeinde, ungleich jemen des Individuums, auf einen beftimmten, äußerlich 
erfennbaren Kreis befhränft; fie eriftirt nur für diefe Interefien, bat daher 
au nur für ihre Geltendmachung Organe. Wenn eine G.Vertretung fi mit 
Angelegenheiten befaßt, die nicht im Yebens- und Wirkungsfreis der Gemeinde 
liegen, fo handelt fie vorgeblich vielleiht im Namen der Korporation, that— 
fählich nur als eine Verfammlung von Privatperfonen, vie fih des Vertrauens 
der übrigen G.Bewohner rühmen können. Wendet fie in jolhen Fällen mißbräuchlich 
die Form von G.Berathungen und G. Beſchlüſſen an, fo find ihre Befchlüffe in dieſer 
Eigenschaft nichtig. 57) Daß dagegen die Vertreter mehrerer Gemeinden zu gemein- 
famer Berathung über Angelegenheiten des fommunalen Wirkungstreifes zufammen- 
ftehen und fo das Berfammlungs- oder Bereinsrecht ihrer Korporationen ausüben 38), 
wird von einer Geſetzgebung nicht gehindert werden, die überhaupt willens ift, 
das Princip der Kommunalfreibeit ehrlich durchzuführen. Zum Theil find foldhe 
Berbindungen für beftimmte Zwede aud unmittelbar durd das Geſetz organifirt 
worden. (S. den Art. „Provinzial und Bezirfsverfammlungen“ und unten 
©. 156.) Daneben aber kann fi immer noch das Bedürfniß einer freien Vereini- 
gung äußern. 

Db die Gemeinden als folde in der geſetzgebenden Berfammlung zu 
vertreten feien, ift eine Frage, die nur im Zufammenbang mit der ganzen Lehre 
von ber Volksvertretung zwedmäßig erörtert werden kann. (Art. „Landtag“.) 
Dort wird fid) aud aus der Ueberficht der beftehenden Berfaffungen ergeben, daß 
das Princip der G.Bertretung in vielen deutſchen Kammern wo nicht vollftändig 
durchgeführt, doch neben andern Principien theilweife zur Geltung getommen iſt. 
Hier muß wenigftens ein Nachtheil diefes Syftems, der auf die ganze Stellung 
der Gemeinden im Staate ftörend einwirken fann, hervorgehoben werben. 

Bon einer Vertretung der Gemeindelorporation ift im eigentlichen 
Sinne nur dann zu fpreden, wenn ihre Vorſteher oder einzelne Mitglieder des 
Berftandes oder G. Ausſchuſſes, entwerer unmittelbar als foldhe in den Landtag 
berufen werben, oder doch nach gefeglicer Beftimmung die Wahlmänner find, 
in deren Hände die Wahl eines Abgeorbneten gelegt wird; ebenfo wenn die Wähl- 
barfeit, gleichviel wem vie Wahl zufteht, auf Mitglieder der G.Kollegien befhräntt 
ift. Hat das Gefeg die Wahlen in der Art georbnet, daß fie zwar gemeindeweife 
vorgenommen werben, aber jeder in der Gemeinde wohnende Staatsbürger als 
Urwähler oder Wahlmann an ihnen Theil nimmt, aud die Wählbarkeit nicht in 
der erwähnten Weife beſchränkt ift, fo erjcheint vie Gemeinde nicht als Korpora- 
tion, fondern wejentlih nur als Staatsbezirk bei ven Wahlen betheiligt. Jene 


s6) Eine ausdrüdliche Anerkennung des gemeindlichen PBetitionsrechtes (obne die im Text 
vertretene Befchränfung) findet fich u. A. in den Verf.Iirfunden von Preußen, Hannover, Kur: 
bejien, Holſtein, Koburg-Gotha, Oldenburg. Bal. die Sammlung von Zachariä S. 79, 218, reſp. 
238, 364, 427, 659, 908, Befondere Formen find für die Ausübung des Petitionsrechtes in der 
badiihen G.O. $. 38 vorgezeichnet. 

57, Val. grofib. beififche Verf.Urk. v. 1820 8. 81 Abi. 3, Verf. Patent für Holſtein und 
Yauenb. v. 1854 $. 7. 

58) Auch zu dem Zwecke gemeinichartliher Petitionen. Hannov. Gef. v. 5. Sept. 1848 
$. 11, vgl, mit $. 42 des Yandesverf.Gef. v. 1840, Holft. Verf. Pat. a. a. O. 
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erftere Einrichtung hat mun den Nachteil, daß fie in die Wahlen zu G.Aemtern 
ein politifches Element bringt, das ihnen befjer ferne bleibt. Wenn die Borfteher, 
Ausſchußmitglieder u. f. w. zugleich gefetlich berufen find, bei den Yandtagswahlen 
eine mehr oder weniger entſcheidende Role zu fpielen, fo muß bei ihrer Wahl 
neben der Tüchtigfeit fürs G.Amt auch die politifche Richtung in Anfchlag fommen, 
zu der fie ſich befennen, und in einer politifch einigermaßen lebendigen Zeit wird 
dieſe letztere Rüdficht leicht jogar zur überwiegenden. Der Nacıtheil, der hieraus 
entfpringt, ift ein doppelter: Da die wahre oder vermeintliche Tüchtigkeit zum 
G.Amt und zum politifhen Beruf nicht immer im berfelben Berfon zufammen- 
treffen, jo werden G.Wahlen, die entweder nad) der einen oder nach ber andern 
Seite verunglüdt find, jehr häufig vorfommen. Da ferner das G.Amt dur jene 
Einrichtung eine unmittelbare politifhe Wichtigfeit erhält, fo wird die Staatsgewalt 
in Berfuhung geführt, mit allen Mitteln ihren Einfluß auf die G.Organe zu 
fteigern. Deshalb ift die Freiheit der Gemeinde in den Staaten am meiften 
gefährdet, wo ihren Organen durch Einräumung jener politifhen Wahlrechte 
ein erweiterter Wirfungskreis gefichert fcheint. 

VI. Diefe Bemerkung gilt zugleih von allen der G.Behörde anvertrauten 
Staatsgefhäften, die man neuerlid unter vem Namen des „übertragenen 
Wirkungskreiſes“ zu begreifen pflegt. 

In den legten Jahrhunderten, zur Zeit ver völligen Entkräftung des G.We- 
fens, war ver thatſächliche Zuſtand großentheils der, daß die G.Beamten alle 
Berrihtungen, die ihnen überhaupt anvertraut waren, als Bebienftete der Staats- 
gewalt, nach den Weifungen einer höheren Stuatöbehörbe, vornahmen. Als man 
endlich anfieng, die Gebiete zu fondern und den Gemeinden wieder einen felbft- 
ſtändigen Wirkungsfreis zujuerfennen, lag es nahe, daß man fortfuhr dieſe Be— 
amten wenigſtens nebenbei ald Staatsbedienftete zu verwenden, wie fie es bie 
dahin faft ausschließlich gewefen waren. In den neueren G.Ordnungen fehrt 
daher überall der Grundſatz wieder, den 3. B. die preußifche Städteordnung von 
1831 (8. 84) mit den Worten ausfpricht: „Ieder Stadt foll ald deren Obrigkeit 
ein Magiftrat vorgejegt fein, welcher in einer doppelten Beziehung fteht: a) als 
Berwalter der G.Angelegenheiten, b) als Organ der Staatsgewalt”. In 
legterer Eigenfhaft bat die Staatsbehörde (der Bürgermeifter) „alle örtliden 
Gejhäfte ver Staatsverwaltung“ zu beforgen (pr. Städteordn. v. 1853 
$. 62), foweit nit von letterer die Aufftellung eigener Behörden für einzelne 
Funktionen vorgezogen wird. Wo dieſes Syftem zur größten Ausdehnung gelangt 
ift, hat man wenigjtens ven ſtädtiſchen G. Vorſtänden 59%) alle örtlichen Verrich— 
tungen der Landespolizei (Prefie, Vereinsweſen, Paßwefen u. ſ. w. mitinbegriffen), 
ferner die Geſchäfte ver Staatsanwaltfhaft in Strafpolizeifahen, die gerichtliche 
Polizei, die Konfkription u. A. zugewiefen. Konſequenter Weife fteht dann aber in 
folhen Staatsfadhen ver Magiftrat, G.Ausfhuß, Bürgermeifter „unabhängig 
von der Gemeinde nur unter Leitung der vorgefegten Regierungs- 
behörde“. (Hannov. Städteordn. $. 71). 60) 

Daß bei jener Gebietsausfheidung die örtliche Wohlfahrtsforge, zumal bie 


39, In Heinen Stadt: und Landgemeinden wird dem Vorftande nicht jo Vieles anvertraut, 
Sier beftebt 3. B. in Bayern fein übertragener Wirfungsfreis großentbeils darin, daß er als 
exponirter Gehülfe und IUnterbedienter des Amtsdieners deſſen Stelle zu verfeben hat. 

60) Val, öſterreich. G.O. v. 1849 Ginleitung u. $. 126 ff., bayeriiche $. 67, 129, würtemb. 
8. 14, badiiche 8. 41, kurheſſiſche $. 61, k. ſächſ. Städteordn $. 178, 182 u. ſ. w. ©. auch 
oben Rote 39. 
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Polizei, vielfach dem „übertragenen” Wirkungskreiſe einverleibt worben ift, wäh— 
rend fie in der That den Gemeinden zu eigenem Rechte gebührt, wurbe ſchon 
oben (©. 131) hervorgehoben. In diefer Hinfiht wäre die Aufgabe der fünftigen 
Entwidlung, die G.Behörden als ſolche in die Verwaltung der Geſchäfte einzu: 
jegen, die fie gegenwärtig als Regierungsämter zu führen haben. Was dagegen 
vie Hebertragung wirflidher Staatsgefhäfte betrifft, fo wird eine fortfchreitende Aus- 
bildung des Verhältniffes zwifchen Gemeinde und Staat diefes Syftem mehr und mehr 
verbrängen. Die G.Behörve foll nit „Organ der Staatsgewalt“ fein, fondern 
einzig Organ der Gemeindegewalt. Mit andern Worten und praftifch zutreffen- 
der ausgebrüdt: die Beamten, welhen tie örtlihe Staatsverwaltung anvertraut 
ift, follen nicht zugleich G.Beamte fein. Man bat die Nachtheile erfannt, die aus 
ver Vereinigung disparater Staatsgefhäfte in Einer Hand hervorgehen und hat 
die Rechtspflege von ver Verwaltung fubjeltiv getrennt. Noch einleuchtenver ift die 
Nothwendigkeit einer fubjektiven Trennung von Staats- und G.Berwaltung. Wenn 
ein Beamter zwei Herren dienen foll, deren einer dem anderen untergeorbnet und 
doch wieder in feinem Bereich felbftftändig, deren Gebietsgrenze nicht felten ftreitig 
ift, deren Intereffe oft ſcheinbar follivirt, fo fällt es ihm ſchwer, den beiden Herren 
recht zu dienen. Gemwöhnlid wird er dem ftärferen Herren zuneigen: bem 
Staat auf Koften der Gemeinde. Auch fann vie liberalfte Gefepgebung nicht um- 
hin, ven G.Benmten, ver zugleih Staatsbeamter ift, in ein Verhältniß ftrenger 
Abhängigkeit zur Staatsregierung zu bringen, ihn einem Beftätigungsredt zu 
unterwerfen, das jede unliebfame Perfönlichkeit ausschließt, und derſelben Dis- 
ciplinarorbnung, wie fie für andere Staatsdiener gilt. Der G. Vorſtand, der als 
Diener des Staates behandelt wird, taugt aber nicht mehr zum Haupt der 
Gemeinde. Bewahrt und bewährt er in Korporationsfadhen feinen unabhängigen 
Bürgerfinn, fo geräth die Staatsgewalt in Verfuhung, den pflichttreuen Gemeinde- 
beamten als einen wiverfpenftigen Etaatsviener zu behandeln. Es vervielfältigen 
fih dann die Mißhelligkeiten zwiſchen Staat und Gemeinde, die feinem von beiden 
beilfam find und durch unvorfichtige Inftitutionen um jo weniger begünftigt werben 
follten, da ohnedies das ganze Verhältniß noch in den Schwierigkeiten einer un- 
vollendeten, auf neuen Grundlagen fid ausbildenden Entwidlung begriffen ift. 

Die nahtheiligen Wirkungen des Uebertragungsfuftems find hiermit noch nicht 
erfhöpft. Indem daffelbe die G.Beamten — meift Bürger und Bauern, die ihre 
Funktion als ein Ehrenamt umentgeltlid verwalten — mit zeitraubenden, fremb- 
artigen, theilweife ſchwierigen und unbeliebten Berrichtungen belaftet, indem es ferner 
diefe Bürger und Bauern ald Organe der Staatsgewalt unter den Befehl einer 
Behörde ftellt, die an technifhe Gefhäftsformen und oft an ein barfches Verfahren 
gegen ihre Subalternen gewöhnt ift, giebt e8 abermals zu vielfadher Unzufrieden- 
beit Anlaß und ift großentheils Urſache, daß gerade vie tüchtigften und unabhän- 
giaften G.Glieder fih den Rommunalämtern oft zu entziehen ſuchen. 

Wie durch Uebertragung politifcher Wahlrechte, jo wirb auch durch die Ueber- 
tragung von Staatsgefhäften ein gefundes und freies G.Leben nicht befördert, 
fondern erfchwert. 61) 


61) „Bei voller G.Freiheit — jagt Mittermaier in einer Darftellung des belgiichen 
G. Weſens — bemäcdhtigen ſich volitifche Parteien der Wahlen und der G.Behörden, durch die fie 
ihre politifchen Pläne durchſetzen. Dann ift die Kraft der Regierung geläbmt, da fie auf die 
G. Behörden, die im engften Kreife die Gelege und die Anordnungen der Regierung durchführen 
follen, nicht rechnen fann. Dies ift um jo gefährlicher, da ihr Feind geſeblich anerkannt umd 
organifirt iſt.“ Diefes Bedenken gegen die „volle G.Freiheit“ ift ſehr verbreitet und bat großen 
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Gegen die Theilung der Yandes- und Ortspolizei wendet man ein, daß fie zahl- 
reiche Rompetenzirrungen hervorrufe und anderfeits, daß von den bürgerlichen Be- 
', wenn ihnen die eigentlich politifchen Funktionen anvertraut würden, eine 
glimpflichere Handhabung derfelben zu erwarten ſei. Jene Irrungen laſſen ſich in 
ver That nie ganz vermeiden, aber fie find gegenüber den vargeftellten Nachtheilen 
ver Bereinigung bei weitem das geringere Uebel; ja fie find ein Uebel, das 
au dann — nur im veränderter Geftalt — eintritt, wenn Orts- und Landes— 
polizei in den Händen des Magiftrats vereinigt werden. Auch dann entfteht bei 
zweifelhaften Fällen die Frage, ob der G.Polizeibeamte kraft feiner orts- ober 
feiner landespolizeilihen Kompetenz, ob er alfo nach ven Befehlen einer höheren Po— 
Iigeibehörbe, unabhängig von den G.Organen, oder im Cinverftänpniß mit diefen 
zu handeln habe. Wie die Kompetenzirrrungen zwifchen Juftiz und Verwaltung nicht 
aufhören, wenn man Einem Beamten beide Funktionen anvertraut, fo verhält es 
fi auch hier. — Eben fo wenig entfheivet der zweite Einwand. Keine Regierung 
fann einen Magiftrat gewähren laffen, ver in feinen politifhen Verrichtungen 
das don ihr angenommene Syftem verleugnet. Cine gute Regierung wird mit aller 
Energie ihre Autorität geltend machen, eine ſchlechte kein gehäffiges Mittel, keinen 
Eingriff auch in die rechtmäßige G.Freiheit verfhmähen, um feine Fügfamteit zu 
erzwingen. Die Erleichterung, die den G. Bewohnern durch das mildere Verfahren 
ihrer Behörde zu Theil geworben ift, würde fi bald vurd einen verboppelten 
Drud rächen. — Unbedenklich erfheint die Vereinigung beider Funktionen nur unter 
Zuftänden, die fih in Deutſchland nirgends finden und fo raſch nicht entwideln 
werben: in einem Lande, wo die Bevölkerung gewöhnt ift, ihre politifhe Disciplin 
ſelbſt zu üben, wo man eine in permanenter Thätigfeit begriffene Staatspolizei 
überhaupt nicht kennt, nicht braucht und nicht dulden würde. 

Doch wäre e8 zu weit gegangen, wenn man alle und jede Mitwirkung 
zu Staatégeſchäften für durchaus verwerflid erflären wollte. In mauchen Ange- 
legenheiten ift es zuläffig und zwedmäßig, die G. Behörden zur Unterftügung 
— nicht Bedienung — ter Staatsbehörben 62) - zeitweilig oder regelmäßig in 

ch zu nehmen. Dahin zählen 3. B. gewiſſe Verrichtungen der gerichtlichen 
Polizei, der Fremdenpolizei, der Truppenaushebung und Ginquartierung u. ſ. w., 
vielleicht auch der Steuer-Bertheilung und Erhebung ; ebenfo die Verkündigung ver 
Geſetze und Berorbnungen. Nur müſſen diefe Funktionen politifh indifferent umd 
von folder Beſchaffenheit fein, daß fie in ihrem Geſammtumfang doch nur eine 
untergeordnete Nebenaufgabe gegenüber ver eigentlihen G.Berwaltung bilden; fie 
müſſen überbies, fobald es unter beſonderen Umftänden räthlich erfcheint, von der 
orbentlihen Staatsbehörde wieder übernommen werden. 

VI. Gemeindehaushalt. Der Wirkungstreis der Gemeinde findet feinen 
Abſchluß im G. Haushalt. Die Tendenz ver neueren Gefetgebung, das G.Leben 
auf die Bermögensverwaltung als feinen eigentlihen Mittelpunft zurädzudrängen, 
ift bereits erwähnt, und viefe unzulänglide, ja unwürdige Auffaffung abgewiefen 
worden. Anverfeits leuchtet ein, Taf im der Gemeinde wie im Staat die Erfül- 
lung der höheren Lebenszwede vielfach und wefentlih durch ein gut georbnetes 


— — —— 


vraftiichen Einfluß ausgeübt. Es fällt weg, ſobald man den G. Behörden jene fremdartige Funl— 
tion abnimmt, „Die Geſete und die Anordnungen der Regierung“ durchzuführen und bei politi— 
hen Wahlen ibre Gemeinde zu vertreten. Bol. Sieh a. O. S. 226 und Stüve, Wefen 
u. Verfafiung der Yandg. S. 257. 

62) Dies ift im Princip die Auffaffung der weimgrifchen G.O. v. 1854 Art. 19. 
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Finanzwefen bedingt ift. Hiezu fommt noch auf unferem Gebiete die Bedeutung, 
die der G.Haushalt, fomweit er fih auf Verwaltung der Almenden bezieht, un- 
mittelbar für die Privatwirtbfchaft der Nutungsberechtigten hat. Vorzüglid, obwohl 
feineswegs — tritt dieſe Rückſicht in den Landgemeinden hervor. 

Daß der G.Haushalt geradezu unter ſtaatliche Leitung genommen wäre, in 
der Art wie es mit der G.Polizei häufig geſchehen iſt, kommt in Deutſchland nicht 
vor: die Gefeßgebungen erkennen bier überall principiell das Recht ver Selbftver- 
waltung an, worin zugleid die Befugniß begriffen ift, innerhalb gewiſſer Schran- 
fen ven G,Angehörigen zur Dedung des Bedarfs Steuern aufzulegen. Allein 
die Bevormundungstendenz der modernen G.Ordnungen bat jenes Anerkenntniß, 
wie in einem folgenden Abſchnitte darzuthun ift, häufig dergeftalt abgeſchwächt, 
daß die G.Behörde doch nur als ein begutachtendes und ausführendes Organ 
erfheint, das in jeder finanziellen Angelegenheit von einigem Belang Verbaltungs- 
befehle bei den Staatsbehörden einzuholen hat. Freiheit und Selbftftänpigkeit 
find aber, nur auf armſelige Dinge bezogen, für die Gemeinde wie für das Inbi- 
viduum ein werthlofes Gut; die G. Freiheit, die an jedem Pınft aufhört, wo 
fie anfienge höheren Werth zu gewinnen, ift nur eine gefälligere Korn der 
Unfreibeit. ®) 

IV. Autonomie und Selbitverwaltung, Staatögefeg und 
Staatöaufficht. 

Der Wirfungsfreis der Gemeinde ift der Umkreis von Lebensverhältniffen, 
in dem fie mit freier Selbjtbeftimmung wirkt, Diefe Freiheit äußert fid ale 
Selbftgejeggebung (Autonomie) und Selbftverwaltung. Beides fegt Organe 
voraus, die der Ortsgemeinfhaft angehören und aus ihr hervorgehen, alfe nicht 
von außen ber durch die Staatsgewalt beftellt find. Mit anderen Worten: das 
Recht, die Gemeindeämter zu befeken, kann von den Begriffen der Auto- 
nomie und GSelbftverwaltung nicht getrennt werben. 

Da aber die Gemeinde fein abfolut felbftftändiger Organismus, fondern vom 
Staat in gewiffen Sinne abhängig ift, jo muß nad dem Maße dieſer Abhängig: 
feit au ihre Autonomie und Gelbftverwaltung befhränft fein: beides fowohl 
durd das Staatögefeg als durch die Staatsverwaltung (Staatsauffiht). Hier 
wird zunächft von der Autonomie und der Beichränfung durch Gefeg, im zweiten 
Abſchnitte von der Staatsauffiht gehandelt, 

I. Das pofitive Recht hat die Grenzen der Autonomie nirgends weiter, oft 
jevoh enger gezogen, als die Grenzen tes Wirkungskreiſes. Cine Gemeinde fann 
in der Yage fein, ihre Angelegenheiten durd vie eigenen Organe zu verwalten, 
aber nad; Grundfägen, die ihr von aufen ber durch Staatögefeg vorgezeichnet 
find; eine Gefepgebung kann das Recht der GSelbftverwaltung aufs vollftänbigfte 
anerkennen, dagegen das Recht der Autonomie vollftändig verleugnen oder auf den 
geringften Umfang befchränfen. Die deutſchen G.Ordnungen des 19. Jahrhunderts 
haben früher für vie Selbftverwaltung als für die Autonomie Sinn gehabt und 
der einfeitige Gentralifationsgedanfe murzelt noch gegenwärtig fefter auf dem Felde 
ber Geſetzgebung als auf dem der Verwaltung. 

Die preuf. St.O. von 1808 (vervollftändigt durd das ihre Publifation 
begleitende Ginführungsreffript vom 19. Nov. 1808 $. 18) gab ein unvollfom- 
menes Beifpiel (vgl. Note 71), das geraume Zeit hindurch feine Nahahmung 





6) Ausführlicher wird von dem Haushalte der Ztadt- und Yandgemeinden in den betreffen: 
den Specialartikeln zu jprechen fein. 


Gemeinde. 147 


fand. Sie — bereits ($. 18 cit., vgl. $. 49—51 ver St.D.) die Errich— 
tung von Ortöftatuten „über bie Normen der Kommunalverwaltung” und biefe 
Statuten durften mit Fönigliher Genehmigung aud) von den allgemeinen Be- 
ftimmungen des Geſetzes abweichen. In den zunächſt folgenden G.Orbnungen, 
3. B. der bayerifchen, großb. heſſiſchen, württembergiſchen, auch nod in der „libe- 
ralen“ badiſchen vom Jahr 1831, findet fih Fein ähnlicher Vorbehalt. Weiter 
ausgebildet wurde das Recht der Autonomie in der revid. preuß. St.O. v. 1831 
($. 1—4); ebenfo findet es ſich, obwohl unter fehr verſchiedenen Mopalitäten, 
in der FE. ſächſiſchen Stabt- und Land-G. O., der kurheſſiſchen G.D. (1832— 1838) 
und in ben meiften Gefegen ver neueften Zeit. 

Die preußiſche St.D. von 1853 fegt in $. 11 feft: „Jede Stadt ift befugt, 
befonvere ftatutarifhe Anordnungen zu treffen, 1) über folhe Angelegenheiten ver 
Stadtgemeinde, fowie über ſolche Rechte und Pflichten ihrer Mitglieder, hinficht- 
lich deren. das gegenwärtige Geſetz Verſchiedenheiten geftattet, oder feine ausdrück— 
lichen Beftimmungen enthält; 2) über fonftige eigenthümliche Verhältniſſe und 
Einrihtungen, insbefondere binfihtlih der den gewerblichen Genoffenfchaften Bei 
Eintheilung der ftimmfähigen Bürger und bei Bildung der Wahlverfanmlungen 
und der ſtädtiſchen Vertretung zu gewährenden angemefjenen Berückſichtigung. Der- 
gleichen Anordnungen bebürfen der Beftätigung der Negierung." In Folge ver 
Beſtimmung Ziff. 1 ift die Gemeinde insbejondere ermächtigt, über die Zahl ber 
Magiftratsmitgliever und Stadtverorbneten, über die Geſchäftsordnung beider Kol- 
er und die Bildung ftändiger Verwaltungsausſchüſſe bei denfelben, über ven 

aßftab, der bei ver Steuererhebung für G.Zwecke angewendet werben foll, über 
vie Erhebung von Einzugs-, Eintritts- und Einkaufsgeldern ftatutarifch zu ver- 
fügen. ($. 12, 29, 48, 52, 53, 59; übereinftimmend vie rheinifhe St.O. $. 11, 
44, 48, 49, 54, 68 und die weftphälifhe $. 12, 29, 47, 51, 52, 59.) Durd 
die Beftimmung Ziff. 2 ift den Stabtgemeinden das Recht eingeräumt, das in ber 
St.O. ſelbſt für die G.Wahlen angenommene Princip mit Regierungsgenehmigung 
durch ein anderes zu erjegen. 6%) 

Auch den Landgemeinden ift in Preußen (überall unter Vorbehalt ver Re 
gierungsgenehmigung) Autonomie zugeftanden. Diefe umfaßt für die ſechs öftlichen 
Provinzen, die feine vollftändige G.Ordnung haben und vielfach noch unter den 
Beftimmungen des Landrechts ftehen, in wichtigen Beziehungen das Recht, bie 
geltende Geſetzgebung nicht nur zu ergänzen, fondern auch abzuänvern. (Gef. v. 
14. Apr. 1856, die Landg.Berf. in den 6 öftl. Prov. betr., 8. 2, 4, 8, 11.) 
Auf Ergänzung des Geſetzes find in der Nheinprovinz (G.O. v. 25. Juli 1845 
$. 11 u. Gef. v. 15. Mai 1856 Art. 4) und in Weftphalen (LandG.O. v. 
19. Mär; 1856 $. 13) die Ortsftatuten der Landgemeinde befchräntt. 


64) Der Ausichuß der Abg. Kammer fagt hierüber in feinem Majeritätsbericht u. A.: „Durch 
die Beſtimmung der Nr. 2 wird den Städten die Möglichkeit gewährt, die abweichend von der 
früheren Geſetzgebung lediglich durch den Genjus bedingte Alaffeneintheilung der wahlberechtigten 
Bürger ... nach Wafgabe der fonfreten Verhältniſſe infoferne zu modificiren, als zunächſt die 
noch vorbandenen Korporationsverbände (der Hausbefiger [2], der Aderbürger, der Handeltreiben⸗ 
den, der Handwerker) bei Bemeffung der ftädtiichen Vertretung und Bildung der Wahlverſamm— 
lungen die entivrechende Berückſichtigung gegenüber den nur durch den Steuerſatz wahlbercchtigten 
Einwohnern finden fünnen und als fodann auch für die Zukunſt bei weiterer Ausbildung der 
forporativen ftädtifchen Elemente — mag diejelbe in der Bildung neuer Verbände in Folge der 
Gemeinſchaftlichkeit gewiſſer hervorragender Intereffen oder in der weiteren und fefteren Organi- 
fation der vorbandenen Verbände beflehen — Ddiefen eine angemefjene Vertretung in Ausficht ae 
ftellt wird“, Vgl. den Art. „Stadtgemeinde“, 
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Aehnlich den Beftimmungen der preußiihen St.Orbnungen find die ver k. fädh- 
ſiſchen St.D., refp. der Verordu. v. 2. Febr. 1832 über die Errihtung örtlicher 
Statuten ꝛc. $. 10 ff., der hannoverfhen ©t.D. $. 2, 3, 135,6) der braun⸗ 
ſchweigiſchen St.D. (8. 2) und LandG. O. ($. 4), der kurheſſiſchen G.O. $. 2,3, 
der weimarifchen Art. 14. Abweihungen vom Gefeg werben namentlich in ber 
zufett genannten und in der hannover'ſchen St.D. mehrfach geftattet. Einen eigen- 
thümlichen Weg ſchlägt die hannover'ſche Land G. O. ein: fie ftellt in 67 Paragraphen 
nur allgemeine Grundzüge feft und überläßt es vorerft der Staatsverwaltung, 
im ‚Einverftänpniffe mit den Gemeinden alles Weitere nad den befonderen Ber- 
häftniffen der Provinz und des Ortes zu regeln. „Gleichwie bisher — beißt es 
in der Vollzugsinftr. v. 4. Mai 1852 — Vieles nad Verſchiedenheit der Yandes- 
theile ſich verfhieden entwicelt bat, fo wird auch fünftig ſolche verſchiedene Ent- 
wicklung nicht gewaltfam zu hemmen fein. ... Eine ſolche provinziell verſchiedene 
Entwidlung ift, wenn fie durch innere Verſchiedenheit der Zuftände geboten ift, 
nicht als ein Uebel anzufehen. Sie ift vielmehr als vie naturgemäße die einzig 
richtige und erfprießliche." Man ertennt hier den Einfluß Stüve's, der an ber 
Ordnung des G.Wefens in Hannover einen entfcheidenden Antheil gehabt hat. 

Wenn in den obenerwähnten älteren, nody gegenwärtig geltenden G.Orbnun- 
gen ein ausprüdliches Anerkenniniß autonomiſcher Befugniffe fehlt, jo darf daraus 
nicht gefolgert werben, daß dort jede flatutariihe Feſtſetzung unftatthaft und un— 
wirffam fei. Vielmehr liegt es im Begriffe der Korporation, daß fie die eigenen 
Angelegenheiten autonomiſch zu ordnen befugt ift, foweit nidt die Staatsgewalt 
mit ihrer Gefeggebung unmittelbar eingreift. Ergänzend fann daher die Auto- 
nomie der Gemeinde neben der ftaatlihen G.Ordnung überall thätig fein, wo ihr 
nicht dur ausprüdliche Erflärung der Staatsgewalt aud das verfagt ift. 66) 
Nur die Zuläffigkeit ftatutarifcher Beftimmungen, die vom Staatögefeg abweichen, 
muß, wie e8 die preußifchen und andere G.Ordnungen thun, beſonders ſanktionirt 
fein. Aber freilich wird auch jene bejchränftere Autonomie um fo weniger Spiel- 
raum finden, je tiefer chen die Staatsgewalt in ihren Beftimmungen auf das 
Detail des G.Wefens eingegangen ift, je weniger fie alfo für eine ergänzende 
Selbftbeftimmung Stoff übrig gelaffen hat. Wenn eine G Ordnung von dem Rechte 
der Autonomie ſchweigt, fo fchlieft fie es zwar dadurch noch nicht geradezu aus, 
aber fie giebt zu erkennen, daß fie feine Bedeutung mißachtet und deshalb nicht 
willens fein fann, ihm einen anſehnlichen Wirkungsfreis übrig zu laffen. Dieſe 
Gefege find denn auch wirklich die umfaſſendſten, und fteigen mit ihren uniformen 
Vorſchriften bis zu den geringfügigften Dingen herab. Was im Geſetze felbft noch 
übergangen war, wird vollends durch Vollzugsvorſchriften von oben herab regulirt. 
So ift in Bayern (wo neben der G.Ordnung noch ein höchſt ausführliches Wahl- 
gefeß, ein Umlagengefeß u. f. w. und ein Quartband Vollzugsvorſchriften in Be— 
tracht fommt) die Autonomie der Gemeinde thatfählid nahezu auf nichts rebucirt. 
Unter den Gegenftänden von einigem Belang, tie ihr nod bleiben, ift nur bie 
Wahl eines Mafftabes für die Umlagen erwähnenswerth. Dieſes Recht findet 
man aud in ber württembergifchen, badiſchen und großh. heifiihen G.Orbnung 
ausdrücklich anerkannt. 


65) Dal. die Ortöftatute von Hannover und Hildesheim in der Monatsfchr. für deutiches 
H 7% I a S. 508, Bd. 111 ©. 283. — 

) Dal. Weiske, Samml. der deutſchen Gemeindegeſetze Einleitz. 5. XXVI und den Aıt. 
„Autonomie“ Bd. I ©. 608 ff. 1“ heſebe 
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Naturgemäß reiht die Autonomie der Gemeinde fo weit wie ihr Wirkungs- 
kreis. Nur das Jndividuum ift frei, das innerhalb feiner indivinuellen Sphäre 
nad) eigenen Geſetzen lebt, das feinen Pebensgang nad) ver von ihm felbft erfann- 
ten Pebensregel ordnen darf. Nur die Gemeinde ift frei, die ihre Angelegenheiten 
nad eigenem Geſetze ſelbſtſtändig verwaltet: Selbftverwaltung nah frem dem 
Geſetz ift nur halbe Freiheit. Doch führt die Gemeinde fein ifolirtes Leben: fie 
ift wie der einzelne Menſch, und noch enger, zugleich einem größeren Organismus 
verbunden, veffen Yebenszwede fie nicht durchkreuzen darf und der auf ihre Selbft- 
erhaltung Anfpruch hat, weil fie zu den Bedingungen feiner eigenen Griftenz ge- 
hört. Die Autonomie ver Gemeinde kann daher allerdings nicht unbeſchränkt 
fein; aber nur diejenige Beſchränkung rechtfertigt fih, die aus diefem Doppelver- 
hältnifje zum Staat nothwendig hervorgeht. 

Demnach fällt ver Staatsgefeggebung zu: 

1) die Abgrenzung des fommunalen Wirkungsfreifes gegenüber dem ftaat- 
lihen (S. 128 fi.). 

2) Die Ordnung der Berhältniffe auf ven Gebieten, wo beide ſich berühren 
und ineinander übergehen (S. 131, 138). Hier bleibt neben ber Stantsgefeßgebung 
noch Raum für die Autonomie der Gemeinden, aber erftere überwiegt. 

3) Die Einrichtungen, die erforderlich find, um das Aufſichtsrecht der Staats- 
gemalt zu fichern, damit von der Gemeinde weder jene Grenzen überſchritten werben, 
noch im Bereich ihrer Autonomie und Selbjtverwaltung gemeinſchädliche oder ſolche 
Mafregeln und Unterlaffungen vorfommen, bie die Gemeinde unfähig machen, 
ihren Beruf künjtighin zu erfüllen, 67) Hicher gehört aud die Prüfung und 
Gutheißung der Statuten, die eine Gemeinde in Ausübung ihrer Autonomie fi 
gegeben hat, und ferner bie Anordnung, daß einzelne Gemeinden, die ſich zur 
Autonomie und Selbftverwaltung unfähig erwieſen haben, mit Suspenfion oder 
Beſchränkung diefer Rechte unter ftaatlihe Bormundſchaft geftellt werben können. 

Dies wäre der Inhalt einer ftaatlihen, die G. Freiheit achtenden G. Geſetz- 
gebung; alles Weitere gehört den Ortsftatuten, der autonomifhen Thätigfeit an. 
Dieſe Anficht fteht allerdings weit ab von einem Zuſtand, wo Krone und Land— 
tag in Bewegung gefegt werden müflen, wenn eine Stadtgemeinde die Zahl ihrer 
Rathöheren vermehren will; 68) weit näher fteht fie ſchon den Grundgedanken ber 
f. fächfifchen, der neueren hannover'ſchen, weimar'ſchen und preußiſchen Geſetz— 
gebung; amı nächften fteht fie dem hiftorifhen Rechte der Gemeinden, das freilich 
ion durch den Staatsabfolutismus des 18. Jahrhunderts gebrohen und ver: 
wifcht worden ift. 

Die Autonomie der mittelalterlihen Gemeinden (oben ©. 115, 120) durfte nicht 
in ihrem vollen Umfange aufrecht erhalten, ſte mußte in vemfelben Maße beſchränkt 
werben, in bem fi der gemeinplihe Wirfungsfreis verengert hatte, Es ift 
demnach durchaus zu billigen, wenn fie z. B. auf dem Gebiete der Landespolizei 
und großentheils auf dem Gebiete ver Privatr.htsbildung 69) verftummt und durch 


67, Unter diefem Geſichtepunkt ift Die Staatsgewalt namentlich befugt und ſchuldig, einer 

— * des G.Bermögens vorzubeugen. er 
) Diefe Nothwendigkeit tritt 3 B. ein nach der baverifchen und großh. heſſiſchen Geſetzgebung, 
worin die Zahl der Gemeinderäthe mit peinlicher Genauigkeit normirt ift. 

69, Val. oben 5. 140. Neben den autenomifchen Satzungen fann ſich auch ein fommunales 
Gewohnheitsrecht bilden. Bon diefem find aber die lokalen Gewohnbeitsrechte zu unterfcheiden, 
die den heutigen Wirfungsfreis der Gemeinde nicht berühren und als ein örtlich begrenztes 
Vollks recht ericheinen. 
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ftaatliches Recht erfegt worben ift, ebenfo wenn in anderen Verhältniffen von ge- 
mifhter Natur, 3. B. was bie Ordnung bes Unterrichtswejens betrifft, bie 
ftantliche Gefepgebung wenigftens ein entſchiedenes Uebergewicht erlangt hat. Cs 
entfpricht ferner der Natur der Sade, wenn über das Aufſichtsrecht der Staats: 
gewalt beftimmte Regeln gefeglih ausgefproden werben, wie es in älterer Zeit 
nicht üblich war. Diefe Neuerungen haben die Einheit hergeftellt, wo fie Bedürfniß 
iſt; 70) darüber hinaus aber giebt die geſchichtliche Entwidlung fein Recht, jene 
autonomiſchen Befugniffe zu unterbrüden, die mit dem Wefen ver deutjchen Ge— 
meinde für immer unzertrennlid verfnäpft find. 

Zwar ift der Gedanke an eine Vielheit örtlicher Satungen dem einfeitigen 
Gentralifationsgeift, und der Gedanke, daß folde Satzungen aus forporativer 
Autonomie hervorgehen jollen, dem bureaufratifchen Geifte ein Gräuel. Allein 
die Geſchichte der neueren Geſetzgebung liefert den Beweis, daß dieſe Ideen ſich 
gleihwohl feit 50 Jahren unaufhaltfam Bahn gebrochen haben und für die fernere 
Entwidlung des G.Weſens von praftifher Bedeutung find. Ihre zunehmende 
Berwirklihung wird zugleih auf die Selbftverwaltung der Gemeinden wohl: 
thuend zurüdwirfen: einerfeits weil jene Bielfältigfeit der örtlichen Einrichtungen 
das bevormundende Hineinregieren erfhwert und zu einer richtigeren Handhabung 
der Staatsauffiht hindrängt, anderfeits weil die Gemeinde ihre Angelegenheiten, 
die fie autonomifh nad) eigenem Sinne hat ordnen fünnen, mit beſſerem Berftän, 
niß und lebendigerem Intereſſe verwaltet. 

Indeß find die Gemeinden des Gebrauches der Autonomie noch entwöhnt 
und erwarten von der Staatsgewalt Unterftügung. Diefe fann gewährt werben, 
indem bie Stantögefeggebung vollftändige G.Ordnungen für Stadt und Land auf: 
ftelt, worin die unbedingt bindenden Sätze von denjenigen gefondert find, vie 
nady ihrem Inhalte dem Bereich der Autonomie angehören. Auch vie legteren 
fönnen eine beitimmte Zeit hindurch als bindend behandelt werden, bis fi ihre 
Wirkung fattfam erprobt hat. Bon da an ift jede Gemeinde befugt, Aenderungen, 
über die ſich ihre Organe verftändigen, in ftatutarifcher Yorm vorzunehmen 71), 
und bie Staatögewalt kann ihre Bejtätigung nur aus den oben ©. 149 Ziff. 3 
angedeuteten Gründen verfagen. — Diejes Verfahren, dem das in der weimar’ichen 
G.O. (Art, 14) angenommene Syſtem am nächſten fteht, führt die Gemeinden 
allmalig wieder in den Gebrauch ihres Nechtes ein, verbindet die Einfichten der 
Staatd- und der G.Behörben, fett der leichtfertigen Neuerungsfucdht einen Damm 
entgegen und befördert die Uebereinftimmung, ohne die Invivibualifirung zu hindern. 


70, Weiteres über Gentralifation der Gefeggebung f. im Bd. 11 ©. 403 ff. 

7) Stahl fagt (Staatslebre $. 8): „Das Richtige ift es, die hiſtoriſch vorgefundene In— 
bividualität zu belaffen und nur in beftimmten Punkten einem gemeinfamen Notbwendigen, das 
man nun seltene, unterzuordnen. Dagegen bat man in den meiften Staaten es umgefehrt ge: 
macht. Man bat zuerft alles Beftebende und Individuelle aufgehoben, eine-ganz allgemeine Ber 
faffung vorgezeichnet und nur binterher geftattet, ja befoblen (preuf. St.O. v. 1808), daß fich 
von nun an innerhalb diefes Allgemeinen ein Individuelles in jeder Gemeinde bilden ſolle“. Diefe 
Betrachtung wäre vom wohlthätigſten Einfluß gewefen, wenn die Staatsmänner des 17. und 
18. Jahrhunderts fie ihrer Thätigkeit zu Grund gelegt bätten. Sie ift aber ohne praftifchen 
Werth für die Gegenwart, wo eine nivellirende Sejeggebung und Verwaltung in dem größten 
Thelle Deutfchlands alle „biftorijch vorgefundene Individualität” bereits gründlich gerftört bat. 
Für die Gegenwart bandelt es fich überwiegend, wenn auch nicht ausfchliehlich, um eine erneuerte 
Ausbildung der unterdrüdten individuellen Anlage, und dies fann aufdem oben im Texte bezeich- 
neten Weg allmälig erreicht werden. Der Fehler der St.O. v. 1808 befteht darin, daf fie der 
individuellen Entwidlung einen ſehr unbedeutenden Spielraum gewährt, innerhalb diefes engen 
Kreifes aber die Entwicklung, wie auch Stahl fagt, befeblen will. 
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Es ift bis hieher die Frage der Autonomie hauptfählih ins Auge gefaßt 
worben, foweit fie fi auf die Berfaffung der Gemeinde, dann auf ihre allge- 
meinen Berwaltungseinrihtungen und auf die Bermögensverwaltung insbeſondere 
bezieht, Dies find die Angelegenheiten, die regelmäßig ven Inhalt unferer G.Ord- 
nungen bilden, womit aber der fommunale Wirfungskreis und ſonach das Bedürf— 
niß, ſei es gefegliher, fei es ftatutariicher Vorſchriſten, noch nicht erſchöpft ift. 
Die verfchiedenen Aufgaben der örtlihen Wohlfahrtspflege: die Flur, Feuer-, 
Armensronungen, die Sagungen der Sparkaffen, Yeihhäufer, Beihäftigungsanftalten, 
Waifenhäufer und fo vieles Andere find hier noch nicht in Betracht gezogen; 
ebenfowenig die Strafnermen, vie theild an vdiefe Satzungen fih unmittelbar 
anſchließen, theild die VBerwaltungszweige von überwiegend polizeiliher Natur zu 
unterftügen beftimmt find (Sicherheits, Gefunpheitspolizei u. f. w). 

Selbft in denjenigen Yändern, wo der Autonomie die engften Grenzen ge- 
zogen find, hat die Staatsgewalt doch nicht vermocht, aud jene Fülle örtlicher 
Anftalten vollftändig unter ihr centralifirendes Geſetz zu beugen: fie hat zwar 
häufig Normalftatuten aufgeftelt und ärtlihe Abweichungen von diefen, ohne fie 
ganz auszufchliegen, möglichſt erichwert; häufiger jedoch begnügt fie ſich mit der 
Prüfung und Beftätigung oder Abänverung der ihr vorgelegten Statute. Das 
erftere Verfahren gewährt alle Bortheile, die oben angedeutet worben find, fobald 
ven Gemeinden volle Freiheit bleibt, ein Normalftatut, nur mit Schonung ver 
unter Staatsſchutz ftehenden Intereffen und Rechte, nad) örtlichem Bedürfniß umzu— 

eftalten. 
: Wo die Berwaltung der Ortspolizei den Gemeinden als eigenes Recht zu- 
fteht (oben ©. 131), ift aud) die Befugniß, innerhalb dieſes Wirkungsfreifes poli- 
zeilihe Berfügungen und Strafandrohungen zu erlaffen, ein Ausfluß ihrer 
Autonomie. Die braunfchweigifhe St.D. $. 2 und die weimar'ſche G.D. Art. 14 
haben dies anerfannt. In anderen Gefegen ver neueften Zeit, die noch daran feft- 
halten, die G.Polizei aus einer Delegation der Staatsgewalt abzuleiten, ift ven 
Gemeinden wenigftens einige Mitwirkung beim Erlaß ortspolizeilihder Sagungen 
zugeftanden. Das preußifche Gefeß vom 11. März 1850 beftimmt 72); „Die mit 
ber örtlichen Polizeiverwaltung beauftragten Behörden (unmittelbare Staatsbehörben 
oder Bürgermeifter als - „Organe der Staatsgewalt“) find befugt, nah Be- 
vathung mit dem Gemeindevorftande ortspolizeiliche, für den Umfang ber Ge- 
meinde gültige Vorfhriften zu erlaffen und gegen die Nichtbefolgung berfelben 
Selpftrafen bis zum Betrage von 3 Thalern anzudrohen. Die Strafandrohung 
fann bis zu dem Betrage von 10 Thalern gehen, wenn die Bezirksregierung ihre 
Genehmigung dazu ertheilt hat.” ($. 5.) „Zu Verordnungen über Gegenftände ber 
landwirthſchaftlichen Polizei ift die Zuftimmung ver Gemeindevertretung 
erforderlich.“ (8. 7.) „Der NRegierungspräfivent ift befugt, jede ortspolizeiliche Vor— 
ſchrift durch einen fürmliden Beſchluß unter Angabe der Gründe aufer Kraft zu 
ſetzen.“ ($. 9.) Aehnliche Beftimmungen enthält der Entwurf eines Polizeiftraf- 
gefegbuches für Bayern von 1855. Die hannoverfhe St.D. ermächtigt ven Ma- 
giftrat,, unter Zuftimmung ver Bürgervorfteher und der Provinzialregierung 
ſtädtiſche Polizeioronungen zu erlajjen ($. 71). 73) 


72) Val. darüber Piper in der Monatsfchr. f. preuf. Städtew. 1 S. 389 ff. 

73) Undeutlich ift $. 122 der öſterreich. G.O. v. 1849, infoferne fih daraus nicht ent 
nehmen fäht, ob der G. Vorſtand (Bürgermeifter und G.Nätbe) nur die ftaatlichen Polizeivorfchriften 
zu vollziehen, oder ſolche Vorfchriften jelbft zu erlajfen befugt fein ſollte. 
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So gewiß diefes Verordnungsrecht in der gemeindlichen Polizeigewalt begrün- 
det ift, fo wenig darf anderſeits überfehen werben, daß durd feinen Mißbrauch 
Freiheit, Ehre und Eigenthum der Staatsangehörigen ſchwer gefährbet fein können. 
Es ift viefelbe Gefahr, die fi in no höherem Grave an das ausgevehntere Ber: 
orbnungsredht der Staatsbehörden und eben fo ſehr an den Mißbrauch der 
Bermwaltungsbefugniffe, wie an ven des Verordnungsrechtes knüpft. In Staat 
und Gemeinde kann dieſe Gefahr ermäßigt werben dur die Kontrole der Yandes-, 
Bezirks, DOrtsvertretung, und der Preffe, verbunden mit einer gejicherten Ver— 
antwortlichkeit und civilrechtlihen Entſchädigungspflicht der Beamten, Das alles 
find in Deutſchland noch jehr unentwidelte Inftitutionen. Ihre Anwendung auf bie 
Gemeindepolizei wird fi von felbft ergeben, fobald fie der Staatspolizei gegen- 
über verwirklicht find. 

II. Die Gemeinde fann von der Staatögewalt regiert oder bevormun- 
det, beauffihtigt ober preisgegeben fein. Die bisherige Darftellung hat 
gezeigt, welches von dieſen Syftemen dem geihichtlien Charakter und dem Beruf 
der deutſchen Gemeinde entipriht. Bon den zwei "äußerften Syſtemen führt das 
eine zum Ruin der Gemeinde und mittelbar des Staates 7%), das andere zum 
Ruin des Staates und mittelbar der Gemeinde. Keine von beiden hat aud in 
deutſchen Ländern irgenpwo volle Geltung. Um fo häufiger behauptet fih noch, ge— 
genüber dem richtigen Syſtem der Selbftregierung unter Staatsauffict, 
das falihe Bevormundungsipftem. Der weſentliche Unterfchied zwifchen dem 
einen und anderen liegt darin, daß jenes von der Selbitftändigleit, diefes von ver Un- 
jelöftftändigfeit ver Gemeinde ausgeht, daß die ftaatliche Einfchreitung dort als Aus- 
nahme, bier als Regel auftritt. Das NKuratelfuftem läßt die Gemeinde feinen 
Schritt von einiger Bedeutung thun, außer an der Hand der Staatsbehörden und mit 
deren Konjens. Es handelt aud) an Statt der Gemeinde oder nöthigt fie, nach einem 
fremden Willen zu handeln, während ſich Die Staatsaufficht faft immer nur abwehrend 
verhält. Das Kuratelſyſtem beruht auf einer willfürlihen Fiktion, denn die Ge— 
meinde, die in ihren Organen von volljährigen dispofitionsfähigen Männern ver- 
treten ift, kann weder einem Unmündigen oder Minverjährigen nod einem Indi— 
viduum gleihgeachtet werben, das wegen Verſchwendung oder Geiftesfhwäce unter 
Kuratel fteht 75), Folgerichtig durchgeführt, erhält das Bevormundsſyſtem die ewig 


7%, Inſoferne der G. Bezirk zugleich einen Verwaltungsbezirk des Staates bildet, regiert die 
Staatögewalt in der Gemeinde, Diefes Verhältniß, das ausichließlih der Staatäverwaltunge- 
lehre angehört, ift bier nicht zu erörtern. Dal. oben €. 113. 

75, Wenn jede juriftifche Perfon als folche kuratelbedürftig wäre, fo müßte dieß. dom Staat 
felbft, den man der Gemeinde zum Kurator feßt, gleichfalls gelten. Aluntfchli, dt. Privatr. 1. 
S. 130. — Man bat gejagt, Vormundſchaft werde im ntereffe des G.Körpers und feiner 
Angehörigen, Aufficht im Intereſſe des Staates und feiner Angehörigen ausgeübt; beides 
fönne demnach neben einander beftchen. Diejer Gegenſatz ift aber fchen theoretiſch ſchwer durch: 
führbar, weil das ntereffe der Gemeinden ſich regelmäßig auch auf ein Gtaatsintereffe zurüd: 
führen füht und umgekehrt. Jedenfalls bat fih der Sprachgebrauch gewöhnt, die Einwirkung des 
Staates auf die Gemeinde nah ihrer Qualität, nicht nach ihren Beftimmungsgründen aufzufaf: 
jen. Je nachdem die Freiheit oder die Abhängigkeit der Gemeinde den Ausgangspunkt bil 
det, fpriht er von Bevermundung oder von Staatsaufficht und begreift unter beiden Bezeichnungen 
fowobl die Mafregeln, bei welchen das Staatsintereſſe, als diejenigen, bei welchen das G. Inier⸗ 
effe vorangefteilt wird. — Gine Täufhung ift es ferner, wenn man dem Kuratelſyſtem die 
harafteriftiiche Eigenſchaft zufchreibt, daß es nur hindernd, nicht pofitiv nöthigend eingreife. 
Wer alles verhindern fann, giebt auch den Dingen, die gefcheben, ihre Richtung — oder ce 
müpte nichts geicheben. j 
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bevogtete Gemeinde in fteter Kraftlofigkeit und ſchwächt in gleihem Maße ven 
Staat, dem es die Laſt einer taufentfahen Auratelführung auferlegt. Im Erfolg 
nähert es fich alfo ven Wirkungen ber äußerften Spfteme. 

Die Staatsgewalt macht ihren bevormundenden oder auffehenden Einfluß 
theil gegenüber den Perfonen geltend (Ernennung, Beftätigung, Disciplinirung 
der & Beamten u. ſ. w.), tbeils gegenüber den Beihlüffen und Mafregeln, indem 
fie diefelben beftätigt oder annullirt, anordnet oder verbietet. Das Bevormundungs- 
ſyſtem verbindet ven Gebrauch beider Mittel; dem Auffichtsfpftem widerſpricht ein 
ftetig in allen Alten des G.Lebens fortwirkender Einfluß, wie ihn die Abhängig: 
teit der ©.Beamten von den Staatsbehörden zur Folge hat. 

Es ift leicht, die deutihen G.Ordnungen unter vem Gefichtspunft der zwei 
Spfteme zu Maffificiren, aber ſchwer, aus dem Ergebnif richtige Schlüffe auf den 
thatſächlichen Zuftand zu ziehen. Wo die Staatsbehörben der G.Freiheit ab- 
hold, die Gemeinden zu fchlaff find, um mit Eifer und Beharrlichkeit über ihrem 
Rechte zu wachen, da verwandelt fih das gefegliche Syſtem ver Staatsaufſicht 
über kurz oder lang in ein Syftem der Bevormundung. Wie zuweilen die An- 
ſchauung der Praris ein ganz anderes Bild gewähren fann, als das Studium der 
Geſetzesparagraphen, zeigt fih 3. B. in Bayern (dieffeits des Rheins). Hier hat 
die Praris einen Orundfag eingeführt, den man im Geſetz vergeblich fuchen würde: 
ben Grundſatz, daß in den GRechnungen fein Ausgabspoften erfcheinen darf, der 
nicht zuvor bei der Prüfung des Boranfchlages von der Auffihtsbehörve geneh— 
migt war 76), Da nun die Mafregeln ver GVerwaltung jehr gewöhnlich mit ir- 
gend einem Koftenaufwande verfnüpft find und demgemäß in ven Etats und Red) 
nungen erfcheinen müſſen, fo ift ver Auffichtsbehörve durch jene Praris ein faft 
unbegrenzter Einfluß auf das Thun und Laſſen ver G.Berwaltung gefihert. Sie 
verhindert nad Gutdünken, was ihren Anfichten zumiderläuft und feßt zugleich 
ohne Schwierigkeit durch, was fie für gut findet, denn jeder jo ausgedehnte nega- 
tive Einfluß gewährt unfehlbar auch pofitive Maht (Note 75). Iener Grundſatz 
allein hat hingereicht, das Syſtem der Staatsaufficht, das dem bayerifhen Gejek 
zu Grunde liegt 77), thatſächlich in ein ſtark ausgeprägtes Bevormundungsfyften 
umzuwandeln. 

Eine ähnlihe Entwidiung der Verhältniffe mag in anderen Staaten ftattge- 
funden haben oder bevorftehen, und infoferne liefert die folgende Ueberficht ver 
Beftimmungen einiger Gemeindegefege aus neuefter Zeit fein völlig zuverläffiges 
Material. In den gegenwärtig geltenden preußiſchen St.Orbnungen, dann ber 
Stabt- und der LandG. Ordnung für Hannover find über die Handhabung ver 
Staatsauffiht, abgefehen von dem „übertragenen“ polizeilihen Wirfungsfreig, 
folgende Beftimmungen zu finden 78): 


— 


76, Einige anerkannte Ausnahmen find zu unerbeblih, um bier näber darauf einzugeben, 

77, Das Geſetz fpricht von „Auffiht und Kuratel“, aber in den einzelnen Paragrapben 
ift das Kuratelſyſtem nicht durchacführt. . 

78, Mit der preußlichen St.D. für die ſechs öftlichen Provinzen, die in dieſer Heberficht 
eitirt wird, ſtimmt die rheiniſche und weſtphäliſche St.O. fait in allen bier zur Sprache kom: 
menden Punften überein. Vgl. Note 79. Neben der hannover'ſchen L. G.O. ift Das ergänzende 
Minifterialausichreiben vom 4. Mai 1852 angeführt, auf das im Geſetze felbft verwiefen wird. 
— Die preußiſchen Geſetze find für diefe Zufammenftellung gewählt worden, weit fich ihre Gel: 
tung auf mehr ala ein Drittbeil aller deutichen Städte erftredt; die hannover'ſchen, weil fie unter 
den G. Ordnungen der größeren Staaten die liberalften Grundſätze in Betreff der Staatsaufficht 
aufftellen, daher nach diefer Seite hin mehr als andere charakteriftifch find. 
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1. Betätigung der Gemeindewahlen, Auflöfung ver Oemeinde- 
follegien. Die gewählten Bürgermeifter, Stabträthe und befolveten Magiftrats- 
mitglieder (Syndifus, Kämmerer, Baurath :c.) bebürfen ber Veftätigung, die ohne 
Angabe von Gründen verfagt werben kann. Wird die erfte und zweite Wahl nicht 
beftätigt, jo kann von der Regierung eine fommifjarifhe Verwaltung der betref: 
fenden Stelle auf fo lange angeordnet werben, bis eine Wahl erfolgt, die genehm 
ift, Die Verſammlung der Stadtverorbneten kann durch königliche Verfügung auf: 
gelöft werden und muß in biefem Falle die Neuwahl binnen 6 Monaten erfolgen. 
Dis zur Einführung der neuen Stadtverorbneten werben ihre Geſchäfte durch be- 
fondere, von der Regierung aufgeftellte Kommijjarien verfehen. (Pr. St.D. $. 33, 
79). — Bürgermeifter- und Stabtrathswahlen („Senatoren incl. des Syntitus) 
unterliegen nad $. 54 der hannoverſchen St.D. der Regierungsbeftätigung „ bie 
nad $. 55 nur verfagt werben konnte wegen des Mangels einer geſetzlich er- 
forverlihen Eigenfhaft. Diefe Eigenſchaften waren im Geſetze fo normirt, daß eine 
Ausihliefung wegen bloßer Mifliebigfeit nicht ftattfinden konnte. Die oftroiirte 
Verorbnung vom 1. Auguft 1855 hat inzwifchen ven $. 55 aufgehoben, fo daß 
gegenwärtig das Princip des preußiſchen Gefeges gilt. Auch für den Fall zwei- 
maliger Nichtbeftätigung tritt dieſelbe Beftimmung wie in Preußen ein, Eine 
Auflöfung des Stadtverorbneten » Kollegiums (Bürgervorfteher) kennt das Geſetz 
nicht. — Den GBorftehern und ihren Beigeorpneten kann aus gejeglid be— 
ftimmten Gründen, wie ehevem nad $. 55 der St.D., die Beftätigung ver- 
fagt werben, worüber das Öutachten ber Ants-(Bezirts- )Verfammlung einzu: 
holen ift. Für den Wall wiederholter geſetzwidriger Wahl gelten im mejent- 
lihen dieſelben Beftimmungen, wie nad der preufifchen St.O. Geſetzwidrige 
Wahlen zum G.Ausfhuß werden von der Staatsbehörde annullirt. (Hannov. 
L. G.O. $. 6, 40.) 

2. Genehmigung auntonomifher Sakungen. Die Beftimmungen, bie 
in biefer Hinficht gelten, find fon oben ©. 147, 148 angeführt. Hicher gehören 
auch die der Genehmigung unterworfenen Befchlüffe über Mafftab und Beitrags- 

pflicht bei der Erhebung von G.Steuern, über Regulirung ver G.Dienſte, Er— 
bebung von Ginzugsgelvern u. dgl. 

3. Genehmigung von PVBerwaltungsmafregeln. Die Zuftimmung 
“ver Auffichtsbehörden (bisweilen des Staatsoberhauptes felbft) muß erholt werben: 

.. zu Veränderungen im G. Bezirk. (Hann. St.D. $.8, 11. Hann. 2.G.D. 

. 26. Pr. SD. $. 2); 

— zur Belaſtung der Gemeinde mit Schulden. (Hann. St.O. 8. 123. Hann. 
L.G.O. 8. 26. Br. St.D. 8. 50). 

N zur Bag von eredtigfeiten und Grundftüden (Hann. St.D. 

. 123. Bann, L.G. O. $. 26. Pr. St.D. $. 50). - 

* Die — der ———— ſteht unter —— Staats⸗ 
N (Hann. St.D. $. 123. Min. Ausſchr. zur hann. L.G.O. $. 15. Pr. St.O 

55). Beftätigung ift ferner erforderlich 

* zur Uebernahme bleibender Laſten (Hann. L.G.O. 8. 26); 

f) zur Veräußerung von Gegenſtänden, die einen Kanten geſchichtlichen, 
wiſſenſchaftlichen oder Kunſtwerth haben (Pr. St.D. 8. 5 

2 Veränderungen im Genuffe von ie (Pr. SD. 
$. 50); 
: h) zu Schenkungen und einfeitigen Verzichtleiftungen (Rheiniſche St.O. 


46); 
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i) zu Procefien und Bergleihen, außer in Streitigkeiten mit dem Fiskus 
(ebenpaf.) 79) ; ü 

k) zu Bereinbarungen mit den befoldeten Magiftratsmitgliedern über die Größe 
ihrer Befoldungen und Penfionen (Pr. St.D. $. 64, 65; ftatutarifche Gehalts: 
und Penfionsnormen, die über den einzelnen Ball hinausreichen, find um fo mehr 
der Genehmigung unterworfen) ; 

)) zu Beſchlüſſen über zeitweilige Entziehung des Bürgerrechts wegen ver ver 
weigerten Annahme von G.Aemtern (Pr. St.D. $. 74). 

Die unter I—1 aufgezählten Beftätigungsfälle find den hannover'ſchen G.Orv- 
nungen unbelannt. 

m) Der (1—3jährige) Haushaltsplan ift der Auffichtsbehörde zur Einficht 
vorzulegen ; ebenfo der Beſchluß über Feftftellung ver Jahresrehnung. Geſetzlich 
nothwendige Leiftungen, deren Aufnahme in den Etat verweigert wird, ftellt dieſe 
Behörde von Amtswegen ein. (Pr. St.D. $. 66, 70, 78). — Der (einjährige) 
Haushaltsplan ift an die Negierungsbehörde einzufenden, „damit diefe ihr Ober- 
auffihtsreht geltend machen kann, Die Oberauffiht darf ſich nicht weiter er— 
fireden, als dahin, daß das Bermögen erhalten, bei Anordnung und Umlegung 
der G.Abgaben angemefjene Grundfäge befolgt und begründete Beſchwerden über 
die G,Berwaltung befeitigt werden.” Die Regierung kann Einſicht der Jahresred): 
nung verlangen (Hann. St.O. $. 122, 123, 128). — Wo fchriftliche Rechnungs _ 
ablage ftattfindet (mas die Regel bilvet), ift der Staatsbehörde Abſchrift — und 
auf ihr oder auf Berlangen der G.Berfammlung das Original der Jahresrehnung 
nebft Belegen — zuguftellen. Sie fchreitet von Amtswegen ein, wenn fie aus der 
Rechnung erfieht, daß Verſtöße gegen die oben unter a—e aufgeführten Beftim- 
mungen vorgelommen, oder nicht genehmigte autonomiſche Beſchlüſſe vollzogen wor- 
den find, (Minifter. Ausfchr. zur hann. OD, 8. 76—78). 

4. Entfheidung bei Meinungsverfhiedenheiten zwifhen dem 
Magiftrat und den Stabtverorpneten. Können die beiden Kollegien ſich 
über eine Angelegenheit nicht verftändigen, fo ift die Entſcheidung der Negierung 
einzuholen. Dieſe Vorſchrift gilt insbefondere aud) dann, wenn ver Magiftrat feine 
Zuftimmung zu einem Beſchluſſe ver Stabtverorbneten verfagt hat, weil berjelbe 
1) die Befugniffe des Kollegiums überfchreite, 2) gefeß- oder rechtswidrig fei, 
3) das Staatöwohl oder 4) das Gemeindeinterefje verlege. Zu einer folhen Bean: 
ftandung kann überdies in den Fällen 1—3 die Auffichtsbehörve ven G.Borftand 
verpflihten. Pr. St.D. $. 36, 56, 77) 80). — Iſt eine Einigung zwifchen Ma— 
giftrat und Bürgerfchaft nicht zu erreichen, fo bleibt die Angelegenheit auf fich be- 
ruhen. In dringenden Fällen ift die Provinzialregierung befugt, eine vorläufige, 
bis zur erfolgenden Einigung gültige Berfügung zu erlaffen. Diefer Sat ver 
hann. St.D. ($. 112) ift dur ein Gefeß vom Jahr 1858 im Sinne der preuf. 
St.D. abgeändert worden. — Nah der hann. L. G.O. $. 35 werben, wenn ein 
gültiger Beihluß der G.Berfanmnlung nidt zu Stande fommt, die nöthigen 
Anordnungen einftweilen von der Staatsbehörde getroffen. 


79, Die bier unter hund i aufgeführten Punfte finden fich in den St.D. für die öftlichen 
Provinzen und für Weſtphalen nicht; es find die einzigen, worin das Geſetz für die Nheinlande, 
was das Recht der Staatdaufficht betrifft, von den beiden andern abweicht. 

80, Diefe Paragraphen find ein Punft, wo das Bevormundungsioften ohne Schwierigkeit feine 
Hebel einfegen fann. Unter der Firma „Staatswohl“ oder „Gemeindewohl“ läßt fich jede Maſtregel 
anfechten und vor das Forum der Staatsbebörde ziehen. — In der bann. St.D. ſcheint $. 123 
Abſ. 1 (f. oben Ziff. 3, m) der bedrohliche Punkt zu fein. 
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5. Die Staatsbehörde tritt als Inſtanz in G.Sachen ein, wenn von 
G. Angehörigen über die aufgeſtellten Wahlliften oder die Gültigkeit einer vorge— 
nommenen Wahl Beichwerve geführt wird. Ueber Penfionsanfprüde der befolveten 
Magiftratsmitgliever entſcheidet in ftreitigen Fällen die Regierung, unter Vorbe— 
halt des Nechtsweges. (Pr. St.D. 8. 20, 27, 65, 77). — Die Staatsbehörbe 
trifft unter Vorbehalt des Rechtsweges Anordnung in gewiffen Streitigfeiten, die 
. fih auf das Rechtsverhältniß des Gemeinde: und Genoſſenſchaftsvermögens be- 
ziehen (Bann. 2.G.D. $. 46, 47). — Eine allgemeine Befugniß der Auf 
fichtsbehörden, Berufungen Einzelner gegen Mafregeln und Beſchlüſſe ver G. Be— 
hörden anzunehmen und zu bejcheiden, ift in den bier berüdfidhtigten G.Drdnungen 
nicht ausgefprochen 8!) ; doch giebt $. 76 ver pr. St.D. in feiner generellen Yaf- 
fung verſchiedenen Auslegungen Raum, 

6. Die Disciplinargewalt über vie Magiftratsmitglieder wird von 
ven Stuatsbehörden geübt (Pr. St.D. $. 80 und Gef. vom 21. Juli 1852). 
— Gbenfo nad) der hann. St.O. $. 62, und Hinfichtlid ver G.Beamten und 
G.Diener nah $. 21 ff. ver hann. L.G.O., doch muß bier hinfichtlich der erfte- 
ren die Amtsvertretung gehört werben. 

Wie in den hannover'ſchen Landgemeinden neben der Staatsbehörbe die „Anıts: 
vertretung“ eingreift, jo haben aud andere Gefege ven Bezirks-, Kreis- und 
Provinzialverfammlungen ober ihren Ausſchüſſen eine mehr oder weniger 
bedeutende Einwirfung auf die G.Angelegenheiten eingeräumt. Es war namentlich 
die Tendenz der in den Jahren 1848— 1850 entftandenen Gefege, ſolche Ver— 
jammlungen als höhere Organe der Seibftverwaltung zu fhaffen over auszubilden 
und in G.Angelegenheiten mit dev Autorität, die bis dahin von den Staatsbe— 
hörden allein geübt wurde, auszuftatten. Hieher gehört das II. und III. Haupt: 
ftüd der öfterreihifhen G.D, vom 17. März 1849 (von der Bezirksgemeinde und 
Kreisgemeinde), die preußifche Kreis-, Bezirks: und Provinzialordnung vom 11. 
März 1850, ein bayrifher Entwurf von bemfelben Jahre, der niemals Gefepes- 
fraft erlangt hat. Aber auch das preußifhe Gefeg und die erwähnten Kapitel des 
öfterreihifchen find nicht ins Leben getreten und Ähnliche im Großh. und Kurf. 
Helen gebildete Organe bald wieder aufgelöft worden. Die Bezirks: und Kreis- 
verfammlungen, die in Preußen, Bayern und anderen Staaten gegenwärtig be- 
itehen, find mit jener auffehenden Gewalt über die Ortsgemeinden nicht mehr be 
kleidet. Geblieben ift fie den Bezirksausſchüſſen im Großh. Sadhfen-Weimar, einem 
von den Bezirksangehörigen gewählten, dem landesherrlihen „Bezirksdireltor“ zur 
Geite ftehenten Kollegium, das fih einmal monatlich verfammelt Geſetz vom 
5. März 1850) 82), — In dem Artikel „Provinzial und Bezirfsverfammlungen‘ 
wird auf dieſe Inftitution näher einzugehen fein. Sie ift jevenfall® geeignet, vie 
Hebung der Staatsauffiht fowohl zu erleichtern als zu verbeffern. — 

Bon unferer Auffaffung des Verhältniffes zwiſchen Staat und Gemeinde aus- 
— gelangt man zu folgenden Grundſätzen für vie Regelung ber Staats- 
aufficht : 

1) Bon allen Borgängen tes G.Lebens Kenntniß zu nehmen (Auf 
fit im engern Sinn) #3) muß die Stantsgewalt ſchon deshalb in den Stand ge- 


31) AUbgefeben von der Berufung in Polizeifachen, die unzweifelhaft an die Staatsbe 
hörden gebt. - 5 — 

82) Sp Monatsihrift für dt. Städteweien Bd. II a ©. 212, 

83, Sieber gebört namentlich die Einficht der Haushaltspläne und Nechnungen und aller 
wichtigeren Bejchlüffe. 
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fest fein, weil fie außerdem vie in den folgenden Sätzen (Ziff. 2) bezeichnete Auf- 
gabe nicht vollftändig erfüllen kann. 

2) Die Stantsgewalt hat unter Anwendung ihrer vollen Autorität darüber 
zu wachen, daß von der Gemeinde die Grenzen ihres gefeßlihen Wirkungstreifes 
eingehalten, die gefeglich vorgefchriebenen Berfafjungsformen beobachtet, überhaupt alle 
Berbindlichkeiten erfüllt werden, vie ihr durch die Staatsgefepgebung auferlegt find. 
Ift diefe Gefeßgebung in den organifhen Schranfen geblieben (oben ©. 149), fo 
fann die Staatsaufficht, die ihren Vorſchriften Achtung verfhafft, nur wohlthätig 
wirken, indem fie die natürliche Verbindung des G.Körpers mit dem Staatsförper 
erhält. Auch an den Berührungspunften ver beiderfeitigen Wirkungskreiſe und in 
den vom Staat auf die G.Behörden übertragenen Geſchäften (S. 145) ift 
ein ftetiged und energiſches Eingreifen der Staatsgewalt zu billigen. 

3) Außer diefen Fällen muß jedes thätige Eingreifen in den anerfann- 
ten Wirkungsfreis der Gemeinde als ein Ausnahbmsverhältnif betrachtet und 
behandelt werben. Der Grundſatz, die Gemeinde in allen wichtigern Ungelegen- 
heiten regelmäßig an den Konfens einer Staatsbehörde zu binden, ift ſchon an einer 
andern Stelle zunächſt mit Beziehung auf den G.Haushalt (S. 146) gewürdigt wor- 
den. In ihm findet das Ruratelfuften feinen fchärfften Ausdruck und bringt 
feine ſchädlichſten Wirkungen hervor. Es ift Har, daß das Individuum, defjen Ent- 
ſchließungen in jedem wichtigen Lebensmoment an einen fremden Willen gebunden 
find, niemals zu der Tüchtigfeit eines felbftftändigen Menfchen gelangt, vielmehr 
auch in den Angelegenheiten des täglichen Yebens abhängig und zugleich unbe- 
bolfen bleibt. 

Und doch muß dafür geforgt fein, daß in foldhen wichtigen Momenten bie 
Staatögewalt ausnahmsweise einfchreiten fann, um ein empfinbliches Uebel 
von der Geſammtheit, von der Gemeinde, von einzelnen Klafjen oder Perfonen 
abzuwenden. Den richtigen Weg veutet praftiih Stein in feiner St.D., theore- 
tiſch W. v. Humboldt an. Diefer verlangt 9), daß die Staatsgewalt nur ein- 
fchreiten folle, wenn ſie durch Beſchwerden dazu aufgefordert wird, die aus ber 
Mitte der Bürgerihaft hervorgehen. Die alte St. Ordnung ($. 2) faßt ihre Be- 
ftimmungen über vie Staatsauffiht in folgenden Worten zufammen : „Die oberfte 
Auffiht übt der Staat dadurd aus, daß er die gedrudten Rechnungsertrafte ober 
die Öffentlich varzulegenden Rechnungen der Städte über die Verwaltung ihres 
Gemeinvermögens einfieht, vie Beſchwerden einzelner Bürger over gan- 
zer Abtheilungen über das Gemeinwefen entfheidet, neue Statuten 
beftätigt und zu den Wahlen ver Magiftratsmitgliever die Genehmigung ertheilt." 
Dazu fam nad $. 189 das oben unter Ziff. 1 erwähnte Auffichtsrecht im engern 
Sinn. Hier war alfo ftatt der zahlreihen Konfenserforderniffe, vie in den fpä- 
teren St. Ordnungen gehäuft find (S. 154, a—I) das Recht und vie Pflicht der 
Auffihtsbehörde ftatuirt, auf einfommende Beſchwerden Beſcheid zu ertheilen. 
Es muß indefien beachtet werden, daß fhon die St.D. Stein’s den mit der Po- 
ligeiverwaltung beauftragten Magiftrat in dieſer Eigenfhaft als Regierungsorgan 
behandelt und ven höhern Staatsbehörven unbedingt unterorpnet ($. 166, 189), 


84, Denfichrift vom 4. Rebruar 1819 in den „Denkichriften des Freih v. Stein“, berausg. 
v, Perg, S. 122. ©. auch Stüve, Wefen und Verf. der Landg. ©. 257: „Die wahre Stel: . 
lung der Staatöverwaltung zur G. Verwaltung ift die, erft ftrafend einzujchreiten, wenn cin Straf: 
gefeß verlegt wird und das Verkehrte zu ortnen und wiederberzuftellen, wenn Beſchwerde er— 
folgt. Dabei fann manches Verkehrte und Ilnrechte durchlaufen; allein es ift nicht der Beruf des 
Staates, für jedes Individuum die Gefchältsführung zu übernehmen,“ 
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Soll aber das infhreiten der Auffichtsbehörben in der Regel durch Be- 
ſchwerdeführung bevingt fein, jo muß für die Errichtung eines Genforenamtes 
innerhalb der Gemeinde geforgt werben, dem bie Ueberwachung des G.Lebens und 
die Antragftellung bei den Aufſichtsbehörden berufsmäßig obliegt. Denn wo ein- 
zelne G.Glieder fih in ihren Nechten und Intereſſen unmittelbar verlegt glauben, 
fann wohl darauf gezählt werben, daß fie nicht verfäumen ihre Beſchwerden gel- 
tend zu machen. Trifft dagegen eine Mafregel oder Berfäumniß der G.Berwal- 
tung zunäcft vie Gefammtheit, und den Einzelnen nur mittelbar, zu einem 
feinen Theil oder nicht augenblidlih fühlber, fo wäre zu beforgen, daß fein Ein- 
zelner fih aus freiem Antrieb entſchließen möchte, die Beſchwerde zu erheben. 

Der Entwurf zur revid. preußifchen St.D. (1829) enthielt einen Vorfchlag, 
ver von Stein 85) lebhaft empfohlen wurde: „$. 21 des erwähnten Entwurfs 
beftellt ein Kollegium von Obmannen zur Entſcheidung einer Meinungsver- 
ſchiedenheit zwiſchen Magiftrat und Stabtverorbneten. Den Mangel einer folden 
Anftalt rügen alle lanpftändifchen VBerfammlungen, der Vorſchlag ein Obmannen- 
Kollegium zu errichten, verdient EE. Unterftügung, da er Streitigkeiten ausgleicht 
und zugleidh einem allen Gemeingeift erftidenden häufigen Eingreifen der Regie— 
rungen in die ſtädtiſchen Angelegenheiten zuvortommt.... Die Schwierigkeit, in 
den Meinen Städten dazu geeignete Berfonen zu finden, wird befeitigt, wenn man 
es zuläßt, daß Perfonen (Bürger ?) aus anderen Städten oder überhaupt Ber- 
trauen verbienende Perfonen gewählt werben.“ 

Die fpecielle Aufgabe, die diefen Obmännern zugedacht war, fünnte nun zu 
einem, das ganze G.Wejen überwachenden Genforenamt erweitert werden. Eine Heine 
Zahl von bejahrten, aus dem G.Dienft zurückgetretenen Bürgern und von un- 
abhängigen, ven höher gebildeten Klaffen entnommenen G.Angehörigen hätte 
ven Beruf, die Verwaltung zu beobachten, Mafregeln und Unterlaffungen, die dem 
öffentlihen Wohl over den befonderen G.Interefien nachtheilig fcheinen, zu rügen, 
und im Außerften Hall die Ginfchreitung der Staatsbehörde hervorzurufen. Ift die 
einzelne Gemeinde zu Hein, fo fann wenigftens in bichter bevölferten Gegenden 
das Kollegium von mehreren Nadhbarorten gemeinfam beftellt werben. Jeder Bür- 
ger kann fih an dieſe Bertrauensmänner wenden, um fie auf vorhandene Uebel 
ftände, auf die Nadhtheile einer Mafregel aufmerffam zu machen; ebenfo bie 
Staatsbehörbe felbft, um eine Berufung an ihre Autorität ohne Zwang zu ver- 
anlafjen. Die Beſchwerde wegen Verlegung individueller Rechte und Intereffen 
bleibt den einzelnen Betheiligten vorbehalten. — Nicht jede geringfügige Beſchwerde 
darf das Einſchreiten der Staatsbehörde rechtfertigen ; vielmehr find bie wichtige- 
ven Fälle, in welden die Anzeige ver Obmänner oder der Einzelnen von Erfolg 
fein kann, gefeslic zu beftimmen, wie in ven heutigen G.Ordnungen die Fälle 
ber Konjensertheilung gefeglich normirt werden. Nur diejenigen Beſchlüſſe, die eine 
Beränderung des G.Bezirtes, die Auflöfung in mehrere Gemeinden oder die Ber- ' 
einigung mehrerer zum Zwed haben, ferner diejenigen, die über Theile des G.Ber- 
mögens (ftreitige oder umbeftrittene) zum Privatnugen ſämmtlicher G. Glieder verfü- 
gen, müßten unbedingt von der Zuftimmung der Staatsbehörve abhängig bleiben. 


85) Briefe an Gneifenau in der angel. Sammlung von Perk S. 249, 254. — Bei der 
definitiven Redaktion des Geſetzes von 1831 wurde jener Borfchlag weſentlich umgeflaltet, näm— 
lich die Enticheidung der Staatsbebörde zugewiefen, wenn es nicht gelingen wollte, unter 
ee EN Anzabl „achtbarer Ginwohner“ den Streit zu fchlichten. Val. auch oben 
S. 100 3M. #4 
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Diefe Einrichtung, die fih aud mit dem Inftitut ver Bezirksausſchüſſe in 
Berbindung bringen läßt, künnte dazu dienen, einerfeits die Freiheit der Gemeinde 
und alles Gute was daraus entfpringt, anderfeits ein Fräftiges Ginfchreiten der 
Staatsgewalt, jo oft es noth thut, zu fihern, Nur dürfte der letzteren das ſchon 
oben betonte Recht nicht fehlen, über einzelne Gemeinden, die ſich zur Erfüllung 
ihrer Aufgabe durchaus unfähig erweifen, unter gefetlich beſtimmten, durd bie 
Provinzial- oder Bezirksvertretung Eontrolirten Vorausfegungen einen befchränfen- 
den Ausnahmszuftand zu verhängen. ; 

Die aufgeftellten Grundſätze haben gleihmäßig Geltung gegenüber den Ver— 
waltungshandlungen und den ftatutarifhen Beſchlüſſen ver Gemeinde. 
Auch den legteren darf von der Staatsgewalt nicht beliebig die Sanftion verfagt 
werden, wenn fie die Örenzen des kommunalen Wirkungstreifes einhalten, 
feinem Staatsgefege zumiderlaufen und im Schoß der Gemeinde felbft feine An- 
fehtung erfahren. (Vgl. oben ©. 149). Eine Autonomie, deren Kundgebungen 
von der Stantögewalt nad fubjeftiven Rüdfichten ver Zweckmäßigkeit beftätigt oder 
zu nichte gemacht werben, führt nur den Namen der Autonomie. 

Zwei Punkte fordern noch eine gefonderte Betrachtung. 

1. Infoferne die G.Beamten nad) der maßgebenden Landesgeſetzgebung zugleid) 
Staatsbeamte find, ftehen fie unter verfelben Disciplinargewalt wie andere 
Staatsdiener. In ihrer Eigenfhaft als Gemeindebeamte dagegen können fie 
nur unter dem Geſichtspunkte ver Staatsaufſicht einer von Regierungsbehör- 
den geübten Disciplin unterworfen fein. Hier finden alfo wieder die allgemeinen 
Grundfäge Anwendung, die im Vorhergehenden entwidelt find: die Disciplinar- 
behörden der aufjehenden Gewalt können berechtigt fein einzufdreiten, wenn ein 
G.Beamter die Grenzen feines Wirkungstreifes gegenüber den Stantsbehörden 
mißachtet, oder wenn er die durch Staatsgeſetz ihm auferlegten Pflichten verlegt 
bat — eine Borbevingung, deren Tragweite wieder davon abhängt, wie viel oder 
wenig die Staatsgefeggebung in die Autonomie der Gemeinde eingreift. Befteht 
eine Inftitution, ähnlich dem oben gezeichneten Genforenamt, fo tritt vie ftaatliche 
Disciplin drittens in Thätigfeit, wenn fie von den Cenſoren felbft aufgerufen wird, 
nachdem dieſe erfolglos das Verhalten eines G.Beamten gerügt und die Ge- 
meindebehörde zur Einfhreitung gemahnt haben. — Die unbedingte Gleich— 
ftellung der Gemeinde- mit den Staatsbeamten in Betreff der Disciplin gehört 
unter die wirfjamften Mittel zur Zerftörung der fommunalen Selbſtſtändigkeit. 

2. Eine Streitfrage, auf die man beiderfeits übertriebenen Werth gelegt hat, 
ift die Deftätigung ver Gemeindebeamten dur die Staatsgewalt. Das 
Princip der Selbftftändigfeit und die Sonderung des kommunalen Wirkungstreifes 
vom ftaatlihen vorausgefegt, wird die Auffichtsbehörde darauf befhränft fein, ge- 
fegwidrige und deshalb nichtige Wahlen zu faffiren. Sind aber die beiden Wir- 
fungsfreife vermifcht und die G.Beamten demzufolge in wefentlihen Beziehungen 
zugleid „Organe der Staatsgewalt”, fo kann legterer das Recht nicht verfagt 
werben, jede Wahl die ihr migfällig ift zu verwerfen. Bei ver Ausübung 
dieſes Rechtes wird vor allem die Yernhaltung von politifch mißliebigen Män- 
nern beabfihtigt. Aber reihlihe Erfahrungen des legten Jahrzehnts haben gelehrt 
— wenn aud die Lehre raſch wieder vergeffen wurde — daß im Staats- und 
G.Dienft die politifche Haltung der Beamten jede Borausberehnung in dem Augen- 
blid Lügen ftraft, wo fie auf eine ernfte Probe geftellt wird. Die Mifliebigen 
der vorhergegangenen Periode ftügten 1848 die öffentlide Orbnung, während bie 
Männer, auf die man gebaut hatte, fih im politifhen Strudel verloren. Wenn 
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eine Regierung auf das Beftätigungsrecht gleihwohl politifh Werth legt, fo be- 
reitet fie fi empfindliche Enttäufhungen vor. Anverfeits ift es für die Gemein- 
den unendlich wichtiger, in ſich felbft ven Geift bürgerlicher Unabhängigkeit aus- 
zubilden, als fi jenes Regierungsrechtes zu erwehren, das zumeilen einen einzel- 
nen Mann um feiner unabhängigen Gefinnung willen vom G.Amt fernhalten 
kann. Weiß erft die geſammte Körperfchaft ihre rechtliche Freiheit zu ſchätzen und 
zu gebrauchen, fo liegt wenig an dem Verlufte biejes Einzelnen. Aud wird eiuer 
folden Gemeinde gegenüber von der Staategewalt felbft die Nuglofigkeit vera- 
toriſcher Maßregeln bald erfannt werden. — Bor allem follten aber Staat und 
Gemeinde einhellig danach trachten, aus dem Wirkungsfreife ter legteren vie 
politifhen Elemente zu entfernen, die ihm naturgemäß fremd find (S. 133, 
142 ff.) und deren Ginmifhung den Konflift zwijhen Staat und Gemeinde fo 
häufig hervorruft. — . 

Mit feiner Herrfhaft über die Gemeinde ift dem Staat aud die Ver— 
pflihtung zugefallen, ifr Schuß und Beiftand zu leiften. (S. 113). Diefe Ob- 
liegenheit läßt fih nur zum Hleinften Theil 56) in Rechts ſätze fallen, ift daher 
auch in den G.Ordnungen faum fermulirt ; aber fie befteht darum nicht weniger 
und ihre richtige Erfüllung fann mehr noch als die gebietende Staatsaufſicht für 
das Gedeihen des G.Lebens leiften 9) In einem gut verwalteten Staate wird 
die Entwidlung der öffentlichen Inftitutionen auf allen Gebieten von der Gentral- 
behörde ohne Unterlaß beobachtet und regiftrirt. Sie ift alfo aud vertraut mit 
der Entwidlung des G.Wefens im eigenen Yande und auswärts, mit ben wech— 
jelnden Einrichtungen der örtlichen Berfaffung und Verwaltung und mit ihren Er- 
folgen. Die einzelne Gemeinde, der diefe Beobachtungen in folhem Umfange nie 
zugänglih find, kann durch Mittheilung berfelben bald von falihen Maßregeln 
zurüdgehalten, bald zu weſentlichen Berbeiferungen angeregt werden. — Bon nicht 
geringerem Werthe ift ver Rath einer Etaatöbehörbe, die in der unmittel- 
baren Behandlung lofaler Angelegenheiten leicht fehlgreifen fann, aber von ihrem 
höheren Standpunkt und weiteren Gefichtsfreife aus oft um fo treffender ur- 
tbeilt. — In Land» und fleinen Stadtgemeinden fann ſich das Verhältniß ver 
Staatsbehörde zu einem mwohlthätigen Patronat ausbilden, das im Gegenſatze 
zur Kuratel allein auf moralifche Autorität geftügt und nur dur Anregung und 
Hülfleiftung, nicht durch Befehl und Zwang thätig ift. Die Natur des vierten 
Standes fordert ein ſolches Patronat, e3 werde vom Staat, vom Grundherrn, 
vom Yabrifheren oder von organifirten Vereinen geübt. Man mag zweifeln, welche 
von biefen Formen als die vorzüglichite zu wählen fei; aber felten find vie tüch— 
tigen Glemente fo veichlih vorhanden, daß überhaupt eine Wahl bleibt. — 


8) Die Hülfeleiftung der ftantlichen Polizei, nötbigenfalls der Mitlitärgewalt, zur Boll 
ftredung rechtmäßiger Anordnungen der &,Behbörde ift bieber zu rechnen. 

87) vgl. Eavignda. a. O (Mote 10 oben): „Die befte G.Nuratel_äußert ſich in Rath 
und Belehrung, Beiral und Tadel, Unterſtützung der Beſſeren und Einfichtsvolleren. Solche 
Mittel werden ibren Zweck nicht verfchlen, wenn nur ein allgemeines Vertrauen zu offener 
und redlicher Abficht gegründet ift. Aber dieſes Vertrauen freilich ift nötbig und jedes Verfahren 
wodurch es verlegt wird ift zu tadeln, mag es auch in guter Meinung eingeichlagen werden, Da- 
bin {ft zu rechnen, wenn der offen zugeftandenen Vermwaltungsireibeit insgeheim entgegengearbeitet 
wird, wenn die Regierung zwilchen den verichiedenen Stadtbebörden Zwieſpalt benünftigt um den 
eigenen Einfluß zu erhöhen, oder wenn bei einem Widerftreit der Anſprüche des Staates mit 
jenen der Stadt den Stadtbebörten die Vertbeidigung der Stadtinterefien zum Vorwurf gemacht 
würde und fie dafür bei einer anderen Gelegenheit bühen ſollten.“ 


&cmeinde. 161 


Endlich fteht e8 der Staatsgewalt wohl an, die Vervienfte ausgezeichneter Bürger 
öffentlich zu ehren: auch dadurch belebt fie den Gemeingeift und ſpornt den Ehr- 
geiz zu höhern Yeiftungen. 

Wo freilihd der Staat büreaufratifh verwaltet wird, find auch alle dieſe 
Mafregeln der Gefahr büreaukratiſcher Verfälſchung ausgefegt. Aber fie drängen 
dann menigftens ven falfhen Geift ter Staateverwaltung nicht aud ven de: 
meinden fo unmwiverftehlih auf, wie eine bitreaufratifhe Kuratel es thut. — 

Literatur. 1) Die Hauptſchriften zur Geſchichte des deutſchen G.Weſens 
fine in Note 14 und 17, 2) die Sammelmwerfe in Note 26 angeführt. — 
3) Darftellung und Kritik des beftehenden Rechts, Theorie der Gemeinde 
verfaflung: Zu den betreff. Abjchnitten ver ſtaatswiſſenſchaftlichen Syſteme (Note 
1, 44), ferner den Schriften und Auffägen von Savpigny, Schäffle, Weg- 
ner, Giech, Weiske, W. Humboldt (Note 10, 13, 14, 26, 66, 84) find 
hinzuzufügen: St ein's Leben herausg. v. Berk, beſonders Br. .V und VI; Are 
tin, konftitut. Staater. III ©. 22 ff.; Kühler, Gefichtspunfte zur Reform 
der dt. G.Ordnungen (GGießen 1851); Bülau, die Behörden in Staat und Ge- 
meinde (Leipz. 1836); (Stein) im ber dt. PVierteljahrsfhrift Nr. 61 (1853) 
©. 22 ff.; Schübler) ebendaſ. Nr. 63 (1853) ©. 154 ff.; Ricei, Del mu- 
nicipio (Livorno 1847). — 4) Beiträge zur Yiteratur der dt. Ginzelftaaten 
finden fih bei Mohl, Geh. u. Pit. ver Staatsw. II ©. 337 fi. — 5) Zeit 
Ihriften (Gefchichte, Statiftit 59), Kritik): Organ für deutſches G.Wefen. I. Br. 
(Leipz. 1850); Monatsjchrift für preufiiches Städteweſen, feit 1857 unter dem 
Titel: Monatsfchr. für deutſches Städte- u. G.Wefen, herausg. v. Piper. Jahrg. 
1855—58 (Frankf. a. D.), ein Unternehmen, deſſen Fortbeftann und Förderung 
jehr zu wünſchen if. — Die befondere Literatur des Land- und Stadtgemeinde— 
weiens f. in den betreff. Artikeln; vgl. auch den Art. „Nieverlaffung, Bürger: 
recht, Heimatrecht“. 

Außerdeutfhe Staaten. Für die Schweiz: die Abb. von Blöſch und 
Woyß (oben Note 14, 21), ferner Zeitfhr. f. Geſetzg. u. Lit. des Auslands VI 
©. 441, VII ©. 121 ff.; weitere Nachmweifungen bei Mohl I ©. 494, 497 
a. a. O. — Für England die Schrift von Gneift (oben Note 9), ferner Zeitfchr. 
f. Geſetzg. u. Rechtsw. des Aust. VIII ©. 35, 215 ff.; weitere Nachw. bei 
Mohl ITS. 99 a. a. O. — Berein. Staaten von Nordam.: Toequeville, 
de la Democratie en Amerique (Paris 1836); weitere Nahw. bei Mohl I 
©. 592 ff. — Niederlante: Obige Zeitſchr. VII ©. 370, XXV ©. 399, XXVI 
©. 100 ff. — Belgien: Ebend. VIII S. 447 ff. — Franfreid: Stein, bie 
Municipalverf. Frankreichs (Peipg. 1843), Block, Dietionn. de l’administr. 
frangaise (Paris 1856) ©. 1194 fi. mit ausführl. Literaturnachw. — Sar— 
dinien: Obige Zeitfhr. VII ©. 267 ff. — Lombardei: Ebend. XV Beil. 
Heft, Monatsichrift für dt. Städtew. IV ©. 478. 


Brater. 


Gemeined Mecht, ſ. Recht. 
Gemeingeift, j. Baterlandsliebe, Gemeingeiſt. 


88, Die Ztatiftit des G.Weſens jft noch höchſt unentwickelt. Unbedeutend find auch (in Er 
manglung von Material) die Mittbeilungen bei Neden, Deutichland und Das übrige (Guropa 
Wiesbaden 1854) S. 1024 ff. 


Bluntfhli uns Brater, Deutſches Staats-MBörterbud. IV. 11 


162 Gemeinheitstheilung. 


Gemeinbeitstheilung. 


1. Hiſtoriſche Einleitung *). Die Feldgemeinſchaft, welche wir jest als 
die ältefte Verfaſſung der deutſchen Landwirthſchaft fennen, zeigte ſich in der ge- 
meinfamen Bewirtbichaftung des zu Sondereigen vertheilten Pfluglandes und in 
dem Eigenthume ver Martgenoffenihaften an Wald und Weide, der unvertheilten 
. Mark. Die Hufe, der Inbegriff des dem Bauern zufommenden Eigenthums, ume 
faßte drei Dinge: die Hofftatt, ein Gewann in jedem Zelge des vertheilten Ader- 
landes, endlich das Echtwort, den für jeven Bauern gleichen Antheil an den 
Nugungen der gemeinen Mark. Dorfbau, Gemengewirthſchaft und gemeine Marf 
hingen eng zufammen und bildeten die natürliche Aderverfaffung eines Volks, das 
erft die Vorſchule der ökonomiſchen Kultur durchzumachen hatte. Das enge Zu- 
fammenwohnen gab Sidyerheit; nur durch die Feldgemeinfhaft konnten die ſchwie— 
rigen Anfänge der Arbeitstheilung erlernt werden; und wie bie weiten üben 
Streden der, nur nach außen begrenzten, gemeinen Marfen nur durch einer Ge— 
noffenfchaft vereinte Kraft fih wahren ließen, fo fand jeder Märter in ihnen über- 
reich feinen Hausbedarf an Holz und Wildpret und Weide für feine kunftlofe 
Viehwirthſchaft. — Aber die Idee des reinen Privateigenthums, wo jie einmal 
in einem Volfe mächtig geworden, hat eine ausſchließende, aggrefftve Macht. Dazu 
fam ber Gegenſatz der beiden Hauptbefchäftigungen des Volks, des nad Sonder- 
eigen ftrebenden Aderbaus und der Viehzucht, welcher mit Gemeingätern genügt 
ift. Wie mit der Zeit die treibende Habe in den Hintergrund trat gegen die tra- 
gende, fo widen Wald und Weide dem Ader: die Gemeinweiden ftehen mitten 
inne zwifchen der Nomadenwirthſchaft umd der, dem reinen Aderbau entiprechen- 
den Stallfütterung. Die ehrwürdigen alten Marken, die Grundlage und zum Theile 
das Vorbild der Staatsverfaſſung, der weit überwiegende Beftandtheil ver 
alten Territorien, ſchwanden zufammen. Mit ver Zunahme der Bevölferung 
ftieg die Ungleichheit der Beſitzungen, daburd änderten die Nutzungsrechte an der 
gemeinen Mark ihr Wefen und wurden dem Beftande der Mark gefährlih. Die 
Märker machten von ihrem Rechte des Bifangs ausgedehnten Gebrauch, fiedelten 
Söhne und Knechte auf ven Rodungen an; die Gemeinden felbft folonifirten vie 
Mark mit Töchterdörfern. Das Auflommen ver Outsherrfhaft veranlaßte mannig- 
fache Ufurpationen ; die aufftändifhen Bauern Hagen in ihrer treuherzigen Weife, 
„daß etlih haben ynen zugeegnet wifen, dergleichen eder, die dann einer gemeyn 
zugehorendt“. Soldyen Gefahren gegenüber fchloffen ſich die Markgenoſſenſchaften 
nad außen ab; die Zeit war bin, wo dem richen walt lützel schadet, ob sich 
ein man mit holze ladet. Der früher unbefchränfte Umfang der Marfnugungs- 
rechte wurde feft beftimmt — wie ja die Firirung ber Örundlaften ter gewöhn— 
liche Uebergang ift zu ihrer gänzlihen Aufhebung — ihre Ausübung ward an 
Auffiht und Zuftimmung der Genoffenfhaft gebunden. Die Zahl ver Genoffen 
ward feft beftimmt, die Rechte der Ausmärker an der Mark firirt oder aufgehoben. 


*) Bgl. oben S. 115 und den Art. „Landgemeinde“. — Es ſchien angemeffen, der Gemein: 
beitstbeilung einen eigenen Artifel zu widmen, weil die Nechtsverbältnifie und Mafregeln, die bier 
unter dem volfsnintbfchaftlichen Geſichtspunkt in Betracht Fommen, eine rein privatrechtliche 
Zeite des Gemeindeverbandes, oder auch eine von dieſem Verband ganz unabhängig beftchende 
Genoſſenſchaft berübren, doher in den von der politiichen Gemeinde handelnden Artifeln feinen 
paſſenden Plap gefunden baben würden. Anm. d. Red. 
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So folgt auf die älteſte Zeit — mo die ausgedehnten Marken, felbft ver 
Benutzung Auswärtiger nicht verfchloffen, dem reinen Gemeineigenthun fehr nahe 
ftanden — eine zweite Periove, etwa feit der Mitte des 15. Jahrhunderts: die 
Gemeindegüter find in ihrem Umfange ſehr beſchränkt, aber reines Privateigenthum 
gefehlofjener Korporationen. — Der ſchlimmſte Feind erftand den Gemeinheiten in 
ven Landesherrn; die Markgenoffenfhaften wurben ein Ziel für den Haß ber rö- 
mifchen Juriften : waren fie doch die wahre Heimat der Weisthümer, jener Auto- 
nomie, die den Romaniften als fträflihes Richten in eigner Sache erjhien. Mit 
verſchiedenem Erfolge fuchte man vie Gemeindegüter für mittelbares Staatsgut, 
für res publicae zu erklären; bie Theorie von der ftaatlihen Forfthoheit, im 18, 
Jahrhundert gehaltreich geworben, führte zur Beraubung der Gemeinden ; „geht 
der Buſch dem Neiter bis an die Sporen" — fagte man wohl — „fo ift dem 
Bauer fein Recht verloren”. Zugleich ging innerhalb der Gemeinden eine völlige 
Umwandlung vor ſich: neben der geſchloſſenen Markgenoſſenſchaft entftand durch die 
Einführung der Einzugsbriefe eine neue, auf ganz andern Grundlagen ruhende 
Drtsbürgergemeinde, gefördert durd den von oben her aufgebrungnen Begriff ver po- 
litifhen Gemeinde. Das Steigen der politifchen Bedeutung der Gemeinden wirkte 
auch auf ihr Vermögen zurüd: fie legten dem Staate Rechenſchaft ab über ihre 
Verwaltung; es bildete fi neben dem Vermögen der Realgemeinde ein beweg— 
liches, ja fogar — durch Schenfungen von Seiten der Yandesherrn und Abtre— 
tungen der Markgenofjen — ein unbeweglihes Drtsvermögen. Die Lanpgemein- 
den begannen, nad dem Vorbilde ver Städte, gegen die Herrfhaft der Rechtſame— 
Männer anzutämpfen. Ein offenbarer Dualismus mar vorhanden — dann umd 
warn verbedt durd die doppelte Thatfahe, daß die Markgenoſſen zugleih ben 
herrſchenden Stand in der neuen politiihen Gemeinde ausmadten, und daß ber 
Name Gemeindegut das Vermögen ver Nealgemeinde wie das ber Ortsgemeinde 
gleihmäßig umfaßte — aber doppelt widerfinnig, wo die Reditfame der Altgemein- 
den nicht an einem Grundſtücke hafteten, fondern frei veräußerlih waren. 

Es wurden alfo auch politifche Uebelftände befeitigt, als, nach Englands Bor- 
gang, feit der Mitte des 18. Jahrhunderts in den meiften deutſchen Staaten bie 
Anftheilung der Gemeindegüter angeorbnet ward — zumeift zu dem Zwecke, bie 
weiten Deden der Gemeinheiten in urbares Land zu verwandeln. In Preußen war 
Friedrich der Große, in Hannover Georg III. Schöpfer diefer Reform. Die eubä- 
moniftifche Auffafiung des Staats, welche die erften Gemeinheitstheilungs-Orpnun- 
gen biftirte, ift auch auf viele der ſpäteren Geſetze von Einfluß gewefen. Es warb 
oft „chne Beweisführung angenommen, daß jede Gemeinfhaftsauseinanderjegung 
zum Beften der Yandesfultur gereihe und ansführbar fei" (Preuß. G.TH.D. v. 
7. Juni 1821, $. 23). Wie man bier die ökonomiſchen Ortsverhältniffe unbeach— 
tet ließ, fo ward anderwärts das klare Recht verlegt (Kurhefl. G.O. v. 23. Oft. 
1834) und die neue politiiche Gemeinde Furzweg an die Stelle der alten Real- 
gemeinde gefegt. Neuerdings ift jedoch ein bedeutender eingetreten. Die 
preußiſche Deklaration vom 26. Juli 1847 beſchränkt die G.Theilungen auf 
das gemeinfhaftlihe Privatvermögen, und in Defterreih, wo ſchon das bürger- 
liche Geſetzbuch ($. 841) die Auftheilung der Gemeindegüter nur durd freiwilligen 
Bertrag der Berechtigten zulieh, ift fie jogar feit dem Gemeindegefege von 1849 
gänzlich unterfagt — ein Verbot, wovon nur der Staat bispenfiren fann. 

II. GEinleuchtend ift zunächft die politifhe Beveutung der G.Thei- 
lungen. Seit die Felpgemeinfhaft immer mehr ſchwindet, feit die vielfeitigen 
Bedürfniſſe einer reihen Kultur auch in das flache Yand eingebrungen, und be- 
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fonders feit die Reformation den Dörfern die Verforgung der Ortsarmen aufge 
drungen, können unfre Landgemeindeverfaſſungen nicht mehr blos Yanpwirthfchafts- 
rechte fein, unfre Dörfer nicht mehr blos wirthſchaftliche Verbindungen; vie heu— 
tige Landgemeinde ift eine Anftalt zur Erreihung aller menſchlichen Lebenszwede, 
foweit fie in fo befchränften Berhältnifien ſich erftreben laſſen. 

Darım ift die G.TH. für die Dürfer etwas Aehnliches wie die Aufhebung ber 
Zunft: und Bann-Rechte für vie Städte ; fie nimmt ihnen ihre einfeitig wirthichaftliche 
Grundlage. Uber während die Städte nie in ausfchließliher Weiſe öfonomifche 
Verbindungen waren, wird in den Dörfern die Yanpwirtbfchaft immer das we: 
ſentlichſte Moment bleiben. Nur das Eine ift mit unferen reineren Rechtsbegrif- 
fen jhlechterdings unvereinbar, daß das Gemeindebürgerrecht auf einem Privat- 
rechte, auf der Berechtigung in ver Mark, ruhe. Für die Städte, melde ſchon 
feit Jahrhunderten faft nirgends mehr Realgemeinden kennen, trifft diefer Grund 
nicht zu ; doch ebenfowenig ijt heute noch von den politiihen Bortheilen die Rede, 
welche ihnen im Mittelalter aus freiem Grundbeſitze erwuchſen. — Daf vollends 
mehrere Gemeinden ein Grundſtück zufammen befigen oder daß eine Gemarkung 
innerhalb einer andern Gemeinde liegt, widerſpricht dem vollberechtigten Triebe 
der modernen Gemeinde nad Kontinuität des Bodens. 

Die ökonomiſchen Gründe, welde die G.Th. befürworten, entſprechen im 
Wejentlihen denen, welche die Veräußerung der Domänen räthlid machen, nur 
daß bier nicht einmal ein finanzieller Vortheil gegen fie in die Wagſchale fällt. 
Das Geveihen eines intenfiven Aderbaues ruht weder auf den freiwilligen Ge— 
fhenfen des unbebauten Yandes — wie uns feiner Zeit eine Schule theologifcher 
Nationalötonomen glauben machen wollte — noch auf der Affociation, die in ber 
Landwirthſchaft nur im vereinzelten Fällen, zum Schuge gegen übermäctige un- 
vorhergefehene Greignifie, fegensreih wirft — jondern vorwiegend auf der Intel- 
ligenz und Betriebfamkeit des Yandmanns, die fi nirgends fräftiger zeigt als auf 
freiem Gigenthume. Somit ift die Vermehrung tes freien Privateigenthyums ſchon 
an fi ein Vortheil; der nahe liegenden Gefahr einer übertriebenen Bodenzerſplit— 
terung iſt bei einer gefeglih durchzuführenden Maßregel leicht vorzubeugen, — 
Wie eng Feldgemeinihaft und Gemeindegüter zufammenhängen, ift ſchon geſchicht- 
lich gezeigt; ald man in Angeln und Oftichleswig im 16. Jahrhundert die Feld— 
gemeinschaft aufhob, behielt man fie bei für die Gemeindegüter. Sobald mit dem 
fünftliheren Aderbau die Feldgemeinſchaft aufhört, zeigt fih aud an den Ge— 
meindenugungen der Fluch aller überlebten Rechte: fie werden beiden Theilen gleid) 
läftig. Die Gemeinde wird verhindert ihre Grundſtücke einträglich zu bewirth- 
ihaften ; den Berechtigten werden ihre Nutzungen theild durd die geordnete Forſt— 
wirtbichaft geſchmälert, theils wird ver Vortheil der umentgeltlihen Weide über- 
boten durdy den, nad Verwandlung alles Bodens in Aderland ſchwer fühlbaren 
Verluft des Diüngers. Der Zuftand der Gemeinheiten ift ein ſprichwörtlich ſchlech— 
ter; „viel Hirten, übel gehütet” jagt das Volf, umd die Juriften:: „qui commu- 
nitati servit nemini servit.“ Auch der Staat hat das ſtillſchweigend anerkannt, 
indem er die Weiden der Gemeinden meift nur halb jo body befteuerte, als bie 
ver Privaten ; in England berechnete man, daß ihr Nobertrag in Privathänden ſich 
anf das Vierzigfache fteigern laffe. Und. wie oft befördert nicht der Gedanke, daß 
man an der Öemeinheit immer nod einen leiten Nothbehelf habe, die Güterzer- 
fplitterung,, die leichtiinnige Wirthſchaft, das Dalten eines überzahlreichen ſchlecht 
genährten Viehſtands — eine Gefahr, welder die alten Markordnungen mit 
ihrem Verbote, fremdes oder eigens dazu gelauftes Vieh auf die Gemeinheit zu 
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treiben, nicht immer fteuern fonnte. So wird das ländliche Proletariat gefördert 
— ſchreiender Fälle, wie jener englifchen commons, wo Wegelagerer und Zigen- 
ner ihr Weſen trieben, nicht zu gedenken — erſchwert dagegen ver Uebergang zu 
gefunderen Verhältniſſen, zur Abfchaffung der halbnomadiſchen Viehzucht und zur 
Aufhebung von Orundlaften, die längft ihren Sinn verloren und gerade auf ben 
Gemeinheiten in Fülle vorhanden find. Solche Zuftände find fharf ins Auge zu 
faffen; denn einem Furzfichtigen Beamten ift es leicht mit dem Reichthum einer 
Gemeinde an leivlihen Grundftüden zu prunfen, während die Kehrfeite, die Ar: 
muth der Einzelnen, fid ven Bliden entzieht 

Wir verftehen bier unter dem Worte Gemeinheitstheilung lediglich die Auf- 
theifung der Gemeindegüter, melde die Unficherheit des Sprachgebrauchs häufig 
als partielle G.Th. ver Verkoppelung der ganzen Feldflur, der fog. totalen G.Th,, 
gegenüberftellt. Diefe, jowie vie Ablöfung ver Servituten, befonders der Weide: 
rechte, welche man nach Analogie des englifchen enelosure ebenfalls G.TH. nennt, 
wird in dem Artikel „Landwirthſchaft“ behandelt. Bon Wichtigkeit dagegen 
ift e8, wenn die Auftheilung der Güter einer Gemeinde unter ihre Mitglieder als 
Specialtheilung unterfhieden wird von ver Generaltheilung, der Aus- 
einanderfegung zwijchen juriftifhen Perfonen, die bisher ein Grundſtück gemein- 
ſchaftlich beſeſſen und benutzt. Mit Recht rechnet man es zu den Öeneraltheiluns 
gen, wenn ein Rittergut oder eine Domäne fid) mit der dazu gehörenden Gemeinde 
anseinderjeßt. Die Rechte ſolcher Landgüter haben eine ganz andere Geſchichte als vie 
der Bauernſchaften; fie beruhen meift auf einer, wenn aud) ufurpirten, Eigenthums— 
berechtigung. Daher find die Intereffen beider Theile verfchieden ; eine General— 
theilung mit einem Rittergutsbefiger wird für die Gemeinde oft ſelbſt dann wün— 
ihenswerth fein, wenn fie an Specialtheilung nicht denkt. 

HI. Aus dem was über die öfonomifchpolitifche Bedeutung der G.Th. ge— 
fagt warb, ergeben ſich einige leitende Grundſätze, melde die Wiſſenſchaft 
nur andeuten fanı, da alles Wefentlihe von örtlichen Berhältnifien und vom Tafte 
ver Betheiligten abhängt. 

Klar ift, daß eine G.Th. ohne Aufhebung des politifhen Dualismus 
zwiſchen Real und Ortsgemeinde ein Unding ift. Jene ditmarſiſchen G.Thei- 
lungen, welde vie Gemeinde-Rechte und -Pflihten an den“zuletzt aufgetheilten 
Gemeindegütern oder gar an dem leeren Begriffe der Meent (ver veräußerlichen 
Markberehhtigung) haften ließen, führten widerfinnige Zuftände nach fich ; feit dem 
Anfange ver vreißiger Jahre ift vem ein Ende gemadıt. Wenn man von der G.Th. 
aus ökonomiſchen Gründen abjieht, müſſen die Necdhtfame- Männer als reine Pri- 
vatgenofjenjchaft ausgeſchieden werben. 

Bom ölon omijhen Standpunkte wendet man oft ein, daß die Gemein- 
nugungen den Armen eine große Grleihterung gewähren. Es ift Sache lofaler 
Erwägung, zu entfcheiden, ob dieſe fcheinbare Unterftügung nicht vielmehr eine 
ſchädliche Beförderung des ländlichen Proletariats ift. Jedenfalls find die Gemein- 
beiten nur jehr felten (jo in manden Alpmarten, die von den Wohlhabenvden nur 
gegen Bezahlung benugt werben) zur Armenverforgung beftimmt. Es kann alfo 
bei ihrer Aufhebung nicht allein hierauf Nüdficht genommen werden ; oft mag 
fih8 empfehlen, einen Theil des Gemeinlanvdes zu folden Sweden zurüdzube- 
halten. Dagegen vie Gemeinheiten als einen Nothpfennig aufzubewahren, heißt 
eine wirthſchaftliche Unterlaffungsfünde begehen um eines — bei dem geringen 
Werthe des Grunpbefiges in beprängten Zeiten — fehr zweifelhaften Vortheils 
willen. — Um bedenklichſten mag vie Veräußerung des Gemeindepfluglands 
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ericheinen, wenn es vortheilhaft an die Bauern verpadhtet ift. Dod wird felten 
Land genug da fein, um jämmtlihen Bauern ein Pachtftüd zu gewähren, dann 
tritt jene in Baden häufige Verpachtung nach ver Reihe ein, welche ven Bered- 
tigten, ihrer Unficherheit wegen, eben jo wenig nützt als ber Gemeinde, des ge- 
ringen Pachtgelds halber; dazu die befannten Bedenken gegen Verpachtung auf 
Lebenszeit. — Wiefen mögen mit Bortheil in Befig und Verwaltung ber Ge- 
meinde bleiben, wenn fid) ihre Bewäflerung u. f. w. befler im Großen vornehmen 
läßt. — Unzuläffig ift die G.Th. bei ven Waldungen, denen ja ein unfterb- 
licher Eigenthümer und eine große Wirthſchaft nützlich tft. Nur wo die Theilſtücke 
fi) noch zur Forftkultur eignen oder vortheilhaft als Felder und Wiefen benutzt 
werben fönnen, mag man zur Theilung fchreiten. Dagegen ift es fraglich, ob die 
Gemeinden wirklich als unfterbliche Eigenthümer gelten können; vie Rückſicht auf 
bie Berechtigung der Gemeindegliever auf Gabholz u. dgl. fällt bei ihrer Forft- 
kultur meift ſchwerer ins Gewicht ala die ökonomiſche Sorgfalt; die Gemeinde- 
wälver find gewöhnlich durch rückſichtsloſe Nugungen, lange fortgefegten Ausſchlag- 
walpbetrieb u. f. mw. in ſchlechtem Zuſtande. Da mag ſich eine Veräußerung an 
ven Staat um fo mehr empfehlen, als fein Oberauffichtsrecht oft zu fehr peinlichen 
Berbältniffen führt. — Unberingt zur G.Th. geeignet find die Gemein- 
meiden, die, an fi nidyt unfruchtbar, bei der jegigen Wirthichaft werthlos find. 
In Ländern mit Pferdezucht mögen Fohlenweiden unvertheilt bleiben, während 
das Bedenken wegen der Schafzucht, die ſich bei fteigender Bevölkerung immer 
vermindert, wenig Beachtung verdient. — Andere Ausnahmen find Streden, 
bie ihrer Naturbefhaffenheit nad immer in primitivem Zuftande bleiben müffen, 
befonders in Gebirgen, Sand» und Terfgruben, weit abliegende Außenfelder, vie 
fih zur Bildung von Höfen nicht eignen und in Wald umd Weide verwandelt 
werben mögen. Jedenfalls follte man die Nugungen an dem unvertheilten ande 
reguliren durch Bildung von Koppeln für die verfchiedenen Viehſtapel u. ſ. w. 
Billige Rüdfiht auf Handwerker, welche einen Theil der Gemeinheiten für ihr 
Gewerbe, als Seilerbahnen, Tuchrahmen, Zimmerpläge, benugen, verfteht ſich von 
ſelbſt. — Generaltheilungen werben mit Recht beſonders begünftigt; hier 
ftehen ſich gewöhnlich verfchievene Interefien feindlid gegenüber, und von jener 
Feldgemeinſchaft, welche die gemeinfchaftliche Benugung der Güter einer Ge- 
meinde bebingt und rechtfertigt, ift nicht die Rede. 

Auch wenn die Veräußerung befchloffen ift, mag man der G.Th. ven Ber- 
fauf, die Verwendung des Preifes zur Schulrentilgung, zur Anlegung eines wer- 
benden Fonds vorziehen, wenn man die Anſprüche der Gemeindegläubiger fihern, 
oder das Landſtück als ein gejchloffenes Gut erhalten will, oder endlich bei ftädti- 
ſchen Grundftüden, deren Auftheilung an ver Landwirthſchaft unkundige Bürger 
zwar in einigen Striden Schleswig-Holfteins geſchehen, aber offenbar widerſinnig 
ift. Iſt auch das Geſchäft beim Verkaufe viel einfacher, jo bildet doch fir Land— 
gemeinben, ſchon aus juriftifchen Gründen, die G.Th. die Regel. 

Aus der Gefchichte der Gemeinheiten ergiebt fih, daß die G.Th. feine ver- 
einzelte Mafregel, fondern ein Beftanptheil ver umfaffenden landwirth— 
Ihaftlihen Reform ift, welche durch den Uebergang von der alten Feldgemein⸗ 
ſchaft zur ſelbſtſtändigen intenſiven Bewirthſchaftung ſedes Guts durch den Beſitzer 
ie ift. Die meilten Gefepgebungen verbinden die G.Th. mit ter Ablöfung 
ber Grundlaſten (f. fühl. © Th.D. v. 17. März 1832) oder beurtheilen vie Auf- 
hebung ber Weiderechte nach denfelben Grumbfägen (preuß. Ld.R. Thl. 1 Tit.. 22 
$. 138). In der That würde man nur Symptome kuriren, wollte man nad) Auf: 
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bebung der Gemeinheiten Verhältniſſe beftehen laſſen, die mit ihnen üfonomifc 
und rechtlich den gleichen Urſprung haben — fo die Holzredhte einer Gemeinde im 
Walde eines Gutsheren, wo das Eigenthum des Waldes meift urfpränglic ber 
Gemeinde zuftand. Wie bei allen tief in das tägliche Leben eingreifenden Reformen 
ift der Zeitpunft, wo Alles für den neuen Zuftand reif ift, abzuwarten, dann 
aber möglichſt erihöpfend und mit einem Male zu verfahren. Wie leicht ſich vie 
G.Th. mit der Arrondirung der ganzen Feldflur verbinden läßt, liegt auf ber 
Hand; dies wird fehr erjchwert, wenn man die Ausſcheidung jedes einzelnen Be- 
rechtigten oder das Zufammentreten mehrerer Markgenoſſen zu einer Heineren Ge— 
meinſchaft oder endlich die Auftheilung einzelner Gemeinde-Örundftüde geftattet. 
Jene mittelalterlihen Zuftände, wo auch die Großgüter nur aus einer Anzahl 
zerftreuter Stüde beftanden, jind heute widerfinnig. Eben fo nahe liegt die Ber- 
bindung mit der Aufhebung des wilden Hirtenftabs und befonvers der Koppelweibe, 
die bei Generaltheilungen fih fait von felbft ergiebt, mit der NRegulirung ver 
Wege u, f. w. Bleibt die Zehentpflicht nad vollzogener G. Th. beftehen, fo liegt 
darin, wie in allen juriſtiſchen Anachronismen, eine Berführung zum Unrecht: wie 
gern wird man das zehentfreie Theilftüd mit Früchten bebauen und das pflichtige 
Eigen brad) liegen laſſen. Die Ablöjung der Servituten gebietet fid) meift von 
jelbjt, da fie oft nad) der G.Th. gar nicht mehr beftehen fünnen, oft die Benugung 
der Theilftüde hindern würben. Grfordern fie zu ihrer Ausübung nur einen Theil 
des Gemeinbegrundftüds, jo müflen fi nad mehreren Geſetzgebungen die Berech— 
tigten ftatt der Ablöfung die Beihränkung gefallen laſſen. — Der Zufammenhang 
zwifchen dieſen Reformen ift ein fo enger, daß es fih wohl rechtfertigen läßt, wenn 
man die Erlaubnig zur G.Th. von der vorherigen Ablöfung der Grunplaften 
abhängig macht. — Einzelne Vorſichtsmaßregeln liegen in der Natur der Sache, 
jo die nur allmälige Auftheilung des Weivelands, damit die Bauern durch Anbau 
von Futterfräutern für Einführung der Stallfütterung ſorgen können. 

Die Theilftüde jollten wenn irgend möglid freies Eigenthum des Erwer- 
bers werden. Die in Baden (G.O. v. 31. Dec. 1831 $. 92, 97) beliebte G.Th. 
zu Aultur und Genuß für die einzelnen Mitglieder bietet alle Nachtheile einer 
halben Maßregel. Wo der Boden noh mit zahlreichen Servituten beſchwert ift, 
erweiſt fi eine G.Th. „im Offnen“ als ganz zwedwidrig. Wirthſchaftlich vor- 
theilhaft ift es, wenn die Theilftüde Pertinenzen der Höfe werden, nad Urt der 
alten Kabeln. Doc zeigen die zahlreichen walzenden Grundſtücke, welche ſich als 
Ueberrefte uralter Gemeinheitstheilungen neben vielen Dörfern von geſchloſſenen Höfen 
finden, daß dieſe Pertinenz-Eigenſchaft keineswegs rechtlich nothwendig ift, Neue Servi— 
tuten find natürlich nur dann aufzulegen, weun ohne viefe vie Benugung der Grund: 
ftüde den Erwerbern erſchwert würde. — Die Ablöfung der Hypothelen vor der 
&.Th. wird ſich meift von felbft verftehen. Um vie Urbarmahung zu beförbern, 
follte ver Staat, nad Friedrichs II. humanem Vorgang, anordnen, daß im den 
öffentlihen Laſten der Theilſtücke Nichts geändert, der Rottzehent aber gar nicht 
erhoben werte. Es muß den neuen Gigenthümern möglid fein, ihre Stüde in 
urbaren Stand zu fegen; große, die Kräfte Einzelner überfteigende Unternehmungen 
zu biefem Zmed führt deshalb der Staat oder die Gemeinde aus, weun ſich feine 
Privatgefelihaften dafür finden. Unter Umftänden mag der Staat folde Streden 
von den Gemeinden erfaufen und nad) vollzogener Urbarmadhung wieder ver- 
äußern, wie dies in ven belgiihen Campines gefhah. Eine vortheilbafte Yage, 
womöglih in einem Stüde und im Zufammenhange mit dem Hauptgute, em- 
pfiehlt ſich von felbft ; bier zeigt fi) der enge Zufammenhang mit der _Arrondi- 
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rung, aber aud tie Wahrheit, daß Verloppelung und ganz freie Theilbarfeit der 
Grundftüde ſich widerſprechen. Mindeftens darf die G.Th. ven Theilnehmern nicht 
die Benutzung ihrer übrigen Grundftüde erſchweren. 

IV. Die rechtlichen Berhältnifje ver G.Th. find Gegenftand bittern 
Streites. An den angeblihen Gegenfag von Recht und Nationalöfonomie glaubt 
gottlob Niemand mehr, noch minter an jene naiven Theorien, die fih noch vor 
50 Jahren in ven fameraliftiihen Werken tummelten und Alles was nicht durch 
Arbeit offupirt ift in Nationaleigentbum verwandelten. Defto mehr ſchadet das 
Kleben am gemeinen Rechte, deſſen Beftimmungen über unfre Frage mehr als be- 
ftritten find, und jenes Generalifiren und Präſumiren, zu dem fi die jwriftifche 
Bequemlichkeit jo germ flüchtet. Gerade tiefer Theil des deutſchen Rechts ift über: 
reih an individuellen Geftaltungen. Alles muß nachgewieſen, Nichts darf vermu- 
thet werden, weder das Cigenthumsredit des Staate — das man feiner Zeit bei 
den Gemeindewälbern präfumirte — noch tas der Gemeinde, noch das der Marf: 
genofienihaft — die ja meift urjprünglidy identifh waren — noch endlich das des 
Grundherrn. Letzteres jelbft dann nicht, wenn die Gemeinde aus Kolonen befteht ; 
denn die ariftofratifhe Yaune, welche gegen Abhängige milder verführt als gegen 
Freie, zeigt fih bei ven Gemeinheiten oft in überrafhender Weife. — Wir mäf- 
jen ftreng die verfchiedenen Arten der Gemeindegüter unterfcheiden. 

1) Rechtlich unmöglich und eine unzuläffige Schenkung der Gemeinde an ihre 
gegenwärtigen Mitglieder ift die Auftheilung nicht nar des den Gemeindezweden 
mittelbar dienenden Stiftungseigenthbums, fondern aud des patrimonium univer- 
sitatis, der ftädtifchen Kämmerei, der ländlichen Ortsgüter, deren Nugungen zum 
Beften des gefammten Gemeinweſens beftimmt find, die von der Gemeinde auf 
privatrehlihem Wege erworben und als Privateigenthbum bewirtbfchaftet find. 
Diefe juriftiihe Unterfheidung von Patrimonialgut und Almende ift um fo ftren- 
ger feftzubalten, da fie fi in ter Praris oft verwilcht, indem die Almenpbe- 
nugung bie und ta, wegen der hohen darauf beftebenven Abgaben, als eine Art 
Erbpacht erfcheint. 

2) Gemeindegüter, deren Nugungen allen oder einigen Gemeindemitgliedern 
nicht kraft fpecieller Rechtstitel, ſondern kraft verfaflungsmäßiger Anorbnung ber 
Gemeinde zu gute kommen. Solche Nugungsrechte können jeverzeit von Gemeinde: 
wegen revocirt werden. Auftheilung over Ablöfung nad dem Kapitalmertbe ift un— 
zuläßig ; böcftens fann man die Berechtigten aus Billigkeit für die verlormen 
Vortheile entihädigen. VBermuthet wird dies Verhältnig nit, jelbft wenn alle 
Semeindemitgliever an den Nugungen theilnehmen. 

3) Die Gemeinheit ift Gigenthum ver Gemeinde, aber die einigen oder allen 
Gemeinveglievern zuftebenden Nutungsredite — bald frei veräußerlih, bald als 
Realrehte mit einem Grundſtücke verbunden und deſſen rechtlicher Natur folgend 
— find jura quesita. Hier kann die Gemeinheit durch Gemeindebeſchluß mit Zu- 
ftimmung fämmtliher Berechtigter und nad Ablöfung der Nutzungsrechte zum vol- 
lien Kapitalwertbe veräußert werden; Theilung der Gemeinheit ift rechtlich nicht 
zuläffig. Offenbar kann aber der Umfang ver Nutzungsrechte fo bedeutend fein, 
daß die Ablöfung verfelben für die Gemeindekaſſe vaflelbe Refultat haben würde, 
wie die Auftheilung. 

4) Die Gemeinheit ift Eigenthum ver Markgenoffenfhaft und fteht zur po- 
\itijchen Gemeinde entwerer in gar feina Beziehung oder unterliegt nur ihrer Auf- _ 
fit. Die Nusungsrechte der Marfgenofien find wohlerworbne Forberungsrecte 
gegen die Genoſſenſchaft; vie Mark darf chne Zuftimmung ſämmtlicher Genoflen 
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nicht veräußert werben. Da aber vie Genoſſenſchaft lediglich Privatzwede verfolgt, 
alfo fein Grund für ihre Perpetuität vorhanven ift, fo muß 28 ihr frei ftehn, 
ſich mit Stimmeneinhelligkeit aufzulöfen und ihr Vermögen an die Mitglieder zu 
vertheilen nad Verhältniß ter Antheile, welche ihnen bisher an deſſen Nugungen 
zuftanden. Es ift bier nicht der Ort auf dieſes Verhältniß, ven Ausgangspunkt 
ver vielverfegerten Lehre von den deutſchrechtlichen Genoſſenſchaften, näher einzu: 
gehn. Sicher widerſpricht die römische Lehre vom condominium den Thatjadhen, 
vie Theorie des preuß. Landrechts vom gemeinfchaftlihen Eigenthum (Thl. 1 Tit. 
17 $.-1. Thl. 2 Tit. 6 $. 72. Tit. 8 $. 160) ver Logik; das Bedürfniß einer 
Nevifion ift unleugbar. Die Lehre vom deutſchrechtlichen rien, wor: 
nad neben dem Gigenthumsrechte ver Gefammtheit wirflihe Eigenthumsrechte ber 
Genoſſen 'beftehen, hat zwar manden Anhaltspunkt am dem Zuftante ver Marken 
im Mittelalter, insbefonvere an dem Rechte ver Rodung, ter Pflicht jedes Mär- 
ters, die Mark zu wahren, der Unmöglichkeit, daß ein Märker vie Mark beftehlen 
konnte. Aber unleugbar ift feitvem unfer Begriff vom Eigenthum reiner und aus- 
Ihließlicher geworben. Gin praftifches Bedürfniß, dieſe Lehre an viefer Stelle ein- 
zuführen, ift nicht vorhanden, wenn man — was ziemlih allgemein geſchieht — 
zugiebt, daß die Genoſſenſchaften ver Vormundſchaft des Staates nicht unterliegen 
und daß ihren Majoritätsbejchlüffen in ven wohlerworbenen Rechten ver Genofjen 
eine Schranfe gejegt ift. Mag man den Märkern Eigenthums- oder Forberungs- 
rechte zugeftehen, jedenfalls ift eine Theilung der Mark ohne Zuftimmung aller 
Genoſſen unzuläffig. Bei der noch unentſchiednen Page ver Kontroverfe verwirrt 
ed, wenn man von Gemeinheitstheilung nur da redet, wo alle Mitgliever „Eigen- 
thümer“ find, von Separation oder Abfonderung dagegen wo Gigenthümer und 
Servituteninhaber fih gegenüberftehn. 

5) Bei Generaltheilungen find zwei Fälle möglich: entweder eine Gemeinde 
benugt mit andern Gemeinden rejp. Grundherrn ein Grundſtück; dann verftän- 
digen fih vie Korporationen als joldhe miteinander. Oder eine Markgenoſſenſchaft 
umfaßt Mitglieder mehrerer politifcher Gemeinden; hier fpriht man nur miß- 
bräudlih von Generaltheilung ; es entfcheivet Ginftimmigkeit ver Genoffen ohne 
Rüdfiht auf ven politifhen Gemeindeverband. 

6) Bei ganz unbenugten Außenfeldern, Wild- und Sciffellanp u. f. w. ift 
Theilung nur dann möglich, wenn fie zum Vermögen einer ſich auflöfenden Mart- 
genoffenfchaft gehören ; find fie Eigenthum einer Gemeinte, fo kann viefe ganz 
frei darüber verfügen. 

Man fieht, das ftrenge Recht ift ver G.Th. fehr ungünftig. Als die Nach— 
theile der Gemeinheiten immer augenfcheinlicher wurden, bat fid) vaher bie Ge- 
ſetzgebung zu einem &ewaltftreiche entjchloffen, ven wir nad ven heutigen Be- 
griffen von der Somveränetät des Staats billigen müffen, wenn aud in einzelnen 
Fällen durch vie Gleihgültigkeit gegen das biftorifche Recht, welche den aufgeflär 
ten Defpotismus und den Liberalismus der breifiger Jahre gleihmäßig kennzeich— 
nen, arg gefehlt wurde. Die Erfahrung zeigte, daß bei der verwidelten Lage der 
Dinge und der Zäbhigkeit und Händelfudht des Landvolks ohne Einmiſchung der 
Staatsgewalt Nichts zu erreihen war. Die Pflicht des Staats, in einer für die 
Reform der Landgemeinden und der Landwirthſchaft gleich wichtigen Frage einzus 
fchreiten, iſt unbeftreitbar. Jener Gewaltftreich befteht im vier Dingen: man ge- 
ftattete die Theilung jedes Gemeindeigenthums, fofern e8 von den Gemeinbemit- 
gliedern unmittelbar benugt wurde; man erleichterte die Entſcheidung (durch Ma— 
jorttätsbefchlüffe u. ſ. w.); auch ver feubaliftifhe und fideikommiſſariſche Befiger 
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durfte an der Abftimmung theilnehmen ; enblih warb ein gefegliher Maßftab für 
die Theilung aufgeftellt. Gefehlt warb beſonders durch Mißachtung der Borfrage, 
wen das Eigenthum an der Gemeinbeit zuftehe., Zwar in Preußen unterfcheibet 
man (jeit der angef. Deklaration v. 1847) ſcharf zwifchen ven verfchievenen Arten 
des Oemeindeguts und in Sachſen gilt nur das der ganzen Ortsgemeinde zu— 
ſtehende Gut als Gemeinde-VBermögen ; Streitigfeiten über die Eigenthumsfrage ent- 
ſcheidet das Gericht (K. G.O. v. 7. Nov. 1838 $. 55). Frappant dagegen und 
bezeihnend ift die Thatſache, daß die kurheſſ. G.D. (a. a. O.) die Eigenthuns- 
rechte der Realgemeinden als „Privilegien am Gemeindevermögen“ vor die Ber: 
waltungsbehörben verwies, während in England für jede Gemeinheitstheilung eine 
bill of enclosure erforderlich ift, 

V. Bei der Gewaltfamfeit der ganzen Mafregel ift es fittliche Pflicht des 
Staats, in den Einzelheiten des Verfahrens fi ftreng an das Recht zu halten. 
Das Recht, auf Theilung anzutragen und durch Gutachten Sachverſtändiger 
ihre Möglichkeit uud Nüslichkeit zu erweilen, mag immerhin jevem Berechtigten 
freiftehn. Auch daß das nugbare und fiveitommiffarifhe Gigenthum und, wenn das 
Eigenthum ftreitig, der Naturalbefig eines berechtigten Grundſtückes zur Abftim- 
mung legitimirt, ift zu vedtfertigen. Die Rechte des Lehnsherrn zc. find ge 
wahrt, wenn ihnen Ginficht in den Theilungsplan und Widerſpruch gegen einzelne 
Punkte frei fteht (Lüneburg. G.Tb.D. vom 25. Juni 1803 $. 28). 

Den Beſchluß ver Theilung zu fallen fteht dem Staate nit zu nad) 
ber unabhängigen Stellung, welde die Gemeinde im einem gefunden Volke ein- 
nehmen fol; aud nicht der Gemeinde als folder; fonvern lediglich ten Eigen- 
thümern und Nugungsberedhtigten. Ob unter diefen einfache oder Dreiviertel- 
Mehrheit (Darmftädt. G.O. $. 41, Badiſche a. a. O. $. 105) oder Mehrheit unter 
erſchwerenden Beringungen (Bayern, G.D.$. 6) entſcheide, darüber beftimmt jede 
Geſetzgebung anders. Cinftimmigfeit ift ſchon deshalb ſchwer zu erreichen, weil die 
großen Grundbefiger natürliche Gegner der Theilung find. Bei ven Nationalöfo- 
nomen beliebt ift der häufig (z. B. in Sadjen) eingeſchlagene Weg, daß jeder 
Berechtigte die Ausſcheidung feines Antheild verlangen darf. Den dadurd auf bie 
übrigen Theilnehmer ausgeübten indirekten Zwang vergleicht man gerne der Macht 
der Konlurrenz. Doch werden durch ſolche ftücweife Ausſcheidung die Nutungen 
ver in der Gemeinschaft Verbleibenden meift empfindlih geſchmälert und vie Ber: 
foppelung der ganzen Flur fehr erfchwert ; jevenfall® widerſpricht fie dem bisheri- 
gen Rechtszuftande, denn die Nugungsrechte an den Gemeinheiten find durchaus 
genoſſenſchaftliche Rechte. Verträge, Verjährung, rechtliche Entſcheidungen bürfen 
dem Majoritätsbefchluffe refp. der Provokation nicht entgegengeftellt werben ; da— 
gegen kann jedes Mitglied wiverfprechen, wenn Einzelne nach der G.Th. von einer 
bisher gemeinschaftlich getragenen Gefahr allein bedroht würden. 

Zwed der Theilung ift die Gewährung eines, der Regel nad in Grund und 
Boden beftehenden Aequivalents, jo daß fih der Werth des Theilſtücks zum Ge— 
ſammtwerthe des vertheilten Yandes verhält, wie der bisherige Benugungsantheil 
zur Gefammtbenugung. Maßftab ver Theilung ift alfo lediglich das jedem Theil: 
nehmer zuftehende Recht. Doc geftatten — wieder nach Friedrichs II. Vorgang 
— bie meiften Gefeße billigerweife den Berechtigten, fih über einen andern Diaß- 
ftab zu verftändigen. Der Umfang der Mutzungsrechte fol erjegt werben (preuß. 
G. Th.O. $. 30, fühl. G.TH.D,. $. 152). War dieſer ‚nicht feft beftimmt, fo rich— 
tete er ſich entweder nach Größe und Bedarf des Grundbeſitzes — überall ba wo 
die Nugungsrehte ald Realrechte auf ven Höfen hafteten — oder das Recht war 
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für jedes Mitglied gleich. Dies ift der Fall, wenn die Rechte den politifchen Ge— 
meindegliedern als folhen zuftanden. Diefe Ropftheilung empfiehlt fi auch in den 
feltnen Fällen, wo außer den einzelnen Markgenoſſen auch die Genoffenfhaft als 
Ganzes nußungsberechtigt war. — Der Scharffinn ver Kameraliften und jene 
humane Gutmüthigkeit, welche fid) immer einftellt, wo ber fihere Boden des Rechts 
verlaffen wird, haben nod eine lange Reihe von Maßſtäben erfonnen, Sie genera- 
liſiren lokale Zuftände oder beziehen ſich auf heterogene Dinge. Außer dem redt- 
lihen Vorwurfe, der alle trifft, unterliegen die meiften noch praftifhen Bedenken. 
Die Größe des Grundbefiges unter allen Umftänden zum Mafftabe zu wählen, 
ift unbillig gegen die fleinen Orundbefiger mit ihrem großen Biehftand , möglich 
nur bei ganz gleihmäßigen Wirthfchaftsverhäftniffen. Der Kontributionsfuß theilt 
nad) dem Ertrage der Grundſtücke, der aber weder rechtlich noch wirthſchaftlich mit 
der Weidenugung zufammenhängt. Die Theilung nad dem Mafftabe der faktifchen 
Theilnahme in den legten Jahren ift Mares Unrecht und wird wenig gebeffert, 
wenn man auf Ujurpationen, Unglüd u, ſ. w. Nüdficht nimmt. Der Durdwinte- 
rungsmaßftab theilt nad der Anzahl des Viehs, das Jeder mit jelbfterzeugtem 
Futter durchwintern fann; er ift Foftfpielig und langfam durdzuführen und giebt 
Jedem um fo mehr Weideland, je weniger er deſſen bedarf. Umgekehrt fragen 
Andre: wie viel Futter bedarf Jeder und wie viel fann er felbft erzeugen ? Die 
Differenz fol ihm erfegt werben; tas heißt die übermäßige Benugung der Ge 
meinheiten belohnen. Theilung nad den Gemeindelaſten rechtfertigt ſich nur, 
wo die Gemeindenugungen ein Mequivalent für die Kommunallaften waren. 
Gleichheit nach Bauftellen oder Köpfen darf nirgends Regel fein; wo fie aber im 
Rechte begründet ift, verbienen die lagen der großen Orundbefiger feine Beach 
tung. Den Maßſtab früherer Theilungen ohne Weiteres beizubehalten ift eine 
halbe Maßregel. Unzähliger andrer, fombinirter und einfacher Maßſtäbe nicht zu 
gedenken, 

Entfhädigung durch Geld findet nur ftatt zur Ausgleihung Kleiner 
Differenzen oder wenn der Berechtigte zur beſſeren Bewirthſchaftung eines fhlechten 
Theilſtücks in ven Stand geſetzt werben foll. 

Ausmärker, Brinkfiger werben durch Yand oder Nente entfchärigt ; fie 
haben bei Nealgemeinden nie, bei Gütern der Ortsgemeinde nur dann ein Wider: 
ſpruchsrecht, wenn es ihnen von ver Gemeindeverfaffung zugeſtanden ift. Dagegen 
werben Schullehrer und Pfarrer gewöhnlich zu ven Theilungsberechtigten gezählt. 

Faſt überall beftehen für die Gemeinheitstheilungen bejondere aus Richterin 
und Bermaltungsbenmten zufammengefegte Behörden, die gewöhnlich and andre 
gut&herrlich-bäuerliche Verhältniſſe zu reguliren haben, fo in Preußen die General- 
fommiffionen und das Nevifionsfollegium für Landeskulturſachen, in England bie 
Copyhold, Enclosure and Tithe Commission. In vie einzelnen Gemeinden wer- 
den Specialfommifjäre gefchidt, wobei man den Gemeinden gewöhnlid ein Wahl: 
vecht zugefteht. Sie fuchen durch mündliche Verhandlungen mit ven Gemeindebehür- 
den und Imtereffenten gutwillige Vereinigung zu Stande zu bringen und fertigen 
we möglih ven Receß an. Strafen wegen „unnöthiger" PBroceffe, Ausſchließung 
der Advokaten bezeichnen das Bevormundungsſyſtem des Abfolutismus. Beſchrän— 
fung der Rechtsmittel ift um fo verfehrter, je mehr von Tag zu Tag die Abhän- 
gigfeit der Berwaltungsbeamten zunimmt. In technifchen Fragen gelten gemeinhin 
viefelben Grundſätze wie bei ver Zufammenlegung ver Grundſtücke. — 

Literatur. Für die Gedichte: Grimm, deutſche Rechtsalterthümer 
v. Löw, die Marfgenofienihaften, 1829. Waitz, bie altdeutſche Hufe. (Abhandl. 
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Geng. 


Entſchiedene PBarteimänner finden nur ſchwer eine unparteiifche Würdigung, 
und am meiften find diejenigen ver Berfennung von Seite ver Mitlebenden aus- 
gefegt, welche wider die Strömung ihrer Zeit Partei ergriffen haben. Daher ge: 
lingt es nur allmälig den nachkommenden Gefchlechtern, ſich ein gerechtes Urtheil 
über das Wefen und Leben Friedrichs von Gent zu bilden, des zu feiner Zeit 
viel bewunderten und viel gefcholtenen Mannes, Je ärmer aber Deutſchland an 
wirflihen und bewußten Staatsmännern nod ift, deſto geneigter dürfen wir fein, 
und der Wenigen zu erfreuen und deſto ſchmerzlicher ift es für unfern Patriotie- 
mus, wenn trübe Schatten das helle Bild durchziehen und verdunkeln, das wir fo 
gerne verehren möchten. In nenefter Zeit hat Geng zwei trefflihe Beurtheiler ge 
funden, welde einen durchaus unbefangenen Standpunkt einnehmen und lediglich 
der Wahrheit nachſtreben: Haym I und Rob. v. Mohl 2). Die öffentlihe Meinung 
ift durch diefelben in manchen Beziehungen beffer aufgellärt und beridhtigt worben. 
In weiteren Aufjhlüffen hat die noch neuere Herausgabe des Briefwechſels von 
G. mit Adam Heinrih Müller ein ausgezeichnetes Material geliefert, das 
fiherlic durch weitere Mittheilungen theils von ardivalifhen Alten, theild von 
Briefen noch fehr erheblich bereichert werden künnte. Im Ganzen ift die Meinung 
über den perſönlichen Werth des Mannes eher günftiger geworben, als fie zuvor 
gewejen, je offener und vollftändiger fein Yeben dargelegt warb, 


9 Encoflopädie v. Erich w Gruber. 
2, Geſchichte und Yiteratur d. Staatswiſſenſch. 11 ©. 488 ff. 
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Freilich iſt auch hier die Erklärung nicht immer Entſchuldigung; und fo 
freudigsftolz wie die Engländer zu ihrem Edm. Burfe auffhauen, künnen wir doch 
nicht zu unferem glänzendſten und berebteften politiſchen Scriftfteller hinblicken. 
Den herrlichen Geifteseigenfhaften und deu großen Tugenden des deutſchen Staate- 
mannes gejellt fi die unabweisbare Erinnerung aud an feine Verſchuldung bei. 

Wir meinen bier nit gewiſſe Schwächen feines zumeilen ungeregelten und 
leivenfchaftlihen Privatlebens. Diefe gehen uns bier nur infoferne an, als fie 
eine {hädlihe Einwirkung auf das öffentliche Yeben des Mannes übten, und 
jo. nahe liegt dieſe Einwirfung doch nicht, als häufig geglaubt warb und noch wird. 
Im. Privatleben hat G. fi öfter fentimentalen Neigungen und Stimmungen 
bingegeben — feine theild platoniihen und theils erotifhen Beziehungen zu den 
rauen find befannt genug geworben, und nod der fehsundfehszigjährige Mann 
verliebte fi fopfüber in vie meunzehnjährige Tänzerin Fanny Elfler; — da war 
er auch gelegentlich ein arger Spieler, ein leichtjinniger Verſchwender, ein frivoler 
Gefelle. Aber in politiihen Dingen war er ein ganz anderer Mann, Keine Spur 
mehr von jenen Yehlern. Er betreibt die Politif als eine hochwichtige, ihm heilige 
Angelegenheit, er ift gegen fi jelber und gegen Andere unerbittlich ftrenge in 
jeinen Anforderungen, umfihtig und fcharfblidend in ver Beobachtung und Er- 
fenntniß der realen Zuftände, ernſt in dem Streben nad) dem vorgefegten Ziele, 
forgfältig in der Berechnung der- Mittel, welde zu diefen Zielen führen oder den 
Weg dahin verjperren. In feiner politiihen Sprache weiß er genau das Maß ver 
eveln Form zu treffen und aud dann noch einzuhalten, wenn die Leidenschaft in 
feinem Blute glüht und wallt. Mit ſchonungsloſer Aufrichtigkeit reißt er alle Illu— 
fionen ein, weldye vie realen Zuſtände theils verbeden, theils entftellen. Und wohl 
fennt und wiürbigt er auch andere Güter, als die ſich in Geldeswerth fhäten und 
andere Kräfte, als die fih mit phyſiſchen Inftrumenten wägen und berechnen laffen. 
Er ift fein niederer Materialift, fein bloßer Routinift in der Politif. Er kennt 
und liebt die Macht ver Ideen, welche das Einzeln: und das Völferleben aus ver 
Tiefe bewegen. Er ruht nicht, bis ſich ihm der geiftige Begriff der Dinge enthüllt, 
und er das carakteriftiihe Wort dafür gefunden bat. Er ift ein wiſſenſchaft— 
liher Balitifer im vornehmen Sinne. In den Reizen und Lüften des Privatlebens 
faun er ſich verlieren, in dem Ernfte des öffentlichen Lebens findet er fein wahres 
Ih wieder, So entſchieden ift er für eine politiiche Wirffamfeit angelegt, daß was 
ihn. irgend tiefer berührt, Aeſthetik, Religion, Philofophie, in ihm fofort in poli— 
tische Anfhauungen, politiihe Gefühle und politiihe Gedanken fih wandelt. 
Der Staat ift feine Kunft, feine Religion, feine Philofophie. Nur infofern müſſen 
aud wir den Ausihweifungen feines Privatlebens einen nachtheiligen Einfluß auf 
feinen politiihen Beruf zufchreiben, ale fie feine phyſiſche Kraft früher aufzehrten 
und die Schwungfraft lähmten, deren er fpäter vorzüglid bepurfte, um dem Prin- 
cip feines Geiftes zu genügen, und als fie die Gefahren vergrößerten, welde bie 
von ihm eingejchlagene Richtung naturgemäß mit fi) bradıte. 

Wir können aud einem andern Vorwurf, der ihm am öftejten gemacht 
worden, fein entſcheidendes Gewicht beilegen, vem Vorwurf nämlich, daß er zu ſehr 
nad) Geld und äufßerlihen Ehren begierig gewejen fei. Es ift unfers Erachtens 
ungerecht, ihn mit der großen Anzahl feiler Litteraten, welche ohne Ueberzeugung 
leviglih um des Lohnes willen ihre Federgewandtheit dem Dienfte bald der Re- 
gierungen, bald der Oppofitionen widmen, auf Eine Linie zu ftellen. Obwohl 
diefe häufig genug, um ihre Blöße vor ſich felber und vor Andern zu bemänteln, 
fih auf ©. als ihr berühmtes Vorbild berufen haben und noch berufen, fo fteht. 
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er doch im Ganzen hoch über dieſer verächtlichen Schaar und bietet nur wenig 
Anhalispunkte für jene Berufung, an die die Armſeligkeit jener kleinen Geiſter ſich 
anzuklammern verſucht. Wohl hat ſich G. reichlich zahlen laſſen, weniger von dem 
Publikum, das ſeine Schriften mit Begierde kaufte, ſondern mehr von den Mäch— 
tigen, denen ſie politiſch nützlich waren. Schon der junge, genußſüchtige und ver— 
ſchwenderiſche Publieiſt hat von Preußen und großartiger von England und Defter- 
reih bedeutende Summen gefordert und erhalten: und es läßt fich nicht beftreiten, 
daß die bezogenen Gelder auch einigen Einfluß auf den Inhalt und bie Form 
feiner Schriften gehabt haben. Aber trogdem bewahrte ©. in der Hauptſache feine 
Selbftändigteit und ſprach regelmäßig feine eigene Ueberzeugung in feinen 
Schriften aus. Seine jeder war nicht dem Meiftbietenden feil, wenn gleich er den 
Werth verjelben body anfegte und ihre Thätigfeit fich theuer honoriren ließ. Er ſchrieb 
nicht für Geld, fondern nahm Geld für feine Schrift. Der Technifer, der feine 
Kenntniffe und feine Arbeitsfraft öffentliben Unternehmungen wibntet, der Advokat, 
welcher die Sache ver Bartei vor Gericht vertritt, der Prälat, welcher ven geift- 
lichen Hirtenftab zu führen weiß, der General, welcher ein Heer kommandiren fann, 
der Minifter, der die Staatsgeſchäfte leitet, fie Alle laffen ſich für ihre Dienft- 
lefftungen in reichlichem Maße belohnen. Billiger Weife darf man es dem Publi- 
eiften nicht verargen, wenn aud er für feine Arbeit von denen eine Belohnung 
verlangt und annimmt, für welche diefelbe einen ſehr oft unverhältnigmäßig größeren 
Werth bat, als fie dafür irgend in jener Belohnung ausgeben. 

©. war überdem ein Menſch von großen perjönlihen Bebürfniffen. Seine 
Veidenfchaftlichkeit hängt mit einem fehr weiblihen Elemente in feiner Natur 
zufammen. Eben dieſe weibliche Seite in dem Charakter, die wir bei großen Künft- 
lern fo häufig, bei bedeutenden Staatsmännern fo felten finden, machte ihn em: 
pfänglihb und verführbar für mande zum Theil eitle Lebensgenüſſe; — aber fie 
bat aud ibren Antbeil an feiner kunſtvollen Proſa und an feinem binreißenden 
und bezaubernden Styl. Einem ſolchen Menſchen vurfte man wohl zumutbhen, daß 
er feine Yüfte mäßige und feine eigene Leidenſchaft nicht Über fich felbft Herr werden 
laſſe, aber man durfte ihm nicht zumutben, daß er fo eingezogen und haushälte- 
riſch lebe, wie ein Dorfpfarrer, oder ein Subalternbeamter. Er beburfte wirklich 
einer reichlicheren und feineren Ausitattung mit äußerlichen Dingen, er konnte fo- 
gar eines gewillen vornehmen Luxus nicht füglicdy entbehren. Und wie hätte er feine 
Talente ala Publicift entfalten, wie feine natürliche Beftimmung erfüllen können, 
wenn er nicht feiner Natur gemäß hätte leben fünnen? Wollte der Staat, oder 
die Nation, daß fein Licht leuchte und daß feine Flanıme die Menſchen erwärme 
und entzünde, jo mußten fie ihm aud die Nahrung zuführen, ohne die er weder 
leuchten noch brennen fonnte. 

Aus der Weiblichkeit in feinem Charakter, die er felber gar wohl fannte: — „Ich 
bin eim unendlih empfangendes Weſen, das erfte aller Weiber, welche je gelebt 
baben“, jchrieb er an die Nabel — erklären fich zwei für fein politifches Verhalten 
wichtige Züge, wenigftens zum Theil. Ginmal fein übertriebener Abſcheu vor der 
Rohheit der untern Volksklaſſen. Wie feine Nerven vor dem Gewitter tief erzitter- 
ten, jo war ihm aud jede Entladung der aufgeregten Kräfte der Volksnatur ein 
Gräuel. Sehr pafiend hat er ſich deshalb einmal mit dem gelehrten Hämmerlin 
verglihen, weldem die bäurifhen Schwyzer und ihr verbes Dreinfchlagen nicht 
minder verhaßt waren. Diefe Stimmung feiner Natur hat feinen geringen Antheil 
an feinem Haß gegen die franzöſiſche Revolution: und ſchwerlich hätte er felbft 
die civilijirteren Stürme in einem freien Parlament perfönlih ausgehalten, wäh— 
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rend er in dem leiferen Geplänfel ver Diplomatie feinen Mann ftand und in der 
Schrift bis zum Ausdruck des Heldenthums fich fteigern konnte. Zweitens feine 
Hinneigung zu einer herrfchenden Autorität und feine völlige Hingabe an vie 
Staatsmacht. Erft im diefem Anſchluß fühlte er fich ficher und muthig und tm 
erft erlangte die andere in Wahrheit männliche Seite in ihm die nöthige Frei— 
beit, um fi äußern zu können. Die Weiblichkeit war in feinem Charakter, 
die Männlichreit in feinem Geifte überwiegend. Weil au dieſe in merf- 
würdiger Stärfe in ihm war, fo war er nicht bloßer Schriftfteller, fondern ein 
wirfliher Staatsmann; und war einmal fein ftantsmännifcher Geift vollends 
erregt, danıt erfüllte verfelbe auch die ſchwächere Charakterfeite mit feiner Männ- 
lichkeit. Dann verihwand vie Zaghaftigfeit feiner Natur und er offenbarte im 
Angriff einen fenrigen Muth und eine entihloffene Energie und entwidelte im 
Kampfe gegen ein unglnftiges Schidjal eine großartige Ausdauer und eine ftolze 
Beharrlichkeit. 

Eben dieſe Verbindung zweier heterogener Eigenſchaften in dem Einen Men— 
ſchen iſt harakteriftifch für G. Aus ihr find feine Schriften und feine Thaten 
hervorgegangen. Seine Schriften wurden zu politifhen Thaten erhoben, feine 
Thaten zu Schriftſtücken geftempelt. Da Niemand für feine Natur verantwortlich 
ift, fo ift e8 ungereimt, ihm daraus einen Vorwurf zu machen, daß er in ver 
Wahl feiner Partei und feines Berufes fih durch die Anlage feiner Natur be- 
ftimmen lief. 

G. ſelbſt erflärt feine Wahl und giebt uns zugleih den Mafftab in vie 
Hand, an dem wir feine Wirkfamfeit meſſen dürfen. In einem Briefe an Joh. 
v. Müller (23. Dec. 1805) fchreibt er, um fich gegen den Vorwurf zu verwahren, 
daß ihm die Kultur verhaßt fei: „Zwei Principien konftituiren die moralifche und 
bie intelligible Welt. Das eine ift das des immerwährenden Fortfchrittes, das 
andere das der nothwendigen Beſchränkung diefes Fortſchrittes. Regierte jenes allein, 
jo wäre nichts mehr feft und bleibend auf Erben und die ganze gefellfichaftliche 
Griftenz ein Spiel ver Winde und Wellen. Regierte viefes allein oder gewänne 
es auch nur ein fchäpliches Uebergewicht, fo würde alles verfteinern und verfaulen. 
Die beiten Zeiten ver Welt find immer die, wo biefe beiden entgegengefegten 
Prineipien im glüdlichften Gleichgewicht ftehen. In ſolchen Zeiten muß denn aud 
jever gebildete Menſch beide gemeinfhaftlich in fein Inneres und in feine 
Thätigfeit aufnehmen, und mit der einen Hand entwideln, was er fann, mit 
der andern Hand hemmen und aufhalten, was er fell. In wilden und ftürmi- 
Shen Zeiten aber, wo jenes Gleichgewicht wider das Grhaltungsprincip, fowie in 
finftern und barbariſchen, wo es wider das Fortfchreitungsprincip geftört ift, muß, 
wie mich dünkt, auch der einzelne Menich eine Partei ergreifen und gewiffermaßen 
einfeitig werden, um nur der Unordnung, die außer ihm ift, eine Art von 
Gegengewicht zu halten. Wenn Wahrheitsihen, Verfolgung, Stupivität den menſch— 
lichen Geift unterbrüden, fo müſſen die Beften ihrer Zeit für die Kultur bie 
zum Märthrerthum arbeiten. Wenn hingegen, wie in unferm Jahrhundert, Zer- 
ftörung alles Wlten die herrfchende, die überwiegende Tendenz wird, fo müſſen die 
ausgezeichneten Menſchen bis zur Halsftarrigfeit altgläubtg (?) werben. So allein 
verftand ich es. Auch jett, auch in dieſen Zeiten der Auflöfung mitffen ſehr viele, 
das verfteht fih von felbft, an der Kultur des Menfchengefchlehts arbeiten; aber 
einige müſſen ſich fchlechterdings gang dem ſchwereren, dem undanfbarerern, dem 
gefahrvollerern Gefhäft widmen, das Uebermaß diefer Kultur zu befämpfen. Daß 
diefe vor allen Dingen felbft hoch Fultivirt fein müſſen, feße ich ala unumgäng- 
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lih voraus. Nun für einen der biezu Beftimmten halte ih mid und halte 
ih Sie." 

Man fieht, fein Marer Verſtand erfannte die Zweifeitigfeit ver fittlichen 
und geiftigen Weltorbnung und verlangte in der Regel von dem Staatsmann 
die zwiefache Berüdfichtigung ſowohl des Fortſchritts als ver Erhaltung. M. a. W. 
G. hatte ein ziemlich beftimmtes Vorgefühl des Liberal-fonjervativen Principe. 
Er vertheidigte umd empfahl vie einfeitige Parteinahme entweder für die Fort: 
bildung oder für ven Redhtsbeftand nur ausnahmsweise für die gefährlichen 
Zeiten, in denen je das entgegengefegte Princip zu mächtig fei. Wohl mag vie 
ihm angeborene Yeidenfchaftlichfeit feiner Natur ihn verleitet haben, fich diefer Ein- 
feitigfeit rafcher und voller hinzugeben, als es nad ver Weltlage zu rechtfertigen 
war, Es läßt fih das cher beklagen als tadeln. Aber die Anforderung ergiebt ſich 
doch unzweifelhaft aus feinem Princip, daß der Staatsmann nie bis zur Blind» 
beit einfeitig werben bürfe, fondern in eben dem Verhältniſſe die ergriffene Rich— 
tung ermäßigen müſſe, in welchem vie befämpfte Gefahr der Gegenfeite ſchwindet 
und die fehler der eigenen Partei zunehmen, Gr hat felbft fpäter diefe Konfequenz 
ausgefprochen in einem Briefe an Adam Miller vom 12, Mai 1817: „Ein 
Schriftfteller, den Sie nicht verläugnen werden (Schloffer), fagt: „„Eine rationelle 
Bildung, wenn fie zu einfeitig oder über ihre Grenzen gefteigert ift, fordert ganz 
ebenfo ihre traditionelle Ergänzung, wie umgekehrt eine traditionelle Bildung, wo 
fie erftarrt und ver Natur der Menfchen entfvemdet ift, rationelle Belebung for- 
dert““. Dies ift die Duinteffenz meiner jegt zur Reife gediehenen Weltanfidt. 
Auf welcher von beiden Seiten in jedem gegebenen Zeitpunft das Gleichgewicht 
bedroht jei, darüber fann zuweilen Zweifel und Zwieipalt obmwalten. In der Zeit, 
wo id) den politiihen Schauplag betrat, jchien es wirklich darauf abgefehen, das 
trabitiouelle Element ganz zu verdrängen und dem rationellen die Alleinherrichaft 
zu bereiten. Gegen dieſes falſche Beftreben bin ich zu Felde gezogen, und wenn 
ih glei in der Hige des Gefechts manchmal zu weit gegangen fein mag, jo wird - 
man mir doch nicht leicht zur Laft legen können, daß id aus Furcht vor ber 
Scylla meine Augen gegen die Charybdis je völlig verſchloſſen hätte. Daß vie 
Lage der Dinge fi in den letzten Jahren weſentlich geändert hat — ſcheint mir 
unverfennbar; denn obgleih eine Menge wüſter Schreier und Echreiber noch immer 
die Revolutionspofaune anftimmen, fo neigen fi doch faft alle beveutenven Köpfe 
auf die Seite des Trabitionellen, nach melder ohnehin die ſämmtlichen Regierungen 
(die id für mächtiger halte als je) gravitiven. Das Gleichgewicht ift auf ber 
rationellen Seite bedroht.“ Das war eim ächtes ſtaatsmänniſches Wort — und 
hätte ©. in der fpätern Periode feines Lebens dieſem Grundſatze treu und biefer 
Einfiht gemäß gehandelt, jo würde fein Anvenfen in der Nation mafellos und 
fein Name nur mit danfbarer Verehrung und Piebe zu nennen fein. Unter den 
fonfervativen Staatsmännern, welche jenes Zeitalter in Deutfhland hervorgebradht 
bat, nimmt ©. auch fo noch einen hohen Rang ein. Aber er hätte einen noch 
böbern einnehmen können und als fonjervativer Staatsmann Deutfchlands ſich eine 
Berehrung erwerben können, wie fie Stein und W. Humboldt als liberale Staats- 
männer fid in dem Herz der Nation gegründet haben. Daß er es nicht gethan 
bat, und als die „trabitionelle Ginfeitigfeit” ſich noch mehr bis zu ben unge 
reimten Verſuchen fteigerte, die jungen Triebe ver Gegenwart in dem abgeftorbenen 
Laub der Vergangenheit zu erftiden, ſich trogdem ohne namhaften Widerſtand 
dem fteigenden Abfolutismus fortwährend hingab und mit Anechtestemuth und 
Anechteseifer die Gräber mit den Farben feines Talents ſchmückte, das ift feine 
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Schuld. Er hätte konfequenter Weife im Alter liberaler werben follen, und er 
ift abfolutiftiiher geworden. An diefer Schuld haben vermuthlih die Fehler feines 
Privatlebens ihren Antheil; er fand im fih nidt mehr die nöthige Spanntraft, 
um ſich der Dienftbarkeit zu entziehen, in die er allmälig ſich hatte verftriden 
faffen. Billiger Weife muß aber die Nation ibm diefe Schuld tragen helfen, von 
der er feine wirkſame Unterftügung hoffen durfte, wenn er auch biefen Kampf 
unternahm, und in ver er feinen Halt fand, als die Verfuhung über ihn kam. 
Denken wir ung ©. als Engländer geboren, von männlichen Parteien als Führer 
er oo und gehalten, und fortwährend dem Lichte der Deffentlichfeit und ver 
—J en freien Prefje ausgefett, er wäre gewiß noch größer geworden und reiner 
geblieben, 

Friedrich Gentz wurde im Jahr 1764 zu Breslau geboren, der Sohn eines 
preußiichen Münzbeamten, ein Jahr nach der Beendigung des fiebenjährigen Kriegs 
und ein Jahr vor der Thronbefteigung Joſephs II. Seine Kindheit und. erfte 
Jünglingszeit fällt in eine für bie beiden größten deutſchen Staaten glüdliche 
Periode. Preußen erholt fid) von den Yeiden des fiebenjährigen Kriegs und erfreut 
fi) eines ruhmvollen Herrfhers und großer innerer Fortichritte, und in Oeſterreich 
blühen die Hoffnungen auf einer Erfriihung des gejammten geiftigen und politi- 
ihen Lebens. Die Haffiihe Literatur beginnt ihre ſchönſten Schäge der Nation 
aufzufchließen und erneuert die Ehre des deutſchen Namens. Auf den Gymnaſien 
von Breslau und Berlin vorgebildet, wurde ©. auf der Univerfität Königsberg 
tiefen in die Wiſſenſchaft eingeführt. Vorzüglich Kant, mehr als feine juriſtiſchen 
Lehrer, gewann einen großen Einfluß auf ihn. Seine ungemeine VBerftandesanlage 
wurbe durch das Studium der Kantifhen Philoſophie geihult und gefhärft; und 
fo ſehr wird er von Rechtsphiloſophie Kant's angezogen, daß er einige Jahre nad 
feinem Abgang von der Univerfität den Verſuch macht, die Kantiſche Yehre dem 
größern Publitum zuerft befannt zu machen — Aufjag von 1791: „Ueber ven 
Nrfprung und die oberften Principien des Rechts”. 

Wir können feit feinem Eintritt in die Deffentlichfeit drei Perioden unter: 
fcheiden: die erfte, im welcher er vorzugsweife als freier politiſcher Schrift- 
fteller erſcheint, 1791— 1802; die zweite, in der er als öfterreihifher Staats- 
mann an dem Kampfe wider bie Revolution und wider die napoleonische Herrſchaft 
einen großen und rühmlihen Antbeil hat, 1802—1815; und die dritte von 
1816— 1832, in welder er von Europa als erfter diplomatiſcher Protofollführer 
gefeiert wird, aber innerlid geſchwächt und feiner edleren Natur nicht mehr treu 
geblieben ift. 

Erfte Beriove. Bon Anfang an madt fih G. als fonfervativer Publicift 
einen Namen, in dieſer erften Zeit freilih jo noch, daß er zugleich die liberalen 
Inftitutionen und Tendenzen willig anerkennt. Nicht ohne Hoffnung betrachtete er 
bie erften Anfänge ver franzöfiihen Revolution, aber bald ernüchterte ihn der 
gewaltfame Fortgang derfelben und ver Anblid ver milden Zerftörung und der 
blutigen Gräuel, welche in ihrem Gefolge erichienen, erfüllte ihn mit Entjegen und 
Haf. Er fing an, die Bekämpfung der Revolution für feine nächte Lebens⸗ 
aufgabe anzuſehen. Der Vorgang Burkes wirkte mächtig auf ihn und er lebte ſich 
in die Denk: und Sprachweiſe des engliſchen Staatsmanns ganz hinein. Im Jahr 
1793 theilte er die Betrahtungen Burkes über die franzöfifhe Revolu— 
tion im freier Ueberfegung der deuſchen Nation mit und begleitete das Werk mit 
eigenen Anmerkungen und Beigaben. Das Buch verſchaffte G. jofort einen Namen. 
Er hatte nun Partei ergriffen und er trug die Fahne hoch, zu der er ſich bekannte. 

Bluntſchli und Brater, Deutfches Staats-Wörterbud IV. 12 
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Noch andere Meberfegungen der franzöſiſchen Schriften von Mallet vu Pan 
(1794), Mounier (1795) und D’Ivernois (1796) über und gegen vie Revo- 
(ution verfolgten diefelbe Tendenz, find aber von geringerer Bedeutung. 

Nebenher übt er feine produktive Kraft aud in Originalicriften. Er redigirt 
eine eigene Zeitjchrift uud betheiligt fich bei andern Zeitſchriften. Er befämpft vie 
Revolution nicht in ver Weife Ludwigs v. Haller. Er ift kein Verehrer des mittel- 
alterlichen Feudaliemus, und will nichts weniger als Heritellung ber fleinen 
Herrn. „Verdient die Licenz einiger hundert tyrannifcher Bafallen Freiheit zu heißen ? 
Konnte dieſe Ungebundenheit weniger Mächtiger vie unendliche Berwirrung und 
Anarchie, welche von dem Lehensſyſtem unzertrennlic war, gut mahen? Muß nicht 
vielmehr Jeder, der die Geſchichte mit Unbefangenheit ftubirt, in dem“ allmäligen 
Untergange diefes Syſtems die erfte Annäherung zu einer die Vernunft befriebi- 
genden Staatsverfafjung gewahr werden?" So fdhrieb er 1795. 

Auch nit im Sinne ver Hierarchie und ver pfäfliichen Gelüfte Er 
war zu fehr Staatsmann, um der Kirche die erfte und- höchſte Autorität einzu- 
räumen; und wenn er auch beflagte, daß der religiöfe Glaube in ven Bölfern ver 
Neuzeit ſchwach geworden fei und eine entfchiedene Zuneigung zu der imponirenden 
Geſtalt der katholifhen Kirche hatte, jo betrachtete er im Grunde Religion und 
Kirche von dem Standpunkt nidyt eines Gläubigen, fonvdern eines außerhalb ftehen- 
den Politikers. Der Reformation des XVI. Jahrhunderts war er abhold, er fah 
in verfelben einen Vorläufer ver Revolution und wurde veshalb von Joh, Müller 
ernftlich zurecht gewiefen. Aber alle Bemühungen feines Freundes Adam Müller, 
ihn zum Webertritt in die katholiſche Kirche zu bewegen, ſcheiterten dennoch an 
dem Widerſpruch feines Verſtandes. „Der Sinn für den Glauben ift mir nie 
aufgegangen. Mithin kann Offenbarung in der theologifhen Bebeutung des Wortes 
für mich weder mittelbar nod unmittelbar exiſtiren“. (Brief v. 6. April 1817.) 
Es war nur die Schwäche und Verzweiflung des herabgekommenen ältern Mannes, 
die ihn vorübergehend beftimmte, im fchroffem Gegenjat zu feinem befjern Wefen 
den abjurden und ganz eigentlih pfäffiichen nicht chriftlihen Sag auszufpreden: 
„Nie wird Religion wieder ald Glaube bergeftellt werden, wenn fie nicht zuvor 
als Gefeg wieder hergeftellt wird”. (Brief vom 19. April 1819.) 

Auch von der romantiihen Vorftellung von göttliher Yegitimität in dem 
Sinne Chateaubriands war er nicht beherricht. Er fehrieb im Jahr 1815 an 
A. Müller: „Das Princip der Yegitimität, fo heilig e8 fein may, ift in der 
Zeit geboren, darf alſo nicht abjolut, fonvern nur in der Zeit begriffen und 
muß durch die Zeit, wie alles Menjchliche, modificirt werden. Für einen neuen 
Ausflug oder einen geoffenbarten Willen der Gottheit hielt ich es nie. Die höhere 
Staatsfunft fann und muß unter gewiffen Umftänden mit biefem Princip kapi— 
tuliren. Dies vermuthete id vor zehn oder zwölf Jahren: jegt glaube ich es 
einzufehen.” In der That nur der Unwille über die Ausjchweifungen und den Mif- 
braud der Freiheit und feine zur Staatsautorität gravitivende und vor allen 
Dingen frievlihe Ordnung verlangende Gefinnung trieben ihn zum Kampfe wider 
die Revolution. 

Die Denkweife der englifden Tories barmonirte am meiften mit feiner 
eigenen in dieſer Periode. Mit der Politik Pitt’s, der hinwieder ihn zu ſchätzen 
wußte, fühlte er die feinige verwandt und befreundet. Sogar fo weit ging er da— 
mals noch mit liberalen Tendenzen, daß er mit dem Enthufiasmus eines begeifter- 
ten Jünglings die Entvedung von Amerifa als ven mächtigſten Anſtoß zu jedem 
menſchlichen Fortſchritt in neuerer Zeit pries. Noch glaubte er am die fortſchreitende 
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Bervolltommnung der bürgerlichen Gefellihaft, und erklärte: „Die höchſte mögliche 
bürgerliche Freiheit, gefihert durch diejenige Berfaffung, mit welcher fie am beften 
befteht, ift der legte Zweck und das Ideal einer jeden politiſchen Verbindung‘ 
und jchrieb damals die ſchöne Stelle: „Ueber gefittete Menfchen herrſcht man auf 
die Dauer nur durch gefittete Mittel und liberale Methoren, ſowie über rohe und 
barbarifhe nur durd ernfte Strenge und ungedämpfte Gewalt. Es ift ein alter 
verlegener von aller Wahrheit entblößter Semeinplag, daß Könige und ihre Diener 
immer viefelben blieben, wenn aud über und unter ihnen Himmel und Erbe fid 
veränderten. Die gehäſſige Unterfuhung, ob fie es wollten, fei fern von hier. 
Wenn fie e8 aber aud wollten, fie können es nicht. Der allmächtige Strom reift 
fie fort,” wie alles, was er auf feinem Wege finde. Was waren wir Europäer 
alle insgefammt vor hundert, vor zweihundert Jahren, was waren wir in Bezug 
auf unfre Regenten, und was find wir jegt? Wie haben fi die Negierungs- 
marimen, wie haben fih die Manieren der Fürften und Großen, wie bat fid) der 
Geift und der Ton ihrer Proceduren, wie bat ſich ver blofe Styl ihrer Verord— 
nungen geändert.“ (Ueber den Einfluß der Entdeckung von Amerifa 1795.) 

Denfelben Geift athmet fein berühmtes Sendſchreiben an den König Fried— 
rich Wilhelm III. von Preußen bei deſſen Thronbeſteigung (1797). An feine 
Bitte um Preßfreiheit, die er damals, ein unterer Beamter, feinem Könige un- 
mittelbar vortrug, hat man ihn oft erinnert, als er fpäter mißtrauifch geworben, 
die Unterdrückung der Preſſe vertheidigte. Heute noch lefen wir die Maffiiche Stelle 
des liberal-fonfervativen Staatsmannes, die in dem Artifel „Preffreiheit“ ihren 
Plag finden wird, mit Bewunderung. 

Zum Theil noch in diefe, zum Theil in die folgende Periode gehören mehrere 
felbftändige Schriften, mit denen er für die englifche und üfterreichifche Politik 
wider die Napoleonifhe — Partei ergriff, und die Nothwendigkeit des Krieges zur 
Bertheidigung der größten ernftlih bedrohten Interefien nadywies. 1) Ueber den 
Urfprung und Charakter des Krieges gegen die franzöfifche Revolution, 1801; 
2) über den politifchen Zuftand von Europa vor und nad der franzöfifhen Revo— 
fution, 1801 und 1802; 3) Fragmente aus der neueſten Geſchichte des politifchen 
Gleichgewichts in Europa, 1806; 4) Authentifche Darftellung des Verhältnifjes 
zwiſchen England und Spanien vor und bei dem Ausbruche des Krieges zwifchen 
beiven Mächten, Petersburg 1806. 

Wie die franzöfifhe Revolution in der Napoleonifchen Herrfchaft ihren Gipfel 
und ihre Krone fand, fo potencirte fi in der zweiten Periode die erflärte Feind— 
haft von ©. gegen die Revolution zur Befämpfung ver Napoleonifhen 
Weltherrſchaft. ©. erftieg in dieſem Kampfe die Höhe feines Lebens. Er fah 
in Napoleon die perfonificirte und centralifirte Revolutionsgewalt, welche nun das 
übrige Europa gefährlicher bedrohe als die Propaganda der Jakobiner. Mit feinen 
Haß gegen den fremden Feind verband fih num die Yiebe zu dem deutſchen Vater- 
lande zu Einer Flamme, die mächtig loderte, Indem er feine Waffen gegen den 
franzöfifhen Diktator und Eroberer jhärfte, glaubte er zugleich wider bie falfche 
Freiheit ver Revolution und für die wahre Freiheit feiner Nation, zugleich wider 
den Defpotismus der abfoluten Gewalt und für die berechtigte Autorität ber 
felbftändigen europäifhen Staaten zu fämpfen. Er war ſich bemußt, das hiſtoriſche 
Recht der deutfchen Regierungen zu vertheidigen, und vie fünftige Wohlfahrt ver 
deuiſchen Völker retten zu helfen. Im dieſem Geifte arbeitete er mit auferorbent- 
licher Energie und mit nachhaltiger Tapferkeit. 

Es war ein vortreffliher und glüdliher Griff ter öfterreichifchen Staate- 
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männer, zunädft des Grafen Stadion, dann bes Fürften Metternich, ben 
großen Publiciften, deſſen Talente man in Berlin nicht hinreihend ſchätzte, für 
Defterreih zu gewinnen und nah Wien zu ziehen. Er trat unter günftigen Be- 
dingungen in öfterreichifche Dienfte (1802) und hat Defterreich reichlich vergolten, 
was es ihm Gutes erwiejen hat. Mehrere Jahre hindurch arbeitete er als wahrer 
Bolontair in freier Stellung mit; und im Verfolg übernahm er als eine der ein- 
flußreichften Perfonen der kaiſerlichen Staatsfanzlei ein in die Staatsorbnung fefter 
eingefügtes Amt. Er wurde frühe ſchon der Vertraute des Fürſten Metternich, 
und an der politifhen Disfufflou der leitenden Staatsmänner erwarb er ſich einen 
erheblihen Antheil. Da er die ftaatsmännifche Feder beffer als alle Andern zu 
führen verftand, geſchah faſt nichts Entſcheidendes ohne feine Mitwirkung. 

Seine Tätigkeit in diefer neuen Stellung ift nur zu einem Theile zu allge- 
meiner Kunde gekommen. Wir kennen die verfchievenen officielen Manifefte, 
welche er verfaßt hat, um in ven wiederholten Kriegen mit Napoleon die Sade 
der Staaten vor der öffentlihen Meinung zu rechtfertigen und die Bölfer zu opfer- 
williger Theilnahme zu begeiftern. Wir haben aud manche feither publicirte Briefe, 
die er damals gefchrieben und welche feine perfönlice Auffaffung ver Verhältniſſe 
und feiner Gefinnung noch deutlicher erkennen laſſen. Uber fehr Bieles ift no in 
den Arhiven und in Privathänden verborgen. Wir wifjen indeffen genug, um eine 
hohe Meinung von der Kraft und Gewandtheit feines Geiftes zu erhalten, und 
ihm unter den ftaatsmännifchen Führern jener Zeit eine würdige Stellung zuzu— 
geftehen. Auch die furdtbaren Schläge, welche vie deutſche Nation und Oeſterreich 
damals erbulden mußten, machten ihm nicht irre an ver für wahr und gut erfannten 
Richtung, die fhweren Niederlagen erjchütterten ihm wohl heftig, aber immer 
wieder richtete ihn die Glafticität feines Geiftes wierer auf, und faum erholt 
feuerte er Alle wieder an, den großen Kampf fortzufegen. Sein öſterreichiſches 
Kriegsmanifeft von 1809 iſt ein Meiſterſtück politiſcher Beredtſamkeit, das von 
1813 ein Mufter diplomatiicher Gewandtheit. Wie fcharf er vie realen Verhältniſſe 
erkannte, jehen wir aus dem merkwürdigen Tagebud) über die Yage der preußifchen 
Armee vor der Schladht bei Jena. Die Briefe an Joh. Müller find voll von 
deutſcher Staatsweisheit, und find von jedem deutſchen Staatsmann auch heute noch 
wohl zu beherzigen. Sein Abfagebrief an ven großen Hiftoriker, als diefer zum Feinde 
überging, ift zwar nicht ohne Leidenſchaft gejchrieben, aber e8 ift eine edle patriotifche 
Leidenſchaft, welche ihm vernichtende Worte des Zornes und des Bedauerns eingiebt. 

Dritte Periode. Endlich war Deutjchland wieder frei geworben von dem Drude 
ber franzöfifhen Uebermadt. Der Sieg war auf Seite der verbünbeten alten 
Mächte. Sie hatten gefiegt mit Hülfe des neu erwachten nationalen Geiftes der 
Bölfer. Die Revolution ſchien überwunden, die Yegitimität wurde als das leitende 
Princip proflamirt, vie Neftauration übernahm es, die Ordnung ver Welt herzu- 
ftelen und zu befeftigen. Zu den Frievensihlüffen und politifhen Kongreffen wurbe 
©, wie der unentbehrlihe viplomatifche Protofollführer beigezogen. Er konnte fid 
rühmen, „auf ſechs ſouveränen und zwei minifteriellen Kongreffen, in ' 
Wien, Paris, Aahen, Karlsbad, Troppau, Laybad und Verona bie 
Geber geführt zu haben.” Seine Bruft war mit Orden übervedt. Schon feit Lan— 
gem in den Abelsftand erhoben, nahm er auch in ver vornehmen Gefellichaft eine 
beneidete Stelle ein. Er war anerfannter Mafen einer der erften und von den 
Mächtigen geachteteften Diplomaten feiner Zeit. Kam er auch fpäter noch zuweilen 
in Gelbverlegenheiten, welche Luxus und Spiel ihm gelegentlich bereiteten, fo wur- 
den biefelben immer wieder von der Macht gehoben, ver er diente. 
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Aber jo äußerlich hoch und glüdlih er war, fein ftaatsmännifches Leben war 
body zu einem gefhmücdten Grabe geworden, wie im Grunde die gefammte Reftau- 
ration jener Jahre, Er hatte mit feiner eigenen Einficht Fapitulirt, welche ihn 
fagte, daß dieſe Politit ohne lebendiges Princip und ohne Ausfiht auf dauerhaften 
Erfolg fei. Er wußte ganz.gut, daß die größte Macht der Erde ver Zeitgeift fei. 
„Ih war mir ftets bewußt, daß ungeachtet aller Majeftät und Stärke meiner 
Komittenten und ungeadhtet aller der einzelnen Siege, die fie erfochten, der Zeit- 

zuletzt mächtiger bleiben würde, als wir, daß die Preffe, fo fehr ich fie in 
en Ausfhweifungen verachtete, ihr furchtbares Uebergewicht über alle unfere 
W nicht verlieren würde, und daß die Kunſt ſo wenig als die Gewalt dem 
Weltrade nicht in die Speichen zu fallen vermag." (Brief von G. an die Ge- 
neralin von Helvig von 1827.) Und dennoch vertaufchte er mit Bewußtfein vie 
allein ſtaatsmänniſche Aufgabe, das Völferleben ven Bedürfniffen ver Zeit gemäß 
zu fügen und zu leiten mit, der nicht blos undanfharen, fondern unfinnigen, bie 
rg Zeit felbft aufzuhalten und zurüd zu fchrauben, er vertaufchte das 
mit dem Tod. Da er jelbft an die Feſſeln der Knechtſchaft fih gewöhnt 
batte, jo überrevete er ſich, daß die Knechtſchaft für die veradhteten Völker nöthig 
und weniger gefährlich fei als die freiheit. Freilich machten es faft alle mehr oder 
weniger jo, melden die Leitung der Gefhäfte damals anvertraut war, die Strö- 
mung. der Regierungspolitit nahm nun diefen Zug. Aber Geng war gefcheiter als 
faft alle andern und einer von denen, welhe die Richtung angaben, welcher bie 
—— In der That, an allen reſtaurativen Maßregeln, welche mit den 
erungen ber Zügellofigfeit zugleich die gefunde Entwidlung hemmten, welde 
die Bölfer um die Früchte auch ihrer Anftrengungen während des Befreiungs- 
fampfes und die Fürften um dem ficherften und beften Theil ihrer Macht be- 
‚teogen, hatte er. einen reihlihen Antheil. Wenn gleich er in manchen Fällen vor 
Mebertreibungen warnte und immer eine gewiffe Mäfigung empfahl, fo läßt fid 
doch ein Wort, mit dem er früher das Verhältniß Napoleons zu dem fpanifchen 
‚Hofe bezeichnet hatte: „es befteht aus wejentlider Uebermacht auf einer 
Seite und zuvorfommender Shwädhe auf der andern“, zur Bezeichnung feines 
eigenen Verhaltens wider ihn kehren. Er war fogar noch eifriger in dem Dienfte 
der Reaktion, als felbft die damaligen deutſchen Regierungen es ertrugen. Nicht 
ihm iſt es zu verdanken, daß das fonftitutionelle Leben in den mittlern und Heinen 
deutſchen Staaten nicht ganz erftict und die politifche Civilifation in Deutfhland nicht 
bis auf das Niveau. ver öſterreichiſchen Verfaſſungszuſtände nieder gebrüdt worden 
iſt. Der Inftinft der Selbfterhaltung bewahrte die Übrigen Regierungen vor biefer 
efahr, und ©, zürnte es nur nicht, daß feine Anträge nicht alle gebilligt wurden. 
Er half doch nody lieber die vermittelnde Formel finden, welche die beftehenven 
Gegenfäge jhonte und die Zuftimmung aller Mächtigen gewann. 

Die Neftaurationspolitif hat den alten Staat nicht reftauriven können und 
den neuen Staat nicht bauen wollen. Sie hat mit Mühe an den öffentlihen Zu- 
ftänden herumgeflidt und geleimt; fie war voll Aengftlichteit und Mißtrauen, und 
fonnte daher weder Vertrauen weden noch finden, Heinlid und eng und konnte 
daher nichts Großes faflen noch erhalten. Man kann ihr im Ganzen nicht vor- 
werfen, daß fie übelwollend war. Aber ihr Wohlwollen war fo brüdend, daß es 
wie Uebelwollen wirkte. Das fonfervative Erhaltungsprincip, weldes das 
Leben ſchützt, war unvermerkt verbicdhtet und erftarrt zu dem abfolutiftifhen 
Stabilitätsfyftem, als deſſen Bannerträger ©. ſich felbft bekannt hat. Und jo 
wenig vermochte dieſes „ehrwitrbige Stabilitätsfyftem", wie ©. es nannte, bie 
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wichtigſten Erbſchaften der Vergangenheit zu ſichern, daß eben von ihm gereizt und 
neu belebt die todt geglaubte Revolution wieder aufſtand. G. ſelbſt hat noch die 
Julirevolution vom Jahr 1830 erlebt, und ſo ſtark war der Eindruck auf ihn, 
daß er ſich nun zu dem Syſtem der friedlichen Duldung des konſtitutionellen 
Syſtems entſchloß und mit Wärme vor einem Principienkriege warnte. Gerade 
den mittlern deutfhen Staaten, auf die er zuvor im Namen des „monardifchen 
Princips" in Karlebad und in Wien einen ftarfen Drud auszuüben verfucht hatte, 
wies er num begütigend die ſchöne Aufgabe an, ihrer Fonftitutionellen Verfaſſung 
gemäß „ven Geift der Ordnung mit dem Geift des Jahrhunderts in Ueberein- 
ſtimmung“ zu bringen und der Welt zu beweifen, daß das Syſtem regelmäßiger 
Fortfhritte mit dem Syſteme der Erhaltung nidt nothwendig im Wiber- 
ſpruche ftehen müſſe, daß vielmehr eine harmoniſche Verbindung zwifchen beiden 
möglich fei, daß gerade in folder Verbindung die eigenthümliche Stärke viefer 
Staaten (blos diefer?) beftehe". Man fieht, die Gefahr ver Zeit drängte ihn noch 
einmal furz vor feinem Tode, dem liberal-fonfervativen Princip zu hulvigen, das 
ihm ſchon in der Jugend als Ideal vorgeſchwebt hatte. 

Kur Ein, freilich ein großes Verdienſt können wir ©. auch in dieſer dritten 
Beriode zufchreiben. Er arbeitete unverbrofien, mit großem Geſchick und mit Erfolg 
an der Bewahrung des europäifhen Friedens während diefer Zeit. Die Völker 
bedurften diefes Friedens, um ihren Wohlftand herzuftellen, der in den langen Kriegs- 
jahren jchwer gelitten hatte, um fid) in den Gewerben und in den Künſten des Frideens 
auszubilden, um in Gefittung und Givilifation fortzufchreiten; und fie dürfen dafür 
den Staatsmännern dankbar fein, welde ihnen den Frieden gaben und ficherten, 
G. felbft war von biefem Friedensbedürfniß perfönlich ganz durchdrungen; in biefer 
Hinficht konnte er feine eigenen Wünſche aud mit den Volkswünſchen iventificiren. 

©. ftarb am 9. Juni 1832, im Alter von 68 Jahren. Er hatte ven Fall 
Polens nod erlebt. Seine Herzeneneigung war mit den Polen, er haßte vie Ruffen 
und fürchtete ihr Uebergewicht. Der Beruf und die Gewohnheit der legitimen 
Macht zu Huldigen nöthigten ihn aber, ven Sieger zu beglüdwinfchen. Es war 
das eine feiner legten und wohl traurigften Pflichterfüllungen geweſen. 

Literatur. Die Werte von Geng find theilweife gefammelt von Weid, 
Ausgewählte Schriften von Fr. v. Gens. 5 Bände. Stuttgart und Leipzig 
1836— 38, und von ©. Sclefier: Schriften von F. v. G., Ein Denkmal. 
5 Bände. Mannheim 1838—40. Die legtere Sammlung enthält vorzüglich auch 
brieflihe Meittheilungen und ift beifer bearbeitet. Dazu ift nun der Briefwechſel 
mit Adam Müller gefommen. Stuttgart 1857. Die Biographien von Mohl 
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I. Die Gerichte find die Organe ver Nechtöpflege; die Nehtspflege 
hat die Aufgabe, das Nechtögefep in einzelnen Fällen durch Anmwenbung deſ— 
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felben auf diefe und, wo nöthig, durch Zwang gegen Widerftrebenvde zu verwirk- 
lien, die beftehende Rechtsordnung zu ſchirmen und. diefelbe gegen Störungen und 
Berlegungen zu handhaben, im Gegenjage zur Gefeggebung, welde diefe Ver— 
wirflihung im Allgemeinen durch Regelung der Verhältniſſe nad den Forde— 
rungen der Rechtsidee zu erftreben hat. 

- Die Anordnung der Rechtspflege und deren Verwaltung wird die Gerihts- 
barkeit im Allgemeinen genannt, fie theilt ſich wie die Rechtöpflege felbft in 
die bürgerlihe und in die Strafgerihtsbarfeit. Die letztere befaßt fich 
mit jenen Störungen und Berlegungen, melde gegen die allgemeine Rechts— 
orbnung, ‚gegen das Reht überhaupt gerichtet find, jo daß im ihnen das ab- 
folnte Unrecht fi ausfprict ; die bürgerliche Rechtspflege befaßt fi mit dem 
Ordnen und der Verwirklichung der Privatrehtsverhältniffe. Sie erſcheint 
als ftreitige Gerichtsbarkeit (jurisdietio eivilis contentiosa), wo es ſich um 
Gewährung des Rechtsſchutzes für ein bereits begründetes Recht, das geftört ober 
verlegt wurde, handelt; als freiwillige Gerichtsbarkeit (jurisdictio voluntaria) 
wo ed gilt, durd gerichtliche Mitwirkung bei Begründung oder Aufhebung von 
Rechtsverhältniſſen der Unficherheit des Rechtes und der Möglichkeit der Störung 

. vorzubeugen. 

* Bei der erfteren ftehen fich nothwendig zwei Interefjenten mit divergirenden 

| feindlich gegenüber, deren Streit eben durd das richterlihe Ur- 
theil bejeitiget werben joll; bei Angelegenheiten ver legteren können zwar ebenfalls 
mehrere Interefjenten vorfommen ; ihr Intereffe iſt aber bier ein gemeinfchaftliches, 
wenigftens infoferne, als daſſelbe zunähft nur auf Sicherftellung ihrer Rechte, 
wenn aud in Hinblid auf mögliche künftige Verlegungen verfelben gerichtet er- 
fheint: Die Art der Mitwirkung der Gerichte befteht bier zuweilen blos in ver 
urkumdlichen Beglaubigung des Gefchäftes, und wird aljo blos aus formellen 
Gründen erfordert, theils um vie Rechtsgeſchäfte unter die Kontrole und den Schu 
der Deffentlichfeit zu ftellen, wie 3. B. bei Veräußerung und Berpfänbung 
von Grundftüden, theils um den Rehtshandlungen die Glaubwürdigkeit zu 
fihern, wie 3. B. bei Wechfelproteften over Beglaubigung von Unterjchriften. Bis- 
weilen bat aber auch die Mitwirkung des Gerichtes den Zwed, die Rechtsverhält- 
niffe zu prüfen und darauf Bedacht zu nehmen, daß nicht beftehenve Rechte be- 
einträchtiget werben, und Widerſprüche oder die Veranlaffung zu Streit zu heben, 
3. B. bei der Prüfung und Genehmigung von Yeibzuchtsverträgen , fiveitommij- 
farifhen Stiftuugen u. dgl. 

"Da die eigentliche Thätigkeit der Gerichte nicht die ift, Nechte zu begrün- 
den, fondern bie verlegte Rechtsordnung herzuftellen, fo hat man in neuerer 
Zeit das geſammte Gebiet der freiwilligen Öerichtsbarteit von der eigentlichen 
(ftreitigen) Gerichtsbarteit ausgefchieden und mit dem Namen Präventivjuftiz 
oder Rehtspolizei belegt und die Trennung der freiwilligen von ver ftreitigen 
Gerichtsbarkeit bewirkt. Die ftrenge Ausſcheidung der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
fan ſich aber zunächſt nur auf Gegenftände erftreden, bei welden eine Mitwir- 
fung der Gerichte lebiglih von dem erften der oben bezeichneten Gefichtspuntte 
aus eintritt, und wo leicht und beffer für dieſe Zwede fo geforgt wird, daß be- 
fondere mit öffentlicher Glaubwürdigkeit ausgerüftete Berufsmänner beftellt werben, 
die nicht als eigentliche Beamte, weil ohne Amtsgewalt, zu betrachten find, fondern 
dem Privatvertehre dienen, um für ven einzelnen Fall von dem Vertrauen ber 
Betheiligten, welches mit Rüdfiht auf die bier einfchlagenden Verhältniſſe und ins— 
bejondere die Bewahrung des Geheimniſſes vor allem zu entſcheiden hat, gewählt 
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werben. Das Nähere hierüber wird in dem Artifel „Notariat“ behantelt und hier 
nur bemerkt, daß auch im Falle ver Aufftellung folher Berufsmänner die Auf- 
fit über deren Thätigfeit zum Schuge guter Ordnung dem Gerichte gebührt. 
Bei denjenigen Angelegenheiten dagegen, wo bie Mitwirkung der Gerichte von dem 
letztern der angegebenen Gefihtspunfte aus einzutreten hat, nähert fi bie frei- 
willige Gerichtöbarfeit jo fehr ver ftreitigen an, daß biefelbe gewiflermaßen an- 
bangsweife ven Gerichten verbleiben muß !), Das Nähere hierüber wird der Ar- 
tifel „Vormundſchaft, Obervormundſchaft“ erörtern. 

Aus der Nothwendigkeit der’ Unparteilichfeit und Unbefangenheit des Rid)- 
ters folgt, daß wenn über einen bei einem Gerichte vorgenommenen Aft ber 
nicht ftreitigen Rechtspflege ein Streit entfteht, der Beamte, welcher ven Aft 
aufgenommen oder beftätigt hat, bezüglich dieſes Rechtöftreites Feine richterliche 
Thätigkeit ausüben kanu. — Die Beftimmung ver Gerichte als rechtſprechender 
Behörden forbert für viefelben folgende Befugniffe als nothwendige Veſtandtheile 
ihres Amtes: 

1) die Befugniß, das Thatfächliche des Rechtsfalles, ſoweit es von rechtlichen 
Ginfluffe ift, nad ven hiefür beftehenven rechtsgültigen Normen zum Zwede ver 
Subfumtion derſelben unter das Geſetz und infoweit es diefer Zwed erfordert, 
auszumitteln; 

2) die Befugniß, das ausgemittelte Faktiſche des Rechtsfalles unter die gül- 
tige, hiefür anwendbare Rechtsnorm zu fubfumiren, d. 5. zu prüfen, ob und in 
wie fern vie faktiſchen Merkmale des konkreten Falles mit den geſetzlich voraus- 
gefegten Merkmalen indentifch find oder nicht, und fo vermittelft eines Schluffes 
das Urtheil zu fällen, und 

3) die Befugniß, das gefällte Urtheil nöthigenfalls nad) Vorſchrift der Ge— 
fee zu vollziehen, d. h. ven Inhalt deſſelben in der Wirklichkeit gefeglich zu 
realifiren. 

Demnach erfcheinen die Procefleitung, die Urtheilsfällung und Boll- 
itredung als die Hauptbefugnijfe des Oerichtes. 

Die Gerichtsbarkeit in dieſer Bedeutung und mit diefen Befugniffen ftand 
dem Nichter des älteren deutſchen Nechtes nicht zu; nad) dieſem hatte der Richter 
nicht das Urtheil zu füllen, ſondern nur die gerichtlihen Berbanplungen 
zu leiten, und das von dem Schöffen oder dem Umftande gefundene Urtheil ver- 
möge des Gerichtszwangs, Bannes (imperium) zu vollftreden. An gleicher 
Weiſe begriff nad früherem vömijchen Rechte die juris dietio der höheren Magi- 
ftratsperfonen in bürgerlichen Rectöftreitigfeiten nur die Befugniß, einen Special- 
richter zu ernennen und benfelben nad Feſtſtellung des Streitpunftes unter Bei- 
fügung ver Formel, welche das Weſen des ftreitigen Rechtsverhältnifies in feiner 
gerichtlichen Geltung ausprüdte, zur Grörterung und Entſcheidung zu bringen. 
Nach beiden Verfaſſungen war alfo zwar die Richtergewalt nicht von andern Hoheits- 
rechten getrennt, allein die Machthaber griffen Bei Ausübung des Richteramts nicht 
jelbft entfheidend ein, fondern gebrauchten ihr Anfehen nur zur Nieverfegung 
eines von der Gemeinde ober ven Parteien freigewählten Gerichtes, deſſen Aus— 
ſpruch unter ihrer Gewähr ftand. Diefer Grundſatz des alten römischen Rechtes, 
daß der Magiftrat in Civilſachen nicht direkt zwingend einzufchreiten, fondern 
nur die Handlungen ver Parteien durch feine Autorität zu fügen und den von 
frei gewählten Richtern erlaffenen Rechtsſpruch zu realifiren habe, verfhmwand in 





1) Bluntichli, allgemeines Staaterecht. 2. Aufl. Bd. I S, 210, 
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ver fpätern Kaiferzeit, wo die Gerichtsbarkeit in der Regel, felbft entfchied und nur 
ausnahmsweife wegen Ueberhäufung mit Gefhäften Privatrichter (judices pedanei) 
zu beftellen befugt war. 

Nah Einführung der fremden Rechte in Deutfhland wurden in der Berfon 
des Richters beide Funktionen, Fällung des Urtheils und Leitung der gerichtlichen 
Berhandlungen vereiniget, und fo blieb es bis auf die neuefte Zeit, mo wenig— 
ſtens in Beziehung auf Straffadhen die Entſcheidung der Thatfrage häufig Ge— 
ſchwornen (vgl. den Artikel „Schwurgericht") anheimgegeben wurde. — Die 
Thätigfeit der Gerichte beſchränkt fih auf Auslegung und Anwendung ver be- 
ſtehenden Rehtsnormen und die Einführung neuer liegt außerhalb des Be- 
reiches ihrer Wirkfamkeit. Indefien wird das Net durch die Uebung und Anwen—⸗ 
dung entfaltet und manche Lüde in vemfelben offenbar, welde durch Analogie aus- 
zufüllen ift. Auf ſolche Weife erhält das Gericht auch feinen Antheil an der Fort- 
bildung des Rechts. Bei den Römern finden wir in dem Edikt des Prätors 
und in dem beutjchen Mittelalter in den Weisthümern, Offnungen und 
Schöffenfprühen prägnante Formen der Fortbildung des Rechtes durch bie 
Gerichte; uns offenbart ſich eine folhe nur noch in dem Gerichtsgebraud. 
Wenn auch nad dem modernen Rechte die Gerichte zu felbftftändiger Prüfung 
ber einſchlagenden Rechtsſätze jederzeit berechtiget wie verpflichtet find, fo läßt fid) 
babei doch nicht verfennen, daß in Fällen, wo es entweder an geſetzlichen Vor— 
ſchriften ganz fehlt, oder viefelben doch zweifelhaft find, zur Ausfüllung der Ge- 
fegeslüden aber und zur Befeitigung dem Rechtszuſtande nachtheiliger Zweifel ein 
feftftehender von den Gerichten allgemein befolgter Gerichtsgebrauch ſich ge- 
bilvet hat, das Abgehen von dieſem Gerichtsgebraudhe von Seiten der Unterin- 
ftanzen oder auch nur ein häufiges Schwanfen ver Anfichten bei den höchſten Ge— 
richten, für den Rechtszuſtand äußerſt nachtheilig und daher zu vermeiden ift 2). 

In dem Artikel „Civilrechtspflege“ ift näher erörtert, daß und in wie- 
weit die Nothwendigfeit einer folhen von Seite des Staates eintrete; biefelbe 
Nothwendigkeit einer ftaatlihen Sorge für die Aufrechthaltung der Rechtsorbnung 
und für die dem geflörten ober verlegten Rechte zu verſchaffende Geltung ober 
Wiederherftellung tritt in erhöhtem Maße gegenüber vem abjoluten Unrecht, wie 
fi ſolches in dem Verbrechen fund gibt, das nicht blos die rechtlichen Interefjen 
des zunächſt betroffenen Individuums, fondern um feines gemeingefährlichen und 
ausgefprodenen abfoluten rechtswidrigen Charakters willen vie öffentlide 
Rehtsficherheit und ſomit den Staat felbft verlegt, ein. Diefe tiefere Verlegung des 
Staates felbft fordert daher aud eine Thätigkeit feiner Macht, um durch Beftra- 


2, „Die Richter follen fi nicht von jedem Wind der Lehre bewegen laſſen und fo die Ju— 
ftiz variabel machen dürfen; der Jrrtbum muß ganz entjchieden fein, um die Gleichförnigkeit der 
Nechtöpflege zu unterbrechen. Beobachtet man diefed, fo wird eine Veränderung gewiß nicht fo 
oft eintreten, daß fie die Juſtiz unficher macht”. Puchta, Vorleſungen über heut. röm. Recht. 
Bd. 1 6. 41. — Das Reichskammergericht war durch die Neichögefeße für befugt erflärt, „des 
Procefjes balber die beftehende Ordnung zu deflariren und zu ordnen, auch die getrof 
jenen Maßregeln zu publiciren und ſollte bis auf künftiger Vifitatoren oder der auf einer allge: 
meinen Reichsverſammlung erfolgende Natifitation oder Wenderung darob halten“. Gemeins 
Beſcheide decreta communia, — daneben fonımen auch conclusa pleni, d. i. Befchlüffe der 
vollen Verſammlung des Neichsfammergerichts vor, welche, infoferne durch fie die Bejchlüffe ein 
jelner Senate als Normen für künftige Ähnliche Fälle gutheißen wurden, praejudicia cameralia 

nannt wurden ; ftreitige Rechtöfragen, worüber man fich im Neichöfammergerichte nicht einigen 
onnte, folhe dubia cameralia wurden dem Neichstage zur Entſcheidung vorgelegt. 
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fung des Schulvigen die Schuld zu tilgen und vie Sicherheit des öffentlichen 
Friedens meu zu ftärfen. 

Die Außeradtlaffung dieſer Sorge des Staates, der Mangel einer georb- 
neten Rechtspflege im Mittelalter führten, zu den Griheinungen des Fauft- und 
Fehderechtes und der Fehmgerichte 3). Das erftere war eine Art geregelter 
Selbfthülfe, melde für ven Fall anerfannt war, wenn durch vie Gerichte feine 
Hülfe zu erlangen ftand ; dasſelbe hatte den nachtheiligften Einfluß auf den redht- 
lihen Stand der Unbewehrten und Schuglojfen; von ven Rittern und Herren 
geübt, wurde es mißbraudt, um den Stand ver Freien zu befchränfen und ven 
Bauern und Schugberürftigen mit den drüdenpften Laften zu überbürden. Man 
ſuchte dem Fehderechte lange Zeit durch einzelne vertragsmäßige, auf beftimmte 
Jahre geſchloſſene Yandfrieven entgegenzumirfen, bis es endlich Kaifer und Reichs- 
ftände durch den gejeglihen ewigen Yandfrieven von 1495 aufhoben, aber 
freilich jo, daß die Aufhebung lange Zeit nur auf dem Papiere beftand und bie 
Ewigkeit jenes ewigen Friedens fpäter mehr als fünfundzwanzig Mal in neuen 
Reichsgeſetzen reftaurirt werden mußte, und es daher in Deutichland zum Sprüch— 
worte wurde, daß man dem Landfrieden nicht trauen dürfe. 

Die Fehmgerichte, kaiferliche Landgerichte, die ihren Sig in Weftphalen 
und einem Theile von Engern batten, hielten fich für beredhtiget und verpflichtet, 
ihre Gerichtsbarkeit auch auf Verbrechen, die außerhalb ihres Gerichtsſprengels 
und von foldhen verübt wurben, die an fih nicht unter ihr Gericht gehörten, in 
dem Fall auszudehnen, wenn der orbentliche Richter nicht im Stande war, bes 
Schuldigen mächtig zu werden oder den guten Willen biezu nicht hatte, ein Fall, 
der in ben mittelalterlihen Zeiten der Verwirrung, der Selbfthülfe und des 
Troges gegen alles Recht und Gericht unzählige Mal vorkam. Diefe Lage der 
Zeit, in welder größtentheils vie Willkür des Stärfern berrfchte, brachte die Mit- 
glieber der Fehmgerichte auf den Gedanken, die Wirkſamkeit ihres Gerichtes durch 
die Heimlichfeit zu ftärfen, und durch dieſe zu erwirken, was burd offene Ge- 
walt nicht zu erreihen war. In der feierlichen von den Schöffen übernommenen 
Verpflihtung, bei den vor die Fehme gehörigen Verbrechen als Antläger aufzu- 
treten, in der Heimlichkeit des Berfahrens gegen Abweſende, in der befondern Be- 
bentung der Acht als Strafientenz, in dem Eide ver Schöffen, für Bollziehung 
der Urtheile mit aller Kraft zu jorgen uud in der Verbreitung ver Schöffen über 
ganz Deutſchland, lag die Haupteigenthümlichkeit und zugleich ver Grund der Stärfe 
und Macht der Fehmgerichte. 

Aber eben hierin lag auch der Keim zu dem gröbften Mißbräuchen, die nicht 
ausbleiben konnten und nicht ausblieben, wodurch das Inftitut, das im feinen 
Grundzügen und Grundgedanken zeitgemäß, in feiner weitern Entwidlung groß- 
artig und ehrwürdig war, am Ende vergeftalt ausartete, daß es ein Schreden aller 
Guten uud Rechtlichen wurde. 

In Nordamerika kommt die Bolksjuftiz unter dem Namen Lyndgejeg ') 


3) Bol, v. Wächter, Beiträge zur deutichen Geſchichte, insbeſondere zur Geſchichte des 
deutihen Strafrechtet. Tübingen 1845. Abtb. 1. u. I. 

%, Der Name foll von einem gemilfen Jobn Lynch berftammen, der gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts, ald der regelmäßige Gang der Kolonialgeſetze feinen genugfamen Schutz zn 
die Verwüftungen gewährte, welche flüchtige SMaven und Verbrecher in einem Tbeile von Nord: 
carolina anrichteten, von den Bewohnern ala Nichter mit unumichränfter Gewalt zur Abftellung 
des Unbeild gewählt wurde. Ueber die Privatjuftiz in den neuen Territorien der vereinigten 
Staaten vgl. Aröbel: Aus Amerika. Lpz. 1858, II. Br. ©, 550. 
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zur Anwendung, indem das Volk über diejenigen, welche fih den Haß beffelben 
zugezogen haben, und da, wo gewiffe unfittlihe Handlungen unbeftraft bleiben, 
eigenmächtig in wüfter Zufammenrottung Strafen der graufamften Art verhängte, 
In einigen Theilen von Oberbayern 5) ift eine vielleicht aus den Ruggerichten 
herſtammende Art von georpneter Volksjuftiz unter dem Namen Haberfeldtrei- 
ben bekannt, welche ganz vorzugsmweife Beamten gegenüber geübt wird, gegen bie 
man Grund zur Unzufriedenheit hat oder zu haben glaubt. ; 

Der mangelhafte Schuß, weldyen das Recht der angegriffenen Ehre des Ein— 
zelnen zu leiften vermag, tft vie Urfache, daß aud bei fonft geregelten Gerichts- 
verhältniffen bei Ehrenfränftungen leichter noch zur Selbfthülfe gegriffen und 
diefe in der geregelten Geftalt des Zweikampfs geübt wird ®). 

II. Nach ven beiden in Betracht kommenden Seiten der Schlichtung von 
PBrivatrechtöftreitigfeiten und ver Beftrafung der Verbrechen ift die Gerichtsbarfeit als 
die Anordnung der Rechtspflege und deren Verwaltung ein natürlicher Theil der 
Staatsgewalt und feine bloße Gemeindegemwalt. Letztere würde ohne jene 
entweber zu ohnmächtig fein oder die Einheit des Staates vernichten oder doch in 
hohem Grade verfümmern. Vgl. den Art. „Gemeinde“. 

Das Mittelalter vermengte öffentliches und Privatreht und nahm feinen An- 
ftoß daran, daß alle öffentlihen Aemter, namentlih auch die Gerichtsbarkeit, mit 
dem Grunbbefig verbunden wurden und wie biefer erblid vom Vater auf den 
Schn übergingen. Insbefondere gehörten hieher die Erbgerichte der Gutsherrn 
über ihre Grunbboiben ; das mittelalterliche Lehensſyſtem brachte es ferner mit fich, 
daß bie vom König für gewiſſe Bezirke al! Amt an Andere verliehene Gerichts: 
barfeit von dieſen wiederum als untergeorbnetes Amt weiter verliehen werben 
konnte. Diefe vormals vortommende Uebertragung der Gerichtsbarkeit an Privat: 
perfonen und Korporationen (Batrimonialgerihtsbarfeit) ift nach ber Idee 
des Staates und der Gerichtsbarkeit micht zu rechtfertigen. Die Patrimonial- oder 
Eigengerichtsbarkeit der früheren Zeit, weldhe zum Theil in den Immunitäten und 
jpäteren landesherrlichen Berleihungen in der Erblichkeit der Aemter und in dem 
Lehenwefen, zum Theil in dem in fpäteren Zeiten auch auf die Erwerbung der 
Privatgerihtsbarkeit angewandten Rechtsinftitute der Verjährung und des Her- 
fommens, zum Theil aber auch in Ufurpation, in eigenmächtiger Anmaßung von 
Privatgerichtsbarkeit ihren Grund hatte 7), ift gegenwärtig fait allenthalben ver- 
ſchwunden. So lange fie beftand, fuchte man wenigftens in den fpäteren Zeiten ihr 
er den ftaatlihen Anforderungen dadurch gerecht zu werben, daß man deren 

usübung den Regeln aller Gerichtsbarkeit und der Aufficht der Staatsgemalt unter: 
warf und fie in Folge deſſen felbft nur als einen Theil der Staatsgerichtsbarfeit anfah, 
insbefondere diefelbe auf die eigenen Grundholden des Gutsherrn befhräntte. Das Ba- 
trimonialgericht wurde als mittelbares Staatsamt angefehen, die Beamten wurden von 
Staate geprüft und nach Unterfuhung ver Qualifitation von den betreffenden Staats: 
behörben beftätiget und Beringungen vorgefchrieben, welche ihre unabhängige Stel- 
lung im Amte fiherten. Darnad) wurde die Verleihung oder Belaffung der Pa- 
trimonialgerichtsbarteit fpäter nicht als eine Veräußerung ver richterlihen Gewalt 
begriffen, fondern blos als eine Befchränfung in dem Hoheitsrechte der Verleihung 
perjönliher Staatsämter, woburd weder die gleihförmige Organifation der Yuftiz- 


5) Dal. Staatäwörterbuch, Bd. ı S. 702, 
6) Val. Staatswörterbuch, Bd. 11 S. 237 und den Artikel „Iweikampf“. 
7) Wirfhinger, die Patrimonialgerichtsbarkfeit in Baiern. München 1837 
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verfaſſung unterbrochen noch deren Vervolllommnung gehemmt werben dürfe. In 
der Praxis aber wurden ſolche Hemmniffe ſtets geltend gemacht und vorzugsweiſe 
in Folge deſſen die vollftändige Befeitigung aller Patrimonialgerihtsbarkeit her— 
beigeführt. 

Alle Rechtspflege geht alfo vom Staate aus und wird im Namen bes ober- 
ften Inhabers der Staatsgewalt geübt. Allein rüdfichtlih der eigentlihen © e- 
richtsbarkeit geſchieht dieſes durch nothwendige, von feiner unmittelbaren Ein- 
wirkung unabhängige Vertreter — die Gerichte. Bereits oben iſt bemerkt wor— 
den, daß nach früherem römiſchen und dem älteren deutſchen Rechte die Richterge— 
walt nicht von andern Hoheitsrechten getrennt war, daß aber die Machthaber ſich 
der Entſcheidung enthielten und nur für Niederſetzung und Hegung eines gerechten 
Gerichtes und für Vollſtreckung des von dieſem gefundenen Urtheils ſorgten. In 
dem modernen Staat iſt die Sonderung des Gerichts von dem Regimente allge— 
mein anerfannt und ſtrenger durchgeführt. Alle eigentliche richterliche Funktion iſt 
der perſönlichen Thätigkeit und ſelbſt dem Einfluſſe des Inhabers der Staatsge— 
walt entzogen; ſo verlangt es die Reinheit des Rechtes und die Freiheit der Bür— 
ger, ſo erheiſcht es ſelbſt die Macht der Regierung, welche nicht verlieren, ſondern 
nur gewinnen kann, wenn ſie vor Mißbrauch und Uebergriffen in die Sphäre der 
Rechtsordnung bewahrt wird; eine unabhängige Stellung der Gerichte verſöhnt 
mit manchen anderweiten Gebrechen im öffentlichen Leben. Dem Inhaber der 
Staatsgewalt gebührt dagegen die Gerichtsherrlichkeit, die Juſtizverwal— 
tung, d. h. die allgemeine Sorge dafür, daß das Recht geſprochen und gepflegt 
werde 8). Darin liegt, die durch die Gefepgebung gezogenen und zu ziehenven, be- 
fonders zu erörternden Schranken allenthalben vorausgejegt, 

1) die Beftellung des erforverlihen Perfonals, theild durch "die Anftellung der 
Richter, Staatsanwälte und Unterbeamten theils durch Ernennung beziehungsweife 
Koncefftonirung der Rechtsanwälte und Notäre; 

2) die Regelung des Geſchäftsbetriebes ſowohl durch Erlaffung allgemeiner 
Reglements, als durch fpecielle Anorbnung; 

3) die Herftellung und Einridtung der für die Rechtspflege erforderlichen 
Anftalten, ver Gerichtslofale, Gefängnifje u. f. w.; 

4) die Oberauffiht über den ans der Rechtspflege. Sie enthält neben dem 
Recht der Kenntnißnahme durch Einziehung von Berichten und Tabellen und durch 
Beranftaltung von Bifitationen, die Befugniß zur Abſtellung wahrgenommener 
Mängel und zur Annahme und Erledigung von Beſchwerden wegen verzögerter 
oder vermweigerter Yuftiz (vgl. den Art. „Juſtizverweigerung“) und ſonſtiger 
Mängel des Gejchäftsbetriebes, fofern es ſich nit um Anfechtung proceſſualiſcher 
Mafregeln und überhaupt nit um die rechtliche Auffafjung und Beurtheilung 
einer vorliegenden Rechtsſache handelt. Insbefondere liegt darin aud die Befugniß 
zur Handhabung der Disciplin über die Gerichtsbeamten 9). 

5) Die Beftreitung der allgemeinen Koften ver Rechtspflege, jowie die Ein- 
ziehung der Einkünfte an Sporteln, Stempeln und Strafgelvern. 

— ber Dienftausübung dieſer Thätigkeit find als oberſte Spitze das 
Juftizminifterium, ihm untergeorbnet für die unteren Kreife ber Juftizver- 
waltung die Obergerichte, darunter für das ihnen untergebene Dienftperfonal bie 


8, Dal. Pland, Syſtematiſche Darftellung des deutichen Strafverfabrens. Göttingen 1857 
. 4ff. 
9) Bol, Staatswörterb. Bd, III S. 134 ff., insbeſ. ©. 145, 


Gericht. 189 


Untergerichte, wobei häufig den Präfidien oder Direftorien eine felbftftännige, von 
ben Kollegien getrennte Stellung eingeräumt ift. 

In Fran ift die Staatsanwaltfhaft (f. d. Artikel) auch Organ der 
anzen Juftizverwaltung, in Deutſchland hat man eine gewiſſe Scheu vor dieſem 
Snftitut, manift der Anficht, daß dafjelbe in folder Ausdehnung mit der franzöfifchen 
Gentralifation und dem dortigen Regierungsſyſtem aufs innigfte zufammenhänge, 
als außerhalb der richterlihen Hierardhie ftehend und von oben abhängig, ein 
bequemes Mittel zur Korruption der Rechtspflege werden köune, mit der Selbft- 
nbigfeit und Würde der Gerichtshöfe, fowie mit den übrigen Funktionen ver 
zatsanwaltichaft, namentlih den parteilichen, ſchwer verträglich fei, und if 
——— Staatsbehörde nur das Recht der Antragſtellung, Crinnerung - 
un 3 






hrung einzuräumen 10), 
iſt bereits bemerkt worden, daß die Schranken, innerhalb deren ſich die 
Gerichtsherrlichteit bei Ansübung der ihr zufommenden Vefugniffe zu bewegen hat, 
vw. bie eroung zu ziehen und ver feftftellung im Wege ver Ber- 
waltung entrüdt find. Die vesfallfigen VBeftimmungen gehören mit zur Sphäre 
des geſammten Privat: und Strafrechtes, im biefes einſchlagende Gegenftände find 
aber der Geſetzgebung ausfchlieglid vorbehalten ; es handelt fi bier um dauernde 
Ordnungen, nicht um bie Regelung vorübergehender Verhältniſſe; unter dem Vor— 
wande allgemeiner Regulative fönnte in die Art ver Rechtſprechung wenigftens ins 
direkt eingegriffen werben, vie Unabhängigkeit der Juftiz würde zum bloßen Schein 
erabfinfen, wenn eim ſchrankenloſes Eingreifen ver Gerichtsherrlichkeit bei Auf- 
1 dern Leitung der Organe der Rechtspflege geftattet wäre. 

Die Organe ver Nechtspflege, die Gerichte, müſſen innerhalb ihres Wirkungs- 
* unabhängig und weder befugt noch verpflichtet ſein, ſich ſowohl bei der 
roceßleitung als bei der Entſcheidung mach andern Vorſchriften zu richten, ala 
ach ſolchen, die in allgemeinen gehörig publicirten Geſetzen enthalten find. Jede 
Cimmifhung des Regenten felbft oder feiner Minifterien in den Gang und bie 
Entſcheidung einzelner Rechtsſachen (Rabinetsjuftiz) ift verwerflih und von den 
ten nicht zu beachten. Als Fälle von vergleichen unzuläßiger Einmiſchung 

find zu bezeichnen: der Auftrag, in einer Sache die Rechtshülfe gänzlich zu ver: 
weigern oder eine begonnene Unterfucung nicht fortzufegen; der Verfuch, vie 
terfuhung und Entjheidung einer Sache, die vor die Gerichte gehört, dieſen zu 
ntziehen und folde den VBerwaltungsftellen zuzumeifen ; die ohne hinreichenden 
in den beſtehenden Gefegen gelegenen Nehtsgrund erfolgende Zuweifung einer 
echtsſache an ein anderes als das gefeglic dafür zuftämbige Gericht ; ver Befehl, 
eine Rechtsſache nicht nach den beftehenven Procegefegen, fondern nah willfür- 
lich beftimmten Normen des Verfahrens zu inftruiren ; endlich bie Entſcheidung 
einer Rechtsſache durch den Regenten ſelbſt. Das Verbot der Kabinetsjuſtiz in allen 
dieſen Beziehungen iſt ſchon im dem deutſchen Reichsgeſetzen enthalten 11); vie 
Wiener Schlußalte vom 15. Mai 1820 hat in Art. XXIX ver Bundesverfamm: 





6 
1), Kammergerihts-Ordnung vom 3. 1555. Tb. ı Ti. 1 8.1. Tb. 11 Ti 1 8. 1. 
Tit 26 $. 1. Wablfapitulationen K. Franz IH. v. 3. 1792. Art. XVi 8,7, 8. Art, XıX 
4 * Reichsdeputations⸗Abſchied v. J. 1600 8. 15, 27. Juüngſter Reichsabſchied v. J. 1654 
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lung die Obliegenheit zugewiefen, wenn in einem Bundesſtaate der Fall einer 
Juftizverweigerung eintritt und auf gefeglihen Wegen ausreichende Hülfe nicht 
erlangt werben kann, erwiefene, nad der VBerfaffung und den beftehenven Geſetzen 
jeves Landes zu beurtheilende Beſchwerden über verweigerte oder gehemmte Rechts- 
pflege anzunehmen und darauf die gerichtliche Hilfe bei der Bundesregierung, die 
zu der Beſchwerde Anlaß gegeben hat, zu bewirken. 

Die neueren deutſchen BVerfafjungen haben vem Orundfag der Unabhängigkeit 
und Unaufhaltbarfeit ver Rechtspflege nähere Beftimmungen gewinmet. Und dem 
Grundſatze feine praftiihe Wirkfamfeit zu fihern, ift, wie bereits in dem Art. 
Givilrehtspflege (Br. II S. 540) hervorgehoben wurde, den Richtern eine ſolche 
. äußere Stellung zu gewähren, welche fie auch jeden mittelbaren Einfluffes auf ihre 
amtliche Thätigfeit enthebt. Diejes gefchieht vor allem durd die Permanenz der— 
felben ; fein Richter darf aufer dur Urtheil und Recht von feinen Amt entfernt 
oder an Rang und Gehalt beeinträchtigt werben; aud eine Sufpenfion fol nicht 
ohne gerihtlihen Beſchluß erfolgen und fein Richter wider feinen Willen, außer 
durch gerichtlichen Beſchluß in den durch das Geſetz beftimmten Fällen nnd For- 
men, zu einer andern Stelle verfegt oder in ven Ruheſtand gefetst werben 12). 
Gegen diefe Garantien, welche im Intereffe einer unabhängigen Rechtspflege und 
zur Erhaltung und Berftärkung des Vertrauens auf die Juftiz geboten erjcheinen, 
bat man fi) häufig nicht nur von Seite des monarchiſchen Abjolutismus, fondern 
aud von Seite der abjoluten Demokratie gefträubt ; fo bat im Jahre 1848 ein 
Dekret der franzöfifchen Republit die Permanenz der Richter als unverträglich mit 
vepublifanifhen Inftitutionen aufgehoben und dem Juftigminifter die Macht gelaf- 
fen, jeden Richter nah Willkür abzufegen ; derſelbe verhängnißvolle Irrthum bat 
fih hie und da in den vereinigten Staaten Norbamerifad geltend gemadt, nur 
daß man bier wenigftens die Ernennung der Richter nicht der Willtür eines Mi- 
nifters, fondern der Wahl überließ. Ihre vollfte Anerkennung finden die im In— 
tereffe der Unabhängigkeit ver Rechtspflege gemachten Forderungen bezüglih der 
Stellung der Richter in der wahrhaft fonftitutionellen Monardie. 

Zu der gehörigen Stellung bes Richters wird auch erforbert, daß er eine 
feine und der Seinigen Eriftenz vollfommen ſichernde Befoldung erhalte, daR bie 
Beförderung ihm nah der Auszeihnung in feinem Berufe nad amtlichen Ber- 
dienft zu Theil, daß den richterlihen Behörden gleiche Achtung und Auszeihnung 
zugemefjen werde, wie fie jenen ber abminiftrativen Nefjorts in gleicher Stufe ber 
Hierarchie zulommt. 

In den letztern Beziehungen vermögen nun Geſetze 13) wenig zu wirken, ent- 
ſcheidend ift hier der ganze Charakter des öffentlihen Lebens, welder die Führung 





12) Val, auch den Art. „Disciplinarvergeben und Disciplinarverfahren‘ im Bd. 111 ©. 134. ff, 
insbefondere S. 145. 

13) Die Staatsverfaffung Belgiens entbält auch in diefer Hinſicht Vorſchriften. Nach Art. 
98 werden die Räthe der Appellationshöfe, die Präfidenten und Bicepräfidenten der Tribunale 
erfter Inftanz von dem Könige nach zwei doppelten Yiften ernannt, von denen eine von den gedachten 
Gerihteböfen, die andere durch die Provinzialratböverfammlungen eingereicht wird. Die Räthe des 
Kaſſationshofes ernennt der König nach zwei doppelten Yiften, von denen die eine vom Staate, 
die andere von dem Kafjationshofe eingereicht wird. Die Kandidaten, welche auf der einen Lifte 
fteben, fünnen auch auf die andere gacjept werden. Alle Vorfchläge werden wenigftend 14 Tage 
vor der Ernennung öffentlich befannt gemacht. Die Gerichtsböfe wählen aus ihrer Mitte ibren 
Präfidenten und VBicepräfidenten. Nah Art. 102 werden die Pefoldungen der Mitglieder des 
Nichterftandes durch ein Gefep beftinmt. 
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des Yuftizminifteriums im Geifte der Förderung und Hebung einer unabhängigen, 
wiſſenſchaftlichen, fehnellen und energifhen Rechtepflege bedingt. 

IH. Der Wirfungsfreis ver Gerichte im Allgemeinen ift bereits oben 
bezeichnet worden ; der Artikel „Eivilrechtspflege" (Bd. II ©. 536 ff.) bat 
die. Frage, wann die Thätigfeit ver Givilrechtspflege eintrete, wann eine Givil- 
rechtsſache vorliege, näher erörtert; ver Artifel „Strafrechtspflege” wird fid 
mit der umſtändlicheren Darlegung ver Aufgabe der GStrafgerichte befaflen. 
Wir müfjen auf jene Erörterungen verweilen und bier nur Folgendes beifügen, 
beziehungsweije bejonders hervorheben. 

Die Erhaltung der Reinheit und Unabhängigkeit der Nechtspflege bringt es 
mit ſich, daß die Gerichte auf ihren Wirkungskreis beſchränkt bleiben, daß ihnen 
dieſer aber auch unverfümmert belaſſen werde. 

Gegen dieſes Poſtulat wird auf dreifache Weiſe gefehlt, nämlich: 

U durch die Vereinigung der Geſchäfte der Juſtiz und ver Verwaltung in 
Einer Behörde; 

2) durch Berengerung des Wirkungskreifes der Gerichte ; 

3) durch deſſen Erweiterung über die Grenzen der ihnen nad der Beftim- 
mung der richterlihen Thätigkeit zukommenden Aufgabe. 

Zu 1. Die Anjhauungen und Auffaflungen, welde für die Verwaltung und 
jene, welche für die Recdtiprehung maßgebend find, ftellen fich als weſentlich ver- 
ſchiedene dar. Bei der Verwaltung herricht die Rüdjiht auf das Allgemeine, 
die Beachtung des Einfluffes des einzelnen alles auf weitere Kreife und Bezie⸗ 
hungen vor; der Richter hat vor allem den einzelnen Fall als ſolchen in 
ſeiner ganzen individuellen Schärfe ſich klar zu machen und nach dieſer ſeiner In— 
dividualität ohne alle Rückſicht auf ſeine Folgen zu entſcheiben (fiat justitia, pe- 
reat mundus). Der Richter wird die Angelegenheiten der Verwaltung zu beſchränkt, 
ver Berwaltungsbeamte die Rechtsſachen and einem zu weiten Gefichtöfreife be- 
trachten; der Richter wird als Organ der Verwaltung zu unbeugfam, der Ber- 
waltungsbeamte als Richter zu lentjam fein. Juftiz und Verwaltung werben ge- 
winnen, wenn ihre widernatürlihe Verbindung gelöft wird, In den mittleren und 
höchſten Inftanzen ift diejes in Deutſchland nun allenthalben geſchehen und ge- 
ſchehen zum Frommen beider, wiewohl wir nicht verfennen wollen, daß die Ber- 
einigung der Juftiz- und Negierungstollegien in früherer Zeit in Deutſchland auch 
ihr Heilfames hatte, Die Wirkſamkeit ver Reichsgewalt, insbefondere der Reichs- 
gerichte, war ohnmächtig geworben, die Yandtage waren in dem einzelnen Territo— 
rien entweder ganz verjhwunden oder zu Poftulatentagen herabgemwürbigt ; ba blieb 
der einzige Schuß gegen die Willfür darin, daß die Angelegenheiten ver Verwal— 
tung in zweiter und legter Inftanz follegialiih und nad) dem gleichförmigen wohl- 
bemefjenen Gange Rechtens ihre wenn gleich jpäte Erledigung fanden. Aber ge- 
rade das Intereffe der Verwaltung gebot bier eine Wenverung ; das Interefje der 
Juſtiz gegenüber den neuen Marimen und dem Organismus der Verwaltung er- 
heiſcht nunmehr eine folde Aenderung and) in der unterften Inftanz. 

Zu 2. Die befonders durch die Erblichkeit der Aemter feft begründete Unab- 
hängigkeit der Gerichte in dem alten Frankreich gab Deranlaffung , eine Menge 
von Streitfahen, welche als auf Privatrechte fi) beziehend in die Sphäre der 
bürgerlihen Rechtspflege fallen, der Kognition der gewöhnlichen Gerichte wegen 
des bei diefen Streitfahen obwaltenden oder doch konkurrrirenden öffentlichen In- 
terefjes zu entziehen und abhängigen, eigens für deren Verhandlung und Entſchei— 
dung beftellten Gerichtshöfen zu übertragen. 
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Dieſe ſog. Verwaltungsrechtspflege (Adminiſtrativ-Juſtiz) 
wurde vielfach auch nach Deutſchland verpflanzt. 

Das bei der Entſcheidung einer Sache obwaltende Intereſſe kann aber 
feinen Grund abgeben, dieſelbe, wenn und inſoweit fie ſich auf Privatrechte be— 
zieht, alſo objektiv vor die Gerichte gehört, den letzteren zu entziehen. Dadurch 
würde deren Wirkungskreis gegen die Gebühr beſchränkt und inſofern muß man 
ſich gegen die Verwaltungsrechtspflege erklären. Dieſelbe war auch dem deutſchen 
Rechtsleben fremd, als in welchem 

zu 3. der Wirkungskreis der Gerichte nicht ſelten über die naturgemäß ihnen 
zukommende Sphäre erweitert war. Es hatte dieſe Erſcheinung vorzugsweiſe ihren 
Grund darin, daß vermöge des Subordinationsverhältniſſes der Territorialobrig— 
feiten unter der in den Neichsgerichten repräfentirten Reichsgewalt den Reichsge- 
richten 19) das Recht zufam, über Befchwerben der Unterthanen gegen Regie 
rungsbandlungen ihrer Landesherrn, und zwar nicht blos rückſichtlich ihres 
Einfluffes auf beftehende Privatrehtsverhbältniffe, fondern felbft von Seite 
ihrer ſtaatsrechtlichen Zuläßigkeit zu entjcheiven 15). Nach dem Wegfallen der 
Reihsgerichte verſuchte man die für diefe in der Reihsverfaffung begründete Be- 
fugniß auch auf die Territorialgerichte zu übertragen und führte dafür an, daß es 
doch ein Mittel geben müſſe, möglihen Beſchwerden der Unterthanen gegen ihre 
Obrigkeiten abzuhelfen. Allein diefes Mittel kann nicht in der Ueberorbnung des 
Nichteramtes Über alle andern Zweige der Staatögewalt, jondern muß in andern 
öffentlihen Einrichtungen, 3. B. dem Rechte der Beichwerbeführung, der Verant- 
wortlichkeit der Minifter, gefunden werben. 

Ein anderer Grund, weldhen die Theorie 16) für eine ſolche Erweiterung des 
Wirkungstreifes der Gerichte anführt, befteht darin, daß überall, wo ein Streit 
um das Recht beftehe, ver Richter den Streit entſcheiden müſſe und es daher eine 
willtürlihe Beſchränkung ſei, wenn man den Givilprocek auf Streitigkeiten um 
Privatrehte einenge, da vielmehr alle Rechte, deren Eriftenz beftritten werben 
fünne, deren Berleßung den Charakter eines relativen Unrechtes habe, auch öffentliche 
Rechte, unter diefer Borausfegung im Wege des Civilproceffes geltend zu machen 
feien, Allein es liegt in einer richtigen Abgrenzung der verſchiedenen Zweige ver 
einen Staatsgewalt, daß Streitigfeiten, welche ſich auf öffentliche Rechtszuſtände 
beziehen, innerhalb ver betreffenden Berwaltungsftadien felbft anzubringen und zu 
enticheiden find. 

In manchen Berfaffungsurtunden ift jedoch aus Miftrauen gegen die Or- 
gane der Verwaltung die Wirkfamfeit der richterlihen Gewalt über diefe Grenze 
erweitert worden, fo in der Staatsverfaffung Belgiens, nad welcher (Art. 93) die 
Streitigkeiten, welche ftaatsbürgerliche Rechte zum Gegenftande habe, mit Vor— 


16) Andere, eigentlih adminiftrative Meichsftellen im beutigen Sinne gab es nicht. 
Der kaiſerliche Neichsborratb war allerdings neben feiner Eigenfchaft als ein hochſtes Neiche- 
gericht zugleich auch Reichsſtaatsrath. 

15, In der Theorie eximirte man zwar eigentliche Neglerungsfachen von der Kognition 
der Meichsgerichte, und rechnete dabin insbefondere die Geſetzgebung und alle Gegenſtände, welche 
aus dem Gefichtspunfte der Zweckmäßigkeit und des öffentlichen Wobis zu erledigen wären; allein 
—— an einzelne Reichsſtände auf Erfüllung ihrer reichsverfaſſungsmäßigen Verbindlich— 
eiten und die Entſcheidung über Verletzung wohlerworbener Rechte (nicht blos Privatrechter ge: 
hörten unbeftritten zur Kompetenz der Neichögerichte. Zöpfl, Grund. des allg. u. deutſchen 
Staatsrechts. 4. Aufl. Bd. 1 ©. 206. 

16) Bol, Puchta, Aurfus der Inftitutionen. Bd. I ©. 70. 
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behalt der durch das Geſetz beſtimmten Ausnahmen vor die Tribunale gehören. 
Wir finden dieſes nicht entſprechend den Forderungen der Reinhaltung der Rechts— 
pflege und dem, was wir oben über die Geſichtspunkte angegeben haben, die den 
Richter bei Entſcheidung von Rechtsſtreitigkeiten zu leiten haben. Bei der Ent— 
ſcheidung über ſtaatsbürgerliche Rechte fallen ihrer Natur nach auch politiſche 
Rückſichten in die Wagſchale; das Hineinzerren der Politik in die Gerichtsſäle aber 
iſt allemal der Anfang alles Siechthums der Juſtiz geweſen, vie Gerichtshöfe fol- 
fen fi) von folder nad) jeder Richtung Hin frei halten, fie follen in den politie 
chen Bewegungen Zufluchtsorte für die Unſchuldigen aller Parteien fein 17). So 
tüchtige Stügen für die bürgerliche Freiheit die Gerichtshöfe find, wenn fie inner- 
halb ihres Wirkungstreifes — Entſcheidung eigentlicher Rechtsſachen — ihre Unabhän- 
gigfeit Fräftig wahren, fo wenig erfcheinen fie geeignet, als Organe ber politifchen 
Freiheit im Allgemeinen zu dienen ; ihr Wirfen wird fich bier, was mit ihrer 
rihterlihen Auffafjung und Anfhauungsweife zufammenhängt, vorzugsweife darauf 
beſchränken, durch die bisherige Berfaffung gegebene Vorrechte zu ſchützen und ſich 
jeder Neuerung und damit auch jeder Entwidlung und Fortbildung zu widerſetzen. 
68 zeigt ſich diefes in der Gefchichte der franzöfiihen Parlamente 18), in welchen 
mit der rein gerichtlichen Stellung aud noch politifhe Funktionen verbunden 
waren, die an die alten NReichstage erinnerten, jo insbefondere das droit d’enre- 
gistrement, d. h. die Aufzeihnung der f. Ordonnanzen, verfnüpft mit dem befon- 
ders im 18, Jahrhundert jo berühmt gewordenen Recht der remonstrances, melde 
die Parlamente einreichten, wenn die Ordonnanzen gegen das öffentliche Wohl zu 
verftoßen ſchienen. 

Die Gerichte follen alſo auf die Entſcheidung von Rechtsſachen befchränft, 
ihnen jede abminiftrative oder politifche Attribution entzogen fein, dagegen ihnen 
auch ihr eigentliher und naturgemäßer Wirkungsfreis nicht verfümmert werben. 
Dies gefhah ehedem ſehr häufig durd Erhebung eines Kompetenzkonfliktes 
(vgl. den Artikel), d. h. die Einfpradhe der Verwaltungsbehörden gegen die Ber- 
handlung und Entſcheidung einer an die Gerichte gebrachten Sade vor biefen 
und die Bindicirung derfelben für ihr Forum, worüber ehedem nach dem Vorbilve 
der franzöfifchen Geſetzgebung die Entſcheidung regelmäßig dem Staatsrath über- 
tragen war. Um eine ftärfere Garantie gegen infeitigfeit der Auffaffung und 
Beurtheilung zu gewähren, haben vie neueren Gefege fir die Entſcheidung folder 
Konflikte eine eigene aus höheren Juftiz- und VBerwaltungsbeamten zufammenge- 
feste Behörte mit juftiziellem Uebergewicht eingeführt, oder, wie 3. B. die Staats— 
verfaffung Belgiens (Art. 106), die Entjheidung liber ven Streit der Gerechtſame 
geradezu dem Kaflationshofe zugewiefen. 

Auh hat die neuere Geſetzgebung im Intereſſe der Unaufhaltbarfeit der Nechts- 
pflege verorbnet, daß, wenn einem Öerichte gegenüber in irgend einer Sache bie 
Zuftändigkeit von Seite der Verwaltung in Anfprud genommen wird, die Ent- 
ſcheidung dieſes Konflittes nur jo lange beantragt werden fann, als nicht vom 
Gerichte über die Zuftändigfeitsfrage rechtskräftig entjchieven oder das in ber 
Hauptſache erlaffene Envurtheil rechtskräftig geworben ift. 

Eigenthümlich geftaltet ſich die Gerichtsbarkeit der Gentralgewalt bei einem 


17, Macaulay, Gefchichte Englands, überfegt von Befeler. Bd. 1 6, 254. 

18) Vol. Warnkönig und Stein, frangöfiiche Nechtsgefchichte. Bd. 111. S. 465. Le 
Parlement de France, essai historique par le vicomte de Bastard d’Estang. 2,lom, 
Paris 1857. Insbeſ. Tom. Il p. 710 I. 
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Staatenbund 19; dieſe muß nothwendig auch politiſche Verhältniſſe und zwar 
vorzugsweiſe ſolche umfaſſen, insbeſondere gehören hieher Streitigkeiten zwiſchen 
der Centralgewalt und einem Einzelſtaat, zwiſchen den einzelnen Staaten des 
Bundes, und je nach Maßgabe des größeren oder geringeren Umfanges der Cen— 
traliſation auch Klagen der Angehörigen eines Einzelſtaates gegen deſſen Regie— 
rung wegen Aufhebung oder verfaſſungswidriger Veränderung der Landesverfaſ⸗ 
fung, foferne die in der Lanvesverfaffung gegebenen Mittel der Abhülfe nicht zur 
Anwendung gebradht werben fünnen, Streitigkeiten zwiſchen der Regierung eines 
Einzelftaates und deſſen Volfsvertretung über die Gültigkeit oder Auslegung ber 
Landesverfaffung u. dgl. 

IV. Was die Beftellung der Gerichte, — das Öerihtsperfonal — 
anbelangt, fo bilden ven Hauptbeftandtheil des Gerichtes die Richter, in deren 
Händen nit nur alle Funktionen des Gerichts, die nicht andern Organen zuge- 
wiefen find, ſich befinden, fondern denen außerdem die Leitung der Übrigen Organe 
in Ermanglung bejonderer Beftimmungen gebührt. 

Das richterliche Amt ift ein öffentliches, auf welches gegenwärtig bie neueren 
Grundſätze des Staatspienftes mit dem oben berührten Vorzug der Unabjegbar- 
feit anwendbar find. Die Erforderniffe des Amtes find theils natürliche, wie Alter, 
geiftige und körperliche Gefunpheit, theild ſtaatsrechtliche des befonberen Staates, 
wie Inbigenat, beftandene Prüfung. In Deutihland wird allgemein eine auf ge- 
lehrter Bildung beruhende Rechtskenntniß verlangt, was aud unfere Rechtskultur 
durchaus nothwendig macht. Der Beginn der amtlihen Thätigkeit des Richters ift 
bedingt durch feine vom Gerichtsheren erfolgte Anjtelung und vorgängige Ablei— 
ftung des Amtseides 20), Diefer geht dahin, vie obliegenden Richteramtöpflichten, 
fowohl in Behandlung der aufgetragenen Geſchäfte als bei ver Berathung, Ur- 
theils- oder Beſchlußfaſſung nah beftem Wiffen und Gewiffen gegen alle Recht 
Suchenden ohne allen Unterfchied der Perfon zu erfüllen, keine Rechtsſache aufzu- 
halten ober zu verzögern, die Gerechtigfeitspflege nicht zu verweigern, feine Partei 
zu begünftigen, feiner mit Rath zu dienen, von feiner ein Geſchenk oder Verſpre— 
hen weder mittelbar noch unmittelbar anzunehmen, nichts aus Freundſchaft oder 
Veinpfhaft oder Gunft zu thun, fondern nur Gott, die Wahrheit und Geredtig- 
feit vor Augen zu haben 2), 

Die Ausübung der rihterlihen Thätigkeit im einzelnen Falle kann durch befon- 
dere im Verhältnifje zu des einzelnen Richters zu dem behandelnden Procefle liegende 
Gründe verhindert werden. Der leitende Gedanke aller diefer Ausſchließungs— 
gründe ift ver, daß kein Richter an der Behandlung eines (Civil: oder Gtraf-) 
Proceſſes Theil nehmen fol, gegen deffen Unbefangenheit Gründe des Miftrauens 
beigebradyt werden fünnen, die auf einen verftändigen Mann Eindrud zu machen 
im Stande find. Es braudt aljo einerfeit8 weder das Bevorſtehen einer Partei- 
lichkeit nachgewiefen zu werben, noch genügt anderſeits jeder beliebige Grund, ber 
ein ängftlihes Gemüth bewegen möchte. Uebrigens ift bezüglich dieſer Gründe zu 
unterſcheiden: 


19, Val. den Art. „Bundesſtaat, Staatenbund” in Bd. II S. 284. 

20) Bol. oben Bd. 111 S 296. 

21, In England enthalten die Nichtereide die Berfiherung, Necht zu fprechen ohne Ans 
feben der Perſon und „Niemand Necht zu weigern, auch wenn der Aönig oder ein Anderer durch 
Briefe oder ausdrüdliche Worte das Gegentheil befehle.“ Gneſiſt, Geſchichte und beutige Geftalt 
der Aemter in England, Berlin 1857. S. 495. 
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1) Bei einigen fließt das Geſetz felbft ven Richter aus; er ift unfähig; 
was er dennoch thut, ift ohne Weiteres nichtig. Er foll daher den ihm’ befannten 
Unfähigfeitsgrund jelbft anzeigen, damit für einen Erſatz gejorgt werben kann, 
und fih der Mitwirkung freiwillig enthalten. Diefes tritt ein rückſichtlich aller 
Sachen, bei denen der Richter felbit als Privatmann oder gewiſſe nahe Angehö- 
rige defjelben betheiligt find; bei Sachen, worin er vorher in einer untern Inftanz 
als Richter gefprodhen oder vor feiner Anftellung im Richteramt als Konfulent, 
als Anwalt oder als Schiedsrichter gearbeitet hat; bei Sadhen, worin berfelbe 
als Zeuge abgehört oder ald Sachverſtändiger gebraucht worden ift; bei Sachen, 
in welden ein vom Richter in was immer für einer Eigenſchaft gemadtes oder 
zur Vollendung gebrachtes Geſchäft oder eine von ihm gefertigte Urkunde ange: 
fochten wird, 

2) Daneben aber ift ed den Parteien geftattet, aus andern Gründen ber 
obigen Beſchaffenheit ven Richter wegen beforgter Befangenheit abzulehnen. Der 
Richter ift daher nicht ohne Weiteres unfähig, er wird dieß erft dann, wenn bie 
Partei von ihrem Rechte Gebraud macht. Der Fall folder zur Ablehnung hin— 
reihender Betheiligung ift mamentlih vorhanden, wenn der Richter mit der ver- 
bittenden Partei in Streit oder Feindſchaft lebt, dem Gegentheile durch befondere 
Freundſchaft, häusliche Gemeinſchaft oder durch befondere Pflichten und Abhängig- 
feitsverhältnifie zugetban, mit demfelben in entfernterem Grade verwandt oder ver- 
ſchwägert ift; in verfelben Sade einer Partei Rath ertheilt hat oder al® Zeuge 
vorgejhlagen ift. 

Die Partei, welde einen Richter ablehnen will, muß vie Gründe angeben 
und bejdeinigen; vie neuere Gefeßgebung hat mit Recht ven fog. Perhorres- 
cenzeid, mitteljt defjen der Ablehnenve die Wahrheit ver von ihm angegebenen 
Berbittungsgründe und fein Miftrauen verfiherte, als ein oft zur Chikane miß— 
brauchtes Mittel verworfen, und häufig, mo eine Befheinigung wie 3. B. wegen 
behaupteter Freundſchaft oder Feindſchaft obne ein umfafiendes Beweisverfahren 
unmöglich wäre, dem Geſuchſteller geftattet, ftatt der Befcheinigung fih auf die 
gewiſſenhaft und unter Bezugnahme auf feinen Amtseid abzugebende Erklärung 
des Abzulehnenden zu berufen. 

Die Unterfuhung und Entſcheidung über die Ablehnungsgefuhe wird als ein 
Stück des anhängigen Procefles behandelt und zunächſt dem für die Hauptſache 
zuftändigen Kollegium, aus welchem ein einzelnes oder doch nur fo wenige Mit- 
glieder abgelehnt werben follen, daß die übrigen beſchlußfähig bleiben, im Noth- 
falle dem vorgefegten Gerichte zugewiefen. 

Unter der Leitung ver Richter fteht der Gerihtsfhreiber (Aftuar), 
welchem bie Niederfchrift der gerichtlichen Verhandlungen, für deren Richtigkeit er 
ſelbſtſtändig verantwortlich ift, nad Befinden aud die Sorge fir die Gerichts— 
aften und die Ausführung der richterlihen Beſchlüſſe obliegt. 

Außerdem kommen auch Nebenperfonen des Gerichtes vor, melde theils zu 
niederen Hülfeleiftungen verwendet, theils ihrer eigenen Ausbildung wegen zuge 
laffen werben, ’ 

Die Pflihten des Richters laſſen fih alle darauf zurüdführen, ge 
reht zu fein in der Vollziehung des Rechtes. Die Verlegung dieſer Pflicht 
begründet theils Kriminalverfolgungen, theils Privataniprüde, indem ver Richter, 
weldher ein ungerechtes Urtheil fällt, ver Partei, welche dadurch leidet, allen ver- 
urfahten Schaden aus feinem Privatvermögen zu erjegen hat. Die Klage, welche 
zu dieſem Zwede gegen ihn angeftellt werben kann, wird im römiſchen Rechte als 
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actio contra judicem ‘qui litem suam feecit, in den deutſchen Reichsgeſetzen als 
Syndifatsflage bezeichnet. Der Staatsgewalt fann eine bürgerliche klagbare Verant- 
wortlichfeit für die Handlungen ihrer richterlihen Beamten nur infoweit obliegen, 
als die Regierung einen unfähigen Richter angeftellt, over die erforberlidye Aufjicht 
über vie betreffende Behörde verabfäumt, oder das Verfahren berfelben durch ihren 
Einfluß beftimmt, endlich infoweit fie einzelne gerichtliche Imftitute (3. B. Depo- 
fitorien und Hypothekenbücher) ausprüdlid oder ftilfchweigend unter ihre Garan- 
tie geftellt hat. 

Eine wahre Rechtspflege ift nur da denkbar, wo ein jedes Gericht mit meh- 
reren Richtern befegt ift, welde als eine Gefammtheit nad der Mehrheit ver 
Stimmen entfcheiden : bei follegialifch befegten Gerichten. 

Es ift die Forderung der follegialiihen Beſetzung der Gerichte begründet aus 
einem dreifachen Geſichtspunkte; es ift nämlich) 

1) von den mehreren Richtern, deren einer den anderen fontrolirt, eine rich— 
tigere Auffaffung des einfchlägigen Sach- und Rehtsverhältniffes zu erwarten, 
indem insbefondere bei der Abftimmung und Berathung die verfchiedenen einfei- 
tigeren Gefichtspunfte hervortreten und zu einer dem wahren Sachverhalt mög: 
lichft entfprechenden Perception fih abklären und läutern. Die wiſſenſchaftliche Be— 
rufsbildung des Einen fommt dem Anderen zu Gut, die gemeinfchaftliche Thätig— 
feit in Verwaltung ber Rechtspflege dient felbft zur Vervollkommnung und An- 
eiferung. 

2) Die Gefahr ver Parteilichkeit ift bei einem Kollegium eine bei wei- 
tem geringere als bei einem Einzelrichter, fowie auch 

3) die gefammtheitlihe Verfaffung der Gerichte eine beffere Gemwährleiftung 
für die Unabhängigkeit der Rechtſprechung bietet, indem ein auch die Schwä- 
cheren hebender und mit ſich fortreißender Gemeingeift fi bildet, der wie in wif: 
jenfhaftliher fo aud im fittliher Beziehung der Rechtspflege zu Gute fommt. 

Bor diefen wefentliden Vortheilen einer kollegialen Befegung der Gerichte 
muß die Erwägung, daß das Verfahren ver einem Kollegialgerichte langfamer und 
foftfpieliger ift, billig zurüdtreten und vermag nur bie Zumweifung geringfügiger 
Rechtsfahen an Einzelrichter zu rechtfertigen, welde ihre Entfcheidung dann 
mehr als vom Staat dargebotene oder gefegte Schiedsrichter abgeben. (Vgl. den 
Artikel „Friedensrichter“.) 

V. Zu einer georbneten Rechtspflege kann das Dafein einer abfoluten Ridy- 
tergewalt nicht genügen ; es muß die gehörige Sonderung und Abgrenzung 
derjelben unter verfhiedenen Behörden hinzufommen, woburd eine 
nähere Beziehung einzelner beftimmter Nechtsfachen zu einzelnen beftimmten Rich— 
tern entfteht. Diefes konkrete Jurispiktionsverhältniß bezeichnet man jest allgemein 
als die richterlihe Kompetenz. 

Die Kompetenz beruht theild auf einer Suborbination der Richterbehör- 
den unter einander, theils auf einer foorbinirten Stellung verfelben. Bon ver 
Subordination wird fpäter bei den Inftanzen das Nöthige vortommen ; hier haben 
wir uns auf das foorbinirte Verhältnig der Richterbehörben zu befchränfen. Die 
Koordination entfteht ordentlicher Weife durh geographifche Abgrenzung in be 
ftimmte Gerichtsbezirke ; jeder Bezirk muß feinen orbentlihen Richter erfter In- 
ftanz (judex ordinarius) haben, welher eben dadurch das allgemeine Forum 
oder den Gerihtsftand für die Parteien bilvet. 

Die geographifhe Eintheilung bat fih nad dem Stand der Bevölkerung und 
ber Zahl der vorlommenden Rechtsſachen zu richten. Die Zahl der Gerichtsbezirke 
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darf einestheils nicht zu groß, anderntheils nicht zu Mein fein. Das exfte nicht, 
weil außerdem das Angehen ver richterlihen Hülfe dem Nechtsfuchenden zu fehr 
erſchwert, die Rechtspflege jelbft zu ſchwerfällig, in ihrer Wirkfamfeit gelähmt und 
zu Koftjpielig fein würde. Die lette Erwägung fpricht aber auch gegen zu Meine 
Gerichtsbezirke; denn vollftändig befegte Gerichte für Meine Gerichtsfprengel wür- 
den die Auslagen für die Rechtspflege zu fehr erhöhen, mit zu wenig Richtern be 
ſetzte Gerichte aberwürden aller jener Vortheile entbehren, die man nad dem Obigen 
von einer kollegialen Berfaffung der Gerichte zu erwarten berechtiget ift, und bei 
vorfommenden Ablehnungen einzelner Richter und fobann gebotener Berweifung 
an ein anderes Gericht den Rechtslauf aufhalten und vertheuern. Die Kompetenz 
der verfdhiedenen Gerichte foll ein für allemal durch das Geſetz und zwar mög- 
licht beftimmt fejtgefegt fein, um einerfeits Rompetenzftreitigfeiten zwifchen den ver- 
ſchiedenen Gerichten möglichft zu vermeiden, anderntheils deren Entſcheidung zu 
erleichtern. 

Das gemeine Recht geht, was die bürgerliche Rechtöpflege betrifft, davon aus, 
daß jeder Richter feine Kompetenz felber prüfen müffe, fowohl von Amtswegen als 
in Folge der Infompetenzeinrede, welche der Beklagte beim Anfange des Procef: 
jes vorfhügen darf. Wird über diefe Einreve verhandelt nnd entſchieden, fo ift 
biefe Entſcheidung der Rechtöfraft fähig; fie kann alfo für den einzelnen vorlie- 
genden Fall ven infompetenten Richter kompetent, den kompetenten infompetent 
machen, falls die Partei es verfäumt bat, die irrige Entſcheidung durch Rechts: 
mittel zeitig genug anzufechten. Durch dieſe Auffafjung find aber in bürgerlichen 
Rechtsſachen fo wenig als in Straffahen Kompetenzfonflikte zwifchen ven 
Gerichten ausgefhloffen, je nachdem zwei verfchiedene Gerichte ſich in derſelben 
Sache für fompetent oder für infompetent erklären (pofitiver und nagativer Kom— 
petenzkonflifte) ; deren Entſcheidung hat entweder von dem nächften höhern Ge- 
richte oder von dem oberften Gerichtshofe zu erfolgen. 

In bürgerliden Rehtsfahen, melde wir zuerft ins Auge faffen, gibt 
e8 einen freiwilligen oder gewillfürten Gerichtsſtand (forum prorogatum), 
der dann eintritt, wenn der Bellagte, ohne die Zuftändigfeit anzufechten, fi vor 
einem fonft nicht zuftändigen Gerichte eingelaffen hat. Auch ift den Parteien ge 
ftattet, durch Bereinbarung einen Redhtsftreit vor ein dafür an fi nicht zuftän- 
diges Gericht zu bringen; es muß biefes jedoch die zur Entſcheidnng der Sache 
erforderliche Art und den entſprechenden Umfang der Gerichtsbarkeit haben, auch 
ift e8 zur Annahme einer an fih vor dasſelbe nicht gehörigen Rechtsſache nicht 
verpflichtet. Der ordentliche gefegliche Gerichtsftand ift ein perfönlicher, ein 
dinglidher oder ein obligatorifcher, je nachdem die Parteien für ihre Per— 
fon, ober die Streitobjefte als foldhe oder die Streitverhältniffe demfelben unter- 
worfen find, 

Der perfönliche Gerichtsſtand beftimmt ſich nad der Perfon des Berflagten 
und deſſen Dingpflichtigkeit gegen ein gewiſſes Landesgericht. Diefe aber wird durch 
den Wohnfig begründet. Gemeinheiten und Körperfchaften werben ba belangt, 
wo fie als moraliihe Perſonen beftehen ; Gefellfhaften va, wo fie ihre 
Nieverlaffungen haben. Dinglihe und Beſitzklagen, welche Liegenfchaften zum 
Gegenftanvde haben, Klagen auf Theilung unbewegliher Güter, Grenzſcheidungs— 
Hagen, fowie Klagen auf Grunvvienftbarkeiten oder auf Befreiung von folden 
fönnen bei dem Untergerichte angebracht werben, in deſſen Bezirke die Sachen lie- 
gen (forum reisite). Das veutfche Recht hat häufig einen ausſchließlichen, das 
perfönlihe Forum bei dinglichen Klagen aufhebenden Gerichtsſtand daraus ge- 
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macht, hin und wieder auch den Umfang ver dinglichen Kompetenz durch den ſ. g. vol⸗ 
(en Lanpfaffiat (landsassiatus plenus) oder durch die Folgen einer Arreftanlage er: 
weitert. Unter dem erften verfteht man das Princip der Territorialherrfchaft, welches 
den auswärtigen Grundeigenthümer verpflichtet, fi vor dem Forum feines Grund- 
ftüces auch auf alle perfönlihen Anfprüde einzulaffen. Die Urreftanlage hat 
zunächſt nur den Zweck, eine pfandrechtliche Sicherheit für die behauptete Schuld 
zu gewähren, im Intereffe der den Inländern gegen auswärtige Schuldner zu ge- 
währenden Rechtshülfe hat die Gefekgebung der meiften Staaten neben jener Si— 
herheit mit ver Arreftanlage aud die Yolge verbunden, daß ber auswärtige 
Schuldner die Hauptſache vor dem Arreftrichter verhandeln muß (forum arresti). 
Unter dem obligatorifhen Gerichtsftand (forum contractus im Allgemeinen) begreift 
man den Gerichtsſtand des Vertrags, indem aus einem Vertrage an dem Orte, 
wo er nad ausdrücklich darin enthaltener Beftimmung oder der ftillihweigend ver— 
ftandenen Meinung der Vertragsperfonen erfüllt werden fol, auf Erfüllung, Auf- 
hebung oder Entſchädigung geflagt werben kann; ferner das forum geste ad- 
ministrationis, vor welchem Derjenige, der an einem Orte eine längere Berwal- 
tung, 3. B. eine Vormundſchaft geführt hat, zu Recht ftehen muß, und das forum 
delieti commissi, welches fih auf die Privatentſchädigung bezieht, die wegen einer 
begangenen pofitiven Redtsverlegung gefordert wird. 

Diefe regelmäßigen Gerichtsftände fünnen aber aufer dem bereits bemerkten 
Einfluß der Privatwillfür mobificirt werben durdy anhängige Proceſſe und Privi- 
legien. Anhängige Proceffe vernichten durch Prävention, d. h. die zuerft erlaffene 
richterliche Verfügung auf die erhobene Klage die fonfurrirende Jurispiktion jedes 
andern Richters ; fie begründen überbies audh das Forum der Konnerität und 
ver Widerklage, d. h. nahe verwandte Streitgegenftände werden durch den an- 
hängigen Proceß angezogen und dem Beklagten muß der Kläger auch wegen nicht 
fonnerer Gegenforderungen an dem Orte der Klage zu „Widerrecht” ftehen. Wegen 
Rekufation oder beharrlicher Verweigerung oder ungebührlicher Verzögerung der Rechts- 
pflege fann von dem Obergericht ein anderes delegirt merben. 

Durch Privilegium fann eine Partei oder eine Streitfadhe ganz dem orbent- 
lichen Richter entzogen fein. Schon im römiſchen Rechte war ein bevorzugter Ge: 
richtsſtand zunäcft den Soldaten und fodann den Geiftlihen als militia togata 
verliehen. Aus dieſen und den im älteren deutfchen Rechte vorkommenden Beftim- 
mungen über die Gerichte der parescurie für Edelgeborne entwidelten ſich bie 
befreiten Gerichtsftände einzelner Perfonen verſchieden je nad ben einzelnen 
Landesgefegen, indem namentlicd die fogenannte Schriftſäßigkeit oder das Vor— 
recht, ftatt der mehr mündlichen Verhandlung vor den Amtsgerichten fogleih zur 
Ichriftlihen Verhandlung vor dem Obergerichte zugelaffen zu werben, fehr häufig 
und zwar aud als dingliches Vorrecht (kanzleifäffiges, fchriftfäffiges Gut) vorkam. 
Mit der neuen Organifation des Gerichtsweſens und der Einführung kollegialifcher 
Gerichte der erften Inftanz für alle nicht ganz unbedeutenden Rechtsftreitigkeiten 
ift diefer Gerichtsftand mehr und mehr und zwar mit Recht verfchmunden. 22) 

Dagegen hat man die Zwedmäßigfeit ver objektiven Gerichtsprivilegien 
auch in der neueften Zeit infoweit anerfannt, als bei manchen Rechtsftreitigfeiten 


22) Bol. den Art. „Adel“ in Bd. I ©. 55 ff. Ganz anderd waren früber die Verhältniſſe, 
wo den Amtägerichten noch mebr die Eigenſchaft von blos delegirten Richtern beigelegt wurde. 
Auch war es natürlich, daß die Fürften ibren Staatädienern und Officieren nicht vor Unterthanen 
und Patrimonialgerichtöberren, fondern vor ihren eigenen Gerichten Recht fprechen ließen. 
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eine eigenthüntliche Sahfenntniß des Richters oder ein eigenthümliches Berfahren 
erforberlich ſchien und dem Grundſatze gehulvigt, daß die bürgerliche Rechtspflege 
in Sachen befonberer Berufserfahrung durch ſachkundige Richter aus dem reife 
der Berufsgenofjen geübt oder mitgeübt werde. Auf diefem Grundfage beruhen vie 
Handels-, Gewerbs- und Fabrikgerichte, morliber ein eigener Artikel das 
Nähere erörtern wird, Die Lehengerichtshöfe find verjhwunden, die Berggerichte, 
vie See- oder Aomiralitätsgerichte feltener, der Kreis der vor bie kirchlichen Ge— 
richte gewiejenen Sachen (caus® ecelesiastic®), welder früher jehr groß war und 
vielfach Gegenftände befaßte, vie rein bürgerliche Rechtsverhältniſſe betreffen, ift in 
nenerer Zeit auf kirchliche Angelegenheiten zurüdgeführt, und damit find aud ber 
befonderen Ehegerichte weniger geworben 3). 

Was die Straffadhen betrifft, fo verweilen wir, was die Bildung eigen- 
thümlicher Strafgerihte mit verfchiedenartigem Wirkungsfreis (nah der Schwere 
ver zu behandelnden Straffälle — Verbrechen, Vergehen und Uebertretungen) be- 
trifft, auf den Artifel Strafrehtspflege und befhränfen ung bier auf die Zu— 
ſtändigkeit im engern Sinne, d. h. die Befugniß eines Strafgerichts, eine 
einzelne Straffache in der Art der ihm eigenthümlichen Gerichtsbarkeit zu erledigen. 24) 

Diefe Zuftändigkeit nun wird vor Allen geſetzlich beftimmt mit Rückſicht auf 
den geographiſch abgegrenzten Gerichtsbezirk des Strafgerihts, wobei das Haupt- 
gewicht mit Recht auf vie That gelegt wird, fo daß der Ort ihrer Verübung 
(forum delieti commissi) entfcheidet, ald an weldem theils die Beweiſe am voll» 
ftänbigften zur Hand find, theils von der Aburtheilung und Strafvollziehung der 
den Zweden der Strafjuftiz entfprechende Erfolg am fiherften zu erwarten ift, 
Ausnahmöweife entjheidet bald ver Wohn- oder Aufenthaltsort des Angeklagten 
oder der Ort feiner Ergreifung (forum deprehensionis), theil® aus billiger Rüd- 
fiht auf Erfparung von Mühe und Koften für ihn, fo insbefonvere bei geringeren 
Bergehen oder Uebertretungen, theils bei Verübung von Verbrechen außerhalb des 
Staatögebietes. 

Bon der Regel, daß der ordentliche Richter des Angeklagten in dem bezeich— 
neten Sinne die Unterfuhung zu führen und das Erkenntniß zu erlaſſen babe, 
fann im Falle eines bringenden Bedürfniſſes der Strafredhtspflege eine Ausnahme 
vaburd gemacht werben, daß die oberen Behörben der Juftizverwaltung die Be— 
handlung einzelner Straffahen einem fonft nicht zuftändigen Gerichte überweifen. 

Die neueren Gefege find mit Recht bemüht gewejen, diefe Ausnahmsfälle 
genauer abzugrenzen und das Recht der Auftragsertheilung in möglichſt unbefangene 
Hände zu verlegen. Die Befugniß biezu gebührt regelmäßig dem Gericht, weldes 
dem eigentlichen zuftändigen zunächſt vorgefett ift; für gewiſſe Fälle übertragen 
jedoch Landesgeſetze diefelbe dem oberften Gerichtshof, um jedem Mißbrauch vor- 
zubeugen. 25) 

Ein Privilegium des Gerichtsftandes ift in Straffahen noch weniger am 
Drt als in bürgerlihen Rechtsſachen, indem die Wirkfamfeit des Strafgefeges 
weſentlich mit durch die Ueberzeugung und Gewißheit von deſſen allgemeiner Be— 
deutung und von der Gleichheit aller vor vemfelben bedingt ift. Im manden 
Ländern ift man der Anficht, daß die Rüdficht auf die militärifche Disciplin erheifche, 


23) Val. den Artikel „Ehe“ in Bd. 111 insbe. S. 211 ff., 216, dann den Art. „Kirche“. 

23) Bland, Spftematiiche Darftellung des deutichen Strafverfahren auf Grundlage der 
neueren Strafprocehordnungen feit 1848. Gött. 1857. S. 73 ff. 

5) Bol. übrigens den Art. „Ausnahmsgericht“ in Bd. 1 ©. 524 ff. 
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daß die Aburtheilung der Soldaten auch über gemeine Verbrechen und Vergehen 
durch Militärgerichte geſchehe, während man in anderen mit Recht dieſes auf mili— 
tärifche Verbrechen und Vergehen beſchränkt hat, weil nicht wohl abzuſehen iſt, 
wie die Disciplin durch Handhabung gleicher Rechtspflege über die Soldaten wie 
über andere Staatsangehörige einen Abbruch leiden könne. 

Die Abgrenzung des Wirkungskreiſes der mehreren koordinirten Gerichte eines 
Staates gegen einander bringt es mit fi, daß feine Gerichtsbehörde eine Amts: 
handlung in dem Amtskreife einer andern, ihr nicht untergebenen ohne das Ein- 
verftändniß. der legtern oder die, jedoch nur behufs fchnellerer, gründlicherer oder 
minder foftfpieliger Rechtspflege zu ertheilende Bewilligung ihrer gemeinfchaftlichen 
Dberbehörbe vornehmen dürfe. Auf der andern Seite folgt aus dem Grundſatz 
der Einheit aller Rechtspflege des Staates, daß alle Gerichte deſſelben Staates 
verpflichtet find, das zuftändige Gericht nöthigenfallsg mit dem ihnen zu Gebote 
ftehenden Gerichtszwang zu unterftigen, und ven desfalls geftellten Begehren zu 
entſprechen, ſobald weder die Kompetenz des requirirenden nod diejenige des vequi- 
rirten Gerichts zweifelhaft ift, auch nicht etwa aus der Requifition felbft deren 
Rechtswidrigkeit ſich ergiebt. 

Den Gerichten verſchiedener Staaten unter einander liegt eine ſolche Verbind— 
lichkeit nicht ob, daher müſſen Requiſitionen an ſolche ausländiſche Gerichte, falls 
nicht Staatsverträge oder Herfommen etwas Anderes beftimmen, im alle der 
Verweigerung der Rechtshülfe von Seiten des requirirten ausländifchen Gerichts, 
auf diplomatiſchem Wege beförbert werben. 

VI. Neben dem bisher betrachteten Berhältniß der Roorbination mehrerer 
Gerichte begründet die Anfehtbarteit der Urtheile und fonftigen Handlungen der 
Gerichte aud ein Berhältnig ver Suborpination der Iuftanzen. 

Die Möglichkeit der aus Irrthum oder Willensverkehrtheit der Organe der 
Rechtspflege entftehenden Yehlerhaftigkeit ver gerichtlichen Urtheile und fonftigen 
Handlungen-erforvert, daß tie Anfechtbarfeit der Urtheile und fonftigen Handlun— 
gen der Gerichte anerfannt und die entfpredende Einrichtung getroffen werde, daß 
diefe Anfechtung im rechtlich georpneter Weife vollzogen zu werben vermöge. 26) 

Die Anfehtung gefhieht durch Einlegung von Rehtsmitteln von Geite 
der Betheiligten; im engften und eigentlihften Sinne verfteht man darunter jene 
Verhandlungen, welche die Abänderung oder Befeitigung einer unerwünfchten ge- 
richtlihen Entfheidung bezweden: in einer mittleren Bedeutung find es auch 
alle gegen ein jonftiges Verhalten des Richters erfolgenden gerichtlichen Anträge; 
im weiteften uneigentlidien Sinne endlich gehören auch noch diejenigen Schritte 
dahin, welche einen zufälligen over nur von ven Parteien verfchulveten procefua- 
liſchen Nachtheil wieder bejettigen follen. 

Gegen die richterlihen Entſcheidungen find befonvders die Appellationen 
und Nictigfeitsbejhwerden, zum Theil aud die Reftitutionsgefude 
gerichtet; gegen ein ungefegliches Verhalten anderer Art foll durch Beſchwerden 
(querel® simplices) oder Refurje geholfen und die machtheiligen Folgen einer 
procefualiichen Berſäumung, eines Irrthums oder einer Uebereilung können durch 
Reftitution oder duch Einſpruch (Oppofition) befeitiget werben. 

Die Rechtsmittel im engeren Sinne zerfallen wieder in die ordentliden 
und außerordentliden; die erften fönnen regelmäßig jedesmal gebraucht werben, 


26) Waltber, die Rechtsmittel im Strafverfahren I Abth. München 1853. S. 70 ff. Dal, 
aud) den Art. „Bejchwerderecht” in Bd, 11 S. 89. 


“ Gericht. 201 


fo oft man ſich durch eime richterliche Verfügung verlegt fühlt, die letteren ſind 
nur unter bejonderen, feltener vorkommenden Borausfegungen anmendbar. Die 
Rehtsmittel find ſuſpenſiv, wenn fie den Bollzug des angefochtenen Urtheils 
oder der angefochtenen Berfügung vor der Hand hemmen; fie überlaffen entweder 
dem bisherigen Richter auch die abermalige Prüfung ver ftreitigen Punkte, oder 
fie bringen ald devolutive die Prüfung und Entjdeidung der erhobenen Be- 
ſchwerden an einen Richter höherer Inftanz. 

Das Nähere über die verfchievenen Rechtsmittel gehört in die Theorie des 
bürgerlihen und des Strafprocefies; bier ift nur noch Folgendes zu bemerken. 

Damit durch die Angehung einer höheren Inftanz und deren Ausſpruch deſto 
ſicherer ein richtiges Urtheil herbeigeführt werde, ift erforberlih, einmal daß dem 
Richter der höheren Inftanz das Material für vie Entſcheidung des NRechtsfalles 
in gehöriger Bollitändigfeit vorgelegt werde, 27) ſodann daß die Richterfollegien der 
höheren Inftanzen theils mit mehreren Richtern als die Untergerichte befegt feien, 
theils mehr erprobter und ausgezeichneter Kräfte ſich zu erfreuen haben. Auch 
unter. biefen beiden Borausfegungen giebt e8 aber keine abfolute Gewähr für vie 
Nichtigkeit des Urtheils der höheren Inftanz. 

ein die Sicherheit der -Nechtspflege erfordert, da dem Zweifel an ver 
Richtigkeit richterliher Urtheile Ziel und Maß gefegt werde, und es ift darum 
einestheil® die Zahl ver Rechtsmittel befhränft, anderntheils deren Statthaftigkeit 
durch gewiſſe Förmlichfeiten bedingt, Einhaltung beftimmter Friften, Erforderniß 
einer gewiffen Beſchwerdeſumme. 

Immerhin aber follen für jede Rechtsſache, vie geringfügigften, wo die Koften 
ber weiteren Berfolgung in einem allzu auffallenden Mifwerhältniß zu dem Werthe 
des Streitobjeftes ftehen würden, ausgenommen mehrere Inftanzen beftehen, 
damit der höhere Richter von dem untern etwa begangene Verſehen verbeflern könne. 

In Deutfhland war bis auf die neuefte Zeit das Syſtem ver drei In- 
ftanzen für Civilfachen gang und gebe; biefes ift auch in der deutſchen Bundes— 
alte vom 8. Juni 1815 anerkannt. Hiernad (Art. XII.) haben diejenigen Bundes— 
glieder, deren Befigungen nicht eine Volkszahl von 300,000 Seelen erreichen, ſich 
mit den ihnen verwandten Häufern oter andern Bundesgliedern, mit welchen fie 
wenigftens eine ſolche Volkszahl ausmadhen, zur Bildung eines gemeinfchaftlichen 
oberften Gerichtes zu vereinigen. Schon beftehende Gerichte dritter Inftanz in 
Staaten, deren Volksmenge unter 300,000, aber über 150,000 Seelen war, 
wurden in ihrer bisherigen Eigenfchaft erhalten. Für die vier freien Städte wurbe 
am 13. November 1820 das Oberappellationsgericht zu Lübeck eröffnet. Bei den 
felhergeftalt errichteten gemeinfchaftlihen oberften Gerichtshöfen 28) ift jeder ber 
Parteien geftattet, auf Berfhidung der Akten an eine deutſche Fakultät oder an 
einen Schöppenftuhl zur Abfafjung des Endurtheils anzutragen. 29) 





27) Dieſes Erforderniß ift namentlich von Einfluß auf die Frage über die Nechtsmittel im 
Strafproceffe, worüber fih der Art. „Strafrechtöpflege‘ zu äußern baben wird, Bgl. die 
angeführte Schrift von Waltber, dann Friedreich: Bemerfungen über die Rechtsmittel im 
franzöfifchen Strafverfahren. Afchaffenburg 1851. . 

23) Semeinfchaftliche Oberappellationsgerichte außer dem zu Lübeck befteben 1) zu Jena für 
die großberzoglichen und herzoglich fächfiichen, für die reuffiichen, ſchwarzburgiſchen und anbaltifchen 
Länder, 2) zu Wolfenbüttel für Braunfhmweig, Walde und die beiden Lippe, 3) zu 
Roftoc für die beiden Medlenburg, 4) Reſſen-Homburg bat fi an das großh. hei: 
fihe DAG. zu Darmftadt und 5) Yichtenftein an das k. k. öfterreichifche Appellations- 
gericht für Tyrol und Vorarlberg zu Insbruck angefchloffen. 

39) Dal. den Art, „Altenverfendung” in Bd. 1 ©. 121. 
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Für jeden Bundesſtaat, der nicht ein mit anderen gemeinſchaftliches Dber- 
appellationsgericht hat, muß wenigftens ein eigenes Gericht dritter Inſtanz be- 
ftehen. Mit viefer Vorſchrift ift Übrigens nicht gefagt, daß in allen Rechtsſachen 
ein dreifacher ftufenweifer Rechtsgang (drei Inftanzen) ftatthaben müſſe, und bie 
Landesgefege haben fehr oft die zweite Appellation unterfagt, theils für Streitig- 
keiten von geringerem Werthe, theils für den Fall einer Konformität zwifchen dem 
Erkenntniffe erfter und zweiter Inftanz. In Straffahen waren in den meilten 
beutfchen Ländern auch früher nur zwei Inftanzen gewöhnlich. Dieſes Syſtem liegt 
im Allgemeinen der franzöfiihen Rechtspflege zum Grunde, welde ftatt der zweiten 
Appellation nur höchſtens nod einen Kaſſationsrekurs an den dritten Richter 
geftattet. | 

Das Rechtsmittel der Kafjation kann nur ergriffen werden wegen Inkompe— 
tenz des Gerichtes und Ueberfchreitung feiner Amtsgewalt, wegen Verlegung folder 
Formen, die bei Strafe ver Nichtigkeit vorgefchrieben find, und wegen unrichtiger 
Behandlung der Rechtsfrage, weil der Unterrichter entweder einen falſchen Rechts— 
fag oder einen Rechtsſatz falfh angewendet hat. Im letzter Beziehung liegt daher 
außer ver Sphäre ver Anfechtung die thatſächliche d. h. die Frage, ob und in 
wie weit die den Nechtsfall bildenden Thatſachen bewiejen feien; fie hat es viel- 
mehr nur mit der Nechts-, d. h. mit der Frage zu thun, welcher Rechtsregel die 
Thatfahen, wie fie das Untergeriht auf unanfehtbare und als feſtſtehend anzu— 
nehmende Weife feftgeftellt hat, zu unterftellen find. 

Bei den Reformen ver deutſchen Rechtspflege hat man fich mehrfach dieſem 
Syftem angefchloffen, und es fpreden dafür auch folgende Erwägungen: 

1) Es wirb dem oberften Gerichtshofe die zeitraubende Prüfung der thatjädh- 
lichen Frage gänzlich erfpart. Gerade die Prüfung ver thatfächlihen Frage ift für 
bie meiften deutſchen ©erichtshöfe die Quelle nicht zu bewältigender Rüdftände 
geworben und hat eine fo zahlreiche Beſetzung verfelben nothwendig gemadt, daß 
es nicht möglich war, nur Männer der höchſten Auszeihnung zu Mitgliedern ver 
oberften Gerichtshöfe zu wählen und ihnen auch eine äußere Lage zu gewähren, 
die dem hohen Berufe in würdiger Weife entfpricht und die Unabhängigkeit voll- 
fommen fichert. 

2) Bei der Befreiung der Richter von einer pofitiven Beweistheorie, wie wir 
fie in dem Artifel Beweis 3) geforbert haben, ift bei zablreich befegten Kollegial- 
gerichten in I. und II. Inftanz einestheils eine unrichtige Auffaffung der faktiſchen 
Berhältniffe minder zu beforgen, als in dem früheren deutſchen Proceffe mit meift 
Einzelrihtern in I. Inftanz und mit künftlicher Beweistheorie; anderntheils wäre 
die vollftändige mündliche Nepropuftion des gefammten Beweismateriald von 
dem oberften Gerichtshof zu zeitraubend und foftfpielig, als daß die Errichtung 
einer dritten Inftanz in dem bisherigen Sinne bei der Mündlichkeit der Rechts— 
pflege fortbeftehen könnte. 

3) So ſchwierig auch am fi) die Trennung der That» und der Rechtsfrage 
insbefondere in Civilrechtsſachen häufig fich darftellt, jo tft fie doc in dem Kaffations- 
ftabium, wo ſchon zumeift eine Appellation vorausgegangen ift, wohl möglich. Durch 
diefe Trennung tritt dann die Rechtsregel, welhe auf die einmal feftgeftellte That- 
fache anzuwenden ift, fehärfer hervor, was die Anwendung erleichtert. Der Richter, 
welcher fih nur mit ihr zu befafien hat, kann fich einem tieferen Stubium wib- 





%) Bd. IS. 135 ff. 
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men, er übt mehr eine rein wifjenfhaftlihe Funktion, die geeignet ift, ven Sinn 
und die Liebe für Wiffenfhaft in ihm zu beleben und rege zu halten, was für 
die ganze Rechtöpflege von dem vortheilhafteften Einfluffe ift. 

4) Die nächſte Aufgabe des oberften Gerichtshofes ift die Sorge für bie 
Erhaltung der Einheit des Rechtes und feiner Formen d. h. der Hebereinftimmung 
der Rechtöpflege des ganzen Staates fowohl unter den einzelnen Gerichten als 
mit der wahren Bedeutung des Gejeges. Dafür genügt bie negative Thätigkeit 
des oberften Gerichtshofes, welche alle Urtheile befeitigt, die jene Uebereinſtimmung 
gefährden. Daneben muß aber aud dafür Sorge getragen werben, daß den Par- 
teien in dem einzelnen Falle ihr Recht werbe. Theil um die Aufgabe des oberften 
Gerichtshofes in ihrer ganzen Reinheit zu erhalten, theils um eine übergroße 
Geihäftsüberhäufung des oberften Gerichtshofes zu vermeiden, wird nun nad 
eittigen Gefeßgebungen die Auffindung bes richtigen Urtheit8 an vie Stelle bes 
befeitigten immer den untergeorbneten Gerihtshöfen überlaffen. Allein ver erfte 
Grund ift eine Abftraftion, deren Durchführung im Leben mit den größten Infon- 
venienzen, Berfchleppung des Rechtsganges durch wiederholte Rechtsmittel, Koften 
u. dgl. verbunden ift, und ber zweite bat da nicht ftatt, wo biefelbe Arbeit, welde 
bie nde für die Befeitigung darlegte, gleichzeitig die Gründe für die Oeftaltung 
des richtigeren Urtheils ergiebt. Es ift daher zwedmäßiger, in einem foldyen Falle 
dem oberſten Gerichtshof die Befugniß zu ertheilen, in feiner Eigenfhaft als Revi- 
fionshof ein anderes Urtheil an die Stelle des faffirten zu fegen. Nur wenn bie 
Sade zur fofortigen Entſcheidung nod nicht reif befunden wird, muß fie zur 
anderweitigen Verhandlung und Entſcheidung an ein zu beftimmendes anderes Ge— 
richt verwiefen werben. 3!) 

VII. Die Gefammtheit der Beftimmungen über die Organifation und Stel— 
lung der Gerichte in einem Staate nennt man Gerihtsverfaffung. 

Es ift ein anerfannter Sag ver Wiffenfhaft wie ber Erfahrung, daß die 
Gerichtsverfaſſung bei den meiften Völkern ein verfleinertes Bild der politifchen 
ift, und daß die Ausübung der NRechtöpflege nad) Geift und Form gemeinhin ver 
Art entfpricht, in welcher die ganze Staatsregierung geführt wird. 

Bergeblid) würde man hoffen, die öffentliche Freiheit ſchon dann geveihen zu 
ſehen, wenn das Boll nur einer Vertretung genießt. Nicht vereinzelt darf bie 
Bolfövertretung daftehen, das Bolt muß überhaupt und in jever Beziehung für 
bie öffentliche freiheit und für das öffentliche Yeben erzogen werben. Eine hiernach 
bemefjene Gerichtsverfaffung ift eine der wirffamften Garantien für die Berfaffung, 
während diefe wieder der Erhaltung und Fortbildung der Gerichtsverfaſſung zur 
Stüge dienen muß. Invefjen giebt e8 wenige Mängel und Gebrechen in ber Ber- 
faffung und Verwaltung des Staates, für weldhe eine gute Gerechtigkeitspflege 
nicht einen gewifjen, wenn auch unzureihenden Erſatz leiftete, während die Mängel 
und Gebredhen in der Oerechtigfeitspflege durch nichts zu vergüten find, 

Um fo dringender ift das Erforderniß, daß die hierauf bezüglichen Einrid)- 
tungen durch das Gefeg und in entfprehender Weife feftgefegt werden. Rüdfjichtlic 
des Einzelnen wird auf das Dbige Bezug genommen und in Betreff eines Haupt- 
ftüdes hiebei auf den beſondern Artikel über Geſchworne verwiefen. 

Diefe Inftitution fehen die Engländer theils als eine Schugwehr gegen Will- 
für der Regierung, theils als ein Mittel zur Belebung des Gemeingeiftes als eine 


31) Friedreich, der frangöfiiche Kaffationshof. Aſchaffenburg 1852. Mittermaier, im 
Arch. für die civiliſtiſche Praxis Bi. 40 ©. 103 ff., Bd. 41 ©. 69 ff. 
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für die Erhaltung einer freiheitlichen Verfaſſung ſo weſentliche an, daß ſie durch 
feine andere erſetzt oder entbehrlich gemacht werben könne. So fagt Bladftone 3%): 
„Wenn Montesquien behauptet, daß weil Rom, Sparta und Karthago ihre Freiheit 
verloren haben, audy die Freiheit der Engländer einft untergehen müffe, jo hätte er 
bevenfen jollen, daß Rom, Sparta unt Karthago, als fie ihre freiheit verloren, 
mit dem Urtbeile durch Geſchworne unbefannt waren“. 

Zum Schluſſe ift nod die pofitive Geftaltung der deutfhen Gerichtsver— 
fafjnng in Kürze zu betradpten, wobei wir die Zeit der Auflöfung des deutſchen 
Reichs als Ausgangspunkt annehmen, 3) 

Die erft durch den ewigen Landfrieden (1495) dauerhaft befeftigte Verfaſſung 
der Rechtspflege in Deutfchland beruhte auf folgenden Grundmarimen: 1) Deutſch— 
fand war aud binfichtlich der Rechtspflege als Ein Staat und der Raijer als letzte 
Quelle der Gerichtsbarkeit und als oberfter Richter zu betrachten. A) Deshalb war 
aud die Territorialjuftizgewalt, obwohl ein Ausflug und Beftandtheil ver Landes— 
boheit, dennoch ber Reichsjuftizgewalt untergeorbnet; 2) die Rechtspflege war grund- 
fäglih von der regierenden Gewalt frei und unabhängig, und 3) als Regel follten 
drei Inftanzen beftehen, wovon vie erfte faft überall als Ausfluß der Gutsherr— 
lichkeit (Batrimonialgerihtsbarfeit), die zweite allenthalben als Ausfluß und 
Beftandtheil der Landeshoheit (Territorialgerihtsbarfeit) und bie dritte als 
Ausflug und Beftandtheil ver Neihshoheit (Neihsgerichtsbarkeit) betrachtet 
wurde. Die dritte veichsgerichtliche Inftanz kam jedoch nicht zur Anwendung 1) in 
Kriminalfahhen der NReihsmittelbaren, in welchen das Recht der legten Entſcheidung 
dem Pandesherrn zuftand, und 2) in Civilrechtsſachen wegen der mehreren Landes— 
herren eingeräumten Appellationsprivilegien (privilegia de non appellando), zufolge 
deren man von den Ausfprüden der Yandesgerihte nicht an die Reichsgerichte 
appelliven durfte. Un eingeſchränkte Appellationsprivilegien hatten die Kurfürſten 
durd Die goldene Bulle und andere Fürften durch befondere Verleihungen erhalten, 
während Anderen blos beſchränkte vurdh Ausnahme gewiffer Saden oder durch 
Erhöhung der geſetzlichen Appellationsfumme ertheilt waren. Die von der Appel- 
lation befreiten Yandesherren mußten aber entweder für die dritte Inftanz gehörig 
befegte Gerichte aufflellen, oder in appellablen Fällen eine Revifion mit Alten 
verfendung geftatten. In Folge der Oberjuftizbobeit des Neiches konnte man 
Beſchwerden wegen verzögerter oder verweigerter Juftiz und wegen Nichtigkeit felbft 
in Kriminalfahen ſtets vor die Reichsgerichte bringen, 

Reichsunmittelbare, wie die Reichsritter, die nicht fürftenmäßig waren, konnten 
bei den Neichsgerichten unmittelbar belangt werden, jedoch verlangen, daß vorher 


32) Blackstones commentaris by Samuel Warren p. 566. Der leßtere fügt bei, 
daß nicht minder zu bedenken fei, dan die genannten Völfer auch unbefimnf waren mit der Re 
präfentativverfaffung, deren Sauptzwed ſei, Iedermanns Anbänglichfeit an das Sejeß und Inter: 
würfigfeit unter daſſelbe zu fichern, da er an deſſen Servorbringung durch die gewählten Vertreter 
Theil und damit das Jntereffe, das Recht und die Verbindlichkeit babe, daß es gerecht und billig 
nemacht werde; dann daß diefe Staaten des Altertbums mit den Vorzügen und fegensvollen Ein- 
flüffen des Ghriftentbums, der einzigen dauernden Quelle und Gewähr wahrer Areibeit, unbe 
fannt waren. 

33) Dal. Jordan, Lebhrb. des allgemeinen und deutſchen Staatsrechts. Kaſſel 1831. 
©. 206 ff. Zöpfl, Grundſätze Des allgemeinen und deutſchen Staatärechts. 4. Aufl. Bd. 
. 200 ff. Derjelbe, deutiche Rechtsgeſchichte. Ite Aufl. S. 564 ff. 

3% In früberer Zeit übten als Stellvertreter des Kaiſers der Pfalzaraf, die Grafen und die 
Centenare mit Zuziebung von Gemeindeihöffen die Nechtiprechung. 
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ihre Austräge $) angegangen wurden; Fürftenmäßige durften aber bei den höchſten 
Reichsgerichten überhaupt nicht unmittelbar, fondern nur im Wege ver Appellation 
belangt werden, nachdem ihre Austräge gefproden hatten. 

Die beiden höchſten Neichsgerichte waren das kaiſerliche und Reichs— 
fammergericht und ver kaiſerliche Reichshofrath. Das erſte hatte ſeit 1689 
ſeinen Sitz zu Wetzlar und beſtand aus einem Kammerrichter als Vorſitzendem, 
zwei Präſidenten und mehreren (in der letzten Zeit 25) Beiſitzern. Urſprünglich 
hauptſächlich beſtimmt, als Gerichtshof in Landfriedenbruchsſachen zu dienen, ge— 
wann es allmälig den entſchiedenſten Einfluß auf die Bildung des geſammten 
deutſchen Rechts und erſchien fortan als der Bewahrer der Rechtseinheit in Deutſch— 
land und ſeine Praxis wurde das maßgebende Vorbild für die Rechtspflege in den 
einzelnen Territorien; es ſtand wegen ſeiner Unabhängigkeit als reichskonſtitutions— 
mäßig unantaſtbares Bollwerk des geſammten deutſchen Rechtszuſtandes in dem 
höchſten Anſehen. Jedoch wurden die theils durch einen ſchleppenden Proceßgang, 
theils durch ungenügende Beſetzung herbeigeſührte Verzögerung der Entſcheidungen 
und der Mangel einer energiſchen Vollſtreckung mit Recht beflagt. 36) Die allgemeine 
Kompetenz des Reichsfanmergerichts, deſſen Beſetzung und Unterhaltung durch bie 
Reichsſtände geihah (nur den Kammerrichter, die Präfidenten und einen Beifiger 
ernannte- der Kaifer), ergiebt fid) aus dem Obigen. 

Eine gleiche mit ihm fonfurrirende Kompetenz, jo daß theils durch die Wahl 
des Klägers, theils durch die Prävention beftimmt wurde, vor welchem viefer beiden 
Gerichte eine Sache zu verhandeln war, hatte das zweite höchſte Reichsgericht, der 
Neihshofrath zu Wien, aus einem Präfiventen, einem Bicepräfidenten und 18 
Reihshofräthen beftehenn. Der Reichshofratb, vom K. Marimilian I. urſprünglich 
für feine erbländifhen Angelegenheiten 1501 errichtet, feit 1559 aber ausſchließlich 
für Reihsfachen beftimmt, von Kaifer allein befegt und unterhalten, hatte vie 
Kriminaljurispiktion über Reichsunmittelbare ausſchließlich, und eben fo gehörten 
die Reichslehenfachen allein an ihn. Als Ueberbleibfel der ehemaligen Gerichtsbarkeit 
des Kaiſers durch ganz Deutſchland beftanden noch in Franken und Schwaben 
faiferlihde Hof- und Yanpdgeridte, welche über die NReichsunmittelbaren ihrer 
Sprengel die ausfchlieflihe, Über die Mittelbaren aber, infoweit fie nicht durch 
Eremtionsprivilegien davon befreit waren, eine mit ben Landesgerichten konkur⸗ 
rirende Gerichtsbarkeit hatten, und von deren Ausſprüchen man nur an die höchſten 
Reichsgerichte appelliren konnte. Bis zur Zeit ver Auflöſung des deutſchen Reichs 
beſtanden deren noch ſechs: 1) das kaiſerliche Hof- und Landgericht zu Rothweil; 
2) das k. Landgericht Herzogthums Franken zu Würzburg; 3) das k. Landgericht 
zu Bamberg; 4) das k. Landgericht des Burggrafentbums Nürnberg zu Ansbach; 
5) das k. Landgericht in Ober- und Niederſchwaben zu Weingarten; 6) das 
f. Yandgericht zu Nellenburg. Es erſchienen aber auch dieſe Gerichte mehr als 
Territorialgerihte, indem fie der Kaiſer meift den betreffenden Territorialherren, 
wie Grafihaften und Herzogthümer zu Lehen ertheilte, 

Mit ver Auflöfung des deutihen Reiches wurde das ohnedies ziemlich Lofe 
Band der formellen Einheit deutſchen Rechtes und deutſcher Rechtspflege zerrifien. 
Bei der Errichtung des deutfchen Bundes 37) wurde Anfangs aud die Einfegung 
eines Bundesgerihtes zur Entjheidung der Streitigkeiten zwiſchen einzelnen 


. Bol. den Art. in Bd. 1 S. 533 ff. 
Bal. Häuſſer, deutiche ne. Bd. 1 S. 89 ff. 
”) Bol, den Art, in Bd 11 S. 1 ff. ——— €. 8€.9, ©. 12, ©, 14. 
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Bundesgliedern und zwiſchen Fürſten und Unterthanen in Anregung gebracht, in 
die verſchiedenen Entwürfe über die deutſche Bundesverfaſſung aufgenommen und 
dabei an dem Gedanken feſtgehalten, daß ohne Bundesgericht dem deutſchen Rechts— 
gebäude „der letzte und nothwendigſte Schlußſtein“ fehlen würde. Zuletzt aber fiel 
das Bundesgericht dem Partikularismus der mittleren deutſchen Staaten zum Opfer. 
Nach der deutſchen Bundesakte iſt die Gerichtshoheit, melde zur Bundes— 
gewalt gehört, nicht volle richterliche Gewalt, ſondern der Inbegriff vertragsmäßig 
feftgeftellter einzelner Rechte derſelben. Zunächſt enthält fie ein Oberaufſichtsrecht 
für gewiſſe Punkte des Gerichtsweſens der einzelnen Staaten, die von Bundes- 
wegen garantirt find, dahin gehört, daß Jedermann in Deutſchland die Betretung 
des Rechtsweges unverwehrt und ungehindert bleibe, dann daß für jeden deutjchen 
Staat ein Gericht dritter Inftang beftehe. Unmittelbar richterlihe Hoheit kommt 
dem Bunde zu 1) in Nechtöftreitigfeiten der Bundesglieder, 2) in Verfaſſungs— 
ftreitigfeiten zwifchen Regierungen und Ständen, 3) bei Reklamationen von Me- 
diatifirten, 4) im Falle daß Forderungen von Privatperfonen deshalb nicht befrie- 
digt werben fünnen, weil bie Verpflichtung, denfelben Genüge zu leiften, zwiſchen 
mehreren Bundesgliedern zweifelhaft oder beftritten ift. Die der Juftizboheit in 
diefen Fällen entiprechende Gerichtsbarkeit fteht aber nicht einem ftändigen Bundes- 
gerichte, fondern theils ven Austrägen, theils einem zu wählenden ober au 
beftimmenven Bundesſchiedsgerichte zu. Das Nähere hierüber ift unter dem 
Artikel „Deutiher Bund“ Bd. III ©. 38 ff. entwidelt, worauf verwiefen wird. 

Dei der in den Jahren 1848 und 1849 verſuchten Umgeftaltung Deutſch— 
(ands wurde vor Allem aud die Herftellung eines Reihsgerihts in das Auge ge 
faßt, und von allen Seiten die Nothwendigfeit anerfannt, „das Recht als Baſis 
des deutſchen Staatslebens durd ein höchſtes Organ ver Rechtſprechung für die 
deutfhen Yänder unter einander zur Anerkennung zu bringen“. Sowohl die in 
Frankfurt befchlofiene Berfaffung des deutfchen Reiches (Abichnitt V $. 125—129) 
als ver preufifhe Entwurf der deutfhen Verfaſſung (Abſchnitt V S. 120—128) 
enthalten über baffelbe nähere, insbefondere die Zuftändigfeit im Einzelnen normi— 
rende Beftimmungen, welde insgefammt dahin zielen, tbeils alle möglichen Streitig- 
feiten zwifchen dem Reiche und den Einzelftaaten, dann zwiſchen biefem unter ſich 
im Wege Redhtens zu entſcheiden, theild den Angehörigen der Einzelftaaten gegen 
Berlegung der Landes» oder Rechtsverfaſſung entiprechenden Schuß zu gewähren. 
Auch nachdem die Umgeftaltung des veutfchen Verfaſſungsweſens vollftändig ge- 
fheitert war, wurde no bie und da von der Einfegung eines ftändigen Bundes— 
gerichtes als einer unerläßlihen Reform geſprochen. 

Die Gerichtsverfafiung der einzelnen deutſchen Territorien war nad 
wie vor der Auflöfung des deutſchen Reiches ſehr mannigfaltig; die Gerichte I. Inftanz 
waren zumeift nur mit Einzelnrichtern befegt, die Berwaltung von der Juftiz 
wentgftens in ver I. Inftanz nicht getrennt, eben fo die freiwillige Gerichtsbarkeit 
mit der ftreitigen verbunden, indem fchon zu Zeiten des Reiches das Notariat als 
ein Faiferlihes Amt am der landesherrlihen Gewalt einen zu mächtigen Feind 
hatte, als daß es ſich gehörig entwideln konnte, Die zur Zeit des Rheinbundes 
aboptirten franzöfifchen Inftitute der Verwaltungsjuftiz und der Kompetenztonflift 
waren nicht im Intereffe der Unabhängigfeit und der Unaufhaltfamkeit der Rechtspflege. 

In den politifchen Procefien der 1820er und 1830er Jahren haben fi die 
Selbftftändigfeit und Unabhängigkeit des deutſchen Nichterftandes weder aller Orten 
bewährt, noch weniger waren fie aller Orten geachtet worden, worüber bie Ge— 
ſchichte ihr umerbittliches Urtheil fprechen wird, Es ift erflärli, wie in den Be- 
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wegungen bes Jahres 1848 vorzugsweife auch eine Umgeftaltung des beutfchen 
Gerichtsweſens angeftrebt wurde. Dabei wurden vor Allem die gerichtlichen Infti- 
tutionen Frankreichs in das Auge gefaßt, indem man von der vollftändig be- 
gründeten Anfiht ausging, daß ber franzöfifche Gefeßgeber den großen Charakter 
der Reinheit richterliher Gewalt mit anerfennenswürbiger Folgerichtigfeit und 
Schärfe durd den ganzen Redhtsorganismus durdzuführen gewußt habe, fo daß in 
Eivil- und Kriminalfachen die franzöfifchen Richter ihrem —— nach aus⸗ 
ſchließlich nur als die Finder der Urtheile erſcheinen. 38) Ueber dieſen großen Vor- 
zug überfah man den bie und da zu ſehr bervortretenden Formalismus, fowie 
die insbefondere in der Staatsanwaltihaft organifirte, dem ganzen franzöfiichen 
Regierungsfuften entjprechende Gentralifation, die man als untergeorbnete Beigaben 
mit in den Kauf nehmen zu müſſen glaubte. 

Die Hauptzielpunfte der Umgeftaltung waren: Aufhebung aller Batrimonial- 
gerichtsbarkeit und aller Gerichtsftandsprivilegien, vollftändige Sicherung des Rich— 
ters durch Permanenz und Unverfegbarfeit; Deffentlichfeit und Münplichfeit ver 
Rechtöpflege; Schwurgerichte in ſchweren Straffadhen und bei Preßvergehen; Tren- 
nung der Rechtspflege und Verwaltung; Entſcheidung der Kompetenzkonflikte zwiſchen 
ven Verwaltungs: und Gerichtöbehörden durch einen eigenen Gerichtshof; Auf- 
hebung der Berwaltungsrechtspftege und der Strafgerichtsbarkeit der Polizei. 

Die meiften diefer Anforderungen wurden in der Mehrzahl der deutſchen 
Staaten bald in größerem, bald in geringerem Mafe gewährt, und mandjes ber 
neuen Inftitute hat, wie 3. B. das der Schwurgerichte, eine ſolche Wurzel gefaßt, 
daß an -eine Befeitigung deſſelben wohl faum zu beufen ift. 

No fehlt zum Theil der Zufammenhang zwifchen den einzelnen neuen Infti- 
tuten und der erforberlihe Einklang verfelben mit den aus früherer Zeit noch 
beftehenven, vielmehr die Umgeftaltung ver legteren mit Rüdfiht auf die erfteren, 
fo insbefondere bezüglich der Civilproceßgeſetzgebung. Diefe herzuftellen, dabei auch 
den überwuchernden Formalismus und die allzugroße Gentralifation des ven Franf- 
reich entlehnenden Organismus auszuſcheiden, beziehungsweile auf das gehörige 
Map zurüdzuführen, ftellt fi als die unabmweisliche Aufgabe der Gegenwart dar, 
und aud in ver Beziehung ift bereits hie und da Hand ans Werk gelegt. Die 
Einheit und Gemeinfhaftlichfeit in allen den Beftrebungen zu bewahren, 
ift für das erfte lediglich die Sache der Wiffenfhaft. Daß fie mit dem replichften 
Eifer der ihr geſetzten Aufgabe ſich unterzieht, das Zeugniß wird ihr fein Un- 
parteifcher verfagen. Die Einheit in der Geſetzgebung, wie fie für das Wechſelrecht 
erreicht, für das Handelsrecht eben angeftrebt wird, muß die Einheit in ben 
gerichtlichen Inftitutionen als höchſt wünſchenswerth und in mander Be- 
ziehung geradezu als nothwendig erfcheinen laffen, ſoll anders nicht die Einheit in 
der Geſetzgebung felbft im höchſten Grade geführbet werben. 

Literatur. Vgl. die bei dem Artifel „Civilrechtspflege“ angeführten Werke; 
dann noch das bier citirte Werk von Planck über das deutſche Strafverfahren 
und Frey, Frankreichs Civil- und Kriminalverfaffung mit Bezug auf England, 
2te Aufl. Erl. 1851. Laut, 


38, Die freiwillige Gerichtsbarkeit bejorgen dort die Notare, die VBormundichaftsfachen ein 
Familienratb in Verbindung mit dem Ariedensrichter; der Schriftenwechjel der Parteien bis zur 
Kortfegung und Klarmachung des Streityunftes geichieht in gefeplich beftimmten Kriften durch die 
Anwälte der —— unter Vermittlung der Unterbeamten des Gerichtes, welchen auch die Voll— 
firedung anheimfällt. 
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Der Begriff der gerichtlichen Polizei (police judiciaire) ift ein zunächft dem 
franzöfifhen Strafprocefie angehöriger. Man verfteht darunter nady dem Code 
d’instruction eriminelle diejenige Staatsthätigkeit, welche die ftrafbaren Handlungen 
auffucht und die Beweiſe für viefelben derart ſammelt, daß die Thäter den Straf- 
gerichten überliefert werben fönnen. Die Beamten der gerichtlichen Polizei find bie 
Seneralprofuratoren und Staatsprofuratoren und deren Subftitute, die Unterſuchungs— 
richter, in gewiffer Beziehung aud die Präfelten der Departemente und der Po- 
ligeipräfeft in Paris; zu den Hülfsbeamten der gerichtlihen Polizei werden ge 
rechnet die Officiere der Gentarmerie, die Friedensrichter, die Polizeitommifläre, 
die Maires und Adjunften, die Feldſchützen und vie Waldhüter. Die Hauptthätig- 
feit der gerichtlichen Polizei beftcht darin, die zur Konftatirung des Thatbeftanves 
ftrafbarer Handlungen erforveriihen Protokolle aufzunehmen und an die Staats- 
behörde einzufenden , die entwerer weitere Unterfuhung anorbnet oder die Sade 
fofort an die Rathskammer bringt, damit entfchieven werde, vor weldes Straf- 
geriet die Sadye zur Urtbheilsfällung zu verweilen, ger ob wegen mangelnden 

hatbeftandes die Unterfuhung einzuftellen fei. In Fällen der Grtappung auf 
friiher That (Magrant dilit) haben die Beamten der gerichtlichen Polizei noch 
weiter die Befugniß, alle Gegenftänte welde zur Ueberführung dienen, mit Be- 
ſchlag zu belegen, alle Perfonen, die über die ftrafbare Handlung Auskunft geben 
fünnen, zu vernehmen ; ebenfo die als Urheber ver That bezeichneten Perfonen zu 
verhören und nöthigenfalls felbft zum verhaften, Hausjuchungen vorzunehmen und 
Sachverſtändige (namentlich bei Todesfällen) beizuziehen, Die ſämmtlichen jo ge- 
führten Verhandlungen, worüber jedesmal Protofol zu errichten ft, gehen nebft 
den Ueberführungsftüden au ven Unterfuhungsrichter zur weitern Unterfuhung 
nad dem gewöhnlichen NRechtögange. 

Die Thätigkeit ver gerichtlichen Polizei bildet hiernach einen m der Bor- 
unterfuhung, aber auch nur einen Theil. Ausgefchloffen von dem Begriffe der ge- 
richtlichen Polizei ift zunächft das Verfahren vor der Raths- und Anklagekammer. 
Allein auch die eigentliche, diefem Verfahren vorgängige Vorunterfuhung ift in der 
Regel Sache des Unterfuhungsrichters als folden, nicht der gerichtlichen Polizei. 
Diefe nimmt nur die einleitenden und vorbereitenden Verhandlungen für die Un- 
terfuhung vor. In franzöfifchen Lehrbüchern des Ariminalprocefjes findet man daher 
die Bezeichnung: „police judiciaire ou instruction preparatoire“. 

In diefer Auffaflung ftellt vie franzöfifhe Geſetzgebung die Aufgabe der ge- 
richtlichen Polizei und die der Berwaltungs- oder adminiftrativen Po- 
lizei einander gegenüber. 

Sp verſchieden aud; der Begriff ver Polizei in Deutjchland feit Jufti und 
Sonnenfels bis auf die neuefte Definition als „Organifation des Publikums“ 1) 
bejtimmt wird, und fo ſchwankend die Grenzen namentlich zwifchen der Polizei und 
der Nationalöfonomie find , fo waren doch vie deutſchen Gelehrten und vie 
deutſchen Gefeßgebungen in neuerer Zeit ziemlid einig darüber, daß bie 
oben bezeichnete Stantöthätigfeit regelmäßig und Hbauptfählid nit in das 
Gebiet der Polizei (auch nicht der von R. Mohl angenommenen Präven- 


4) Deutiche Vierteljahrsſchrift, Julibeit 1857 S. 213 und folg. (Eine Definition, die in ibrer 
Begründung eben fo bizarr, als in ihrer Anwendung unfruchtbar ift. Anm. d. Ned.) 
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tiojuftiz ober Rechtspolizei), ſondern in das Gebiet des Strafrechtes und ins- 
befondere des Strafverfahrens gehöre, und der Vorgang Zimmermanns 2), ber 
und in diefer Beziehung ganz an das franzöfifche Vorbild binden möchte, wird 
ſchwerlich viele Nachtreter in Deutſchland finden. Als Aufgabe ver Polizeibehörben 
muß es allerdings betrachtet werben, der Juftiz bei Auffuchung und Beurkundung 
ftrafbarer Handlungen behülflich zu fein umd dem hierauf bezüglihen Requi— 
fitionen der Juftizbehörde Folge zu leiften. Das Beftreben der Polizei, bereits be— 
gonnene nachtheilige Handlungen in ihren weiteren Folgen aufzuhalten und damit 
jeder weiteren Beſchädigung der Perfon und des Vermögens von Seite des übeln 
Willens oder Unverftandes Anderer vorzubeugen, begegnet jo fehr dem Beftreben 
der Strafjuftiz, dieſe nachtheiligen Handlungen zur verdienten Strafe zu ziehen 
die tm Intereffe beiver Staatsthätigkeiten zu ergreifenden Maßregeln find oft fo fehr 
diefelben, daß es in ver Natur der Sache liegt, die allenthalben vorhandenen Po— 
lizeiorgane bis zu einem gemiffen Grave and zu Zweden der mit fo zahlreichen 
Organen nicht ausgeftatteten Strafjuftiz zu verwenden. Es fteht nichts entgegen, 
ſolche Hülfeleiftung gerichtliche Polizei_zu nennen. Allein auch die gefammte Thä— 
tigfeit der Juſtizbehörden felbft, des Saatsanwaltes, Unterfuhungsrichters u. f. w., 
zur Auffuhung und Konftatirung der Verbrechen und Vergehen, alfo das Unter- 
fuhungsverfahren Bis zu einem gewiffen Punkte unter dem Namen gericht: 
fihe Polizei zu begreifen, davon wird weder für die Wilfenfhaft noch fir das 
Leben Gewinn erwachſen. Es gibt auch in Frankreich felbft feine Beamten, die aus- 
ſchließlich mit den Funktionen der gerichtlichen Polizei betraut wären. Somohl vie 
Staatsbehörbe als der Unterfuhungsrichter find in anderer Beziehung reine Ju- 
ftizbeamte, noch mehr die Friedensrichter ; die Präfekten, pie Maires u. ſ. w. find 
Beamte der Verwaltung und der Verwaltungspolizei ; die Polizeikommiſſäre find 
theilweife der Juſtiz, theilweife der Verwaltung untergeorbnet. Sie alle find alfo 
gewiffermaßen nur Hülfsbeamte ver gerichtlichen Polizei, uud die Unterfcheidung 
zwifchen eigentlihen Beamten der gerichtlichen Polizei und Hülfsbeamten der ge- 
richtlichen Bofigei bat feinen rechten Sinn. Man wird daher in Deutfhland wohl 
thun den franzöfifchen Begriff der gerichtlichen Polizei wie bisher ferne zu halten. 
Wir verftehen alfo Hier unter gerichtlicher Polizei im deutſchen Sinne die 
Thätigkeit der Bolizeibehbörden zur Unterftüßung ber Strafrechtspflege. 
Gehen wir nun zur nähern Betradhtung der Funktionen über, welche ven 
Polizeibehörben zur Unterftütung der Strafredhtspflege übertragen werden Fünnen 
und müſſen, fo kann zunächſt im Allgemeinen vie Thätigfeit der Polizei zur Auf: 
fuhung und Konftativung begangener Verbrechen und Vergehen nie fo weit gehen, 
daß fie alle Funktionen, die der Strafjuftiz felbft zu diefem Zwecke zufommen, an 
fi riffe. Alle Gründe, vie überhaupt für Uebertragung der Rechtspflege an eine 
möglihft unabhängig geftellte Beamtenflaffe ſprechen, und die bier weiter ausein- 
anderzufeten ver nt nicht ift, finden audh Anwendung auf die Borunterfuhung, 
denn gerade hier find die ftantsbürgerlichen Rechte der Gefahr unbefugter und 
fränfenver Eingriffe beſonders ausgejegt. Die Verwaltungs- und Polizeibeamten 
fönnen nad) der Natur der Sache nicht fo unabhängig von der oberften Staats- 
gewalt geftellt werben, als dies bei ven Juftizbeamten der Fall ift. Dazu kommt, 
daß den untergeorbneten Polizeiorganen felbft derjenige Grad von Bildung und 
Geſetzkenntniß nicht immer innewohnt, der bei dem Nichter vorausgefegt wird. 
ı Die Uebertragung unterfuhungsrichterliher Funktionen an die Polizeibehörden wird 


2) In den am Ende dieſes Artikels angeführten Werfen. 
Bluntſchli und Brater, Deutſches Staats-MWörterbug. IV. 14 
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daher immer nur auf dasjenige zu bejchränfen fein, was durchaus gefchehen muß, 
wenn ber Zwed erreicht, wenn die nachfolgende Thätigkeit der Strafjuftiz ermög- 
licht werden fol. Alles was die Polizei in diefem Stüde vornimmt, darf nur eine 
Vorbereitung für die eigentlihe, von den Juftizorganen vorzunehmende Unter: 
ſuchung fein. Aus denfelben Gründen müſſen alle von ver Polizei in diefer Weife 
vorgenommenen eigentlich unterfuchungsrichterli—den Handlungen, fo weit es mög- 
lich ift, von der Juftiz nad den ihr gefeglich worgefchriebenen Formen wiederholt 
werben. 

Bor Allem hat hiernach die Polizei von den zu ihrer Kenntniß gelangenben 
Borgängen, welde ein Einjchreiten der Strafrechtspflege nothwendig maden Fünnen, 
dem Unterfuhungsrichter oder Stantsanwalte — ob dem einen ober dem andern 
oder beiden, darüber find die Geſetzgebungen verſchieden — ſogleich Mittheilung 
zu machen. Häufig werben dergleichen Vorgänge cher der Alles beobadytenden Po—⸗ 
lizei als den Juftizorganen befannt werben. Dabei muß es natürlid den Polizei- 
behörben überlaffen bleiben zu beurtheilen, ob die zu ihrer Kenntuiß gelangten 
Umftände wichtig und beftimmt genug find, um wenigftens die Wahrjcheinlichkeit 
eines verübten Verbrehens oder Bergehens anzunehmen, denn ohne folhe Wahr- 
fcheinlichfeit wäre die Anzeige an den Staatsanwalt überflüffige Schreiberei. 

Wo die Anzeige an den Staatsanwalt gemügt, um ein redhtzeitiges und nad) 
allen Seiten vollftändiges Einfchreiten der Strafrechtspflege zu fidhern, hat ſich die 
Polizei auf diefe Anzeige zu befhränfen. Wäre jedoeh durd Zuwarten bis zu dem 
Zeitpunfte, wo das Einfchreiten der Juftizorgane nad der Natur der Sache ftatt- 
finden kann, die Herftellung des fubjektiven oder objektiven Thatbeftandes oder die 
Ergreifung und Berwahrung des Thäterd gefährdet oder erjhwert, jo muß bie 
Polizeibehörde noch einen Schritt weiter gehen. 

Sie wird zunächſt den Ort ver That oder ven fraglichen Gegenftand, z B. 
die Leiche, bewachen, bis ver Richter kommt, da deren Lage mitunter die wichtig- 
ften Indicien liefert. Sie wird unter andern Umftänden ven Gegenftand der Mifie- 
that oder die aufgefundenen Werkzeuge berjelben in Gewahrfam nehmen, fie wird 
die Spuren des Verbrechens, 3. B. die Fußftapfen, Bintfleden u. |. w. aufjuchen 
und beurkunden. Selbft die Vornahme eines fürmlihen Augenjheines wird, 
wenn bis zur Anfunft des Richters eine Veränderung zu befürdten ift, nicht zu 
umgehen fein. Auch eine Leihenöffnung vorzunehmen fann der Bolizeibehörbe unter 
Affiftenz eines beeidigten Arztes nicht unbedingt verbsten fein, obgleich der Fall 
fehr felten eintreten wird, da einerfeits eine fchnelle Veränderung im Zuftande der 
Leiche nicht oft zu befürchten ift, andererfeits der Arzt in ber Regel nicht jchnel- 
ler berbeizurufen fein wird als der Unterfuhungsrichter aud). 

Bezüglih der Hausfuhung wird fi die Polizei auf denſelben Stanppunft 
zu ftellen, d. 5. zu diefer empfindlichen Mafregel nur dann zu ſchreiten haben, 
wenn fie ohne Nachtheil nicht verfchoben werben fan. In folhen Dringlichkeits— 
fällen bemegt fi) ver Polizeibeamte in benfelben Grenzen und nur in benjelben 
Grenzen, die auch den Juftizorganen aus Gründen der verfaffungsmäßigen Unver- 
Teglichfeit des Hausfriedens gezogen find. (Vgl. den Artifel „Haus, Hausfrieve 
und Hausſuchung“.) 

Bei der Befhlagnahme von Briefihaften und andern Papieren hat 
fih die Polizeibehörde im der Negel auf deren BVerfiegelung und Cinfendung an 
den Unterfuhungsrichter zu befhränfen und viefem die Durchſicht ver Papiere zu 
überlafjen. Doc müſſen auch hier in dringenden Fällen Ausnahmen zuläffig fein, 
3. B. wenn mit Grund vermuthet wird, daß die Papiere Aufſchlüſſe über vie 
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Perfon und den Aufenthaltsort von Mitſchuldigen enthalten, vie fih der Ent- 
defung bei weiterer Säumniß der Behörde durch die Flucht entziehen würden 
u. f. w. (Bgl. den Art. Briefgeheimniß, der aber doch in der Beſchränkung ber 
Polizeigewalt etwas zu weit gehen, dürfte.) 

Die Vernehmung des Berlegten durd bie Polizeibehörde wird insbeſon— 
dere dann nothwenbig werben, wenn, wie 3. B. bei ſchweren Berwunbungen, bej- 
fen Tod zu befürdten fteht. Aber auch fonftige Dringlichkeitsrüdfichten können die 
Polizeibehörde berebtigen und verpflichten, zur Vernehmung des Beſchädigten und 
anderer Zeugen zu fchreiten. Nur bei fofortiger Bernehmung folder Perſonen ift 
e8 in vielen Fällen möglih durch unverzüglihe Ermittelung des Thäters deſſen 
Flucht zu verhindern. Ja fogar zu ermejien, ob überhaupt ein ftrafrehtliches Vor— 
gehen geboten, eine Anzeige an den Staatsanwalt oder Unterfuchungsrichter noth- 
wendig jei, wird oft ohne VBernehmung der Betheiligten nicht möglich fein. “Der 
Polizeibeamte wird zur Erhöhung ver Glaubwürdigkeit feines Zengenverhörs wohlthun, 
fich bei Aufnahme des Zeugenverhörprotofolles eine zweite Urfundsperfon, einen At- 
tuar oder einen Gemeindevorftand beizugefellen, der das Protokoll ſchreibt oder wenig- 
ftens mitunterfchreibt. Doch läßt fi) auch dieſe Borfchrift nicht unbedingt ertheilen; die 
Umftände können fo gelagert fein, daß die Beiziehung einer folhen Perſon unmöglich 
ift oder eine bevenflihe Verzögerung mit ſich führen würbe. Der Polizeibehörbe 
die Beeidigung der Zeugen vor deren Vernehmung zuzugeftehen, ſcheint nicht noth- 
wendig ; bie Beeidigung müßte vor dem Richter, wenn nicht etwa bie Zeugen bis 
dorthin fterben, wiederholt werden, und ſolche doppelte Beeidigung ift im Interefje 
ver Heilighaltung des Eides zu vermeiden. 

Die Bernehmung des Verdächtigen felbft ift in manchen Gefeggebun- 
gen, 3. B. in der bayrifchen, den Polizeibehörden unbedingt unterfagt. Allein es 
find Fälle venfbar, wo 3. B. zur Ermittlung von Mitſchuldigen, die fi fonft 
durch Flucht ver Verhaftung entziehen könnten, die fofortige VBernehmung bes Ber- 
dächtigen im Intereffe einer guten Strafjuftiz fehr wünfchenswerth ift, und wenn 
nun ein Juftizbeamter nicht gleich zur Hand ift, fo fann nicht abgefehen werben, 
warum nicht auch bie Polizei diefe Bernehmung follte vornehmen können. Den mit 
ber Verhaftung oder dem Transporte des Verdächtigten beauftragten Gendarmen 
u. dgl. wird jebod die Befragung beffelben zwedmäßig unterfagt, da folde minder 
gebildete Individuen zu leicht Mißgriffe ſich erlauben. 

Mit befonderer Sorgfalt pflegt gegenüber der perſönlichen Freiheit die Frage 
behandelt zu werben, unter welchen Borausfegungen und Bedingungen der Polizei- 
bebörbe die Verhaftung eines Verdächtigen geftattet ſei. So verfügten 3. B. 
die Grundrechte des deutſchen Volkes ($. 138 der Reichöverfaffung): „Die Polizei- 
behörde muß Jeden, den fie in Berwahrung genommen hat, im Fate bes folgen- 
ben Tages entweber freilaffen oder ver richterlihen Behörde übergeben.” In wel- 
hen Fällen aber eine ſolche polizeilihe Verwahrung eintreten dürfe, barüber war 
in den Grundrechten feine Beftimmung enthalten, und es ift auch fehr ſchwierig 
bier genaue Grenzen zu ziehen. Bon felbft verfteht fih, daß die Verhaftung auch 
dur die Polizei erfolgen fann, wenn ver Unterfuhungsrichter oder Staatsanwalt 
fie durch Berbaftsbefehl oder Requifitionsfchreiben oder durch einen Stedbrief an- 
georbnet bat. Ebenjo fann als allgemein zugegeben angenommen werben, daß ber- 
jenige ‚von ber Bolizeibehörve verhaftet werben kann, ber auf frifcher That bei 
Begehung eines folhen Verbrechens ertappt wird, das nach dem betreffenden Straf- 
geſetzbuche Verhaftung des eines folhen Verbrechens Angefhuldigten in jedem Fall 
nad ſich zieht. (Bl. ven Art. Verhaftung.) Aber hiemit können bie Fälle nicht 
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erfhöpft fein, mo ver Polizeibehörbe die Verwahrung ober Verhaftung eines ber 
Strafjuftiz Berfallenen zufteht. Wenn die Flucht des Verdächtigen mit Grund zu 
befürchten fteht, muß die Polizei aud in Bergehensfällen zur Verwahrung oder 
Verhaftung fchreiten. Wegen Polizeiübertretungen find in der Regel nur Yand- 
ftreiher und Ausländer feftzuncehmen. — Wenn aud nicht alle Gefeggebungen vie 
Polizei fo einfchränten, wie e8 nad obigem $. 138 der deutſchen Reichsverfaffung 
beabfihtigt war, fo bleibt es doc allenthalben Pflicht der Polizeibehörben vie feft- 
genommenen Verbädhtigen fo ſchleunig als möglich den Juftizbehörben vorführen zu 
lafien, was übrigens nad Umftänden aud blos durch Anzeige der erfolgten Feſt— 
nahme, ohne wirkliche Auslieferung des Berwahrten, gejchehen fann. — Es wird 
mitunter Gewicht darauf gelegt, daß bie von der Polizeibehörbe bewerfftelligte Feft- 
nehmung eines Berbädtigen nicht Verhaftung, fondern Berwahrung genannt werde. 
Praktiſch ift Diefer Unterfchied der Bezeihnung von feiner weſentlichen Bedeutung ;’ 
doch follen polizeilih Verwahrte möglihft milde behandelt und zunächſt nicht in 
die eigentlichen Gefängniffe gebracht werben. 
it Unrecht würde man unter den Begriff der gerichtlichen Polizei auch die 
in Deutfchland meiftens noch den Polizeibehörven eingeräumte Befugniß einthei- 
len, die Strafgerichtsbarfeit über Polizeübertretungen auszuüben. Diefe Befugniß 
fteht principiell, und in Franfreih und ven deutſchen Rheinlanden auch thatfächlich, 
den Juftizbehörden zu; die bezügliche Thätigkeit der Polizeibehörven in andern 
Ländern kann nur als übertragene betrachtet werben, und die Trennung der Juftiz 
von der Verwaltung verlangt die Abftellung folder polizeilihen Thätigkeit. — 
Literatur: Schwarze, Ueber die gerichtliche Polizei, im Archiv d. Krimi- 
nalrechtes, Jahrg. 1849. ©.483. Brater, Mitwirfung der Polizeibehörben zur 
Strafrehtäpflege, in deſſen Blättern für abminiftrative Praris, Bd. VII ©. 369; 
vgl. auch Bo. VIII ©. 161 fi. Zimmermann, deutſche Polizei im XIX. Jahrh. 
Br. II ©. 561 ff. Derjelbe, Weſen, Gefchichte, charakteriſtiſche Thätigkeiten und 
Drganifation der modernen Polizei, Hannover 1852, ©. 94 und flgd. Ausführ- 
lichere Nachweiſe in Schletters Jahrb. der deutſchen Rechtswiflenfhaft IV ©. 47. 
Mebdicnd, 
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Die Bekanntſchaft der Haffifhen Völker mit ven barbarifhen Stämmen des 
Rordens und Nordoſtens war geraume Zeit hindurch ein überaus bürftiges. Man 
fabelte von Kimmeriern oder Hyperboreern, man wußte allenfalls aud) wohl 
Kelten im Norboften und Stythen im Norden wohnhaft; unter folden Gejammt- 
namen aber faßte man alle und jeve Völker zufammen, welde man eben nad ber 
betreffenden Himmelsrichtung hingeſeſſen wußte oder glaubte, ohne von ihrer Ab— 
grenzung unter einander oder von beren inbivibueller Charakteriftif und ihrer wei- 
teren Gliederung in Unterabtheilungen irgend welche genaueren BVorftellungen zu 
befigen. Erſt allmälig, nachdem vie Kämpfe mit den oberitalifchen Galliern, dann 
auch Hannibals Zug über die Alpen Rom veranlaft hatten, aud dem transalpini- 
ſchen Gallien feine Aufmerkfamkeit zuzuwenden, beginnt die nordweſtliche Völker— 
mafje fi einigermaßen zu lichten. Einerſeits treten nunmehr bereits vie Namen 
einzelner galliſcher Völkerſchaften, 3. B. ver Allobroger, Aeduer, Arverner, Se- 
quaner, hervor; anbererfeits wird auch der Namen der Germanen nicht nur in 
ven, freilich wohl in der auguftinifchen Zeit umredigirten, Fasti Capitolini bereits 
zum Jahre 222 v. Chr. genannt, fondern auch von Salluft, Livius und Plutard, 
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welche dabei doch wohl älteren Duellen folgen, gelegentlich von Ereigniffen erwähnt, 
welche bereits in die Jahre 73—1 v. Chr. fallen, und wenigftens um das Jahr 
56 v. Chr. weiß auch Gicero neben anderen Barbarenftämmen and Germanen 
dem Nömerreiche föderirt. Rechte Klarheit freilich über die Bedeutung dieſer ver- 
ſchiedenen Stammnamen und deren Berhältniß zu einanber war bis auf Weiteres 
noch nicht gewonnen, und am ſchlagendſten zeigt fi) dies darin, daß man die Cim— 
bern und Teutonen, welde in ven legten Jahren des zweiten Jahrhunderts v. Chr. 
Rom an den Rand des Verderbens brachten, bald unter ven Galliern, bald unter 
den Germanen unterzubringen verſuchte. — Ausgiebigere Fortichritte in der Be— 
tanntſchaft mit den nordweſtlichen Bölfern nüpfen fi an die Kämpfe und Siege 
des Julius Ehfar. Dur ihn wurbe vor Allem das ganze Oallien dem Blide ver 
römiſch⸗ griechiſchen Wiſſenſchaft erfchloffen, nicht minder aber auch Britannien in 
deren Geſichtskreis gezogen, und mit den Germanen theild in Gallien, theils ſogar 
in deren eigenem Heimatlande Bekanntſchaft gemadt; von jegt an wird demnach 
eine bewußtere Scheidung der verſchiedenen, bisher unter vagen und unflaren Ge— 
fammtbenennungen zufammengefaßten Stämme mit Rüdfiht auf deren verfchiebene 
nationale Charakteriftit möglih, und zumal Cäfars eigene Schriften find in viefer 
Richtung geradezu epochemachend. Cäfar felbft bringt bereits in Erfahrung, daß 
der Name ber Kelten oder Gallier fireng genommen nur der Stammmame berjenigen 
Bölkerfhaften fei, welche zwifchen ver —— Seine und Marne ſaßen, und 
erſt im weiteren Sinne von ihnen aus auch auf die Belgen im Nordoſten und 
die Aquitanier im Südoſten ausgedehnt worden ſei; er weiß ferner nicht nur von 
galliſchen Stämmen, welche in Germanien, dann auch in Britannien ſich nieder— 
gelaſſen haben, ſondern findet auch bei den Stämmen im Inneren der letzteren 
Inſel, die er doch als Autochthonen betrachtet, mehrfache Aehnlichkeiten mit galli— 
ſchem Wefen und eigenthümlihen Beziehungen zu Gallien begründet. Andererfeits 
iſt er ſich über den nationalen Gegenfag zwifchen den Germanen und den Galliern 
vollſtändig Mar; er weiß von den Örenzkriegen zu berichten, welde beide Völker 
am Rhein mit wechſelndem Glüde mit einander geführt hatten, er fchilvert bie 
Unterſchiede, welche zwiſchen ven Sitten und ver Berfaffung beider beftanden, es ift 
ihm insbefondere aud) befannt, daß der Germanenkönig Ariovift einer longinqua 
consuetudo dazu beburfte, um ber galliihen Sprache einigermaßen mächtig zu werben. 

Unter Auguftus wurden zum Schuge gegen vie überrheinifhen Germanen 
die geographiih zu Gallien gerechneten, aber vorwiegend von germanifchen 
Einwanderern bewohnten Orenzpiftrifte Germania prima und secunda organifirt, 
und theils bier am Rhein, theild an der Donau, welche jet in anderer Rich— 
tung zur Örenze ihres Reiches wurbe, famen fortan die Römer mit den ger- 
manifhen Stämmen fortwährend in Berührung, und vorübergehend wenigftens 
erftredten fi fogar weit in deren eigenes Land hinein römische Heerzüge und 
Eroberungen. Eine genauere Belanntihaft mit ven Germanen, und eben bamit 
auch ein Harerer Einblid in die Gegenfäte, welche zwifchen ihnen und ven Kelten 
beftanden, mußte eben damit von felbft fid) ergeben, obwohl aud jet noch feines- 
wegs alle Ueberrefte der früheren Unklarheit verfhwunden find, und zumal das 
Beitreben, die neu erlangte Kenntniß mit den von früherher überfommenen Ueber: 
lieferungen auseinanderzufegen, nody immer mancherlei Verwirrung anrichtet. Nicht 
nur die Dichter mögen nad) wie vor zwifchen Germanen und Kelten nicht ſcheiden, 
jondern aud einzelne Geographen noch die Frage aufwerfen, ob denn Germanien 
eigentlich zum Keltenlande oder zum Skythenlande zu zählen ſei, oder ob man nicht 
vielleicht die Germanen als ein aus Skythen und Kelten gemijchtes Volk zu be- 
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trachten. und fomit als Keltoffythen zu bezeichnen habe. Andere Male wird auch 
wohl, zumal in Sammelwerken griechiſcher Verfaffer, der Berfuh gemacht, durch 
die, rein willfürliche, Unterfcheidung der Namen Kelten auf ver einen und Gallier 
oder Galater auf der anderen Seite die Älteren Nachrichten mit ben neueren zu 
vereinigen, fo daß dann Gallien und Germanien zufammen das Keltenland aus: 
machen, während andere Male umgefehrt der Galatername auch auf die Germanen 
Anwendung findet, u. dgl. m. Immerhin find in der Zeit, in welche bie energi- 
fcheren Unternehmungen Roms gegen Germanien fallen, wenigftens die lateinifchen 
Scriftfteller über die nationale Verfchiedenheit der Gallier von ven ©ermanen 
im Neinen, und zumal Tacitus, welcher die Zuftände biefer letteren zum Gegen: 
ftande feiner befonderen Aufmerffamfeit gemacht hatte, weiß recht gut, daß ber 
ethnographifche Unterfchied nicht durchweg mit dem der Wohnſitze zufammenfalle, 
daß vielmehr ebenfowohl germanifhe Stämme in Gallien als umgelehrt gallifche 
in Germanien ſeßhaft feien,; er giebt überdies austrüdlih an, daß es die charaf- 
teriftifche Leibesbefhaffenheit, die beſondere Sprache, endlich auch die Eigenthüm- 
fichfeit der Religion, des Rechts und der Sitte fei, was die Germanen als ein 
befonderes und nur fi felber gleiches Bolt erfcheinen laffe. In der fpäteren Zeit 
freilich, als einerſeits die Gallier durchgreifend romanifirt und fomit die Eigen- 
thümlichkeiten der feltifhen Nationalität an ihnen nicht mehr recht erfennbar waren, 
andererfeit8 aber die Germanen fich zu größeren Maffen zufammengeballt hatten, 
deren Gefammtnamen nunmehr, wie an die Stelle ver früheren Heinen Völkerbe— 
zeichnungen, fo aud an die des Germanennamens traten, macht ſich die alte Kon- 
fufion vielfah von Neuem geltend, zumal bei griechiſchen Autoren, welche, durch 
feine lebendige Anſchauung eriftenter Gegenfäge behindert, um fo ungenirter auf 
vein gelehrten Wege aus Büchern Bücher maden, und je nad den Quellen, aus 
weldyen ver Einzelne ſchöpft, mögen jegt wieder bald die fonfufeften VBorftellungen 
über die ethnographiſchen Verhältniſſe der Bölfer zwifchen Donau und Rhein vor- 
getragen, und allenfalls aud die Germanen geradezu wieder zu Kelten gemacht 
werden, bald wieder Germanien und Gallien, over felbft vie Volksſtämme ver 
Gallier und Germanen ganz richtig auseinandergehalten werden Bei Iateinifchen 
Schriftftellern wenigftens, welche ven Ereigniſſen näher ftehen, und überdies auch 
weniger mit Bücherwiffen geplagt zu fein pflegen, hat ſich indeffen auch fpäter noch 
im Ganzen eine Marere Anficht ver Dinge erhalten. I) 

Weit minder beftimmt als gegen die weftlichen grenzen ſich vie Germanen, felbft 
nod in ber fpäteren Zeit, gegen ihre öftlichen Nachbarn ab. Nach viefer Seite bin 
ftanden bie Römer nicht felbft mit ihnen in Berührung, und die Völker, welche hier an 
die Germanen anftießen, waren überdies den Römern wie den Griechen gutentheils 
felbft nur und kaum dem Namen nach befannt; es begreift ſich, daß umter folden 
Umftänvden genaue Nachrichten über die ethnographifhen Verhältniffe des Norb- 
oftens nicht vorhanden fein fonnten. Doch ift, um nur einen und ben bervor- 
ragendſten Schriftfteller zu nennen, dies geographiiche Wiffen des Tacitus im biefer 
Richtung weniger ein bejchränftes als ein nicht genügend beftimmtes zu bezeichnen. 


1) Ueber das Bisherige val. allenfalls Kafpar Jeuß, die Deutfchen und die Nachbarſtämme, 
München 1837, ſowie Brandes, das etbnographifche Verhältniß der Kelten und Germanen V 
den Anſichten der Alten und den ſprachlichen Ueberreſten, Leipzig 1857. Die letztere Schrift i 
fpeciell gegen die von Adolf Holpmann (Kelten und Germanen, Stuttgart 1855) aufgeftellte 
abenteuerliche Meinung gerichtet, nach welcher die Aymren und Gälen feine Kelten, dagegen Die 
Germanen die Kelten der Alten fein follten. 
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Es ift ihm bekannt, daß wie bie Kelten fo auch die Pannonier ſich durch ihre 
Sprache jharf von den Germanen unterfcheiden, und den illyriſchen Stämmen des 
Süpoftens gegenüber fteht ihm fomit die Völfergrenze ganz leivlich feft, wenn er 
auch noch etwa bezüglich eines einzelnen Volkes zweifeln mag, ob foldes biefem 
oder jenen Stamme zuzuweifen ſei. An der Oftfee weiß er efthifche Stämme wohn: 
haft, welche bei mander Aehnlidkeit mit den Sueven body eine von der germa- 
niſchen völlig abweichende Sprade reven, und es lann dem MWerthe viefer An- 
gabe feinen Abbruch thun, daß diefe Sprahe als eine dem Britifchen verwandte 
bezeichnet wird. Zwiſchen den Efthen aber und den Pannoniern liegen ihm bie 
Peukiner oder. Baftarner, dann aud Wenden und Finnen, von denen allen er be- 
zweifelt, ob fie. nod den Germanen oder bereits den Sarmaten beizuzählen feien; 
doch neigt er. fih mit Recht dahin, die Baftarnen als ein germanifches Volk anzu- 
jehen, das nur von den farmatifhen Nachbarn einige Sittenzüge angenommen 
babe, und auch die Wenven fcheinen ihm, obwohl bereit weiter abliegend, doch 
noch mehr: ven Germanen als den Sarmaten ähnlid zu fein: die Schilderung da- 
gegen, welche er von der Lebensweife der Finnen giebt, zeigt deutlich, daß er 
diefe nicht mehr ald dem germanifchen Stamm zugehörig betradhtet. Die nener- 
dings wieder angeregte Frage, ob die Gothen und Dacier des Alterthums dem 
germanischen und insbefondere gothiihen Stamme zuzurechnen feien oder nicht, mag 
bier-unerörtert blieben, 2) und ebenfo ift es für unferen Zwed ziemlich gleichgültig, ob 
man nad) der älteren Meinung die Sarmaten für einen bloßen Zweig des Skythen- 
volfes halten oder mit Karl Neumann 3) in ihnen einen völlig felbftftändigen 
Boltsftamm ertennen, ob man fie ferner mit Zeuß und Neumann als einen mebo- 
perfifchen, oder mit 3. Grimm als einen flavifchen, oder mit wieder Anderen als 
einen türkifchen, finnifchen oder gar mongolifhen Stamm betrachten wolle. Feſt fteht 
jedenfalls, daß bereit bie Römer als öftlihe Nachbarn der Germanen dieſelben 
: Boltsftämme kannten und wenn aud noch mit etwas unficherer Hand von jenen 
ſchieden, welche wir noch in weit fpäterer Zeit als vie öftlihen Angrenzer ver 
Skandinavier und der Deutfchen vorfinden, die Finnen nämlich, die Efthen 
(Altpreußen, Litthauer, Yetten und Kuren) und die weitverzweigten Wenden 
oder Slaven. 

Nach allem Bisherigen fteht feft, daß der Germanenname ven Römern nicht 
etwa als fpecielle Bezeichnung irgend einer beſonderen Völlkerſchaft gegolten habe, 
fondern ebenfo wie der Keltenname als Kolleftiobezeihnung einer größeren Anzahl 
unter fi felbftftändiger Völkerſchaften, welche die Römer eben als gleihen Stam- 
mes betrachteten. Feſt fteht ferner, daß im Großen und Ganzen Rhein und Donau, 
Weichſel und Norbfee die Grenzen bilden, innerhalb deren die germanifche Nation 
gefeflen ift, wenn auch in einzelnen Fällen feltifhe oder pannonifhe Stämme 
innerhalb des fo umfchriebenen Yandes, und umgekehrt einzelne Bruchtheile des 
Germanenvolfes jenfeits der angegebenen Grenzen ihren Wohnfig gefunden haben 
mögen; insbejondere ift auch gewiß, daß neben entſchieden niederdeutſchen Stäm- 
men, wie den riefen, Chauken, Gimbern, Cheruffern, dann mittelveutihen, wie 
ven Chatten, Chamaven, Sigambern, Hermunduren, ober unzweifelbaft oberdeutſchen 
wie den Langobarden oder Martomannen, auch Gothen, Rugen und Burgunder, 
ſowie vie flandinavifhen Spionen den Germanen zugezählt werben. ragt fich 


2) Dal. 3. Grimm, Gefchichte der deutfchen Sprache, Kap. 9. 
3) Die Dellenen im Sfothenlande, 1 ©. 326—331. 
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bemnad nur no, welcher Entftehung biefer gemeinfame Name, und von 
woher berfelbe etwa den Römern zugelommen fei? Die Antwort gewährt bereits 
Tacitus infoweit, als er berichtet, daß die Benennung ſich urfprünglid nur auf 
eine einzelne Völferfchaft bezogen habe, welde den Rhein überfchritten und auf 
Koften der Gallier fid) neue Wohnfige errungen babe; erft fpäter fei dann ber 
Name diefer ihrer Vorhut auf die gefammte Nation übertragen worden. In ber 
That kennt Cäfar noch neben feiner weiteren Ausdehnung ben Germanennamen als 
die gemeinfame Benennung nur fleiner Völferfhaften im belgiſchen Gallien, welche 
wie die übrigen Belgen germanifcher Abftammung ſich berühmten, und es ift. hier- 
nad nicht der geringfte Grund gegeben, die Angabe des Tacitus zu bezweifeln. 
Schwieriger ift e8 zu beftimmen, woher jenem Böllchen felbft der fpäter fo weit 
verbreitete Name ftammte, Offenbar nicht aus ver eigenen Spradye, welder bie 
Bezeihnung zu allen Zeiten fremd blieb, und für welde überdies weder mittelft 
einer Zerlegung des Wortes in zwei felbftftändige Stämme (Ger-mani), noch mit- 
telft einer Verweifung auf die Namen Irmin, Erman, Herman burdzulommen: ift. 
Eine bloße Spielerei ift die bei einigen Nlaffifern angebentete Herleitung von bem 
römifchen Worte germanus, fei es nun, daß man das Bolf dadurch als das echte und 
ursprüngliche, oder daß man es als ein ven Oalliern oder den Römern verbrübertes 
bezeichnet fein laffen wollte. Aus dem Keltifhen muß demnach wohl die Benennung 
ftammen, und mag fih die von H. Leo) und J. Grimm 5) aufgeftellte und 
neuerdings auch von Brandes 6) angenommene Ableitung von dem Worte gairm, 
pl. gairmeanna, Ruf, Ausruf empfehlen, wornad die Germanen als durch gewal- 
tigen Schlachtruf gekennzeichnet erfcheinen wärben; 7) die Entlehnung des Bolls- 
namens aus ber Fremde kann jedenfalls in feiner Weife auffallen, da vergleichen 
auch anderwärts und fogar fehr häufig fich wiederholt, vielmehr muß gerade um: 
gekehrt die Thatſache fogar für diefelbe ſprechen, daß eine ven ungelebrten Ein- 
beimifchen geläufige Benennung des Geſammtvolles aud noch in weit Jpäterer 
‚Zeit und bis auf die Gegenwart herunter fehlt. 

Eine gewaltige Umgeftaltung in ven Zuftänden unferes Bolts vollzieht fi 
in den nächſten Jahrhunderten, welche, leider nur durch dürftige Nachrichten erhellt, 
an die Zeit ſich anfchließen, aus welder "die Berichte des Cäfar und Plinius, des 
Tacitus und Ptolemäus ftammen. Wohl hatte bereits Tacitus troß aller Zerfplitte- 
rung ber Germanen in Heine Bölferfchaften auch von umfafjenderen Verbindungen 
gewußt, zu welchen je eine größere oder geringere Anzahl von civitates verfnüpft 
war. Zum Theil handelt es ſich dabei allerdings nur um vorübergehende Bünd- 
niffe zu kriegeriſchen Zweden, wie z. B. ver bekannte Cherufferbund lediglich einen 
folden Charafter trug, oder um eine wenig banerhaftere Bereinigung mehrerer 
vordem getrennter Staaten zu einem Oefammtreih durch die Waffengewalt eines 
mächtigen Regenten, wie hiefür das Neid König Marbods als Beifpiel dienen 
mag; andere Male geſchieht aber auch wohl friedlicher Völkerbünde Erwähnung, 
welche auf nationaler Grundlage erwachſen die Gewähr vauernderen Beftandes in 
id) tragen. Schon was Tacitus über die Stammfagen des Boltes berichtet, weift 


* 


+, In Haupt's Zeitſchrift für deutſches Alterthum, V S. 514. 

Geſchichte der deutſchen Sprache Kap. 29 ; anders noch deutſche Grammatik 110— 11 (3. Ausg.). 

6) A. a. O. ©. 184—185. 

7) Doch ſpricht fih Zeuß, Grammalica Celtica, I ©. 735, aus fprachlichen Gründen 
gegen —* und für eine andere Ableitung des Namens aus, wonach dieſer „Nachbarn“ bezeich- 
nen würde, 


Germanifche Völker. 217 


darauf bin, wie in deſſen eigenem Bewußtfein ver Gedanke an eine Gliederung 
der Gefammtnation in nationale Unterabtheilungen lebendig war; fodann aber 
umfaßt ihm aud der Äriefenname wie der Name der Svionen je eine größere 
Anzahl jelbftftändiger Staaten, — daſſelbe gilt von dem Namen der Iygier, welche 
überbies bei den Nahanıarvalen ein gemeinfames Heiligthum befigen, ganz wie bie 
fuevifhen Stämme an der Dftfee durch den gemeinfamen Kultus der Göttin Ner- 
thus zufaumengehalten werden —, ja aud die Sueven überhaupt find dem Rö— 
mer nicht una gens, fondern über den größeren Theil von Deutſchland verbreitet 
und propriis adhuc nationibus nominibusque discreti, quanquam in commune 
Suevi vocentur, und in einem gemeinjfamen Heiligthum bei dem Hauptvolke ber 
Semnonen, dann aud in einer gemeinfamen Haartracht ift ein Ausprud biefer 
Stammeseinheit nicht zu vertennen. In den nächftfolgenden Jahrhunderten aber greift 
die biäher nur in ihren erften Anfängen bemerkbare Entwidlung in entſcheidendſter 
Beife um fi; die alten Völkernamen verlieren fi allmälig aus dem Gebraude, 
und an deren Stelle tritt eine geringere Zahl umfafjender Stanımnamen, oder wo 
fih etwa jene althergebradhten Benennungen erhalten mögen, da gewinnen foldye 
doch eine rabifal veränderte Bedeutung, indem fie fortan ftatt auf eine einzelne 
Heine Bölterjhaft fi) zu bejchränten zum gemeinfamen Namen eines ausgebreiteten 
Volksſtammes fi erhoben fehen. Bereits unter Caracalla (F 213) tritt ver Name 
der Alamannen auf, der Sueven oder Schwaben, deren Namen jegt auf 
engere Grenzen beſchränkt erfcheint, fo eng verbrübert, daß beide Benennungen 
ſich geradezu vertreten mögen; wenig fpäter tauchen etwas weiter nördlich bie 
Franken auf, und in die zwei Stämme der Salier und Ripuarier getheilt, an 
‚die ſich als dritter etwa noch der heſſiſche Zweig anreihen läßt, werben fle fortan 
ihren weftlihen Nachbarn ein gefährlicher Feind. Im Innern Deutfhlands werben 
feit dem fünften Jahrhunderte vie Thüringer genannt; weiter ſüdlich finden ſich wenig 
fpäter die Bayern ein. Als eine große Völkerverbindung treten ſeit dem dritten 
Jahrhundert im Rüden ver Franken die Sahfen auf, dem Ptolemäus noch ein Kleines 
Völkchen an der unteren Elbe, und vie riefen erhalten fih als ein weiterer 
Stamm in ihrer früheren Abgefhloffenheit. Im Often nehmen vie Gothen, beren 
Name allerdings ebenfalls bereits in weit früherer Zeit genannt wirb, als ber mäch— 
tigften Stämme einer ihre Richtung gegen die Donau; nicht nur die Terwinger 
und Öreuthungen, oder was daſſelbe ift die Oft- und Weftgothen, zählen zu ihnen, 
fondern auch die Thoufalen und Gepivden, in weiterem Abftanvde die Vandalen, 
Burgunder, Heruler, Rugier, Skiren, Turcilinger und andere Völkerſchaften müſſen 
zu ihnen gerechnet werben, während die Yangobarden, obwohl ebenfalls zunächſt 
im Südoften thätig, doch fih näher an die Schwaben und Bayern anlehnen. 

Zu voller ftaatliher Einheit find allervings viefe verfchievenen Stämme 
zunächft noch nicht gelangt; wie von den Gothen, fo ift vielmehr auch von den 
Franken und Alamannen befannt, daß fie gleichzeitig eine Reihe Feiner Könige 
an ihrer Spige hatten, deren jeder feinen eigenen Bezirf regierte, und nod) 
vielföpfiger fogar und Lofer war die Verfaſſung der Sachſen verblieben. Immer- 
bin bezeichnet aber das Hervortreten jener umfafjenderen Stammwverbände bereits 
einen Uebergang zu größeren Staatenbildungen; die Grundlage wenigftens, auf 
welcher mit ver Zeit ein gemeinfamer Staat auf organischen Wege erwachſen 
fonnte, ift bereit8 daburd gewonnen, und in der Shat fehen wir in einer Reihe 
von Fällen die ſtaatliche Einigung dem in erweiterten Kreifen zur Geltung gelan- 
genden nationalen Gefühle auf dem Fuße folgen, Dagegen ift neben der ftanım- 
lichen Zerflüftung von einem Gemeingefühle unter ven Angehörigen der verſchiedenen 
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Stämme nur um jo weniger die Rebe, und demgemäß weiß man auch von feinem 
Gefammtnamen, welder fie alle zufammenfaßte; es ift nur eine gelehrte Nemini- 
fcenz aus den Schriften ver Klafliter, wenn noch bin und wieder der Name Ger- 
manien und Öermanen für das Yand zwifhen Donau, Rhein und Weichjel oder 
die innerhalb diefer Grenzen wohnenden Bölfer gebraucht wird, um fo bezeichnen- 
der aber ift es, wenn andere Male geradezu .. wird, daß der Ger- 
manenname nur die ältere Bezeichnung derſelben Bölfer fei, welche man jest als 
Franken oder als Alamannen zu bezeichnen gewohnt fei. 8) 

Im engften Zufammenhange mit ven eben angebeuteten Veränderungen fteht 
aber noch ein weiterer Umjhwung. Neben jener Berjchmelzung ver germanifchen 
Bölkerfhaften zu größeren Stammeinheiten geht ein in rafcheitem Schritte fort- 
fhreitender Verfall des Nömerthums ber; in eben dem Mafe, in welchem durch 
die größere Koncentration ihrer Kräfte die Angriffsgewalt ver Germanen erhöht wird, 
wird demnad die Wiverftandsfähigfeit des imperium romanum durch feine innere 
Fäulniß geihwäht, und von beiden Seiten her wird fomit das bisherige Madıt- 
verhältnig der Grenznahbarn in feinen Grundfeſten erſchüttert. Theils in Folge 
dieſes Umſtandes, theils veranlaft durch das Nahbrängen weiter öftlid gefeflener 
fremder Stämme fehen wir num die Germanen in dichten Schaaren gegen Güben 
und Weften vorgehen, ven Rhein und die Donau überſchreiten, und ftatt ver alt- 
überlieferten neue Wohnfige auf römifhem Boden fid erfümpfen. Cine 
Reihe von Bölkerfhaften geht im Gedränge der neuen Wanderung jpurlos zu 
Grunde, einer Neihe anderer gelingt es im Weften und Süden mehr oder minder 
bleibende Reiche zu ftiften; durch die maffenhafte Auswanderung aber werben im 
Dften weitausgedehnte Gebiete leer, welche ſofort von nachrückenden Horden unger- 
manijcher, und zwar zumal wendiſcher Nationalität bejegt werben. So bleibt dem— 
nad, während ver Oſten Germaniens bis über die Elbe herein Völkern fremder 
Zunge anheimfällt, der weiter weftlich gelegene Theil im Befige des germaniſchen 
Stammes; zugleich fchiebt diefer nah Süden und Weften feine Vorpoften bis an 
und iiber die See vor, und giebt, mit den romanifirten Ureinwohnern ver erober- 
ten Provinzen ſich mifhend, den romanifchegermanifchen Miſchvölkern unferer Gegen- 
wart ihre Entftehung. — Das Schidjal der neuen Reiche ift aber ein verfchievenes, 
je nachdem das einwanbernde Bolf ein mehr over minder zahlreiches ift, je nad): 
dem daſſelbe in gefchloffenen Maſſen fich nieverläßt oder über eine ausgevehntere 
Fläche hin ſich unter der romanifhen Bevölkerung zerftreut, je nachdem daſſelbe 
gegen dieſe lettere ein milderes oder ein ftrengeres Syſtem verfolgt, je nachdem 
daſſelbe enblid in unmittelbarer Verbindung mit ungemifcht germanijchen Landen 
verbleibt oder nicht. 9) Das Neih der Vandalen 3. B. in Afrika konnte feinen 
Beſtand gewinnen, und aud in Spanien hat zwar viefes Volk wie das der Alanen 
einer Provinz feinen Namen hinterlaffen (Vandalitia-Andalufien, Gothalania-Cata- 
lognien), einen einigermaßen bauerhaften Staat aber vermochten weder die Alanen, 
nod) die Bandalen, no auch die Sueven in Spanien zu begründen. Die Staaten- 
gründung zwar gelang dagegen ven Weftgothen; durch vie ftaatlihe Bereinigung 
aber mit ver an Zahl weitaus überwiegenden romanischen Bevölkerung, durch ihren 
Mebertritt zumal vom Arianismus zu dem ganz fpecifiich römiſch gefärbten Katho— 





8, Belege fiche bei Brandes, S. 242 und 253. 

9) Sehr befehrende Nachweife über diefe Grundbedingungen für den Beftand und die Ge: 
fchichte der einzelnen Neiche findet man bei Gaupp, die germanischen Ansiedlungen und 
Landtheilungen in den Provinzen des römischen Westreiches (Breslau 1844). 
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lieismus büßten fie darüber ihre germanifhe Nationalität ein, 19) und nur ver 
einzelte Ueberrefte in ver, durchaus den romanischen Dialekten beizuzählenven fpani- 
fhen Sprache und zumal eine Reihe von fortwährend üblichen Eigennamen (3. B. 
Ildephons, Ferdinand, Rodrigo, Diego u. dgl. m.), dann allenfalls einzelne Züge 
in der Sitten- und Rechtögefchichte deſſelben erinnern noch an bie gothifhen Vor— 
väter des verwälfchten Volkes. In Italien ift nicht nur von dem Reiche Opoalers, 
fondern aud von dem der Oſtgothen jede Spur verwifcht; weit fräftiger erhielt 
ſich dagegen die oberveutfche Nationalität der Langobarden, und noch am Schluffe 
des achten Jahrhunderts gevenkt Paul Warnefried's Sohn ihrer Sprache als einer 
febenden Volksſprache. In Gallien haben die Burgunder einem Bezirke, die Frau— 
ten aber dem gefanmten Lande ihren Namen gegeben, während bie oftgothifche 
ſowohl als die weftgothifhe Herrfchaft fpurlos vorübergegangen ift; dem Gange 
der germanifchen Einwanderung entſprechend ift das Altfranzöfifche weit mehr ala 
D08 Provengalifche vongermanifchen Einflüffen berührt, bis in das neunte Jahrhundert 
herein aber war der ganze Norboften Frankreichs nod geradezu ein germanijches 
Land zu nennen, Kräftiger noch wußten die Angelfahfen in Britannien, wußten 
die Aamannen, Schwaben und Bayern in den Süddonauländern und am obern 
Rhein ihre Nationalität ſich zu wahren; bier wie dort find bie mehr oder minder 
romanifirten Ureinwohner, wie dies zumal die faft durchgängig germanifchen Orts— 
namen beweifen, entweber völlig vertilgt oder doch durchgreifend germanifirt wor- 
den, und nur im Weften von England und andererfeits in den Alpenlanden haben 
ſich umfafjendere Ueberbleibfel fremder Stämme und Spraden zu erhalten vermodt. 
Daß endlich die im alten Germanien feßhaft gebliebenen Stämme, die Thüringer 
alfo, die Altfachfen, riefen und ein guter Theil der Franken, daß ferner aud) 
die ſtandinaviſchen Stämme unbeirrt und unangefochten dur fremde Einflüſſe 
ihrer germanifhen Nationalität treu verblieben, braucht als felbftverftändlih kaum 
erwähnt zu werben. Bon einem Gefammtgefühle unter den verfchievenen Zweigen 
viefer letzteren ift übrigens aud jet noch Nichts zu verfpären; fleht man ſich 
etwa, was zumal in ben neu entftandenen römifchegermanifchen Reichen oft genug 
der Fall war, genöthigt, die nationale Verſchiedenheit des Germanen und des römi- 
ſchen Provincialen hervorzuheben, fo bezeichnet man den erfteren entweder mit dem 
fpeciellen Namen feines Stammes, oder man gebraucht aud wohl einen Ausprud, 
der viel weiter als über die bloße germanifche Nationalität ſich erftredt, aber frei- 
lich auch lediglich von negativer Geltung ift, den won den Griechen entlehnten 
Ausdruck barbarus. 

Bald trat eine neue Phaſe ver Entwidlung ein. Im Weiten war das, bereits 
durchgreifend romanifirte, weftgothifche Reid durch die Araber geftürzt worden; 
auf dürftige Trümmer ihrer früheren Herrfhaft jaben ſich die Nachfolger ver alten 
Gothenkönige befehränft, und nahezu 800jährige Kämpfe mußten von dieſen aus mit 
den Mauren durchgefochten werden, bis fie wieder das geſammte Erbe ihrer Bäter 
unter chriftliche Herrſchaft zurüdzubringen vermedten. Die ſämmtlichen übrigen 
romaniſch⸗germaniſchen Staaten des Feſtlandes mit Ausnahme einiger weniger 
Landftrihe im ſüdlichen Italien wurden aber zu einem einzigen Reiche, dem fränki— 
ſchen, vereinigt, und. durch Franchonolant mögen darum die Gloſſatoren des 8. 
und 9. Jahrhunderts insbefondere aud) Germania übertragen. So lange das unge— 
heure Reich ungetheilt feinen Beftand fich erhielt, konnte der Gegenfag der in dem⸗ 


10) Vgl. Diez, Grammatit der romanifhen Sprachen I. S. 63—64 (zweite Ausg. 1856). 
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felben vereinigten Nationalitäten natürlich -nicht zu feinem vollen Ausprude ge 
langen, und auch deſſen ſpätere Theilung war anfänglich, lediglich dynaftifchen 
Intereffen entſprungen, eine geographifche, nicht ethnographiſche; da indeſſen vie 
Selbftftändigleit der einzelnen Theilreihe nad mandem Wechfel in deren Beftand 
und Grenzen ſich befeftigte, da ferner deren geographiiche Abgrenzung wenn aud) 
nicht genau mit den nationalen Gegenfägen zufammenfiel, jo doch im Großen und 
Ganzen mit diefen in unverfennbarem Zufammenhange ſtand, konnte die Reichs— 
theilung nicht umhin, auch in ethnographiſcher Beziehung ihre tiefgreifenden Wir- 
kungen. zu äußern. Bereits im Jahre 842, als der weſtfränkiſche Karl und der 
oftfräntiiche Ludwig fi zu Straßburg Treue fhworen, mußte der Eid, um beiber- 
ſeits verſtändlich zu fein, den Weftfranfen in romanifcher, ven Oftfranfen in gerina- 
nifcher Sprache geleiftet werben, und wenn zwar bas Ehrenlied auf ven im Jahre 
881 an der Mündung der Somme erfochtenen Sieg nod in fränkiſcher Mundart 
gedichtet ift, fo kann doch feit dem Ende des neunten Jahrhunderts der Untergang ber 
germanifhen Nationalität im Weftreihe als entſchieden gelten; die von da an 
jelbftftändig fi entwidelnde franzöfifche Nation muß ebenfo wie bie im füb- 
lichen Gallien und füpöftlihen Spanien fih ausbildende provengalifhe als eine 
wefentlih romanijche betrachtet werden, wenn aud in ber Sprache ſowohl als dem 
Staatsleben und der Rechtsverfaſſung zumal jener erfteren germaniſche Elemente 
ziemlich kräftig fih erhalten haben. In gleicher Weife knüpft fih an den Zerfall 
der larolingiſchen Monardie der Untergang der longobarbifhen Nationalität in 
Italien; aber aud bier erhalten fih, und zwar zumal wieder im Rechte, nicht 
minder tiefgreifende Spuren germanifcher Momente. Wieweit die germanifcdhen Be- 
ftanbtheile der italienifhen Sprache auf die Langobarbenzeit, wie weit dagegen erft 
auf bie fpäteren Einflüffe des deutſchen Reiches zurüdzuführen feien, mag im Ein— 
zelnen ſchwer zu beftimmen fein; als gewiß aber dürfte angenommen fein, daß bie 
ausgiebigere germaniſche Beimifhung in den norbitalienischen Bolksvialeften guten- 
theils auf jene erftere Quelle zurüdzuführen ift, und ihr haben es überdies bie 
Piemontefen zu danken, wenn fie in ftaatliher wie in friegerifcher Hinſicht noch 
heutigen Tages vor allen anderen Bevölferungen der Halbinſel fi vortheilhaft 
auszeichnen. Während Spanier und Portugiefen, Catalanen und Provengalen, Fran⸗ 
zofen und Italiener, ber Rumänen an ver unteren Donau und ver wenig zahl- 
reihen und noch weniger bebeutfamen Ladiner in einzelnen abgelegenen Alpentbälern 
nicht zu gedenken, in der angegebenen Weife zu jelbftftändigen romanifchen Nationen 
erwachſen, ergiebt fi aber auch in dem alten Germanenlande eine nicht minder 
beveutfame Veränderung, und aud bier ift es die Zertrümmerung ber abenbländi- 
hen Univerfalmonardie, welche für diejelbe beftimmend wird, Bei anderer Gelegen- 
heit wurbe bereits auseinandergejegt, wie die Stämme der Franfen und Schwaben, 
der Bayern und Sachen, ver Thüringer und riefen, welche in ihrer Bereinigung 
das oftfräntifche Reich ausmachten, zunächft wur vein Außerlic dur das Band 
eined gemeinfamen Regenten zufammengehalten wurden, und wie fie fogar bereit 
und geneigt waren, felbft dieſem vürftigen Maße von Einheit bei günftiger Ge— 
legenheit fi) vollends zu entziehen; nicht minder wurde aber auch bereits darauf 
aufmerkffam gemacht, wie es das VBerbienft ver Könige aus dem ſächſiſchen Haufe 
war, daß ein folder Zerfall des Neihes in Stammgebiete vermieden und ftatt 
beffen aus den bis dahin fi ifolirt gegenüberftehenden Stämmen ein einheitliches 
Bolf gefhaffen wurde (Br. I, ©. 747— 749). In verfelben Weife alfo, in 
welder vorher aus Sigambern, Chamaven, Chattuariern, Ampfivariern und Chatten 
das Bolf der Franken, aus einer Berfhmelzung anderer Kleinftaaten das Volk ber 
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Sachſen, Bayern oder Alamannen hervorgegangen war, erwächſt jest aus ber 
Gefammtheit der zu dem oftfränfifchen Reiche verbundenen Stämme eine fie alle 
umfaffende Gefammtnation, oder vielmehr es gelingt jett durch VBefeftigung der 
ftaatlihen Einheit die allerdings vorher bereits längft vorhandene Gefammtnationa- 
lität dem Volke felbft zum Bewußtfein zu bringen. Der Name aber, weldhen das 
neue Geſammtvolk fich ſelbſt giebt, ift ver deutſche; urfprünglich lediglich Be— 
zeichnung der dem ungelehrten Volke geläufigen und verſtändlichen Sprache, und 
in diefer Anwendung feit dem 8. Jahrhunderte nachweisbar, gewinnt das Wort 
feit ver zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts nationale Beveutung, und die Sprache, 
der handgreiflichfte Ausdruck der einheitlichen und gefonderten Nationalität, ift es 
fomit, an welcher unfer Volk zuerft feine eigene Einheit erfenmen lernt. 1!) Minver 
beveutfam zwar, aber doch feineswegs zu überfehen find die Veränderungen, welde 
inzwifhen im Norden und Norboften Europa’s vor fich gehen. Auch hier verfolgen 
diefe die gleihe Rihtung wie im Süden, d. bh. fie zeigen ein allmäliges Aufgehen 
engerer nationaler und ftaatliher Komplere in umfaſſendere; im Einzelnen aber 
ift der Gang der Dinge und ver zu erreichenvde Grad der Einigung mehrfach ein 
verfchiedener. In Standinavien findet man, wenn von den auf ber Südſpitze 
ver Halbinfel gelegenen altvänifchen Yandfchaften vorlänfig abgefehen wird, zunächft 
das nunmehr ſchwediſche Land getheilt zwiſchen dem ſchwediſchen Stamm im 
Norden und dem götifhen im Süden, jedes Stammgebiet zerfällt ſodann wieder 
in eine Anzahl von Lanvfchaften, deren jede felbftftändig fir fih und nad) eigenem 
Rechte lebt, und die Älteften und Hauptlandfchaften wenigftens, nämlich Upland 
auf der einen, Weftgötaland auf der andern Seite, theilen fi fogar noch weiter 
in fleinere Einheiten, deren dort 3, bier aber 8 find, und welche dort folkland, 
bier aber bo heifen. In dieſen letzteren Bezirken haben wir num die äÄlteften 
Staaten zu erkennen, deren nun je mehrere unter fi zu einem Friedensbündniſſe 
und damit zu gemeinfamen Berfammlungen fi geeinigt hatten, und für jene 
Volklande ſowohl als die erjt von ihnen aus durch neue Anorbnungen entftandenen 
weiteren Landfchaften berichten vemgemäß noch die alten Sagen von eigenen Kö— 
nigen ; zunächſt in Upland, dann dem ganzen ſchwediſchen Stamme gegenüber erhebt 
fi) aber der Upfalafönig, in deſſen Neich die gemeinfame Ding- und Opferftätte 
gelegen war, zum Oberkönige über alle andern Kleinkbnige, und mit ver Zeit, 
längftens um das Jahr 900, wird fogar das götiſche Stanımgebiet mit dem 
fhwedifchen in feiner Hand zu dem umfaffenderen Schwebenreiche vereinigt. Eben 
fo fteht in Norwegen anfänglich eine große Zahl kleiner Reiche felbftftändig 
neben einander, und nur ausnahmsweiſe treten je mehrere berjelben zum oberländi- 
ſchen Eidbsifjathing, zum thröndifchen Frostuthing, aud wohl jhon zum Gula- 
thing zufammen; vie Vereinigung des gefammten Landes gelingt enblih um bie 
Grenzſcheide des 9. und 10, Jahrhunderts dem Ehrgeize und der Gewaltthätigteit 
eines Monarchen. Aehnlich ſcheint die Sache um dieſelbe Zeit auh in Dänemarf 
gegangen zu fein, und als äuferes Abzeichen der gewonnenen ſtammlichen Einheit 
treten fortan im Norben die Namen ber Dünen, Schweden und Norweger ober 
Nordleute hervor, während die Völkernamen der früheren Zeit dem gegenüber zu 


1) Belege über den Gebrauch des Wortes fiehe zumal bei Ducange, s. v, theodiscus ; 
Rühs, Germania, S. 105 u. folg.; Schmeller, in den Abhandlungen der philofophifchpbilologi- 
ſchen Klaffe der kgl. bayer. Afademie der Wiffenjchaften, Bd. I, ©. 733 u. folg. (1835). Weber 
die Etymologie vgl. ferner 3. Grimm, deutiche Grammatif 1. S. 12—20 (dritte Ausg.), und 
Geſchichte der deutichen Sprache, Kap. 29; jowie Zeuf, S. 63—64. 
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bloßen Provinzialnamen herabfinten; eine gemeinfame Benennung für die alle brei 
Stämme umfafjende höhere Einheit erfteht dagegen nicht, obwohl ſich nicht verfennen 
läßt, daß das Gefühl ver gemeinfamen Gejammtnationalität dem Volke felbft nicht 
völlig fremd war, daß man insbefondere der bei aller dialektiſchen Verſchiedenheit 
body immer noch wejentlid erhaltenen Einheit der Spradye fi vollfommen bewußt 
war, mochte man viefe nun als eine vänifche oder nordiſche im einzelnen Falle 
bezeichnen, daß enblih von den benadpbarten Nationen jene Zufammengehörigfeit 
nicht minder begriffen, und aud wohl durch die gemeinfame Bezeichnung der 
Schweren, Dänen und Norweger als Norpmannen (in Deutichland und Frankreich), 
Oſtmannen (in Irland), oder Dänen (in England) hervorgehoben wurde. — End— 
lih aud in Britannien werben die zahlreihen Heinen Reihe, welde die Angeln, 
Sachſen und Jüten dafelbft geftiftet hatten, am Anfange des 9. Jahrhunderts durch 
König Ecgbert fefter zu einem Gefammtftaate verfnüpft, und wenn auch nicht im 
ftrengften Sinne geſchichtlich richtig, fo ift es doch immerhin darakteriftiih, daß 
eine alte Sage gerade jenen König durch einen fürmlichen Akt ver Geſetzgebung 
ven Namen England feinem Reiche beilegen läßt, gewiß ift überbies, daß dieſer 
Name eben feit jener Zeit auf Koften des Sadfennamens fih Bahn zu breden 
beginnt, während im Munde ver keltiſchen Nachbarn umgekehrt dieſer legtere zum 
alleingültigen wird. 

Auf die drei flandinavifhen Stämme, die Engländer und die Deutichen hat 
fih demnad nunmehr die germanifhe Welt abgeſchloſſen, zugleih aber auch in 
ihnen ſich koncentrirt. Damit ift ver Grund gelegt, auf weldem ſich vie ethno— 
graphifchen Zuftände unferer Gegenwart, foweit das germanifche Element in Frage 
ftebt, aufbauen follten; aber freilih hatten noch mande und tief einjchneidende 
Beränderungen einzutreten, ehe jener uns fo erſcheinende Schlußpunft erreicht wer- 
den konnte. Was zunächft den deutſchen Zweig betrifft, jo ergiebt fi vor Allem 
ein fchrittweifer Gewinn vefielben an Terrain auf Koften der öftlihen Nachbarn, 
aber freilich auch einiger Berluft im Weften fomohl als im Süden. Bon ber karo— 
lingiſchen Zeit angefangen und bis in die neuefte Zeit herab fich fortfegend, voll- 
zieht fich eine theils friedliche, theild gewaltfame Rüderoberung jener altgermanifchen 
Landſtriche, welche im Berlaufe der Völkerwanderung aufgegeben und von flavi- 
ſchen, litauifhen und magvarifhen Stämmen befegt worden waren. Ueber bie 
untere und mittlere Elbe nicht nur, fondern aud über die Oder werben die Wen- 
ben wieder zurüdgemworfen, und es ift eine Ausnahme, wenn vorläufig nod in 
der Yaufig, dann im oberen Schleſien eine einigermaßen gefchlofjene flavifhe Be— 
völferung ſich erhalten hat; jenfeits der Weichfel jogar ift der preußifhe Stamm 
ausgerottet und fein Yand burchgreifend germanifirt worden, und fortwährend 
Ihreitet die Berdeutfhung im preußifhen Polen fort: in Eſthland endlich, in Liv— 
land und in Kurland ift wenigftens der Adel und die Einwohnerſchaft der Stäbte 
vorwiegend deutſch geworven, und trog der Unterwerfung unter flavifche Herrichaft 
deutſch geblieben. Minder glänzend zwar, aber immerhin erheblid genug find bie 
Eroberungen, welde von Oberdeutſchland aus nad Often zu gemacht murben. 
In Böhmen und Mähren fand das deutſche Element wenigftens theilmeife Ein- 
gang und feften Boden; Nieveröfterreih, die obere Steiermart und Kärnthen 
find ihm völlig gefidhert, und weit hinaus bis zu den Deutſchen in der Zips und 
den Siebenbürger Sachſen find auch hier die VBorpoften deutſcher Art vorgefchoben. 12) 


12, Genaueres Über die etbnograpbiiche Grenze im Süpdoften fiche Bd. I, ©. 700. 
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Dem gegenüber ift bereits den italienischen Nahbarn im Süden gegenüber das 
Deutfchthum in einem, freilid. jehr wenig erheblichen Rückſchritte begriffen. Die 
fadinifhen Dialekte zwar haben entſchieden an Terrain verloren, und zumal ift 
ganz Vorarlberg durchweg deutih geworben; das „Klugwälſche“ aber ift nicht nur 
im: Begriffe, vie legten Weberrefte der sette und tredeci communi vollends zu 
verfchlingen, fondern es dringt auch im Etſchthale umd feinen Nebenthälern durch 
das Klima begünftigt fortwährend vor. 13) Bedeutendere Einbußen noch erleidet 
unfer deutſches Element an feiner Weftgrenze. Die Schweiz zwar hat troß ihrer 
Abtrennung vom Reiche ihren ethnographiſchen Charakter nicht verändert, und fo- 
weit in derfelben der alamanniſche Stamm reicht, it das Volk ächt deutſch, wenn 
auch wicht „deutſchländiſch“ geblieben. Dagegen hat die Abtretung des Elſaßes und 
Lorhringens an Frankreich allerdings die Nationalität beider Yanbftriche, wenn 
auch nicht von Grund aus umzugeftalten, jo doch jehr erheblich zu erfchüttern 
vermocht; doch läßt fi immerhin hoffen, daß vie zähe Art des deutfhen Bauern 
auch hier noch auf lange hinaus ven Kampf um ihr Volksthum aufrecht halten 
werbe, möge vie Berwälihung in den Städten noch fo raſch um fich greifen, und es 
ift eine erfreulihe Erſcheinung, daß neuerdings ein Häuflein der tüchtigften Männer 
durch Wort und Schrift die Erinnerung und das Gefühl für deutſche Sprade, 
Sitte und Sage aufredht zu halten beftrebt ift. — Nicht zwar die Begrenzung 
des germanifchen Stammes überhaupt, aber doch die des deutſchen insbefondere 
wird endlich auch noch nad zwei anderen Seiten bin einigermaßen verändert. Im 
Norden nämlich breitet ſich zunächſt, offenbar nicht ohne Zufammenhang mit der 
angelfähfifhen Auswanterung, das däniſche Bolt nah Süden zu aus; das Yan 
der Angeln, weldes zwifchen ven Sahfen und Jüten in der Mitte liegend, durch 
jenen Auszug öde geworben war, 14) wird jegt von ihnen befegt, umd der jütijche 
Stamm, möge er nun urfpränglic ein beutfcher, 15) oder doch ein den Deutjchen 
bejonders nahe verwandter ſtandinaviſcher geweſen fein, fcheint von jegt an eine 
entfchievener nordiiche Färbung angenommen zu haben. Gegen das Ende des 9. Jahr- 
hunderts fteht die Örenze an der Mündung der Sclei, wo das deutſche Scles- 
wig und das bäniiche Heidhabyr dicht neben einander fteben; 16) im der fpäteren 
Zeit aber erfolgt bier im Norden ebenfo wie an der Oftgrenze des Reichs wieder 
ein Rückſchlag, nur freilich bier weniger auf gewaltſamem als auf friedlichen Wege, 
nämlich im Folge des Uebergewichtes, welches anfänglich die höhere Kultur, fpäter 
wenigftens noch der größere Umfang Deutſchlands und eben damit feines geiftigen 
Lebens über das Heinere Nachbarland behauptete. Zumal feit der Zeit, da bie 
Grafen von Holftein das Herzogthum Schleswig erwarben (1386), nod mehr 


13, Schmeller’s Arbeiten über Bolf und Sprache der 7. u. 13. Gemeinden wurden bereits 
Br. 1, S. 700 angeführt, über eine andere aber gleichfalls im Nüdichritte begriffene deutiche 
Sprachinfel unter den Wälſchen giebt Aufſchluß Albert Schott, die deutfchen Kolonien in Pie 
mont, Stuttgart und Tübingen, 1842. 

14; Beda,. bist, eccl. gent. Angl. 1. ce. 15. 

15) Wie Dies J. Grimm, Gefchichte der deutichen Sprache, Kap. 27 annimmt, 

16, Der letztere Name fommt, beiläufig bemerkt, in der Form at Haedhum zuerft in den 
Berichte vor, welchen der Norweger Ohthere dem angelfächfifchen Könige Alfred BTI— MI) über feine 
Neifen abftattete, und zwar heißt es dort, daß der Ort auf der Grenze der Wenden, Sachſen und An- 
geln liege, aber den Dänen geböre. Der Name Schleöwig findet fich dagegen bereits in der Lebens— 
beichreibung des heiligen Anskar, welche deſſen Nachfolger, Erzbiicher Nimbert (+ 888), fchrieb. 
Wir machen auf diefen Punft aufmerkfam, weil man gelegentlich der neueren Sprachftreitigkeiten 
von dänifcher Seite bin und wieder die erbauliche Bemerkung zu bören befommt, der Name Schles- 
wig fei „eln moderner, und bauptiächlih von den Deutichen in Mode gebracht"! 
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ſeltdem die Reformation von Deutſchland aus über Dänemark ſich verbreitete, macht 
das beutfche Element immer entſchiedenere Fortſchritte. Daß in der neueften Zeit 
von dänifcher Seite aus gegen diefen Gang ver Dinge mit ven bärteften Zwangs— 
maßregeln reagirt wird, ift befannt; nicht minder befannt aber au, daß dieſe 
Reaktion im Lande felbft allenthalben auf den zäheften und erbittertften Widerſtand 
ftößt. — Anderer Bechaffenheit ift dagegen eine Beränverung, welde im Norb- 
often Deutſchlands fih ergiebt. Schon im Mittelalter hatte fi, fomweit Funftreiche 
Handhabung der Sprade in Frage war, ein entichiedenes Uebergewicht der ober- 
deutjchen über bie nieverbeutfchen Dialekte geltend macht, und mittelhochdeutſch, 
nicht niederdeutſch, find ung 3. B. die Gerichte Herrn Heinrich® von Veldeke 
erhalten, wenn er biefe auch urſprünglich in niederrheinifher Mundart gevichtet 
haben mag; als fpäter unter Luthers gewaltigen Händen die neuhochdeutſche Sprache 
ihre fefte Grundlage gewann, war die nieberfähfifche Zunge bereits entfchieben 
auf dem Wege, zu einem bloßen Volksdialekte herabzufinfen, und durch jenen gewal- 
tigen Auffhwung der hochdeutſchen Schriftipradhe wurde dieſes ihr Schiefal nur 
um fo mebr befiegelt. Nur die niederländiſche Mundart hatte bereits im Mittel- 
alter etwas größere Kraft und Ausbildung gezeigt; ihr fam übervies bie politifche 
Abtrennung der Niederlande vom Reiche und das rege, erhebende Leben in den 
neuen Freiftaaten fürdernd zu Gute; um dieſelbe Zeit, welche die nienerfächfifche 
Sprache zu einer bloßen Mundart des gemeinen Mannes fi umgeftalten läßt, 
erhebt fih zufolge beider Umftände die niederländiſche zu einer völlig felbft- 
ftändigen Schriftipradhe, und in ihren beiden Zweigen, dem holländiſchen und 
dem vlämiſchen, erlangt dieſelbe fortan ihre völlig eigenthümliche Ausbildung, 
vermöge deren fie in eine ebenbürtige Stellung neben dem Hochdeutſchen eintritt. 

Nicht minder erheblich find die Veränderungen, welche der ſkandinaviſche 
Zweig des Gefammtoolfes erleidet. Die Neiche freilih, melde von Schweden 
ausgehend die Waräger im heutigen Rußland ftifteten, büßten raſch ihre norbifche 
Nationalität ein, und ebenfo blieb wie die frühere däniſche (1219— 1346), fo auch 
die ſchwediſche Herrfchaft über Efthland (1561— 1721), dann über Pivland (1629 
bis 1721) ohne bleibende Wirkungen; nur auf einigen Heinen Infeln, dann an 
einigen wenigen Punkten der efthnifchen Küfte hat fich ein bürftiger Ueberreft ſchwe— 
bifher Bevölkerung zu erhalten vermocht 17). Um fo tiefer griff dagegen die ſchwe— 
diſche Herrſchaft in Finnland ein, deſſen Eroberung, feit etwa der Mitte des 12. 
Jahrhunderts begonnen, um die Mitte des 14. Jahrhunderts als beendigt gelten 
konnte, und weldes durch den vorübergehenden Befik von Ingermannland (1617 
bis 1721) in unmittelbaren geographifhen Zufammenhang mit den efthlänbifchen 
Befigungen getreten war; bier wenigftens wurbe ſchwediſche Nationalität und 
Sprache weiter ausgebreitet und fefter begründet, und blieb aud dann noch er- 
halten als die Provinz (1743, 1809) an Nufland abgetreten werben mußte. Daß 
übrigens in der neueften Zeit, von der ruffiihen Regierung kräftig unterftügt, die 
finnifhe Nationalität der geringeren Klaſſen energifch gegen das ven gebilveteren 
Ständen eingepflanzte ſchwediſche Element reagirt, ift bekannt, und es ſcheint biefe 
Reaktion in der That weder eine unberedhtigte, noch eine hoffnungslofe genannt 
werben zu können. Bon den Veränderungen endlich, melde ſich in der Begrenzung 
Schwedens gegen feine ſtandinaviſchen Nachbarn ergaben, mag e8 genügen zu er- 
wähnen, daß durch den Frieden zu Brömſebro (1645) die Landſchaften Herjevalen 


37) Erſchöpfenden Bericht über diefe erftattet C. Nußwurm, in feiner trefflichen Schrift: 
Eibofolte, oder die Schweden an den Küften Eftblands und auf Rund; Meval, 1855 
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und Jämtaland, dann die Infel Gothland, jene ein von Alters ber mit- Norwegen; 
wie diefe mit Dänemark beftrittenes Gebiet, an Schweden gelangten, und daß in 
Folge des fopenhagener Friedens (1660) auch die altdäniſchen Landſchaften Sche- 
nen, Halland und Blefingen, fowie die norwegifche Landſchaft Bahus venfelben 
Weg giengen; alle diefe neuerworbenen-Gebiete aber giengen in fürzefter Frift ihrer 
angeftammten Nationalität verluftig. — Was forann den pänifhen Stamm bes 
trifft, fo ift von den Veränderungen, melde fi in Bezug auf deſſen Sübgrenze« 
gegen Deutſchland ergeben haben, ſchon früher die Rede geweſen; die vorüber- 
gehenden Eroberungen im Wendenlande wie in Efthland find ohne alle bleibenden 
Folgen geblieben, und mögen darum bier gleihfalls unbeſprochen bleiben. Bon ven 
Eroberungen endlich, welche die Dänen nicht minder vorübergehend in England 
machten, wird beffer gelegentlich dieſes letteren Landes zu handeln fein, und es 
bleibt demnach für hier nur die Bemerkung übrig, daß der däniſche Stamm, un- 
verfennbar der ſchwächſte unter den drei norbiichen Bölkerzweigen, nad zweien 
Seiten hin, nämlih Deutſchland fowohl als Schweden gegenüber, im ethnogra— 
phifcher Beziehung nicht unbeträchtlice Einbuße erlitten, daß er übervies, und zwar 
in ſprachlicher fowohl wie in rechtlicher Beziehung, auch in dem unbeftritten ihm 
verbleibenden Gebiete jo erhebliche Einwirkungen von deutſcher Seite aus erfahren 
bat, daß in demfelben nur eine Mifchnation aus deutſchen und norbifchen Elemen- 
ten, ein llebergangsglied zwiſchen beiden erfannt werben kann, welches bei größerer 
Annäherung der ſtandinaviſchen und deutfhen Nationen ein fürberliches Binvdemit- 
tel unter denfelben abgeben, bei noch jhärferer Spannung der Gegenfäte unter 
benjelben dagegen nur zwijchen beiden ;zerrieben werben kann 18), — Der norwer 
giihe Stamm endlich breitet ſich zunächft, zumal im 9—10. Jahrhundert weit nad 
Welten aus. Um das Jahr 874 begann die Auswanderung nad der kurz zuvor 
entdeckten Infel Island, dur welche dem fpecififch norbifchen Geifte eine unſchätz— 
bar: feite Stätte bereitet wurde; von Island aus mwurbe reichlih hundert Jahre 
fpäter auch Grönland bevölkert, und felbft die Norpküfte des amerikaniſchen Feſt— 
landes entdeckt und befucht 19). Gleichzeitig mit Island erhielten ferner die Faröer, 
die Shetland-Infeln, die Orfneys und die Hebriden norwegifche Bevölkerung ; auf 
dem ſchottiſchen Feftlande fogar und in Irland wurden normwegifche Reiche gegrän- 
bet, in Frankreich entftand das Herzogthum der Normandie, und auch in England 
find neben ven Dänen bin und wieder norwegifche Heerfcharen thätig. Das Scid- 
fal freilih dieſer verfchievenen Kolonien war ein durchaus ungleiches. In Nord— 
amerifa jcheinen nie bleibende Nieverlafjungen begründet worden zu fein, und bie 
grönländiiche Kolonie ift feit dem 15. Jahrhundert verfhollen, und bei der fpäte- 
ren Wiederentvedung des Landes fpurlos verfhwunden. In Island erhält ſich vie 
nordifhe Bevölkerung, und treibt fogar bier, fo weit die rein geiftige Kultur in 
Trage ift, ihre höchſte Blüthe; auch auf den Farbern wird, wenn aud im weit 
bürftigerer Weife, die Nationalität bewahrt, und beide Lande bleiben überbies auch 
politifh den norbifhen Reihen. Dagegen wurden die Hebriven ſchon im Jahre 
1266, die Orkneys fammt Shetland aber im Jahre 1468 an Schottland abge- 
treten, und der Untergang der norbifchen Nationalität war eben damit bereits ent- 


18) Man vergleiche die böchft verftändigen Bemerkungen des ausgezeichneten norwegiſchen 
Geſchichtſchreibers Mund in feiner Schrift über den Skandinavismus (von Baron Direfind- 
Holenfeld unter dem Titel: Für und gegen Skandinavien, Heft 1. Kopenhagen, 1857, frei ind 
Deutfihe übertragen). 

9) Vgl. Bd. II, ©. 610-712. 

Bluntfhli und Brater, Deutihes Staats⸗Wörterbuch. IV. 15 
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ſchieden, werm auch, zumal auf ben legteren Infeln, noch auf lange hinaus ſich 
die norbifche Mundart (Norse) erhalten mochte, von meldier einzelne Worte noch 
gegenwärtig dem Volksdialekte verblieben fein follen. In Irland, fowie auf bem 
ſchottiſchen Feſtlande fcheint von Anfang an die norwegiiche Bevölkerung wenig 
maffenhaft gewefen zu fein, und ebenfo hat die Normandie bereits im Yaufe des 
10. Jahrhunderts ihre norbiihe Nationalität aufgegeben; Franzoſen, nicht Nor- 
weger find die Normannen, welde im Anfange des 11. Jahrhunderts in Süd— 
italien ein Reich fidh gründen, oder um einige Decennien fpäter fi zu Herren 
Englands mahen. — Uebrigens kegibt fih, während dieſe Veränderungen im Ter- 
ritorialbeftande der einzelnen ſtandinaviſchen Stämme fich einftellen, noch eine wei- 
tere und nicht minder wichtige Umgeftaltung, welche deren Verhältniß zu einander 
betrifft. Anfänglihd war deren Nationalität eine ziemlich einheitlihe gewejen, und 
dem entſprechend hatte, wenn auch nicht frei von allem Unterſchiede ver Mund- 
arten, im ganzen Norden wefentlic eine und biefelbe Sprache gegolten ; vie ſelbſt— 
ftändige Entwidiung aber, welche die Reiche der Schweden, Dänen und Norweger 
nehmen, läßt eine einheitliche Fortbildung ver Sprade und der Bolksthümlichkeit 
überhaupt nicht zu, wirkt vielmehr ugigefehrt auf vie Befeftigung und jchärfere 
Ausprägung jener von Anfang an vorhandenen Unterfhiede hin. Während auf 
dem abgelegenen Island die altehrwürbige Sprade des Norvens, höchſtens in ganz 
untergeorbneten Punkten modificirt, ſich forterhält, während auf ven Yardern ein 
aus Mangel wiſſenſchaftlicher Kultur zwar etwas verfommener, aber doch imumer- 
bin noch wefentlih altnordifcher Dialekt in Geltung bleibt, bildet fih in Schweden 
einerfeits, in Dänemark andererjeits je eine eigenthümliche Schriftſprache aus, zu— 
gleich als Zeichen der beftehenden und als Förberungsmittel nod weiterer Sonde- 
rung unter den Völfern ; Norwegen, deſſen Volksdialekte der altnorbifhen oder is- 
ländiſchen Sprache am Nächſten ftehen, hat durch feine langjährige Verbindung 
mit Dänemarf (1380—1814), wenn auch nicht feine Nationalität, jo doch jeine 
jeleftftändige Schriftipradhe eingebüßt, und erft neuerdings macht ſich das Beſtre— 
ben geltend, durch Zurüdgreifen in die einheimifchen Mundarten eine ſolche nach— 
träglic dem Lande zu fchaffen. Das Maß nationaler Einheit, welches für Deutſch- 
land durch die langjährige politifche Bereinigung erwachſen ift und in der einheit- 
lichen Scriftfprade feinen Ausdruck und zugleich feinen feften Halt gewonnen bat, 
ift demnach im Norden in alle Weite nicht erreicht, und hat bie vorüberge— 
bende Bereinigung zu einer Geſammtmonarchie dort die einzelnen Stämme ſich 
nur um jo gründlidyer entfrembet. 

Endlich aud der engliſche Stamm hat im Berlaufe der Zeiten mandherlei 
Wechſel durchzumachen gehabt, und zwar nach zwei weſentlich verſchiedenen Rich— 
tungen bin. Was man auch von den bei der Eroberung Britanniens ohnehin nur 
in geringer Zahl betheiligten Jüten halten möge, jo viel ift jevenfalls gewiß, daß 
die Angeln fowohl als die Sachſen niederdeutfhen Stammes waren, und daß bie 
Sprade, in welcher ihre Schriftwerfe reden, ver altſächſiſchen und friefiichen eng 
verwandt war 20). Die dänischen Eroberungen, fo tief fie den Beſtand des eng- 


„20, Gin in dänijchem Solde ftebender Engländer G. Stephens, behauptet friſchweg 
die jfandinavifche Nationalität der Angeln, bat fich aber freilich feine Beweisführung auch leicht 
genug gemacht. Jch kenne feinen wriprünglich im Gentlemans Magazine von 1852 erfchienenen 
Auffag nur in einer dänischen Bearbeitung, welche Gisli Brynjulfsson in der Antiquarisk 
Tidsskrift für 1852—54, ©. 81 u. folg. einrücken ließ, übrigens nicht ohne ſich gegen jene An- 
fihten des Verfaſſers vorfichtig zu verwahren, wie died von einem fo gründlichen Eyradtenner 
nicht anders zu erwarten war. 
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lifchen Reiches erjhütterten, gewannen auf die Nationalität und Sprache des Bol- 
tes feinen bleibenden Einfluß 21); um fo entfchievener wirkt dagegen die Eroberung 
des Landes durch die franzöfifh geworbenen Normannen (1066), zumal in leß- 
terer Beziehung ein. Der Übel und die Kirhe, die Gerichte und die Schulen 
wandten ſich ausfchließlic der franzöſiſchen Spradhe zu; auf das geringere Bolf 
beſchränkt, vermochte die angelfähfiihe Zunge weder ihren grammatiihen Bau ſich 
unverftämmelt zu erhalten, noch des Eindringens zahlreicher franzöfiicher Wort- 
ftämme fi zu erwehren. Erſt fpät begannen die franzöftfchen Herrn mit den unter- 
worfenen Englänvern ſich zu miſchen, und nur allmälig fchreitet dieſe Verſchmelzung 
beider Elemente vor; durch die Miſchung und gegenfeitige Durchdringung der bei- 
berfeitigen Idiome aber erwächſt in ber zweiten Hälfte des 13. und ber erften Hälfte 
des 14. Jahrhunderts die Sprache, welche wir als bie englifche zu bezeichnen ge- 
nötbigt find, und durch eine Afte König Eduards III. wird dieſelbe im Jahre 1362 
bereits zur Gerichtsſprache erhoben 2). Immerhin ift indefjen trog aller Mifhung 
in der englifhen Sprade wie in ber englifhen Nationalität überhaupt das ger- 
manifche und insbeſondere niederdeutſche Element fo abfolut vorherrſchend geblieben, 
daß wir die Engländer mit vemjelben Rechte den germaniſchen Völkern beizuzählen 
haben, mit welchen wir umgefehrt die Franzofen oder Lombarden unter die roma- 
nifhen rechnen ; der fremde Zufag hat die altüberlieferte Volksthümlichkeit zwar 
mobificirt und verändert, in ihrem wefentlichen Kerne aber keineswegs angegriffen. 
Ja es läßt fi fogar mit gutem Grunde behaupten, daß in mander Beziehung 
und zumal fo weit das Staatsleben in Frage ift, das Germanenthum gerade in 
dem englifhen Zweige bis jegt feine vollfommenfte Entwidlung gefunden habe. — 
Übgefehen aber von dieſer innern Umwandlung, welche veffen eigene Natur erfährt, 
ift auch noch der weiten Auspehnung zu gevenfen, welche das Gebiet des eng- 
liſchen Stammes allmälig erreicht. In England, Schottland und Irland fammt 
den dazu gehörigen Heineren Infeln muß nicht nur die ffandinavifche Nationalität 
der englifchen vollftänvig das Feld räumen, fondern auch die Feltifche weicht Schritt 
vor Schritt vor derfelben zurüd. Seit etwas mehr als einem halben Jahrhundert find 
die letzten Ueberrefte des fornifchen Dialeftes erlofhen, und in Wales wie in Cum- 
berland ift die kymriſche Mundart im Rüdgange; in Schottland haben ſchon bie 
Kämpfe des vorigen, haben nicht minder die wirthichaftlichen Reformen des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts den gabhelifhen Stamm theils in engere Grenzen zurüd- 
gewiefen, theil® aud feiner ſelbſtſtändigen Nationalität entfremdet, und befannt ift 
wie furdtbar die Irish exodus der legten Jahre die Neihen ver feit Jahrhunderten 
berabgefommenen Erjen gelichtet hat. An allen viefen Punkten hat aber die eng- 
liſche Sprache und Volksart unmittelbar die Stelle ver Feltifchen eingenommen. Aber 
noch in ungleich weiteren Kreifen bat von England aus das germanifche Wefen 
fi) verbreitet. Weit über Europa hinaus umfpannen die englifchen Kolonien, in 
fortwährender Ausdehnung begriffen, die ganze Welt, und überall vienen fie als 
fefte Stüßpunfte für das weitere Umfichgreifen der heimifchen Kultur und Spradhe ; 
in den vereinigten Staaten fowohl als den britifc verbliebenen Beſitzungen in 
Nordamerika, im Kapland, in Auftralien find die unermeßlihen Reihe germani- 


21) Worfaae, in feinem äußerft verbienftlichen Werte: —** om de Danske og Nordmen- 
dere i England, Skotland og Irland, Kopenhagen 1851, fcheint diefen Einfluß denn doch zu 
überfchägen. 

ee Behnſch, Geſchichte der enalifhen Sprache und Literatur von den älteften Zeiten 
bis zur Einführung der Buchdruderfunft, Breslau, 1853 
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her Zunge erwachſen oder doch im Begriffe zu erwachſen, bei deren Gründung 
zwar auch Holländer, Deutihe und Skandinavier, ja felbft Stanzofen und Spa— 
nier mitbetheiligt erfcheinen, in denen allen aber ver englifchen Nationalität ber 
ausſchließliche Steg gefichert fein dürfte 3). Auch in Bezug auf feine äußerliche 
Verbreitung ift es demnach der engliſche Zweig, in weldem zur Zeit das germa- 
niſche Geſammtvolk feinen kräftigften Ausprud zu erfennen hat. 

Während in der angegebenen Weife die Nationalität und die Ausbreitung 
ber einzelnen Zweige des germanifhen Geſammtvolkes fich feftgeftelt hat, ift zu— 
gleich, weniger zwar in der großen Maſſe des Volks, aber doch um ſo entſchiede— 
ner in der Wiffenfchaft vie Erfenntniß feiner Einsartigfeit und ſei— 
ner Stellung zu den übrigen Hauptnationen der Erde zu Harem 
Bewußtſein geviehen. Auf vem ſprachlichen Gebiete, weldhes das Gemeinfame wie die 
Gegenfäge der verjhiedenen Nationalitäten am Handgreiflihften ausgeprägt zeigt, 
ift jenes Bewußtſein zuerft erftarkt. Die vergleihende Grammatit, wie fie, um 
nur zwei Namen zu nennen, in der einen Richtung von Jakob Grimm, in der andern 
von Franz Bopp vertreten und getragen wird, hat uns zuerft die Skanbinavier 
wie die Deutfchen, die Engländer wie die Niederländer als Zweige eines und 
beffelben Geſammtvolkes kennen gelehrt ; fie bat die Grundgefege aufgededt, mad 
welden fi ver Bau feiner Sprade einheitlih regelt, und von biefem gemein- 
famen Ausgangspunfte aus ebenfowohl der Verlauf der allmäligen Abzweigung 
ber verfchiedenen Dialekte geſchichtlich zu verfolgen, als anbererfeits die Stellung zu 
beftimmen gewußt, welche dem Gefammtvolfe innerhalb jener umfaflenderen Bölter- 
familie zutommt, die man mit wechjelndem Namen bald als die janskritifche, balv ala 
bie indogermanijche, indoeuropäiſche, japhetidifche, iranische oder arifche bezeichnet. Der 
Sprachforſchung verdanken wir insbefondere, um auf dem germanifchen Boden ftehen 
zu bleiben, die Unterfcheidung eines nordgermaniſchen und eines jübgermanifchen 
Hauptzmweiges des Gefammtvoltes, welcher legtere ſich wieder in einen hochdeutſchen, 
nieberdeutfchen und oftveutfchen fpaltet, und wenn ald norbgermanifhe Spraden vie 
isländifche (fammt dem fardifhen Dialekte, und in gemiffer Beziehung auch ven nor- 
wegiſchen Volksmundarten), die ſchwediſche und bie däniſch-norwegiſche Schriftipradhe 
baftehen, haben wir im friefiihen, englifchen, vlämifchen und holländiſchen, dann ven 
plattdeutfhen Dialeften die Zweige ber niederbeutfhen, in unferer hochdeutſchen 
Schriftfpradhe aber und den oberdeutfhen Mundarten die der hochdeutſchen Sprache zu 
erfennen, während ber oſtdeutſche oder gothiſche Zweig feit Jahrhunderten erlofchen 
ift. Wenn aber auf dem fpradhlichen Gebiete vorzugsweife Har hervortretend, ift 
doch die ftammliche Einheit und Gliederung des Gefammtvoikes feineswegs auf 
diefes beſchränkt; in Net und Berfafjung, in Sitten und Sagen, in Poefie und 
Religion fpiegelt ſich diefelbe nicht minder beveutfam ab, und aud in viefen Be- 
reihen hat die neuere Wiſſenſchaft bekanntlich bereits die ausgiebigften Fortſchritte 
in ber gleichen Richtung gemacht, wenn aud der Natur der Sache nad) bier ungleich 
ſchwerer zu voller Klarheit zu gelangen, und darum das zu erftrebende Ziel nod) 
in ungleich weitere Ferne gerüdt ift. Mit wie manderlei Hinverniffen aber aud) 


23), nterefiante Aufſchlüſſe über den Antbeil, welchen die Deutfchen an der Kofenifation 
Nordamerikas genommen haben, giebt Ar. Löher, Geſchichte und Zuftände der Deutfcdhen in Ame— 
tifa. Göttingen, 1855 (zweite Ausgabe). Nicht minder intereifant ift der Bericht, welchen 9. Berg: 
baus über die Kolonie Natal und die füdafrifaniichen Freiſtaaten, welche die holländiſchen Boers 
neuerdings gegründet haben, in Petermann’s geograpbifchen Mittheilungen, Jahrg. 1855. ©. 273 
bis 291 erflatet 
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abgefehen von ven im ber Sache felbft gelegenen Schwierigkeiten zu kämpfen ift, 
wo es fi darum handelt unbehelligt durch irgend welche nationalen Vorurthetle 
und Eitelfeiten den Weg ernfter Forſchung zu gehen, möge die einfache Thatfache 
beweifen, daß es bis auf ven heutigen Tag noch nicht gelungen ift, eine unbeftrit- 
tene und allgemein anerfannte Bezeihnung fürunfer Geſammtvolk aufzus 
finden. Der Name deutſch, welden I. Grimm gewählt hat, bat zumal im 
Norden den beftigften Widerftand gefunden, und es läßt fi in ver That nicht 
[äugnen, daß berjelbe von feiner Entftehung an nur auf den feftländifchen Zweig 
bes Gefammtvolfes Anwendung gefunden bat (fo auch das Italienifche Tedesco 
und das Altfranzöfifhe Tyois, dann das Schwediſche und Dänifhe Tysk; das 
englifhe Dutch bezeichnet gar nur den Niederländer); es läßt fi ven Bruder 
völfern kaum zumuthen, die urſprüngliche auf fie nicht bezügliche Benennung auf 
fih erftreden zu laffen, und überdies müßten wir Deutjche, wenn wir dieſem un- 
ferm Namen jene weitere iger Nengiserie wollten, ftatt des altererbten für 
ung felbft’einen neuen fuchen gehen. Weit weniger nod) geht e8 aber an, mit Raſt 
und manden anderen bänifhen und ſchwediſchen Gelehrten die Benennung go- 
thiſch zu wählen; der Gothenname war zn allen Zeiten nur bie fpecielle Bezeich— 
nung eines einzelnen oftveutihen Stammes, und bie zufällige Namensähnlichkeit, 
nicht Gleichheit, der ffandinavifchen Göten mit jenem Volke berechtigt keineswegs 
von norbifhen Gothen neben den Deutſchen zu ſprechen: mußte doch Raff, um 
mit feiner Terminologie nur einigermaßen durchzukommen, die wirklihen Gothen 
zu Möfogothen ftempeln, alfo ihnen einen Namen beilegen, ven fie als Stamm 
zu feiner Zeit geführt haben oder führen konnten. Völlig unftatthaft erfheint auch 
die hin und wieder vorgefchlagene Bezeihnung gothiſch-germaniſch, da bie 
Gothen jederzeit nur als ein Theil der Germanen, nicht als ein dieſen coorbinir- 
tes weiteres Volk genannt werben ; ebenfo bie, zumal bei ven Franzojen und Eng: 
länvdern vielfach übliche Bezeihnung teutonifh, da als Teutonen in ber ur- 
fprünglichen Geltung des Wortes ebenfalls nur eine einzelne Völkerſchaft fi) be- 
zeichnet findet, in feiner fpäteren Geltung aber ver Ausprud fo viel befagt als 
dentfch, und demnach denfelben Einwendungen wie dieſe Tettere Benennung ausge— 
fett bleibt. Am Richtigften fcheint es hiernach an dem bei und in Deutjchland 
längft üblihen Germanennamen mit Schmeller feftzuhalten 24), wie fid) denn 
aud die neuere norwegifche hiſtoriſche Schule (Keyfer, Mund, Unger) biefür aus- 
geiprohen hat; feinem einzelnen Stamme ausschließlich zugehörig, und bei Taci- 
tus bereits die norbifchen Sviones neben den Bölkerfchaften des Feftlandes mit 
umfaffend, fcheint dieſe Benennung zu Teinerlei gegründeten Einwendungen Beran- 
laßung zu bieten, und ihrer glaubten wir ung darum aud bereits im Berlauf 
des gegenwärtigen Artifeld ohne Anftand bevienen, und von ihr fogar vefjen Leber: 
Ichrift entlehnen zu bürfen. R. Maurer. 


Gefammtftaat, ſ. Bundesftaat, Union, 


2%) Pal. deffen oben ſchon angeführte afademifche Abhandlung „über die Notbiwendigfeit 
eines etbnograpbifchen Geſammtnamens für die Deutfchen und ihre nordifhen Stammverwandten, 
und über die Ginfprüche der legteren gegen die Benennung Germanen“, 
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1. Geſchichtliche Einleitung. Heutige Bedeutung IV. Rechtliche Stellung derſelben. Privilegien, 
der Inſtitution. Geremonialrechte. 

11. Aktives und paſſives Geſandtſchaftsrecht. V. Beginn der diplomatiſchen Sendung. 

11. Klaſſen und Rangverhältniſſe ver biploma- Vi. Gefchäftskreis. 
tifchen Agenten. VII. Beentigung der biplomatifchen Senpung. 


I. Unter einem Geſandten (legatus, ministre public, envoyé, agent 
politique ou diplomatique, agent de relations exterieures) verfteht man 
im Allgemeinen einen Staatsbeamten, welder von feinem Souverän zu Staats: 
verhandlungen mit einem anderen Gtaate, d. 5. zur BBetreibung diplo— 
matifher Gefchäfte (Art. Diplomatie) bevollmächtigt ift und zu dem Behufe 
regulär in dem fremden Lande zeitweilig verweilt. Schon die alte Welt hatte 
ihre biplomatifhen Verbindungen, wenn aud noch feine dauernden und regel: 
mäßigen, fondern nur vorübergehende. Seit den älteften Zeiten verhandelten 
die Bölfer und ihre Souveräne durch abgefandte Staatsmänner und Redekundige 
(ngeoßsıo, legati, oratores) über gegenfeitige Staatsinterefjen. Schon ver israe— 
litiſche König Salomo ordnete Geſandſchaften an fremde Könige ab und empfieng 
ſolche. Ebenfo hatten die alten Egyptier, Perfer und Griechen ihre Gefandten. Als 
Aleranter von Macebonien von feinen großen Ariegszügen nah Babylon zurüd- 
fehrte, empfing er dort Gefandte von faft allen Fheiten der damals befannten 
Melt. Bejonders umfangreih mar aber ber geſandſchaftliche Verkehr des Römer- 
reichs zu Zeiten der Republif wie zu Zeiten der Kaifer. Auch befondere Redte 
wurden bereits im Altertpum den Geſandten beigelegt; doch blieben dieſelben in 
jenen Zeiten noch ziemlich unbeftimmt, bezogen fi im Allgemeinen nur auf eine 
gewiffe perſönliche Unverleglichkeit der Gefandten und find eben nur bie erften 
ſchwachen Anfänge der fehr umfangreihen und Tomplicirten Privilegien der Ge— 
fandten auf modernem Völkerrecht. Erft ald mit dem Ausgange des Mittelalters 
es im hriftlihen Europa mehr und mehr allgemeine Sitte ward, daß jeder Staat 
dauernd einen diplomatiſchen Vertreter, einen fog. ſtehenden Gefandten, eine 
ftehende Gefandtihaft in fremven Staaten unterhielt und wiederum von biefen 
empfing, und namentlich unter dem Cinfluffe ver Päpfte, melde für ihre Legaten 
und Numtien an fürftlihen Höfen, auf Rirhenverfammlungen und auf Kongref- 
fen bald ganz eminente Rechte in Anfprudy nahmen, melde dann auch von ven 
weltlichen Gefandten verlangt und erlangt wurden, entmwidelte fidh jenes moderne 
Syſtem geſandſchaftlicher Rechte oder das fog. Geſandtſchaftsrecht. 

Zwar unterhielten die Päpfte bereits im frühen Mittelalter am Tonftantino- 
politanifhen und fränfifhen Hofe bleibende Apofrifiarier oder Refponfales 
und etwas fpäter beftändige Yegaten in Deutfchland, Frankreich und England. 
Auch fieng bereits Ludwig XI. von Franfreih (1461— 1483) an, ftehende Ge- 
fandtihaften an den Höfen von England und Burgund zu unterhalten, und biefe 
erwieberten dies, Auch warb Raimund von Beccarie (Baron von Forquevoux) 
im Jahre 1565 von Karl IX. von Franfreih an König Philipp II. von Spa- 
nien dauernd als Botſchafter gefhidt. Aber andere weltliche Fürften ahmten dies 
erſt jehr allmälig nah, wenn auch allerdings ſchon im 16. Jahrhundert mit ber 
Entfaltung der neueren Geheimpolitif und zugleich mit ven ftehenden Herren das 
Syſtem der ftehenden Gefandtfhaften zum Zweck gegenfeitiger Beauffihtigung, 
jowie zur dauernden Erhaltung eines guten VBernehmens, endlich zur Förderung 


Seſandte, Geſandtſchaſtsrecht. 231 


internationaler Intereſſen ſich mehr und mehr entwickelte. Erſt im 17. Jahrhun— 
dert werden die ſtehenden Geſandtſchaften an allen europäiſchen Höfen, wenigſtens 
den größeren, zur Regel, beſonders ſeitdem Ludwig XIII. von Frankreich und 
fein großer Miniſter Richel ieu ſtändige Geſandten an allen wichtigeren Höfen unter- 
hielten und Ludwig XIV., namentlich durch ſeinen Miniſter Mazarin, dieſes 
Syſtem zur Vollendung brachte, freilich weniger in der humanen Abſicht, dadurch 
eine Inſtitution zur Förderung des rechtlichen Lebens unter freien Staaten zu 
ſchaffen, als vielmehr mit der egoiſtiſchen Tendenz, dadurch den politiſchen Einfluß 
Frankreichs maßlos zu ſteigern, die perſönliche Politik der franzöſiſchen Macht— 
haber durch ein über alle fremde Höfe künſtlich ausgeſpanntes Netz von Kund— 
ſchaft, von Spionage, von Intrigue und Lüge zu fördern und zur herrſchenden zu 
machen und möglichſt die politiſche Selbſtſtändigkeit der übrigen Staaten zu bre— 
chen oder doch im franzöſiſchen Intereſſe zu beſchränken. Und nicht blos zur Ab— 
wehr und Vertheidigung, ſondern nah Maßgabe ver damals überhaupt noch ſehr un— 
vollkommenen politiſchen Zuſtände in Europa und insbeſondere gemäß den damaligen 
krankhaften Theorien über Politik und politiſches Verhalten, folgten vie übrigen 
europäiſchen Fürften dieſem franzöfifchen Beifpiel im Guten wie im Böfen getreu- 
ih nad, fo daß gerade bie ftehenden Geſandtſchaften jene Herrichaft einer rein 
perfönlichen Fürftenpolitif zu abfolutiftifchen und hegemonifchen Zweden nicht wenig 
unterftügten und der Bolitif und insbefondere der Diplomatie des 17. und auch nod) 
des 18. Jahrhunderts jenen verrufenen Charakter aufprägten, ber erft im 19. 
Jahrhundert mehr zur Seite gelegt worden ift. 

Aber die ftehenden Geſandtſchaften dienten doch feineswegs einzig und allein 
zur Unterftügung und Ausbreitung diefer ſchlechten Politik, fondern es ift vielmehr 
ihrer regulären und organifchen Thätigkeit wefentlich zu verdanken, daß bie eure- 
päifhen Staaten und fpäterhin aud die amerifanifchen in eine naturgemäße, 
auf der Bafis der Freiheit und Gleichheit d. i. Souveränetät der Staaten ru— 
hende Wechfelverbindung traten, ein fog. Staatenfyftem bildeten, unter dem Ein- 
fluffe fortjchreitender Bildung, milderer Sitten, eines gefteigerten Rechtsgefühls 
und ber Aufrihtung einer freien rechtlichen Ordnung im inneren Staatsleben 
jeves Bolfes, ihre unter einander verſchiedenen und allerdings nicht felten ſich 
freuzenden Intereffen, Berhältuiffe und Rechte gegenfeitig mehr und mehr aner- 
fennen und adten lernten und ihr gegenfeitiges Verhalten weniger nah dem 
egoiftiihen Intereſſe ald nad den Örundfägen des Rechts und der Sittlich— 
keit, nad Bölterreht zu beftimmen fih gewöhnten. Die heutige Praxis des 
Völkerrechts, die freilich noch feine vollfommene ift, aber denn doch gegenüber 
den Zuftänden früherer Zeiten als ein fehr beveutenver Fortichritt bezeichnet wer: 
den muß, ift in gar mander Beziehung als ein Produft der ftehenden Gefandt- 
ſchaften anzufehen. 

Freilich find ‚zu allen Zeiten gar viele und oft die wichtigften internationalen 
BVerhältniffe mit Umgehung der ftehenden Gefandtfhaften duch befondere Unter- 
händler, fowie auf außerorvdentlihen Gefandtenfongrejfen verhanbelt 
und zu Stande gebradt. Ich will hier nur ein berühmtes Beiſpiel erwähnen. 
Hugo Grotius, ver gefeierte Vater ver Theorie des Völkerrechts, den Oren- 
ftierna zum großen Verdruß ‚des Kardinals Richelieu zwölf Jahre als jchwebifchen 
Geſandten am frangöfifchen Hofe belief, mußte ſich bei feiner praftifchen Unge- 
(enfigfeit nicht felten die wichtigften Dinge von einem Separatunterhändfer aus 
den Händen reißen laſſen. Namentlih gilt dies aber von der Gegenwart, in wel- 
her die meiften wichtigen Verträge unter Staaten nicht durd vie ftehenden Ge— 
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fandten, fondern durch befondere Bevollmächtigte, die häufig nicht einmal ala 
eigentliche Gefandte harakterifirt find, eingeleitet und abgeſchloſſen werben ; kaum 
daß man jenen bie Ehre ver Erfüllung gewifjer Formalitäten oder allenfalls einer 
gewiffen, wenn aud nur untergeorpneten Mitwirkung geftattet. Es geſchieht dieſe 
Zurüdftellung fürwahr nicht blos aus dem Grunde, weil die jegigen internatio- 
nalen Verbindungen in Bezug auf Handel und Schifffahrt, in Bezug auf Zölle, 
Poften, Telegraphen, Eiſenbahnen u. f. w. wirklich fo ungemein jhwierig und 
verwidelt find und der Kreis der zur vollflommenen Beherrſchung derſelben noth- 
wenbigen Kenntniffe jo umfangreih ift, daß felten ein einzelner Diplomat im 
Stande wäre, in befriedigender Weife über alle gleihmäßig zu verhandeln und 
abzufhließen, ſondern weil, wie es jcheint, überhaupt das Inftitut der ftehenden 
Geſandtſchaften an feiner Bedeutung und Würde verloren hat. Der glänzende 
Nimbus, der fie fonft umgab, der großartige Pomp, mit welchem fie auftraten, 
ift meift verfhmwunden, indem felten Gefandte erften Ranges an den Höfen unter- 
halten werben, Die hohe und reiche Ariftotratie ſucht immer feltener Gefandt- 
ihaftsftellungen und auch die eminenten geiftigen Perfönlichkeiten unter ben Ge— 
fandten werben immer feltener. Auf der andern Seite ift dafür allerdings der 
Geſchäftsgang einfacher und beffer, find die fonft oft übermäßigen Ausgaben ein- 
geſchränkt und gehören namentlich vie ehemals fo häufigen und ärgerliden Rang- 
und Geremoniellftreitigfeiten zu den Seltenheiten. Aber die Gefandten genießen auch 
nicht mehr die Bebeutung und Würde früherer Zeiten. Recht auffällig zeigte ſich 
dies im neueften Zeiten durch die maß- und rüdfichtslofe Ausübung der plöglichen 
Abberufung der Gefandten felbft bei ziemlich unbedeutenden Streitigkeiten unter den 
Staaten, während man ehemals darin viel delikater war. Vor allem hat aber das 
Inftitut durch die ungemein vermehrten Kommunifationsmittel (Eiſenbahnen und 
Telegraphen, Dampffhiffe) und vie dadurch verringerten Entfernungen der Staa- 
ten von einander, ſowie durch die Einflüffe der politifhen Preſſe, namentlid ber 
Zeitungen, welche mit Bligesfchnelle politiſche Nahrichten aller Art verbreiten und 
erörtern, an feiner bebeutfamen Stellung viel eingebüßt. Die Gefandten find feit 
einigen Decennien nicht mehr wie fonft die Hauptorgane, durch welde bie Regie— 
rungen die Verhältniffe anderer Staaten kennen lernen, und fie fcheinen auch nicht 
mehr in dem vollen Maße wie fonft dazu beftimmt, die Courtoifie und die feine- 
ven Formen des fürftlihen Familienverkehres zu repräfentiren, ja fie find Häufig 
nicht viel mehr als politifhe Agenten und Briefbefteler, und ihre Selbftftänpig- 
feit und Autorität hat ſchwer darunter gelitten, daß der Telegraph ihnen Gelegen- 
heit giebt, jede Stunde wegen der geringften Kleinigkeit zu Haufe anzufragen und 
die allerfpeciellften Befehle zu empfangen. 

II. Das Recht, Gefandte zu ſenden (fog. aktives Geſandtſchaftsrecht) hat 
jever Souverän, fowie gewiſſe politijhe Bünde von fouveränen Staaten, wie 
der deutſche Bund, endlich die Bundesftaaten (Schweiz, Nordamerifa), Den Re: 
publifen fteht das Recht fo gut zu, wie ven Monardien. Das Schußverhältniß, 
fowie der Lehensnexus find an ſich feine Hinderniffe zur Ausübung. Die halb— 
fouveränen Staaten der Gegenwart haben aber nur ein fehr mobificirtes Ge— 
ſandtſchaftsrecht, während zu Zeiten des deutſchen Reiches die ehemaligen deutſchen 
Reichsſtände und zwar fowohl vie Landesherren als wejentlic auch die freien Reichs— 
ftäbte, obgleich fie damals auch nur halbfouverän waren, es vollkommen üben durften 
und ihnen gegenüber bie europäiſchen Mächte nur Streit wegen des Ranges fol- 
her deutſchen Gefanbten erhoben ; doch wurden nad) Völkerrecht im 18. Jahr- 
hundert unzweifelhaft den Kurfürften die Gerechtfame ver Könige in dieſer Bezie— 


Gefandte, Geſandklſchaſtsrecht. 233 


bung zugebilligt. Die einzelnen Staaten ver norbamerifanifchen Union haben nad 
ihrer jegigen Bundesafte das Recht nicht mehr, wohl aber bie einzelnen Schwei- 
zerfantone, ſoweit ihre Verhältniffe nicht von der Gentralgewalt der Eidgenoffen- 
haft abhängig find, endlich unbegrenzt die einzelnen deutſchen Bunbesftaaten. 
Bormals gab es auch Städte und Korporationen unter landesherrlicher Gewalt, 
weldhe dennod in gewiſſen Angelegenheiten, 3. B. in Kriege: und Handelsſachen, 
Geſandte ſchickten. Namentlih ift vie Hanfa zu erwähnen. Auch Tann heutiges- 
tags das Recht von dem Souverän noh VBicelönigen und Gouverneuren 
ausdrüdlid eingeräumt werben, ift aber dann doch ſehr befchränft. Auch ufurpa- 
torifhen Souveränen räumt man jegt das Recht meift fofort ein, indem ber 
bloße Befigftand des Souveräns als genügende Bafis für das Geſandtſchaftsrecht 
angefehen wird. Nichtspeftomeniger bat man aber bisher in der Praris vielfach 
aud einem verbrängten Souverän, fo lange nur deſſen Wiebereinfegung noch 
für möglid und wahrjheinlic gilt, jenes Recht in einem meift etwas unbeftimm- 
ten Grade der Ausübung, zugeftanden, foweit e8 nur die mit dem Urfupator be- 
reits eingegangenen Berhältniffe geftatten, alfo vorzüglid von Seiten derjenigen 
Staaten, welde jenen Ufurpator noch nicht anerkennen. Sofern bei dem aftiven 
Geſandtſchaftsrechte einer Perfon ein politifches Bedenken obwaltet oder ver Aus: 
übung bejlelben politiiche Hinderniffe oder Bevenklichfeiten (auf der einen oder auf 
beiderlei Seiten) entgegenftehen, wird bisweilen ein bloßer Agent, ohne förmlichen 
öffentlichen gefandtichaftlihen Charakter geſendet; jo ehedem am päpftlichen Hofe 
die Charges d’aflaires secrets mancher proteftantifchen Fürſten; fo auch zuweilen 
die Abgeorbneten ehemaliger deuticher Landſtände auf Kongreſſen und an Höfen, 
die Agenten mancher Prinzen von Geblüt, Kronprätenventen, bethronifirter Regen- 
ten (des fog. „auswärtigen Frankreichs“ in der erſten franzöfifchen Revolution), 
Zitularfönige u. ſ. w. Endlich ift hier die Jrregularität zu notiren, daß der jeßt 
weber fonveräne noch halbfouveräne Hochmeifter des Johanniterordens am 
faiferlihen Hofe zu Wien nod einen Gefandten (meift zweiten Ranges) unterhält, 
da er früher als Souverän von Malta die Gerechtſame der. Könige in Bezug auf 
das Gefandtichaftsrecht hatte. — 

Das Nämliche gilt im Ganzen aud von dem Recht ver Annahme fremder 
Geſandten (paffives Geſandtſchaftsrecht). Der veutihe Bund als folher übt nur 
letzteres aus, nicht das aktive Geſandſchaftsrecht, obwohl er an ſich dazu befugt 
ift ; die einzelnen deutſchen Bunvesftaaten üben beides vollftändig aus. 

Die Pflicht zur Annahme fremder Gefanpten, wenn nur der fenbenve 
Staat an fi zur Sendung für berechtigt angefehen wird, ift fo tief in ber inter- 
nationalen Sitte begründet und ift zugleich deren Anerkennung fo nothwendig für 
einen gefunden Berfehr unter den Staaten, daß man fie als eine Rechtspflicht 
betrachten darf und nicht wie dies allerdings meift gefchieht, als eine bloße Frage 
des Interefjes bezeichnen kann. Auch ift dafür die wirflihe Praris. Man darf ge- 
genüber dieſer rechtlichen Pflicht dem beſonderen Staate nur die rechtliche Befug- 
niß einräumen, gegen die beftimmte Perfon des Geſandten Ausftellungen zu 
machen, was denn aud häufig genug in ver viplomatifhen Praris vorgekommen 
ift. Es ift deßhalb überall üblich, die Abficht, einen Geſandten oder (ftatt bes bis- 
berigen) einen andern an einen Hof zu fchiden, mit Bezeichnung der Perfon vor- 
ber zu eröffnen. Uebrigens begründen am fich weder Geburt, noch Rang, noch jelbft 
Geſchlecht ein Hinderniß für die Ernennung, nur daß die meiften Geſandtſchafts— 
poften faktifjh mit Edelleuten befegt find und daß Frauen höchſt felten in 
biplomatifhen Dienften verwendet find; ein Hauptbeifpiel und vielleicht das einzige 
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wirkliche ift die Sendung der Marfhallin ve Guebriant, welde 1646 fran- 
züfifhe ambassadrice extraordinaire bei dem König Wladislaw IV. von Polen 
war; ver berühmte franzöfifhe Unterhändler Chevalier d’Eon de Beaumont (geft. 
21. Mai 1808) wurde fälfchlich für ein Frauenzimmer gehalten. Die Gräfin Kö- 
nigsmarf war blos eine verführerifhe Botin, feine Geſandtin Augufts an 
Karl XU. 

Dagegen ift natürlich fein Staat ſchuldig, Gefandte, deren Vollmachten mit 
den Rechten und ber ee des eigenen Landes in Witerfprud ftehen, anzu= 
nehmen, 3. B. päpftlihe Legaten oder Nuntion mit den ihnen nad) den Kirchen— 
gefegen (nit nady Völkerrecht) von felbft zuftehenden oder ausdrücklich ertheilten, 
exorbitanten Vollmachten, deren Ausübung mit der Souveränetät oder mit ber 
firhlichen Verfaſſung des beendeten Staats follivirt, zuzulaffen ; e8 kann vielmehr 
bier, wie 3. B. bis jüngft in Frankreich geſchah, die Auflegung einer befchränften 
Bollmadt verlangt werben. 

III. Es giebt ſehr verfchievene Arten und Klaſſen ver Gefandten, Der 
Unterfhied von ſtehenden und vorübergehenden erhellt bereits aus dem 
Dbigen ; zu den legteren gehören auch die einftweiligen oder Interimsgefandten 
(ad interim), welde in Ermangelung eder in Abwejenheit eines eigentlichen Ge— 
fanbten zeitweilig fungiven. Sodann unterfheivet man Geſchäfts-Geſandte 
(ministres negociateurs) von bloßen Ceremoniell-Geſandten (Ehrengefandten, 
bamiliengefandten (ministres d’&tiquette, de c&r&monie), welde letteren nament- 
ih zu Krönungen, Yamilienfeften der Souveräne, zu Beglüdwänfhungen (Kon- 
bolenz) bei Errettung des Souveräns aus Gefahren u. ſ. w. gefanbt werben und 
wohin aud zum Theil die Ambassadeurs d’excuse, zur Entjchuldigung wegen eines 
erregten Miffallens, gehören, fowie auch die ehemals au den Papft von ven fa- 
tholifchen Mächten bei ver Thronbefteigung des Souveräns abgefhidten Obedienz— 
Geſandten (legationes obedientiae), neuerlich ftatt der anftößigen „Obedienz“ 
meift Reverenz-Geſandte (ambassadeurs de r&verence) genannt. 

Die Macht, welde einem Geſandten für den ihm übertragenen Gejhäfts- 
freis in der offenen Bollmadıt eingeräumt ift, kann entweder eingeſchränkt 
fein, oder uneingefhränft; im legteren Falle ift er fog. PlEnipotentiaire 
(plena potestate mwunitus), eine gefandtfchaftlihe Stellung, auf die man fonft 
ganz eminenten Werth legte; berühmt ift die unbevingte Vollmacht, welde ber 
König Henri IV. feinem Präfiventen Jeannin 1607 nad dem Haag mitgab ; 
auch der Karbinal Mazarin als franzöfifher Gefandter zu dem pyrenäifchen 
Friedenskongreß, erhielt den Charakter Plenipotentiarius, ebenſo der ſchwediſche, 
Freiherr von Filienroth, auf dem Ryswicker Friedenskongreß. Jetzt ift Dies aber 
meift ein bloßer Titel, indem beſonders Geſandte zweiten Ranges als ministres 
plenipotentiaires bezeichnet werben. 

Namentlich werden aber verſchiedene Rangklaſſen ver diplomatiſchen Agen- 
ten unterfchieden, nad) dem Umfang ihrer internationalen Privilegien und nad) dem 
Grade des ihnen gebührenden Geremoniells. Zuvörberft hatten fonft die außer- 
ordentlihen ©efandten, d. 5. folde, welche zu befonderen, aufßerorventlichen 
Gelegenheiten und Zweden vorübergehend gefhidt wurden, den Vorzug vor den 
orbentlichen, d. 5. ftehenven verjelben Rangklaſſe; aber einmal muß man nad) dem 
Sinne des weiter unten zu erwähnenden Wiener Rangreglements annehmen, daß dies 
nur noch gilt in Bezug auf Geſandte derſelben Macht; und ſodann ift jetzt ber 
Beiſatz „außerordentlich“ meift ein bloßer Titel für Geſandte (auch für ftehenve) 
zweiten Ranges, welde techniſch gewöhnlich außerordentliche Geſandte und bevoll- 
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— Miniſter (beſonders nah englifhem Vorgang) genannt zu werben 
pflegen. 

Dis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts gab e8 nur Eine Art von welt- 
lichen Gefandten (Botihafter, Abgefandte, ambassadeur, legatus, orator ge 
nannt) neben ven päpftlihen Zegaten und Nuntien. Es umlleivete fie alle 
ein hoher Nimbus ; fie hatten den vollen Nepräfentativoharafter, fo daß fie 
alfo vorzugsmweife die Perſon, die perfönliche (kaiſerliche, königliche, päpftliche, 
furfürftlihe u. |. w.) Dignität und nicht blos den Willen (ven Staatswillen) 
ihre8 Souveräns als repräfentirend angefehen wurden und im Ganzen deſſen Eh- 
ren im Ceremoniell beanſprnchten und regulär erhielten. Ihr Auftreten war foft- 
fpielig, über ihr Geremoniell berichten viele Streitigfeiten. Bis Mitte des 16. 
Jahrhunderts traten nun neben diefen Botjchaftern nur noch fog. Agentes, 
Agenten, als diplomatifche Unterhändler auf, ohne alle Geremonialredhte und mit 
fehr unbeftimmter Eremtion von der fremden Staatsgewalt; fie wurben gefandt in 
unwichtigeren Dingen, die die Untoften einer Ambafiade nicht werth waren ober 
wenn man fonft leßtere nicht ſchicken wollte oder konnte; fie wurben auch namentlich 
zum Spioniren an ven Höfen gebraudt, was ihnen wegen ihres unfcheinbaren 
Charakters am beften möglich war; fie hatten feinen öffentlichen Charakter, be- 
famen feine litteras credentiales, fondern nur commendatitias von ihrer Regie 
rung; au Juden wurden dazu ernannt, 3. B. von Spanien zu Konftantinopel, 

Die Agenten find ficherlih die erften ſtehenden diplomatiſchen Vertreter 
gewefen. Aber im 16. Jahrhundert wurden auch allmälig die Ambaſſaden ſtehend; 
fie hießen legationes assiduae oder ambassades ordinaires et accompag- 
nees d’une residence perpetuelle; auch der Ausdruck ambassadeur resident 
fließt fih an. Man betradytete im 16. und 17. Iahrhundert dieſe ftehenden Ge— 
ſandtſchaften noch häufig als etwas Aergerliches, als ein Werkzeug der Ueberwa- 
Hung und des Spionirens und felbft Hugo Grotius in feinem Werte (II, 18 $. 3) 
von 1625 polemifirt noch dagegen: im Alterthum babe man fo etwas nicht ge 
fannt und es fei doch gut gegangen. Trotzdem entwidelte ſich das Inftitut der 
ftehenden Gefandtfchaften fchnell weiter. Die Ambaſſadeurs hinterließen bei ihrer 
Abreife häufig Stellvertreter, die Anfangs wohl den Titel Agenten, fpäter aber 
Refidenten führten und dies gab Beranlaffung zur Entftehung einer neuen Kaffe 
von diplomatifchen Vertretern, von den eigentliben Refidemten am Ende des 
16. Jahrhunterts, anfangs vereinzelt an wenigen Höfen und auch da mit vielen 
Unterbrehungen. Etwa feit dem Jahre 1600, wie Wicquefort (I. 5) bezengt, ver- 
ftand man unter „Refivent” einen Minifter (Geſandten), welcher nicht eigentlich 
den Repräfentativcharafter erften Srades (wie der Ambafjadeur) hat, aber einen öf- 
fentliben Charakter behauptet, freilich mit unbeftimmten Rang und Recht, jeven- 
fall aber über den bloßen Agenten ftehenv. 

Im 17. Jahrhundert fühlte man aber das Bedürfniß, neben ben eigent- 
lihen Ceremonialgefandten (ambassadeurs) eine Klaſſe von Gefandten zu haben, 
welche zwar nicht den hoben und vollen Repräfentativcharafter ver Botſchafter hat- 
ten und darum weder alle deren Koften verurfacdhten noch deren Raängftreitigkeiten 
berbeiführten, aber doch eben mit einem "höheren Geremortiell befleivet waren als 
die bloßen Refiventen. Es find das die fog. Gentilhommes envoy&s, abge: 
ordnete Evelleute, denen anfangs an den Höfen ein ziemlich willkürliches Geremoniell, 
bald gleih ven Botihaftern, bald glei den Reſidenten zu Theil wart. Aber gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts war die Neigung vorhanden, fie mit den Reftventen 
als gleih und zugleich mit viefen als eine zweite Gefandtenflaffe zu betrachten. 


236 Sefandte, Eefandifchaftsrecht. 


Man unterfhied envoyd extraordinalre von dem envoyé ordinaire 
ou Resident, indem letzterer als ftehender Gefandter fungirte. So war die Pra- 
xis bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts zu Rom und an den meiften Höfen. Nur 
am franzöfifchen und Wiener Hofe, obgleih no in der Mitte des 17. Jahrhun- 
derts ter faiferliche Refivent zu Paris den ſchwediſchen, däniſchen zc. Envoyds 
vorging, unterjchiev man bald darauf beſtimmt zwifhen Envoyé und Refivent, fo 
daß jener zur 2. und diefer zur 3. Klaffe von Gefandten gehören follte, und eine 
ruſſiſche Nefolution von 1750 ftellte gleichfalls die Nefiventen niedriger, fo daß 
wirklich im 18. Jahrhundert der Refidententitel, da beſonders meift nur noch von 
Keineren Staaten und an Kleinere Staaten Refiventen geſchickt, dazu felten noch 
Edelleute, ja häufig, befonverd an Hanvelsplägen Ju den dazu ernammt wurden, 
entfchieden herunter fam. Venedig jedoch, welches bis zu feinem Untergange nur 
zwifchen Ambassadeurs und Refidenten unterfcheiden wollte, verlangte für feine 
Nefiventen ftets die ausgezeichnete Behandlung, welhe man im 18. Jahrhundert 
den Envoyés gewährte, — Der Envoye wie au der Botſchafter erhielt häufig 
ven Titel plenipotentiaire, um ihn auszuzeichnen. Der. blos als Plenipotentiaire 
Titulirte prätendirte bald den Rang der Ambassadeurs, bald ver Envoyés, bald 
wollte er zu einer Mittelflaffe zwifchen beiden gehören, bis im 18. Jahrhundert 
allmälig (in Frankreich feit 4738, in Wien feit 1740) feftftand, daß ein Pleni- 
potentiaire oder Ministre pl&nipotentiaire zu den Gefandten zweiter Klaſſe, alfo 
zu den Envoyes gehöre. Auch rechnete man mande blos als Minifter (ohne 
den Beifag plenipotentiaire) charakteriſirte Gefandte zu biefer 2. Klaffe, 3. B. vie 
bei der deutſchen Neichsverfammlung accreditirten Minifter von England, Franf- 
reih u. f. w., da man, namentlich früh in Rußland, ſolche Minifter (ohne Cha- 
rafter wie man fagte) fonft regulär zur dritten Klaſſe ftellte. Ferner wurben ber 
2. Klaſſe beigezählt die päpftliden Internuntien; ſodann der öfterreichifcdhe 
Internuntius zu Konftantinopel (feit Leopold I. 1678), ver, anfangs mit einem 
ziemlih unbeftimmten Range dorthin von dem römiſch-deutſchen Kaiſer geſchickt 
wurde, weil feit der Allianz Solimans des Großen mit Franfreih der fran zö— 
ſiſche Botjchafter zu Konftantinopel vor allen anderen ven Vorrang haben follte. 
Der Kaifer erkannte dies nit an; aber es gab zulett feinen andern Ausweg, 
als jene Beftellung eines Internuntius. Uebrigens fandte aud Polen dann und 
wann Internuntien an die Pforte. Endlich gehörten zu dieſer zweiten Klaſſe auch 
die von den Hanfeftäbten öfters in früheren Zeiten an die Franzoſen und Hol- 
länder geſchicktn Gefandten mit dem Namen Deputati Legati, Ambassadeurs 
deput6s, fowie die im 17. Jahrhundert von Holland und anderwärts gebrauchten 
Deputati extraordinarii. früher wurden auch nicht felten die Nuntien des 
Papftes blos zur 2. Klaſſe gerechnet. Dagegen hatte ven Rang eines Ambafjadeur der 
Bailo (Balio, rector, fonft auch Podesta genannt), welchen Venedig (bis 1797) 
zu Konftantinopel unterhielt ; übrigens verftanden die Türfen unter dem Namen 
Bailo lange Zeit jeven fremden Gefandten und jett noch nennen fie die Konſuln 
häufig fo, während die Gefandten auf türfifh Elchi heißen. 

Wie die Gefandten erfter Klafie (Ambassadeurs, Botſchafter, Legaten, Nun- 
tien), fo find auch diefe der zweiten Klaſſe bei dem Souverän felbft (und nicht 
blos beim auswärtigen Minifter) durch ein- förmliches Beglaubigungsfchreiben ihres 
Souveräns felbft beglaubigt und wenn ihnen auch nicht ver volle Repräſentativ— 
harakter zufteht, fo genießen fie doch im Ganzen ein Geremoniell, weldes ſich dem 
der Gefandten erfter Kaffe wenigftens annähert, namentlih an Heinen Höfen. 

Nah Ausbildung diefer zweiten Klafje gehörten die Refiventen überall zu 
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den Geſandten dritter Klaſſe; ebenſo die bloßen Miniſter (ohne Charakter), da 
ſchon 1750 Rußland erklärt hatte, ſimple Miniſter und Reſidenten müßten ihr 
Kreditiv dem Miniſter übergeben. Daſſelbe mußte auch von den Miniſter— 
Reſidenten gelten, obgleich man die ſo komplieirt titulirten Unterhändler an 
manchen Höfen den bloßen Reſidenten ſchon im vorigen Jahrhundert vorzog, doch 
ohne fie zu einer beſonderen Klaſſe zu machen. Dahin gehört ferner der fog. 
Ministre charg€ d’aflaires, ein. zuerft von Schweden gebraudter Titel. Ebenfo 
die bloßen Charges d’aflaires, Gejhäftsträger ohne weiteren Beiſatz. Letztere 
waren und find aud jest regulär nur mit einem Schreiben an den Minifter ver 
Auswärtigen verjehen, und wenn dies auch bei ven befjer titulirten Diplomaten 
biefer Klaffe (Reſidenten, Miniftern ꝛc.) früher nicht immer der Fall war, ſondern 
fie auch direft bei dem Souverän beglanbigt waren, namentlich noch im vorigen 
Jahrhundert, jo mußte doch dies nicht gejchehen und mande Höfe vermweigerten 
fogar die birefte Beglaubigung bei dem Souverän allen diefen gefanbtichaftlichen 
Perfonen. Freilich war mandyerlei zweifelhaft, wie in viefer Beziehung fo nod in 
vielen anderen Theilen des Geſandiſchaftsrechts, fowohl in der Theorie als in ber 
Praxis. Uebrigens find mit den genannten fimplen Charges d’affaires nicht zu 
verwechjeln vie jog. Cardinaux chargés d’affaires des römischen Kaifers, des 
Königs von Spanien. Da nämlid die Karbinäle ven Rang vor den Botjhaftern 
forberten, fo nahmen fie, wenn ihnen eine Miffion bei dem Papfte von Souve— 
ränen übertragen war, nicht den Zitel Botſchafter, fonvern jenen ganz fimplen 
und allgemeinen an, nm nicht durch die Gleichheit des Titeld mit den Botſchaf— 
tern in Gefahr zu kommen, mit dieſen gleichgeftellt zu werben. 

Bon Seiten der acht fignirenden Mächte fuchte man auf vem Wiener Kon- 
grefje durd das fog. diplomatifhe Rangreglement vom 19. Mär; 1815 
manche Kontroverjen des Geſandtſchaftsrechts zu befeitigen. Daffelbe unterſcheidet 
drei Klafjen der Gejandten, fo daß zur erften die Ambafjadeurs, Botfchafter, Le— 
gaten, Nuntien, zur zweiten die envoyds, ministres ou autres accreditds au- 
près des souverains, und zur dritten die charges d’affaires auprès des 
ministres charges d’aflaires &trangeres gehören follten. 

Es konnte darnach einmal fheinen, daß Envoyes, einfahe Minifter (nicht 
plEnipotentiaires) und felbft auch Nefiventen und Minifter-Refiventen (ou autres 
accreditds), falls fie nur, wie thunlicd und zeitweilig üblich, bei ver Perfon des 
Souveräns jelbft beglaubigt waren, zur zweiten Klafie gleihmäßig gehörten: was 
dann aud ſchon das Auftreten der Reſidenten ꝛc. fehr koſtſpielig gemacht hätte, 
Sodann ſchien ed, daß man willkürlich viefen Refiventen, Minifterrefiventen, 
fimpien Miniftern den Charakter der britten Klafje geben konnte dadurd, daß man 
fie blos beim auswärtigen Minifter anftellte, was ja früher aud möglich, ja an 
manden Höfen nothwendig war; etwas was bieje diplomatiſchen Perfonen in eine 
gewifle zweideutige und prefäre Stellung bringen mußte, da fie bald zur 2., bald 
zur 3. Klaffe zählen konnten. Kurz biefe und ähnliche Erwägungen beftimmten bie 
fünf Großmächte auf vem Aachener Kongrefje am 21. November 1818 feft- 
zufegen, daß die Minifter-Refiventen (Ministres residens) eine Mittelklaffe 
zwifchen ver 2. und 3. Klaſſe des Wiener Reglements bilden follten, jo daß alfo 
nun vier Klafjen von Geſandten exiftiren. Das Protofoll fpriht wörtlich 
. nur von den Minifterrefiventen. Doc könnte man wegen der bis 1818 faft völ- 
lig gleihen Stellung berfelben an den meiften Höfen mit den Refidenten, mit ben 
(bloßen) Miniftern und Ministres charges d’affaires, welche legteren Bielfeld mit 
den Minifterrefiventen jogar zur zweiten Klafje zählte, verfucht fein, auch biefen 
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legteren drei titulirten Geſandten ven Platz in der neuen (Aachener) dritten Klaſſe 
zuzubilligen. Manche thun dies wirklich. Die Praris ift nicht bekannt, befonders 
da der Zitel Refident jet höchft felten, wenn aud nicht ganz außer Uebung ift, 
indem 3. B. Preußen feinen Vertreter bei der Stadt Frankfurt a. M. fo nennt 
und bis 1846 preußifche und öſterreichiſche Refiventen zu Krafau fungirten. Der 
Titel Minifter oder Ministre charge d’aflaires ift jest noch feltener. 

Ferner beftimmt das Wiener Reglement, daß nur die erfte Geſandtenklaſſe 
den jog. Repräfentativdarakter (im ftrengften Sinne nämlid) babe, ſodann daß 
ver Titel „außerordenthich“ keinen Anjpruc auf höhern Rang gebe, ferner daß 
in jeber Klafje die Gefandten an vemfelben Hofe einzig nad) dem Datum ver 
amtlihen Anmeldung ihrer Ankunft rangiren, ta früher hierüber ver Rang des 
jendenden Sowveräns entſchied, was zu umfäglihen Streitigkeiten führte. Doch will 
das Reglement feine Neuerung in Bezug auf vie Nepräfentanten des Papſtes 
zur Folge haben. Insbejondere follen aud vie Beziehungen der Verwandtiſchaft 
oder der Familienbande zwifchen ven Höfen, fowie politifche Bünpniffe, feinen 
höhern Rang den diplomatiſchen Perfonen geben. In Akten oder Verträgen, melde 
das Alternat (Wechſel) zulaffen, wird unter den Miniftern pas Loos die Ord— 
nung entjheiven, welche bei ven Unterzeihnungen zu befolgen ift. Freilich findet 
fi eine, übrigens bisher nur felten erfüllte Sagung in Wunſchform: In jedem 
Staate wird eine gleihförmige Art und Weife für den Empfang der biploma- 
tifhen Agenten jever Klafje beftimmt werben. 

Obwohl nun diefe Feftfegungen zu Wien wie zu Aachen nur für die unmit- 
telbaren Kontrahenten an fib bintend waren, fo beruhen fie doch fo fehr in ver 
Zwedmäßigkeit und in der Natur der diplomatiſchen Verhältniſſe aller Staaten, 
daß fie, fo viel befannt, überall, namentlih aud in Nordamerifa, als völfer- 
rechtliche Richtſchnur gelten, jet auch ficherlic in der Türkei. 

Diefe vier Klaſſen viplomatifher Perfonen find nun von den übrigen Arten 
verfelben beftimmmt zu unterfcheiven ; man bezeichnet fie meift als fog. darafte- 
rifirte Geſandte oder Ministres publics oder Gefantte im engern Sinn, und 
fie genießen beveutende Vorzüge vor ven übrigen tiplomatifhen Agenten. Zu die— 
fen legteren gehören : / 

1) Alle diejenigen, welche ohne allen Titel und nähere Rangbeftimmung, 
überhaupt ohne öffentlihen amtlihen Charakter, zur unmittelbaren Berhandlung 
mit der fremden Staatsgewalt beauftragt find, die fog. Agenten ober diplo- 
matifhen Agenten. Sie treten da auf, wo man aus irgend einem runde, 
3. B. aud wegen Nichtanerfennung ver Legitimität der Regierung oder wegen 
Rangftreitigkeiten oder aus Koftenerfparniß ꝛc. feine charakteriſirten Gefandten 
jhiden will ; ebenfo ſenden wohl uſurpatoriſche Regierungen anfangs nur Agenten. 
Stehende Agenten, die fonft neben Ambaſſadeurs und Refiventen an demfelben 
Hofe ſich fehr häufig fanden, find jest fehr felten; doch fungirte neuerlich ein 
Ugent ald dauernder Bertreter von Meklenburg- Schwerin in Lübeck. Werner foll 
bier erwähnt werben, daß Norvamerifa einen feierlihen Handelsvertrag mit Han- 
nover 1846 dur einen bloßen „Special-Agenten des Präfidenten der vereinigten 
Staaten von Norbamerila bei Sr. M. dem König von Hannover" verhandeln 
und unterzeichnen ließ. 

2) Kommijfarien, welden blos beftimmte einzelne Gefchäfte und regulär 
ohne direlte Verhandlung mit den höchſten Organen ver auswärtigen Staatäge- 
walt aufgetragen find, obgleich jett letztere Beſchränkung nicht weſentlich ift, indem 
3. B. die Kommiffarien ver Zollvereinsftaaten über Zoll- und Handelsſachen, der 
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Telegraphenvereinftaaten, der Poftvereinftaaten u. ſ. w. häufig in unmittelbarer 
Verhandlung mit ven höchſten Behörden des Staats ftehen. Auh nennt man 
diefe Kommiſſarieu nenerlih häufig Bevollmädtigte, 3. B. Zollvereinsbe- 
vollmädtigte zu Zoll-Konferenzen, während bie Zollvereinstommiffarien fte 
hende Beamte des einen DVereinftaats im anderen find, zur Kontrole ꝛe. Während 
man übrigens meiftens die an einem beftinmten Drte zur Berathung und Regu- 
livung internationaler Berhältnijfe zufammengetretene Gemeinfhaft von charafte- 
rifirten Gefandten (in ber Regel erfter oder zweiter Klafje) mehrerer Staaten einen 
Kongref nennt und nur felten, namentiih wen biefelben über innere Zuftände 
in den Staaten fonferiren, als Konferenz bezeichnet, nennt man eine folde Ge- 
meinſchaft von Kommiſſarien oder Bevollmädtigten zumeift Konferenz. 

3) Auch find bier hervorzuheben diejenigen Abgeſandten, melde weber den 
Gefandten-, nod Agenten», noch Kommiffarientitel führen, aber doch mit Staate- 
geihäften beauftragt find. So werben namentlih auch neuerlih zur Beforgung 
der wichtigſten Geſchäfte abgeſandt Staatsminifter, Momirale, Generale, felbft 
Prinzen des Regentenhaufes und andere Perfonen hoher Geburt, aber auch Räthe 
aller Klaſſen, Yegationsfekretäre ohne Geſandtſchaft u. ſ. w. Man will dabei aus 
irgend einem Grunde jedes gejandtichaftlihe Geremoniell vermeiden und body nicht 
bios in der untergeordneten Stellung als Agent, Kommiffar auftreten. 

4) Die Konſuln (fiehe den Artikel „Handelskonſulate“). Die mit diploma- 
tiſchen Geſchäften beauftragten Generaltonfuln und Konfuln gehören übrigens zur 
Klafje ver Gejhäftsträger. 

Die Bevollmächtigten der einzelnen deutſchen Bunbesftaaten, alfo bie fog. 
Bundestagsgefandten zu Frankfurt a. M., welde dort das ausübende Organ 
der Bundesgewalt, ven Bundestag, die Bundesverfanmlung bilden, find wirfliche 
Gefandten und zwar zweiten Ranges im Sinne des europätfchen Bölferrechts, wie 
wefentlih ſchon zu Reichäzeiten die Abgeordneten der deutſchen Reihsftände auf 
ven Reichs- und Kreistagen. Die Bundesverfammlung ift völferrechtlih nach ver 
Analogie eines Gejandtenfongrefjes zu beurtheilen !). 

Dagegen fünnen die Agenten für Privatgefhäfte des Staats oder Regen- 
ten, wenn gleich fie mit dem Titel Refivent oder Legationsrath fonft öfters be- 
fleivet waren, auf die Rechte diplomatiſcher Agenten feinen Anfpruch machen, 
namentlich nicht auf en Vorrechte, Befreiungen, Ceremoniell, obgleich 
man aus befonverer Gefälligkeit (Courtoifie) ihnen bisweilen, befonvders in kleine— 
ren Staaten, gewifle Befreiungen, 3. B. von der Gerichtsbarkeit und gewiſſen 
Abgaben einräumt. Ferner haben feine diplomatifhen Rechte die fog. geheimen 
Agenten oder Abgefandten (Emissaires cachés ou secrets), welde ein Staat 
in das Gebiet eined anderen Staats fhidt, bejonders fo lange Thatſache und 
Zwed der Sendung dem fremden Staate felbft verheimlicht werden. Bisweilen fol 
aber eine folde Sentung nur für dritte Perfonen, reſp. Staaten ein Geheimniß 
fein; der geheime Agent wird bei den befendeten Souverän insgeheim accrebitirt 
(envoy6 confidentiel, negotiateur secret); ein folder Unterhändler genießt voll- 
fommen die Sicherheit wie ein öffentlicher Geſandter; auch nimmt er häufig 
fpäter im Laufe ver Verhandlung, wenn ber bisherige Grund der Verheimlihung 
wegfallen follte, einen öffentlichen geſandtſchaftlichen Charakter an. 

Zu welcher Rangklaffe die Gefandten eines Staats gehören follen, hängt 
lediglich von deſſen Willen ab. Doch ſchickt man einander meift nur Geſandte ver- 
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jenigen Klaſſe zu, welche man von dem andern Theile zu empfangen gewohnt iſt. 
Kleinere Mächte richten ſich dabei nach ihren Finanzen; doch ſendet z. B. auch 
Preußen ſelten Botſchafter und Nordamerika thut dies wohl niemals. Mächte mit 
königlichen Ehren, zu welchen außer den Kaiſerthümern, Königreichen, dem Kur— 
fürſtenthum, den Großherzogthümern, auch alle größeren Republiken gehören, ſenden 
an Souveräne von geringerem Range niemals Geſandte erſter Klaſſe und empfan- 
gen dergleichen auch nicht von ihnen, wenn man aud diefen minderen Souveränen 
nicht das Recht wird abfprehen fünnen, mindeftens fich gegenfeitig Botſchafter zu 
fenden, ja aud Fälle vorgefommen find, daß fie, namentlich als Geremonialge- 
fandte, Diplomaten erften Ranges an königlihe Souveräne fandten. 

IV. Die Gefandten gehören überhaupt zu ten diplomatifhen Perſonen 
und wird ihnen bejonders gern der Titel Diplomaten gegeben. Dod gehören vor 
Allem der Chef und das Perfonal des Minifteriums der auswärtigen Angelegen- 
heiten, als des Gentralorgans für die Beforgung ver internationalen Angelegen- 
beiten eines Staats, zu den Diplomaten (f. den Art. „Diplomat. Korps“). Die 
Geſandten find nichts als die bevollmächtigten Beamten dieſes Minifteriums im 
Auslande, wenn auch mande Arten von ihnen, namentlih vie vornehmfte Klaffe 
derjelben (Botichafter), wegen der Fiktion, daß fie im Auslande nicht blos den 
Willen, foudern aud die Per ſon ihres Souveräng repräfentiren, eine beſonders 
biftinguirte, von dem gewöhnlichen Beamtendarafter verſchiedene Stellung zum 
Minifter und zum Minifterium ver Auswärtigen einnehmen. In Oanzen ift aber 
bob das Verhältniß des Gefandten zu feinem eigenen Staat das eines orbent- 
lihen Beamten, das nad dem befonderen Staatsredht jedes Yandes (nicht nach 
Völkerrecht) zu beurteilen ift und das ſich beſonders dadurch überall zu charak— 
terifiren pflegt, daß es ein unbedingt widerrufliches ift. 

Die Rechte, welde der Gefandte im fremden Staate und befonders in 
dem feiner Miffion zu beanſpruchen hat, werden aber durd das Völkerrecht be— 
ftimmt und follen bier näher erörtert werben. Ein gemijchtes Staats- und Bälfer- 
rechts⸗Verhältniß tritt ein, wenn der viplomatifhe Agent eines Staates bei einem 
andern Staate Unterthan dieſes legtern ift. Dazu bedarf es überall der Erlaub- 
niß dieſes legteren Staats und fchließt dieſe Erlaubniß unbedingt eine Sujpenfion 
des bisherigen Unterthanenverhältnifies für die Dauer der Mifften wenigftens in 
allen denjenigen Beziehungen in ſich, welche mit dem diplomatiſchen Charakter und 
Amt in Kollifion ftehen würden. In Frankreich ift aber (jeit Yubwig XIV.), wie 
in Schweden und anderwärts vie Nihtannahme eigener Unterthanen als dip— 
lomatijher Agenten feitgefegt, und geſchehen jest überhaupt vergleichen Beauftra- 
gungen fehr ſelten. (Siehe jedoch den Art. „Handelskonſulate“). 

Seit allen Zeiten ift den diplomatiſchen Vertretern eines Staats in dem 
fremden Lande, theils aus Nefpeft vor ver Majeftät ihres Staats und Souve— 
räns, welde ber Geſandte jever Art gewillermaßen repräfentirt (ſog. Repräfente- 
tioharafter im weitern Sinn), theils zum Behufe der Möglichkeit einer freien, 
felbftftändigen und ungeftörten Vollztehung ihrer Staatsgeſchäfte, eine beſonders 
privilegirte Stellung, eine ganz bejondere Freiheit und Sicherheit fir ihre 
Perfon und für ihre amtlihe Ihätigfeit vor allen anderen Fremden eingeräumt 
se Diefe Rechte und Privilegien beftehen für alle Arten der diplomatifchen 

erfonen : 

1) in einer gewifjen gefteigerten Unverleglihleit ber Perſonen, fo daß 
Berlegungen derſelben als unmittelbare Beleidigungen bes gefandtlihen Staats 
und Souveräns angefehen und darum härter beftraft, namentlich aber von dem 
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fremden Staate dem Staate des Geſandten gegenüber geſühnt werben müſſen; 
erfolgt die Genugthuung nicht, ſo kann zur Retorſion, zu Repreſſalien, zum Kriege 
geſchritten werden; 

2) in einer gewiſſen perſönlichen Befreiung (Exemtion) von den Einwir— 
kungen der fremden Staatsgewalt, wiefern und ſoweit dadnrch eine freie, unab— 
hängige Geſchäftsführung und eine, jenes ſog. Repräſentativcharakters (im w. S.) 
würdige Stellung bewirkt werden ſoll. Im Allgemeinen liegt hierin eine Befrei— 
ung von der fremdländiſchen Gerichtsbarkeit, ſo daß fich bei Vergehen und 
Verbrechen des Diplomaten der fremde Staat höchſtens zur vorläufigen Arretirung, 
zur Ueberweiſung an ven ſendenden Staat oder zur Landesverweiſung entſchließt, 
während die Befreiung von der Finanz- und Polizeigewalt, abgefehen von den 
befonderen Privilegien der dharakterifirten Gefandten, an ſich ſehr beſchränkt zu 
fein pflegt. Doch haben z. B. felbft die doch völkerrechtlich ziemlich niedrig fte- 
henden Zollvereinstommiffarien, melde fih die deutſchen Vereinsftaaten zur 
wechjelfeitigen Kontrole zufenden, nach den Konferenzbefhlüfien von 1854 nicht 
blos wie früher ſchon eine Befreiung von ver ausländifchen Gerichtsbarkeit, fon- 
dern auch eine Befreiung von den Staats- und Kommunallaften ihres Stationsortes 
erhalten. Es gehören 

3) dahin gewiffe Geremonialredhte (vgl. Bd. II ©. 414), welde aber 
bei den verſchiedenen Klaffen der Gefandten fehr verſchieden und bei ven nidt- 
harakterifirten Geſandten ziemlidy unbedeutend find. Sie konftituiren den Gere- 
monialdarakter der diplomatiſchen Perfonen, welder befonders bei den Ambarja- 
deurs oder Botfchaftern eminent bervortritt. Heutzutage leben alle Geſandten im 
befenveten Lande auf ihre eigenen (ihres Staats) Koften. Die Defrayirung 
derfelben, d. h. Unterhalt durch ven befendeten Staat, ift nicht mehr üblih, kam 
aber noch im vorigen Jahrhundert bei Geſandtſchaften an die Pforte und von ver 
Pforte vor. 

Alle dieſe Rechte können aber von den Diplomaten nur in Bezug auf ihre 
eigentliche viplomatifhe, nicht in Bezug auf ihre anderweitige perfönliche, geburt- 
liche, gewerbliche, vermögensrechtliche, erbrechtliche, kontraktliche, beamtlihe Stel- 
lung beanfprucht werben. Freilich ift hier die Scheidung nicht felten fchwierig ; 
jedenfalls müffen fid) aber die Diplomaten, um möglichft Kollifionsfälle zu ver- 
meiden, jeder ihren biplomatifhen Charakter im Entfernteften beeinträdhtigenden 
Lebensweife und Stellung entfchlagen. 

Ferner ftehen diefe Nechte dem Diplomaten nad praftifhem Bölferreht nur 
in demjenigen Lande zu, wo er im Namen feines Staats fungirt, nicht in britten 
Ländern, welche er blos zufällig oder abſichtlich berührt, obgleih er auch hier ſich 
eines gewiffen gefteigerten perfönlichen Rechtsfhuges und meift ſogar gewiſſer Ehren: 
vorzüge, jegt nicht mehr bloß aus Courtoifte, ſondern nad) einem begründeten allgemei- 
nen Gewohnheitsrechte zu erfreuen pflegt, jo daß vollends wenn ver Geſandte fic zuvor 
Päffe zur Durchreiſe von vem Lande der Durchreiſe hat geben laffen, feiner Reife 
durch das Land aller möglihe Vorſchub und alle zuläßigen Erleichterungen ge- 
währt werben und überhaupt, abgejehen von feindlichen Gefandten, das Verbot 
der Durchreiſe oder gar die Arretirung und Wehnliches etwas Unerhörtes ift. Na- 
mentlich werben die erprefien und amtlichen Beförverer diplomatiſcher Depeſchen und 
Nachrichten, nämlih die Kuriere (Schilvfuriere mit Kurierfhild an der Bruft, 
Eilboten, Feldjäger, reitende Feldjäger 2c.) auf ihrer Reife in allen Ländern als 
ganz befonvers unverleglih angefehen und Alles zu ihrer fchleunigen Beförde— 
rung gethan. ! 

Bluntfhli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbuß IV. 16 
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Eminentere Privilegien ald den übrigen biplomatifhen Perfonen kommen 
nad Bölferreht den harafterifirten Gefanpten oder öffentlichen Mini— 
ftern der vier Klaffen zu. Diefe erfreuen ſich nämlich einmal der fog. Erterri- 
torialität (f. diefen Artikel), und wenn fie in der Praxis darnach auch nicht als 
völlig von den Einwirkungen der fremden Stantsgewalt erimirt angefehen wer- 
den, fo leitet man doch übereinftimmenp in Theorie und Praris ihre eremte Stel- 
fung aus jenem Begriffe, aus jener Fiktion von ber Erterritorialität ab und 
billigt ihnen, nad Analogie diefer Fiktion, folgende Rechte zu: 

1) Ihre Unverleglidhfeit wird ganz beſonders betont und fteht nicht blos 
ihrer Perfon, fondern auch ihrem Gefolge, ihrem Hotel, ihrem Mobiliar, ihrer 
Equipage zu, wie denn überhaupt im Wefentlichen alle Rechte der Erterritoria- 
lität allen Perſonen des Gefolges der charakteriſirten Gefandten zuſtehen, alfo ven 
bei dem Gefandten wohnenden Yamilienglievern, namentlih in hohem Grade feiner 
Gemahlin, ferner feinem Gefchäftsperfonal (Legationsräthen, Sekretären, Attachés), 
feinem Ehren- und Prunfperfonal (Kavalieren, Gentilhommes, PBagen), feinen Be- 
dienten, Kutfhern, Lafaien, Jägern, fowie dem etwaigen befonderen Arzte und 
Geiftlihen (aumonier) der Gefanttihaft, enplih den Kurieren (Feldjägern). 

2) Das Reht der eigenen Religionsübung in ben Schranken ber 
Hausandadt ; doch dürfen fih daran nur das Gefolge, allenfalls auch die Na- 
tionalen, nicht aber die fremden Landeslinder nad der Strenge des Bölferredyts 
betheiligen. 

3) Befreiung vow der frembländifhen Strafgerihtsbarkeit. Doc 
fteht nad Umftänden und zu feiner eigenen Sicherheit dem fremden Staate 
die Befugniß zu, von der bloßen Verwarnung bis zum Antrag auf Abberufung, 
zur Öefangennehmung und Landesverweifung zu fehreiten. 

4) Befreiung von ber bürgerliden Gerichtsbarkeit. Läßt fich frei- 
lich der Geſandte in Rechtsverhältniffe ein, welche mit feinem Gefandtenharafter 
nicht in nothwendiger Verbindung ftehen, fo fol er in Bezug hierauf nicht befreit 
fein. Diefe Beſchränkung ift allerdings prefär und felbft gefährlich, wird aber ‚in 
Theorie und Praris faft durchgängig feftgehalten. 

5) Die fog. Selbftgerihtsbarfeit der Gefandten ift jett fehr befchränft 
und bezieht fih, abgefehen von ben größeren Privilegien der chriſtlichen Gefand- 
ten in der Türfei, meift nur: a. auf das diplomatiſche Gefolge, b. befchränft fie 
fih auf vorläufige und einleitende Proceßhandlumgen, da in Civil- wie in Krimi- 
nalfahen die Gerichtsbarkeit ven vaterländiichen Gerichten des Geſandten felbft 
verbleibt ; c. auf gewiffe Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit für das Ge- 
fanbtihaftsperfonal, fowie aud auf Yegalifirung und Beglaubigung gewiſſer fon- 
traftliher u. ſ. w. Afte der Nationalen. Auch liegt darin d. das Recht einer ge- 
wiffen Disciplinar- und Korreftionalgewalt über das Gefolge, doch innerhalb ver 
Schranken der Befngnifje eines höheren Beamten überhaupt, fowie eines guten 
Hausvaters. e. In nichtchriftlihen Ländern bat ver Gefandte eine ſchiedsrichter⸗ 
lihe Gewalt, ſowie auch meift noch das Recht der richterlihen Entſcheidung in 
feinen Saden feiner Nationalen. j 

6) Befreiung von Abgaben, dod meift nicht von foldhen, die in Folge 
einer Benutzung (Wegegeld, Bridengeld, Beleuchtungsgeld 2c.) gegeben werben, 
fowie nicht von dinglichen Laften, die an feinen Grundſtücken haften ; doch ift zum 
mindeften fein Hotel von aller Einquartierungslaft frei. Namentlich genießt aber 
der Gefandte zollfreie Einfuhr von Verbrauchsgegenſtänden aller Art zum Bedarf 
für die Gefandtfhaft, wofür man ihm aud bisweilen eine, nad) feinem Range 
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verſchiedene Entſchädigungsſumme gab. Die Staaten weichen hier in ihren Satzun— 
gen ſehr von einander ab, Schweben tft am liberalften, befonders ſeit 1825. 

TI Das fog. Alylreht (f. diefen Artikel), d. h. Das Recht des Geſandten, 
den nicht zu feinem Gefolge gehörigen Perfonen (Flüchtlingen, Verbrechern ꝛc.) 
feiner oder anderer Nationen Schuß gegen vie verfolgende Obrigkeit in feinem 
Hotel zu gewähren oder Schugbriefe zu verleihen, ift, obgleich bis in die neueften 
Zeiten immer wieder feine Geltendmachung bie und da verfucdht mwurbe, nad) 
der Theorie wie nach der wirklichen Praris ven Gefandten im Allgemeinen nicht 
zuftänbig, fondern fteht ihnen nur noch ausnahmsweife in der Türfei, mit ge— 
wiffen Beſchränkuugen, zu; auch bat die deutſche Bunbesverfanmlung (die Ge- 
ſammtheit der deutſchen Bundestagsgeſandten) zu Frankfurt a. M. das Recht, 
Schutzbriefe zu ertheilen. Envlih die fogen. Quartierfreiheit ver Geſandten 
(la franchise de l’hötel, jus franchisiae sive franchisiarum), welde man in 
älteren Zeiten, namentlih am päpftlihen Hofe, auf das ganze Stabtquartier des 
Hotels ausdehnte, fo daß man bemfelben einen gewiſſen Charakter von Erterrito- 
rialität gab, beruhte ehedem leviglih auf einzelnen Komceffionen, bie jedoch in 
neuerer Zeit meiftens oder gänzlich zurädgenommen find. 

An diefe aus der Fiktion der Erterritorialität fließenden Privilegien fließen 
fi) noch gewiffe gefandtfhaftlihe Ceremonialredhte an, welche aber bei ven 
vier Klaflen fehr verſchieden und auch an den verſchiedenen Höfen in vielen De- 
tail8 von einander abweichend find. Hier mag es genügen, die Borrehte der Am— 
baffadeurs oder Botfhafter, weldhe früher fogar wegen ihres ſog. Repräfen- 
tatiocharakters nicht felten den unmittelbaren Rang nad den Prinzen vom faifer- 
lichen und königlichen Geblüt, ja felbft vor dem befendeten Souverän verlangten, 
falls ihr eigener Souverän demſelben vorgehen würbe, furz zu notiren. Sie find 
aber heute jehr abgeſchwächt und beftehen : 

1) in ver fog. biplomatifhen Ercellenz, deren fih nur der auswärtige 
Souverän felbft gegen fie nicht zu bedienen braucht und vie jegt aus Gourtoifie 
häufig aud bei Geſandten zweiter Klaſſe, namentlich im Verkehr unter einander, 
vorfommt. Uebrigens bat man erft um das Jahr 1593 angefangen, ven Ambaj- 
fadeurs viefen, damals (in Italien) den Fürften zuftändigen Titel zu geben. Als 
nämlich Louis Herzog v. Never und Mantua als Ambaffadeur König Hein- 
veihs IV. von Frankreich an den Papſt gefhidt war, fo verlangte und erhielt er 
am päpftlichen Hofe den ihm ſchon feinem Geburtsftande nad gebührenven Titel 
Ercellenz au in feiner Eigenfhaft. als Ambaffadeur. Sofort nahm auch der ſpa— 
nifhe, bald darauf nahmen der ſavohiſche und venetianifche Gefandte denfelben 
Titel für fih in Anfpruh und fo wurde derſelbe bald allgemein. Dod wenn 
heutiges Tages ein Gefandter von fürftlicher Geburt oder ein Karbinal ift, wird 
jenem die „Altefje”, viefem die „Eminenz“ gegeben, nachdem ver Titel Er- 
cellenz um Bieles an Bebeutung verloren hat. 

2) Das Recht eines Thronhimmels (Dais, Baldadhin, Zelt von Sammet 
ober drap d’or) über dem Paradeſtuhl (welcher den Thron des Fürſten bedeuten 
fol) in feinem Empfangfaal. 

3) Das Recht fih in Gegenwart des fremben Souveränd zu beveden, 
fall8 viefer es thut. Die Gemahlin des Botfchafters, welche herfömmlich des Prä- 
vifats einer „Ambassadrice“ genießt, hat das Vorrecht des Tabourets, 
d. 5. fih auf einen purpurnen Sefjel ohne Lehne in ven Eirkeln von Kaiferinnen 
und Königinnen nieverzulaffen ; freilich Haben vie englifchen Counteſſes am eng- 
liſchen Hofe bereits ven Rang vor den Ambaffadricen. 
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4) Das Recht mit ſechs Pferden und mit Staatsquaſten (fiocchi) zu fahren. 

5) Sonft auch gewöhnlich ein beſonders feierliher Empfang bei der An- 
kunft des Botſchafters (Einholung), fowie auch pomphafte Antritts- und Abfchiens- 
aubienzen, militärifche Ehrenbezeugungen, aud wohl das Recht einer eigenen Leib— 
made u. ſ. w. 

Wenn man ben päpftlihen Geſandten erften Ranges, alfo ven Legaten 
und Nuntien, vor den weltlihen Botfhaftern an fatholifhen Höfen ven Vor- 
rang einräumt, fo ift dies eine bloße aus der Stellung ver Kirche und des Pap- 
ftes erflärliche Konceffion ; dagegen ift es dem Papfte nicht gelungen, ven Kar- 
dinallegaten denjenigen eiminenten Rang zu verfdhaffen, welchen das Geremoniell 
bes päpftlichen Hofes beſonders feit Sirtns V. ihnen beftimmt hatte. 

V. Der öffentliche Charakter eines Geſandten beginnt für feinen eigenen 
Staat mit feiner Ernennung. Er empfängt als Richtſchnur für feine Thätigfeit 
Inftruftionen, theils offene oder oftenfibele, theil® geheime. Dahin gehört auch 
die Ueberweifung einer Geheimſchrift (Br. II ©. 425) und eines Schlüffels 
berfelben (chiffre chiffrant et de&chiffrant) für die Korrefponvenz mit feiner Re— 
gierung, fowie auch wohl eines fog. chiffre banal zur Korrefpondenz mit ven 
übrigen Geſandten verjelben Macht. Zur Legitimation bei der beendeten Staats- 
gewalt erhält ver Geſandte eine ſchriftliche Vollmacht, melde den Zwed fowie die 
Grenzen feiner Aufträge bezeichnet und die Grundlage für die Gültigkeit aller 
feiner viplomatifhen Handlungen bildet. Damit ift aber regulär, bejonvers bei 
dauernden Miffionen, noch ein feierliches fog. Beglaubigungsjhreiben oder 
Krebitiv (lettre de erdance) verbunden, durch welches ver abfendende Souverän 
dem auswärtigen die Miffion feines Abgeordneten im Allgemeinen befannt macht 
und ihn erfucht, den Erklärungen deſſelben Gehör und Glauben zu ſchenken. Die 
Geſandten der drei erften Klaffen werben durch Kanzlei- oder Kabinetöfchreiben 
ihres eigenen Souveräns bei dem fremden Souverän felbft accrebitirt, während 
die Gefhäftsträger und alle nicht harakterifirten Diplomaten ihre Vollmacht nur 
vom Minifter des Auswärtigen in feiner amtlihen Eigenſchaft erhalten und dem— 
gemäß auch nur bei dem auswärtigen Anıte (nicht bei dem Souverän felbft) im 
fremden Staate beglaubigt find. Der Inhalt des Kreditivs muß dem fremden Re- 
genten zuvor befannt gemadt werden, da von ber Beſchaffenheit veflelben vie 
förmlihe Annahme des Gefandten abhängt. Deßhalb empfängt der Gefandte ge- 
wöhnlih eine beglaubigte Abſchrift feines Kreditivs, um fie im Departement des 
Auswärtigen zu gebraudhen. Nah vorläufiger Genehmigung des Krebitivus wird 
aber das Driginal vefjelben verfchloffen bei der Antrittsaubienz dem Souverän 
perfönlih vom Gefandten übergeben. Für mehrere Geſandte, welche venfelben 
Staat an einem anderen vertreten, reicht auch ein einziges Nrebitiv aus. Abge— 
orbnete zu Minifter- oder Gefandtenkongreffen oder Konferenzen erhalten aber blos 
Vollmachten, feine Krebitivs. Die Päffe find zur Neife des Gefandten an ben 
Ort feiner Beftimmung nöthig; er nimmt ſolche fowohl von feiner Regierung als 
auh nah Umftänden von denjenigen Regierungen, deren Gebiete er durchreiſt, 
fowie von der befenvdeten. Auch werden dem Geſandten bisweilen noch bejondere 
Empfehlungsfchreiben an hohe oder einflußreihe Perfonen am fremden Hofe mit: 
gegeben. Durdy Ertheilung der Päſſe von Seiten der befendeten wie jeder dritten 
Regierung ift der Gefandte befugt, im Staatsgebiete derſelben die den diploma— 
tiihen Abgeordneten im Allgemeinen nad Völkerrecht zuftehenden Rechte, namentlich 
Unverleglichkeit, zu beanfpruden. Aber erft mit Annahme des Arebitivs im be- 
jendeten Staate hat er dort die volle rechtliche Stellung eines Geſandten feines 
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beftimmten Ranges nad der Strenge des Völlerrechts erlangt. Es ift nicht unge- 
wöhnlih, daß Geſandte den fremden Souverän aud auf Reifen und felbft auf 
deſſen Kriegszügen begleiten. 

Die Geſammtheit der charakteriſirten Geſandten an einem fürſtlichen Hofe, 
reſp. an dem Sitze des republikaniſchen Präſidenten oder einer Bundesgewalt heißt 
diplomatiſches Korps (ſiehe dieſen Artikel). 

VI. Die Geſchäfte des Geſandten ergeben ſich im Allgemeinen aus dem 
bisher Geſagten; der Kreis ſeiner beſondern Geſchäfte beſtimmt ſich nach ſeinem 
jedesmaligen Auftrage (ſ. auch den Artikel „Diplomatie“). Insbeſondere ift hier 
hervorzuheben, daß der ſtändige Geſandte auch den Verkehr ver vaterländiſchen 
Unterthanen im fremden Lande zu überwachen und möglichſt zu fördern und daß 
er namentlich die Befugniß hat, feinen Nationalen und ſelbſt unverdächtigen Frem⸗ 
den Päſſe oder Paßviſas zu ertheilen. 

VII Die viplomatifhe Sendung endet nad ver rechtlichen Natur jedes 
Auftrags und nad den befonderen Sagungen bes Völkerrechts: 

1) mit dem Erlöjhen der Souveränetät des fendenden ober des 
befenbeten Stants ; 

2) mit Vollendung des bejonderen Geſchäfts; 

3) mit dem Ablauf der etwa vorbeftimmten Zeit; 

4) mit dem Tode des Abgeoroneten. Die Papiere und Effekten des ver— 
ftorbenen Oefandten werden entweder von einer dazu qualificrten Berfon der Ge- 
fanbtfhaft oder durch den Geſandten einer befreundeten Macht oder durd einen 
in der Nähe befindlichen Beamten oder Gefandten des eigenen Staats oder nö« 
tbigenfalld von dem befendeten Staate verfiegelt, und inventarifirt. Die Erbfolge 
beurtheilt fih nad dem Rechte der Heimat des Gefandten. Die Wittwe und das 
nr Gefolge haben bis zur Abreife im Allgemeinen die geſandtſchaftlichen 

orrechte. 

5) Durch ordentlichen Widerruf (rappel) des ertheilten Auftrags durch den 
Vollmachtgeber; in der Regel tritt diefer ein, wenn ver Geſandte einfach gewech— 
felt werben, durch eine andere Perſon erfegt werben foll bei ftehenden Miſſionen. 
Die Zurüdberufung erfolgt dann durch ein förmliches Zurüdberufungs- oder Ab- 
berufungsjhreiben (lettre de rappel), welches bie Form des Krebitivs hat und 
von dem Öefandten in einer hiezu bewilligten Audienz übergeben wird, wogegen 
er ein Rekreditiv (lettre de récreance), d. 5. ein Antwortjchreiben auf das 
Rappelſchreiben, die Reifepäffe für fi und fein Gefolge und die namentlid frü— 
her üblihen Geſchenkle, jegt wohl einen Orden oder ſonſtige Auszeichnung, em- 
pfängt. Sollte der Gejandte beim Ginlaufen des Rappelfchreibens abwejend fein 
oder bafjelbe durch unangemefjenes Betragen des Gefandten veranlaßt fein, fo 
überreiht er es nicht perſönlich, ſondern durch ein Abſchiedsmemoire. 

6) Mit dem Tode des ſendenden, wie des beſendeten Souveräns, 
falls es ſich bei der beſonderen Miſſion nur um die perſönlichen Angelegenheiten 
des Souveräns handelte oder falls die Vollmacht, wie bei ven charalteriſirten Ge— 
fandten der brei erften Klaffen, nur an die Perfon eines beftimmten Souveräng 
von dem ſendenden Souverän jelbft gerichtet war. Doch tritt im Fall des Todes 
des Souveräns hier immer nur eine zeitweilige Sufpenfion ein, bis durch Erthei- 
lung eines neuen Kreditivs, das hier nothwendig ift, die diplomatifhe Stellung 
formell erneuert ift. Wenn übrigens der Gefandte von feinem Souverän in eine 
höhere oder niedere Rangklaffe der Geſandten geftellt wird, fo bedarf es aud) 
eines neuen Krebitivs. 
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7) Regulär durch den Ausbruch eines Krieges unter den beiden Mächten. 
Die Geſandtſchaft wird bier gewöhnlich in der Form aufgehoben, daß dem Ge— 
ſandten ſeine Päſſe zugeſendet werden oder auch daß er dieſe Zuſendung ſelbſt 
fordert. In der Gegenwart find vie Geſandteu auch in dieſem Falle unverletzlich 
und empfangen Sicherheitspäſſe, auch wohl ein befonderes Geleit bis zur Grenze; 
ja bisweilen bleiben aud vie Gefandten während des Krieges auf ihren Poften. 

8) Durh Weigerung des beendeten Staats, ven Geſandten, aus irgend 
einem anberen Grunde (als dem des Krieges), länger anzuerfennen, 3. B. bei 
Mißbelligkeiten unter Staaten, bei anftößigem Benehmen des Gefandten, fo daß 
man das Rappeljchreiben nicht erft abwarten will. Auch hier werden dem Gefanb- 
ten die Päſſe zugefendet, fowie in dringenden Fällen aud eine förmliche Auswei- 
fung oder Ausfhaffung des Gefandten möglich ift; doch gefchieht Letzteres nur im 
Fall der Noth. Ueberhaupt hat aber der ſendende Staat, nad den Umftänden des 
bejonderen Falles, in ver Abweiſung feines Geſandten eine beleivigenve oder feind— 
felige Maßregel zu erbliden, welche zur Retorfion, zur Genugthuung und felbft 
zum Kriege Beranlaffung geben kann und oft gegeben bat. — Bon dieſer ge- 
zwungenen Abreife des Gefandten ift 

9) zu unterfcheiden die freiwillige Abreife deſſelben ohne Rappelfchrei- 
ben. Diefe tritt ein bei Geremonial- und anderen Geſandtſchaften, die nah Abthu- 
ung bes Gefhäfts am ſich enden, ferner im Fall entftehender Mifhelligfeiten unter 
den Staaten, im Fall der Verlegung, Beleidigung u. f. w. des Geſandten, ber 
auch bier feine Päffe fordert oder auch nur zeitweilig feine diplomatiſchen Korre- 
fpondenzen und Bifiten abbricht, fih aus der Reſidenz weg auf einen benachbarten 
Ort zurüdzieht u. f. w. In den Fällen 7—9 tritt der fog. Abbruch des diplo— 
matifchen Verkehres unter ven Staaten ein, die an fi eine feinvfelige Mafregel 
unter Staaten ift. — Endlich 

10) wenn ber Gefandte durch Unglüdsfall oder durch Gewalt dritter Mächte 
von feiner Refidenz verdrängt wird, wie dies 1759 dem preußifchen Ge— 
fandten von Ammon in Köln gefhah. — 

Literatur. Hier mögen nur bie wichtigften Werke einen Pla finden: 
A. Gentilis, de legationibus (London 1583 und öfter). A. de Wicquefort, 
l’ambassadeur et ses fonctions (Köln 1679, 1690. Haag 1680, 1682). Ch. de 
Martens, Manuel diplomatique (Leipz. 1822). Derfelbe, Guide diplomatique 
(4. Aufl, Paris 1851). U. Miruf, europ. Geſandſchaftsrecht (Leipz. 1847). 
E. C. Grenville Murray, droits et devoirs des envoyés diplomatiques 
(London 1853). Auch enthalten ſchätzbare Beiträge über das Geſandtſchaftsrecht 
die allgemeinen Werke über Bölterreht von Heffter, Klüber, Schmelzing. 
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Gefellfebaft und Gefellfebaftswiffenfcbaft. 


Der Begriff der Geſellſchaft hat feit etwa einem Jahrhundert eine Bebeutung 
gewonnen, welche er in feinem früheren Zeitalter befeffen hatte. Man kannte wohl 
Ihon im römischen Alterthum einzelne geſellſchaftliche Verbindungen und die römifche 
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Jurisprubenz Hatte aud die juriftifhe Beveutung bes privatrechtlichen Gefellfchafts- 
vertrags auszubilden verſucht. Aber erft die neuere Zeit hat die eminente wirth- 
ſchaftliche und moralifh politifhe Bebeutung ter ©. offenbar gemacht, und freilich 
aud zu mandherlei Uebertreibung berjelben gereizt. Die wirthichaftliche Seite wird 
in dem nächſtfolgenden Artikel beiprohen werben. Der moralifhen und politifchen 
Seite, an welche fich die juriſtiſche amreihen läßt, fol hier gedacht werben. *) 

Der ganze Begriff ver Geſellſchaft im focialen und politifhen Sinne findet 
feine natürliche Grundlage in den Sitten und Anfhauungen des britten Standes, 
Er ift eigentlich fein Volksbegriff, jondern immerhin nur ein Drittenftanpe- 
begriff, obwohl man fid in ber Literatur fhon daran gewöhnt hat, ven Staat 
felbft mit der bürgerlichen Geſellſchaft zu identificiren. Die Fürften halten Hof, 
und um fie ber bewegt ſich nicht das gefellige, fondern das Hofleben; und mehr 
ober weniger wird dadurch auch vie höhere Ariftofratie beftimmt und zur Nad- 
ahmung gereizt ober fie prägt mit ftolzer Selbftftänbigfeit in ven Schlöffern bie 
ihr eigenthümliche Lebensfitte aus. Für die Bauern und die Kleinbürger giebt es 
wohl Wirthshäufer und Schenken aller Art, in denen fie ſich zufammen finden, aber 
feine Geſellſchaft. Aber ber dritte Stand ift theils für ſich theils in Verbindung 
mit dem minberen Adel, ver fih aud darin jenem nahe verwandt zeigt, gefellig 
und feine ©. ift zu einer Duelle und zugleich zum Ausdruck gemeinfamer Urtheile 
und Tendenzen geworben. Es bildet fih in ihr eine Gefammtanfhauung und die 
Meinung der ©. wird zur öffentliden Meinung und zu einer focialen und polis 
tiihen Macht. Freilich ift dieſe Entwidlung nicht bei allen Völkern viefelbe. Unter 
allen haben wohl die Franzoſen am meiften Neigung zum Geſellſchaftsleben, und 
unter den Franzofen wieder ift Paris die gefelligfte Stadt. In Paris hat vaher 
au die ©. einen viel größeren Einfluß als 3. B. in London oder in Wien. 
Aber wo immer die ftäbtifhe Kultur Blüthen und Früchte trägt, da erfcheint auch 
die ©. als ihr unentbehrliches Organ. Das Land fennt fie nur wenig. 

Bon ven Hofeirkeln und Hoffeften unterfcheidet fih die G. durch das bürger- 
liche Princip ver Gleichheit der Theilnehmer, der „Sefellen“. Wie verjdieden 
im Uebrigen der äußere Rang und der innere Werth ver einzelnen Mitglieder fei, 
die ©. behauptet dennoch mit Energie in allen ihren Formen eine gewiffe äußere 
Gleichheit Aller, welche die Ehre aud der Geringeren hebt, ohne das Anfehen des 
höheren Verdienſtes zu verlegen oder zu beftreiten und Jedermann vollen Genuß 
und freien Verkehr ſichert. Bon der bloßen Tiſch- und Trinfgemeinfhaft des Gaft« 
und Schenkhauſes aber unterfcheidet fie fih dur einen höheren Grad ver Kultur 
und daher auch durch ein gefteigertes Bewußtjein der Gemeinfhaft und ihrer 
Zwede, durch ihre regelmäßige Dauer und ihre verebelte Freiheit. In der ©. fühlen 
fih alle Geſellſchafter felbftftändig und frei, und do zugleich zu gemeinfamen 
Zielen geeinigt. 

Die G. auf diefer erften Stufe ift niht organifirt. Je nad) Bedürfniß 
und Stimmung treten bie Individuen in ihr auf ober ziehen ſich von ihr zurüd, 
Die ©. in diefem eigentlihen Sinne ift nit einmal organifationefähig. 
Sie jheut jeden Zwang und jeve Gebunvenheit. Es war baher fein glüdlicher 
Gedanke, den Staat aus der ©. zu erklären; dennoch hat eine Zeit lang biefer 


*) Anm. d. Med. Daraus wird ſich denn auch ergeben, daß das Staatswörterbuch nicht, 
wie Welder ihm vormwirft (Staatslexiton I. S. 762), den Begriff der G. auf die wirtbichaft- 
lichen Intereſſen befchräntt. 
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Gedanke die Lehre vom Staate verdorben. Der feſte Beſtand des Staates wurde 
in ſeine Elemente aufgelöſt und die organiſche Gliederung des Staates wurde zu 
flüſſiger Maſſe umgeſchmolzen. So beachtenswerth der Charakter und die jeweilige 
Strömung der G. für den Politiker iſt, der Staat ſelbſt iſt doch weder das Werk 
noch der Ausdruck der G. 

Gerade die Unſtaatlichkeit der ©. gehört zu ibrem Weſen. Sie läßt ſich 
auch nicht in die Grenzen einer beſonderen Volksgenoſſenſchaft eindämmen, fie um— 
ſchließt Einheimifhe und Fremde, Bürger und Nihtbürger, wie Männer und Frauen. 
Sie jpinnt ihre Fäden über das befondere Staatsgebiet hinaus und verbindet die 
gebilveten Klaffen der civilifirten Welt. Indem fie vornehmlih aus dem Privat: 
leben entfprungen ift und in privaten Formen fidh bewegt, entzieht fie ſich 
aud da mit gutem Grunde jeder ftaatlichen Leitung und jeder ftaatlihen Vor— 
mundſchaft. Es ift daher ein ficheres Zeichen einer noch unreifen oder einer über- 
reifen Civilifation, ein Zeichen ungefunder gefellfchaftlicher oder krankhafter Stants- 
zuftände, wenn die Polizei des Staates auch das geſellſchaftliche Leben zu beherr- 
ſchen oder aud nur fortwährend zu überwachen unternimmt. Wo ver verfchievene 
Bereich des Stantslebens und des Privatlebens und wo der Gegenſatz des Staats- 
rechts und des Privatrehts erfannt und anerkannt ift, da weiß man aud, daß 
die Staatsgewalt fih in die gefelligen Beziehungen und Berbindungen der Pri- 
vaten fo wenig einzumifchen hat als in das häuslihe und in das Familienleben. 
Erft wenn die G. in irgend einer Weife die Rechtsordnung angreift oder vie 
öffentliche Wohlfahrt bedroht, dann hat die Staatsgewalt gegen fie einzufchreiten, 
wie gegen Privaten aud, deren Handlungen ftrafbar oder polizeiwidrig find. 

Neben diefer gemeinen ©. giebt e8 nun eine große Anzahl von befon- 
deren Gefellihaften, vie fih für beftimmte einzelne Zwede zufammen- 
thun. Die Mannigfaltigkeit dieſer Zwecke und daher aud die Berfchiedenheit 
diefer Gefellihaften ift überaus groß. Wo immer gemeinfame Kulturintereffen 
irgend einer Art, 3. B. der Religion, der Wiffenfchaft, der Wohlthätigkeit, des 
Bergnügens, mit einer gewiffen Macht auftauhen, und eine größere Menge von 
Individuen ergreifen und zufammen treiben, bilden ſich in unferer Zeit leicht Ge— 
fellfhaften zur Wahrung und Förderung diefer Intereffen. Ein Theil diefer Ver— 
bindungen bleibt ohne Drganifation, nad Analogie der gemeinen G., andere 
nehmen eine mehr oder weniger beftimmte Organifation an, und werben dann aud) 
zu Gefellfhaften oder zu Genoſſenſchaften oder zu Korporationen im juriftifchen 
Sinne. Die Rehtsform der Verbindung ift nicht abhängig von ihrem Zwede. Der 
nämlihe Zwed kann von zwei oder mehreren Verbindungen angeftrebt werben, melche 
fid) dur ihre Verträge und ihre Verfaffung ganz und gar von einander unter: 
fheiden und daher verfchievenen Rechtsinftituten angehören. Entſcheidend ift in 
diefer Hinficht der Wille derer, welde ſich einigen und in zweiter Linie auch ber 
Einfluß der Sitte und ber beftehenben Geſetzgebung. Wenn eine Anzahl von Indi— 
viduen ſich zu einer relativen Gemeinſchaft vereinigen — und das ift bei all’ 
dieſen Gefellfehaftsformen ver Fall —, fo künnen fie, eben um dieſer Relativität 
ihrer Verbindung willen, diefelbe enger oder larer abſchließen, fie können ſich ihr 
foweit der gemeinfame Zweck wirft, ganz hingeben oder nur theilweife und unter 
Vorbehalt ihrer perſönlichen Selbftändigkeit. Daher aud die Mannigfaltigfeit der 
Berbindungsformen, welde nur ſchwer unter gemeinfame Grundgedanken und in 
einzelne Hauptarten unterzubringen find und deren leiſe Uebergänge aus einer 
Gattung in eine andere an die Farbenübergänge erinnern. Zwifchen ven beiben 
äußerften Formen, der unterften, in welcher die einzelnen Geſellſchafter nod 
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ihre volle Einzelperſönlichkeit behaupten und nur vertragsmäßig einen Theil 
ihrer individuellen Kräfte dem gemeinfam angeftrebten Zwede widmen, indem fie 
3. B. gewiffe Beiträge zahlen, weiche dafür zu verwenden find, und höchſtens eine 
gemeinfame Kaffe gründen, aus der jever feinen beſonderen Antheil wieder beliebig 
zurüdziehen kann, d. 5. zwiſchen ver Form der ©, (societas) im eigentlichften juri= 
ftifhen Sinn und der oberften Form, in welder die Einigung der Individuen 
fo energifdh geworben ift, daß dieſe als Einzelperfonen völlig verfchwinden und 
nur die Geſammtheit als alleinige Perfönlichfeit noch berechtigt erfcheint, 
d. h. der Univerfitas der Römer, die wir mit einem analogen Worte Einung 
heißen können, giebt es eine ganze Reihe von Zwiſchenſtufen, auf denen weder 
jene Vielheit der Geſellſchafter noch dieſe Einheit ver Einung fo einfeitig und aus— 
ſchließlich hervortritt, fondern zugleich eine relative Selbſtändigkeit ber 
Genoffen und Theilhaber an der Verbindung und eine relative Einheit 
und Perſönlichkeit ver ganzen Verbindung als der Genoſſenſchaft zu erkennen 
ft. (Vgl. den Art. „KRorporation, Genoſſenſchaft“.) 

Die untern Organifationen ver ©. fußen unzweifelhaft auf dem Boden des 
Privatrehts, die obern haben einen dem ftaatlihen Organismus analogen Eha> 
rafter, und inwiefern fie eine öffentliche Bedeutung für den Staat oder die Kirche 
erhalten, gehen fie ins öffentliche Recht über. Schon dieſe Geyenfäge und ihre Ab- 
ftufungen machen es unmöglih, den juriftifchen Begriff ver ©. als eine eigen- 
thümliche Rechtsbildung dort von den privatrehtlihen Verträgen, bier von den 
öffentlicherechtlihen Bildungen abzutrennen und zwiſchen das Privatrecht und das 
öffentliche Recht als eine neue dritte Rechtsſphäre, das Geſellſchaftsrecht, hinein: 
zufhieben. Derartige Vorſchläge find zwar nenerlid von verſchiedenen Rechtsge— 
(edrten gemacht und vertheidigt worden, und wären fie beredhtigt, fo müßten fie 
nicht blos für die Rechtswiſſenſchaft, ſondern ebenfo für die Praris die eingreifendften 
Wirkungen haben. Ich babe an einem andern Orte (Kritiſche Ueberfhau von 
Arndts, Bluntſchli und Pözl, Br. IIT S. 229 ff.) viefelben einer einläß- 
lichen Kritik unterworfen, die hier zu wiederholen unnöthig erſcheint, und beſchränke 
mich, die dert begründeten Refultate ver Unterfuhung, wie fie in einigen Thefen 
zufammengefaßt worben find, hier nochmals auszusprechen: 

1) Der Gegenfag des öffentlihen und des Privatrehts ift nothwendig und 
erſchöpfend. Es giebt Feine dritte Ordnung, welche viefen beiden gleich ftände, fein 
für fid) beſtehendes Geſellſchaftsrecht. 

2) Innerhalb des öffentlihen Rechtes, welches die Gefammteriftenz 
ift, find die beiven Gefammtorganifationen Staat und Kirche zu unterfcheiden, 
in ber vollfommenen aber zur Zeit nur idealen Geftaltung des Weltftantes 
und der Weltkirhe und in der realbiftoriihen und relativen der Einzelftaaten 
und der Einzelkirchen. 

3) Alle übrigen Inftitutionen des gemeinfamen und öffentlichen Lebens, wie 
die Gemeinden oder fragmentarifche, politifche und kirchliche Verbindungen haben 
nur eine relative Gelbftänbigteit, find aber immer vem Staat, die legteren über- 
dem der Kirche rechtlich untergeordnet. 

4) Innerhalb des Privatrehts als der individuellen Eriftenz erheben ſich 
über die Ginfeitigkeit des Ginzellebens für fich, weiche im Vermögensrecht vorzüg- 
li und zumeilen — wie voraus in dem Individualeigenthum — in jhroffer und 
egoiſtiſcher Ausſchließlichkeit fihtbar wird und nähern ſich infofern dem öffent- 
lihen Rechte : 

a) Die Familie, in welder das Individuum feine individuelle Ergänzung findet. 
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b) Die mannigfaltigſten geſellſchaftlichen Verbindungen, in denen die Indivi— 
duen ſich zu gemeinſamen Zweden verbinden und auch den Geiſt der Gemeinſchaft 
unter ſich wirken laſſen. 

5) Oeffentliches und Privatrecht ſind nicht abſolut getreunt, ſondern ſtehen 
in Beziehungen zu einander und es giebt Uebergangsinſtitute, welche beide ver— 
binden. Die einen wie die Gemeinden nehmen ihren Urſprung im öffentlichen 
Rechte, dem ſie vornehmlich angehören, aber reichen hinüber ins Privatrecht und 
nehmen auch im dieſem eine Stellung ein. Andere umgekehrt, wie bie einfluß- 
veichften und umfaffenpften Gefellfhaften, fteigen aus privatrehtlihem Boden 
in die Höhe und ragen hinauf in den Bereich des öffentlichen Rechts." 

Es läßt fih daher feine — gültige Regel des ſtaatlichen Verhaltens 
gegenüber dieſen mannigfaltigen Geſellſchaften feſtſtellen. Je mehr dieſelben blos 
der Privatthätigkeit angehören, um fo freier können fie ſich bilden und bewegen. 
Der Staat hat dann nur eine mittelbare Beziehung zu ihnen. Sie bevürfen weder 
feiner Autorifation noch find fie feiner Vormundſchaft nnterworfen. Indem die 
Bereinigung der individuellen Kräfte dieſelben fteigert und reichere und größere 
Refultate hervorbringt, als die vwereinzelten Anftrengungen der Individuen zu 
erreihen vermöchten, dienen fie dazu, auch die Nationaltraft zu verftärten, bas 
Nationalvermögen zu vergrößern und die gemeinfame Kultur zu veredeln und zu 
verbreiten. Der Staat gewinnt fo mittelbar durch ein ausgebilvetes gejellidhaft- 
liches Leben und Treiben, das nur auf dem Boden bürgerlicher Rechtsficherheit 
und nur in der Atmoſphäre ver Privatfreiheit gedeiht. Die Art dieſes Gewinnes 
ift auch nicht wefentlih von dem Gewinn verfchieden, den der Staat ebenjo nur 
in minberem Maße madıt, wenn viele Einzelperfonen ihre Kräfte anftrengen. Die 
Schranken diefer Freiheit der Gefelfhaften dürfen daher auch feine andere fein, 
als die der Privatfreiheit überhaupt gefegt find, und auf Rechtsſchutz haben jene 
ganz dieſelben Anſprüche wie die Privaten. Wir betrachten es daher als einen 
großen Fortſchritt der modernen Givilifation, daß fie dieſe Freiheit unbedenklich 
anerfennt und fügt, und daß die fonverbare Borftellung, daß der Staat ber 
Bormund auch aller Erwachſenen und ver gebilveten Klaffen jei, die weit beffer 
für ſich felber forgen, als es der Staat für fie zu thun vermöchte, immer entſchie— 
bener aufgegeben wird. 

Wenn dagegen einzelne Geſellſchaften dur ihre Organifation mit dem öffent: 
lihen Organismus des Staates verflodten find, oder wenn ihre Wirkſamkeit leicht 
gewiffe Gemeininterefjen bedroht und gefährbet, dann ift eine entſprechende Mit- 
wirkung und Auffiht des Staates zu rechtfertigen, durch melde deſſen Rechte von 
Anfang an und im Verfolg gewahrt und die Rüdfichten der öffentlihen Wohlfahrt 
forgfältig beachtet werden. Die nähere Beftimmung und Begrenzung der ftantlidhen 
Einwirkung und Aufficht ift dann je nad der Befonverheit ver Gefellihaftsart, 
nicht aber fir alle Arten der ©. gleihmäßig zu ordnen. 

Eher als mit einem befonveren G.Recht können wir uns mit einer befonderen 
G. Wiſſenſchaft befreumden, melde von der eigentlihen Staatswiſſenſchaft unter- 
ſchieden wird, aber als eine Hülfswiffenfhaft auch für dieſe von Werth ift. Die 
Staatswiffenfhaft nämlich fest den Staat nothwendig, wenn aud nur in ber 
Idee als ein Ganzes voraus; und im Staate erfheinen auch das Bolf, bie 
Stände und die Vollsklaſſen in ihrer organifhen Bedeutung. Die G.Wiffenfhaft 
dagegen abjtrahirt von dem Staate und betrachtet die Einzelmenfhen in ihren 
gemeinfamen Stimmungen und Neigungen, Kräften und Beftrebungen, wie fie 
fih nicht blos ftantlich, fondern nah allen Seiten hin des Menjhenlebens regen, 
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und treiben. Sie hat es gleihfam mit den unverbunvdenen Elementen zu thun, 
beren freilih auch der Staat zu feiner Eriftenz nicht entbehren fann, mit ben 
Elementen, die fih an einander reihen und zufammenfchießen wollen, bald nad) 
Art der Kryftalle, die aus gleihartigen Molekülen zufammengefügt find, bald nad 
Art der organifhen Körper, deren einheitliche Idee alle jene materiellen Theile 
zu Gliedern des Einen Körpers ausbilvet. Man kann etwa das Berhältniß dieſer 
G.Wiſſenſchaft zu den Staatswifienfchaften im eigentliche: Sinne (Staatsredht und 
Politik) mit dem Berhältniß der auf organifche Körper angewendeten (daher ſog. orga- 
nifchen) Chemie zu den phyfiologiihen und pfychologifhen Wiſſenſchaften vergleichen. 

Man hat die G.Wiffenfhaft auh als die Wiffenfhaft vom Bott erklärt, 
aber viejes wieder mit Unrecht, denn aus gefelliger Verbindung entfteht kein Voll. 
Die Wiſſenſchaft vom Volk im eigentlihen Sinne gehört zu den Staatswiſſen— 
haften, denn das Bolf im vollen Sinn des Wortes ift ftaatlih organifirt (vgl. 
den Art. „Nation und Volk“). Eher läßt fie ſich mit der Wiffenfhaft von ver 
Nation verbinden, indem die Nation nicht norhwendig eine ftantliche Organtfation 
empfangen hat nody in dem Gtaate aufgeht, fondern wie die G. ihren gemein- 
famen Charakter und Geift nah allen Seiten menſchlicher Thätigkeit hin entfaltet. 
Sprache und Literatur, Wifjenfhaft und Kunft, Induftrie und Handel, Wirthſchaft 
und Genuß haben in hohem Grade ein nationales Gepräge und werben großen- 
theild durch gemeinfame Thätigfeit der einzelnen Indivivuen halb inftinftiv halb 
mit bewußter Thätigkeit, nicht turd die Staatsautorität ausgebildet. Aber ber 
Standpunkt der beiven Wiflenfchaften ift doch infofern wieder verfchieden, als bie 
G.Wiſſenſchaft nothwendig von den Individuen ausgeht, und daher immer einen 
elementarifhen Inhalt hat, während die Wiſſenſchaft von ver Nation vieje als 
ein natürtiches Gunzes verftehen lernt, und fo ver ftaatlichen Wiſſenſchaft vom 
Bolf viel näher tritt als jene. Blnutfäfi. 
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1. Grunpformen ter Erwerbeégeſellſchaft, insbeſondere 
Il. Offene Gejellichaft. 
IH. Kommanditegeſellſchaft. 
IV, Anonyme Gefellichaft. 
1) Im Allgemeinen. 
2?) Mobiliar-Krevitanftalt (Credit mobilier). 
3) Verhalten ves Staates zur anonymen Geſellſchaft. 
a) Im Interefie des Bublitume. 
b) Im Intereffe ver Mitgliever. 
c) Ueberwadhungabehörpe. 


1. Der Titel anonyme Gefellihaft, entnommen der Benennung des pofitiven 
Handelsrechtes, würde uns zunächſt nur darauf verweifen, die rechtliche Natur der 
anonymen Gefellihaft nad beftehenven Gefeßgebungen zu betrachten. Die Oeko— 
nomie dieſes Wertes hat aber auch den Titel Attiengefellihaft, mit welchem 
im Sprachgebrauch mehr vie wirthichaftliche Seite des Gegenftandes bezeichnet zu 
werben pflegt, hieher bezogen, fo daß uns vie Aufgabe geftellt ift, die volfswirth- 
fhaftlihe und volfswirthichaftspolitifche Erörterung des anonymen Geſellſchafts— 
weſens, insbefondere der Erwerbsgefellihaften, mit ver kurzen Darftellung ber 
handelsrechtlichen Normirungen veffelben zu verbinden. 

Der Begriff der anonymen Gefellihaft am fich ift ein weiter, viel umfaffen- 
der als derjenige der handelsrechtlihen anonymen Geſellſchaft, welche als eine 
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ſpecielle und zwar als die auf einen dauernden Erwerbszweck im Handel gerichtete 
Art des Gattungsbegriffes ſich darſtellt. Anonyme Geſellſchaft im weiteſten Sinn 
würde eine Vereinigung (Aſſociation) Mehrerer für gemeinſam zu erſtrebende Zwecke 
unter Aufhebung individualiſtiſcher Bedingtheit des Geſellſchafts— 
willens ſein. In ihr ſtellt ſich die Vereinigung als eigene ſelbſtſtändige von der 
Individualität der Mitglieder getrennte „namenloſe“ Perſönlichkeit dar. Dies iſt 
denn auch ein beſtimmendes Moment der Auffaſſung der anonymen Geſellſchaft in 
den poſitiven Handelsgeſetzgebungen geweſen. 

Der Unterſcheidung verſchiedener Geſellſchaftsarten im Handelsrecht müſſen 
wir, der vielfach nothwendigen Anknüpfungen wegen, uns zunächſt zuwenden. 

Die Partikularrechte unterſcheiden drei Grundformen der Handelsgeſellſchaften 
(Thöl, Handelsrecht, 2. Aufl. Bd. I 8. 34 ff.): 1)_die Geſellſchafter treiben Han— 
del, fie haften direkt nah Außen (perſönlich), fie haften mit ihrem ganzen 
Vermögen, und treten auf unter dem Gebraud eines Gefammtnamens (Firma) — 
offene Hanvelsgejellfhaft over Kollettiv-Gefellichaft, la societE en nom 
collectif (code d. comm.), societä in nome collectivo. 2) Die Gefellihafter treiben 
Handel, der Eine (Romplementar) haftet vireft nad Außen und mit feinem ganzen 
Vermögen (Oerant), der Andere (Kommanbditift) theilt nah Maßgabe eines ein- 
geihoffenen oder einzuſchießenden Kapitals Gewinn und Berluft der Handlung — 
Kommanditegefellfhaft, soei6tE en commandite, la societä in accomandita. 
Eine Vermittlung diefer Grundform mit der erften tritt dadurch ein, daß ver 
Komplementar als Kolleftivgefellfchaft auftritt, eine Vermittlung mit der nächften 
britten Stufe (anonyme oder Aftiengefellichaft) dadurch, daß der Kommanbitift als 
Aktiengeſellſchaft erfcheint (Kommandite-Aktiengeſellſchaft). 3) Die Geſellſchafter 
treiben Handel, Jeder ift nad Maßgabe eines beftimmten Beitrags (Altieneinfhuß) 
Theilnehmer am Gewinn und am Berluft, die Gefellichaft handelt nah Maßgabe 
ber in ihrer Berfaflung (Statut) beftimmten Grundfäte als ganze (in ven General- 
verfammlungen) und durch beftellte Mittelsperfonen (Direktoren, Berwaltungsrath, 
Revifionsftommiffion u. f. w.). Diefe dritte Grundform ift die Aktiengeſell— 
ſchaft (eocietE anonyme, la societä anonima). Die Aftiengefellfchaft, obwohl 
ihrem ganzen wirtbfchaftlihen Wefen nad mit felbftftändiger Perfünlichkeit begabt 
und alle individuelle Beftimmtheit durch die Perfönlichkeit einzelner Mitgliever ab- 
werfend, ift, wenn ihr auch oft die Rechte der juriftifchen Perjönlichkeit, forporative 
und quafiforporative Rechte, durch Konceffion over an und für fih durch Geſetz 
(neue englifhe Parlamentsafte) verliehen find, meift ala mobificirte römifche societas 
behandelt. In Partifularrechten ift felbft die Zuläffigfeit der beſchränkten Haftbar- 
feit der Aftionäre (auf den Betrag ihres Aftienfapitals) ausgefchloffen oder 
wenigftens beftritten. 

Dieje zunächft nur dem Gebiete des Handels entfproßten Gefellfhaftungs- 
formen find doch als die Grundformen aller auf Gewinn berechneten Affociation 
anzufehen, infolange nad der heutigen Organifation des volfswirthichaftlichen Le— 
bens die Geſellſchaftung nur als Mittel zur Erreichung der privatwirthichaftlichen 
Zwede der Mitglieder angewendet wird. Man hat in ver Kollektivgeſellſchaft levig- 
lich die Verbindung mehrerer ganzen wirthſchaftlichen und vermögensrechtlichen 
Perfönlichkeiten für den beftimmten Erwerbszwech, in der Kommanditegeſellſchaft 
lediglich die Verſtärkung einer oder mehrerer verbundener wirthſchaftlicher Indivi— 
bualitäten duch eine Seite der wirthichaftlihen Perſönlichkeit (das Kapital) An- 
berer, man hat endlich in der thätigen Aktiengefellfhaft die Form, welche bei aller 
Mannigfaltigteit ihrer konkreten Ausgeftaltung einzelne und vie verfchiedenften 
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Seiten der wirthſchaftlichen Perfönlichkeit Berfchiedener zu einem neuen für fid 
feienden unperjönliden, den gefhäftlihen Namen (Firma) meift dein Geſellſchafts— 
zwed entnehmenden Wirtbfchaftstörper verbindet. 

Volkswirthſchaftlich betrachtet hat jede diefer Formen ihre befondere Anwend— 
barkeit, beſondere organifche Vorzüge und Schwächen, und daher auch wirthichafts- 
biftorifch eine verſchiedene relative Bedeutung. 

II. ®ir haben in dem Artikel „Fabrikweſen und Fabrikarbeiter“ darauf hin- 
gewiefen, daß als vie beiden Pole ver modernen Oekonomik, wie aller fortge- 
ſchrittenen Entwidlung, die disfretefte Scheidung und Sonberausbildung der ein- 
zelnen Elemente und die Wiederzufammenfafjung verfelben in höheren Formen ver 
Bereinigung ſich barftelen. Dies findet vorzüglih auf die Betrachtung der hifto- 
riſchen Entwidlung und heutigen Bedeutung der Erwerbögefellihaften Anwendung. 
Die indiskretefte und daher ältefte, mefentlich familienhafte Art der Erwerbsver— 
einigung, eine wahre Vermiſchung mehrerer wirthichaftliher Gefammtperfönlichkeiten, 
eine — wenn das Paradoron erlaubt ift — mehrfahe „tolleftive” Individual— 
wirthſchaft ift die offene Gefellfhaft. Ihr Kapital, geiftige und Körperliche 
Ürbeit, ihren Kredit vereinigen Mehrere, um ihre Kraft, ihre ganze wirthſchaftliche 
Perfönlichkeit der beftimmten Erwerbsaufgabe gegenüber zu vervielfältigen. Das 
Civil- und Handelsrecht verhaftet folgerichtig die ganze Vermögensperſönlichkeit 
jedes der offenen Gefellichafter für die aus dem gemeinfchaftlihen Erwerb ent- 
fpringenven Berbinplichfeiten, vie Erwerbspolizei behandelt ebenfo folgerichtig bie 
einmal regiftrirte Kollettivgefellichaft nicht wefentlich anders als die einfache Indi— 
vidualwirthſchaft. Die Kolleftivgefelichaft erjcheint, wie ſchon bemerkt, hiſtoriſch 
und begrifflid als die nächſte Form der Bereinigung für gemeinfamen Erwerb. 
Sie hat aber auch für immer ihre hervorragende organifche Bedeutung in der Gliede— 
rung ber Volkswirthſchaft. Ueberall wo für ein Unternehmen gleihfam eine Berviel- 
fältigung der Perfönlickeit des Unternehmers zwedmäßig erfcheint, namentlich wo 
an verjhiedenen Orten zumal eine felbftftändige und felbftverantwortliche Leitung 
erforderlich ift, findet die Kollektivgefellichaft ihre paffende Anwendung. Wo Er- 
zeugung und Abfag, Bezug im Großen und Bertrieb im Kleinen, formeller und 
materieller Geſchäftstheil je eine beſondere zuverläffige Leitung heiſchen, wo ein 
Unternehmen weithin verzweigt ift und doch auf jedem Filialplage ſchnelles Han- 
deln erfordert, da treffen wir und daher feit dem älteften Zeiten vorzüglich im 
Handel die Kollektivgefelihaft in reihfter Anwendung. So vielgebraucht aber bie- 
jelbe bleiben wird, im Einzelnen löft fie ſich leicht und fchnell wieder auf. In 
demfelben Moment, worauf ihre befondere Bedeutung beruht, ift auch ihre orga— 
nifhe Schwädhe begründet. Die folidarifhe Berfnüpfung mehrerer Invividuen, 
welde in Bezug auf Arbeit, Krebit u. ſ. w. in fehr verſchiedenem jeder genauen 
Meſſung ſich entziehendem Grabe Leiftungen machen, führt leicht zur wirklichen oder 
fheinbaren Ausbeutung der einen Individualität dur die andere und drängt zum 
Zerwürfniß. Außerdem macht die in der Natur der Sache liegende rechtliche Be— 
flimmung von der Beendigung der Societät dur den Tod der Gefellichafter die 
Dauer der offenen Gefellihaft zu einer bejchränkten. Und unter feinen Umftänden 
genügt fie, wie neuerdings eine ertreme Reaktion gegen die fchreienden Mißbräuche 
im anonymen Geſellſchaftsweſen geltend zu machen gefucht hat, allen Anforderungen 
bes heutigen Wirthichaftslebens an die Affociation, 

Ill. Im Fortſchreiten der vollswirthſchaftlichen Entwidlung wird ein möglichft 
großes Betriebskapital ein Erforderniß für den Erfolg jeglicher Unternehmung. 
Diefes Bedürfniß für eine Individualwirthſchaft zu befriedigen, ohne dieſer ihren 
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individuellen Charakter abzuſtreifen und ohne ihr den Vorzug der unbeſchränkten 
Diſpoſitionsfähigkeit der Einen leitenden Hand zu rauben, dient die kommandite— 
mäßige Aſſociation, die Kommanditegeſellſchaftung, Ueber ven Kapitaleinſchuß 
verfügt der Komplementar oder Kommanditirte (Gerant) wie über ſein Eigenthum 
unter Verpflichtung zu vertragsmäßiger Gewinn- oder Zinsablaſſung an den Kome 
manditiſten. Am Verluſt nimmt das eingeſchoſſene Kapital Theil, verpflichtet aber 
den Kommanditiſten Dritten gegenüber nicht über ſeinen eigenen Betrag hinaus. 
Es iſt klar, daß dieſe Form der Erwerbsaſſociation, die Uebertragung von Kapi— 
talantheilen in den Nutzen und in die Gefahr fremder Wirthſchaften, für eine Zeit 
des Uebergangs der Individualwirthſchaften zum Großbetriebe beſondere Wichtigkeit 
und Anwendbarkeit haben muß. Wir finden denn auch, daß bie Kommanbitegejell- 
{haft wenigftens in der Gewerbsinduftrie erft in neuerer Zeit zu einer umfaſſenden 
Anwendung gelangt ift. Von dem bloßen Kapitalvarlehen an Gewerbtreibenve 
unterfcheivet fi die Kommanditirung weſentlich dadurch, daß fie ein Darleihen 
unter Theilnahme an Gewinn und Berluft zu fein pflegt, daß fie daher bei häufi— 
gerem Bortommen das Borhanvenfein jelbftunternehmender und felbftwagender Ka- 
pitalien, eine ftattgehabte Sonverausbildung des Waltors des Gewerbfapitals 
vorausfeßt. 

Wie die befondere hiſtoriſche Bedeutung der Kommanbitegejellihaft für eine 
Zeit allgemeinen Umſchwunges zum Großbetriebe, fo ift aucd ihre dauernde Be— 
deutung für den Organismus ver Volkswirthſchaft Mar. Die Kommanditegeſellſchaft 
ift die eigentliche Korm der Vermittlung und Verfühnung des wirthſchaftlich Indi— 
viduellen mit der Herrihaft ver Kapitalgröße. Solche Privatwirthichaften, welche 
einerfeits einer Kapitalverftärkung bedürfen, andererfeits die wirthſchaftliche Perſön— 
lichkeit des bisherigen Leiters als maßgebende und herrſchende beizubehalten ein 
Interefie haben, welchen 3. B. zur nugbaren Ausbeutung individueller Elemente: 
guter technifher Gedanken, neuer Erfindungen, Patente u. ſ. w. Nichts als ein 
größeres Kapital fehlt, werben fi der Kommanditeaſſociation als der geeigneten 
Form bedienen, um durch Gefellihaftung das mit eigener Kapitaltraft nicht Aus— 
zuführende zu erreihen. Sie hat aber auch ihre großen organifhen Schwächen. 
Es bevarf einer großen Neblichkeit des Komplementars (Öeranten), um ein gänz- 
lih in feine Verfügung geftelltes fremdes Kapital nicht auszubeuten, und eines 
feften Bertrauens in die Perfönlichfeit des Geranten, wenn ver Kommanbitift ihm 
ohne Berehnung hoher Riftcoprämien in der einen oder andern Weiſe fein Kapital 
anvertrauen und dauernd überlaffen fol. Gleichwohl hat der Staat der Komman- 
bitegefellihaft gegenüber feine Verpflichtung zu befonderer Ueberwachung. Eine folde 
Intervention fünnte nur aus zwei Rückſichten motivirt werden: aus Rüdfiht auf 
das Publitum oder aus Nüdfiht auf die Kommanbitiften. Das Publitum kann 
aber im Berfehr mit einer Kommanditegeſellſchaft nicht ftärker gefährbet erfcheinen, 
als im Berfehr mit der Privatwirtbichaft des Geranten allein; denn entweder weiß 
e8 gar Nichts von der Kommanditirung und ſchenkt dem Geranten allein Krebit, 
alsdann hat es an dem Kommanbitkapital fogar eine unerwartete Bürgſchaft, 
welche bei Privatwirthſchaften gänzlid fehlt; oder es ift mit dem Kommanbditever- 
hältniß befannt, fo fann es ſich über ven Betrag des Kommanditekapitals erfundi- 
gen und hienach das Maß feines Bertrauens bemeffen. Betrügeriſche Täuſchungen 
des Öeranten über Betrag und Eriftenz des Kommanditeverhältniffes müſſen ber 
Ahndung des Strafrehtes überlafjen bleiben. 

Es könnte nur in Frage kommen, ob dem Betrag des Kommanbitelapitals 
Publicität im Hanvels- oder Gewerbsregifter zu geben wäre. Dies wird von Bielen 
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als ein tiefer Eingriff in Privatverhältniffe betrachtet werben. Wir unfererfeits 
würden biegegen nichts einzumenven haben, da mir einerfeits für legitime Ge- 
fhäfte in einer großen Ausvehnung des Deffentlicyfeitsprincips feine wahrhafte Ge- 
fahr erfennen und wir andererſeits überzeugt find, daß bie gewerbs- und rechts- 
polizeiliche Aufgabe des Staates den wachſenden Verwicklungen des vollswirthſchaft⸗ 
lihen Verkehrs gegenüber nur auf dem Wege möglichfter praftifher Ausdehnung 
des Princips der Deffentlichkeit zugleich wirtfam und einfach erfüllt werden kann. 

Ein befonderer Schuß des Publitums dem Kommanbitiften gegenüber, etwa durch 
Auspehuung feiner Haftbarkeit über den Betrag res Kapitalbeitrags hinaus, erſcheint 
burhaus unmotivirt, da der Kommanbitift durch feinen Einfhuß dem mit dem Ge- 
ranten verfehrenden Publitum lediglich eine fonft fehlende Bürgſchaft gewährt und 
der Kommanbitift vermöge der Begebung feines Kapitald zur mehr oder weniger 
unbebingten Difpofition des Geranten dem möglihen, das Publitum ſchädigenden 
Mißbrauch des Kommanditekapitals ferne fteht. Die Wahrnehmung des Interefies 
der Kommanbitiften dem Öeranten gegenüber muß lediglich den erfteren felbft über- 
laflen werben, da, wenigftens fo lange die Kommanditegeſellſchaft nicht ald Komman- 
biteaftiengefellfhaft auftritt, die prüfende Theilnahme an ben Unternehmungen des 
Geranten für den Kommanbitiften möglich und unter allen Umſtänden eine Pflicht 
ift, deren Nichterfüllung ihm felbft ganz zur Laſt fallen muß. Abweichend werben 
die jo eben aufgeworfenen Fragen allerdings zu beurtbeilen fein, bei der ver ano- 
nymen Gefellihaft fih annähernden Art der Kommanbitegefellichaft, bei ver Kom- 
manditeaftiengefellidhaft. 

Die Kommanbiteaktiengefellfchaft, in welder der Kommanbitift als Aftiengefell- 
Ihaft (und daneben ver Gerant häufig als Kollektivgefelichaft) auftritt, hat bie- 
jelbe wirthſchaftliche Grundbedeutung, welche ſoeben der Kommanditegeſellſchaft im 
Allgemeinen vindicirt worden tft. Sie ift vorzüglich in der neueren Zeit in Schwung 
und Anwendung gekommen, weil eben biefe neuere Zeit für Individualwirthſchaften 
die Befruchtung durch größeres beigefelltes Kapital nothwendig erfcheinen ließ und weil 
die dem Individualbetrieb eingeflochtene Aktiengefelfhaft das Mittel ift, um in 
beliebig großem Maße jenes Kapitalbenürfnig für die Individualwirthſchaft zu be— 
friedigen. (In einem Pariſer Blatt wurben 1854/55 227 neue Kommanbitealtien- 
geſellſchaften mit einem Aftienfapitalbetrag von 968 Millionen Franken ange 
fündigt!) Es ift nun aber flar, daß, wenn aud die Kommanbditeaftiengejellfchaft vie 
wejentlihen Momente der Kommanditegefellichaft überhaupt an ſich trägt und wenn 
eine abweichende civilrehtlihe Auffafjung derſelben in Bezug auf vie Haftbarkeit 
der Gefellfhafter gegen einander und gegen Dritte leviglic nicht begründet ift, 
dennoch die wirthſchaftspolitiſche Auffaflung derſelben eine ganz befondere wird fein 
fönnen. Die willtürliche Stellung ver Geranten dem Altienfapitale gegenüber macht 
eine vechtspolizeilich abzumendende Ausbeutung der Aktionäre durd) die Geranten 
noch leichter möglich, als es die Ausbeutung durch die ernannten Borftände einer 
anonymen Gefellihaft ift; ferner macht die ungebundene Herrfchaft ver Geranten über 
das Aktienkapital das legtere für das mit der K. Geſellſchaft verfehrende Publikum 
weniger fiher; wie die Erfahrung der jüngften Zeit fattfam bemiefen hat, wagt 
fih die Kommanditeaſſociation an die großartigften und gefährlichften wirthſchaft⸗ 
lihen Unternehmungen. Die perfönlihe Haftbarfeit des Geranten mit feinem gan- 
zen Vermögen bietet den Aktionären, dem Publikum, dem Staate in dem Maße 
geringere Garantien, ald das Kommanbiteaftienfapital verhältnigmäßig größer wird. 
Es ift daher fein zureichender Grund vorhanden, in wirthſchaftspolizeilicher Be— 
ztehung die Kommanditeaktiengefelihaft freier zu behandeln als die anonyme Ge 
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ſellſchaft. Die Erfahrung dürfte genugſam gezeigt haben, daß eben ſie vermöge der 
faſt unverantwortlichen Herrſchaft ihrer Geranten über fremdes Vermögen zu 
relativ größeren Mißbräuchen führen kann als die anonyme Geſellſchaft, und es 
dürfte die Haftbarkeit des Geranten mit dem ganzen Vermögen erfahrungsgemäß 
nicht als hinreichendes Motiv anzuſehen ſein, um bei ſtrenger wirthſchaftspolizeilicher 
Einwirkung des Staates auf die anonymen Geſellſchaften die Kommanditeaktien— 
geſellſchaften mit jener Einwirfung zu verſchonen. 

Das englifhe Recht, welches unbefchadet der Freiheit vertragsmäßiger Geftal- 
tung eines Kommanditegefellichaftsverhältniffes in wirthſchaftspolizeilicher Hinficht 
anonyme Gefellihaften und Kommanditeaktiengeſellſchaften gleih behandelt, wenn 
fie nur überhaupt Gefellfhaften im Sinne des Geſetzes (vom 16. Juli 1856) 
find, hat gewiß das dem Leben entjprechendere Princip befolgt. Das franzöfifche 
Kommanbiteaktiengefelihafts-Gefeg vom Jahre 1856 hat ebenfalls den Komman- 
ditealtiengeſellſchaften vie bisherige freie Stellung den adminiftrativer Genehmigung 
unterworfenen anonymen Gejellihaften gegenüber zu entziehen für nothwendig 
erachtet und einige befondere wirtbfchaftspolizeilihe Motive zur Geltung gebradt. 
Es hatte ſich ergeben, daß die Kommanditeaktiengeſellſchaften oft nur zur betrüge- 
rifchen Unterbringung eines werthlofen Inventars und Beibringens gebilvet 1) wur- 
den, ferner daß die Geranten falfhe Gewinne erflärten, um als hauptſächliche 
Aktionäre ihren Aktienbefit theuer zu verwerthen, und daß fie zum Nachtheil der Ge- 
fellfchaft ihnen felbft günftige Gefchäfte trieben. Darum wurben, obſchon vie 
Breiheit zur Bildung von Kommanditeaktiengeſellſchaften aufrechterhalten wurde, 
dod aus wirthſchaftspolizeilichen Gründen gefeglihe Normativbeftimmungen aufge 
ftellt; unter Anderem ift notarielle Aufnahme des Konftituirungsaftes, ein vorfich- 
tiger Modus zur Schäßung des Gerantenbeibringens und die Aufftellung eines 
den Geranten gegenüberftehenven verantwortlichen Ueberwadhungsrathes vorgefchrieben; 
durch die Einführung des leßteren Inftitutes wurde fogar bie principielle Unab- 
hängigfeit der Geranten von den Kommanbitiften, wie fie im franzöfifhen Handels— 
geſetzbuch forgfältig gewahrt worben war, für Kommanditeaftiengefellidhaften ver- 
laffen und ver erfte Schritt zur Gleichbehandlung mit der anonymen Geſellſchaft 
gethan, welder die Kommanditeaktiengeſellſchaft vom wirthihaftsgolizeilihen Stand— 
punft aus betrachtet fo nahe fteht. 

IV. In der Stufenfolge der Gefellfhaftung für Erwerbszwecke bilvet die 
anonyme Öejellihaftsunternehmung diejenige Geftaltung, in weldyer weder 
alle (Kollektivgeſellſchaft) noch einzelne Gejellichafter (Rommanditegefellihaft) ihre 
ganze wirthichaftlihe und vermögensrechtliche Perfönlichkeit für ven beftimmten Er- 
werbszwed einfegen, fondern einzelne wirtbihaftlihe Kräfte verfchievener Perfün- 
lichleiten (Kapital, Talent, Arbeit) fich zu einem neuen nicht individualiftiich be— 
ftimmten, feinen Willen nad Maßgabe einer Berfafjung (Statut) erzeugenden und 
vollziehenden Wirthſchaftskörper vereinigen. 

1) Die Grundlage der anonymen Gefellfhaftsunternehmung ift die anonyme 
Geſellſchaft, die Kapitalforporation der Aktionäre, in deren Auftrag die Verwal- 
tungsorgane handeln; wirtbichaftlih find aber die Dirigenten, Arbeiter u. ſ. w. 
durch verfchiedenartige ſtatutariſche Betheiligung am Kapitalgewinn u. f. w. mit 
ben Aktionären organifh zum Ganzen der anonymen Gefellihaftsunternehmung 


1) Bol. den Bericht Langlaid im geſetzgebenden Körper vom 23. Juni 1856 über den Ent: 
wurf des Kommanditeaktiengefellichaftssßefepes. 
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verbunden. Die häufigere Anwendung ver anonymen Gefellichaft fett eine volls— 
wirthſchaftliche Entwidlung voraus, in welder vie Theilung und Sonderhervorbil- 
bung ber einzelnen probuftiven Faktoren eine jchon weit fortgefchrittene ift, Kapi⸗— 
tal, geiftige und körperliche Arbeit in allen Abftufungen perfönlih ſich gefondert 
haben und höherer Formen der Zufammenfajjung bevürfen. Die anonyme Gefell- 
haft erjheint in der Idee als vie legte vollflommenfte Stufe des Geſellſchafts— 
erwerbs. Als Kapitalaffociation befreit fie die Heinen Kapitalien von dem Geſetz 
der größeren Rentabilität des Großkapitals durd Erfüllung dieſes Gefeges, fie 
erhebt bei vervollfommneter Organifation des gegenfeitigen Berhältnifjes der Al— 
tionäre, Direktoren und Arbeiter aud die Stellung ver fapitallofen Intelligenz 
und ber körperlichen Arbeit (duch Tantidmen, durch ftatutariiche, vertrags- oder 
gewohnheitsmäßige Betheiligung des Arbeiterförpers an dem Gewinne), und biefe 
Erhebung erfolgt nit auf dem unverbienten Wege der Milpthätigfeit, fondern 
im Zufammenbang mit und nad Maßgabe der Bethätigung der Arbeiter für bie 
Refultate der Geſammtwirthſchaft. Man erblidt bei den Unternehmungen der ano- 
nymen Gefellihaften immer mehr eine in den Statuten vorgefehene oder durch 
freie Beſchlüſſe der Aktionäre bewerfftelligte Gewinnablafjung an den Arbeiterförper 
ver Gefellihaft. Die anonyme Gefellfhaftung vermag ihrem Wefen nah eine Art 
„Organifation der Arbeit” zu verwirklichen, welche für fein Glied des geſchäft— 
lihen Organismus. das privatwirthichaftliche Interefie aufhebt, aber für jeves Vor— 
tbeile aus der Geſammtwirthſchaft bevingt. 

Die anonyme Gefellihaft hat aber, fo groß ihre Anwendung in der Zukunft 
nod werben mag, innere Grenzen ihrer Anmwentung und wird fie immer haben. 
Die oft geäuferte Furcht vor einer allgemeinen Umbildung der Privatinduftrie in 
bie Form der anonymen Geſellſchaft erweift ſich bei genauerer Betrachtung als 
Geſpenſt. Die Gewerbftatiftit hat bis jegt überall ergeben, daß die Ausdehnung 
der Großinduftrie die Kleininduftrie zwar in andere Richtungen gebrängt, im All- 
gemeinen aber der letteren einen erweiterten Spielraum gegeben hat. Und vies ift 
ganz natürlih. Großbetriebe haben, je umfaffender fie find, deſto mehr und deſto 
vielfältiger Bedürfniſſe, welche von einer ärtlihen Kleininpuftrie befriedigt werben 
müſſen, die fid daher ftets um fie gruppirt. Uebrigens wird ſich nicht blos bie 
fleine, fondern auch die große Privatinduftrie neben der Aftiengroßindnftrie zu be- 
haupten vermögen, ja zum Theil von ver Blüthe ver legteren bedingt fein. Es 
giebt Betriebe, welde einen nur ſich felbft verantwortlihen Principal gebieteriich 
verlangen, andere find mit einem Rifico verbunden, weldem nur vie jelbftverant- 
wortliche Aufmerkſamkeit eines Privatunternehmers fi) unterzieht. Insbefondere ift 
eigene oder familienhafte Direktion viel wohlfeiler als die der Geſellſchaftsverwalter. 
Mit der Größe des Betriebes wächſt die Größe der feften Anlagen, wächſt daher vie 
Gefahr der Entwerthung, fteigt die Schwierigkeit geficherten Maſſenabſatzes, treten 
als Schranken vie höheren Transportkoften entgegen, wie fie turd den weiter 
geipannten Kreis des Bezugs ver Robftoffe und des Abfages der Fabrifate bevingt 
find. Wohl können wir dem Sabe feine abfolute Wahrheit beilegen, daß die ano- 
nyme Geſellſchaftung nur für folhe Betriebe ſich eigne, für welche die Kapital 
größe das entfcheidende Moment jei. Allein er hat eine relative Wahrheit in fidh. 
Die Unternehmung durch anonyme Kapitalgefellihaftung hat weitere organiſche 
Vorausfegungen, als großen Kapitalbefig: eine Klaffe intelligenter, ſittlich zuver— 
läffiger Leiter, eine gebilvetere Arbeiterbevölferung u. f. w. In dem Maße, als 
ſolche Vorausſetzungen als befondere Elemente einer das fürderale Princip im rech— 
ten Maß in fih aufnehmenvden Nationalwirtbihaft ſich entwideln, wird die Uftien- 

Bluntfhli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbud. IV. 17 
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inbuftrie eine erhöhte Anwendbarkeit gewinnen, Aber jene Entwidlung ift nur eine 
langfame, die Frucht allmäliger öfonomifher Reife, hieran alfo bat die Aus— 
dehmung der anonymen Geſellſchaftsinduſtrie weitere temporäre Grenzen; manche 
ver heutigen Aftienprojefte werben eben veshalb ohne den erwarteten Erfolg blei- 
ben und fhmählich enden, weil fie in unreifer Auffaffung ver föderalen Wirthihafts- 
form Alles nur von der Omnipotenz des großen Kapitals erwarten. Diefelbe Hand, 
welche die organische Gliederung der Volkswirthſchaft geordnet hat, hat — dies darf 
im Allgemeiuen ausgeſprochen werden auch in biefem Gebiete — dafür geforgt, 
daß aud die größten Bäume nicht in den Himmel wachſen oder den ganzen Erd— 
boden überwuchern. 

2) Die anonyme Erwerbsgeſellſchaft läßt fih für alle möglichen Zwede venten 
und es wäre völlig nuglos, die anonyme Gefellihaftsform auf das Gebiet ver 
einzelnen Erwerbszwede zu verfolgen. Eine Art von anonymen Gefellfchaften tritt 
aber beſonders hervor, diejenige, welde die „Bildung, Umbildung und Kon— 
folivation der anonymen Gejellfhaften felbft” ſich zur wirfliben over 
oftenfibeln Aufgabe macht und daher im Zufammenhang mit der anonymen Gefell- 
{haft am pafjenpften erörtert wird, wir meinen bie im laufenden Jahrzehnt (1852 
und in den folgenden Jahren) fo ſehr in ven Vorvergrund getretenen Credit— 


Mobiliers, Aktienunternehmungs-Banfen, Kreditanftalten, als deren Prototyp die. 


1852 vom früheren St.Simoniften Pereite gegründete societ€ generale du Cre- 
dit mobilier in Paris anzufehen ift. 

Die Idee des Credit mobilier — wir fehen zunächſt von ver bisherigen Art 
ihrer Verwirklichung ab — ift folgente. Die anonyme Kapitalgefelihaftung hat 
den Zwed, dem fleinen Kapital vie Gffeltivfraft des großen zu verleihen und daf- 
felbe für die Großunternehmungen heranzuziehen. Gine Gigenfhaft nun, welche 
das große Privatfapital befigt, entgeht dem Heinen trog der Affeciation, weil fie 
die Vorausfegung diefer Affociation feltft if. Damit nämlid das Feine Kapital 
fi) wirklich für eine Aftienunterneymung ſammle, find bereits foncipirte Unter 
nehmungspläne nöthig, welchen auf dem Wege der Aktienaffociation tie erforder: 
lihe Kapitalnahrung zugeführt werben fol. Wenn daher die Entwidlung ver 
Volkswirthſchaft bei demjenigen Stadium angelangt ift, in welchem die Großinduftrie 
zum großen Theil ihr Kapital durch Sammlung der Meinen Kapitalien erzielen 
muß, jo müflen auch eigene volfswirthichaftliche Organe zur Entwidiung kommen, 
welchen bie fpecielle Funktion der Initiative und „SKonfolivation” der anonymen 
Geſellſchaftsinduſtrie zukömmt, Organe mit den gehörigen Mitteln an Kapital und 
Intelligenz ausgeftattet, um die nüglichften für den Aftienbetrieb geeigneten Unter: 
nehmungen ausfindig zu machen, viefelben auf vie befte Betriebsbafis zu ftellen 
und ber Betheiligung der Meinen Kapitalien ernſte Unternehmungen darzubieten. 
Das Nifico, das Bedürfniß intelligentefter Leitung, wie dies für ein ſolches Or— 
gan des gewerbmäßigen Unternehmens- erforderlich ift, verweilen darauf, daſſelbe 
als Aftiengefellichaft zu konſtituiren. Diefe ſich jelbft mehr oder weniger bewußte 
Auffafjung hat zuerst in Frankreich und dann über den ganzen europälfchen Kon— 
tinent bin den anonymen Unternehmungsgejelfhaften, Credit Mobiliers, und wie 
fie genannt worden find, Raum geftattet. Wie ift über fie vom Stanbpunft 
ber Nationalöfonomie zu urtheilen ? 

Klar ift, daß das fogenannte Kreditmobiliargefhäft, und zwar nad feinen 
ſchlimmſten Seiten, lange vor den anonymen Unternehmungsgefellfchaften da ge: 
wejen ift, und aud ta, wo die legteren nicht geduldet werben, immer breiteren 
Eingang gewinnen wird. Das Unternehmen von anonymen Geſellſchaften, die Pla— 
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eirung ihrer Aktien, ver Aktienhandel überhaupt wird feit lange von Vielen als 
gemerbmäßiges Geſchäft betrieben und zwar im feiner anderen Abfidht, als im 
Atienumfag, ohne alle fördernde und theilnehmende Einwirkung auf die Unter- 
nehmung felbft, zu gewinnen. Das Krevitmobiliargefhäft in diefem Sinn ift fogar 
von Privatfapitaliften und Börfenfocietäten ſchon früher mit Mitteln betrieben 
worben, welche denen ber großen Unternehmungsbanfen nicht nachftehen. Man wird 
alfo das Krevitmobiliargeihäft, ven fpefulativen Aktienhandel, immer und in 
dem Grade der Auspehnung der anonymen Gefellihaftsinduftrie immer ftärker 
haben, auch wenn man bie anonymen Creditmobiliers unterdrückt. Die völlige 
Unterbrüdung der legteren wird jogar das neuerdings überwundene Monopol eini- 
ger Geldkönige für die große Aftienfpefulation (das börfenmäßige Kreditmobiliar— 
geſchäft) wieder herftellen. 

Das Krevitmobiliargefchäft hat mwejentlich zwei Seiten: den Einfluß, den vie 
anonyme Kreditbauk auf Gründung und Befeftigung folider Unternehmungen üben 
foll, und die Vermittlung des Kapitals (der Aktien) jolher Unternehmungen Seitens 
ber Kapitaliften. Die wirkliche Erfüllung der erfteren Aufgabe könnte gewiß nur 
ſehr wünfchenswertb und ein Organ des Intuftriefrevits, welches dies wirklich 
leiftete, würde nur anzuerkennen fein; man muß zugeben, daß eben ver Mangel 
folder Organe, daß die Irregularität der Initiative in der Aftiengroßinduftrie zu 
einem guten Theil diejenigen Mißbräuche im Aftienwefen herbeigeführt hat, welche 
zu ten beflagenswertheften gezählt werben. Allein es ift nicht zu verkennen, daß die 
Erfüllung jener Aufgabe eine ganz außerorbentliche Intelligenz verlangt und großes 
Nifico bedingt. Es ift namentlih nad allgemeinen volfswirthfchaftlihen Geſetzen 
anzunehmen, daß das Eingehen auf fo verſchiedenartige und jevesmal doch groß- 
artige Unternehmungen, wie fie privilegirte Mobiliarkreditinftitute gewagt haben, 
über die Kraft felbft ver mit dem größten Kapital und mit ungewöhnlicher Intelli- 
genz ausgeftatteten Gejellihaften hinausreiht, daß daher ſolche Inftitute am einer 
der gefährlichften volfswirtbichaftlihen Klippen, an ven Zuvielunternehmen, an ber 
noAvnpayuoovvn zu fcheitern, ftets bedroht fein werden. Die Mobiliarkredite im 
Gebiete der Dandeldunternehmung, die großen Handelskompagnieen find ihrer 
eigenen Größe und Vielthuerei unterlegen; ihre Gefchichte ftellt dem neueren 
induftriellen Aftienunternehmungsgewerbe ein ſchlimmes Horoscop. Nicht ohne 
Interefje ift es übrigens zu beobachten, daß viele jener Unternehmungen von An— 
fang an Nichts als gewöhnliche Banfgefchäfte getrieben, lediglich Vermittler des 
umlaufenden Kapitals geweſen find und alfo ihrem Zwecke fih faum zu nähern 
vermodhten, und daß andere auf einzelne große Inpuftrieunternehmungen ſich kon— 
centriren zu wollen ſcheinen, an welchen fie ſich zu ftarf betbeiligt hatten, um fid) 
ganz daraus zurüdziehen zu können. Gewiß fcheint es uns zu fein, daß wenn 
überhaupt das gewerbsmäßige anonyme Unternehmungsgefhäft eine Zukunft hat, 
und es die oben hingeftellte an ſich großartige Idee je erfüllen kann, es fid) frei 
fpecialifiren muß und daß der Induſtriekredit nicht Durch privilegirte Gentralorgane 
am zwedhnäßigften und naturgemäßeften verwaltet wird. | 

Ob aber — dies vorausbemerft — ftehende Unternehmungsorgane nothwendig 
find, ob die betreffende Aufgabe nicht in jedem einzelnen Fall beffer ven zufälligen 
Unternehmungsgeift Einzelmer induftrieller Specialitäten überlaffen bleibt, müſſen 
wir bahingeftellt fein laffen. Die: Erfahrung ift eine viel zu kurze, um über bie 
Zufunft der Erebit mobilters abzuurtheilen. Wenn reifere Induſtrie- und Handels— 
nationen, wie England und die Vereinigten Staaten, den betreffenden neueren 
Schöpfungen keineswegs geneigt find, und ihrer auch vollkommen entbehren fünnen, 
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weil unter ihnen mit ihrem entwickelten Unternehmungsgeiſt Einzelner die rechten 
Kräfte für den rechten Zweck ſich gleichſam von ſelbſt zuſammenfühlen und Unter- 
nehmungsſocietäten nur ohne beſtimmte geſellſchaftliche Verfaſſung vorhanden ſind, 
fo folgt daraus noch nicht, daß man unter anderen Verhältniſſen, wo wenig Privat- 
unternehmungsgeift vorhanden ift, wo Alles nur auf centraliftifhe Impulfe bin in 
Bewegung geräth (Frankreich), oder wo ein Land der rafhen Entwidlung durch 
große Unternehmungen bedarf (Defterreich), die gewerbsmäßigen anonymen Unter- 
nehmungsgefellfhaften wegwerfen müfje. Auch ift nicht zu verfennen, daß verfchie- 
dene jener Inftitute fir die Konfolidirung und Ausführung einzelner großer Unter: 
nehmungen wirklich Verdienſtliches geleiftet, daß fie, wenn fie auch dem Börfenge- 
winnfte des für fi felbft noch nicht verwerflicden Altienhandels in agiotirender 
Weife nicht minder nadjagten als andere bisher monopolifirte große Spieler, im 
Allgemeinen das KArevitmobiliargefhäft nicht weniger ernft, als bisher von Andern 
gefchehen, betrieben und daß fie auf dem Felde der Aftienagiotage felbft gewiſſe 
Großmonopole gebrochen haben. 

Bemerkenswerth ift die neuere Grfahrung, daß das Krebitmobiliargefhäft im 
Betrieb mit fo großem Kapital feineswegs fehr gewinnbringend erfcheint. In einer 
Zeit allgemeinen Schwindel allerdings war es jenen Inftituten wie anderen 
großen Spielern gelungen, große Divivenden mit der reinen Agiotage zu machen, 
ihre fpäteren fehr beſcheidenen Gewinne aber mußten hauptfählicd aus dem Be- 
trieb tes gewöhnlichen, die umlaufenden Kapitalien (fonds de roulement) zum 
Objekte habenten Banfgefchäftes gewonnen werben. Diefe fpätere Erfahrung fheint 
dem Unternehmungsbanfwejen hauptfählih von Seite der Nentabilitätsberehnung 
eine Schranke entgegenfegen zu wollen. 

Zu beachten bleibt, daß die Idee ter anonymen Unternehmungsgefellihaft bis 
jet nirgends nur annähernd ihre Berwirklihung gefunden hat, daß fie immer in 
ftarfer Verſetzung mit dem bisher üblihen Bankgeſchäft aufgetreten if. Es ift 
daher nur übrig, wie wir es verfucht, ihre organiſche Bedeutung und ihre jeden- 
falls großen organifhen Schwächen hervorzufehren und im Uebrigen eine fernere 
Erfahrung abzuwarten. Ihre völlige Unterdrüdung vermöchten wir um fo weniger 
zu befürworten, als das Kreditmobiliargeſchäft felbft nach feiner ſchlimmſten Seite 
dadurch nicht unterbrädt, fonvern blos die Konkurrenz in demfelben mit großen 
Privatgeldmähten wieder aufgehoben werden würde. Die Gefährlichkeit großer 
anonymer Unternehmungsgefellihaften ift jedenfalls verſchieden zu beurtheilen in 
Staaten, in welden Alles nad Gentralifation ftrebt und die Regierung felbft 
zum experimentivenden Mißbrauch große Organe des Inpuftriefredites ſich gebrängt 
fieht, und in folhen Staaten, wo die Decentralifation eine faktifhe Bankfreiheit 
und Konkurrenz bedingt. Die ftärffte Schranfe gegen die Krebitmobiliarbanfen 
dürfte, wie wir angedeutet, die Zweifelhaftigkeit "einer dauernden Rentabilität fein. 

3) Nah diefer Befprehung einer befonveren Art anonymer Gefellihaftung 
haben wir uns der Frage zuzumenden, weldhes Verhalten den anonymen 
Erwerbsgefellfhaften gegenüber eine richtige Wirthfhaftspolitif 
dem Staate vorfdreibt. 

Eine planmäßige Vertümmerung des Triebes anonymer Gefellfhaftung muß 
für Jeden, welder für die Leiftungen verfelben in der neueren Volkswirthſchaft 
nicht abſichtlich blind ift, als eine felbftmörberifche Politik erfcheinen. Es kann ſich 
nur davon handeln, durch repreffive und prophylaktiſche Maßregeln den Auswüch— 
jen berfelben fo weit möglich entgegenzutreten. Ehe wir auf den materiellen In- 
balt der in dieſer Beziehung zwedmäßigen Mafßregeln eingehen, bemerken wir 
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Einiges über die beftrittene Frage, welches der beffere formelle Weg ihrer Geltenv- 
machung fei. Es lafjen fi nämlich zwei verfchiedene Syſteme denken und es find 
in Wirklichkeit zwei verfhiedene Syfteme geltend gemacht worden. Vermöge des 
einen übt der Staat eine maßgebende formelle und materielle Auffiht und Kogni— 
tion über Bildung und Verwaltung der einzelnen Aftiengefellfchaft; nad dem 
andern behnt er das Princip einer geſetzlich geordneten Gewerbefreiheit aud auf 
das Gebiet des anonymen Gefellfchaftserwerbes aus, ſchreibt geſetzlich allgemein- 
gültige Regeln der Bildung und Verwaltung vor, unter deren Erfüllung vie ano» 
nyme Geſellſchaftung frei fich bewegt. Der erftere Weg ift der auf dem europäifchen 
Feſtland übliche, ver andere ift neuerdings in England nad dem Vorgang einiger 
Geſetzgebungen der norbamerifanifhen Republif (Louifianas u. U.) zur Ausbildung 
gelangt. Der große Vorzug des erfteren Syſtems ift die Möglichkeit, den konkreten 
Berhältniffen des einzelnen Falles Rechnung tragen und vie Aufgabe des Staates 
immer nah Maßgabe ver befonderen bedingenden Berhältniffe wahrnehmen zu 
können. Wir räumen indeffen dem anderen Spftem den relativen Borzug ein, ob» 
wohl damit nicht ausgevrüdt werden will, daß in Staaten, in welden bie 
Bevormundung des Staates eine eingewöhnte und die Selbftthätigfeit des Volkes 
eine wenig entwidelte ift, ein umvermittelter Uebergang zu vemfelben ftattfinden 
fol. Die Gründe, welche und beftimmen, dem Staate für die Regel eine materielle 
Kognition über Bildung und Verwaltung von Altiengeſellſchaften nicht zugefchoben 
fehen zu wollen, find folgende: Die Beamten des Staates werben diefer Aufgabe 
nicht gewachfen fein, während anderſeits dem legteren eine unermeßliche VBerant- 
wortlichleit aufgebürbet und bie Garantie einer vielfeitigen Selbfttontrole ver 
Geſellſchaftsmitglieder und dritter mit der Gefellfchaft verfehrender Perfonen unter- 
graben wird; dieſe Selbftaufmertfamkeit ift Pflicht, ſoweit fie nur faktiſch möglich 
ift. Nicht gewachfen für eine materielle Prüfung ver Zwedmäßigfeit und der georb- 
neten Verwaltung der anonymen Geſellſchaften erfcheinen die Staatsbeamten des- 
halb, weil es ihnen, ohne durchgreifende eigene Theilnahme an ber Verwaltung, 
an ber nöthigen Erfahrung und an zuverläffiger fachverftändiger Beihülfe zu man- 
geln pflegt, weil fie leicht und unvermerft in die VBerwaltungsroutine jelbft hinein- 
gerifien werben, wenn fie jene durchgreifende Theilnahme wirklich üben. Was nament- 
lich die Bildung von anonymen Gefellihaften betrifft, fo wird in der Regel 
die Form des Altienunternehmens der darin liegenden Aſſekuranz wegen deshalb 
gewählt, um Unternehmungen zu gründen, welche in ihrer Art neu find; es ift 
deshalb ebenfo gewagt, fie wegwerfend zu verbieten, als fie in Folge materieller Kog— 
nition zu genehmigen und die VBerantwortlichfeit dafür zu übernehmen. Für das 
Spftem der freiheit in Bildung von Aktiengefellihaften (gegen Erfüllung beſtimm— 
ter gejegliher Normativbeftimmungen) ſpricht insbefondere die mit bem andern 
Spftem verbundene Gefahr der Korruption der Verwaltungs: und Gefeßgebungs- 
organe. Bei der Größe der Mittel, über melde beftehenve Gefellihaften verfügen, 
bei der hohen Stellung, welche ihre Leiter und bedeutenderen Aktionäre häufig 
einnehmen, liegt in einer geſetzlich verbürgten freien Konfurrenz eine weit grüßere 
Garantie für das öffentliche Interefje als in ftaatlicher oder geſetzgeberiſcher Ein- 
mifhung in die Bildung und Berwaltung der einzelnen Gefellfhaft. Auch für bie 
Kapitalmacht der größten anonymen Unternehmung ift die ftatutmäßige Specialität 
ihres Zwedes zugleich eine wirthſchaftliche Nothwendigkeit, fo lange die Konkurrenz 
frei ift und fo lange vermöge der legteren andere Geſellſchaften in der Yage find, 
durch Erfüllung jener wirthſchaftlichen Nothwendigfeit die ältere Unternehmung zu 
dem Gleichen zu zwingen. Wenn bagegen jene Konkurrenz, rechtlich durch Privi- 
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legirung der einen Unternehmung oder faltiſch durch monopoliſtiſchen Einfluß auf 
Geſetzgebung und Verwaltung, nicht vorhanden iſt, ſo wird eben jene Mißwirth— 
ſchaft und ausbeutende Monopolherrſchaft möglich, welche durch eingreifende abmi- 
niſtrative oder legislative Einmiſchung in die Exiſtenz der einzelnen Unternehmung 
vermieden werden will. 

Allerdings find Ausnahmsfälle aufzuſtellen; es find eben jene, wo nach der 
Natur der Sache überhaupt und unter allen Umftänden oder nad den jeweiligen 
bejonderen ftaatlihen und örtlihen Entwidlungsverhältniffen zeitweilig und parti- 
kularftantlich es zwedmäßig ift, einer Unternehmung ein Privilegium zu ertheilen. 
Wir zählen zu dieſen Ausnahmen, ohne e8 hier näher begründen zu können, bie 
Banken nit, da wir gerade gegen die Mißbräuche ver privaten und ano— 
upmen Areditinduftrie nur in der vollen wenn auch geſetzlich geordneten Frei— 
heit der Konkurrenz ein wirkſames Gegenmittel erbliden können. Dagegen erfen- 
nen wir einen Ausnahmsfall in anonymen Eifenbahnunternehmungen, 
welche der Natur der Sache nah, namentlih aber im Beginne der Entwidlung 
eines Pandesbahnfyftens faktiſche Privilegien genießen und rechtlicher Privilegien 
(Erpropriation, Unterbrehung der via publica u. f. w.) benöthigt find. Das 
mehrerwähnte englifche Aftiengefeg, welches übrigens nicht alle Erwerbsgeſellſchaften 
in ſich ſchließt (weder Banken, noch Berfiherungsgejellfchaften), auch andere Errich— 
tungsarten (durch Parlamentsakte, Kronpatent) nicht ausſchließt, trifft eine zweck— 
mäßige Beſtimmung, indem es ſolche anonyme Unternehmungen, welche ein ge— 
wiſſes Flächenmaß (2 Acres) Grundbeſitz bedürfen, der Genehmigung des Handelsamtes 
unterwirft; hiemit ſind z. B. Eiſenbahnunternehmungen indirekt der Genehmigung 
der Regierung unterſtellt. 

Ob man nun aber in formeller Beziehung dem Syſtem der Regierungsinter— 
vention in den einzelnen Fällen oder dem Syſtem der Geſellſchaftungsfreiheit nach 
Maßgabe geſetzlicher Normativbeſtimmungen huldige, ſo wird es in beiden Fällen 
ſich fragen, welche hauptſächlichen Geſichtspunkte in materieller wirthſchaftspolitiſcher 
Beziehung aufzuſtellen und entweder als polizeiliche Grundſätze oder als geſetzliche 
Normen geltend zu machen ſeien. 

Der Staat kann ſich in verſchiedenen Richtungen den anonymen Geſellſchaften 
gegenüber zur Thätigkeit aufgefordert fühlen: im Intereſſe der mit der Geſellſchaft 
rechtlich verkehrenden Geſammtheit, in Rückſicht auf andere öffentliche Intereſſen, in 
Rückſicht auf die Intereſſen der einzelnen Glieder (Aktionäre, Verwalter, Arbeiter) 
der Geſellſchaft felbft, endlich in Nüdficht darauf, daß die anonyme Geſellſchaftung 
im Allgemeinen im nationalwirtbichaftliben Interefie eine ernfte Bahn verfolge. 
In allen diefen Richtungen kann es Pflicht des Staates fein, polizeilich im einzel- 
* Falle oder durch allgemeine ſtraf-, civil, gewerbegeſetzliche Vorſchriften einzu— 

reiten. 

a) Im Intereſſe des mit der Geſellſchaft rechtlich verkehrenden 
Publikums erſcheint es vor Allem nothwendig, die Vermögensperſönlichkeit einer 
anonymen Geſellſchaft und ihren Erwerbszweck gewiſſermaßen öffentlich zu machen. 
Hiezu genügt nicht eine einmalige öffentliche Bekanntmachung des Vermögens und 
Zwedes der Geſellſchaft. Eine jolhe Bekanntmachung bleibt allerdings ſchon zum 
Zwed der Provokation entgegenftehender privatrechtlicher Anſprüche unentbehrlich. Sie 
genügt aber nicht, um die VBermögensperfönlihkeit und verfaffungsmäßige Handlungs- 
fähigkeit der anonymen Gefellihaft dem Publitum Mar zu erhalten. Die Pflicht der 
Geſellſchaft zur Mittheilung ihres Statuts und feiner Veränderungen, zur regelmäßi- 
gen protofollariihen Aufbewahrung der Berfammlungsbefhlüffe, des Betrages ber 


Anonyme Geſellſchaſt. 263 


Zeihnungen und wirklichen Einzahlungen, Haftbarfeit für die aus ungenauer Regi- 
ftrirung erwachſenen Nachtheile, Verbindlichkeit zur Haltung eines offenen Regiftri- 
rungsbureau's für jede Geſellſchaft, Bezeichnung der ftatutarifchen Haftungsverhält« 
niſſe (befhränfte oder unbeſchränkte Haftbarkeit) auf der Firma und in den Doku-⸗ 
menten der Gefellihaft — alles dies find rechtspoligeiliche Vorſchriften des englifchen 
Gefeges, weldhe den vernünftigen Zwed verfolgen, dem mit ver Gefellfchaft ver- 
fehrenven Publitum nit die VBerantwortlichkeit für die einzelnen Handlungen 
abzunehmen, aber einen Leitfaden zur Beurtheilung ven deren Bedeutung zu ge 
währen, das Princip der Freiheit und Verantwortlichkeit im Verlehr auf dasjenige 
der Publicität zu ftügen. 

Es ift oftmals vorgefchlagen worden, die unbefhränfte Haftbarteit 
aller Aftionäre mit ihrem ganzen Vermögen für die Gefellfehaftsverbindlichkeiten 
als Garantie für Dritte aufzuftellen, d. h. die anonyme Geſellſchaft in wefentlichen 
Dezügen auf die Kolleftivgefellfhaft zurüdzuführen. Dies Verlangen in ſolch allge 
meiner Faſſung ift nicht gerechtfertigt. Es fan wohl in Frage fommen, ob nicht 
für folhe Gefellihaften, welche aus einigen wenigen Mitgliedern beftehen und in 
ihrem Handeln weſentlich von der regen individuellen Theilnahme aller Mitglieder 
beftimmt, alfo auch ihrem wirtbichaflihen Weſen nah Kollektivgefellihaften find, 
die unbefhränfte oder die auf ein Mehrfahes der Aftie erhöhte Haftbarkeit am 
Plage wäre. In England, wo man am abfoluteften an der Forderung der unbe- 
Ihränften Haftbarfeit bis vor Kurzem fefthielt, waren es eben vie weit verbreiteten 
fleineren Geſellſchaften, für welde man tie Beftimmung völlig begründet hielt, 
unds bie neuere Geſetzgebung folgte dafelbft nicht ungerechtfertigten Motiven, indem 
fie in Bezug auf die Zulafjung der befehränften Haftbarfeit die Zahl von wenigftens 
7 Mitgliedern als Erforderniß einer Gefellfhaft anfieht. Allein ſobald die Zahl ver 
Theilnehmer fo groß ift, vaß eine aftive perſönliche Einflußnahme auf die Gefell- 
Ihaftsverwaltung nicht mehr eintritt, fobald mit Einem Worte das eigentbümliche 
wirtbichaftlihe Weſen ver anonymen Gefellfhaft hervortritt, ift unbeſchränkte Haft 
barkeit nicht mehr gerechtfertigt, weil eben ihr Motiv, der perfönlihe Einfluß auf 
das gefhäftlihe Handeln ver Gefellihaft, fehlt. Ein Privilegium liegt in Wahrheit 
in der beſchränkten Haftbarfeit nicht, da ja auch die Dispofition über das Gefell- 
Ihaftsvermögen auf die ftatutarifchen Zwede per Gefellihaft beichränft ift. Die 
neueften Erfahrungen in England, namentlih aus Anlaß der Hanbelstrifis vom 
Herbft 1857 ſprechen aud nicht ſehr dringlic für die ſtrenge Aufrechterhaltung 
der unbeſchränkten Haftbarkeit. Das angejehenfte Organ der englifcheu Gefchäfts- 
welt (Times) erflärte angefichts diefer Erfahrungen: „Unbefchränfte Haftbarfeit in 
der Theorie ift gar keine Haftbarkeit in ver Praxis“; das Vertrauen auf biefelbe 
hat jehr häufig dazu geführt, das Publikum zu einem blinden unvorfichtigen Kredit 
zu verführen, und bei der Inanfpruchnahme des ganzen Bermögens zeigte fich, 
daß dieſes betrügerifch oder fonftwie eingeihrumpft oder überhaupt nie groß ge— 
weſen war. Die wirthſchaftliche Natur der größeren Aktiengeſellſchaft widerfpricht der 
unbeſchränkten Haftbarfeit und weder vie rechtspolizeiliche Pflicht des Staates noch 
die Erfahrung von der Wirkſamkeit jenes Princips können dazu veranlaflen, von 
der bisherigen Auffaffung der feftländifhen Hanbelsrechte abzugehen. Dem Gefell- 
ſchaftsſtatut ſelbſt mag es daher frei bleiben, ob eine vermehrte Haftbarkeit gewährt 
werben will, verlangen fann man fie begründeter Weife nur von einer gering* 
zähligen, gefammtthätigen Gefellihaft, die an ſich im wirtbichaftlicher Beziehung 
mehr Kollektiv- als Attiengefellichaft ift. Wenn daher als geſetzliches Attribut 
einer anonymen Geſellſchaft eine gewiffe Anzahl von Mitgliedern oder Aktienan- 
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theilen verlangt werden will, ſo ſind hiefür die geſetzgebungspolitiſchen Motive 
nicht zu verkennen. Allgemeingültig aber kann die unbeſchränkte Haftbarkeit nur 
die Wirkung haben, die Kapitalaſſociation aufs empfindlichſte zu ſtören; denn ein 
Vorzug der letzteren beruht eben darin, daß ſie eine Aſſekuranz gegen das Riſiko 
enthält und nicht die ganzen Einzelnvermögen auf die Karte einer einzigen Unter— 
nehmung ſetzt. 

Eine andere Frage iſt allerdings die, ob nicht eine Ausdehnung der Haft: 
barkeit auf ein BVielfältiges des Aftienfimplums bei gewiffen Unternehmungen am 
Blage fein würde. Bei anonymen Krebitanftalten und Banken, welche mittelft 
allerlei Krevitformen maffenhaft fremdes Vermögen verfügbar machen und die Ge: 
fahr größerer oder geringerer Berlufte laufen, kann eine ſolche Beftimmung geredt- 
fertigt erfcheinen, wenn fie nur nicht zu weit geht, und micht die freie eigene 
Vorſicht der mit folden Anftalten in Verkehr Tretenven ertöbtet; das in England 
noch jet für Banken geltende Princip unbeſchränkter Haftbarfeit hat ſich bei Ge- 
legenheit der großen Handels und Krebittrifis (Herbft 1857) nicht bewährt und 
wie erwähnt die bitterften Anfehtungen erfahren. Wo die Infkription der Aftien 
auf den Inhaber gilt, dürfte eine mehrfache Haftbarkeit freilich kaum durchzu— 
führen fein und der Zwed beffer durch Hinwirkung auf größere Reſervefonds 
erreicht werben. ’ 

Man hat verſchiedene Mafregeln vorgefhlagen, um die Kapitaliften vor ver 
Ausbeutung durch die Aftienagiotage zu bewahren: Feftftellung von Minimalfägen 
der Aftienbeträge, Verbot der Inhaberaftien im Allgemeinen oder für gewiffe Arten 
von Unternehmungen, Entziehung des Stimmrehts für Inhaberaftien, Förmlich— 
lichkeiten in der Ceffion, Berbot ver Geffion und der Negotürung der Aktien vor Kon- 
ftitwirung der Gefelfhaft, Beringung der Konftituirung durch wirkliche -Einbe- 
zahlung eines beftimmten Procentjages der Aftien. So fehr in allen dieſen Rich— 
tungen der ernfte Charakter einer Unternehmung fich befunden kann und zu befunden 
pflegt, fo wenig darf man ſich einer Täufhung darüber hingeben, daß eine allge 
meine Durchführung folder Normen nicht eine mehr ſchädliche als nüßliche Verge— 
waltigung an dem Ajfociationsgeift fein würde. Wenn, wie es in Paris 1855 
vorgekommen, ein Altienprojeft mit 20 Millionen Fres. zur „Vermählung Afrika’s 
und Amerika's“ in 1-Fres.⸗“Aktien ausgeboten wird, jo muß Jedermann über diefe 
Spekulation auf den Beutel der ärmften Klaflen empört fein, Jedermann wird 
überhaupt zugeftehen, daß die ärmften Klaffen nicht mit Ueberlegung ihre Spar- 
pfennige in Aftienfpefulation anlegen fünnen; allein darum wäre von gefeglichen 
Minimalfägen ver Uftienbeträge doc wenig zu erwarten, weil fie ſehr nievrig ſich 
halten müfjen over wenn body geftellt der legitimften Affociation Gewalt anthun. 
Die Mittel polizeiliher Abwehr hiegegen fcheinen uns anderswo zu liegen. Ent: 
weber verfallen Auswüchſe der gejchilderten Art dem Strafgefeß, oder hat ver 
Staat durch die Vorſchrift der öffentlichen Hinterlegung der Profpefte das Mittel 
an der Hand, die legteren zu-prüfen und dur öffentliche Warnung und Prefie 
fie zu befämpfen, Aehnlich verhält es fi) mit ven anderen Mafregeln. Das Ber: 
bot der Inhaberaktien (englifches Aktiengefeg) und die Förmlichkeiten der Geffion 
ftören auf erbeblihe Weife die Kapitalbewegung, ohne daß bei größeren Unter- 
nehmungen das Bekanntſein von eingefchriebenen Namen eine erhebliche Garantie 
böte; denn die beften Namen üben an ſich noch keinen Einfluß auf die die Renta- 
bilität bedingende Gefellihaftsverwaltung und verführen leicht die Aftienfäufer, 
einem blinden Autoritätsglauben ftatt eingehender Prüfung und Erforfhung des 
Unternehmens zu folgen. Die Entziehung des Stimmrechtes für Imbaberaftien 
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ſchließt leicht aus, daß neue Kräfte, die fi) dem Unternehmen zuwenden wollen, 
bei Zeiten zu mafgebendem Einfluß gelangen, viefelbe Maßregel erleichtert die 
oligardifche Ueberherrfhung der Generalverfammlungen durch die Berwaltungsräthe 
und Direktoren, welde einen größeren inftribirten Aktienbefig zu haben pflegen. 
Das Berlangen großer Einzahlungen als Bedingung der Konftituirung ift bei ge 
wiffen Gefellihaften, 3. B. Verſicherungsgeſellſchaften, gar nicht zwedmäßig, weil 
ed fie mit einer von ihrem nächſten Zweck abziehenten großen Bankverwaltung 
belaftet; und außerdem kommen alle Unternehmungen mehr oder weniger ftufen- 
weife und nicht auf einmal in vollen Gang. Wir halten alle ſolche Beftimmungen 
für mehr ftörend und ſchädlich, als für nüglih, und verharren bei dem Grundſatz, 
daß jede anonyme Geſellſchaft angehalten werde, in beglaubigter Weile ihren 
jeweiligen Stand in Bezug auf ihre Berfaffung und ihr wirkliches Vermögen offen 
zu erhalten; denjenigen, welche mit ihr verkehren oder ihr als Theilnehmer fi 
zumenden, muß die VBerantwortlichkeit dafür felbft überlaffen werben. 

b) Um vie vielfah auseinanderlaufenden Intereffen ver verfhiedenen 
Ölieder einer anonymen Gejelfhaftsunternehmung gegen einander zu wahren, 
find ebenfalls verſchiedene Maßnahmen vorgefchlagen worden. In der anonymen 
Kapitalgefelihaft gehen vie Intereffen der zwei Hauptbetheiligten: Aktionäre 
und Verwaltung (mit ihren Tantidmen) oft jehr auseinander. Die Stellung ber 
Berwaltungsorgane erlaubt eine Ausbeutung des Geſellſchaftskapitals. Ein je grö- 
Berer Gewinn erflärt wird, deſto größer die Tantieme ver Leiter. Die Aktionäre 
felbft, deren Hauptintereffe die Dividende ift, laffen ſich leicht täufchen, wenn auch 
ber große Gewinn auf Koften des Grundkapitals durch falſche Schägung ver Ge- 
ſellſchaftswerthe ausgerechnet wird. So werben leicht jene falfhen Dividenden 
erflärt, welche freilih nur eine Zeit lang den wahren Stand des Unternehmens 
verhüllen, aber immerhin fo lange, als nöthig ift, um die in ihrem wirklichen 
Kapitalwerth ausgebeuteten Aktien zu hohen Preifen in andere Hände zu fpielen, 
welche fpäter den Schaden leiden. Diefe Uebel wird der Staat nie ganz ausrotten, 
aber er wird ihmen ſtark entgegenzuarbeiten im Stande fein, wenn er als Grund» 
füge aufftellt: 1) die Pflicht zur ygenaueften protofollarifhen Aufnahme des ber 
periobifhen Gewinnberehnung zu Grunde liegenden Bermögensftatus, und Ver— 
antwortlichfeit der Berwaltungsorgane biefür; 2) geſetzverbindliche Beftellung eines 
außerhalb der Berwaltungsorgane gewählten Kontrole- und Rechnungsreviſions— 
organs in jeder anonymen oder Kommantditeaftiengefellihaft, diefts Organ hat bie 
Schätung des übernommenen Inventars, fowie den jährlichen Vermögensftatus zu 
prüfen; 3) Recht eines Bruchtheils (etwa 1/, wie im engliichen Recht) der Aktionäre, 
auf ihre Koften eine Unterfuhung durch vom Staate beftellte Sachverſtändige zu 
verlangen nnd Recht des Staates, der Revifion sub 2 Sachverſtändige beizuortnen, 
und deren Gutachten zu veröffentlichen; 4) civilrehtlihe Haftbarfeit der Direktoren 
bis zum Austheilungsbetrag einer fingirten Dividende; 5) befonders ftrenge ftraf- 
geſetzliche Verpönung dieſer Betrugsart. 

ec) Um ver Bildung und Verwaltung anonymer Erwerbsgeſellſchaften gegen- 
über die beftehenven gefetlichen Vorfchriften und überhaupt die öffentlichen Interefien 
wahrnehmen zu fünnen, muß von Seiten des Staates vie Forderung geftellt wer: 
den, daß von den Profpeften, der Konftituirung, den organifhen Beſchlüſſen, den 
Rehenjhaftsberichten einer Staatsbehörde Mittheilung gemacht werde, melde 
diefes Material zu prüfen, die erforberlihen Maßnahmen nad) beftehendem Recht 
in Anregung zu bringen, die Prüfung des Rechnungsweſens gewiffer Geſellſchaften 
(3. B. der nur von techniſchen Sachverftändigen kontrollirbaren Gefellihaften für 
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Lebens-, Nenten-, Feuer- und andere langſichtige Verſicherungen) zu beantragen 
und die Refultate zu veröffentlichen berechtigt wäre und welche endlich die ganze- 
Bewegung des anonymen. Gefellichaftswefens zur öffentlichen ftatiftifchen Evidenz 
zu bringen hätte, Mit der gefeglichen Freiheit der anonymen Geſellſchaftung würde 
vie Eriftenz einer ſolchen Behörde vollkommen verträglich fein. Undererfeits find 
eigene fachverftändige Organe für die Beobahtung des Aftienwefens unentbehrlich, 
wenn der Staat fid nicht auf das reine Gehenlaffen zurüdziehen will. In Eng- 
land fcheint fi die notariele und ftatiftifhe Thätigfeit der Aktiengefellfchaft-Regi- 
firirungsbehörne (Registrar of Joint Stock Companies) zu erproben. Cine Sta— 
tiftit der anonymen Erwerbsgeſellſchaften, welche nur jo zu erzielen ift, kann für 
den mafvollen Gebraud ter anonymen Erwerbegefellihaftung und für ihre ernfte 
Richtung offenbar nur vortheilhaft wirken. 

Niemals wird man ſich verhehlen dürfen, daß die Befeitigung vieler fchreien- 
ten. Mifbräude in ver anonymen Erwerbsgefelihaftung nicht fo fehr durch Ge— 
werbepolizei und die Gewerbegefeßgebung, als turd fortfchreitende wirthſchaftliche 
Bildung und wirthichaftliche Sittlichkeit erfolgen kann. Die Philippiten des Kanz- 
lers d'Agueſſeau gegen das Aftienunwefen der Law'ſchen Zeit werben in hundert 
Jahren ihre nene Auflage finden, wie fie dieſe im unferen Tagen in Yavalldes 
Les manieurs d’argent gefunten' haben. Allein jo ſchwarz die Schatten find, 
welche auch auf der heutigen Entwidlung der anonymen Gefellihaftung ruhen, 
eine unbefangene Bergleihung des heutigen Altienwefens mit dem Schwindel Law's 
und den Seifenblafen (Bubbles) der Süpfeefpefulation (1720) ergiebt ganz entſchieden, 
daß bie anonyme Erwerbsgefellihaftung heute fhon einen weit ernfteren Boden 
bat, al8 vor einem Jahrhundert. 2) 

Spätere Bergleihungen mit Jet werben ein Gleiches ergeben, wenn aud 
fhwere Mipftänte immer bleiben werben, welche eben darauf beruhen, daß bie 
Gefellihaftung nur das Mittel verfhiedenartiger Privatinterefien ift. 

Diefer Artitel hat hauptſächlich die anonyme Erwerbsgefellfhaftung zum 
Gegenftand, weil Gewinn der Zwed der meiften anonymen Geſellſchaften ift. Es 
giebt aber au ganz umeigennügige Aktiengefellfhaften und folde, bei welchen ver 
Gewinnzweck durchaus in den Hintergrund tritt: Klubbs, Mufeen, Schulgeſell- 
haften u. f. w. Der Staat wird ihnen gegenüber mindeſtens die Mittheilung der 
Statuten und eine notarielle Beurkundung ihrer Konftituirung, in Ausnahmefällen 


2) Ueber die faſt wleichzeitigen Aftienfchwindeleien der Law'ſchen Miſſiſſippi- und der eng— 
lichen Südſeegefellſchaft ift Das Material gut zufanmengeftellt in Mar Wirths Gefchichte der 
Handelsfriien. Specialſchriften über Law bat Thiers und neueftend der volkswirthſchaftliche Schrift— 
fteller 3. 6. Horn in einer Monographie (Jean Yawı geliefert; Über den Südſeeſchwindel und 
die Aftienjeifenblafen (Bobbles), welche in ibm aufgäbrten, ift Anderfon’s Geſchichte des enge 
liſchen Handels zu vergleichen. Beide beifriellofe Schwindelphaſen find angereat und befördert 
worden durch verzweifelte Rinanzlagen und durch Korruption der regierenden Kreife. Law's Aftien 
wurden von 500 auf 18,000 emporgeichwindelt, um in der Yinuidation faum ein Procent zu 
ergeben. Promeſſen erteichten einen unegbörten Wertb, Ztellmagenbillete nach Paris und Pläbe 
in der Rue Quincampoix, den Schauplag der fpefulativen Ihorbeiten, wurden mit hohen Prö- 
mien bezahlt und mit Agios wieder verfauit Inter den 202 von einem Beitzenoffen des in der 
Change Alley fpielenden Südſeeſchwindels aufgeführten Buhbles werden Schweinemajt- und 
Schnupftabafsgefellichaften, eine Geſellſchaft zur Heilung venetianiicber Krankheiten, ein Projekt zu 
einem „gewiſſen vielverfprechenden Internebmen, deſſen Jweck man jpäter befannt machen werde‘, 
ferner zu einem folchen, von welchem „Niemand willen dürfe, wozu es if“, aufgezählt. Dat auch 
das — mobile damals Kapitaliſten fand, iſt unter ſolchen Umſtänden nicht zu vers 
wundern, 
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z. ®. bei politifchen Gefellfhaftungen auch eine dauernde Ueberwahung in An- 
ſpruch nehmen, je nachdem die herrſchende politifche Auffaffung es mit ſich bringt. 
Die ötonomifhe Verwaltung für rechtlih, moralifh und politiſch zuläffige Gefell- 
ſchaftszwecke wirb wie bei den reinen Ermwerbögefellihaften am beften ver freien 
Thätigkeit der Gefellfchafter nah Maßgabe der Statute und ver für anonyme 
Geſellſchaften allgemein geltenden gejeglichen Vorſchriften überlaffen werben. — 
Die Literatur über anonyme Gefellihaften vom volfswirthihaftlihen und 
volkswirthſchaftspolitiſchen Standpunkt aus iſt ſehr dürftig, in den Kompendien 
iſt bis jetzt wenig ind Einzelne gegangen. Einen Verſuch eingehenderer volkswirth— 
ſchaftlicher Auffaſſung der anonymen Geſellſchaft habe ich gemacht in der deutſchen 
B.Jahrsſchrift, Jahrgang 1856, 76. Heft (Das heutige Aktienweſen im Zufammen- 
bange mit der neueren Entwidlung der Vollswirthſchaft); eben dort befindet ſich 
eine Abhandlung: „Die Aktiengefellichaften volkswirthſchaftlich und politifch betrach— 
tet". Viele Gedanken und Vorſchläge findet man zerftreut in deutſchen Hanvels- 
und Gemwerbstammerberichten der Jahre 1854—1857. Beachtenswerth ift vie 
Auffaffung der Aftiengefellihaft und der inbuftriellen Krebitinftitute in Ludw. Stein’s 
Lehrbuch der Volkswirthſch, Wien 1858. In handelsrechtliher Beziehung ift auf 
Thöls Handelsrecht zu verweifen. Die fremde Gefeßgebung haben wir im Zufam- 
menhange des Artiteld erwähnt, die in England geltende Gefepgebung über Erwerbs- 
geſellſchaften ift trefflih zufammengeftellt von Karl Shwebemener, das Altien- 
geſellſchafts-, Bank- und Berfiherungsmweien in England, Berlin 1857. 


Shäffle. 
Gefeß. Gefeßgebende Gewalt. Gefeßgebung. 
1. Begriff des Geſetzes i 6) Einheimifches und fremdes Geſeth. 
Il. Geſetzgebende Gewalt tes Staates IV. Abfafjung ver Geſetze. 
Il. Verſchiedene Arten ver Geſetze 1) Beftftellung bes Segenftantes und Zwedes, 
1) Seichriebenet, ungeichriebenes Geſetz 2) Ausarbeitung des Entwurfes. 
2) Grundgeſetz und gewöhnliches Gefey. 3) Prüfung des Entwurfes. 
3) Orbentliches und Ausnahmszefeg. 4) Schlieflihe Entſcheldung. 
4) Gemeingejeg und Privilegium. V. Berkünpigung ver Gefepe. 


5) Einzelgefege und Kodifikation. 


1. Begriff des Geſetzes. Das Wort Geſetz wird in verſchiedenem Sinne 
gebraudt. Man ſpricht von „Naturgefegen” und verfteht darunter beftändig ſich 
gleihbleibende Erſcheinungen der Körperwelt ; jo 3. B. die zunehmende Schnellig- 
keit des Falles im luftleeren Raum, die Ausgleihung von Kraft und Geſchwindig— 
feit in der Mechanik, die Blattftellung bei den Pflanzen u. f. w. Solche Natur: 
gefege werben durch Beobachtung gefunden ; ver Menſch hat auf fie keinerlei Ein- 
fluß und ftrenge genommen find fie nicht fowohl Gefege, als vie Folgen von 
Geſetzen, welche felbft unbelannt find. Ihre Kenntniß dient zum Verſtändniſſe ber 
Auffenwelt, und es müſſen wenigftens viele verfelben bei ver Behandlung des 
Stoffes zu menfhlihen Zweden beachtet werden zur Vermeidung von Unzwed- 
mäßigfeiten oder Verfuchen Unmögliches zu bemwerfftelligen. — Cine andere Gat— 
tung von Gejegen find die „Denkgeſetze“, d. h. vie verjchievenen Arten von Ope- 
rationen, welche der menfchliche Geift beim Begreifen,, Vergleihen und Schließen 
vornimmt. Sie werden durch Selbſtbeobachtung gefunden, von der Logik wiffen- 
ſchaftlich formulirt und georbnet, und ihre Beachtung fihert ein richtiges Denen. 
— Anders find wieder die „Sittengefetse”, oder die Forderungen, welde das Ge- 
wiffen und bie rein vernünftige Auffaffung des Lebens an ven Menſchen ftellen 
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in Beziehung auf ſein ſämmtliches Handeln. Dieſelben werden gewonnen durch 
Selbſtbeobachtung und Nachdenken, formulirt von der Wiſſenſchaft, und ſollen 
als Gewiſſenspflicht von jedem Menſchen befolgt werden in den Beziehungen zu ſich 
ſelbſt, zu andern Menſchen und zu ber ſtofflichen Welt. — „Religionsgeſetze“ find 
Vorſchriften, welche den Anhängern einer beſtimmten religiöſen Weltanſchauung 
im Namen und in angeblichem Auftrage der Gottheit ertheilt worden und deren 
Befolgung Pflicht gegen die letztere iſt. Sie mögen theils das Verhältniß des 
Menſchen zu Gott und der außerſinnlichen Welt, theils das Betragen gegen an— 
dere Menſchen, theis fein eigenes Leben betreffen. „Kirchengeſetze“ find fie, inſo— 
fern fie die äußere Orbnung der religiöfen Gemeinfchaft feftftellen ; in dieſem Falle 
fönnen fie von beſtimmten Kirchenobern ausgehen. — Endlich aber wird Geſetz 
au als „Staatsgeſetz“ genommen. Hier verfteht man darunter eine allgemeine, 
von einer dazu befugten Auftorität aufgeftellte Vorſchrift, welde in 
allen logifh dazu geeigneten Fällen fünftig befolgt werden foll. 
Solche Staatsgeſetze können entweder den Organismus des Staats, oder die gegen: 
feitigen Beziehungen ver Stantsgewalt und ihres Inhabers zu den Staatsgenoſſen, 
oder endlich die Verhältniffe ver Letzteren unter ſich betreffen. Sie erzeugen noth— 
wendig und in unmittelbarer Folgerung ein Recht, und es liegt in ihrem Wefen, 
dag ein Anſpruch auf ver einen und eine Verbindlichkeit auf der andern Geite 
beftellt wird. Ihre Befolgung wird im Notbfalle durd vie Staatsgewalt er- 
zwungen. 

Nur von Geſetzen der letzteren Art, alſo im ſtaatlichen Sinne, kann und 
wird im Folgenden die Rede ſein. Der näheren Entwicklung ſind jedoch erſt noch 
einige weitere Bemerkungen zur näheren Bezeichnung des Begriffes voranzu— 
ſchicken. 

1) Daß ein Geſetz von einer zu ſeiner Erlaſſung zuſtändigen Auktorität 
ausgehen müſſe, folgt daraus, daß daſſelbe eine verbindliche Norm enthalten 
ſoll. Ein Befehl, welcher von einem dazu nicht Ermächtigten ausgeht, iſt entweder 
ganz wirkungslos, oder nur ein Akt der Gewalt, welchem man ſich vielleicht that— 
fählih ohne Nachtheile nicht entziehen fanı, fo lange die Uebermacht dauert, der 
aber feine bindende Regel und fein Recht erzeugt, fondern vielmehr im Gegen- 
theile die Befugniß hervorruft ihm zu widerftehen. Die Form, in welcher eine 
unberechtigte Vorfchrift etwa erlaffen wird, ift von feiner heilenden Wirfung für 
deren Inhalt, fondern mag fogar unter Umftänden eine weitere tadelnswerthe An- 
maßung fein. So kann z. B. eine Räuberbande feine Gefege erlafien, welche eine 
Verbindlichkeit für irgend einen Dritten enthielten; (warum fie auch im Wege ber 
Autonomie feine für ihre eigenen Mitglieder rechtlih verbindlihen Vorſchriften 
geben kann, ift eine andere, bier nicht weiter zu beſprechende Frage) Es kann 
aber auch ein fremder Eroberer oder ein inländiſcher Ufurpator keine gültigen Ge- 
fee erlaffen ; wenigftens fo lange nicht, bis die Zwiſchenherrſchaft durd die Fort⸗ 
bauer übermächtiger thatfächlicher Verhältniffe einen recdhtlihen Boden gewonnen 
hat. Endlich kann felbft eine an fich regelmäßig und gefeglich beftellte Behörde 
außerhalb ihres Wirfungskreifes und mit Hintanfegung der ihr gefegten formellen 
Bebingungen und etwaigen Mitwirfung anderer Faktoren feine Gefege bewerk— 
ftelligen, welche Rechte und Verbinplichfeiten begründeten. In dem Falle einer 
Ueberfchreitung, fei es ver fachlichen fei e8 der formellen Zuftändigfeit, ift die Un- 
verbindlihfeit für alle Dritte ganz unzweifelhaft; ein Streit befteht nur 
darüber, wer die Thatſache ver Ungültigfeit zu konftatireu babe, und welches Ber: 
halten indeſſen geboten fei. Je weiter entwidelt das Recdtsbewußtfein nnd bie po- 
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litiſche Freiheit bei einem Volke ift, defto mehr wirb bier im das Recht, aber frei- 
ih auch in bie Verantwortlichkeit, ſchon des Einzelnen geftellt. 

2) Aus der Beftimmung, daß ein Gefeg eine allgemeine Norm enthalte, 
folgt namentlich zweierlei. a) Ein Befehl für einen einzelnen Fall, fo zuftändig 
zu feiner Erlaffung ver Befehlenve fein mag und fo unmwiderftehlic die zur Durch— 
führung verwendete oder menigftens bereit gehaltene Gewalt, ift fein Gefeg. Er 
erſchöpft alfo feine Kraft mit der Ordnung des fonkreten Falles, und künftige 
Vorkommniſſe, wenn fie auch noch jo gleichartig find, müſſen feineswegs mit Noth- 
wendigfeit auch nad diefem Befehle georpnet werden. Möglich ift freilich, daß bei 
feftftehendem Willen des Befehlenden eine immer neue Wiederholung der Anorb- 
nung erfolgt, dadurch aber der Grund zu einem Gewohnheitsrechte gelegt würde. — 
b) Ebenfowenig ift eine blos thatfählihe Handlungsweiſe einer Staatsbehörbe ein 
Geſetz. Es ift diefelbe vielleicht die Folge und Ausführung eines Geſetzes, aber fie 
fann auch ganz ohne ein ſolches und felbft im Widerſpruche mit einem Geſetze 
gefchehen fein. Natürlich hat der Handelnde felbft feine Handlung und vie Folgen 
derfelben auzuerfennen ; allein an ſich geht daraus feineswegs eine allgemeine Norm 
hervor, melde in künftigen Fällen von ihm -jelbft oder, von Anderen zu befol- 
en wäre. 

: 3) Zum Weſen eines Staatsgefeges gehört die Beröffentlihung, vd. h. 
eine unzweifelhafte Mittheilung zum Mindeſten an Diejenigen, welche künftig ver 
gegebenen Vorſchrift folgen follen. Die Verbindlichkeit zu einer Handlung, welche 
nit ſchon aus der Natur der Sache oder aus vorangegangenen Berhältniffen mit 
logifher Nothwendigkeit abgeleitet werden kann, fondern aus einer neuen Bor- 
fhrift ftanımt, fegt eine Kenntniß des Vorhandenfeins der legteren voraus, und 
es fann dem Nichtunterrichteten aus einer Unterlaffung der Befolgung feinerlei 
Vorwurf gemacht werben, noch ihm fonft ein Rechtsnachtheil zugehen. 

4) So gewiß ein Gefeg immer ein Rechtsverhältniß erzeugt, fo wenig 
find Gefeg und Recht fich gleichjeitig dedende Begriffe. Recht entfteht nicht blos 
durch Geſetz, ſondern and noch theils aus autonomifcher Thätigfeit, theils durch 
Gewohnheit. (Hierbei mag denn an diefer Stelle unentfchieven bleiben, inmwieferne 
Gerihtsgebraud und wiffenfhaftlihe Fortbildung als weitere felbitftändige Quel- 
(en der Rechtserzeugung anzufehen find, oder nur logifh zu unterfcheidende Unter- 
arten des Gemwohnheitsrechtes find.) 

II. Gefeggebende Gewalt des Staates. In dem allgemeinften Be- 
griffe des Gefeges als einer befehlenden Norm liegt es keineswegs, daß die Ge- 
ſetze vom Staate und nur von ihm erlaffen werden; aber allerdings hat ber 
Staat, welchem die Ordnung des Zufammenlebens der Menfchen zufteht und ob- 
liegt, vorzugsweife und ſehr häufig Veranlaſſung zur Erlaſſung von Geſetzen. 
Seine Ordnung, namentlich feine Rechtsordnung, fol eine beftändige und zuver- 
läffige fein; er bat die verfchiedenen Beftandtheile ver Gefellichaft zu einem ein- 
beitlichen Ganzen zu verbinden, nicht felten widerftrebende Geftaltungen und Ge- 
Lüfte viefer Einheit einzufügen ; auch bei der zunächſt in den Kreis der Willens- 
beftimmung ver Einzelnen fallenden Feftftellung von Rechten macht entweder Man- 
gel an Uebereinftimmung oder an Einficht diefer Einzelnen ein ergänzendes Ein- 
greifen von feiner Seite nothwendig ; die Bezeichnung, BVertheilung und Ausglei- 
hung ber von den Unterthanen zu übernehmenden Beiträge zur Erhaltung bes 
Staates und zur Bildung der Staatsgewalt kann den freien Entſchlüſſen der Be- 
treffenden nicht überlaflen werden : dies Alles nöthigt und berechtigt zur Erlaffung 
allgemein befehlender Normen. Immer nen entftehende Verhältniſſe und das Auf- 
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tauchen noch nicht gelöſter Fragen läßt ſogar dieſes Recht der Geſetzgebung nie- 
mals vollſtändig zur Ruhe kommen; und wenn auch ohne Zweifel eine große Zahl 
neuer Geſetze und eine häufige Aenderung der bereits erlaſſenen nicht eben ein 
Beweis von gejundem und verftändig geleitetem Staatsleben ift: jo muß doch auf 
der anderen Seite eine Unthätigfeit der Oefepgebung, da wo ungeorbnete Berhält- 
niffe einer Regelung bebürfen, oder wo ältere Gefege neu entftandenen Bedürf— 
niffen nicht genügen, vielleicht fogar von Anfang an nah Sache ober Form fehler- 
haft waren, als ein ſchuldhaftes und ſchädliches Säumniß erfannt werben. 

Es ift eine gewöhnliche Anſicht, die gefeßgebende Thätigfeit des Staates, in 
ver Regel „geſetzgebende Gewalt” genannt, fei der oberfte und wichtigfte 
Theil feiner Aufgabe und feines Rechtes. Bor Allem, wird gefagt, müflen die 
Normen für das Verhalten ter Behörden und der Unterthanen beftehen, tann 
erft komme das Ausführen und Anwenden ; das Befehlen ftehe über dem Gehor- 
hen. Man bat demgemäß wohl die Staatsgewalt in verfchievene Gewalten ge— 
theilt, und vie gejeßgebende an die Spite aller andern geftellt. Dies Alles ift nur 
zum Theile richtig. Allerdings ift die Aufftellung allgemeiner und bleibender Nor- 
men eine Sade von großer Bebeutung. Ebenfo ift logifh und chronologiſch rich— 
tig, daß das Befehlen und Gehorchen vorangehen muß. Endlich fteht zweifelschne 
im Organismus des Zufammenlebens und namentlich der Behörben der Anorb- 
nende über dem Vollziehenden. Allein hieraus folgt weder, daß die Erlaffung all- 
gemeiner Normen eine von den übrigen Thätigfeiten des Staates zu trennende 
Funktion iſt; noch aud, daß dieſes Geſetzgeben feiner Wichtigkeit nach über an- 
deren Aufgaben ver Staatsgewalt fteht. Vielmehr ift es einerfeits erft eine Sache 
ber Alugheitsüberlegung, eb den verjchievenen handelnden Organen: der Staatsge- 
walt nicht da, wo fie es nothwendig finden, aud das Recht zur Erlaſſung all- 
gemeiner Vorſchriften zuftehen ſolle; und amvererjeits leuchtet ein, daß ein noch 
fo richtiges Befehlen aud noch nicht entfernt eine zufriedenftellende Löſung der 
gefammten Staatsaufgaben in ſich begreift. Gefege müſſen gegeben werben; es ift 
nothwendig, daß viefelben zwedmäßig, gerecht und gut abgefaßt feien; ihre Erlaf- 
jung ift ein wichtiges Recht und eine ſchwere Pflicht: aber es iſt lediglich Sache 
näherer Unterfuhung, von wem und wie dies am zwedmäßigften gejchehen wir. 
In verſchiedenen Staatsarten und Formen, fowie auf verſchiedenen Gefittungs- 
ftufen und bei verſchiedenem Umfange des Berürfnifjes, mag daher die Geſetzgebung 
auf ganz abweichende Weife und dennoch gleich richtig geübt werden. Es ift fogar 
feine Unmöglicfeit, in bemfelben Staate und zu berfelben Zeit die Geſetzgebung 
dem Stoffe nad auf verſchiedene Weiſe bejorgen zu laſſen. Nur das freilich fteht 
unter allen Umſtänden feft, daß der Inhaber ver Staatögewalt, fei er num ein 
Einzelner oder eine moraliihe Perſon, einen weſentlichen und entſcheidenden An- 
theil an der Geſetzgebung haben muß. Es widerſpricht feiner ganzen Stellung, 
daß etwas im Staate gefhehen fann, was ihm unbekannt bleibt und vielleicht 
ſogar mit feinen Anfihten und feinem Willen im Widerſpruche ſteht. Die Ein- 
beit des Staates und die allbeherrichenve Macht der Staatsgewalt würden dadurch 
aufgelöft. Es ſoll damit nicht gefagt fein, daß nur das Staatsoberhaupt ein Ge— 
jeßgebungsredht haben könne ; im Gegentheile find viele Mopififationen hier mög— 
lich: aber feine "gefeßgebende Funktion fann beftehen, ohne daß ihm, wo er es 
nothwendig findet, eine Initiative und ein Veto zuftünde, 

Wer aber immer das Necht haben mag, Geſetze zu geben, und troß der Be- 
griffsbeftimmung, daß ein Geſetz eine allgemeine und in allen künftigen Fällen zu 
befolgende Norm fei: in feinem Falle ift das Gefeßgebungsrecht ein unbefchränttes. 
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Vielmehr giebt es Vorſchriften, welche ein Gefeßgeber nicht geben fann; andere, 
die er nicht geben foll; endlich ſolche, die er nicht geben darf. 

Der Geſetzgeber kann feine Vorſchriften geben, welche etwas phyſiſch Um- 
möglihes anorbnen. Ein Befehl dieſer Art wäre wiberfinnig und es könnte 
Niemand wegen Unterlafjung des Unmöglihen ein Nachtheil zugefügt ‚werden. Wie 
formell richtig auch ein materiell unmögliches Gebot erlaffen fein mag, dem In— 
halte nad ift es durchaus ohme rechtliche Bedeutung. 

Ebenfowenig fteht es einem Geſetzgeber zu, Vorſchriften zu erlaffen, welde 
gegen die Gebote der Sittlihkeit find: doc verhält es ſich bier in Beziehung 
auf die formale Gültigkeit anders. Das Recht ift nicht dazu beftimmt und aud) 
nicht dazu fähig, Zwangsvorfriften für die Befolgung ſämmtlicher Forderungen 
des Sittengejeges zu geben; die legteren gehen mannigfach, fowohl was die Ge— 
genſtände als was die Ausdehnung der Pflichten betrifft, über die Grenzen des 
äuferlih Erzwingbaren, alſo des Rechtes, hinaus (Vgl. den Art. „Rechtsbegriff“). 
Es iſt folglich keineswegs ein Vorwurf gegen ein Geſetz, und noch weniger ſchon 
an und für ſich ein Ungültigkeitsgrund, wenn daſſelbe ein Gebot der Sittenlehre 
über denſelben Gegenſtand nicht enthält. Allein das Recht ſoll die Forderungen 
der Sittlichkeit wenigſtens negativ achten. Der Menſch iſt in keiner Beziehung zu 
einer gegen das Sittengeſetz laufenden Handlung befugt, und noch weniger kann 
alſo gar eine Zwangsvorſchrift zu einer Uebertretung gerechtfertigt ſein. Da jedoch 
eine allgemein anerkannte und anzuerkennende Aufzeichnung des Sittengeſetzes nicht 
beſteht, vielmehr darüber im konkreten Falle ſehr verſchiedene Meinungen obwalten 
können: ſo iſt die bloße Behauptung, daß ein in andern Beziehungen gültig zu 
Stande gekommenes Geſetz gegen das Sittengeſetz laufe, noch Fein Rechtfertigungs- 
grund für einen Ungehorſam und kein Beweis einer Ungültigkeit des Geſetzes von 
Anfang an. Vielmehr liegt hier zunächſt fir den Geſetzgeber ſelbſt nur eine eben— 
falls fittlihe Pfliht vor, eine aud von ihm felbjt bei näherer Unterfuhung ala 
unfittlih erfannte Vorſchrift ſchleunigſt wieder aufzuheben. Dem Einzelnen unter 
den Gefege Stehenden aber ift es überlaffeu, mit ſich darüber ins Reine zu kom— 
men, ob eine von ihm angenonmene Unfittiichfeit der pofitiven Vorſchrift feiner 
Meberzeugung noch jo unzweifelhaft und fo groß ift, daß er fich lieber ven Folgen 
eines Ungehorfans ausjegen als feinem Gewiſſen zuwiderhandeln will (vgl. den 
Art. „Gehorſam“). ‘ 

Endlich darf ver Gefepgeber aus unmittelbaren Rechtsgründen gar 
mande Beſtimmung nicht treffen. Und zwar laffen ſich hierbei zwei große Kate- 
gorien von Fällen unterfheivden. Einmal ift unzweifelhaft, daß jeder Gefetgeber 
überhaupt nur innerhalb feiner Zuſtändigkeit Vorſchriften geben darf. 
Diefe Zuftändigfeit kann denn nun aber auf fehr mannigfache Weiſe beichränft 
fein. Entweder ift überhaupt nur ein gewiffer einzelner Gegenftand over eine ge- 
wiffe Art von Berhältnifien ver Gewalt des in Frage ftehenden Befehlenden unter: 
geordnet; ober aber kann, namentlid je nad der Berfaffung eines Staates, ver 
Inhalt gewiffer Grundgejege für fpätere Geſetzgeber überhaupt nicht oder nur 
unter gewifjen erfchwerenden Bebingungen antaftbar fein; oder endlich ift der Ge— 
feßgeber an vie Mitwirkung und Zuftimmung anderweitiger Yaftoren gebunden, 
fo daß fein alleiniger Wille eine genügende Auftorität nicht bildet. Wenn nun der 
Geſetzgeber eine diefer Regeln mißachtet und eine jenfeits feiner fachlichen oder 
formellen Zuftäntigteit liegende Vorſchrift giebt : jo ift diefelbe fein gültiges Geſetz, 
und kann aljo auch die rechtlichen Wirkungen eines folden nicht beanſpruchen. Es 
bedarf hierbei nicht erft eine Erörterung, daß je geglieverter die Geſellſchaft in 
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einem Staate, und je ausgebildeter vie Selbftregierung des Einzelnen und ver ver- 
ſchiedenen gefellihaftlihen Gruppen ift, vefto beſchränkter auch das Gejeßgebungs- 
recht ter Geſammtheit, alſo des Staates, fein muß. Mit fteigender Gefittigung 
wirb alſo einerſeits das Geſetzgebungsrecht tes Staates ftofflih immer weiter aus- 
gevehnt, imtem neue Berhältniffe und neue menjhlihe Thätigkeiten einer allge- 
meinen Orbnung bedürfen; andererfeits aber kann es beihränft werben, weil vie 
Staatögenofjen einzeln oder in ihren Vereinen zur eigenen Beforgung ihrer Ange- 
legenbeiten, fomit auch zu einer Privatgefeßgebung, befähigter geworben find. Der 
Staat darf niemals, alfo au in ver Geſetzgebung nicht, vergefien, daß er das 
Ginzelnieben ergänzen und auf eine höhere Stufe heben, keineswegs aber das— 
felbe, wo es ohne ihn vollftändig beftehen fann, auffaugen darf (vgl. den Art. 
„Geſellſchaft und Geſellſchaftsrecht“). 

Il. Verſchiedene Arten der Geſetze. Schon aus den bisherigen Er— 
örterungen ergiebt fi, daß es verſchiedene Arten von Geſetzen giebt; eine nähere 
Uuterfuhung weift jedoch eine noch größere Zahl derſelben nad. Die wejentlichiten 
Verſchiedenheiten und- die hauptſächlichſten Eigenthümlichkeiten einer jeden Art find 
aber folgente : 

1) Das Gefeg fann gefhrieben ober ungefhrieben fein, je nachdem 
die gebietende Vorſchrift in beftiimmten Worten abgefaßt und durch Zeichen un- 
verändert der Gegenwart und ter Zufunft mitgetbeilt wird, oder es nur durch 
Meberlieferung jeinem wefentlihen Inhalte nah gefannt und zur Befolgung über- 
geben ift. Im legtern alle ändert es nichts im Wefen der Sache, wenn durch 
eine freiwillige Thätigfeit von Privatperjfonen das mündlich Ueberlieferte auf: 
gezeichnet wird, indem es in biefer Form nicht vom Geſetzgeber jelbft vorgeſchrieben 
und veröffentlicht ift, ſondern die Nieverfchreibung nur als eine fubjeftive Unter- 
ftügung des Gedächtniſſes betrachtet werden muß. Daß eine jhriftlihe Erlaffung 
ver Gefege ver bei weitem ficherere Weg zu allgemeiner Bekanntmachung, haupt- 
fählih aber zur unverfälfhten Erhaltung ves Willens des Geſetzgebers ift, ver- 
fteht fih übrigens von felbft. Daher venn bei irgend gefittigten Völkern jedenfalls 
die Staatögefeggebung eine jchriftlihe zu fein pflegt. 

2) Die Gefege können Grund und Berfaffungsgejege, over ge 
wöhnlihe Geſetze fein. Die erfteren beftimmen ven Charakter des konkreten 
Staates, d. h. die Gattung und die Art der Staaten, welden er angehören fol; 
in Folge deflen aber das Weſentliche binfichtlih der Perjon und ver Rechte des 
Staatsoberhauptes einerfeits, ſowie ver ven Staatsangehörigen als ſolchen zufte- 
henden Forderungen und Verpflichtungen andererjeits, ferner die Grundzüge des 
Organismus der Behörden und der Formen, in welchen fie ſich zu bewegen haben. 
Die gewöhnlichen Gefege dagegen enthalten theils die näheren Beftimmungen über 
alles viejes, theild aber auch die vom Staate ausgehenden Orbnungen der Ber- 
hältniſſe der Einzelnen zu einander. Diefer Unterfchied liegt in ter Natur der 
Sade und ift daher in allen Gattungen und Arten von Staaten vorhanden, 
wenn jchon die Gruntjäge in den verfchiedenen Staatsgattungen in abweichender 
Form erjheinen mögen. In der Theokratie 5. B. find vie Grundgeſetze in ven 
heiligen Büchern enthalten; in einem Patrimonialftaat können es einzelne Kom— 
paftate, landesberrlihe Privilegien und vergleichen fein; im ben Rechtsſtaaten ver 
Neuzeit liebt man es, die Orundgejege in einer Verfaſſungsurkunde, melde viel: 
leiht noch von einer Anzahl Berfafiungseriften begleitet ift, zufammenzufajlen ; 
und ſelbſt wo ein formeller Unterſchied zwijhen ven mefentlihen _ und den ge- 
wöhnlihen Beftimmungen nicht gemacht ift, wie z. B. in England, unterjcheidet 
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doch das allgemeine Bewußtſein und die Wiſſenſchaft ſcharf zwifchen beiden. Eine 
Berjhiedenheit in der Zuftandebringung beider Gattungen von Gefegen fowie in 
ihrer etwaigen Abänderung ift gewöhnlich, und ift aud politifh räthlich; allein 
eine innere Nothwendigfeit hierzu befteht nicht. Nur in der Theofratie find die, 
angenommenermaßen von der Gottheit felbft vorgefchriebenen Gefege fowohl in 
Beziehung auf Entftehung als auf etwaige Abänderung nothwendig verſchieden von 
allen fpäteren menſchlichen Zufägen und Ausführungen. 

Diefer Unterfchied in der Bereutfamkeit ver vom Staate ausgehenden befeh- 
fenden Normen ift namentli in den fonftitutionellen Staaten der Neuzeit ſcharf 
ausgebildet, und bier denn aud von täglicher umd bedeutender Anwendung. In 
ſolchen Staaten theilen fih nämlih die befehlenden Normen in drei Gattungen : 
Berfaffungsgefege, gewöhnlid — wie oben bemerft — in einer Berfaf- 
fungsurfunde fodificirt, doch mögliher Weife auch noch durd einzelne weitere Ge— 
jege vermehrt, welden dieſelbe ausprüdlihe Bedeutung eingeräumt ift; Gefege, 
d. 5. vom Oberhaupte gemeinfhaftlid mit den Volfsvertretern vereinbarte und 
chne deren Mitwirfuug und Zuftimmung nicht veränderbare Normen ; endlich 
Berordnungen, d. 5. einfeitig vom Staatsoberhaupte verfündete umd von einem 
oder mehreren Räthen ver Krone unterzeichnete Vorſchriften. Es ift aber fomohl 
das rechtliche Berhältnig der drei Gattungen unter fih, als vie Art ihrer Zu— 
ftandebringung, endlich vie rechtliche Folge eines Fehlers in Form oder Inhalt zu 
beachten. 

Das gegenfeitige Verhältniß der Verfaffungsurfunde, des Geſetzes und ber 
Verordnung läßt fi kurz fo bezeichnen: die Berfafjungsurfunde ift (natürlich in- 
nerhalb des Grundgedankens ver Staatsart) ftofflih frei in ihren Vorfchriften ; 
das Gefeg muß verfafjungsmäßig fein; die Verordnung gefegmäßig. Hieraus er- 
giebt fih denn, daß das Berfaffungsgefeg einerfeits alle früheren Beftimmungen, 
welher Art fie fein mögen, aufhebt, felbft aber (austrüdlihe Abänderungen aus- 
genommen, wo und wie folde geftattet find) durch fpätere Geſetze nicht geändert 
oder befeitigt werden kann. — Un und für fid betarf eine Berfafjungsbeftim- 
mung nicht no einer befonderen Einführung zu ihrer unmittelbaren Gültigkeit ; 
nur freilid wo eine folhe Beftimmung lediglich in einem ganz allgemeinen Grund» 
fage befteht, welcher zu feiner Anwendung auf die betreffenden Theile des Staats- 
lebens und auf die einzelnen Fälle noch eine nähere Entwidlung und eine An— 
gabe der Verfahrensweije nöthig bat, muß erft ein Geſetz dieſe vorſchreiben, ehe 
die Regierung oder die Unterthanen fi im befonderen Falle darauf berufen kön— 
nen. Eine Verzögerung folder ausführender Geſetzgebung gereicht allerdings ben 
daran Schulvigen, im Zweifel alfo ver von ihrer Initiative feinen Gebrauch ma- 
enden Regierung, zum gerechten Vorwurfe; allein auch der überzeugendfte Nach— 
weis der Verſäumniß erfegt die fehlende Ausführungsmöglichkeit nit. (Schon aus 
diefem Grunde ift alfo ver längere Beftand einer Berfaffungsurfunde ein ent- 
ſchiedener Vortheil, ein häufiger Wechfel mit derfelben ein großer politifher Feh— 
ler). — Ein gewöhnliches Gefeg lann allerdings Borfhriften über Gegenftände 
enthalten, deren vie VBerfafjungsgefege gar nicht erwähnen, und es wird dies ſogar 
in der Regel der Fall fein; allein unter feinen Umftänden darf es im Wiber- 
ſpruche ftehen mit dem Inhalte der Verfaffung, und zwar natürlich nicht blos mit 
dem ausdrücklichen Buchftaben derfelben, fondern aud mit den logiſch aus ihr zu 
ziehenden Folgerungen. — Daffelbe Verhältniß findet ftatt zwifchen Verordnung 
und Gefeg; und es ift hier nur noch zu erörtern, was ſchon im Wege der Ver— 
ordnung von der Regierung beftimmt werben fann, und mas eines Geſetzes be- 
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darf, alſo einer vorgängigen Uebereinkunft mit den Ständen. So unmittelbar die 
Feſiſtellung der Grenze hier in das Leben eingreift, fo iſt man doch darüber kei— 
neswegs ganz einig. Schon die faft bei jeder Ständeverfammlung fid) erhebenven 
Beſchwerden über ungebührlihe Auspehnung des Verordnungsrechtes beweiſen dies, 
da keineswegs immer eine abfihtlihe Ueberhebung der Regierung über die ihr ge- 
fegten Scranfen, fondern häufig eine Verſchiedenheit der Anfichten im beften 
Glauben ftattfindet. Die richtigfte Antwort dürfte wohl die fein: daß zwar durch 
eine bloße Verordnung niemals etwas an Berfafjung oder Gefeß abgeändert wer— 
den fünne, wohl aber neben denfelben und zu deren Ausführung Beftimmungen 
erlaubt jeien, vorausgefegt, daß dadurch Feinerlei Veränderung in beftehenven 
Rechten der Unterthanen gemacht, venfelben Feinerlei neue Laſt auferlegt, endlich 
feine Einrihtung getroffen werde, welde eine nicht verwilligte Ausgabe zur Folge 
hätte. Der Nachtheil, welcher daraus entftehen fünnte, daß die Stände nidht immer 
verfammelt find und fomit die Geſetzgebung nicht in jedem Wugenblid in Thätig- 
feit zu treten vermag, läßt ſich daburd abwenden, daß ver Regierung für drin— 
ende Fälle das Recht eingeräumt wird, dur Verordnung oder (will man dieſen 

amen lieber) durch proviforifches Gefeg das Nothwendige vorzufehren und nur 
nachträglich die Dringlichkeit und Zwedmäßigfeit gegen vie Stände nadyzumeifen. 
Ob dies In der Form einer Bill of indemnity gefchicht oder in Folge eines Be- 
richtes von Seiten eines ftändifchen Unterfuhungsausfhufles u. f. w., ift in ver 
Hauptfahe ganz gleichgültig. 

Bon der höchſten Wichtigkeit ift num aber fehließlich noch die Beantwortung 
der Frage, welche rechtliche Verbindlichkeit eine, nicht eben als vorläu- 
figes Öefeg erlaffene Verordnung bat, falls folde gegen ein Geſetz ver- 
ftößt, oder aber ein Gefeg, weldes der Verfaſſung zumiderlän ft? 

Es muß bier unterfchieden werben zwijchen der Antwort, welde ſich ergiebt 
aus dem Weſen des fonftitutionellen Staates und feines Rechtes, und den poſi— 
tiven VBeftimmungen einzelner Staaten. — Auf jenem Standpunkte unterliegt es 
feinem begründeten Zweifel, daß den beiden in Frage ftehenven Arten von Vor— 
ſchriften grundfäglih und fachlich feine Rechtskraft beimohnt, und daß fie alfo an 
fi weder die einzelnen Bürger noch auch die Behörden binden können. Jever muß 
zugeben, und giebt aud zu, daß es den ganzen Gedanken des konftitutionellen 
Staates und deſſen hauptfädlichfte Sicherftellung, den blos verfafjungsmäßigen 
Gehorſam, aufgeben heißt, wenn man jedem Befehle ohne Rüdficht auf Zuftändig- 
feit des Erlaffenden und ohne Berüdfihtigung des Inhalte verbindente Kraft 
einräumt, blos weil er thatſächlich befteht. Allein es wird vielfach fowohl ven 
Behörden als den einzelnen Bürgern aus Gründen ver Zwedmäßigfeit das Recht 
der Prüfung und des Handelns nad) deren Ergebnif abgefprochen. Beide, fagt 
man, haben fi nur an die Äußere Form ber veröffentlichten Norm zu halten, 
im Yalle einer Untavelhaftigfeit verfelben aber wenigftens zunächft zu gehorchen; 
wibrigenfalles würde Anarchie einreigen, indem bei jedem Mifverftänpnifje oder 
aud uur bei der Borfhügung eines folhen von jedem beliebigen Einzelnen ober 
Beamten der Gehorjam verweigert werden könnte. Der Voltsvertretung, aber aud) 
nur ihr, fei die Aufgabe geftedt, etwaige Fehler ver fraglichen Art zur BVerbefle- 
rung zu bringen; bis dahin aber fei die Befolgung eines fachlich unrichtigen Ber 
fehles ver Regierung das weit geringere Uebel, 

Trotz der bedeutenden dieſer Anficht zur Seite ftehenden Auftoritäten vermag 
fie jedoch nicht als richtig anerlannt zu werden. Eine genügende Löſung erforvert 
pielmehr mehrere Unterſchiede. — Bor Allem kann zugegehen werden, daß die Er- 
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haltung der Staatsgewalt firengen Gehorfam ſämmtlicher Berwaltungsbehör- 
den gegen bie ihnen im regelmäßigen Dienftwege zugefommenen Befehle erfordert. 
Nur wird zur Verhütung von Sklavenfinn und von muthwilliger Beihülfe zu 
Unrecht die Bedingung beigefügt werben müſſen, daß für Untergeorbnete eine Be- 
freiung von Mitfhuld an Ungefeglichkeit nur dann ftattfindet, wenn fie über bie 
Berfaffungs- oder Gefegiwidrigkeit einer ihnen zugefonmenen Norm rechtzeitig Vor« 
ftellung gemacht hatten, jedoch abfchlägig beſchieden werben find. — Anders ver- 
bält es fidh bei den Gerichten. Diefe haben grundfäglih das Recht zu hand- 
haben ohne alle Einſprache von Seiten einer Behörbe, ja des Staatsoberhanptes 
jelbft. Da nun das Recht in einem Fonftitutionellen Staate nur durch ein Gefeg 
und niemals dur Berorbnung geändert werben fann, fo find gefeß- und rechts— 
wibrige Verorbnungen für fie gar nit vorhanden. Eine bewußte Anwendung 
folhen Unrehtes wäre fogar ein ſchweres Amtsverbreden von ihrer Seite. Und 
felbft wen man fih auf den (keineswegs richtigen) Sat fügen wollte, daß nur 
die äußere Form, nicht aber der Inhalt einer Verfügung Gegenftand der Unter- 
fuhung des Richters fein dürfe: fo würde aud in biefem Falle die Nichtanwen- 
dung eines durch Verordnung vorgefhriebenen neuen Rechtsfages fih ergeben. 
Eine Verordnung nämlich ift gar nicht die Form, im welcher irgend eine Abände— 
rung des Rechtes in gültiger Weife gefchehen kann ; fie fteht in dieſer Beziehung 
einem Kabinetöbefehle völlig gleih, welch' letzterem doch Niemand eine zwingende 
Kraft für die Gerichte beilegt. Kurz, daß es mit aller Unabhängigkeit der Rechts— 
pflege, und alfo mit aller Sicherftellung des Nechtes felbft ein Ende hätte, wenu 
die Gerichte gefegwibrige Verordnungen beachten müßten, ift völlig Mar. 

Allein man muß nod einen Schritt weiter gehen. Da es nämlidy im konſti— 
tutionellen Staatsredhte feftfteht, daß durch ein einfaches Geſetz die Berfaffung 
gültig nicht abgeändert werben kann; da ferner der Richter nur gültige Geſetze 
zur Anwendung bringen darf, und er bei einem Wiperfpruche ver Geſetze unter 
fi das aus dem höheren und allgemeinen Grundfage als richtig anzuertennende 
Geſetz allein anzumenden bat: fo folgt daraus mit logifcher Nothwenvigfeit, daß 
die Gerichte zwar formell gefelihe aber dem Inhalte nah verfaffungswidrige Be- 
flimmungen als für fie nicht vorhanden anfehen müffen. Die hieraus entftehenve 
Kollifion zwifhen der Gefepgebung und den Gerichten ift allerdings zunächſt ſtö— 
rend ; allein da fie weggeräumt werben fann, fei e& durch eine Berichtigung bes 
fehlerhaften Geſetzes, fei es durch eine formelle Berfafiungsabänderung, fo ift fie 
das. bei weitem geringere Uebel im Vergleiche mit einer Beihülfe ver Gerichte zu 
einer Verlegung der Berfaffung. Natürlich ift fibrigens in einem folhen Falle 
nicht davon die Rede, daß die Gerichte ein ihnen verfaffungsmibrig ſcheinendes 
Geſetz förmlih aufheben könnten; fondern fie haben es nur im einzelnen Walle, 
als für fie nicht beftehend, nicht anzumenden, Diefe Säge find in den vereinigten 
Staaten von Nordamerika nit nur allgemein anerfannt, fondern fogar in ben 
Berfaffungsurfunden felbft unummunden vorgefhrieben ; eine jett fiebzigjährige 
Mebung beweift aber, daß Orbnung im Staate und Gehorfam gegen gültige Ge- 
fee volllommen damit vereinbar find *). 


— 





*) Anm. d. Med. Das bisherige europätſche Staatsrecht (das engliſche inbegriffen) 
weicht in einer weſentlichen Beziehung von der im Text vertretenen amerikaniſchen Auffafs 
fung ab. Indem jenes die gefeßgebende Gewalt der richterlichen nicht gleich-, jondern über: 
ordnet, und daber der Autorität des kei ram welcher in den repräfentativen Berfaffungs- 
formen das gefanımte Volk in Haupt und GHedern) im Auszuge darftellt, die höchſte ftaatliche 
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Was endlich noch das Verhältniß des einzelnen Bürgers zu verfaſſungs— 
wibrigen Gefegen und gefegwibrigen Verorbnungen betrifft, fo ift aud bier das 
Recht an ſich ganz unzweifelhaft; der Vürger iſt der Berfaffung unbebingten, ben 
Gefegen verfaffungsmäßigen, den Verorbnungen gejegmäßigen Gehorſam ſchuldig; 
aber nichts weiter. Damit ift natürlich nicht gefagt, daR ein Jeder alsbald auf 
feine Fauft unter dem Vorwande feines blos verfafjungsmäßigen Gehorjams Un- 
gehorfam zeigen, wohl gar thatſächlichen Widerftand ungeftraft leiften könne. Bor: 
erft find unter allen Umftänden ſämmtliche gefeglihe Rechtsmittel zu erichöpfen ; 
bierauf folgt die Berechtigung zu einfahem Nichtgehorchen; und erft im Falle 
eines unmittelbaren Zwanges mag fid Jever überlegen, ob er die thatſächliche und 
die rechtliche Gefahr einer offenen Witerfeglichfeit übernehmen oder der ungefeg- 
lihen Gewalt wenigftens zunächſt fid fügen will. Bon ſelbſt verfteht es ſich dabei, 
daß die befehlende Behörde, melde ihrerfeits im Rechte zu fein glaubt, ſich, je 
nad den Umftänden thatfählih, Gehorfam zu verfhaffen fuchen, oder menigftend 
gerichtliche Beftrafung wegen Widerſtand gegen die öffentlihde Gewalt verlangen 
fann und muß; und ebenfo, daß nicht die bloße Behauptung und die fubjeltive 
Ueberzeugung von der Ungültigfeit eines Gefeges ober einer Verordnung zum Un- 
gehorfam berechtigt und von der Strafe befreit, ſondern vielmehr lediglich nur die 
feiner Zeit im Falle einer Anklage von dem Gerichte anerfannte Wirklichkeit der 
Geſetz- und der Berfaffungswidrigfeit. Daß aus folder Ueberzeugung ber einzelnen 
Pürger von ber Unverbindlichfeit einzelner Gefege und Berorbnungen fid) Unzu— 
träglichleiten ergeben mögen, fol nicht in Abreve gezogen werben ; allein nicht dies 
ift die Frage, fontern die, ob unter anderen Bedingungen Verfaſſung und Recht 
fiher geftelt feien. Es ift wohl wenigftens der Wiſſenſchaft erlaubt, ſich bei ver 
Antwort an die großen englifchen Auftoritäten anzufchließen. 

3) Die Gefege theilen fi ferner in ordentlihe und in Ausnahms— 
gefege. Die erfteren find, wie ſchon das Wort zeigt, die Regel, d. h. für vie 
gewöhnlichen Zuſtände und auf die Dauer berechnet und beftimmt. Es bedarf 
nicht erft der Bemerkung, daß diefelben bei einer vorausſichtlich bleibenden Aen— 
derung der Berhältniffe und Bedürfniſſe nicht nur ebenfall® geändert werben kön— 
nen, ans auch müfjen, wo dann die neuen Satungen bie orbentlichen Geſetze 
werben. Aber es begibt fih wohl auch, daß der regelmäßige Zuftand der Dinge 
Ausnahmen erleidet, entweder ärtlihe und dann vielleicht bleibende, oder aber all- 
gemeinere aber vorausfichtlic vorübergehende. So fann 3. B. nur in einem Theile 
des Staatsgebietes eine befondere Sitte oder Unfitte, vieleicht fogar ein gewohn— 
heitliches Verbrechen beftehen ; oder aber mag ein gewiffer Theil der Bevölkerung, 


Autorität und eine für die Gerichte, welche nur einzelne Glieder im Staatsförper find, bindende 
Autorität zuichreibt, fo verlangt es von den Gerichten, daß fie die in verfajiungswmäßiger Korn 
erlaffenen und daber wahren Geſetze anwende, auch wenn der Inhalt derfelben ihnen ungerecht 
oder verfajlungswidrig fcheint. Die europäifche Anficht beachtet voraus die Einheit und die noth— 
wendige Harmonie des ganzen Staatsfürpers, womit eine tbarfächliche Auflebnung der Gerichte 
gegen die Gefepesautorität fich nicht wohl verträgt, und bat auch größeres Vertrauen noch zu dem 
gerechten und die allgemeine Wohlfahrt bezweckenden Willen des gejehgebenden Körpers als zu 
der juriftifchen Kritit der Nichter, Schügende Einrichtungen gegen Ausichreitungen felbft der 
gefeßgebenden Macht find freilich wünſchbar und das Fonftitutiohelle Staatsrecht kennt auch manche ; 
aber wenn einer andern Behörde oder Korporation das Necht einer Hemmung verfafjungswidriger 
oder ungerechter Geſetze eingeräumt werden fol, wie 3. B. in der zu Pin Berfaffung von 
1852 dem Senate, fo ift darauf zu feben, daß diefe Stelle einen weiteren, auch flauterechtlichen 
und politiſchen Gefichtöfreis babe, als in der Negel den voraus civiliftiich und kriminaliſtiſch 
gebildeten Richtern eröffnet iſt, Vgl. Bluntſchli, allg. Staater, Bd. V Kap. 16, 2. 
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und nur biefer, bejondere Eigenthümlichfeiten haben, welche denn auch eine fpe- 
cielle Berüdfihtigung zu erfordern ſcheinen; oder endlih mag bie gewöhnliche ru- 
hige Unterwerfung unter Gefeg und Ordnung einer gefährlichen Aufregung wei— 
hen, mögen fi) Parteien auf eine bevenflihe Weife organifiren, oder fünnen 
ftantsgefährlihe Verbindungen mit auswärtigen Feinden angelnüpft werben. In 
ſolchen Fällen fragt es fih nun, ob die befonderen Bebürfniffe auch ſchon durch 
die allgemeine Gefeßgebung nothbürftig befriedigt, die eigenthümlichen Gefahren 
durdy die ordentlichen Gefege genügend bekämpft werben können, oder ob es noth= 
wendig ift für die Ausnahmen aud Ausnahmsgefege zu erlaffen ? Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß die Beibehaltung des allgemeinen und gewöhnlichen Rechtes 
weitaus vorzuziehen ift, jo lange eine Möglichkeit dazu befteht. Die Einheit bes 
Staatsorganismus und des Staatslebens wird hierbei am meiften beachtet; ein 
Unterfchied zwifhen Theilen des Staatsgebietes oder Klaffen der Bevölferung er— 
zeugt leicht eine Mipftimmung bei denjenigen, welche fid in aufßerorbentlicher 
Weiſe benachtheiligt erachten, ein Herabjehen von den Begünftigten auf die Ge- 
meinen, d. b. bier auf die unter vem gewöhnlichen Rechte Gelafjenen ; es entfteht 
leicht eine Schwierigkeit und Verworrenheit ver Rechtésverhältniſſe; endlich zeigt 
das Greifen nah außerorbentlihen Mafregeln eine unzweidentige Beforgniß über 
den Zuftand der Dinge und ift ein thatfächliches Geftänpniß ungenügender Madt, 
davon nicht zu reden, daß durd die Ergreifung außerordeutliher Mafregeln eine 
Unzufriedenheit noch gefteigert und ein gefährlicher Plan befchleunigt werben kann. 
Dennod find folde Ausnahmsgefege nicht immer zu umgehen und vie entgegen« 
ftehenden Bewegungsgründe gehen nur fo weit, bie Erlaffung von Ausnahmsge— 
fegen fo felten ald möglih und in fo geringer räumlicher und zeitlicher Ausdeh— 
nung zu ftatuiren, ald irgend mit dem Zwecke vereinbar ift. Zu einer befonderen 
Form in der Abfaffung oder zu einer Abweihung von der gewöhnlichen Ordnung 
und Zuftäntigfeit der gefeggebenden Faktoren ift fein Grund vorhanden ; höchſtens 
mag das Recht der Regierung, in dringenden Fällen durch proviforifche Geſetze 
oder fpäter gegenüber von den Ständen zu vechtfertigende Verordnungen das Nö— 
tbige vorzufehren, bier häufiger und durdgreifender in Anfprud genommen wer: 
ven. Eben aber weil es Ausnahmsfälle find, Laffen ſich feftftehende Grundſätze 
zur Entwerfung und Beurtheilung von Ausnahmsgefegen nicht wohl geben. Die 
Umftände im einzelnen Falle müffen ven Gegenftand, das Maß und die Redt- 
fertigung der befonderen Mafregel liefern, und nur etwa folgende allgemeine 
Sätze laffen ſich aufſtellen: 

Nur da, wo ein beſonderes Verhältniß nicht geändert werden kann oder will, 
darf ein Ausnahmsgeſetz als eine feſtſtehende Norm veröffentlicht und angeſehen 
werben; in allen anderen Fällen find fie mit dem Vorübergehen der beſonderen 
Berhältniffe und der Erreihung des Zwedes wieder aufzuheben. Ob die kürzere 
Dauer gleih bei ver Erlaffung anzukündigen ift, hängt natürlid davon ab, ob 
dieſer Endpunkt mit Sicherheit vorausgejehen werden fann. Wo auferorventliche 
Mafregeln gegen politifche Zuftände nothwendig geworben find, wäre in der Regel 
eine Borausbeftimmung der Dauer unzweckmäßig. 

Mit je geringeren Abweihungen von dem gemeinen Rechte der Zwech eines 
Ausnahmögefeges erreicht werben kann, vefto weniger wirb dasſelbe das Staate- 
feben ftören, deſto leichter aljo auch ertragen werben. 

Ausnahmsgefege erfordern keineswegs immer zu ihrer Vollziehung auch außer- 
gewöhnliche Behörden; doch mag dies zur Erreihung des Zwedes nothwendig 
fein, wenn das Berfahren der gewöhnlichen Behörden zur richtigen An— 
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wendung des neuen Gefeges nicht taugt. Zuweilen wird fogar das Ausnahms- 
gefet wefentlih in der Beftellung eigenthümlicher Behörden beftehen. 

Es liegt in dem Begriffe eines Ausnahmsgefeges, daß daſſelbe Beftimmun- 
gen enthält, melde fonft in dem Staate nicht vortommen ; damit ift aber nicht 
gefagt, daß daſſelbe Sätze enthalten fünne, welche gegen unbedingte Gebote oder 
Berbote der Berfaffung anftoßen. Vielmehr wird nur im Wege einer vorläufigen 
— ——— eine Beſtimmung ſolcher Art gegeben werden dürfen. Die 
oberſten Grundſätze des Staates müſſen, fo lange dies irgend möglich iſt, fämmt- 
liche ordentliche und außerorventlihe Maßregeln umfaſſen; beweift die Erfahrung, 
daß jene nicht im Stande find den wirklichen Bebürfniffen des Lebens zu genügen, 
fo find fie felbft zunächſt in Uebereinftimmung damit zu bringen, und dann bevarf 
es vielleicht gar feiner Ausnahme mehr. 

Schon das Wort Ausnahmegefege giebt an die Hand, daß diefelben im Zweifel 
beſchränkend zu erklären find, alſo fowohl auf die wenigften mit richtiger Logif 
darunter zu begreifenden Fälle als mit den geringften Abweihungen vom gewöhn- 
lihen Rechte angewendet werden miiſſen. — Bgl. den Art. „Ausnahmögeſetz“. 

4) Gemeingefege und Privilegien. Nicht zu verwecjeln mit den or- 
bentlihen und den Ausnahmögefegen ift der Gegenfag von Unterwerfung unter 
das gemeine Recht des Landes und der Einräumung von Bevorzugungen an ein- 
zeine Begünftigte. In jenem Falle beruhen die für gewiſſe Theile des Staats- 
gebietes oder für gewiffe Kategorien von Einwohnern gegebenen befonderen Geſetze 
auf Gründen des allgemeinen Wohles, und fie dienen zur beferen, wenn ſchon 
von ber Regel verſchiedenen Erreihung des Staatszwedes. Bei den Privilegien 
(Bevorrehtungen) dagegen handelt e8 ſich um Befreiungen von den gewöhnlichen 
Laften und Gehorfamsverpflihtungen ver Unterthanen, welche einzelnen beftimmten 
Perfonen von der Stautsgewalt verliehen werben zum Behufe der Gewährung 
eines Vortheiles oder einer Ehrenauszeihnung. Das allgemeine Wohl ift hier nicht 
einmal der Vorwand ; fondern Privilegien find ausgefprodhenermaßen eine Sache 
der Gunft, aud auf die Gefahr und felbft bei der Gewißheit eines allgemeinen 
Nachtheils. Es mag fein, daß in gewiffen Fällen geſchichtliche Gründe, z. B. bie 
Bewahrung der Erinnerung an frühere Verhältniſſe, oder daß der Wunfch, eine 
öffentlihe Belohnung zu gewähren, die Ertheilung von Privilegien mehr oder we- 
niger rechtfertigen: allein im Allgemeinen find fie zu verwerfen. Theils find fie 
eine Ungerechtigkeit gegen alle übrigen Bürger, welchen ver Staat geringere Bor- 
theile gewährt, trog vollftändiger Yeiftung der Verbindlichkeiten von ihrer Seite; 
theils fünnen die Nichtprivilegirten in der Verfolgung erlaubter Zwede, 3. B. dem 
Betriebe von Gewerben, gehindert fein; theils und namentlich aber ftellen Be— 
vorrechtungen bie nit damit Verfehenen gegenüber ven Berechtigten zurüd und 
verjegen fie im eine miedere Klaſſe ver Staatsangehörigen. Ie allgemeiner und 
entſchiedener bei den gefitteten Völkern der Gegenwart bie Forderung einer Gleich 
heit Aller vor dem Geſetze ift, und zwar nicht blos aus ſachlichen Gründen, ſon— 
dern hauptſächlich als ein unerläßlicher Ehrenpunkt : vefto unbeliebter find alle 
Privilegien, felbft folhe, melde dem greifbaren Vortheile Anderer nicht merklich 
zuwider find, fondern in inhaltsleeren Vorzügen beftehen. (Um fo thörichter na— 
türlih ift aber auch von Seiten ver Begünftigten ein ftarres Feſthalten an we- 
fenlofen Borrehten, welche nur verhaßt machen, aber weder Macht nod Ein- 
kommen gewähren, ja fogar bie natürlichen Folgen eines großen Verbienftes oder 
einer beveutenden geſellſchaftlichen Stellung beeinträchtigen, indem fie Haß hervor- 
rufen.) — Unter diefen Umftänden ift es theils eine einfache Folgerung aus dem, 
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jegt in allen Staaten gültigen, verfaffungsmäßigen Grundfage ver Gleichheit vor 
dem Geſetze, theild eine Forderung einfacher Staatsklugheit, keine neuen Privilegien 
zu verleihen, jondern vielmehr auf gerechtem Wege die bereits vorhandenen mög» 
lichft zu befeitigen. Wenn aber je die Ertheilung eines ſolchen nicht jollte umgangen 
werben können, jo ift wenigftens der Grundfag feftzubalten, daß nur durch Gefeg, 
nicht aber durch bloßen Entſchluß des Staatsoberhauptes eine Bevorrechtung ein- 
geräumt werben darf. Dies ift nicht nur zur Vermeidung von Mißbrauch wün— 
ichenswerth , ſondern aud eine rechtlich nothwendige Folge des Eonftitutionellen 
Orunbfages, daß jede Veränderung im Nechtözuftande der Bürger nur burd ein 
förmliches Geſetz bewerkftelligt werden kann. Hier ift aber eine Rechtsveränderung 
unleugbar ; und zwar nad zwei Seiten hin: einmal wird der Begünſtigte über 
das gemeine Recht erhoben, andererfeitS wirb die gefammte übrige Maſſe ver Bür- 
ger in eine verhältnigmäßig geringere Rechtsklaſſe verfest. — Daß ein Privile- 
gium im Zweifel einſchränkend zu erklären ift, ergiebt ſich ſchon aus feiner Aus- 
nahmenatur. Nicht zu verwechfeln aber ift dafjelbe mit einer bloßen Dispenjation 
von einem Geſetze. Letztere befteht weſentlich in ver einmaligen Begünftigung, ein 
beftimmtes Gefeg nicht befolgen zu müſſen; fie gewährt alfo weber eine befondere 
und bleibende Stellung, noch hat fie eine Bevorzugung zur Abficht. Vielmehr hat 
fie, wo nicht den einzigen thatſächlichen Grund jo doch ausſchließlich ihre Recht- 
fertigung in der Nothwenvigfeit, die Unbilligfeit oder Unvernunft zu verbüten, 
welche aus einer ftraden Vollziehung des Geſetzes in einem dazu nicht geeigneten 
Valle entftehen würde. Auch Difpenfationen können allervings mißbraudt werben; 
und die Geſchichte der englifchen Stuarts weift nad, in welchem Grade dies ein- 
treten mag, und welche Vorkehrungen zur Berhütung getroffen werben müſſen: 
allein die Abhülfe kann nicht im Wege ver Gefeggebung geſchehen, da es fi nur 
von einzelnen Füllen und nit von Normen handelt, und es ift daher ver Ge- 
genftand bier nicht weiter zu bejprechen. 

5) Die Geſetze können einzeln, over aud formell zu einem größern ge 
ſchloſſenen Ganzen verbunden, kodificirt fein. — Auf das Recht der Erlaffung, 
auf die Form der Zuftandebringung, auf die Güte des Inhaltes, ſowie endlich 
auf Auslegungsregeln hat viefer Unterſchied allervings feinerlei Einfluß; dennoch 
ift e8 eine Frage von großer Bedeutung, ob und wo eine Kobififation eintreten 
fann und fol. Gewöhnlich wird ber Gegenftand erörtert in Beziehung auf bie 
Geſetzgebung über Privatreht (vgl. Bo. II ©. 507) und etwa über Strafrecht; 
allein die Frage tritt auch im Beziehung auf andere Theile der Gejetsgebung her- 
vor. Im Allgemeinen find nachſtehende Bemerkungen zu machen. 

Nicht eben fchwer ift es, die Fälle zu bezeichnen, in weldyen eine Zufammen- 
faſſung mehrerer Gefege zu einem Ganzen vortheilhaft und nothwendig ift; doch 
muß vor Allem zwifchen zwei Arten von Verbindung unterſchieden, und muß vor 
einem häufig ftattfindenden Irrthum gewarnt werden. — In erfterer Beziehung 
ift nämlich auf die Verfchiedenheit von „Ronfolidation” und von „Kodifilation“ 
aufmerkfam zu machen. Unter erfterer verfteht man, nah englifhen Vorgange, 
die Bereinigung aller Beſtimmungen über einen beftimmten einzelnen Gegenftand, 
welche bisher in verfchiedenen, älteren und neueren, fich theilweije, aber aud nur 
theilweife mobificirenden Gejegen enthalten find. Kobififation dagegen ift die ſyſte— 
matifhe und umfaſſende Ausarbeitung aller zur Regelung eines größeren Rechtd- 
gebietes erforderlichen Säge. Beide find alfo Zufammenfafjungen bisher zerftreuter 
und zu verſchiedener Zeit erlaffener Geſetze; allein. fie find nad Umfang und Me- 
thode verſchieden. — Was aber das Mißverſtändniß betrifft, jo befteht es in ver 
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Meinung, als ob bei ſolcher Zuſammenſtellung immer und weſentlich auch mate- 
riell neues Recht beabfichtigt fei. Dies ift weder bei Kodififation noch bei Konfo- 
lidation nothwendig der Fall. Bei beiden ift fachliche Neuheit der Vorſchriften 
keineswegs im Begriffe gegeben, oder aud nur unbedingt wünſchenswerth; ſondern 
es hängt viefelbe lediglich davon ab, ob fid bei ber Aufanmenftelung des Be- 
ftehenden Fehler und Lüden in vemfelben bemerflihd machen. Iſt dem jo, dann 
wird natürlich vie Gelegenheit zu einer Berbefferung nicht verläumt, und es ift 
namentlid) bei einer Kopifitation fehr wohl möglid, daR neue wichtige Gedanken 
und fomit Abweihungen von dem bisher geltenden Rechte durchgeführt, dadurch 
aber beveutende Aenderungen veranlaßt werben, allein es ift dies nur zu— 
fällig. Der Hauptzwed ift: Ordnung, Bervollftändigung, Ausſcheidung des Ver— 
alteten, alſo innere Uebereinftimmung und Leichtigkeit der Ueberſicht, fowie des 
Gebrauchs. 

Unter dieſen Vorausſetzungen tritt dann eine Konſolidation vortheilhaft ein, 
wenn ſich im Laufe der Zeit und bei allmälig geänderten Bedürfniſſen und Anſichten 
über einen beftimmten einzelnen Gegenſtand (3. B. über Beftrafung des Dieb- 
ftahls, über Zollanfäge, über das Staatsrehnungsweien u. dgl.) eine große An- 
zahl von Geſetzen mit Aenderungen, Ergänzungen, Auslegungen, Ausnahmen, 
Ausnahmen von Ausnahmen aufgehäuft hat. In folhem Zuftande ift die Heraus- 
findung des wirklich geltenden Rechtes beſchwerlich und unfiher, die Zufammen- 
faflung aber in eine einzige alles fennenswerthe umfafjende Norm für Befehlende 
und Gehorchende gleih erwünſcht. Das Geſchäft felbft ift ein verhältnißmäßig 
leichtes; nur muß unter allen Umftänven, bei Vermeidung gefteigerter Schwierig- 
feit, die Beftimmung getroffen werben, daß mit der Erlafjung des neuen Gejeges 
alle früheren Beftimmungen über diefen Gegenftand außer Kraft geſetzt find. Nur 
als eine unerlaubte Yiederlichkeit der Arbeit kann es bezeichnet werben, wenn am 
Schluſſe eines fonfolivivenven Gejeges die allgemeine Beftimmung beigefügt ift: daß 
die mit dem neuen Gefege nicht im Widerfpruche ftehenden und nicht ausdrücklich 
aufgehobenen älteren Beftimmungen auch fortan in Kraft bleiben follen. Man gebe 
fih die Mühe, folhe Beftimmungen aufzufuchen und fie in das neue Geſetz aus- 
drüdlih aufzunehmen, wenn fie e8 wirklich verdienen, aber weit befjer ift es, eine 
in’ irgend einem Winkel verftedte Heine Vorſchrift durch vie allgemeine Aufhebungs- 
Haufel unbewußt zu befeitigen, als ver Ungewißheit und Chicane Thür und Thor 
offen zu laſſen. 

Eine Kodififation dagegen ift da Bedürfniß, wo die Gefeggebung über einen 
größeren Theil des Staatslebens oder Staatsorganismus auf wejentlid verſchiede— 
nen Rechtsquellen beruht, welche alſo wohl von wiberfprechenden Grundfägen aus- 
gehen, ſich jelbft als größeres Ganze wie Regel und Ausnahme verhalten, in ab- 
weihender Art veröffentlicht find, vielleicht zum Theile nur auf Gewohnheit be- 
ruhen. Hier ift die Aufgabe allerdings eine weit fhwierigere, indem es ſich von ver 
Aufftellung eines durchgreifenden Grundgedankens, der Entwidlung und ausprüd- 
lihen Beſtimmung aller Einzelheiten nah Maßgabe veffelben, der Benugung ver 
in ben verſchiedenen Theilen enthaltenen richtigen Beftimmungen und von ber 
Gewältigung und ſyſtematiſchen Anordnung eines größeren Stoffes handelt. Daß 
hier mit großer Umficht verfahren werden muß, und daß nur Männer, welde 
vollftändige Kenntniß des Beftehenden mit eigener Kraft des Gebantens verbinden, 
einer glüdlidhen Löſung gewachſen find, ift ganz richtig; allein Schwierigfeit und 
Unmöglichkeit find doch verſchiedene Dinge. Die Frage -ift nur — vorausgeſetzt, 
daß Überhaupt ein wirkliches Bedürfniß vorliegt —, ob die Kräfte und ob ber 
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Entfhluß und Muth zu einem weitausfehenden und fehwierigen Unternehmen vor- 
handen find over nidt. 

6) Ein letzter hier hervorzuhebender Unterfhied unter den Gefegen ift ber, 
ob fie einheimifch oder fremd find. — Unzweifelhaft ift es die Aufgabe eines 
jeven Staates, feine Gefege nach den eigenen Bedürfniffen und Anfhauungen zu 
verfaffen; und es gejchieht dies auch in der Regel. Schon das Selbftgefühl bewegt . 
. dazu. Dennod haben nicht jelten theils gefchichtliche Gründe, theild Mangel an 
ausreichenden gefeggeberifhen Kräften, theils endlich der Wunſch einheitlihe Ord— 
nung des Lebens und Verfehres mit ftammverwandten und thatfächlic verbundenen 
Bevölterungen zu erhalten, die Annahme ausländifher Gefege veranlaft. Diefen 
Urfahen Kraft und unter Umftänden jogar zwingente Macht abzufprehen, wäre 
unbillig. Auch ift e8 Fein zu verachtender DVortheil, wenn die amtliche Anwendung 
und die willenfchaftliche Bearbeitung eines Gefeges im weiteren Umfange ftattfindet, 
als in den engen Grenzen und mit ben vielleicht befhränften Mitteln eines ein- 
zelnen Heineren Landes. Allein es hat bie Aufnahme einer fremden Gefeßgebung 
au ihre fehr bedenklichen Seiten. Möglicherweife ift viefelbe ſchon in ihren 
Grundgedanken ven einheimifhen Anfhauungen und Gewohnheiten zuwider, und 
e8 bringt alfo ihre Einführgng_große Störungen und eine lange dauernde Beein- 
trächtigung des Rechtsbewußtſeins hervor, möglicherweiſe fogar eine tiefgehende 
Beränderung im Nationaldarakter. Sodann hat die Anwendung deffelben —84 
in verſchiedenen Staaten, falls keine gemeinſame oberſte Behörde beſtellt iſt, neben 
den angedeuteten Vortheilen auch empfindliche Unzuträglichkeiten. Wenn die beider— 
ſeitigen Auslegungen auseinandergehen, fo mag leicht zweifelhaft fein, welche bie 
richtige ift; die Anwenbbarfeit der Auffafjung fremder Behörden ift theoretifch 
ſchwierig zu formuliven; nody größer wird die Verlegenheit, wenn in dem Stanım- 
lande des Geſetzes wefentlihe Aenderungen und Zufäge oder auch nur authentifche 
Auslegungen gemacht werben; endlich paffen nicht ſelten Ausführungsbeftimmungen 
fhleht auf einen verfchievenen Organismus der Behörden. Faft abfurb ift es 
fogar, wenn das aufgenommene Geſetz in einer fremden, der Maffe ver Bevölle— 
rung gar nicht und felbft der Mehrzahl der Anwendenden unvollkommen bekann— 
ten Sprache abgefaßt ift; und felbft vie Belanntmahung einer amtlichen Ueber— 
fegung ift in einem folhen Falle keineswegs zur Befeitigung aller Unzuträglichkeiten 
geeignet, kann fogar neue Zweifel erregen bei den, doch niemals ganz zu vermei— 
denden Abweihungen von der Urfchrift. Hieraus ergiebt ſich denn alfo wohl vie 
Forverung: daß ein Staat, mwelder irgend die Mittel zur Abfafjung und zur 
Handhabung eines eigenen geſetzlichen Syſtemes befigt, fremde Geſetze nicht an- 
nehme, bereit® vorhandene aber durch einheimische bejeitige oder wenigſtens in ein- 
heimifche verwandle. Selbft wenn ein übermächtiges Bedürfniß ver Anſchließung be- 
fteht, fei es nur wegen eigener Kleinheit, fei es zur Grleichterung des Verkehres, 
fei e8 endlih aus höheren nationalpolitifchen Gründen, darf dod nur im äußerſten 
Notbfalle einfache Annahme fremden Geſetzes ftattfinden. Auch dann bleibt näm- 
ih faft immer nod die Möglichkeit einer Vereinbarung zu gemeinfchaftlicer Aus- 
arbeitung, damit aber die Gelegenheit zur Geltendmahung der eigenen Bedürfniſſe 
und zur Befeitigung entfhiedener Unzuträglichkeiten, vom Ehrenpunfte ganz abge- _ 
fehen. Freilich darf dabei nicht überfehen werden, daß die ſtändiſche Mitwirkung 
zur Öefeggebung, ausgeübt in gewöhnlicher Weife, bei einem ſolchen gemeinfamen 
Werke entweder ein unüberfteigliches Hinderniß ver fchlieglihen Annahme werben 
kann oder, mit großer Selbftverläugnung, auf eine bloße Formalität beſchränkt 
werben muß, 
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Iſt dann aber doch die Anſchließung an ein fremdes Geſetz beliebt worden, 
ſo iſt wenigſtens dahin zu wirken, daß eine Einrichtung zu gleichförmiger An— 
wendung und Auslegung beſtehe, ſonſt entſteht nur allzubald wieder Verſchieden— 
beit und unerquicklicher Hader, auch tritt der Vortheil gemeinſchaftlich zu benutzender 
Lehre und Literatur nur theilweife und unficher ein. Das Mittel kann aber ent- 
weder in einer gemeinfchaftliden im letter Inftanz entſcheidenden Behörde, ober, 
freilich weniger genügend, in einem zeitweifen Zufammentritte zur Entſcheidung 
aufgetauchter Streitfragen beftehen. 

IV. Die Abfaffung der Gefege. Eine vollftändig richtige Abfaffung 
von Gefegen, fo daß weder vem Inhalte noch der Form nad etwas getavelt oder 
vermißt wird, ift eine ſchwierige Aufgabe, deren Erfüllung namentlid bei großer 
Ausdehnung des Geſetzes, zu den höchſten geiftigen Leitungen des Menſchen ge- 
hört. Daher find denn aud zu allen Zeiten und in allen Staatöfornen Mittel 
zur richtigen Löſung geſucht werben. Natürlich hat die Ordnung der höchſten Ge— 
walten einen großen Einfluß auf die möglichen und nothwendigen Einrichtungen, 
fo daß diefe in den verſchiedenen Staatsarten fehr von einander abweichen; und 
es muß daher auch, ſoll die folgende Darftellung nit billige Grenzen überfteigen, 
eine Beſchränkung auf das Berfahren in eine beftimmte Staatsform eintreten. Als 
jolde wird denn aber ſowohl wegen der unmittelbaren Bedeutung für die Mehr— 
zahl der Lefer, als wegen der bejondern Durdbildung vie Behandlung in ber 
fonftitutionellen Monarchie am beften gewählt fein. (Die Weije der repräfentativen 
Demokratie ift ohnedem im Wefentlihen bie gleiche.) 

1) Feftftellung des Gegenftandes und des Zwedes, — Der erfte 
Anſtoß zur Bearbeitung eines neuen Gefeges kann von fehr verfchievenen Seiten 
ausgehen. Entweder fühlen die mit Beforgung eines Gegenftandes organiſch beauf- 
tragten Staatsbehörben das Bedürfniß einer genauern, ausgebehntern oder beifern 
Dronung der von ihnen zu handhabenden Normen. Ober geht von der Bollsver- 
tretung eine Bitte um neue und volllommene gefeglihe Ordnung eines beftimmten 
Theiles des Staatelebens aus !), Oder may endlicd vie Wiffenfhaft und die allge- 
meine Meinung fi fo entfchieden für eine Aenderung ausſprechen, daß das Ver— 
langen nicht überſehen werben darf. Ift nun auch die, wenigftens vorläufige, 
Zuftimmung des Staatsoberhauptes felbft gewonnen, (ohme oder gar gegen weldye 
eine Veränderung in ber Geſetzgebung nicht möglich ift), fo find vor Allem bie 
durch das Gefep zu erreihenden Zwede und die wefentlid hierzu erforderlichen 
Mittel, mit andern Worten vie Grundgedanken des Gefeges, mit Harem Bewußt- 
fein feftzuftellen. Es wird Dies in der Regel Sache der mit der Beforgung des 
Gegenftandes nah dem Staatsorganismus beauftragten und daher mit ben Be— 
bürfniffen am beften vertrauten Behörde fein; bei bejonders wichtigen Aufgaben 
aber entfteht wohl daraus bereits ein Vorwurf für Berathung der oberften Stelle, 
alfo des Gefammtminifteriums u. dgl. Die Nothwendigfeit eines Karen Bewußt- 
feins der Aufgabe und einer deutlichen Formulirung des Auftrages zur weiteren 


ı, Es wird bier allerdings unterftellt, daß die Stände nur dad Recht der Bitte, nicht aber 
eine felbitftändige gefeßgeberifche Initiative haben. Wäre auch das letztere angenommen, fo bätte 
das Verfahren bei einem im Schooſſe der Vertretung eutſtehenden Geſetze ebenfalls erörtert wer 
den müſſen Allein da eine joldye ftändiiche Initiative, weniaftens auf dem Feſtlande, ſehr felten 
befteht, und da fie fogar da, wo fie verfaſſungsmäßig möglich ift, aus nabe liegenden Grün: 
den faft niemals angewendet wird: jo ift wohl die Unterlaſſung einer beiondern Darftellung 
diefer Entftehungsart von Geſetzen durch Rückſicht auf Raum und auf größere Meberfichtlichfeit 
gerechtfertigt. 
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Ausarbeitung bedarf keines Beweiſes. Ein Mangel in der einen oder in der 
andern Beziehung könnte ſpäter ſehr leicht jede zwiſchen dem erſten Beginne und 
der ſchließlichen Genehmigung liegende Arbeit nutzlos machen. 

2) Nun folgt die Ausarbeitung des Entwurfes. — Da mehrere Menſchen 
wohl gemeinfhaftlih über eine beftimmte Frage berathen, und einen ihnen vorge- 
legten Plan beurtheilen können, aber die folgerichtige Ausführung eines feſtſtehenden 
oberften Satzes, die Durchdenkung deſſelben in allen feinen Beziehungen und bie 
Formulirung der fi daraus ergebenven Beftimmungen beſſer durch Einen als burd 
Mehrere geichieht; da in jedem Falle nicht Mehrere gemeinſchaftlich jchreiben kön— 
nen, ohne Öleihförmigfeit und Folgerichtigkeit der Darftellung auf das Spiel zu 
fegen: fo ift e8 das Näthlichfte, die ganze erfte Ausarbeitung des Geſetzentwurfes 
einem einzelnen, nach befonverer Befähigung dazu ausgewählten Manne zu über: 
tragen. Höchftens mag bei einem fehr ausgedehnten Gefege, deſſen einzelne Theile 
wieder Heimere gejchloffene Ganze bilden, eine gleichzeitige Bearbeitung von Meh— 
reren zur Erfparung an Zeit beliebt werden, wobei denn aber immer ein voll- 
ftändig ausgearbeiteter allgemeiner Plan und ein zeitweifer Zufanumentritt der 
einzelnen Bearbeiter zu gegenfeitiger Bergleihung ihrer Antheile und zur gemein- 
ſchaftlichen Feftftellung weitergreifender Saͤtze vorausgefegt ift. Dem Bearbeiter liegt 
es ob, den zur beften Löſung feiner Aufgabe erforberlihen Stoff an gefhichtlidhen 
und ftatiftifhen Thatfahen, an wiffenfhaftlihen Bearbeitungen und an fremden 
Sefeßgebungen beizubringen und zu benugen; alfo muß er auch die Berechtigung 
haben, die nöthigen Dienftleiftungen von den betreffenden Behörden zu verlangen 
und alle ihm nöthig fcheinenden Hülfsmittel beizuſchaffen. 

3) Der auf ſolche Weife entftandene Entwurf ift ſodann von einer Mehrzahl 
Sadverftändiger nad Inhalt und Form der genaueften Prüfung zu unterwerfen 
und nad den Beichlüffen derſelben richtig zu ftellen. Diefe Prüfungsbehörde muß 
natürlich je nad dem Gegenſtand des Geſetzes gewählt fein; vielleicht taugt eine 
bereits beftehenve Behörde; in der Regel wird aber wohl zwedmäßiger eine befon- 
bere Kommiſſion nievergefett werden. Die Hauptſache ift, daß man folde Männer 
und nur folhe mit dem Gefchäfte beauftrage, melde theoretiihe Bildung, Erfah: 
rung und höhere Begabung verbinden. Eine allgemeine und ftehende Geſetzgebungs— 
fommiffion, welder fänmtliche Gefegesentwürfe zu Begutachtung zufielen, erſcheint 
faum als eine zwedmäßige Mafregel, indem jedes neue Gefeg andere Beurtheiler 
verlangt, Überdies zu fürchten ift, daß eine als regelmäßige Beſchäftigung auf- 
erlegte Prüfung allmältg in die Geleife des Schlenvrians gelange. Nur wenn bie 
Geſetzgebung eine größere Aufgabe zu löſen bat, melde nur in verjchievenen 
Stüden und zu verfdievenen Zeiten die Vollendung erreihen fann, mag eine 
länger dauernde Behörde zur Beauffichtigung, Leitung und Beurtheilung des Wer- 
fes eingejet werben; aber auch hier nur für die beftimmte Aufgabe. — Bei be- 
ſonders wichtigen Gefegen ift es fogar räthlid, eine wiederholte Beurtheilung des 
Entwurfes durd mehrere Behörden zu veranftalten. Namentlich muß das betref- 
fende Minifterium felbft fih eine folhe Einwirkung vorbehalten; vielleicht aud) 
noch das Gefammtminifterium oder eine ähnliche oberfte Behörde Kenntniß von 
ber Abſicht und von ber Ausführung nehmen. Es ift allerdings möglid, daß ein 
Gefegesentwurf durch foldhe mehrfache Prüfungen und vie vielleicht daraus hervor- 
gehenden Ueberarbeitungen im Inhalte und in ver Faffung geſchädigt, und daß 
namentlich ein kühner aber ridytiger Gedanke des erften Bearbeiters abgeſchwächt 
oder ganz verworfen wird; dennoch kann die Mafregel nicht unterbleiben. Einer- 
feit8 muß fi die leitende Staatsgewalt Kenntniß und Entſcheidung vorbehalten; 
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anbererfeit wirb weitaus in der Regel der Entwurf durd die ſich folgende Theil-⸗ 
nahme Mehrerer wirkliche Verbefferungen erhalten. 

Eine felbftftändige Frage in diefem Stadium der Gefeßesbearbeitung ift noch 
die, ob es gerathener fei, ven Entwurf aud der freiwilligen Beurtheilung folder 
Sachverſtändigen zu unterwerfen, weldye nicht im Dienfte des Staates ftehen, zu 
dem Ende aber ihn durch Drud zu veröffentlichen? Diefe Frage ift nur bedin— 
gungsweife zu bejahen. Ginmal kann nämlich offenbar bei Gefegen, deren Zuftande- 
bringung Eile hat, auf eine folde langſame und ungemiffe Unterftügung nicht 
gewartet werden. Sodann ift wohl bei einfachen und furzen Geſetzen eine Beleh— 
rung aus der Mitte amtlih Unbetheiligter überflüffig. Dagegen wird allerdings 
bei größeren und wichtigen Gefegen, deren Beendigung einigen Aufſchub erpulvet, 
die Veranftaltung ſehr an der Stelle fein, vielleicht jelbft in befonders wichtigen 
Fällen die Theilnahme durch Ausfegung eines anftändigen Preifes belebt werden 
können, Wie forgfältig nämlich der Staat feine Organe für Gefeßgebung ausfuche, 
immerhin ift es doch möglich, ja jelbft wahrſcheinlich, daß ſich auch außerhalb ihres Krei- 
fes, vielleicht felbft im Auslande, brauchbare Gedanken und beadhtungswerthe Erfah- 
rungen darbieten. Unverftändige over ungenügenve Kritiken aber bereiten feine Störung. 

4) Schlieflihe Entſcheidung. — Selbſt dem beftvorbereiteten Geſetze 
fehlt num aber noch ver letzte Alt zur Herftellung als befehlente Norm, nämlich 
die Gutheißung ſowohl des Trägers der Staatsgewalt, als der verfafjungsmäßig 
zu einer Mitwirkung berufenen Korporationen. 

In allen Staaten mit Volksvertretung ift Mitwirkung zur Gefeßgebung eines 
ver unbezweifeltften und der wichtigften Befugniffe der Stände. Und mit vollem 
Rechte. In unbefhränften Fürſtenthümern entfcheidet lediglich der weder zu begrün- 
dende noch zu verantwortende Wille eines Einzelnen. Daß diefer Wille ein auf- 
richtig guter, von Leidenschaft ungetrübter und aus einer genauen Prüfung bes 
Gegenftandes hervorgegangener fei, ift durch nichts verbürgt, eine äußere Einrich— 
tung zur Erzwingung biefer Eigenſchaften aber unmöglich. Wo ein abfolut regieren: 
der Fürſt feiner Pflicht aus eigenem Entfchluffe nachkommt, da wird er fidh aller- 
dings mit beftem Rathe zu umgeben fuchen und feinen Entſchluß gewiffenhaft 
faffen ; wo er aber eigenwillig und leidenſchaftlich, vielleicht gar in bewußt übler 
Abſicht handeln will, da vermag auch in dieſer Staatsform feine formelle Einrich— 
tung, ihn daran zu hindern. Es ift alfo möglich, daß hier Gefege aus Unverftand 
oder felbftifcher Abficht erlaffen werden, welche gegen das allgemeine Wohl, gegen 
das einftinmmig gefühlte Berürfniß und gegen die beffere Einſicht des Volkes ver- 
ftoßen. — Anders in jenen Staaten, welche einer aus der Mitte der Bürger 
hervorgegangenen Berfammlung eine Theilnahme an ver Erlaffung von Gefegen 
gewähren, Hier hat das von Seiten der Regierung vollftändig ausgearbeitete und 
von ihr zumäcft angenommene Gefeg erft eine abermalige Prüfung zu erfahren ; 
umd nur wenn diefe zu Gunften des Vorfchlages ausfällt, ſehr häufig fogar nur 
unter der Bedingung mehr oder weniger bedeutender Abänderungen des Entwurfeg, 
‚ wird die Zuftimmung ertheilt. So gewiß nun aud eine Ständeverfammlung irren 
fann, fei es aus Mangel an Ginficht, fei e aus Leidenſchaft, fo Liegt doch regel- 
mäßig in ter Theilnahme PBieler, in der Deffentlichfeit ver Verhandlungen, in ver 
Ueberwachung eiferfitchtiger Parteien eine große Gewährleiftung für Ernft der 
Unterfuhung, Bielfeitigfeit der Betrachtung, Berüdfichtigung des allgemeinen Woh— 
les und Rechtes, Gegen diefe Vortheile verfhwinden die Uebelftände einer fhwer- 
fälligen Geſchäftsbehandlung und einer gelegentlihen Verwerfung oder Verſchlech— 
terung eines guten Entwurfes. 


Geſeßh. 285 


In diefem Stadium der Gefegeöf:rtigung ift aber Zweierlei nothwendig: eine 
Borlegung und Vertheidigung der Regierungsanfhaunngen, und eine Einrichtung 
zu abermaliger genauer Prüfung und möglidyerweife Abänderung des Regierungs- 
entwurfs durch die Berfammlung. 

Leicht ift die erftere Forderung zu erfüllen. Es genügt hier eine Mittheilung 
der Gründe und der Thatfahen, aus welden die Arbeit ver Regierung hervorger 
gangen ift; ſodann die Ernennung und beftändige Anweſenheit eines oder mehrerer 
geeigneter Regierungsbevollmäcdhtigter zur mündlichen VBertheidigung des Entwurfes 
gegen etwaige Angriffe in der Verſammlung. 

Schwieriger und weitläufiger ift die Erreichung der zweiten Aufgabe. — Un— 
zweifelhaft fol jedes Mitglied einer zur gefeßgeberifhen Thätigkeit berufenen Ver— 
fammlung eigene Kenntnig von den gemachten Borlagen nehmen und fi ein 
eigenes Urtheil über das Ganze, ſowie über einzelne Fragen zu bilden fuchen. 
Allein die Berathung jeder Mehrzahl, und namentlich gar zahlreiher Berfamm- 
(ungen, bedarf eines beftimmten Planes, wenn fie nicht in Unordnung ausarten 
fol; und es müfjen einzelne Mitglieder mit der Prüfung ver Vorlagen beſonders 
beauftragt fein, weil feine Sicherheit befteht, daß alle Einzelnen in der Berfamm- 
lung ihrer fittlihden Pflicht der Unterfuhung aud wirklich genügend nachkommen 
werden. Mit andern Worten, e8 muß die Berathung und Beſchlußnahme der Ber- 
fammlung vorbereitet werden durch die Arbeit eines Ausſchuſſes, welcher beftimmte 
Anträge auf unveränderte Genehmigung, auf theilmweife Abänberung oder auf unbe- 
bingte Verwerfung, ferner binfichtlic des bei der Berathung einzuhaltenden Weges 
ftellt. Es bevarf feines Beweifes, daß eine richtige Zufammenfegung dieſes Aus- 
ſchuſſes von dem höchſten Werthe ift, alfo auch die Bildungsweiſe darauf berechnet 
fein muß, die fahverftändigften und tüchtigſten Männer aus ver Verfammlung für 
denfelben zu gewinnen, Am wenigften taugt, wenn die Berfammlung ein für alle- 
mal eine gewiffe Anzahl von Ausſchüſſen wählt, welchen vie einfommenden Ge— 
feesentwärfe nad) feftftehenden Kategorien zugewiefen werben. Mag es fi doch 
bier gar leicht treffen, daß die zur Veurtheilung eines beftimmten Gefegesentwurfes 
tauglichften Mitglieder nicht in dem Ausſchuſſe figen, die Vorhandenen dagegen 
der Aufgabe nicht gewachſen find. Dadurch aber geräth die Berathung in ber 
Berfammlung in Unficherheit, und es entfteht gar leicht ein verwirrtes Ankämpfen 
einerjeitd gegen den Regierungsentwurf und andererfeits gegen die Ausfhußanträge, 
Schon weit beffer ift eine freie Wahl aus der VBerfammlung, welche freilich wieder 
in verfchievenen Motalitäten vor ſich gehen mag. Doch ift hier zu beforgen, daß 
der Ausſchuß, wenigftens wenn es fih von politifhen Fragen handelt, ausjchlie- 
ih aus Beftandtheilen ver Mehrheit zufammengefegt wird, und fomit die Prüfung 
und ber Bericht einfeitig ausfällt, zur Beeinträchtigung der ſachlichen Güte ver 
Arbeit und mit Veranlaffung heftigen Gegenftreites in der Berfammlung von 
Seiten der mit ihrer Anficht nicht gehörten Minderheiten. Offenbar am beften ift 
daher eine vom Borfigenden der Berfammlung ausgehende Beftellung des Aus- 
ſchuſſes, bei welcher derſelbe die tauglichften Mitglieder und zwar mit Berückſich— 
tigung aller Meinungsabjhattungen zu bezeichnen im Stande ift. Freilich gehört 
hierzu ein fehr ausgebildetes parlamentarifches Leben, welches Parteilichkeit und 
Charakterſchwäche des Borfigenden zur moraliſchen Unmöglichkeit madt. 

Die Art ver Bearbeitung im Ausſchuſſe bedarf feiner Erörterung; fie ift bie 
eines jeden Kollegiums, und enbigt mit der Abfafiung eines Berichtes an die Ver— 
fammlung durch einen hierzu ernannten Berichterftatter. Nur zwei Punkte mögen 
im Vorübergehen erwähnt fein. Ginmal, daß eine Anwefenheit von Negierungs- 
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bevollmädtigten bei den Schlußberathungen des Ausſchuſſes fehr an der Stelle 
find, tbeild zur Vermeidung von Mißverftändniffen, theils zur rechtzeitigen Ein— 
räumung von Zugeſtändniſſen. Zweitens aber, daß alle Anträge eines Ausſchuſſes 
ganz genau formulirt fein müffen, fo daß fie, wenn fie die Zuftimmung ver Ber- 
fammlung erhalten, unmittelbar als Beſchlüſſe derjelben aufgenommen werben 
fönnen. Nur fo ift vollftändige Gewißheit über den Sinn des Antrages und wird 
zeitraubenber Hader über die Wortfaflung vermieden. 

Hinfihtlih der Berathung in der Verfammlung tft hauptſächlich für drei 
Punkte zu forgen: daß jeve Meinung über das Ganze oder Einzelnes ſich frei 
und vollftändig ausfpreden fann; daß es feinem Mitglieve geftattet ift, ber Ver- 
fammlung durch ungeorpnete Anträge, wieverholtes aufpringliches Sprechen oder 
durch Beleidigung Anderer läftig zu fallen; endlich daß vie Abftimmungen in einer 
Weife und Reihenfolge vorgenommen werben, welde feinem Mitglied den Zwang 
auferlegt, für etwas ihm weniger Wünfchenswerthes zu ftimmen, während vas 
ihm vorzüglicher Dünfende noch gar nicht zur Entſcheidung gebradt wurde. Es 
handelt fi aljo von dem Rechte Berbefferungsanträge zu ftellen, von der Ord— 
nung der Berathung, von dem Rechte des einzelnen Mitgliedes zum Worte, von 
ver Reihenfolge, in welcher verſchiedenartige über denfelben Gegenftand vorliegende 
Anträge zur Abftimmung gebracht werden müffen. Eine vollftändig richtige Rege- 
lung diefer Punkte gehört zu den fhwierigften und feinften Aufgaben der Logif 
und der Menfchenkenntnig. Nicht gerade in jeder Beziehung unberingte Mufter, 
allein doch wegen langer Erfahrung und höchſt fcharffichtiger Durchbildung fehr 
beachtenswerthe Beifpiele find namentlid die Gefchäftsregeln der englifhen und 
ber norbamerifanifchen berathenden Verſammlungen. Die weitere Beſprechung des 
intereffanten Gegenftandes würde hier jedodh zu weit führen und es muß daher 
kurzer Hand auf die den Gegenftand behandelnden Schriften von May (Treatise 
upon the law of Parliament), Iefferfon (Manual of parliamentary practice) 
und Cuſhing (Elements of the law and practice of legislative assemblies) 
verwiefen werben. 

Sehr verzögert und verwidelt wird natürlih das Berfahren, wenn die zur 
Mitberathung ver Geſetze berechtigte Verfammlung aus mehreren Abtheilungen 
befteht, weldye abgejonvert berathen, deren vollftändige Uebereinfunft aber noth« 
wendig iſt zur Zuftandebringung des Gefeges. In ſolchem Falle findet dann nicht 
nur dieſelbe Vorberathung durch Ausſchüſſe und die gleiche Verhandlung in ber 
vollen Berfanmlung bei jeder der verſchiedenen Abtheilungen ftatt; fondern es kann 
aud eine Verhandlung zwifchen dieſen Korporationen nothwendig werben, falls fie 
in ihren Beſchlüſſen auseinandergehen. In der Regel, und auch wohl zweckmäßiger⸗ 
weife, finden ſolche Verſtändigungsverſuche ftatt; doch kennt das englifhe Parla— 
ment au Zufammentritte Abgeorbneter von beiden Seiten. Nur wenn in Form 
und Sache eine vollftänvige Uebereinftimmung unter ven Befchlüffen ver verfchie- 
denen Korporationen gewonnen ift, fteht eine Antwort verfelben auf die Negie- 
rungevorlage feft, und kann alfo aud die Regierung fich entfchließen, ob fle den 
Aenderungsvorſchlägen zuftimmen und das auf ſolche Weife mopificirte Gefeg an- 
nehmen und verfündbigen, oder ob fie lieber das ganze fallen laſſen will. Wenn 
ſchon die verſchiedenen ftänbifhen Abtheilungen fih zu einem übereinftimmenden 
Beſchluſſe nicht vereinigen, ift die Vorlage als abgelehnt zu betrachten; und es 
fteht namentlich in foldem Falle der Regierung nicht zu, nur etwa einen ihr an- 
ftändigen Theil der Abänderungen oder einen unverändert gelafjenen Theil ihres 
Gefegesentwurfes herauszunehmen und zum Geſetze zu erheben. Die Vorlage ſammt 
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den von den Ständen getroffenen Aenderungen ſind ein untreunbares Ganzes, 
welches in ſeiner Geſammtheit angenommen oder verworfen werden muß. Darüber 
iſt Streit, ob das Staatsoberhaupt einen von ihm vorgelegten und von den 
andern Faftoren der Geſetzgebung ganz unverändert angenommenen Geſetzesentwurf 
als Geſetz verlünden muß, wenn ihm nachträglich Bedenken über die Zwedmäßig- 
keit gefommen find, ober fich die Umftände verändert haben. Die Frage ift wohl 
zu bejahen, und zwar ſowohl aus Gründen des Rechtes ald der Staatsklugheit; 
bei einer wichtigen Aenderung ver Sadhlage fteht ja eine darauf begründete neue 
Borlage an die Stände frei. 

V. Die Berfündigung der Gefege. Es ift bereits oben bemerkt wor- 
den, daß eine nothwendige Bedingung der Anwendbarkeit eines Gefeges vie Ver— 
fündigung deſſelben an diejenigen ift, welche demfelben handelnd over leidend ge- 
borchen follen. Gejege alfo, welche der ganzen Bevölferung gelten, find unter allen 
Umftänden auf eine Weiſe befannt zu machen, welche Jedem eine Kenntnig vom 
Borhandenfein der neuen Norm und eine Belanntmahung mit ihrem Inhalte 
möglihd macht. Strenge genommen würde eine befchränttere Veröffentlichung aus- 
reihen bei ſolchen Geſetzen, welche nur für einen Theil ver Bürger ober nur 
für gewiffe Klaſſen der Beamten Vorſchriften enthalten; da jedoch nicht zu ermefjen 
ift, in welcher Ausvehnung ein Geſetz wenigftens mittelbaren Einfluß auf Rechte 
und Pflichten felbft fehr Entferntftehender ausüben mag, fo ift aud bei ihnen bie 
möglichft allgemeine Verkündigung rathjam. 

Wo menige und furze Gefege zu verfündigen find, ferner da, wo es fid 
von einem möglichft ſchnellen allgemeinen Bekanntwerden eines ſogleich zu befol- 
genden Gefeges handelt, mag mündliche Veröffentlihung das richtige Mittel fein. 
Natürlih muß in ſolchem alle dafür geforgt werben, daß dieſe Mittheilung 
überall im Lande und auf eine nicht zu überſehende Weife gefchieht, alfo entweder 
durch feierliches öffentliches Ausrufen, oder durch eigens hierzu angeorbnete (vegel- 
mäßige oder eigens berufene) Berſammlungen der Bürger. 

Da jevoh ein richtiges Verſtändniß und ein vollftänviges Gedächtniß des 
blos einmal Gehörten bei häufigeren und ausgedehnteren Geſetzen nicht möglich ift, fo 
muß jedenfalls und felbft ſchon in einfahern Zuftänden eine fchriftlihe Abfaſſung 
und eine leichte Zugänglichkeit zu viefen Urkunden die mündliche Beröffentlihung 
ergänzen. Dies kann denn aber auf verfchiedene Weife gefchehen. Einestheils taugt 
bierzu ein Anſchlag an vielbefuchten öffentlihen Orten, z. B. an Rathhäufern 
oder Kirchen, ſowie namentlih an ſolchen Stellen, an melden eine Vorſchrift ört- 
lich zu befolgen tft, wie etwa die Aushängung von Abgabetarifen an Stabt- 
thoren, Vorſchriften über die Benutzung öffentlicher Anftalten an deren Giß. 
Andern Theiles ift die Aufbewahrung bei ven Gemeinden oder Behörden erforderlich. 

Aber auch diefe Mittel find doch uur unvolltommen und fie geben nament- 
(ih feine Gewißheit darüber, daß wirklich die fämmtlichen Gefege überall mitge- 
theilt worden find und am einen zur VBerfündigung und Aufbewahrung beftimmten 
Orte zugänglich erhalten werben. Daher denn die Anordnung eines eigenen Öejep- 
blattes eine fehr zwedmäßige Bervollftändigung ver bisher befprochenen Verkündi— 
gungsarten und felbft ein Erfat derjelben ift. Wo diefe Einrichtung befteht, wird 
jeves Geſetz (im weiteften Sinne, alfo auch jede Berorbnung) in die fortlaufenden 
Nummern eines eigens dazu beftimmten, zeitmeife erjcheinenden Blattes eingerückt, 
diefes aber nicht nur jedem Käufer zu möglichft billigen Preifen abgelafien, fondern 
auch von Amtswegen an alle Behörden und Gemeinden vertheilt. Die Einrüdung 
in das Geſetzesblatt ift alsddann vie Jedem zugängliche und fomit auch für Jeden 
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verbindliche Berfündigung; die Aufbewahrung ift leicht, von der Vollſtändigkeit 
mag man fi durd das Vorhandenſein aller Nummern auf den erften Blid über- 
zeugen, die Auffuhung und Benugung aber fann durch Abtheilungen, Inhalts: 
verzeihnifje u. dgl. jehr befürvert werden. Der Nuten biefer Einrichtung ift fo 
einleuchtend, daß man fih wohl wundern tarf, dieſes Ei des Columbus fo fpät 
erft entvedt zu fehen. Das erfte Gejegesblatt ift nämlih das im Anfange der 
franzöfifhen Revolution gegründete Bulletin des lois; und erft allmälig fand bie 
neue Einrichtung Nahahmung in den übrigen Staaten. Ja-noh jest wird in 
England und in ben vereinigten Staaten von Norbamerifa die Veröffentlichung 
der je in einer Jahresfigung zu Stande gebrachten Akten nur mittelft umfaſſender 
Sammlungen bewirkt. — 

Was envlih den Zeitpunkt betrifft, von welchem an ein neues Gejeg 
zu befolgen ift, fo kömmt es darauf an, ob eine ausdrückliche Beftimmung einen 
befonderen Termin feftfegt, oder ob dies der allgemeinen Regel überlaſſen bleibt. 
In dem letteren Falle beginnt die Verbindlichkeit mit dem Augenblide der amtlichen 
Verkündigung, und ift fomit in einem größeren Lande der Zeit nach ziemlich ver- 
fhieden. Da nun aber fowohl diefe Abweihung als die wenigftens mögliche Noth- 
wenbigfeit eines Beweiſes im einzelnen Falle ihre Unzuträglichkeiten hat, fo ift vie 
franzöfifhe Einrichtung zu loben, nad welcher das ganze Staatsgebiet in eine 
Anzahl gleich weit von einander abftehenter koncentriſcher Kreife getheilt ift, deren 
Mittelpunft die Hauptftabt bildet, und für deren jeden ein beftimmter Anfangs- 
termin der Gültigkeit für ſämmtliche im Gefegesblatte verfündeten Befehle ein für 
allemal feftgeftellt ift. R. v. Mohr. 


Gefeßgebender Körper. 


1) Begriff. Wir verftehen in Deutſchland unter dem Ausprud „gefetgeben- 
der Körper” etwas anderes, als die neue Napoleonifhe VBerfaffung mit dem Aus- 
druck corps législatif (Br. III ©. 674) bezeichnet. Es wäre ein Verſtoß gegen 
den Geift der deutſchen Sprade, wollten auch wir eine repräfentative Berfamm- 
fung, welche bei der Gefeßgebung blos mitwirkt, gefeßgebenden Körper heißen. Sie 
ift nur ein Glied viefes Körpers, nicht ter Körper felbft, der nothwendig ein 
Ganzes ift. Wir beißen daher gefetgebenden Körper nur den gefammten 
Drganismus des Staates, dem die gefeggebende Macht zufteht, ver be 
rufen ift, das Geſetz zu geben. 

Unfer Ausprud weift übervem auf eine beftimmte Ausbildung ver gefeßgeben- 
den Gewalt hin. Diefe findet ſich in jedem Staate, der gefetgebende Körper aber 
nur in ben mehr ober weniger volksthümlich organijirten Staaten. Die 
Theofratie kennt ihm nicht, denn im ihr wird das Gefep als Offenbarung des 
herrſchenden Gottes betrachtet, und verehrt, nicht als das Werf einer menfchlichen 
Inftitution. Propheten wie Mofes oder Mohammed, Priefter wie in Aegypten, 
weife Denker wie Manu bei den Inviern verfünben dort das göttliche Geſetz. Auch 
in der abfoluten Monarchie fommt er nicht zur Erfcheinung, venn in ihr ift der 
individuelle Wille des Herrfchers das alleinige Gefet. Dagegen treffen wir ibn 
in den menſchlicher und freier geortneten Staaten Ver europäifhen Civilifation 
überall, wie verfchieven aud im Uebrigen ihre Berfaffungsformen fein mögen. 
Das Geſetz erfcheint hier nicht als das Gebot weder einer übermenfhlichen Auto- 
rität noch eines allein berechtigten Individuums, fondern wie das natürliche 
Recht mit der Exiſtenz und mit den Lebensverhältnifien des ſtaatlichen Bolfes 
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gegeben ift, fo erfcheint vie bewußte Fortbildung undß Ausſprache des Rechts in 
dem Gefege als das gemeinfame Werk diefes Volkes. Der geſetzgebende 
Körper ift demnad die ftaatlihe Organifation des Volkes felbft zum 
Behuf diefes Werks; und nur dann entſpricht er feiner Idee, wenn er in 
Wahrheit der politiihen Natur und der Civilifationsftufe des betreffenden Volkes 
entfpricht. 

2) Organifation. Unmittelbare und mittelbare Darftellung. So ver- 
fhieden die ftaatlihe Gliederung und die politifche Richtung der Völker ift, fo 
verſchieden muß auch die Organifation ihres gefeggebenden Körpers fein; und 
nichts ift thörichter, als eine für alle Bölfer und alle Givilifationsftufen gleiche 
Form zu fordern. In einigen Beziehungen gewahren wir indeffen einen offenbaren 
hiſtoriſchen Fortfehritt ter Entwidlung, wenn wir die neue Zeit mit ber alten 
vergleihen. Die antilen griehiihen und der römifhe Staat nämlich verfuchten 
nod eine unmittelbare Darftellung des Volkskörpers in dem gefeßgebenden Kör- 
per, indem fie die ſämmtlichen Vollbürger oder do ganze Maffen von Bürgern 
zu großen Bolfsverfammlungen zufammen riefen. In dem ariftofratifchen 
Sparta finden wir folde Efklefien wie in dem bemofratifhen Athen; und ebenfo 
zu Rom, nur beffer geortnete, fowohl in der königlichen und in der patricifchen 
als in der fpätern plebejifhen Periode der Republif. Diefe zahlreich befuchten Ber- 
fammlungen der Bürgerfhaft dienten zwar vortrefflich dazu, um bie Einheit des 
gefeßgebenden Körpers mit dem ganzen Volkskörper anfhaulid zu machen, um 
bie Gefahr trüdender und unpaffenver Gefege, insbefondere wenn die Mehrheit 
der Bürger unter denjelben gelitten hätte, zu befeitigen und um dem gemeinfamen 
Boltswillen zu einem mächtigen Ausprud zu verhelfen. Aber verglichen mit dem 
mobernen und fogar mit den mittelalterlichen Geftaltungen des G. 8. erfcheinen 
fie doch noch jehr roh, ungefügig und unzureichend, 

Auch die germanifhe Staatenbildung der erften Zeit war ver antifen nod 
ähnlich, indem große Volfstinge ver bewaffneten Freien unter dem Vorſitze ver 
Gau- und Volksfürſten fih verfanmelten, und entſcheidend mitwirkten, wenn neue 
Dronungen feſtgeſetzt wurden. Sogar in ver fränfifhen Monarchie noch haben bie 
März und Maiverfammlungen die Erinnerung an dieſe unmittelbare Theilnahme 
der ganzen Boltsgenoffenfhaft wach erhalten. Aber damals ſchon zeigen fi aud) 
die Uebergänge zu der mittelalterlich-ftändifihen und der modernsrepräfene 
tativen Geftaltung des G. 8. Der wichtige Unterfhied der neuen Formen im 
Gegenfage zu der alten liegt darin, daß die Darftellung aus einer unmittelbaren 
in eine mittelbare ſich verwandelt, indem die große Menge der Bürger nicht mehr 
perſönlich erfcheint, fonvdern in der ſtändiſchen Form durch die bevorzugten höhern 
Klaſſen theils erſetzt theils verdrängt, in ber repräfentativen aber in verebeltem 
Auszuge vertreten wird. 

Die repräfentative Form ift offenbar die vollfommenfte und ebelfte Dar- 
ftellungsform des ©. K., denn fie hat die Fähigkeit, ein vollftändigeres und wah— 
reres Bild des ganzen politiſch organifirten Volles zu geben, als vie Bolfsver- 
fammlung, welde doch nur in einem Fleinen Ländchen nicht in einem größeren 
Stantögebiete wirklich alle Bürger im ſich faffen fann, und zugleid ift fie viel 
tauglicher, als die ungelenfe Maffenverfammlung, den geſetzgeberiſchen Willen durch 
gefeßgeberifhe Einfiht zu erleuchten. (Bgl. d. Art. „Repräfentativverfaffung”.) 

3) Stellung des Staatshauptes. Initiative Sanftion. Veto. 
Denn es wahr ift, daß der G. K. die Darftellung des organifirten Bolfes 
fein fol, fo verfteht fih, daß aud die VBerfafjungsform von entjcheidendem Ein- 

Bluntſchli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbud. IV. 19 
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fluß auf die Ausbildung deſſelben fei, und es tft natnrgemäß, daß biefe ſich nad 
der monarchiſchen, ariftofratifhen oder demokratiſchen Verfaſſung mobificire. Die 
Lehre, welche erft das ftaatlid gegliederte Bolt in die vereinzelten Atome ver. 
Individuen auflöft, und in dem G. K. nur eine Nepräfentation der gezäblten Indi— 
viduen fieht, jene Lehre, welche zur Erklärung einer ftaatlichen Inftitution den 
Begriff des Staates verneint, und von dem organifhen Gefammtleben des Volles 
nichts weiß, hat auch dieſe Wahrheit verfannt. Sie gieng ſogar jo weit, aud für. 
monarchiſch geartete und regierte Völker vorzufchlagen, daß der Monarch an dem 
G. K. keinen Theil babe, d. 5. fie ſchloß das Haupt von der Darftellung des gan- 
zen Volkskörpers aus. Sie trennte das Haupt von dem Leibe, und übertrug dem 
fopflofen Leib vie gefeßgebende Gewalt. Der Leib unter dem Namen ver Nation 
follte das Maß und die Richtung des üffentlihen Lebens beftimmen und das 
Haupt lediglich den Dienft der Hand verrichten, welcher ven nationalen Willen 
vollziehe. Diefe Theorie, als deren hauptſächlichſter Vertreter Rouſſeau gilt 
(vgl. diefen Art), bat lange Zeit ziemlih allgemeinen Beifall gefunden und ift 
auch mit mehr oder weniger Konfequenz in eine Reihe von Berfaffungen der 
legten huntert Jahre eingedrungen. In der heutigen Wiſſenſchaft aber ift dieſelbe 
völlig, in der Praris noch nicht ganz überwunden, 

Aus unferm Begriffe folgt, daß innerhalb der monarchiſchen Staatsform den 
Monarchen gerade fo die Stellung und das Anfehen des Staatshauptes in 
dem G. K. gebühre, wie in dem gefammten Volfsförper aud. So lange nicht jene 
irrige Lehre einwirkte, wurde das auch im der Fonftitutionellen Monardie immer 
fo gehalten. Selbft der engliihe König, deſſen Macht doch verfafjungsmäßig be— 
ſchränkter ift, als die der Fontinentalen Könige, galt dod als das „Haupt bes 
Parlaments" (caput parliamenti), von dem er nicht getrennt wurde. Das haupt- 
lofe Parlament, das „Rumpfparlament“ ift fein wahres, fein verfaflungsmäßiges 
Parlament. Der G. K. in England, das fogenannte Parlament, befteht heute nod) 
aus dem König, dem Oberhaus und dem Unterhaus in ihrer organifhen Berbin- 
dung, nicht etwa nur aus den beiden Häufern. 

Dem Könige fommt eben, weil er das leitende Staatshaupt ift, daher aud 
die Initiative zur Geſetzgebung, wenn auch nicht ausſchließlich, doch vorzug s— 
weiſe zu. Die Regierung iſt in der Lage, die Bedürfniſſe für neue Geſetze zunächſt 
zu erfahren, und fie iſt mit allen Mitteln ausgeſtattet, ſowohl um vie thatjädy- 
lihen Zuftände zu unterfudhen, als um die Einleitung zu ben erforderlichen Ge— 
ſetzesvorſchlägen zu treffen umd diefe zu bearbeiten. Daher gehen fogar in der 
repräjentativen Demokratie, welche ihrer Natur nad geneigt ift, die Nepräfentation 
ber Vollsmehrheit der Regierung überzuorpnen (Br. II ©. 705, 707), vie meiften 
Geſetzesanträge doch von den Regierungen aus. Um fo mehr entfpricht jene Regel 
der monardijchen Staatöform, und verfteht die Regierung upr, ihr Recht der Ini— 
tiative wohl zu benugen, indem fie allen wirfliden Bebürfniffen die geeignete Be— 
friedigung gewährt, jo wird nicht leicht ein anderer Beftandtheil des G. K. mit 
ihr in Konkurrenz treten, zumal die Arbeit für jede andere Perfon viel fhwieriger 
und die Ausfiht auf erfolgreihe Durhführung viel geringer if. Nur ſcheinbar 
wiberfpricht die engliſche Marime, vie Gefegesanträge in Form von Motionen 
ber Kammermitgliever einzubringen; denn thatſächlich find die meiften Anträge doch 
das Werk der föniglihen Minifter, in denen die eigentlihe Negierungsthätigkeit 
fih foncentrirt. 

Wie die Initiative der Anfang, fo ift die Sanktion der Abſchluß des Altes 
der Öefeggebung. Auch hier begegnen wir wieder dem ſchädlichen Einfluß jener 
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Theorie, welche die Regierung und das Volk einander entgegen fette, ftatt in 
jener die Spige von biefem zu erfennen. Die ihrer Natur nah pofitive Sanktion 
wurde durch denſelben zu einem bloßen negativen Beto abgeſchwächt. Der früher 
in allen Monarchieen anerfannte Sag: Erft die zuftimmende Willenserklärung des 
Monarchen erhebt die Bil der Stände oder der Kammern zum wirklichen Geſetz, 
oder anders ausgebrüdt: fein Geſetz ohne Autorifation des Staats— 
haupts wurde dann zu dem Sage entitellt: Das Geſetz der Kammern gelangt 
nur zu legaler Wirkfamkeit, wenn das Staatshaupt nicht widerfpriht. Und war 
man einmal auf die abfhüffige Fläche des Veto gerathen, jo hinderte wenigftens 
die Logik nicht mehr, auch das Veto an gewiffe Bebingumgen zu fnüpfen und es 
zu einem bloßen Suspenjivveto zu vervünnen, das im Wiederholungsfalle ganz 
aufgegeben werben müſſe, bis es zulegt überhaupt befeitigt wurde. Die Mitwir- 
fung der Kammern bei der Gefeggebung wurde fo zur eigentlichen Gejeßgebung 
der Kammern gefteigert und der Monarh den Kammern untergeorbnet. Damit 
aber war in der That der Begriff ver Monardie unheilbar zerrüttet. 

Die organiihe Staatslehre fieht im Gegentheil in der Sanktion des Geſetzes 
durh das Staatshaupt eine naturgemäße Folgerung der dem Leibe übergeordneten 
Stellung des Staatshaupts: Mit ihr ftimmt denn aud die hiſtoriſche Entwidiung 
der meiften und im Grunde aller Staaten überein, in denen nicht zeitweife die 
Rouſſeau'ſche Theorie zur Autorität gelangt ift. Auch die engliihe Praris weiß 
von feinem Veto des Königs, wenn ſchon die engliihe Theorie von einem folden 
ſpricht. Die alte Formel der königlihen Zuftimmung beißt pofitiv: „le roi le veut“; 
und bie Gejege werben „von dem Könige mit Beirath und unter Zuftimmung ver 
im Parlament verfammelten geiftlihen und weltlichen Yords und Gemeinen“ 
erlafien. Ebenfo werden in den deutſchen konftitutionellen Staaten die Gefege aus 
fönigliher (fürftliher) Autorität mit Zuftimmung der Kammern georonet. ‘Der 
König ift daher in der monardifchen Berfaffung der eigentliche Mittelpunkt auch ver 
geſetzgebenden Macht, und nicht einem Vollstribun vergleichbar, der blos zur Inter- 
cejfion berechtigt ift, wenn der entſcheidende Wille einer an ſich höhern Gewalt 
ihm verderblich erſcheint. 

Für die repräſentative Demokratie dagegen läßt ſich das Veto der Regierung, 
wie in den nordamerikaniſchen Verſaſſungen eher rechtfertigen, weil hier als das 
eigentliche Staatshaupt nicht der Präſident, ſondern der Demos, die Vollbürgerſchaft 
gedacht wird, welche in dem Kongreß zunächſt für die Geſetzgebung, in dem Prä— 
ſidenten nur für die Regierung und Verwaltung repräſentirt wird. Dieſes Veto 
dient dann, um die geſetzgebende Gewalt an die Schwierigkeiten und Unzuträglich— 
keiten der Durdfführung einzelner Geſetze, mit denen der Präſident am beften be= 
fannt fein muß, ernftlih zu mahnen und zu erneuerter Prüfung und Beitimmung 
aufzufordern. Seine Autorität aber empfängt das Geſetz dann ſchließlich nicht von 
dem Präfiventen, jondern von dem Kongreß. 

4) Bollftändigfeit ver Vertretung. Allgemeines Stimmredt. 
Barteiwahlen. Mehrheiten und Minderheiten. Der G. K. fol die 
ganze Bolfsorbnung darftelen; daher bedürfen alle politiſch erheblichen Beftand- 
theile der Nation eine Vertretung in demſelben. Wie das Haupt des Volkskörpers 
fo find auch die fämmtlihen Glieder deſſelben zu berüdfichtigen. Werben wichtige 
Klaffen nicht beachtet, jo ift das Bild ein unvollftändiges und mangelhaftes. 

Diefes Erforderniß der Vollſtändigkeit der Vertretung ift felbft in ver 
heutigen Ausbildung des G. K. noch nicht ganz erfannt und befriedigt. Während 
des Mittelalters waren gewöhnlih nur die höheren Stände der Geijtlichfeit und 
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des Adels und daneben nod der dritte Stand auf den Landtagen vertreten; der 
gefammte vierte Stand (vie Bauern) hatte Feine Stimme. Die neuere Zeit hat 
das Recht der Theilnahme an den Wahlen und daher an der Repräfentation 
weiter ausgebehnt, und zahlreichere Klaſſen herbei gezogen. Aber fie fuchte die 
Bollftändigkeit meiftens in Form des allgemeinen Stimmredts und eher 
auf mathbematifhen Wegen ald auf organifche Weife zu erreihen, und 
wurde fo in manderlei Täufhungen und Gefahren verwidelt. 

Selbft wenn alle Bürger als Urwähler fih an der Nepräfentation betheili- 
gen bürfen, ift man nicht ſicher, eine vollftändige Repräfentation des Volfes zu 
erhalten; denn dieſes befteht jo wenig nur aus einzelnen Bürgern, als der Körper 
nur aus Blutfügelhen und Hautgefäſſen. Es fünnen trogdem ganze wichtige 
Klaffen des Volks und die erheblihften Gefammtinterefien der Wirtbfchaft oder 
der Kultur unvertreten bleiben. Es ift nur Zufall, nit Folge einer wohl durch— 
dachten Staatsinftitution, wenn die Wähler darauf achten. Nur diejenigen Inter: 
effen, weldhe große Maſſen zahlreicher Wähler erfüllen, wie 3. B. ver Örundbefit 
oder die Induftrie find deshalb fiher, nicht ganz übergangen zu werben, und 
felbft diefe find nicht ficher, eine ihrer wahren Bedeutung gemäße Vertretung zu 
finden; die übrigen, welde in dem Volksleben nur durd Minderheiten vertreten 
find, haben nur geringe Ausfiht auf VBerüdfihtigung. Das Bild des Volkes in 
dem G. K. wirb fo ein lüdenhaftes und entftelltes, 

Ueberdem gewährt das allgemeine und gleiche Stimmredt ven politiſchen 
Stimmungen und den PBarteieinflüffen ein übermäßiges Gewicht. Die 
Strömungen der Parteigefinnung wechjeln in dem Volk, wie die Winde wechſeln, 
und fie beherrfchen diefe Wahlen. Während das Bolt in feinen Grundverhältniffen 
baffelbe bleibt, jo wird ver Ausdruck defjelben in der Nepräfentation je nad der 
Parteiftrömung zur Zeit ver Wahl ein ganz verſchiedener. Der Wechſel der Be- 
wegung erhält ausſchließliche und leidenfhaftlice Geltung und der ruhige Beftand 
gelangt nicht zur Anerkennung. Ein Blid auf die franzöfiihe Repräfentation der 
legten Jahrzehnde zeigt, wie fehr darunter die Stätigfeit und Sicherheit ver 
Staatsorbnung leidet, welde die wahre Bafis einer gefunden politifchen Freiheit 
ift. Das eine Mal ift faft nur die demofratifche, das andere Mal ausschließlich 
die rojaliftiiche oder Faiferlihe Richtung vertreten und der ganze Staat geräth 
eben an ver Stelle, in ver er fein Gleichgewicht finden follte, in ein Schwanfen 
zwifchen ven Ertremen. Wir gehören nicht zu denen, welde die Parteibildung 
überhaupt für ein Uebel betrachten, welches man durch alle Mittel bekämpfen 
müffe. Ganz im Gegentheil, wir halten es für ein Zeichen der Umreife und einer 
niebrigen Stufe des politifhen Lebens, wenn baffelbe nicht durch pblitiiche Parteien 
bewegt wird. Wo immer eine höhere Entwidlung des Staates erſcheint, da treten 
die natürlichen Gegenfäge der Anfhauungen und der Strebungen hervor; die 
Gtleihgefinnten bieten fich die Hände und erreichen in Gemeinfhaft Größeres als 
die Bereinzelung erlangt. (Vgl. ven Art. „Parteien”.) Aber nur dann wirft ver 
Kampf der Parteien wohlthätig für das Ganze, wenn er nicht deſſen Eriftenz felbft 
bedroht, fondern in der wohlgeorbneten und ruhigen Organifation des Ganzen 
eine fefte gemeinfame Unterlage findet, über vie er nicht hinaus fan. Daher 
bürfen wohl innerhalb des gefetgebenden Körpers fi Parteien bilden, aber es 
dürfen nicht die Parteien den gefeßgebenden Körper felbft hervorbringen. 

Ein focialiftifher Schriftfteleer Conſidérant hat im der Abfiht, der Ein- 
feitigteit der Parteimahlen entgegen zu wirken und auch den Parteien, welche ſich 
im Bolfe gerade in der Minderheit befinden, eine Vertretung zu fichern, ven Vor— 
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fhlag gemacht, man folle die Wahlen in ven G. K. ganz und gar nad) Parteien 
einrichten; fo daß jede Partei eine ihrer Gefammtzahl entjprechende Bertretung 
erhalte. Den Bürgern follte es frei ftehen, fich für eines der angekündigten Partei- 
programme zu erflären, und bie, welche zu einem Programme ftimmen, follten num 
als beſondere Wahlgemeinde zufammenftehen, und ungehemmt durch die Gegen- 
parteien die Männer ihres Vertrauens bezeichnen. Der Vorſchlag ift geeignet, die 
Mängel der bloßen Mehrheitswahlen auf der Grundlage des allgemeinen und 
gleihen Stimmredts zu veranfhaulichen. In der That e8 kann ſich unter dem 
Eindrud fei e8 einer Revolution oder einer Ufurpation ereignen, daß zwei Dritt- 
theile der gefammten Bürgerfhaft das Geichehene billigen und in biefer Partei- 
richtung wählen, und daß ein Dritttheil ſich als befiegte aber nody lebenskräftige 
Partei betrachtet, und daß dieſes Dritttheil, weil er in allen oder in den meiften 
Wahlfreifen in der Minderheit ift, gar feine oder nur eine unverhältnigmäßig 
fleine Zahl von Wahlen in feinem Sinne durdfegt. Die fiegreihe Mehrheit befegt 
die Repräfentation allein und die ftarfe Minderheit im Volke erfcheint in dem 
Bilde des Volkes völlig vernichtet. Der VBorfchlag von Conſidérant würde ihr auch 
in der Repräfentation einen Dritttheil ver Vertretung fihern, und das Bild wäre 
jedenfalls ben wirklichen Barteiverhältniffen in dem Bolfe entfpredhenver, und 
‚ weniger unvollftändig. Aber diefer Bortheil wäre mit einem größeren Nachtheil 
erfauft. Die amtlihe Gintragung aller Bürger in die Parteirollen wiirde bie 
Parteileidenfhaft und die Parteigefahren für den Staat ungeheuer fteigern. Je 
die einfeitigften, befchränfteften und leidenſchaftlichſten Parteimänner würden vorzugs- 
weife gewählt, und die ruhigeren, unbefangeneren, durd andere als Parteivorzüge 
ausgezeichneten Männer würden völlig hintan gefett. Die ganze Vertretung wäre 
der Ausdruck der Parteifeindfhaft und des Parteifriegs; der Frieden, bie vater- 
ländiſche Gemeinfhaft, die ruhige Ortnung und Einheit des Ganzen wirben ihr 
geopfert werden. Der. G. K., deſſen Beftimmung es ift, das dauernde Recht im 
Geſetz anszufprehen und zu verwirklichen, wäre felbft aus dem Boden der Rechts— 
ordnung losgeriſſen und wie ein Yeberball den wilden Stürmen der Parteiwinde 
Preis gegeben. 

5) Berhältnigmäßigfeit der Vertretung. Soll das Bild des Volles 
in dem ©. K. wahr und fprechend fein, fo müffen alle feine weſentlichen Be— 
ftanpfheile in vemfelben und zwar nah ver Bedeutung, die fie in dem gan— 
zen Volke und für dafjelbe haben, wiebergebilvet fein. Die edleren Beſtandtheile 
dürfen nicht von den maffenhaften unterbrüdt werben, wie das bei ver modernen 
Repräfentation, die faft nur die Quantität ſchätzt, Leicht gefchieht, noch dürfen vie 
maflenbaften Beſtandtheile durd die vornehmeren verdrängt uud ausgeſchloſſen 
werden, wie das während des Mittelalters gefchehen ift. Iede Klaffe nad 
ihrem befondern Wertbe für das Ganze, und jedes große Volks— 
intereffe nah feinem Verhältniß zu der gemeinfamen nationalen 
Wohlfahrt, das ift das Princip einer richtigen Repräfentation, welche der wirk— 
lihen Art des repräfentirten Volkes, nicht minder gleichen fol, als ein gutes Por- 
trät feinem Urbilv gleiht. Da das Volk feine mathematifche Figur, fondern ein 
organifches Weſen ift, fo darf es auch in der Repräfentation nicht als eine mathe- 
matifche Figur erfcheinen, fondern muß in feiner organifhen Gliederung erkannt 
und abgebildet werden. Wer das am beften zu machen weiß, ber ift der wahre 
Drganifator. Das Mittelalter hat in der That ſchon einige glüdliche Verſuche 
einer folhen treuen Zeichnung geliefert, aber faft nur in den engen Rahmen einer 
leicht zu überfehenden Stadtrepräfentation, und meit unvollfommener, wenn es 
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galt, größere Staaten oder Völker ebenfo zu organifiren und barzuftellen. Die 
neuere Zeit hat vorerft ihre Aufmerkfamfeit noch mehr der VBollftändigfeit als ber 
Berhältnifmäßigfeit der Vertretung zugewendet, und es bleibt noch vieles zu thun 
übrig, bis Jedermann in unfern Repräfentationen die wahren Bilder der repräfen- 
tirten Völker erfennen und verehren fann. Dal. den Art. „Landtag“. 

6) Ein- und Zweilammerfpftem. Der G. 8. ift wie das Volt und ver 
Staat eine Einheit, welche zwar nicht die befondere Organifation feiner 
Beſtandtheile, aber ihre volle Bereinzelung ausſchließt. Das Gefeg ift nicht 
das Produkt des Bertrages von einander unabhängiger Mächte, wie es im 
Mittelalter oft betrachtet wurde, fonvern ber einheitliche Ausorud des Einen 
Staatswillens Das erfannt zu haben ift ein Vorzug ter modernen Staaten- 
bildung vor der mittelalterlihen. Diefer Vorzug ift indeffen wohl verträglid mit 
den Syſtem zweier Kammern, die jeve fr fih vie Berathung und Abftimmung 
über die Gefete vornimmt. Sie thun das nur, wie das Staatshaupt feinerfeits 
auch. Erſt vie Hebereinftimmung aller Glieder ves ©. K. bringt den Gefammtwillen 
bes Einen Körpers bervor, der als Geſetz gilt. 

Die Frage, ob es richtiger und zwedmäßiger fei, in einer oder in zwei Kam— 
mern zu berathen und abzuftimmen, und in welcher Weife die Sonderung vollzogen 
werde, läßt fih nicht für alle Staaten gleihmäßig entſcheiden. Kleine Staaten, 
in denen vie Gegenfäge der Kultur und Intereffen nicht bedeutend genug hervor— 
treten, fünnen fih wohl aud mit Einer Kammer behelfen; in großen Staaten 
fondern fi die Gegenfäge in größeren Gruppen und daber wird bier aud bie 
Repräfentation reicher geftaltet fein. In zufammengefegten Staaten ferner, 
deren Theile felber wieder Staaten (Cinzelftaaten) find, wird die frage anders zu 
beantworten fein, als in reinen Cinheitsftaaten. Im jenen, wie in ber norb- 
amerifanifchen Union oder in der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft ift e8 naturgemäß, 
daß die eine Sammer, der Senat, Stänberath, das Staatenhaus, die Beſonder— 
heit der Ginzelftaaten als einen wejentlihen Faktor der gefeggebenden Bundes— 
macht, und daß die andere Kammer, das Repräjentantenhaus, der Nationalratb, bie 
nationale Gemeinſchaft ver Gefammtbevölferung darftelle. Auch für Deutſch— 
land wirb bieje zweifache Darftellung der Repräfentation angemefjen fein, wenn 
Deutſchland zu einer Organifation der Bundes» oder Rechtsgeſetzgebung gelangen 
fol. Die Verfaſſungsentwürfe ver Jahre 1848 und 1849 find daher dieſem 
natürlihen Gedanken gefolgt. 

In den reinen Cinheitsftaaten dagegen und daher auch in den beutfchen 
Einzelftanten mit Fonftitutioneller Berfaffung bat das Zweikammerſyſtem eine 
andere Bedeutung. Die beiten Kammern entfprehen mehr oder weniger treu dem 
Gegenſatze zweier politifher Mächte, die in den größern romano-germanifhen Staa- 
ten überall beveutfam wirfen, und in jenen ihre Geftaltung, in dem G. K. felbft 
ihre Einigung finden. Man fanır diefen Gegenſatz verfchieven benennen, aber feiner 
biftorifhen Begründung und Entwidlung nad ftelt ev ſich am beften als ben 
Gegenſatz ver ariftofratifhen und ver demokratiſchen Elemente in der Volks— 
natur dar. Bei jenen kommt es vorzüglih auf die ausgezeichnete Qualität an, 
die zur politifchen Macht geworden iſt, und in dieſen liegt das Gewicht in der 
Quantität der großen maſſenhaften Berufsweiſen. Die erfte Kammer, das Ober- 
haus, das Herrenhaus, der Neihsrath ift die Vertretung der ariftofratifchen 
Minderheit, die zweite Kammer, das Haus der Gemeinen, die Kammer der Abge— 
orbneten, Deputirtenfammer, das Volkshaus ift vie Vertretung der gewöhnlichen 
Bürger, welde die Mehrheit bilden. Dort findet der zweite Stand, hier erhalten 
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ber dritte und der vierte Stand ihre gefeßgeberifche Organifation. Der erfte Stand 
ift in dem Staatshaupt felbft repräfentirt. 

Auch in diefen Staaten hat man zumeilen die Drbnung zweier Kammern 
verlaffen und in Einer Nationalvertretung die ganze Bevölferung zufammengefat. 
Es ift das aber nur in Zeiten der Revolution und der Krifis gefchehen, wie in 
England 1649, in Franfreih 1789 und 1848, in Spanien 1810, in Deutſchland 
1848. In ven normalen Zeiten find viefelben immer wieder zu dem Zweifammer- 
ſyſtem übergegangen, welches für eine vielfeitige und reife Berathung der Geſetze 
größere Garantien bietet, gegen leidenſchaftliche und übereilte Beſchlüſſe als Schranfe 
dient und die Gefahren demofratifcher Einfeitigfeit überwinden hilft. 

Für die fonftitutionelle Monardie aber ift das Zweikammerſyſtem im 
Gegenfage zum Einfammerfoftem ein dringendes Berürfnif. Wird das Staatshaupt 
der Einen Nationalrepräjentation gegenüber geftellt, fo wird die ohnehin auf dem 
Kontinente beachtenswerthe Gefahr, daß die demofratifhen Elemente und Inftitu- 
tionen, welde in dieſer das natürliche Uebergewicht haben, ihre Macht zur Herr- 
[haft zu fteigern juchen (fiehe darüber Br. II S. 707 ff.), fehr erheblich ver- 
größert und es führt der Zwiefpalt der Stellung des Monarchen und der National- 
repräfentation faft unvermeidlich zu einem innern Kriege diefer beiden Mächte, in 
welchem je nad den übrigen Berhältniffen entweder das Königthum überwunden 
und bejeitigt wird, wie in England und in Frankreich auf dem Höhepunkt der 
Revolutionskrifen, oder die Nepräfentation gedemüthigt und zu einem willenlofen 
Diener der diltatoriſchen Gewalt erniebrigt wird, wie in dem römifchen Kaiferreid) 
und in ven Zeiten Kromwells und Napoleons. 

Beſteht dagegen neben der Vertretung der demofratifchen Elemente aud) eine 
ber ariftofratifhen Beftandtheile, welche jene erftere ergänzt und ermäßigt, und ift 
das Staatshaupt Über beiden georbnet, jo ift es im der glüdlichen Yage einer von 
feiner Seite bebrobten und angefeindeten Macht, welche berufen ift, ven innern 
Frieden zu vermitteln, als wirkliche Centralmacht alle Autorität zufammenzufaffen, 
und bie Einheit des Staates zu vollenden. vluntſchi. 
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Das Verhältniß zwiſchen Dienſtherrſchaft und Geſinde iſt zu unſerer Zeit 
in den civiliſirten Ländern nach zwei verſchiedenen Syſtemen geordnet. Das Sy— 
ſtem der häuslichen und polizeilichen Bevormundung geht von der Annahme aus, 
daß das Geſinde, weil es aus dem Kreiſe ſeiner natürlichen Familie getreten, 
unter die hausherrliche Gewalt der Familie, in welcher es dient, gekommen, daß 
es aber dieſer gegenüber als eine zahlreiche, ärmere, ſchutzbedürftige Volksklaſſe auch 
unter der beſonderen Fürſorge des Staates ſtehe. Nach dem zweiten, in England 
und in den vereinigten Staaten herrſchenden Syſteme ſtehen ſich Dienſtherr und 
Geſinde als ſelbſtſtändige Perſönlichkeiten gegenüber; das Dienſtverhältniß iſt ein 
Vertragsverhältniß, das ſich in allen Wechſelbeziehungen des Lebens lediglich durch 
den Willen beider Theile, und durch Geſetze, die für Alle gleich ſind, regelt. 

Weſentliche Ausflüſſe des erſteren Syſtemes ſind: 1) die obrigkeitliche 
Lohnregulirung; noch nach der Dienſtbotenordnung Friedrich des Großen wurden 
Geber und Empfänger eines Dienſtlohnes, ver die Tare überſchritt, mit Gefäng— 
nißftrafe belegt ; 2) ‚polizeiliche Feitfegung der Kindigungsziele ; 3) die Erſchwe— 
rung des Uebertritts aus dem ländlichen in den ſtädtiſchen Dienft ; 4) die Ber- 
pflihtung der Dienftherrfhaft, über Betragen, Fleiß, Brauchbarkeit des Dienft- 
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boten beim Austritt ein Zeugniß auszuftellen. Diefe Verpflichtung herrſcht noch in 
den deutfchen Staaten, nur in Heflen ift die Zeugnißausftellung fakulativ ; in ver 
bayrifhen Pfalz hat die Ortspolizei das Zeugniß der Dienftherrfhaft zu prüfen 
und kann etwaige Erinnerungen beifegen. Erfahrungsgemäß verlieren in vielen 
Fällen viefe Zeugniffe durch Gleihgültigkeit, in andern durch Leidenfchaften ihren 
Werth. 5) Die Aufftelung von Pflichten für das Gefinde, vie mehr innerlicher 
Natur, daher nicht erzwingbar find, folglich tem polizeilihen Bereiche nicht ange- 
hören; 6) die Beftrafung des Gefindes auch bei nur wahrfheinlihem Ber- 
ſchulden deſſelben; 7) vie Zumweifung von Streitigkeiten, wobei die Rechte und 
BVerbindlichkeiten beider Theile in Frage ftehen, an vie Polizeibehörven zur Er: 
ledigung im abminiftrativen Juftizwege, während fie der Natur der Sache nad) 
vor die Civilgerihte gehören ; 8) Beſtimmungen, welche der Dienftherrichaft ein 
Züchtigungsrecht zuerfennen, und dem Gefinde die Anſprüche auf gerichtliche Ge— 
nugthuung verfagen, wenn es mit Scheltworten oder geringer Thätlichkeit behan- 
delt wird, falls es die Dienftherrihaft durch fein Betragen zum Zorne reizte, 
während alle Vergehen des Gefindes gegen die Herrſchaft nad den allgemeinen 
ftraf- oder polizeirechtlichen Grundſätzen behandelt werben. 9) Beftimmungen, nad) 
welden dem Dienftheren auf feine eidliche Verfiherung geglaubt und der Dienft- 
bote fomit fofort abgewiefen wird, wenn es ſich um den Betrag des ausgemachten 
Lohnes, um Bezahlung des Yohnes für das verfloffene, oder um Abſchlagszah— 
lungen für das laufende Jahr handelt (code civ. art. 1781); 10) Beftimmungen 
über die Trachten des Gefindes; 11) Förperlihe Züchtigung der Dienftboten als 
polizeilihes Strafmittel; 12) Dienftzwang, daher Verbot des Arbeitens um Tage- 
lohn zur Heu=- und Erndtezeit u. ſ. f. 

Das Bevormundungsfyften hat feine Bedeutung für das Leben nur in ben 
inneren Banden ber Pietät, Treue, kindlicher Ergebenheit, patriahalifcher Fürforge. 
Die alte Zeit hat in diefer Weife pas Geſindeweſen mehr innerlich anfgefaßt, die 
Härten des Shftemes zum Theil durd Sitte und Religiofität verfühnt; die Neu- 
zeit hat diefe Gemüthsweihe verloren. Um fo mehr liegt in dem Bevormundungs- 
juftem die Gefahr einer das Necht verlegenden Uebermacht der Dienſtherrſchaft 
über das Geſinde, wie in dem reinen Vertragsſyſtem vie Gefahr einfeitiger, häus— 
liche Sitte und Ordnung unmöglich machender Ueberhebung des Gefinves über die 
Herrſchaft enthalten ift. Diefe Erwägung führt nothwendig auf ein drittes, 
reformirtes Syftem. Die Reform aber erftredt fi nothwenvig 1). auf das fo- 
ciale, 2) auf das fittlihe, 3) auf das polizeilihe, 4) auf das redt- 
liche Gebiet. 

Das Gefinde gehört zu dem integrirenden Beftandtbeilen unferes Haushalts 
md Familienlebens, es nimmt Theil an der Erziehnng, Theil an dem Vermögens: 
erwerbe, Theil an der Defonomie des Haufes. Sein Einfluß ift größer als bie 
Meiften glauben, weil fie nur am der äuffern Erſcheinung hängen. Wie wichtig 
feine Stellung zur Familie fei, wird Vielen mehr einleuchten, wenn man die ne- 
gative Seite in den Vordergrund ftellt, wenn fie die ſchweren Nachtheile erwägen, 
bie ein verberbtes Gefinde durch Korruption der Erziehung, durch Schmälerung 
im Bermögenserwerbe,, in der Haushaltung,, durch VBerfümmerung des Familien— 
friedend erzeugt. Darin liegt feine fociale Bedeutung, aber auch vie Nothwendig- 
feit, die rechte Organifation des Gefindewefens nicht auf den Polizeizwang, fon: 
dern auf Einrichtungen zu gründen, die dem focial-fittlichen Gebiete angehören. 
Daß es dem angehenden Dienftboten an den nothwenbigen Fertigkeiten, an dem 
erforberlihen Geſchicke, an ver Lehre für feinen Beruf fehlt, entſcheidet oft bitter 
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über die Zukunft feines ganzen Lebens. Wo angeborne Anlage war und ift, bleibt 
fie unbebaut, das Geſchick bannt folhe Dienftboten, eines beffern Foofes würdig, 
für immer an die Verrichtung nieverer Dienfte. Mangel aller Ausfiht auf Erhe- 
bung aber macht abgeftumpft und verbijfen gegen die Pflicht und reizt im fpäte- 
ren Leben zu Intriguen und Frievensftörung, oder führt der Ausfchweifung in die 
Arme. Der zweite große Mangel ift die fehlende fittlihe Erziehung. Dienftboten 
gehören armen Eltern an, oder find elternlos, ihrer Jugend fehlte e8 an ber 
häuslichen Zucht, am guten Beifpiele. Diefe Erwägungen vorausfendend fordern 
wir für die fociale Reform: 

1) Dienftboten- Erziehungs-Anftalten: für männlihe Dienftboten 
Aderbaufhulen, für weiblihe befonders Waifenhausanftalten. In den Rettungs- 
anftaiten der Neuzeit liegt ein fruchtbarer Keim für Dienftboten-Erziehung. Mufter- 
bilder für dieſen Zwed liefert aber Belgien, nachahmbar für alle Staaten, in 
feinen Armenwerfjtätten (Ateliers de charite) ; wir verweifen bezüglich ihrer Aus— 
führung und Organifation auf das befannte Werf von Steinbeis: Glemente der 
Gewerbebeförberung, nachgewieſen an ver belgifchen Imduftrie, Stuttgart 1853, 
88. 59, 60, 61. Wo die häusliche Erziehung nicht Alles zu leiften vermag, oder 
fehlt, um arıne Kinder, Waifen, verwahrlofte Wefen für ihren fünftigen Beruf 
vorzubereiten, da tritt jene Vorerziehung ergänzend ein, ſowohl durch elementaren 
Unterriht, wie auch durch fittlihe Hauszucht und Uebung der praftifchen Fertig— 
feiten die Zöylinge in die künftige Lebensftellung (Aderbau, Handwerk, Hausdienft) 
einführend. 

2) Hieran fchließt fich die Fürforge für das dienftlos gewordene Gefinde, 
Der vienftlos Geworbene ift arm, ift oft weit von ver Heimat entfernt, ex hat 
Niemanden, an den er fid wenden kann; er weiß felbft nicht, wie und wo Ab— 
hülfe zu finden fei; Kränklichkeit kann ihn hindern, felbft in vie nahe Heimat zu 
reifen ; einen andern Dienft fann er nicht fofort ausfindig machen, oder die Heim— 
reife nützt ihm nichts, weil er auch dort feinen Dienft finden fann, feine Ber: 
wandten bat, vie fih feiner annehmen. Im diefer Lage der Noth nimmt mander 
Dienftbote Ausbülfsvienfte an, bei welchen er den fünftigen beffern Dienft ſich ver- 
fließt, feinem guten Rufe ſchadet, feine Moralität untergräbt. Die einfachfte Art 
der Abhülfe würde wohl darin beftehen, wenn jene Anftalten, in welchen ber 
Dienftbote feine Erziehung erhielt, ihm in dieſem Nothfalle wieder eine Aufnahme 
geftatteten, ein Aſyl darböten. Es fünnte biefür auch in jedem größeren Bezirke 
eine Anftalt zur Aufnahme des dienftlofen Geſindes gegründet werben. 
Solde Anftalten beftehen jhon in größeren Städten; fie dienen aud dazu, daß 
fih Dienftherren aus venfelben die ihrem Haushalte entſprechenden Dienftboten 
auswählen, daß die Anftalt jelbft dafür forgt, daß das Gefinde nur bei ordent- 
lihen Haushaltungen wieder Unterfommen finde; e8 werden burd die Hausord— 
nung die Tugenden des Gehorſams, der Treue, des Fleißes gewedt und genährt, 
jeder Dienftbote verdient ſich durch Arbeit die Koft ab, es werben alle für den 
Haushalt nothwendigen Arbeiten gelehrt und geübt. Hieran reiht ſich die Vorſorge 
für Dienftboten in kranken Tagen ober 

3) die Errihtung von Dienftboten-Hojpitälern. Sie beftehen in 
Städten, aber das Land hat noch ſchmerzlich fühlbare Lücken in dieſer Beziehung. 
Die Armenhäufer und Spitäler auf dem Yande jollten daher da, wo der Sitz 
eines Arztes und einer Apotheke ift, auch Krankenanftalten fir Dienftboten fein, 
wenigftens für die erfte proviforifche Aufnahme, damit nicht bei Verzögerung vie 
Gefahr der Krankheit nod wählt, bis die definitive Aufnahme in das ftäptifche 
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Hofpital erfolgt. Dafür können Beiträge von den Dienftboten des Diſtrikts er- 
hoben werben. Auch Gefellen, Lehrlinge, Fabrikarbeiter, der Anftalt theilhaftig, 
wären zur Konkurrenz beizuziehen. Das Brennmaterial reihen die Gemeinde- und 
Staatwaldungen um billige Taxe; Ueberfchüſſe aus der Rechnung werben bei 
Sparkaſſen angelegt. Bei vorübergehenden Kranfheitsfällen findet die Heilung allein 
in diefen Gemeindehäufern ftatt. Hieran reiht fich 

4) die Fürforge in den Tagen des Alters und der Arbeitsunfäbhig- 
feit. Die alte Sitte, den altersſchwachen, arbeitsunfähigen Dienftboten im Haufe 
zu behalten, verliert fi immer mehr. Wenn wir aber diefen Kummer um bie 
einftige Eriftenz in den Tagen des Alters nicht aus den Herzen unferer Dienftboten 
bannen: wie wollen wir von ihnen Arbeitsluft, Treue, Opfermuth aud in unfern 
Schidjalstagen fordern ? Wie verweifen fie in ihre Heimat. Dort haben fie feine 
Eltern, Freunde, Verwandte mehr, und die Gemeinde felbft- ift in manchen Fällen 
arm, und fieht den fremd Gewordenen nicht gerne. Zmedmäßig erfcheint vie Be— 
ftimmung mander Gefege, die dem Dienftboten da, wo er längere Jahre feines 
Lebens gedient hat, auch die Heimat zuerfennt. Man faun aber auch die Dienit- 
botenfrantenhäufer zu Bfründenanftalten für alte arbeitsunfähige Dienftboten 
erweitern, Man kann bier die Anordnung treffen, daß Dienftboten, welche 15 oder 
20 Jahre lang Beiträge zum Kränfenhaus entrichteten, Anfpruch erhalten auf Auf: 
nahme nnd Berpflegung im Alter oder auf die Dauer gänzlicher Arbeitsunfähig- 
feit, man kann verordnen, daß für diefen Fall auch die Heimatsgemeinve des 
Dienftboten einen Beitrag "an das Krankeninſtitut zu entrichten habe. Dadurch 
werben die Dienftbeten an den Drt mehr gefeflelt, dem Dienſtwechſel wird mehr 
gefteuert, und ver Tendenz der Zeit zur Loderung des Gefindewefens wenigftens 
indireft vorgebeugt. Jene trübe Ausficht in die Tage des Alters, führt manden 
Dienftboten zu unbefonnener Verheirathung, bei andern aber ſchlägt diefer Blid 
in die Zufunft in das Gegentheil um, fie neigen zum lieverlihen, die Sorge be- 
täubenden Leben hin und gehen fo auf einem anderen Weg moralifh zu Grunde, 

Wir haben mit viefen Anftalten zumeift den phyſiſchen Bedürfniſſen Rech— 
nung getragen, darum ift mit ihnen der Kreis der focialen Fürforge nicht abge: 
ſchloſſen. Es giebt noch ein Ziel, nach welchem ftrebfamere Naturen ringen — die 
Selbftftändigwerbung, und dieſem Ziele dienen 

5) Sparkaſſen und Krevditvereine. Die reinere Triebfeber der Erfpar- 
niß ift nicht das Metall, ſondern das mit ihr fidh verbindende Gefühl der Perſön— 
lichkeit, welches aus dem Belite eigenen Vermögens flieht, das zur Selbftftänbig- 
feit führt, um berenwillen der Menſch alle Kräfte des Lebens einfegt. So werben 
Sparkaffen die Grundlage zur häuslihen Nieverlafjung (vgl. Br. I ©. 405, 
Br. II ©. 132), und darum verdient die Beftimmnng 3. B. des bayeriſchen An- 
ſäſſigmachungsgeſetzes, das auf ven Nachweis von Erſparniſſen befondern Werth 
legt, volle Anerkennung. Die felbftftändige Nieverlaffung und Verheirathung wird 
ferner erleichtert durch Krevitvereine, Die es Dienftboten wie Taglöhnern, Urbeitern, 
fleinen Banern, die ſich verchelichen wollen, möglih machen, für den Anfang eines 
Geſchäftes, oder zu fpäterer Aushülfe, Vorſchüſſe aus der Sparkaſſe zu erhalten. 
Diefe Möglichkeit wird auf Fleiß, Ausdauer, Sparfamfeit, Charafterveredelung 
hinwirken, Tugenden, vie bei einer das Gelbftftändigfeitsgefühl abftumpfenden Ab- 
hängigkeit fich nicht entwideln können. Den Schluß der focialen Einrichtungen 
bilden 

6) Unterftüßumgstaffen, Braut, Wittwen- und Waiſenkaſſen, 
die für die Ermöglihung der Ehe von braven Dienftboten, jowie für ihre Hin- 
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terbliebenen die nöthigen Berforgungs- und Ernährungsfonds diſponibel machen, 
Bol. Br. II ©. 133. 

Wir fommen jest auf das fittlihe Gebiet. Die Dienftboten-Erziehungs- 
anftalten haben auch dieſem Zwede zu dienen. Auch Sparfaffen und Krebitvereine 
haben eine fittlihe Wirkung. Die Rettungehäufer verfolgen daffelbe Ziel. Befon- 
ders aber gehört hieher das Wirken der Geiftlichen, Lehrer, ver Gemeindevorftände, 
welche auf Kinder, die fünftig der dienenden Klaſſe angehören, ein befonderes Augen- 
merf richten, ihre Entartung ſchon im Keime verhüten, fie mit fittlihen Grund: 
fägen für das Leben ausrüften, fie gegen Mißbrauch und Mißhandlung ſchützen. 
Aber auc der fortchreitenden Macht des fittlihen Lebensgeiftes müſſen wir ver- 
trauen. Diefer muß befonders die Dienftherrihaft erfüllen. Denn wie auf Seite 
des-Gefindes Mangel an Erziehung, fo ift auf Seite ver Herrfhaft Mangel an 
vorleuchtendem gutem Beifpiel, an Gerechtigkeit und Achtung der menjhlichen Per— 
fönlichfeit, der Grund der Loderung umd Korruption des Geſindeweſens. Das fitt- 
liche Beifpiel der Dienftherrfhaft, mündliche Belehrung, der im Haushalt herr 
ſchende Familienfinn, Strenge und Geltendmachung der Pflicht zur rechten Zeit, 
d. i. die Herrſchaft des fittlihen Hausgeiftes allein, ift der wahren Reform auf 
biefem Gebiete Grundlage und Biel. Aber auch Bereine zur Befjerung des Ge— 
findes haben fich gebildet ; beſonders gehören hieher vie Vereine zur Ertheilung 
von Geldpreiſen, Büchern, Ehrenzeugniffen, Belobungen von Dienftboten, die lange, 
treu, ehrlih und unbeſcholten gedient. Soldye Vereine beftehen in Belgien, Bayern, 
Würtemberg, Baden, Heffen, und in einigen Provinzen Preußens. — Das fitt- 
fihe Gebiet behandeln befonders: Wed, Entartung der Dienftboten, Leipzig 
1854; Löbe, das Dienftbotenwefen unferer Tage (eine gekrönte Preisichrift) 
Leipzig 1855 und 9. W. I. Thierſch, über hriftliches Familienleben, Frankf. 
1857 ©. 157— 167. 

Iſt aber auf focialen und fittlihen Grundlagen die wahre Form angebahnt, 
dann tritt die Staatsgewalt ein, um das zu ergänzen und zu vollenden, was 
weder die Gefellfchaft noch die Familie zu leiften vermag. So kommen wir jett 
auf das polizeilihe und rehtliche Gebiet unferes Gegenſtandes. Die Natur 
der Sache verlangt auch hier die Herrſchaft des Geſetzes, die Aufrehthaltung einer 
Ordnung aus Gründen dee Rechts und des allgemeinen Wohls. Wo die Dienft- 
herrfchaft das Geſinde entehrt, mißhandelt, verführt, oder das Gefinde durch Ueber— 
muth, Trotz und Ausſchweifung die Schranken der häuslichen Ordnung durch— 
bricht, da wendet fid) gegen beide das Gefet und beugt beite unter feine Macht. 
Das Gefeß achtet in Jedem den Menſchen, und darum ift fein Maß für Alle 
gleich. Darum fann das Züchtigungsrecht des Herren, die Annahme einer Präſum— 
tion, bie immer gegen das Gefinde entjcheivet, oder das angeführte Rechtsprivi- 
legium des Code civil u. a. in unferer Zeit feine Vertretung mehr finden. Die 
Familie bietet Garantien gegen den Mißbrauch der Gewalt des Hausherrn, der 
Staat aber hat folde Schugwehren im Geſetze und im Organismns feiner Be- 
hörden. Darum wird der Staat vor Allem in das Polizei (eventuell Straf-) Geſetz— 
buch aufnehmen: Entwendungen, Fälfhungen, Aufenthalt ohne Erwerb oder Dienft, 
ohne Legitimation, Hegung übel beläumdeter Subjekte, Nichtantritt des Dienftes 
durch das Gefinde, Entlaufen aus dem Dienfte, gleichzeitiges Berbingen an mehrere 
Dienftherrfhaften, nächtliches Ausbleiben, beharrlichen Ungehorſam, Wiverfpenftig- 
feit, Geſtattuug verbotenen Aufenthalts und Unterfommens entlaufener Dienftboten, 
Ausihweifung, Verführung, Lieverlichfeit, Borgen anf den Namen der Dienftherrn, 
Unachtſamkeit mit Feuer und Licht u. U. auf Seite des Gefindes, dann Beſchim— 
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pfungen, Verführung, Rohheiten, Mißhandlung, Entehrung u. A. auf Seite der 
Dienſtherrſchaft. Dagegen wird er dem Civilgeſetzbuche überweiſen: das Verlaſſen 
des Dienftes gegen Vertrag, die Beftimmungen der Folgen, wenn ein Dienftherr 
das Gefinde nicht im öffentliche Krankenanftalten aufnehmen läßt, die Beftimmung 
über Schavenerjagpflict im Fall der Dienftherr einen gedungenenen Dienftboten 
anzunehmen ſich weigert, Rechte und Pflichten des Dienftherrn und Geſindes 
nad) der Natur des Dienftvertrags ; die Gründe zur Auflöfung des Dienftverhält- 
niffes vor Ablauf des Dienftzieles_auf beiden Seiten; die Haftungsverbindlichkeit 
des Dienftheren für ven vom Gefinde angerichteten Schaden, Haftung der Relif- 
ten des Dienftherrn, die VBerjährungsfrift ver Yohnforberungen , die Vorzugsrechte 
des Gefindelohnes im Konkurfe, die Beftimmung, daß über Lohn und Dienftzeit 
zunächſt der Vertrag enticheivet, eventuell die ortsüblichen Ziele gelten u. f. wm. — 
Schon formulirte Beftimmungen eines Givilfoder für das Geſindeweſen namentlich 
in Bezug auf die Dienftauflöfungsgründe enthält: v. Lengerke im landwirth- 
Ihaftlihen Gonverfationslerifon, 8. Heft. Prag 1837. ©. 258—261. 

Nah dieſer polizeilihen und rechtlichen Organifation ift vie Handhabung der 
hierauf ruhenden Ordnung dem Rihteramte zu überantworten. Gründe ber 
Zwedmäßigkeit fordern die Verweifung aller Streitigkeiten zwifchen Dienſtherrn 
und Gefinde zur fummarifhen und mündlichen Verhandlung und Aburthei- 
lung. Deffentlichfeit des Verfahrens wird vie Achtung des Gefeges fördern, und 
mande Exceſſe ſchon im Keime erftiden. In Frankfurt eingeführt bewährt fie ſich 
hier mit dem beiten Erfolge. . 

Hiernächſt find noch einzelne Anorbnungen allgemeiner Natur geboten, wie 
namentlich folgende : die Dienftbotenbitcher find zugleich Heimatfcheine und werden 
Daher aud von ver Polizeibehörde ver Heimat ausgeftellt; fie enthalten das Sig-⸗ 
nalement des Dienftboten ; der Dienftherr ift zur Anzeige des Dienftboten bei ver 
Gemeinde verpflichtet; in größeren Städten werden Dienft-Erfundigungsbitreaus 
errichtet, und die Gebühren fiir das Einfchreiben und Vermiethen obrigkeitlich feft- 
geftellt ; polizeiliche und Straferfenntniffe werden in das Dienftbotenbuch eingetragen. 

So überfommt, der Natur der Sache gemäß, die innere Regelung ves Ge- 
findewefens ver fittliche Hausgeift, feine Auffere Ordnung und Beherrſchung aber 
dad Gejeg und das Richteramt. Die Bevormundung ebenfo, wie die abjolute 
Freiheit bleibt ausgefchloffen, wever ver Herr noch das Gefinde erhält vie Ueber: 
macht ; beide genießen den gleichen Schuß und ftehen unter gleicher Berantwort- 
lichkeit. 

Zur Literatur führen wir neben ven fhon erwähnten Schriften no an: 
3.3. Wagner, der Staat 1815 ; 88. 11, 12.194, 195; Roſcher, National- 
Defonomie, 1854, $. 67; Riehl, die Familie, 1855. ©. 150— 157. 

Noßbadı.- 
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I. Die Sorge des Staates und der Gemeinde für Leben und Gefundheit 
ihrer Angehörigen äußert fih als Gefunpheitspolizei, wo die gebietende 
und zwingende Gewalt des Staates oder der Gemeinde thätig ift; als Geſund— 
heitöpflege, wo der Zweck durch Anregung, Belehrung und Hülfeleiftung ver- 
folgt wird. 

Weil fie diefen Zweck mit der Heilfunft gemein hat, oder weil fie zu Er: 
reichung deſſelben vielfah auf den Beiftand der Heilkunde (der Naturwiſſenſchaften) 
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angewiefen ift, wird die ‚öffentliche Gefundheitsforge häufig Mepdicinalpolizei 
genannt, wobei die Unterfcheidung zwifchen Polizei und Pflege, die dem technifchen 
Sprachgebrauche überhaupt nicht geläufig ift, unberüdfichtigt bleibt. Diejenige Thä- 
tigfeit der Geſundheitsſorge, die feiner mebicinifhen Vorkenntniß und Beiftand- 
leiftung bedarf, 3. B. die Vorkehrungen gegen lebensgefährlihe Baugebrechen, 
gegen Unglüdsfälle bei dem Zufammenfluß großer Menfchenmaffen u. f. w., wird 
gewöhnlich vom Begriffe der Medicinalpolizei ausgefhloffen und in eine befonvere 
Abtheilung geftellt. 

Auch die Rechtspflege ift in gewiſſen Fällen auf medicinifchen Beiftand ver- 
wiefen. Der Inbegriff der naturwiſſenſchaftlichen, insbefondere mediciniſchen Kennt— 
niffe, die für den Dienft der Nechtspflege und öffentlichen Gejundheitsforge in 
Anſpruch genommen werden, ferner vie Vehre von der Anwendung dieſer Kenntniffe 
auf ihren befonderen Zwed heißt gerihtlihe und polizeilide Mepicin. 
Beide find unter dem gemeinfhaftlihen Namen Staatsarzneikunde (f. biefen 
Art.) begriffen. — Bon den Behörden ver Gefumvheitspolizei handelt der Art, 
„Polizeidienſt“; von ven techniſchen Behörden, die zur Ausübung der gerichtlichen 
und polizeilihen Mediein erforderlich find, der Art. „Mevdicinalbehörven." Die 
Geſundheitspflege erheifcht ihrer Natur nah, nicht ausſchließlich doch großen- 
theils (3. B. Krankheitspflege in öffentlihen Spitälern, Irren-, Blindenanftalten), 
ebenfalls ein Ärztliches Perfonal, das in feinen technifchen Verrichtungen unter Auf: 
fiht und Leitung der Medieinalbehörden fteht. 

II. Die Sorge für Leben und Geſundheit hängt vielfach mit anderen Zwei— 
gen der öffentlichen Wohlfahrtsforge zufammen. Diefelbe Mafregel erfüllt oft ver- 
ſchiedene Aufgaben : bei der Errichtung von Löſchanſtalten wird theils der Schuß 
des Menſchenlebens, theils die Bewahrung wirthſchaftlicher Güter beabfichtigt ; bie 
Straßenbeleudting dient ebenfowohl der Sicherheit der Perſonen als des Eigen— 
thumes; die ganze Summe von Mafregeln, vie darauf berechnet find die Yage 
der unteren Volksklaſſen wirthichaftlih zu heben, befördert zu gleicher Zeit ven 
fittliden und den Geſundheitszuſtand dieſer Klafjen. 

Es kann aber auch gefcheben, daß eine gefundheitspolizeiliche Anorpnung mit 
anderen öffentlichen Intereffen in Widerſpruch geräth. Deshalb ift bei jever ſolchen 
Anordnung zu prüfen, ob nit der Vortheil den fie verfpriht, durch größere 
Nachtheile in anderer Richtung Üüberwogen wird. Wenn man geneigt ift, die Ver- 
breitung der Syphilis durch KRonceffionirung von Freudenhäuſern zu be- 
fhränten, fo muß aud gefragt werten, ob es nicht wichtiger fei, die fittliche 
Würde des Staates aufrecht zu halten, als eine Anzahl Staatsgenoffen vor felbft- 
verſchuldetem Uebel zu bewahren. Wenn es fih um Abfperrungsmaßregeln 
gegen eine andere anftedenve Krankheit handelt, ift darauf Bedacht zu nehmen, 
daß die drückenden Verkehrserfchwerungen, die man anoronet, im richtigem Ver— 
hältniffe zu dem Werth und muthmaßlichen Erfolge ver Maßregel ftehen. Was zum 
Schuße ver Fabrif- und gewerbliden Hülfs-Arbeiter gegen gejund- 
heitsſchädliche Einflüſſe vorgefehrt wird, darf nidt jo weit gehen, daß der 
in» feinem Betrieb gehemmte Unternehmer answärtigen Mitbewerbern , zulegt 
zum empfindlihen Nachtheile der einheimifchen Arbeiterbevölferung, unterlie- 
gen muß. 

Durch eine richtige Behörven-Organifation kann dafür gejorgt werden, daß 
jener innere Zufammenhang der verfchievenen Gebiete in der Praris zur Geltung 
fommt, daß namentlich vie aus Technikern gebildeten Medicinalbehörden dem Ver— 
waltungszweige, der ihrer Leitung anvertraut ift, nicht ein einfeitiges Uebergewicht 
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verjchaffen. Noch häufiger mag jedoch umgekehrt Anlaß fein, gegründete Klagen 
über Vernachläſſigung der gejundheitlihen Rückſicht, 3. B. bei Einrichtungen des 
Schulweſens, abzuftellen. 

Wie auf vem ganzen Gebiete ver Polizei, jo jollte auch bier jede Befhrän- 
fung der perſönlichen Freiheit vreimal erwogen und immer gem ifjenhaft 
erörtert werden, ob ein hinreichend bedeutendes Interejje die beabfidhtigte Einſchrän— 
fung fordert und rechtfertigt. Die Polizei darf feinem vifpofitionsfähigen Staats- 
genofien wider feinen Willen ihre Wohlthaten aufdrängen, indem fie ihn zu Hand— 
lungen oder Unterlaſſungen nöthigt, die nur ibm Vortheil gewähren fünnen. Sie 
bat 3. B. kein Recht, ihn um feinetwillen zu nöthigen, daß er fi in Krankheits— 
fällen ausfchließlihd der vom Staate geprüften und aufgeftellten Aerzte bevient. 
Sie ift nody weniger befugt ihm zu wehren, daß er bie Hülfe, die ihm die Kunft 
ver Fakultät nicht hat gewähren können, anderwärts aufſucht. Unter vie 
ſem Gefichtspunfte läßt fih die Eriftenz einer privilegirten Zunft von Schuh: und 
Kleidermachern noch weit eher entſchuldigen, als ausſchließende Privilegien zur ärzt- 
lihen Hülfleiftung. — Sole Opfer vürfen dem Einzelnen nur auferlegt werben, 
wenn der Beſtand einer für die Gefammtheit wichtigen Cinrihtung durch 
fein Thun oder Yafjen offenbar bevroht ift. Das Bedürfniß öffentlih geprüfter 
Aerzte wird in allen civilifirten Yändern anerfannt. Fände nun die Staatsgewalt 
eine ausreichende Zahl von Mebvicinern, ‘die fi ihren ftrengeren Studien- und 
Prüfungsbedingungen unterwerfen, nur unter der Vorausfegung, daß biefelben 
gegen die Konkurrenz der „Pfuſcher“ unberingt gefhügt werben, jo wäre man 
allerdings berechtigt, die Praris und die Benütung ungeprüfter Aerzte durchaus 
zu unterfagen. Diefe Borausjegung bat ſich aber wohl noch nirgends erfahrungs- 
mäßig bewährt }). 

Die deutſche Gefundbeitspolizei, als ein Zweig ber deutſchen Polizei, 
nimmt es überall mit den Beſchränkungen der perfönliden Freiheit gerne 
zu leicht. Zwifchen ihren theilweife rigoröſen Grumdfägen und der Unzulänglichkeit 
engliiher und franzöfifher Einrichtungen müßte die richtige Mitte gefunden 
werben. s 

An die Befugniß, vom Einzelnen zum Beften der Geſammtheit Opfer zu 
fordern, reiht fich die zweite Befugnig und Pflicht, das Interefje der Unmündigen, 
Geiſtesſchwachen u. j. w. wahrzunehmen, wenn es von ihren Angehörigen vernad)- 
läffigt wird. Die neuerlic wieder angefochtene Berechtigung des Impfzwanges 
ift bienah doppelt begründet. Einerfeitd fann dem epivemifchen Auftreten der 
Dlatternfrankheit nur dur allgemeine Impfung vorgebeugt werden ; anderſeits 
wird die Mafregel auf Kinder angewendet, die nicht fähig find fich felbft zu 
entſchließen, ob fie das Schugmittel gegen eine verheerende Krankheit gebrauchen 
ober abweijen wollen 2). 

Mafregeln, vie dem Charafter des Volkes und feiner Sitte zuwider 


) Sewöhnlich ftellt man die Benützung des Pfufchers ald eine ganz erlaubte Sandlung 
dar: nur die Pfuſcherei ſoll unbedingt verpönt fein. Dies ift, von der Nebenirage der Straf: 
barkeit abgejehen, ein anderer Ausdruf für diefelbe Sache. Wenn in einem Lande der Theater: 
beſuch erlaubt, aber jede theatralijche Vorſtellung unterfagt wäre, jo würde Niemand auf jene 
Erlaubniß Werth legen, Val. indep noch unten Ziff. 1V. 

2) Diefelben Gründe gelten, nur in minderem Grade, für den (von Mohl berürworteten) 
Revaceinationé zwang, infoferne die zweite Impfung ebenfalls noch im jugendlichem Alter 
vorgenommen wird. Indeß würde feine Einführung, jo lange nicht ein erneuertes heftiges Auf— 
treten der Epidemie daran mahnt, auf zu großen Widerftand ftoßen. 
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laufen, fcheitern entweder an einem fchwer überwindlichen paffiven Widerſtande oder 
rufen eine Erbitterung hervor, die mehr Unheil ftiftet, als vie erzwungene Neue- 
rung Gutes. Einem wehrhaften Volke dürfen die gewohnten Uebungen im Gebraud) 
der Schußwaffe nicht deshalb verfümmert werben, weil zuweilen der unvorfichtige 
Gebrauch ein Opfer forbert. Eben fo tadelnswerth wäre das Unternehmen, vie 
neuerlich empfohlene Yeihenverbrennung an Statt der üblihen Beerbigungsweife, 
die auf altes Herfommen gegründet und mit veligiöfen Vorſtellungen verknüpft ift, 
zwangsweife einzuführen. Dagegen wird, wo nur ein albemes Vorurtheil fich 
nützlichen Berbefferungen widerſetzt, der energiſch durchgreifenden Behörde Beifall 
und Beiftand der Einfihtigeren im Volke nicht fehlen. 

68 giebt gefunpheitspolizeiliche Fragen, in welden die Meinungen der Sach— 
verftändigen weit auseinander gehen. Hier ift es vor Allem die Aufgabe der Me- 
dicinalbehörden, durch fortgejettes Beobachten und Sammeln der Thatſachen eine 
fihere Löſung der zweifelhaften Fragen zu befchlennigen. Bis dahin wird die Maf- 
regel, deren Erfprießlichfeit unter den Sachverſtändigen ftreitig ift, um fo eher zu 
unterlaffen fein, je vielfeitiger fie angegriffen, je geringfügiger felbft im gün- 
ftigften Balle ihr Nutzen, je koftipieliger und beſchwerlicher ihre Durchführung ift, 
je mehr fie mit volkswirthſchaftlichen oder fittlihen Nüdfihten follivirt. Sie wird 
umgefehrt durchzuführen und bis zum völligen Nachweis ihrer Nutzloſigkeit 
beizubehalten fein, je größeren Vortheil fie im günftigen Falle verfpricht und je 
geringere Bedenken ihrer Durchführung in den übrigen bier angebeuteten Be— 
ziehungen entgegenftehen. 

Diefem Grundfag zufolge hat man z. B. in Deutfchland wohl gethan, Auf 
Abiperrungsmaßregeln gegen die Cholera zu verzihten, nachdem die Konta- 
giofität diefer Krankheit vielfah angefochten und zugleidh glaubhaft gemacht war, 
daß fie jevenfalls auch durch ein Lofales, aller Abjperrung trogendes Miasma er- 
zeugt werde. Aus gleichem Grund ift es rathſam, bis die Natur diefes Miasma 
einigermaßen feftgeftellt fein wird, bei feiner Bekämpfung polizeilihe Anord— 
nungen zu vermeiden, die biefer oder jener Hypotheſe zu Gefallen ven 
Stantsangehörigen große Opfer auferlegen, 3. B. den Hausbefigern koſtſpie— 
(ige Bauveränderungen. — Cbenfowenig Billigung verdient die Errichtung 
von Findelhäuſern, deren demoralifivrende Wirkung kaum zu beftreiten ift, 
während ihr Einfluß auf die Verminderung des Kindsmordes jehr problematisch 
erſcheint, dagegen eine außerordentliche Sterblichkeit der in ihnen untergebrachten 
Kinder von vielen Seiten behauptet und auf ftatiftiihe Nachweiſungen geftügt 
wird. — So lange ferner mit guten Gründen bezweifelt wird, ob der Verbrei— 
tung der Luftfeuche durch Einführung von foncefjionirten Bordellen erfolg- 
reich entgegengewirft werbe, hat man um fo weniger Anlaß, dieſe Einrichtung, 
die fo gewichtige Bedenken anderer Art hervorruft (vgl. oben), zu begünftigen. 
Dagegen haben die heftigen aber vereinzelten Angriffe, die neuerdings wider den 
Impfzwang gerichtet worden find 3), noch nicht im entfernteften ſolche Bedeu— 
tung gewonnen, daß fie Anlaß geben könnten eine Einrichtung fallen zu lafjen, 
unter deren Herrfhaft die mittlere menſchliche Lebensdauer beträchtlich zugenom- 
men bat. 

Die Gefunpheitspflege und Gefunpheitspolizei faßt, wenn fie gut geleitet ift, 


3) Es wird bekanntlich insbefondere eingewendet, daß eine mit dev Impfung in urfachlichem 
Zufammenbang ftebende Zunahme anderer Krankheiten den Vortbeil wieder aufhebe. 
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vor Allem diejenigen Veranftaltungen ins Auge, wobei mit den einfachften und un- 
bedenklichſten Mitteln die größte Wirkung erreihbar ift. Sie ſucht die zumeift 
verbreiteten Yebensverhältniffe und die günftigften Gelegenheiten auf, für eine zahl 
reihe Bevölkerungsklaſſe ohne veratorifdhes Eindringen in die Familie, ohne inqui- 
ſitoriſche Beläftigung der Inbividuen zu forgen. Deswegen fteht die Gefunbheits- 
pflege in ven Schulen unter den regelmäßigen Aufgaben diefes Berwaltungszweiges 
obenan. Die große Mehrzahl aller Staatsangehörigen gebt durch die Äffentlichen 
Schulen und bringt großentheils in ven Schulzimmern eine Tebensperiode zu, bie 
für vie förperlihe Entwidlung von entſcheidender Wichtigkeit ift. Alle anderen 
Anftalten der äffentlihen Gefunbheitsforge find faum in ihrer Gefammtheit von 
ſolchem Werthe für vie phufifche Wohlfahrt ver Bevölkerung, wie die Gefuntheits- 
pflege in den Schulen, d. b. die Sorge für Erhaltung des Gleihgewichts zwiſchen 
geiftiger und förperlicher Ausbildung (vgl. den Art. „Erziehung“), für gefunde 
Luft, Reinlichkeit, zwedmäßige Haltung, Schonung der Augen u. f. w. Die Ge- 
fundheitspolizei kann nur gegen die gröbften Fälle häuslicher Miferziehung ein- 
jchreiten ; aber fie fann durch angemefjene Ueberwahung der Schulen viele Fehler 
des Haufes gut machen oder verhüten und kann umgekehrt durd ihre Sorglofig- 
feit die Erfolge einer guten häuslichen Erziehung vereiteln. Aehnlich verhält es 
ſich mit der Ueberwahung der Fabriken, Spitäler, Strafanftalten 
u. ſ. w. Die Behörde findet hier überall eine größere Anzahl von Menfchen unter 
gleihartigen, überfichtlichen Verhältniſſen beifammen, weldyen fie ihre Sorge wid- 
men fann, ohne gehäffiges Eingreifen in das Privatleben. — Ohnehin find Schulen, 
Gefängniffe, Krankenhäuſer u. f. w. meift öffentliche Anftalten, in welchen eine 
Staats- oder Gemeindebebörve als Hausherr jchaltet. Von diefem darf man dann 
aud erwarten, daß er die zwedmäßigen Mafregeln, die er nah außen mit po- 
lizeilicher Gewalt durchſetzt, vor allem in den feiner unmittelbaren Pflege vorbe— 
haltenen Anftalten muftergültig verwirkliche. 

Nicht ganz vermeidlih, aber mit größter Behutfamfeit und Zurückhaltung 
zu behandeln find die Mafregeln entgegengefegter Art, deren Erfolg ſich auf einen 
einzelnen Fall befchränft und doch nur durch Anwendung "gehäffiger Mittel er— 
reiht werben kann. Hieher gehört 3. B. das Eheverbot, das die Fortpflanzung 
einer erblihen Krankheit verhindern fol. Um ſolche Verbote durchzuführen, muß 
man den Hausarzt oder die Familienangehörigen zur Denunciation verpflichten 
und auf die Vornahme körperlicher Unterfuhungen gefaßt fein. Unbedenklich ift da— 
gegen in biefer Hinficht die allgemeine Feftfegung einer Altersgrenze zur 
Verhütung vorzeitiger Chen. 

III. Gefundheitspolizei fann nur vom Staat, und in ihrem örtlichen Be— 
veih don der Gemeinde (vgl. oben S. 130 ff.) geübt werben ; die Gefunpheits- 
pflege fällt zunäcft ven Familien, ven Sachverſtändigen, vie fie zu ihrem bürger- 
lihen Berufe maden, ben kirchlichen und den weltlichen Privatanftalten zu. Die df- 
fentliche Geſundheitspflege, bald des Staates bald der Gemeinden, tritt aber 
in Thätigfeit 1) um in ven öffentlichen Anftalten, die anderer Zwede wegen er- 
richtet find (Schulen, Gefängniffe, u. f. m.), auch für die Geſundheit der Anbe- 
fohlenen zu forgen, 2) um der Privatpflege diejenigen Hülfsmittel zu fichern, vie 
fie fi felbft nicht zu Schaffen vermag, namentlid um für die Bildung tüchtiger 
Aerzte, Wundärzte, Hebammen, Apotheker u. ſ. w. zu forgen, 3) um bie Lücken 
auszufüllen, welche die Privatpflege gelaffen hat. Kranken und Gebärhäufer, Ir— 
renhäufer, Taubſtummen- und Blindenanftalten werben ſich als Privatunterneh- 
mungen gewöhnlih faum für ben Bedarf ver wohlhabenden Klaffen in ansrei- 
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hendem Umfange finden. Während alfo die Geſnudheitspolizei mit der Ueber— 
wahung dieſer Privatanftalten einen Theil ihrer Aufgabe löſt, füllt die öffentliche 
Sefundheitspflege alle vorhandenen Lücken aus, indem fie namentlich für ven Bes 
darf der Mittelklaffen und der Armen, in Verbindung mit der Armenpflege, forgt. 

Neben ven mehrfah erwähnten Heilanftalten gehört zu den wichtigften Mit- 
teln der öffentlihen Gefunpheitspflege die Belehrung des Volles, zum Theil 
direkt durch öffentlihe Bekanntmachung und beſonders Verbreitung belehrender 
Schriften, theils indireft, indem für zwedmäßige Unterweifung in ven Volks— 
fhulen, dann für zuverläffige ärztliche Rathgeber, Hebammen u. f. w. geforgt wird, 
Dur umſichtige Belehrung fann der polizeilide Zwang oft entbehrlih gemacht 
und überdies Vieles erreicht werden, was durch Zwang nicht erreichbar ift. Die 
Praris bedient ſich dieſes wichtigen Mittels felten- in der Ausdehnung, deren es 
fähig wäre, oder fie vereitelt feinen Erfolg durd Anwendung bitreaufratifcher 
Formen. Man erläßt Warnungen und Anweifungen in Amtslättern, die wenig ge- 
(efen werben oder von Hand zu Hand gehen und rafch verſchwinden. Eben fo raſch 
verfhwindet ihr Inhalt aus dem Gedächtniſſe der Leſer. Nur durch die allgemeine 
Verbreitung von furzgefaßten guten Büchern (und Kalendern), die vorzüglich den 
Gemeinden obliegen würde, wäre wirffam zu helfen. Gegenwärtig ftößt man aud) 
in gebilveten Familien, wo e8 fi darum handelt, einem Unfall ohne Verzug mit 
den einfahften Mitteln zu begegnen, auf völlige Rathloſigkeit oder verwirrte, un— 
braudbare Reminiscenzen oder verderbliche Irrthümer. Auch der Schulunterricht 
leiftet weit weniger, als er könnte. Es käme 3. B. varauf an, in den Sonntags- 
ſchulen und gewerblichen Lehranftalten den Schülern die allgemeinen und fpeciellen 
Borfihtsmaßregeln einzuprägen, durch deren Anwendung fie ſich felbft und fpäter- 
bin ihre Gehülfen und Lehrlinge gegen vie gefundheitsfhäplihen Wirkungen des 
Gewerbsbetriebes theilweife ſchützen können 9). Dann wäre es auch möglich, in den 
Ländern wo Meifterprüfungen eingeführt find, die Prüfung auf dieſen Gegenftand 
zu erftreden. 

Gebietende und verbietende Anordnungen, deren Befolgung nöthigenfalls mit 
Zwang durchgefett und deren Uebertretung mit Strafen geahndet wird, find die 
Hauptmittel der Gejundheitspolizei. Zwang und Strafe fteigern ſich bier bis- 
weilen zu einer auf anderen Gebieten der Polizei nicht vorfommenden Strenge. 
Es ift Died namentlich der Fall bei Uebertretung der Vorfchriften, die zum Schuge 
gegen das Eindringen anftedenvder Krankheiten gegeben find. Der VBerfud einen 
Geſundheitskordon zu durchbrechen kann das Leben von Taufenden gefährden und 
wird füglih nicht allein mit fchwerer Strafe geahndet, fondern äußerſten Falles 
im entjheidenden Moment aud durch augenblidiihe Tödtung vereitelt. 

IV. Die Sorge, daß es den Hilfsbebürftigen an ärztlihem Beiftanp 
und den erforberlihen Arzneimitteln nicht fehle, ift ver Gefunpheits-Polizei 
und Pflege gemeinfam. Man erwartet vom Staate 

a) die Aufftellung eines ſachverſtändigen Heilperfonales 5). Die Aerzte 


%) Es exiftirt eine ganze Literatur über die befonderen Krankheiten der Gewerbtreibenden ; 
aber für jedes einzelne Hauptgewerbe lichen ſich die wefentlichften prophylaktiſchen Vor— 
ichriften in wenige Säge zufammenfaffen. Vgl. 5. ®B. Schürmaper, Handb. der medic. Por 
ligei $. 203— 234. 

5) Aerzte, Wundärzte, Hebammen. Von allen Aerzten wird gefordert, daß fie auch zur Vor— 
nabme einfacherer Operationen er, von allen Chirurgen höherer Ordnung, daß fie auch der 
inneren Heilkunde mächtig feien. 

Bluntihli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbud. IV. 20 


ine einzige Kaffe von Wundärzten fol befteben und dieſe 
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werben an der IUniverfität, die Wundärzte in chirurgiſchen Schulen, die Heb- 
ammen in Hebammenſchulen "gebildet, legtere nur fo weit, als zur Behandlung der 
normalen Fälle und zur Erkenntnig der abnormen erforberlih ift. Einen wefent: 
lichen Beftandtheil des Univerfitätöftubiums bildet der Elinifche Unterricht, der prak- 
tifch geübte Lehrer erfordert, und die Geburtshülfe. Diefe Einrichtungen werden 
von den Kultusbehörvden im Einverftänpniffe mit den Mevicinalbehörben getroffen. 
Den legteren fommt es zu, ſich ſodann durch Bornahme von Prüfungen zu ver- 
fihern, ob vie ans dem Unterrichte bervorgegangenen Kandidaten die Fähigkeit 
zur Ausübung ihres Berufes erworben haben. — Der Unterricht für Wundärzte 
und Hebammen ift von Anfang an ein vorwiegend praftiicher ; den Aerzten kann 
vor der Zulafjung zur felbftftändigen Berufsübung eine vorbereitende Praris auf- 
erlegt werben. 

Nah welhen Syiteme ein geprüfter und für befähigt erfannter Arzt feine 
Kranken behandelt, fann die Regierung nur infoferne fümmern, als fie darauf Be: 
dadıt zu nehmen bat, daß jevem Lantesbewohner aud ein Arzt zugänglich fei, der 
nach ter herrſchenden, im allgemeinen das größte Vertrauen geniefenden Methode 
verfährt. In ver Nähe eines ausſchließlichen Homöopathen, Magnetifeurs over 
fonftigen mediciniſchen Sektirers jollte taber nad dem heutigen Stand der Dinge 
auch ein „allopathiſcher“ Arzt zu finden fein. Es ift 

b) für ein ausreihendes Perfonal zu forgen, fo daß ver ärztliche 
Beiſtand überall rechtzeitig erlangt werben fann. Abgeſehen von den befonveren 
Maßregeln, die in Kriegszeiten und beim Ausbrud epidemiſcher Krankheiten over in 
Folge verjelben nöthig werden, hat man hie und da jenen Zweck daturd auf vie 
einfachſte Art zu erreihen geglaubt, taß jedem Arzte von ter Staatöregierung 
ein beftimmter Wohnfig angewiefen wird. Da es auch wünſchenswerth ſchien, daß 
der Erwerb des Arztes nicht durch übermäßige Konkurrenz gefährdet werde, jo ift 
man einen Schritt weiter gegangen und bat von Regierungswegen die Zahl ver 
Aerzte für jeden Bezirk feftgefegt, fo daß überzähligen Bewerbern die Zulaſſung 
zur Praris ganz verfagt wirt. Hiemit war es nahe gelegt, vollends ven legten 
Schritt zu thun und das Koncefjionsjyftem in feinem ganzen Umfang auf 
diefes wifjenfhaftlihe Gewerbe anzuwenden. Dan hat alfo vie Erlaubniß, von 
irgend einem beftimmten Orte aus bie ärztlihe Praris zu betreiben, zum Gegen: 
ftande der Bewerbung und obrigfeitlihen Bewilligung gemadt. Dieſe Einrichtung 
leivet an allen Gebrehen, die dem Konceifiensfyfteme überhaupt eigen find umd 
die fich bei feiner Anwendung auf die wiſſenſchaftlich gebilveten Klaſſen noch be- 
trächtlich fteigern ©). Sie wird aber aus politiiden, mit den Interejien der Ge: 


auf die niederen chirurgiichen Verrichtungen beihränft, nur im abſoluten Nothfall zur vorüber: 
gehenden Pebandlung innerer Krankbeiten befugt fein Bei diefer einfachen Gliederung ſowobl als 
bei der fünftlichen dreis oder vierfachen, Die in einigen Kindern angenommen ift, muß man auf 


— 


die Illuſion verzichten, daß der in abgelegenen Orten, ſtundenweit vom gelehrten Arzte entſernt 


mebren (wenn es am einer guten Standesdiciplin und Gerichtsordnung fehlt) zuweilen dte Zabl 
der Proceſſe, unbeichäjtigte Mediciner niemals die Zahl der Krankheiten. Gin Schugmitiel gegen 
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fundheitspflege nicht zufammenhängenden Gründen, wo fie einmal befteht, gerne 
feftgebalten. 

Wo die ärztliche Praris freigegeben ift, zeigt fih, daß der Mangel an Aerzten 
nur ausnahmsweiſe an einzelnen Punkten des Landes eintritt, zumal wenn 
in jevem Verwaltungs: und Gerigtöbezirke ein vom Staate angeftellter und bejol- 
deter Amtsarzt feinen Sig hat, wie eine gute Organifation ver Medicinal- 
behörden es mit fi bringt. Um jener feltenen Ausnahmen willen ift es num keines— 
wegs nöthig, die ganze natürlihe Ordnung umzugeftalten. Es wird vielmehr durch 
Bewilligung von mäßigen Zuſchüſſen und anderen Vortheilen leicht zu bewirken fein, 
daß auch in unbeliebten Gegenten ein Arzt fich niederläßt. Aeußerſten Falles wäre es 
ten Uebelftänden des vollen Koncejfionsfyftemes noch weit vorzuziehen, wenn nur 
für Ausnahmsfälle die Anmweifung des erften Wohnfiges nad beftimmten, jede 
Willkür ausfchließenven Gruntfägen und für eine beftimmte Zahl von Jahren vor- 
behalten wäre. Ebenſo würde fih, was bie Regelung der Konkurrenz betrifft 
(Note 6%, höchſtens in Ausnahmsfällen eine Yusnahmsmafregel rechtfertigen. 
Bgl. oben Ziff. II. 

ec) Ie mehr die Konkurrenz duch fünftlihe Vorkehrungen oder an fleineren 
Orten dur die Natur der Sache bejhränft ift, um fo näher liegt es, Tar- 
ordnungen aufzuftellen, vie auch ökonomiſch für die Zugänglichkeit der ärzt- 
lihen Hülfleiftung jorgen. Dürftigen gewährt die Armenpflege unentgeltlihen Bei- 
ftand durch Befoldung von Armenärzten. Wird ftatt deſſen jeder Arzt zur Armen- 
praris ohne direkte Entihärigung verpflichtet, jo muß man ihn durch höhere Taran« 
fäge indirelt, auf Koften der bemittelteren Patienten, entſchädigen. Dies wäre um 
jo unbilliger, weil ohnehin faum zu vermeiden ift, daß dieſe Taren mit Rüdficht 
auf vie zahlreihen Fälle normirt werden, wo der Arzt jein Guthaben bei einem 
Patienten, der für zahlungsfähig gegolten hatte, einbüßt 7). 

Schon im II. Abichnitte diefes Artikels ift die Frage berührt worden, ob bie 
Staatsgewalt, nachdem fie für gute Yerzte in ausreichender Zahl geforgt hat, 
nun auch befugt und verpflichtet fei, alle ärztliche Hülfleiftung, deren Zuverläffig- 
feit nicht im den vorgefchriebenen Formen erprobt ift, mithin alle „Bfufherei“ 
zu verpönen ? 

Man kann ihr diefe Befugniß und Pfliht im allgemeinen zufchreiben, 
weil erfahrungsmäßig feitfteht, daß die meiften Pfufcher durch ihre Behanplungs- 
art das Uebel das fie heilen ſollen, eher vergrößern, währen anderſeits eben fo 
gewiß ift, daß der Kranke fih nur um Heilung zu erlangen an den Arzt wendet. 
Einer ſolchen berufsmäßigen, wenn auch oft unabfihtlihen Täufhung des Pub- 
lifums enfgegenzuwirken liegt um jo mehr in der Aufgabe ver Staatsgewalt, da 
ein großer Theil der Leidenden die Unfähigkeit des Pfufchers nicht jelbft zu be- 
urtheilen vermag. Allein jene Regel hat ihre Ausnahmen, deren Beachtung eben 


ärztliche Charlatanerie, die man als Folge der Konfurrenz fürchtet, gewährt erfabrungsmäßig auch 
das Konceſſionsſpſtem nicht. Endlich wird es in aröheren Ztidten, wo der Andrang der Kon— 
kurrenz doch bauptiächlich eintritt, auch dem unbefchäftigten und vermögenslofen Arzte an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Rortbildungsmitteln felten (wie Vogel befürchtet: fehlen. 

7) Jeder Gewerbtreibende nimmt bei feinen Preisbeftimmungen auf folche Unfälle Rückſicht; 
der Arzt bat um jo mebr den gleichen Anſpruch, weil ibm nicht geftattet werden kann, einem un- 
ficheren Zahler feine Dienfte zu verfagen. Neben der Schadloshaltung auf Koften anderer Pa— 
tienten ift auch die auf Koften anderer Gläubiger — dur Begünftigung ärztlicher Hono— 
rare im Gantverfabren — denkbar und gebräuchlich. Die erftere hat den Vorzug, dan fie wie 
gejagt dem natürlichen Gefege des freien Verkehrs entipricht. 

20 * 
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fo dringende Pflicht der Staatsgewalt ift. Es kommt, um mit den Worten eines 
Arztes zu reden d), aud vor, „daß fogenannte Pfufcher, wenn fie von der Natıtr 
mit einem befonderen praftiihen Talent ausgeftattet find, nicht felten eigenthimliche 
Mittel und Methoden erfinden und damit Krankheiten beilen, welde ven Be- 
mühungen jelbft mehrerer ausgezeichneter, vom Staate anerfannter Männer vom 
Fach hartnädig Trog boten und der Staat dürfte nicht das Recht haben, dem Lei- 
denden irgend einen Weg möglicher Heilung und der Kunft irgend eine Quelle 
möglicher Bereicherung abzuſchneiden.“ 

Es iſt ſchwierig, beiden Nüdfichten mit Beahtung des thatſächlichen Ver— 
hältniffes von Regel und Ausnahme geredht zu werben. Man fönnte, fo oft vie 
Behörden von dem Auftreten eines nicht approbirten Arztes Kenntniß erbalten, 
das Verfahren veffelben einer öffentlichen Unterfuhung unterwerfen. Zeigt ſich, 
daß er evident ſchädliche oder betrügerifche Mittel anwendet, fo trifft ihn neben 
der Einftellung feiner Praxis angemefjene Strafe. Ift nichts dergleihen nachweis— 
bar und tritt im Gegentheil eine Anzahl achtbarer Perſonen öffentlich mit der 
Behauptung auf, dem „Pfuſcher“ wirkſame Hülfeleiftung zu verdanken, fo wirb 
die Fortfegung feiner Thätigfeit (unter dem Borbehalte erneuerter Unterfuchung) 
gutgeheißen. In den Fällen, die zwifhen ven zwei erwähnten in ber Mitte 
liegen, erfolgt einfache Einftellung der Praris. — Bei einer folden Einrichtung 
würde auch für die geprüften Werzte eine unerträglihe Konkurrenz von Pfufchern 
nicht zu fürchten fei. 

d) Die Sorge für die nöthigen Arzneimittel äußert fi vorzüglich in der 
Ordnung des Apotbeferwejens Auch bier hanvelt es fi um die Ausbil- 
dung tüchtiger Pharmazenten, um eine genügende Zahl zwedmäßig vertheilter Apo- 
thefen, um eine Tarordnung zur Sicherung mäßiger Preife. Dazu fommen Bor- 
Schriften und Auffihtsmaßregeln, theils um zu bewirken, daß die nöthigen Vorräthe 
ftets im entfprechender Menge und Güte vorhanten find, theild um ben unvor- 
fihtigen Verkauf giftiger Stoffe zu verhüten. — Fehlt es dem Apotheker an genü— 
gendem Abfag, fo fann er jenem erften Erforbernifje nicht entſprechen. Nach dem 
Grundſatze, daß die Ausſchließung der Konkurrenz zuläffig und unumgänglich ift, 
wo fie als einziges Mittel zur Erreihung nothwendiger Zwede erfcheint, muß es 
daher gebilligt werden, wenn man bie Zahl der Apotheken mit Rüdjiht auf das 
Austommen ihrer Befiger regulirt. — 

Die Yiteratur der Gefunpheitspflege und Gefunvheitspolizei ift bis zum 
Jahre 1855 in den oben Note 4, 6 angeführten Schriften verzeichnet. Ausführlich) 
und mit Einſchluß der polizeiliben Mepdicin hat unter den Neueren befonders 
Schürmayer (2. Aufl. 1856) feinen Gegenftand behandelt. In ven legten Jahren 
find hinzugefommen: Defterlen, Handb. ver privaten und öffentlichen Hygieine 
(2. Aufl. 1857), Pappenheim, Hantb. der Sanitätspolizei I. Band (1858), 
Müller u. Ziuref, Archiv der deutſchen Medicinalgefeggebung und öffentlichen 
Geſundheitspflege. Seit 1857. Dreier. 


8, Vogel a. a. O. S. 95. Der genannte Schriftfteller will gleihwohl die Praxis nicht— 
approbirter Aerzte unbedingt verboten haben, „Sofern irgend eine Bergütung in Geld oder 
Geldeswerth darür ftattfinder,” Sein Grund: die Nechteipbäre der Anprobirten dürfe nicht beein- 
trächtigt werden, ift eine petitio prineipii; cs fragt fih eben, ob der Staat dieje Rechts ſphäre 
It weit ausdehnen fell, daß fie durch Die Konfurrenz des „Pfuſchers“ wirflich verlegt er: 
cheint. Offenbar werden die im Text angeführten Schlußworte des Verfaſſers zu einer bloßen 
Phraſe, jobald man die Bedingung der Inentgeltlichfeit daran hängt. 
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Gewäſſer, deren Benützung. 


I. Die Benützung der Gewäſſer zu landwirthſchaftlichen, induſtriellen und 
merfantilen Zweden bedarf in vieler Beziehung einer befondern Regelung und 
Leitung im öffentlichen Intereffe. Einerfeits nämlich ift eine polizeiliche Verhütung 
der Nachtheile, welche durch verkehrten Gebrauh von Gewäffern in Ueberſchwem— 
mung, Berfumpfung zc. für das Eigentbum und die Perfonen dritter entftehen 
können, unabweislices Bedürfniß, andererjeits kann die zur vollftändigen Aus— 
beutung des von der Natur gebotenen VBortheils faft immer nothwendige Ge- 
meinfhaft des Gebrauchs nicht ftattfinden ohne einheitliche Leitung und Orb» 
nung, ohne Schug des gemeinen Nutzens und meiftens nicht ohne zahlreiche 
gemeinſchaftliche Vorrichtungen und Anftalten. Namentlih in ver zweiten Be- 
ztehung bildet fih der Einfluß des öffentlihen Intereffes um fo mehr aus, 
je wichtiger eine möglichft intenfive Benutzung der Gewäſſer für die Volkswirth— 
ſchaft wird, und an die Stelle eines vereinzelten und darum oft unvollftändigen 
und unzwedmäßigen Gebrauhs tritt immer mehr eine gemeinfame und im öffent- 
lihen Intereffe georpnete — 

Dei weitem die wichtigſten Gewäſſer find von dem angegebenen Geſichts— 
punft aus die fließenden. Schon das römische Recht theilte viefelben in öffent— 
lihe und Privatflüfje, und zwar waren die nothwendigen Erfordernijfe eines 
öffentlihen Fluffes eine gewiſſe Größe, die ihn vom Bade unterſchied, und eine 
ftete im Sommer nicht verfiegenve Dauer der Strömung. Der öffentliche Fluß 
war eine öffentliche dem Verkehr entzogene im gemeinen Gebraud befindliche Sache 
(res publica und extra commereium), das Bett des Privatfluffes von jedem 
andern Privateigenthum nicht weſentlich verſchieden. Das fließende Waſſer dagegen 
wurde in Gewäſſern beider Art, ebenfo wie die Luft, das Meer als eine Allen 
gemeinfame Sache (res omnium communis) betrachtet, deren Benutung Jedem 
freiftand. Bei Privatflüffen konnten aber natürlich die Grundeigenthämer, auf 
deren Boden fih das fließende Wafler befand, jeden Andern von dem Zutritt zu 
demfelben völlig ausjchliegen und fo fi die Nutung allein vorbehalten, bei den 
öffentlihen durften Die angrenzenden Grundbeſitzer ven Gebrauch zur Schifffahrt, 
Fiſcherei ꝛc. und die dazu nöthige Benutung der Ufer nicht hindern, fonft aber 
waren fie ald Unlieger ebenfalls vor Andern im Stande, das Waſſer des Fluffes 
zu gebrauchen. Jedenfalls bedurften die nicht anftoßenvden Grunpbefiger zum Holen 
und Leiten des Waſſers über fremde Grunpftüde erft einer befonderen Gerechtigkeit 
diefen Grundſtücken gegenüber, oder einer Erlaubniß der betreffenten Grundbefiger. 

Das freie Schalten mit dem fließenden Waffer, zu dem alfo an fid Alle 
gleich berechtigt waren, war aber vor allen bejchränft durch die nothwendigen 
Nücfichten auf den obern und den untern Nadbarn. Der obere Grundbeſitzer 
fann freie VBorfluth für das von feinem Grundſtück ohne fein Zuthun abfliegende 
Waſſer fordern und gegen jede ihm ſchädliche Neuanlage Einfprud erheben, ver 
untere dagegen fann verlangen, daß an dem natürlichen Laufe des ihm zuftrömen- 
ven Wafjers Nichts durch Kunftanlagen zu feinem Nachtheil geändert werte. In 
Bezug auf die öffentlichen Flüffe aber zeigt fid) außerdem ſchon das Streben, bie 
gemeinnügigfte Benügung gegen eine Beeinträchtigung durch vereinzelten Privat- 
gebrauch zu ſchützen. Die Schiffbarkeit fchiffbarer Flüſſe durfte nicht gefährdet, 
den öffentlichen Wafferleitungen das erforderlihe Wafler nicht entzogen werben 
und endlich hatten die Kaifer Antoninus und Berus verordnet, daß das Wafler 
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eines öffentlichen Fluſſes nöthigenfalls zum Zweck der Bewäſſerung nach der Größe 
der angrenzenden Grundſtücke vertheilt werde, vorausgeſetzt, daß nicht Jemand 
beſondere Rechte daran erworben habe. 

Im ältern deutſchen Rechte ſcheinen die größern ſtromweiſe fließenden Flüſſe 
in ähnlicher Weiſe wie nach römiſchem Recht, wenigſtens was Schifffahrt und 
Fiſcherei angeht, im gemeinen Gebrauch geweſen, kleinere Gewäſſer aber als Per— 
tinenzen der Grundſtücke aufgefaßt worden zu ſein. Auf weſentlich verſchiedener 
Grundlage aber entwickelte ſich dieſer Unterſchied größerer und kleinerer Gewäſſer, 
ſeitdem man anfieng, an den ſchiffbaren und gewöhnlich auch den zur Floßfahrt 
geeigneten Flüſſen der Staatsregierung beſondere Rechte beizulegen und entweder 
die Regalität aller Nutzungen an denſelben behauptete, oder auch wohl dieſelben 
für ein eigentliches Privateigenthum des Staats erklärte. So entſtand die im 
heutigen Recht mit ganz unerheblichen Ausnahmen allgemein anerkannte und in 
der Natur der Sache tief begründete verſchiedene rechtliche Stellung der ſchiff— 
baren und nicht ſchiffbaren Flüſſe, ſowie die ausſchließliche Bezeichnung der 
erſtern als öffentliche Gewäſſer. 

II. Ueber die Art der Rechte des Staats an ven öffentlichen Flüffen 
haben freilih bis auf die neueften Zeiten in Deutfchland bei Gefeggebern und 
Schriftftellern ſehr verfchiedene Anfichten beftanden. Indeß wird faum Jemand 
uch ein Privateigenthum des Staats an öffentlichen Flüffen behaupten und auch 
die NRegalität aller Nutzungen an denfelben, wie fie 3. B. das preußifche Land— 
recht II. Tit. 15 $. 38 noch ausſpricht, findet wohl nur noch wenige Vertreter, 
Dagegen kehrt man mit Recht immer mehr zurüd zu dem römifch rechtlichen Be- 
griff einer öffentlichen außerhalb des Privatverfehrs ter Hauptſache nad in ge- 
meiner Nutzung befindlichen Sade. Es fteht mit letzterer Auffaffung nicht im 
Widerſpruch, daß aud — verſchiedene Nebennutzungen an öffentlichen 
Flüſſen, welche aber den gemeinen Gebrauch nicht benachtheiligen dürfen, ausſchließ— 
lich der Staatsregierung zukommen und von Privaten nur als vom Staat über— 
tragene Rechte befeffen werden fünnen. !) 

Der Charakter des üffentlihen Fluffes wird beftimmt durch den gemeinen 
Gebraud zur Schiff» und Floßfahrt, welchem als dem gemeinnügigften und 
wichtigften alle andern Nutzungen untergeorbnet fein müfjen. Die Staatsregierung 
regelt denſelben nicht mehr wie früher nad fisfalifhen Rückſichten, ſondern kraft 
ihrer Polizeihoheit im Intereffe des öffentlichen Verkehrs und ver Sicherheit durch 
befondere Schifffahrtsordnungen (f. den betreffenden Artikel). Nur die Schifffahrt 
von dem einen Ufer zum andern ift, wenn biejelbe gewerbsmäfig betrieben wir, 
häufig noch Gegenftand eines beſondern nugbaren Vorrechts der Staatsregierung 
ober auch der Gemeinden und einzelner Privaten (Fährgerechtigkeit). Auch Bisher 
nicht ſchiffbare und nicht äffentliche Gewäſſer kann übrigens tie Staatsregierung 
durch künſtliche Schiffbarmahung in öffentliche umwandeln, jedody ift fie zur Ent: 
ſchädigung der durch eine ſolche Aenderung etwa benadhtheiligten Nutungsbered)- 
tigten und Uferbefiger verpflichtet. 2) 

Außer der Schiff- und Floffahrt ift die Benützung ver öffentlichen Flüſſe 
zu perfönliben Zweden (Wafferfhöpfen, Wafhen, Tränken) überall dem 


1) S. darüber befonders Schwab, Konflifte der Wafferfahrt im Archiv für civiliſtiſche 
Praxis Bd. XXX, Beilageheft. 

2, Es wird von Schwab u. a. b. S. 150 keineswegs dieſe Entſchädigungspflicht bei der 
Schiffbarmachung eines früher nicht fchiffbaren Privatfluffes beftritten, wie von einigen Schrift: 
ftellern auffallender Weife falſch verftanden worden ift. 





Gewäffer, 311 


freien Gebrauch eines Jeden überlaffen und nur den polizelichen Vorfehriften über 
Barepläge, Viehtränken und Schwemmen unterworfen. 

Dagegen können alle dauernden Anlagen zur Benützung öffentlicher Gewäſſer 
(Mühlen, Schöpfwerte, Wafferleitungen, Waſch- und Badeanſtal— 
ten u. f. w.) nur von der Staatsregierung felbft, oder von denen, welden das 
Recht von ihr ausdrücklich übertragen ift, angelegt werben. Es iſt das in der 
Natur der Dinge begründet, denn während bei der Schifffahrt der Gebrauch von 
Seiten des Einen den Andern nidt hemmt, fchließen ſolche Anlagen nit nur 
andere an derſelben Stelle und für viefelde Waflermenge aus, fonbern können 
fogar die gemeine Nutung zur Schifffahrt weſentlich benachtheiligen und gefährden. 
Bei jeder derartigen Anlage hat taher die Staatsregierung zu prüfen, ob durch 
dieſelbe ver Schiffahrt Nachtheil zugefügt werde, fowie das Maß der erlaubten 
Nugung genau feftzuftellen, und da folhe Nebennugungen für ven Berechtigten 
oft von erheblihem Vortheile find, aber faft immer nur im befchränften Maße, 
nicht jedem darum Nachſuchenden bewilligt werben fünnen, fo iſt e8 durdaus 
zwedmäßig, wenn für derartige Koncefjionen mäßige Gebühren (Mühlenzins, 
Waſſerzins) gefordert werden. Die Auffaffung diefer Nebennugungen als nugbare 
Regalien ift daher mit dem öffentlichen Interefje durchaus nicht im Widerſpruch. 

Diefelben rechtlichen Verhältniffe wie für dauernde Anlagen an öffentlichen 
Flüffen beftehen mit wenigen lofalen Ausnahmen aud für das Wegholen von 
Steinen, Sand, Schlamm, Erde, Pflanzen aus dem Flußbette. Auch diefe 
Nugungen können in nachtheiliger und gefährlicher Weife auf den ganzen Yauf 
des Fluſſes einwirken, fie find daher ohne obrigfeitliche Erlaubnig unftatthaft und 
weil fie oft in den engften Grenzen gehalten werden müſſen und nur Wenigen zu 
Gute fommen fünnen, fo ift fein Grund, fie ganz umentgeltlih zu geftatten. Bei 
der geringern Bedeutung vderfelben ift indeß das Auffichtsrecht des Staats an 
manden Orten wohl herkömmlich nicht immer fo ftrenge gewahrt worden. 

Was endlid die Fifcherei in öffentlihen Flüffen betrifft, fo ift dieſelbe nur 
in wenigen Staaten nody im gemeinen Gebrauch geblieben, wie fie es nad) Älterm 
Recht in ganz Deutfhland geweien zu fein fcheint (fo in Sachſen, Schleswig, 
Holftein), in bei weiten der Mehrzahl ver Fälle ift fie als Regal in Anfprud 
genommen worden, aber durch Verleihung häufig wieder in die Hände einzelner, 
Privaten oder Korporationen gekommen. Damit nun tie Fifcherei Vieler in dem— 
felben Fluſſe nicht zu einer übermäßigen, die nachhaltige Nutung gefährbenven 
Ausbeutung führe, ordnen die Fifchereiordnungen gewiſſe Befhränfungen verfelben, 
3. B. Verbot gewiffer Werkzeuge, Schonungszeit ꝛc., an. 

Während jo der gemeine Gebrauch zur Schifffahrt einer ganzen Klaſſe von 
Ylüffen einen befondern rechtlichen Charakter giebt und die Floßfahrt mit verbun- 
denen und bemannten Flößen eigentlih nur als eine befondere Art der Schifffahrt 
anzufehen ift, 3) müſſen ganz andere gefegliche Beftimmungen für die Flößerei 
unverbundener Hölzer Echeitholz-, Wilpflögerei, Trift) gelten. Die legtere 
henimt oder benachtheiligt faft jeven andern gleichzeitigen Gebrauch des Fluſſes, 
fann dafür aber ohne Nachtheil auf einen fehr geringen Theil des Jahres befchränft 
werben, und auch bei fehr Kleinen Flüſſen ftattfinden, wenn die Waflermenge der- 
jelben durch Aufftauen vorübergehend erhöht wird. Die Flößerei ändert daher nicht 


3) Faſt die ganze neuere Geſetzgebung umfaht daher auch die blos zur Kloffahrt geeigneten 
Alüffe unter den öffentlichen, 3. ®. code civil Art. 538, bayer. Gef. über die Benupung bed 
Waſſers vom 28. Mai 1852. Q. 2. 
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ven allgemeinen rechtlichen Charakter ver Flüſſe, auf denen fie ftattfindet, (Trift- 
gewäffer) und zu ihrer Ausübung ift entweber eine befondere herkömmliche Berech— 
tigung, wie fie Walobefigern und bejonders dem Fisfus als Flößregal oft zufteht, 
oder eine befondere polizeiliche Erlaubniß nothwendig, welche Zeit und Art des 
Betriebes in möglichſt unfhärliher Weife regelt. Eine folhe Erlaubniß zu geben 
muß die Staatsregierung befugt fein, %) und bie Uferbefiger müſſen, wenn fie 
ergangen ift, den zur Wlößerei nothwendigen Gebraudy der Ufer, die Befiger von 
Staumwerten den nöthigen Wafferzug geftatten, haben aber für jeden Nachtheil, der 
ihnen durch die Flößerei zugefügt wird, einen Entfhäbigungsanfprud , entweder 
an die Ausübenden (bayer. Geſetz $. 69) oder audy nach dem preuß. Geſetz $. 9 
an die Staatsregierung, welche dafür ihrerfeits wieder eine Abgabe von den Flößen— 
den erheben kann. 

III. Keineswegs in berfelben Uebereinftimmung wie bie Rechtöverhältniffe ver 
ſchiffbaren, haben fih in den verſchiedenen Territorien die der nit fhiffbaren 
Flüſſe entwidelt. Es fann indeß als feltene Ausnahme betrachtet werden, wenn 
piefelben in einigen Gegenden ebenfalls fämmtlih oder theilweife zu öffentlichen 
geworden find; in der Regel faht das beftehende Recht in den deutſchen Staaten und 
namentlich aud) die neuere Geſetzgebung fie als Gegenftand des Privateigenthums 
auf (Privatflüffe) und fchreibt dies Eigenthumsrecht, wo nicht beſondere Rechtstitel 
vorliegen, ven Uferbefigern zu. (S. 3. B. preuß. Landrecht, II, 15 88. 41, 42, 
bayer. Geſetz $. 39.) Wie diefes Privateigenthum zu verftehen fei, ob in dem 
oben erwähnten Sinne des römischen Rechts, oder ob aud an ber fliefenven 
Wafferwelle nad deutſchem Recht ein Eigenthum möglich fei, darüber befteht eine 
Divergenz der Meinungen, auf die wir bier eben fo wie auf andere Fragen rein 
privatrechtlihen Inhalts nicht eingehen. Das fcheint uns freilid zweifellos, daß 
die Nugungsbefugniffe der Eigenthümer nah römiſch rechtlichen Grundſätzen zu 
beurtheilen find, wenn nicht partikulare Rechte anders beftimmen; aber gerade bei 
dieſer Klaffe von Gewäſſern hat fi in Deutihland faft allenthalben in wachſen— 
dem, wenn auch verſchiedenem Maße ein obrigfeitliher Einfluß auf ihre Benügung, 
fei e8 des Grundherrn, ſei es der Gemeinde oder Staatsbehörven ausgebildet 
und gerade in neuerer Zeit ift das Bedürfniß der Herftellung einer im römifchen 
Net ganz fehlenden Rehtsgemeinfhaft unter den Unliegern oder einer 
polizeilihen Ordnung ihrer Benützung wieder dringend bervorgetreten. 

Dan wollte in diefer Richtung von einer Seite fo weit geben, allen Gebraud 
der Privatgewäſſer ſowohl zu landwirthſchaftlichen, wie gewerblihen Zweden von 
polizeilicher Genehmigung abhängig zn machen und diefelbe namentlidy auch, was Be- 
wäjlferung angeht, ven öffentlihen Ylüffen auf viefe Weife ganz gleichzuftellen. 
Dabei fünnten, jo meinte man, die fonfurrivenden Intereſſen mehr nad ihrer 
Wichtigkeit bemeffen und demgemäß die Nugung des Waſſers im volkswirthſchaft— 
lichen Intereſſe am beften vertheilt werden, Aber gegen die Cinführung eines fol- 
hen Grundfages in die Geſetzgebung fpriht vor allem, daß dadurch beftehenve 
und bisher unbeftrittene Nutungsredte den Befigern ohne Entſchädigung entzogen 
und von einer leicht willfürlichen polizeilihen Genehmigung abhängig gemacht werden 
würden, während man troß biefer Verlegung beſtehender Rechte doch keineswegs 


%) Diefes Recht der Staatöregierung zur eigenen Ausübung und zur Konceffionirung der 
Flößerei fann allein jegt unter dem Flößregal verftanden werden. S. Schwab a. a. O 
©. 132 ff. Da, wo ein folches Regal nicht beftebt, fünnte Dies Mecht auf Privatgewäffern zweifel— 
baft fein; es wird aber durch die neuere Geſetzgebung meiftens wieder ausdrüdlid ausgeſprochen 
(baver. Gef. v. 28, Mai 1852 8. 70, vreuß. Gef. v. 28. Februar 1843 $. 8). 
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fiher ſein könnte, daß das polizeilihe Verfahren in ver Vertheilung des Waſſers 
immer das volfswirtbihaftlih Aauträglichfte fein würde. Die neuere Geſetzgebung 
läßt daher die Thätigfeit des Staats nur eintreten, um eine Regelung konkurri— 
vender Rechte, eine Ginigung zu gemeinfchaftlicher Benugung over aud) eine Expro— 
priation beftehender Rechte im Interefje des gemeinen Wohls zu veranlaffen. 
Seit lange findet eine foldye obrigkeitliche Einwirkung auf die Anlegung von 
Mühlen ftatt. Während vie römifch rechtlichen Grundſätze über den Wafjerlauf 
auf diefe Art der Wafferbenügung noch feine Rüdficht nehmen und die Altern 
deutſchen Rechtsquellen ſich darauf befhränfen, vie Beeinträchtigung dritter durch 
Mühlenanlagen, die übrigens dem Uferbefiger vollkommen frei ftanden, zu verbieten, 
ſcheint doch ſchon früh das Recht Mühlen zu errichten in einzelnen Territorien Regal 
geworden oder ausfchlieglih in die Hände der Grundherrn gefommen zu fein, 
und die ganze neuere Geſetzgebung macht die Errichtung von Triebwerten von 
polizeiliher Genehmigung abhängig, (3. B. preufifches Landrecht II, 15 88. 233, 
242, badifche Mühlenordnung vom 18. März 1822 $. 1, bayeriſches Geſetz $. 73, 
großherzoglich ſächſiſches Gefeß über die Benugung fließender Gewäffer vom 
16. Februar 1854, $. 40, großherzoglich heſſiſches Geſetz über die Errichtung 
von Triebwerten an Bächen vom 20. Februar 1853, $. 1 u. f. w.) Nur Flüffe, 
deren ganzer Yauf mit allen an viefelben grenzenden Grundſtücken Ginem Eigen— 
thümer gehört, könnten in dieſer Beziehung eine Ausnahme machen; in andern 
Fällen müßte nicht nur das Bedürfniß eines Schutes der Nechte Dritter, fondern 
aud die Nothwendigkeit ven Erbauer einer Mühle gegen fpätere Hemmung im 
Betriebe derfelben ficher zu ftellen, zu einer der Errichtung des Triebwerks vorher: 
gehenden Regelung ihres Nedtsverhältniffes führen.) Die Hauptfrage, welche bei 
der Konceffionsertheilung zu entſcheiden, ift daher, ob und in welchem Maße eine 
Aufftauung des Fluffes und eine Ableitung durch Mühlgraben geftattet werben könne, 
Außer etwaigen ausſchließenden Rechten Cinzelner in Bezug auf die Art der 
Benützung eines Fluſſes kommen vor allem die Interefien ver übrigen Anlieger 
und Nugungsberechtigten in Betracht. Ihre Grunpftüde dürfen nicht der Ueber: 
ſchwemmung ausgefest, ihre Triebwerke nicht durch Rückſtauung gehenmt und das 
venfelben zu irgend einem Gebrauche nothwendige Waſſer darf ihmen nicht durch 
Ableitung entzogen werden. Steht der Erridtung eines Triebwerfes nichts im 
Wege, jo ift das Maß der erlaubten Aufſtauung dur den fogenannten Merk— 
oder Aihpfahl zu bezeichnen und beſonders bei Legung des Fachbaums, Ein— 
richtung der Gerinne zu berüdfichtigen. Außerdem aber follte wo möglich bei die— 
fer Prüfung darauf gejehen werben, daß durd die Einrichtungen des Triebwerke 
nad; Regeln der Kunft mit der bisponiblen Waffermenge die möglichft große Wir- 
fung erzeugt und dem Waller gleichzeitig der möglichit freie Yauf gelaffen werde, 
wie das 3. B. in der badiſchen Mühlenordnung $. 13 vorgejchrieben ift, denn 
nur der wirtbichaftlihe Gebrauch, nicht die Bergeudung einer vielen gemeinfamen 
Sache ift überhaupt als berechtigt anzufehen. Die jo geprüften Einrichtungen hat 
der Miller möglichft im Stande zu halten und den Betrieb im allgemeinen fo 
einzurichten, daß der Lauf des Waflers nicht mehr gehemmt werde, ald die Be- 
nügung feines Werks erforbert, fowie alle Borfihismafregeln zu ergreifen, um 
etwaigen Schaden möglichft zu verhüten, der durch feine Anlage den Übrigen Ufer- 
5) Einzelne neuere Geſetze verlangen nicht blos für Iriebwerfe, fondern unter gewiſſen Be- 
dingungen für jede Neuanlage vorgängige polizeiliche GSenebmigung , f. baverifches Geſetz 8. 73, 
ee Geſetz über Entwäſſerungen, Bewäſſerungen und Neuanlagen vom 22. Auguſt 
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befigern erwachſen könnte (3. B. Aufziehen der Scleufen bei hohem Wafferftande, 
Borfiht bei Ablaffung des Mühlteichs). Während fo für Triebwerke ſich eine ge— 
naue Ordnung ausgebildet hatte, war das bis auf tie neuefte Zeit und nur in 
wenigen Gegenden der Fall mit Bewäfferungen, und vielfadh hatten ſich im 
Folge diefer Vernachläſſigung vie Mühlen auch faft ausfchlieflih in den Beſitz 
kleinerer Gewäſſer gefegt. Seitvem aber die mechanische Waflerfraft nad Erfindung 
der Dampfmaſchine einen viel geringern Werth, vie befruchtende Wirkung des 
Waſſers dagegen bei intenfiverem Betriebe der Landwirthſchaft eine größere Bedeu— 
tung erlangt hat, zeigt fi) auch das lebhafte Streben in der Geſetzgebung, vie 
lanpwirtbichaftlihe Benugung zu erleichtern. Aus demſelben find die ſchon erwähn- 
ten preußiſchen, hannover'ſchen, bayriſchen, großh. ſächſiſchen Geſetze hervorgegangen, 
zu denen noch hinzuzufügen ſein dürfte das franzöſiſche Geſetz vom 19. April 
1845, das großh. heſſiſche vom 7. Oktober 1860, das badiſche vom 13. Februar 
1851 und das zweite bayeriſche, Bewäſſerungs- und Entwäſſerungsunternehmungen 
betreffend, ebenfalls vom 28. Mai 1852. 

In mehreren derſelben hat man für nöthig gehalten, zunächſt das Benützungs— 
vecht der Anlieger zu Bewäflerungen genauer zu beftimmen und dabei namentlich 
die Nothwendigfeit einer Rückleitung des Waſſers, bevor daſſelbe ein anderes 
Grundſtück berührt, und das Verbot einer Beſchädigung der obern Anlieger durch 
Hemmung des Abfluffes ausgefproden, jedoch meiftens ausdrücklich verfügt, daß 
eine Mehrzahl von Grundftüden, die ſich über eine Anlage vereinigt haben, für 
Fin Grundſtück angefehen werden folle, 3. B. bayeriſches Gefep I $. 54, großh. 
fähfiihes $. 42, und daß von ber Rüdleitungsverpflihtung eine Dispenfation 
eintreten könne, wenn dadurch Niemanden ein Nachtheil erwachſe. Hannover'ſches 
Geſetz $. 63, bayerifches I 8. 54. 

Mit dem Recht zur Bewäſſerung bat der anliegende Grundbefiger natürlich 
auch das Recht zu einer theilmeifen Konfumtion des Waſſers, wenn eine foldhe 
bei zweckmäßiger Einrichtung der Anlage und wirtbichaftlidem Gebraud durch Boden— 
auffangung, Berdunftung unvermeidlich ift. In wie fern dies Net zur Konfumtion 
tes Waſſers aber befchränft werden muß durch die Rechte anderer Anlieger, nament- 
lich beftehenver Triebwerke, ift bei Gelegenheit der neuern Geſetzgebung Gegenftand 
ber lebhafteften Debatten geweſen. Es verfteht fih, daß ein Widerfprucdsrecht 
gegen eine ſolche Anlage alle diejenigen haben, welde durch fpecielle Rechtstitel, 

ofalftatuten, Verjährung 6) ein Recht auf bie ganze oder eine beftimmte Wafjer- 
menge erlangt haben, aber außerdem fcheint vom volkswirthſchaftlichen Gefichts- 
punkt die Beſtimmung des preußifchen und hannover'ſchen Geſetzes zweckmäßig, 
welde überhaupt jever beftehenven Anlage ein Recht auf die zur Fortſetzung des 
bisherigen Betriebs nothwendige Mafjermenge giebt (preufifches Gejeg $. 16 b, 
hannoverſches 8. 61, 2), jo daß alſo bei zu verfchiedener Zeit gemachten Anlagen 
an einem Privatfihffe ein Verrecht der ältern, bei gleichzeitigen ein Borrecht der 
höher gelegenen befteht. Denn nur wenn ein folder, nad gemeinem Recht fehlen: 
der Schuß älterer Werke befteht, läßt fich überhaupt eine Kapitalanlage zur 
Waſſerbenützung mit einiger Sicherheit machen. ferner darf das für die Wirth- 
ſchaft unterhalb gelegener Ginwohner nothwendige Waſſer denfelben nicht entzogen 
(preußifches Gefeß $. 15, hannoverifhes $. 60, 3, bayerifches I $. 56 und ein 


. 6) Inwiefern und unter welchen Bedingungen Verjährung zuläffig fei, darüber weichen 
ſowohl die Anfichten der Schriftfteller, wie die Beſtimmungen der Gefepgebungen von einander 
wejentlih ab. 
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Öffentliches Intereffe, 3. B. das ver Schifffahrt, nicht verlegt werden (preußifches - 
Geſetz $. 15, hannover'ſches Geſetz $. 60, 1). Den Filchereiberehtigten dagegen 
fommt nad) den erwähnten Gefegen wegen ber Geringfügigfeit des Interefjes 
meiftens fein Cinfpruchsrecht, fondern nur ein Entfhädigungsanfprud zu (preußi- 
ches Geſetz $. 18, hannoverifhes $. 62, bayeriſches I $. 57) und dieſe Beftim- 
mung bildet denn ſchon den Uebergang zu ven Anorbnungen der Geſetze, melde 
eine direkte Begünftigung der Bewäflerungsanlagen felbft mit zwangsweiſer Ent- 
äußerung von Eigenthumsrechten bezweden. Diejelben beftehen hauptſächlich: 

1) darin, daß dem Unternehmer einer größern Bewällerungsanlage die Mög: 
lichkeit gegeben wird, ſich durch ein polizeiliches Provofations- und Präflufions- 
verfahren ficher zu ftellen, daß er nicht nad Vollendung eines koſtſpieligen Unter: 
nehmens dur allerhand Einfprüche in der Bemäfferung gehemmt werde. Preu- 
ßiſches Geſetz $. 19, 1, bayeriſches II 8. 23— 46, badiſches 8. 22—29. 

2) In der Möglichkeit einer zwangsmeifen Entziehung des Waſſers, welches 
gegenwärtig vom Berechtigten gar nicht, oder doch mit viel geringerem Nuten als 
in der beabfichtigten Bewäflerungsanlage verwendet wird. Es liegt der Bortheil 
auf der Hand, der dadurch entitcht, daß fremdes nicht benuttes Wafler gen 
Entfhädigung des Berechtigten anderen Grundftüden (nad dem bayerifchen Geſetz 
8. 62 jelbft nicht anliegenden) zugewiejen werben kann und mehrere Gefege, 3. B. 
das preußiſche $. 37, das badiſche $. 4, nicht aber das bayerifhe, vehnen dieſe 
Dispofitions-Befugniß der Behörden mit Recht auh auf denjenigen Theil des 
Waſſers aus, der durch verbefferte Einrichtungen der Triebwerfbefiger erzielt wer: 
ben fann. Wenn dieſe Verbefferung nach Prüfung der Polizeibehörden und auf 
Koften des Bewäfferungsunternehmers geſchehen kann, fo ift der Triebwerfbefiger 
gegen willfürliche Benachtheiligung binlänglih gefihert, einen dauernden Schuß 
aber ſcheint uns eine Vergeudung des Waſſers durd unzweckmäßige Einrichtungen 
überhaupt nicht beanfpruchen zu können. 

Aber auch wirflih benütztes Wafler darf nad ven meiften Gefegen gegen 
Entihädigung im Fall eines ganz überwiegenden Nutens ben Triebwerfen ent- 
zogen werben (preußifches Gele $. 25, badiſches Gef. $. 3—4, bayerifches I 
$. 63 und II $. 21). Sehr oft nämlidy wird ſchon ein bedeutendes Refultat mit 
fehr geringem Nachtheil für die Triebwerke durch zeitweife Ueberweifung des Waf- 
ſers an die Landwirthſchaft erreicht werden fünnen, 7) unter Umftänden aber fann 
auch eine völlige Erpropriation gegen Triebwerke in Folge der oben erwähnten 
Aenderung der volfswirtbichaftlichen Verhältniffe angezeigt fein. Die Gefege ent- 
halten aber zweckmäßiger Weife Beftimmungen, welche die Anwendung dieſer und 
der noch unter 3 zu erwähnenden eingreifendern Erpropriationsredhte auf ſolche 
Anlagen beſchränken, an welde ſich ein von den Landespolizeibehörden amerfanntes 
Landeskulturintereſſe fnüpft, und auch dann nur auf möglichft fhonenve Weiſe ein- 
treten laſſen. 

3) In der Gewährung des Rechts, für die erforberlihen Wafferleitungen, 
welhe auf den Grunpftüden der Unternehmer nicht hergeftellt werben können, 
entweder eine Servitut auf fremden Grundſtücken, oder die Abtretung des 
dazu nöthigen Bodens (gewöhnlih nah der Wahl des Eigenthümers) in An- 


7, Befondere Erwähnung verdient in diefer Beziehung die ſchöne Beſtimmung der Mailänder 
Statuten vom Jahr 1396, die auch in neuern Geſetzen Aufnahme gefunden hat (großh. ſächſ. 
Geſetz $. 47), daß nämlich die Triebwerke vom Vorabend der Sonn: und Feſttage bis zum 
Morgen des darauf folgenden Tags ihr Waffer den Bewäfjerungsanftalten überlaffen müffen. 
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ſpruch nehmen zu fünnen, eine Beftimmung, welche ſchon die erwähnten statuta 
eivitatis mediolanensis von 1396 enthalten und die faum im irgend einem 
der neuern Geſetze über Waflerbenugung fehlt. ©. 3. B. franzöfifches Geſetz vom 
23. April 1845 8. 1, preußiſches 8. 25 1, hannoverſches 8. 64, bayerifches I 
$. 89 u. ſ. w. Ausgenommen von dieſer Verpflichtung zur Oeftattung einer 
Waflerleitung find in der Regel Gebäude und die dazu gehörigen Gärten und 
Höfe. Unter gewiffen Beringungen wirb ferner auch dem Unternehmer erlaubt, 
das gegenüber liegende Ufer zu Neuanlagen in Anfprud zu nehmen (preußifches 
Geſetz 8. 25, 2, bayeriſches Gefeg I, 86) und auch wohl überhaupt für alle 
Grunpdftüde, deren Benützung einem wichtigen Unternehmen nothwendig ift, ein 
Erpropriationsrecht ausgefprochen (bayeriſches Gefeg II, 21, badiſches 8. 3). Den 
durch folhe Erpropriation betroffenen Grundeigenthümern wird gewöhnlich freige- 
ftellt, fich felbftthätig an der Anlage, ihren Koften und Vortheilen zu betheiligen, 
3. B. preußifches Geſetz 8. 27, großh. ſächſiſches $. 44. 

4) In Vorſchriften, melde die Bildung von Wiefengenofjenfhaften 
erleichtern follen. Auch mit den erwähnten Begünftigungen werben vereinzelte 
Unternehmumgen einzelner Orundeigenthimer in Gegenden mit getheiltem Grund» 
befig fjelten zum Ziele führen, vielmehr Bewäflerungsanlagen nur bei einer Aus- 
führung im großen Maßftabe und einer Vereinigung vieler Grundſtücke thunlich 
und ventabel fein. In ven meiften Gegenden Europa’s, in denen auf Heinem 
Befig eine Bewäſſerungskultur ftattfand, beftanden daher aud von Alters ber 
Verbände von Orundbefigern zur gemeinfhaftlihen Anlage und Unterhaltung ver 
Bewäfferungen (Wiefengenoffenfhaften) und mit Recht ift man beftrebt geweſen, 
diefe Einrichtung bei uns zu verallgemeinern, und bat dadurch vielfach ſchon vie 
günftigften Refultate erzielt. Da auf eine freie Vereinbarung zu folden Verbänden 
nicht immer zu rechnen fein wird, ihr Zuftandefommen aber oft von der größten 
Bereutung für die wirthihaftliche Lage einer ganzen Gegend ift, fo hat man unter 
möglichft ſchonenden Beringungen einen Zwang zur Theilnahme an folden Ge: 
nofienfchaften angeorpnet. Das preußiſche Gefeg verfügt in dieſem Sinne, daß 
Wiefengenoffenfhaften durch landesherrliche Verordnung gebildet, d. h. die etwa 
Biffentirenden Grumdbefiger zur Theilnahme verpflichtet werden können, die meiften 
andern Geſetze (bayerifhes II 16, hannoveriſches 8. 55, großh. ſächſiſches 8. 59) 
beftimmen, daß die Eigenthümer von 2/, der Grundfläche, das heffiihe $. 6, von 
1/, der Fläche die Minderheit zur Theilnahme nöthigen können. 

In allen diefen Zwangsredten zu Gunften von Bewäfferungen liegt offenbar 
eine ganz beſondere Begünftigung gerade dieſer Art des Gebrauhs ver Privat: 
flüffe. Diefelbe rechtfertigt fi aber einmal, weil die landwirthſchaftliche Benützung 
viel mehr lofal gebunden ift, als die gewerblihe, ſodann aber durch die größere 
volfswirthichaftliche Bedeutung, welde im ganzen gegenwärtig aus den oben ange 
deuteten Gründen Wiefenanlagen im Bergleih zu Mühlen haben. Der lettere 
Ungftand hat denn auch noch eine weitere Staatsunterftügung durch Einrichtung 
von Wiejenbaufchulen, Anftelung von Wiefenbaumeiftern veranlaft. 

Bon den Übrigen Nutungen an Privatflüffen ift die Fiſcherei, welche bald 
ven Anliegern, bald befondern Berechtigten zufteht, mitunter ähnlichen polizeilichen 
Beihränfungen, wie in den öffentlihen Flüſſen, unterworfen, und von einigen 
neuern Gefegen find diejenigen Benugungsarten des Waſſers, welche feine Be: 
ichaffenheit in ſchädlicher Weife verändern (Flachs- und Hanfröften, hemifche Fa- 
brifen, Gerbereien), von polizeilider Genehmigung abhängig gemacht, wobei jedoch 
Entſchädigungsanſprüche dritter vorbehalten bleiben (bayerifhes Geſetz I $. 58). 
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Damit ift die Möglichkeit gegeben, einerfeits das Interefje der übrigen Nutungs- 
beredhtigten und des Publifums vorbeugend zu ſchützen, andererfeits ganz unbebeuten- 
den Einfprachen gegenüber ein wichtiges gewerbliches Intereffe zur Geltung zu bringen. 

IV. In ähnlicher Weife wie die im natürliden Gerinne fliegenven ſcheiden 
fih auch die übrigen Gewäffer mit Ausnahme des offenen Meeres, das fid 
jever menſchlichen Herrſchaft entzieht, res nullius ift, in öffentliche und im 
Privateigenthbum befindliche, jedoch find die legtern in viel höherm Maße als vie 
Privatflüffe reines Privateigentbum und ihre Benützung wirb nur felten einer 
obrigfeitlihen Einwirkung unterworfen. 

Zu den Privatgewäflern gehören: 

1) das auf einem Orundftüd entfpringende und darauf natürlich ſich ſam— 
melnde Wafler (Quellen). Bei der Benügung treten aber nicht nur, infofern 
das Wafler auf fremdes Grundeigenthum abflieft, privatrechtliche Rückſichten auf 
die unterhalb gelegenen Grundbeſitzer ein, ſondern es kann aud ein öffentliches 
Interefje in Betracht kommen, 3. B. Dedung eines unabweislichen wirthſchaftlichen 
Bedürfniſſes einer Ortſchaft, und in ſolchem Falle jollte es ein Erpropriationsredht 
gegen den Eigenthümer geben, wie daſſelbe z. B. im code civil 643 und im 
bayeriſchen Gefeß I $. 38 ausgeſprochen ift. 

2) Die künftlic angelegten Wafferleitungen und Kanäle, 

3) Das ſtehende Waffer, weldes in Seen, Teichen, Gifternen auf 
Grundeigenthum befindlich oder in irgend einem Behälter gefangen ift. 

Dagegen fünnen anbererfeits aud größere ftehende Gewäfler öffentliche fein, 
ohne daß fih auf Grund eines innern Unterfchieds eine allgemein gültige ſcharfe 
Grenzlinie zwifchen ven im Privateigenthum befindlichen und ven öffentlihen Seen 
feftftellen ließe. 

Für die Benugung dieſer öffentlichen ftehenden Gewäſſer gelten im wefent- 
lichen dieſelben Regeln, wie für vie öffentlichen Flüſſe. — 

Aus der umfangreichen Literatur des Gegenftandes heben wir hervor: Für 
die römiſch rechtlichen Berhältniffe Elvers über das Neht des Waflerlaufs, 
Themis N. $. I 3, Oöttingen 1841; für die deutſchrechtlichen außer den ältern 
Schriften von Noe Meurer, Waflerreht 1570, und Gancrin, Abhandlung 
vom Waſſerrechte, 3 Bde. 1789—1800, die betreffenden Abjchnitte in den Lehr: 
büchern des deutfchen Privatrehts von Mittermaier, Gerber, Walter und 
befonders Befeler, Spftem d. g. d. Privatrechts II ©. 145 ff. und III ©. 181 ff., 
Bluntſchli, deutjches Privatreht I $. 75—80; für das Recht der öffentlichen 
Flüſſe Schwab, Konflikte ver Waſſerfahrt im Archiv f. civilift. Praris Br. 30 
Beilageheft Holbrg. 1847. — Für die Bewäfjerungsfrage find von Bereutung 
v. Rumohr, Reife in vie Lombardei 1838 und Romagnoſi, vom Wafler- 
leitungsrechte, auszugsweife überfegt von M. Niebuhr, Halle 1840, Ueber die 
neuefte Geſetzgebung und Literatur geben die befte Weberficht die Motive und 
Verhandlungen zu den bayeriſchen Gefegen, *) auszugsweife herausgegeben von 
Jandebeur, Münden 1852, die betreffenden Abfchnitte in Yette und v. Rönne, 
preußifche Landesfulturgefeßgebung und befonders R. Glaß, die waflerredhtliche 
Geſetzgebung, Altenburg 1856. Von der reichhaltigen Literatur des franzöſiſchen 
Waſſerrechts verdient nod erwähnt zu werben: Dufour, police des eaux, 
traitdE pratique à l'usage des maitres d’usines, des riverains de la mer etc. 
Paris 1857. j €. Naffe, 


*) Ein Kommentar zu diefen Geſetzen von Profeffor Pözt ift unter der Preſſe. 
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Gewerbe? Gewerbefreibeit. Gewerbeordnung, 


I. Begriff des Gewerbes, Giegenfäpe, inebeien- werbefreiheit. Ablöfung der realen Gewerbs- 
dere Gewerbe und Fabrifation. rechte. 

Tl. Sewerbefreibeit und Gemwerbeorpnung im Ge⸗ VI Nothwendige VBeihränfungen der Gewerbe⸗ 
genfage zur Zunftverfaffung. Gntwidlung und freibeit. Unzulänglichkeit rer Konceifiont- 
Verfall des Zunftweſens ſyſtems. *5 

III. Gründe gegen und für die Gewerbefreiheit. VII Beſondere Verbältniffe des Hanpelsgewerbes. 

IV. Das freie Innungswefen im Segenjage zum Haufirbanvel 
Zunftverband VIII.Ergebniſſe. 


V. Uebergang von der Zunftverfaſſung zur Ge— 


1. Mit dem Ausdruck Gewerbe verbindet der Sprachgebrauch vielfach ab— 

geſtufte Begriffe. Im weiteſten Sinn iſt Gewerbe jede auf äußeren Erwerb ge— 
richtete Beſchäftigung, welche als regelmäßige Lebensaufgabe betrieben wird. In 
bereits verengertem Begriff ſtellt man das Gewerbe dem wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Erwerb als illiberale (banaufiſche, gemeine) Beſchäftigung gegenüber, 
als das Gebiet der artes illiberales gegenüber demjenigen der artes liberales. 
Nach einem andern häufigen Sprachgebranch wird Gewerbe als ſtoffveredelnde Be— 
ſchäftigung einerſeits den ſtoffſchaffenden Beſchäftigungen (Bergbau, Ackerbau, 
Jagd, Fiſcherei u. |. w.), audererſeits den gütervertheilenden Beſchäftigungen 
(dem Handel und feinen Hülfsgewerben) entgegengeſetzt. In dieſem Sinn bezeichnet 
aljo Gewerbe eine befondere Stufe menſchlicher Bethätigung im Lebensprocefie der 
materiellen Güter und zwar biejenige Stufe, auf welder ausfchlieflih durch vie 
perjönlihe Arbeit und ihre Mittel (Bearbeitung) einem Gute die Öutseigen- 
haft, d. b. tie Fähigkeit menſchlichen Berürfnifien zu dienen, zu geben und zu 
erhöhen gefucht wird, diejenige Stufe, durch welche die meiften Arten von Gütern 
binburchgehen, ehe fie ins konſumtive Stadium ihres Dafeins (in die aktuelle Ver- 
mittlung an die menfchlichen Bedürfniſſe durch den Handel) wirflid eintreten ; 
daher die Gegenſätzlichkeit des Begriffes einerfeits gegen die Vorftufe der Stoff: 
gewinnung, anderfeits gegen diejenigen Beſchäftigungen, die das veretelte Gut an 
die wirkliche Konfumtion vermitteln, im welder ver Kreislauf des Lebens ver 
Güter fih ſchließt. 

Man bat fih oft mit der müßigen Frage befchäftigt, ob ver Staat ven 
ftoffgewinnenden Wirtbfchaftsthätigkeiten (vem Aderbau, Bergbau u. f. mw.) oder 
dem Gewerbe oder dem Handel vorzüglice Nüdficht zollen ſolle. Müßig ift vie 
Trage, weil dargeftellter Maßen alle vie Kategorien wirthihaftliher Thätigkeit 
Stufen Eines wirthſchaftlichen Lebensprocefies find und fie ſich gegenfeitig bedingen 
und vorausfegen, daher ohne einfeitige Entwicklung oder Hemmung dur künſt— 
lihe Mittel oder befondere Umftände mit einander im pafjenden Gleichgewicht 
fortwachfen müffen. Es gilt alfo für den Staat als Negel, vor jener leid) 
gewichtsſtörung durch künſtliche Eingriffe fih zu hüten, aber darauf bedacht zu 
fein, für alle drei Stufen vorliegende befonvere Hemmniffe aus dem Wege zu 
räumen, alle zugleih und dadurch jede einzelme zu fördern, fo weit dies überhaupt 
in feiner Madıt und Aufgabe liegt. Hienach wird er nad ven befonderen natür: 
lihen und fulturlihen Bepingniffen und Vorausſetzungen des Landes und Voltes 
bald auf dem einen bald auf dem anderen Gebiete pofitiver ſich zu beihä- 
tigen haben. 

Im engften Sinn wird das Gewerbe ver Fabrikation (Imbuftrie im 
engern Sinn) entgegengefegt. Diefen Gegenſatz haben wir vom nationalöfonomi- 
ſchen Geſichtspunkt bereits vollftändig erörtert in dem Artikel „Fabrikweſen und 
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Fabrifarbeiter" ; Gewerbe in dieſer Gegenüberftellung bezeichnet den mit meh 
oder weniger individuellen Mitteln für mehr oder weniger individuelle Bebürfniffe 
arbeitenden Kleinerwerb gegenüber dem Großerwerb mit allen eigenthümlidyen 
Merkmalen und Weſensverſchiedenheiten, welche wir am a, DO. entwidelt haben. 
Vom wirthihaftspolitiihen und gewerböpolizeilihen Geſichtspunkt aus betrachtet 
führt diefer Gegenfag theild in eine Reihe von Fragen ein, deren wirthicafts- 
hiftorifche Beleuchtung und Beurtheilung eine Aufgabe dieſes Artikels fein wird, 
theils erinnert er an eine Reihe Kontroverfen, weldhe in ven Artikeln: Fabrif- 
weſen und Yabrikarbeiter, arbeitende Klaſſen, Armenpolizei ihre Würbigung bereits 
gefunden haben. Diefe Kontroverfen über Begünftigung oder Hemmung des Gewerbe: 
oder des Yabrifationsbetriebs , größere Nützlichkeit des eimen oder des anderen, 
Vernichtung des erfteren durch den legteren u. |. w., ftammen alle mehr oder 
weniger aus der Zeit des Aufblühens der Fabrikation und der hiedurch bevingten 
oft rauhen Umgeftaltungen aud bes Gemerbebetriebes, welche damit verbunden 
waren. In folhen Perioden pflegt Lie neue Entwidlung als ausſchließende Ent- 
gegenjegung betrachtet und gehaßt zu werben, Einer fpäteren Zeit erft pflegt das 
Bewußtſein der organifhen Zufanmengebörigfeit aufzugehen, wie dies denn in 
Betreff des Gegenfages von Gewerbe und Fabrikation jest fhon immer allge- 
meiner eintritt, ſowohl in der öffentlihen Meinung als in der neueren Wirth: 
Ihaftspolitif ver Staatsregierungen, Wir haben vie betreffenden Kontroverfen 
a. a. O. ſchon hinlänglich berührt, die organiſche Zufammengehörigfeit und gegen- 
feitige Entwidlung von Gewerbe und Fabrikation hervorgehoben und künnen bier 
darauf zurücdverweifen }). 


‚I An einem eflatanten biftorifcheftatiftifchen Beiſpiel den richtigen Standpunkt der Auffaffung 
jenes Gegenfages zu gewähren, mag uns nachträglich geftattet fein. Die enalifche Baum: 
wolleninduftrie, Syinnereiund Weberei, bat durch dyn Uebergang zur Fabrifation mit 
ihrer Arbeitstheilung, ihrer Mafchinenanwendung, ibrer Produktion für die großen aleichartigen 
Bedürfniffe, ihrem großen Betriebsfapital u. ſ. w.) es dahin gebracht, daß jet (1856) 380,000 
in 2210 großen Epinnereien und Webereien bejchäftigte Arbeiter als Leiter und Aurfeber von 
88,001 Dampf: und 9131 Waſſer-Pferdekräften und von 20 Millionen Spindeln eine jübrliche 
Manufafturerzeugung bervorbringen, wozu nach der gewerblichen Methode, d. b. nach dem Stand» 
punft der Handfpinnerei und Weberei vom Jahr 1770, 91,380,000 Menfchen erforderlich fein 
würden, gerade fo viel Menfchen, als die Gefammtbevölferung der drei Groimächte Franfreich, 
Defterreih und Preußen (vgl. die ftatiftifchen Ausführungen und Berechnungen von Schubert 
in der Feitichrirt für allgemeine Erdkunde, Februar 1858). Die Produfte find folche, welche über: 
wiegend den Maffenverbrauch dienen, was die Fabrikation als eine Wohlthäterin des gemeinen 
Konfums eriheinen läßt. Im der englifhen Spinnerei und Weberei find allerdings troß jener 
ungebeuren Ausdehnung nur wenig Hände mehr befchäftigt als im Jahr 1770, zu welcher zeit 
3,000,000 Pfund rober Baummolle ftatt der jetzigen 913,000,000 fund (Jabr 1856) ver: 
fvonnen wurden; man berechnet nämlich, daß 1770 etwa 300,000, jegt 380,000 Menſchen in 
dem betreffenden Induſtriegebiet beſchäftigt find. Aber jehzt find, die Arbeiter Leiter von Mas 
fehinen, ehedem Handfpinner, defto beſſer gelohnt, je ſchwieriger jene Leitung tft und je größere 
Geſchicklichkeit ſie erfordert. Ein Menge für den großen wie für den Einzelbedarf thätige Be— 
fhäftigungen : Stickerei, Häckeln, Klöppeln, überhaupt die mannigfaltigen Induſtrieen, welche für 
die Fertigmachung der fo jehr gefteigerten Produktion von Baumwollſtoffen erforderlich find, er: 
näbren Zaujende von Menjchen, welche im Jabr 1770 gar nicht zu ernäbren gewejen wären, 
und haben namentlich auch Hunderte von Heineren Gewerbs exiſtenzen erft möglich gemacht. 
Die Verichiffung der Baumwolle und bierauf der Baumwollfabrikate ift eine der Grundjchrauben, 
an welchen der große Welthandel auf und ab läuft; der Wertb der Jahresproduktion der eng— 
liſchen Baummwollmanufafturen wird um 1760 auf 2 Millionen preußifche Thaler böchftens ge: 
Ihägt, die Ausfuhr der Baumwollfabrikate belief fich troß des Fallens der Preife im Jahr 1856 
auf 200 Millionen Thaler! Welche Beſchäftigung hiedurch im Handel geichaffen worden, welche 
weltumgeftaltende Kulturentwicklungen obne die Kabrifation hätten unterbleiben müffen, mag bie: 
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II. Gewerbefreiheit ift Arbeitsfreiheit auf dem Gebiete ver gewerblichen 
Bethätigung. Die Arbeitsfreiheit und daher auch die Gewerbefreiheit trägt ihre 
Berechtigung fhon darin, daß fie die rechtliche Möglichkeit zur Erfüllung der dem 
irdifchen Menfchenleben abjolut geftellten Arbeitsaufgabe ftatuirt. Der Gewerbe: 
freiheit in diefem allgemeinen Sinne fann ihre Berechtigung natürlid nicht abge- 
ſprochen werden. Eine völlig jchranfenloje Freiheit der Arbeitsbethätigung jedoch 
ift hiemit ſchon deßhalb nicht gegeben, weil die Bielheit der nebeneinander frei 
thätigen Einzelnwirtbihaften unter allen Umftänden eine Ordnung verlangt, 
welcher ſich Alle unterwerfen müſſen, damit jede fih entwideln fünne, weil es 
verſchiedene höhere Intereſſen giebt, welche eine Einſchränkung der abjoluten Arbeits- 
und Gewerbefreiheit durchaus begründen‘; können. Wie weit nun jene vom Geſetz 
oder Gewohnheitsrecht aufgeftellte und von der Staatsverwaltung zu handhabende 
Dronung gehen fol, wie weit und wie viele höhere Intereffen vorhanden find, 
um vom Standpunkt des öffentlihen Nutzens aus Schranken zu begründen, bies 
hängt ganz und gar von den eigenthümlichen Kulturverhältniffen der Zeit und 
ver lofal- oder volfswirthihaftliihen Gemeinschaft ab, für welche viefe Fragen in 
Wurf fommen. Damit ift denn ſchon gegeben, daß ver in ver Ueberfchrift be- 
zeichnete Urtifel nur aus kulturhiſtoriſcher Perfpeftive gründlihd und unbefangen 
aufgefaßt werden fann. 

Wenden wir uns demgemäß der feit Jahrzehnten viel erörterten und jetst 
ihrer legten Löſung entgegenftrebenden frage der Gewerbefreiheit zu, fo können 
wir fie nur im biftorifcher Gegenüberfegung ver zünftigen Ordnung des Ge- 
werbelebens und der fulturgefchichtlihen Grundlagen viefer früheren Ordnung 
richtig zu würdigen hoffen. Der Artikel Zunft felbft findet bier vielleicht am beften 
feine Einordnung. 

Das.deutihe Zunftweſen, die Ordnung des Gewerböwefens im Mittel- 
alter und bis zum Anbrud der revolutionären Epoche, bat während feines Be— 
ftandes zwei Hauptentwidlungsphafen durchlaufen: die Phaſe der ftäntifchen Auto- 
nomie bis zum breißigjährigen Krieg und die Phafe des Verfalls unter landes— 
fürftlicher oder ftadtmagiftratifher Bevormundung. In den älteften nachweisbaren 
Spuren (vgl. Wilda, Gildeweſen im Mittelalter; Barthold, Geſchichte ver 
deutichen Städte; Hüllmann, Geſchichte des Urfprungs der Stände in Deutſch— 
land) fcheinen die Zünfte hauptfächlich Verbände zu gleicher Leiſtung verpflichteter 
handthierender Stabthöriger gemejen zu fein. Schnell wuchs der Wohlftand des 
ſtädtiſchen Erwerbes. Im 13. und 14. Jahrhundert griffen dann die rüftigen 
Arme, welche jo gewandt Meifel, Hammer und Webjchiff führten, nad dem Ruder 
des ftäptiichen Regiments; unter Strömen Blutes, nad heißem Ringen mit ber 
Geſchlechterherrſchaft gelangte in den meiften und beveutenpften deutſchen Städten 
die Zunftverfaffung zur Herrfcaft. Die Zunft prägte fofort dem deutſchen Städte 
leben nad allen Seiten ihren Stempel auf. Aus den Gildehäuſern ftatt aus ven 
ZTrintftuben der Junker fam die Löfung auf Markt und Rathhaus. In der Wehr- 


raus bervorgeben! Die Rückwirkung der Fabrikation auf die Candwirtkichaft muf nicht minder 
großartig fein. Zwar bat jpeciell die Baunmolleinduftrie der Sklaverei in der Yandwirtbfchaft Bor: 
Ihub geleistet, Diele ift ein ſchwarzer Flecken in dem aufgerollten Kichtbilde. Allein andere Indus 
ftrieen haben die freie Landwirthſchaft verbältnigmänig gleich ftarf aefördert Das eben entwidelte 
Beilpiel mag aufs Konkreteſte dartbun, welch ae Kulturfortfchritt in der Rabrikation im 
Allgemeinen fiege, wie wenig diefelbe auf die Dauer dem Heinen Privaterwerb feindielig 
fein kann, wie großartig fie namentlich auch das „Gewerbe“ gefördert hat und fördern muß. 
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verfafjung und im Wachdienft, wie bei den öffentlichen Spielen, beim Mummen- 
ſchanz und Gepränge der ftäbtifhen Aufzüge und Proceffionen war das ftähtifche 
Leben von der Zunftverfaffung durchdrungen. Neben viefer politiſch-ſocialen Be- 
deutung der mittelalterlihen Stadtzunft war dann allerdings ihre wirthfchaftliche 
und ethiſche Seite beveutend genug. Die Zunft bewirkte eine Theilung ver Wr- 
beit, eine ſolide rei Ausbildung, welche bei der lediglich empiriſchen Grund: 
lage damaliger Technik diefe zu jener Vollkommenheit fort entwideln mußten, vie 
wir an den großen und Heinen Reliquien des Mittelalters, an den Domen und 
in den Raritätenfammern, noch heut: mit Staunen betrachten. Die Zunft ſchuf 
durch feſte Regeln über Gefellen- und Meifterfchaft Garantieen, welche damals 
gewiß ebenfo für das fonfumirende Publikum als für die fihere Begründung ver 
jelbftftändigen Eriftenz der Genoſſen zweckdienlich waren ; fie forgte für unglüd- 
liche Genoſſen und gewährte die den Verhältniffen und ven religiös durchdrungenen 
Zeitgeift angemeffenfte Armenpflege. Und dieſe fefte Orbnung that, obwohl frühe 
ſchon der fpäter ven Zunftbegriff ausfüllende Monopolgeift und Aus- und Ab» 
ſchließungsdrang fih in ihn feftfegten, der Entwicklung des Einzelnen und dem 
Fortfhritt des Ganzen wenig Zwang an, namentlich nicht in dem großen durd) 
den Hanbelsgeift emporfchiegenven Reſchsſtädten. Eben fo fehr wie eine der Qua— 
lität der Gewerböproduftion und der ſicheren bkonomiſchen Berforgung dienende 
Ordnung, war in dem fraglichen Zeitraum die Zunft eine religiöfe und fittliche 
Zudtanftalt. „Das Handwerk follte fo rein fein als hätten e& vie Tauben zu- 
fammengetragen.“ Diefe Auſchauung äußerte fih roh genug, wenn z. B. den Kin- 
dern von „umnehrlihen“ Handwerkern und Wendenabkömmlingen die Pforte zu 
ehrenhafteren Zünften verfchloffen war. Aber fie traf auch den Gefellen, ver ein 
„Schmahfräufein“ hielt, ven Genoffen, weldyer den „Frauenwirth“, oder die „Aeb- 
tiffin der fahrenden Töchter” befuchte, die Wittwe, welche ihren „Wittwenftuhl 
verrüdte", fie flocht religiöfe Geremonien, Gebet überall hinein in das genoffen- 
fhaftlihe Leben und jättigte das werfthätige Leben mit fittlihen und religiöfen 
Flementen. Und dies war um fo höher anzufchlagen, je roher vie ganze noch nie 
drigere Kulturperiode bei aller religiöfen und bürgerlichen Unmittelbarfeit war. In 
ver Hebung ihrer Autonomie und ihrer ftabtverfaffungsmäßigen Rechte mit den 
dazu gepörigen vielfachen Solennitäten, mit der Deffentlichkeit aller wichti— 
geren Akte im Leben der Genoffenfhaft und in ver Laufbahn ver einzelnen Glie— 
der wurde bie Zunft eine Schule zu allgemeiner Bürgerbilvdung, zu zeitgemäßen 
Selfgovernement, zu felbftftäntigem öffentlihem Auftreten, eine Schule politifcher 
Bildung, wie fie den damaligen Verhältniffen angemeflen war. Eine fo in fid 
gefättigte Ordnung, in welder die religiög-fittlichen und bie wirthſchaftlichen, die 
politifhen und vie öfonomifchen Intereffen und Lebensberürfniffe ſich fo fehr durch— 
drangen, einander trugen und geftalteten, mußte denn auch bie ebelften geiftigen 
Früchte, die Blüthe aller Kunftformen und Kunftgebiete in den Städten, hervor- 
rufen (Meiftergefang, bildende Künſte). So war denn die mittelalterliche Zunft 
viel weiter al® auf eine bloße Handwerksordnung oder als auf eine Gewerbe: 
polizeianftalt angelegt ; fie war bie fittlichsreligids durchdrungene Ordnung bes 
äußeren Lebens in den Städten überhaupt. Diefe weite Anlage aber hatte bie 
engen Berhältniffe des abgeſchiedenen öffentlichen Lebens der mittelalterlichen Städte, 
die äußere Trennung von beweglihem und unbeweglihem Vermögen in dem Ge 
enfag von Stadt und Yand zur Vorausfegung; nur in der für fi fouveränen 
Gewerbsftadt vermochte fih die Zunftverfaffung zur Stantsverfaffung zu jublimirn, 
das ganze gefellihaftliche Leben nad ſich zu geftalten. Dieſe Vorausfegung aber 
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konnte nicht lange und nicht überall beftehen und fo dauerte and die Blüthe ftäb- 
tifhen Zunftlebens in Deutfhland nur kurz, in Frankreich mit feiner früh ent- 
widelten landeshoheitlihen Fürſtengewalt gedieh fie nicht ebenfo, in England, wo 
die Städte überhaupt die felbitftändige Entwidlung ter deutſchen Städtegeſchichte 
Danf der frühen ftaatlihen Zuſammenfaſſung aller Gefellicaftselemente nicht zu 
erreichen vermochten, wurden die Anfänge ſtädtiſcher Ausſcheidung aus dem Graf: 
ſchaftsleben immer wieder vom gemeinen Recht überwachſen, umb ebenfo vermochten 
bie zahlreichen gewerblichen Immunitäten und zünftigen Privilegien, welche die 
Stabtforporationen (Boroughs) frühe erhielten und lange (bi8 zur Municipal» 
reform von 1835) fortfrifteten, ven Stadtverfaſſungen doch nicht den specific 
zünftigen Zufchnitt ver mittelalterlidyen Etaptentwidiung Deutſchlands zu verleihen. 
(Gneift, das englifhe Berfaffungs- und Verwaltungsrecht, Band I, und Klein- 
ſchrod, großbritannifche Gefepgebung über Gewerbe, Handel u. ſ. w. 1836), 
Allein auch in Deutſchland zerbrüdelten tie öfonomiich-politisch » kirchlichen 
Berhältniffe, welche ver befchriebenen Geftaltung des Zunftweiens als Voraus: 
fegung dienten, mit der Reformation, mit der Ausbildung einer regierenden Terri— 
torialfürftengewalt, mit dem breißigjährigen Arieg, mit ven neuen Entdeckungen, 
welche dem Handel und der ganzen ökonomiſchen Kultur der Zeit andere Geſtalt 
und eine weitere Ölieverung gaben, Damit war and für tie Entwicklung des Zunft- 
weiens ein entſcheidender Wendepunkt gefegt. Zur Differenz im politiſch-kirchlichen 
Leben gelangt, nicht mehr aufgehend in der pelitiich-fircylichen Gemeinde, und doch 
nod unfähig, die fpecififh handwerkgenoſſenſchaftliche Aufgabe tiefer zu faſſen und 
Anftalten gegenfeitiger Gewerbsförderung zu werben, differeneiren und ifoliren ſich 
bie einzelnen Zünfte felbft gegeneinander. Nun erft wurde die ausſchließliche Ar- 
beitsbefugniß, die privilegienhafte Abſchließung ver Zünfte gegen einander und ber 
Privilegienzwang in der eigenen Mitte zum Inhalt des Zunftbegriffs. Real- und 
Banngemerberedyte, Marktzwang des Landes nad) der Stadt, Ehezwang zu Gun: 
jten von Meifterstüchtern und Meeifterswittwen, Yirirung und Beichränfung der 
Zahl der Meifter, ver ihnen erlaubten Lehrlinge und Gefellen, Brutalität gegen 
wirkliche und vermeintlihe Pfufher („Jagen der Bönhaſen“), Ueberbürdung des 
Jungmeifters durch koftjpielige Meifterftüde und allerlei Auflagen, gelenhafte Ge- 
jellen- und Meifterftüd-Bravouren, Zmangspreife und Arbeitsregulirungen — dies 
Alles mengte fich zu einer immer widerliceren Mißbildung. Der fittlidhe Gehalt des 
Zunftwejens wid, während die äußeren Formen, welde fein Fortleben befunden 
jollten, deſto ſchnörkelhafter wurden. So wurde auf der einen Seite vie „Redlid- 
feit und Reinheit" des Handwerks auf die albernite Spige getrieben; der Neichs- 
Ihluß vom 16. Auguft 1731 Hagt unter andern Mißbräuchen auch den an: „ba 
ein Handwerker einen Hund oder eine Kate tobt wirft oder nur ein Aas anrühret, 
will man eine Unreblicheit daraus erzwingen, item viejenigen, melde blos un: 
wiſſend mit Abdeckern gegangen oder veren Weib zu Grabe getragen; item zu 
Peſtzeiten oder fonften bei großen Viehſeuchen das gefallene Vich vergraben ; item 
Tuchmacher, jo Rauffwolle verarbeiten und denen VBarbieren und Badern, wann 
fie die Malefitanten jo auf der Tortur gewefen, in die Kur nehmen 2." Neben 
biefem gefpreizten Ejprit de Corps griff audererfeits größte Rohheit Platz; was an 
bürgerlichen Streben und Bewußtfein, an religiöfen Senofienfhaftsgefühl ab— 
handen fam, wurde dur Gelage, äußerliche Verſchnörkelung des Genoflenfchafts- 
lebens reichlich erfegt. Die Schlaraffenphantafie ver Geſellen des 17. und 18. Jahr: 
hunderts drüct fi z. B. in der Anrede aus, in welder der Ortögefelle den Zuger 
wanderten dem Meifter vorftellte: „Nun Meifter, da bring id) Euch ven Gefellen ; er 





®ewerbe. 323 


jchläft gern lange, ißt gern frühe Suppe, macht gern Meine Tagewerke, nimmt gern 
Wochenlohn und jhläft gerne bei ver Magd.“ Das bes blauen 
tags ift bekannt; die vohen Späße beim Gefellen- und Meiſterwerden, das 
Hobeln, Hänfeln, Schleifen, wobei nach langem matten Witzreden des fog. 
nd der Schleifpathen der in den neuen Stand übertretende Lehrling von 
Gefellen beohrfeigt, dann mit Bier überſchüttet, wieder mißhandelt, geſchliffen 
und t" wurde, geben einen ungefähren Begriff, wie bei folder Inveftitur 
in fi Leben alles höhere Streben des Genofjen gerade durch die Genoffen- 
erſtidt werben mußte. Der alte fittliher-bürgerfinnige Geift war aus ver 
en Form entflohen. (Weiteres ſ. meinen Auffag : Abbruch und Neubau der 
Zunft, deutſche Bierteljahbrsihrift 1856, Heft 73; ven laudatores temporis aeti 
jehr zu empfehlen tft Berlepſch's Gefdichte der Handwerke) Daß im dieſem 
Sumpfe die gewerblihe Entwidiung fteden bleiben mußte, ift Mar. Das indivi⸗ 
duelle Talent ftieß überall auf die Schranfe ver ausſchließenden Gewerbsbefugnifie, 
auf die theure und langſame Garriere der zünftigen Ausbildung. Das Umwefeit 
gewer Korporationen konnte von dem ohnehin reglementirungsluſtigen 
der Landesfürſten in der That nicht unbeachtet gelaſſen werden; 
mußte doch der baieriſche geheime Kanzler und Konferenzminiſter Freiherr von 
Kreitmaper 2) von dem Zunftunweſen vor 1731 (Reichsbeſchluß) ſagen: „Vorher 
ee nicht mit jo viel Flöhen als vie Handwerle mit Mißbräuchen 
INT 
So entſtand denn von der Willenfhaft und der Verwaltung, fogar vom 
i aus, ſchon frühe eine entſchiedene Reaktion. Die Wiſſenſchaft drängte 
ihren helleren Köpfen fofort auf völlige gewerbliche Arbeitsfreiheit, Abſchaffung 
des Zunftzwanges und der Zünfte überhaupt, die vegierende Fürften- und Magi- 
tögewalt zuerft nur auf eine Regulirung diefes Korporationswefens durch Reichs— 
fluß, landesfürſtliche VBeroronung und Polizei, bis in diefem Jahrhundert auch 
die Regierungen nad Hervorbildung ganz anderer volkswirthſchaftiicher Voraus: 
fegungen dem Syſtem der Gewerbefreibeit in plötzlichem oder allmäligem Weber» 
Inge Be: Allein die Regierungen nehmen felbft jet noch Anftand, die volle 
eit des Erwerbs unter Aufhebung des Zunftzwangs und unter Auflöfung oder 
Auflösharkeit der gewerblichen Korporationen, zu proflamiren (Defterreih, Baiern, 
Württemberg, Sachſen, Hannover). Preußen ift auf den Weg ver verlaffenen 
ewerbeforporation, des Prüfungszwangs m. f. w. neuerdings halb zurüdgelehrt. 
Ueber die Motive diefer Zögerung und theifweifen Reaktion werden wir ung weiter 
unten ausſprechen. 
Wie frühe fchon die Idee der Gewerbefreiheit und die Aufhebung des Zunft- 
zwangs aufgefeimt war, erhellt aus Seckendorffs veutihem Fürſtenſtaat 
(1688), Horned's „Defterreih über Alles’, Schröders fürſtlicher Schat- 
und Rentlammer, Schriften, welche ven Anfängen ver deutſchen Staatswiſſenſchaft 
zur Zierde gereihen. Der ganzen auf vie individuelle Freiheit zielenden geiftigen 
des vorigen Jahrhunderts mußte die Idee der Gewerbefreiheit zufagen ; 
der Konfeguenz des Standpunftes der franzöfifchen Phyſiokraten, welder die eben 
bezeichnete Zeitrihtung als ftarfen Hintergrund hat, entjprady fie ohnedies, nicht 
weniger ver Lehre und Schule Adam Smith, welche allerdings auf empiriſchem 
wicht auf fpefulativem Wege die Schlußfolgerung ver Gemwerbefreibeit 303; Fi— 
fangeri giebt im XIV. Kapitel des Syſtems der Geſetzgebung eine fo ſchla— 
BEE 2 


9) Don dem Handwerkerrecht, München 1768. 
21 * 
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genbe Kritif des Zunftzwangs, als wäre fie in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
geſchrieben: „Die Eitelkeit und der Ehrgeiz der Geſetzgeber, Alles reguliren und 
leiten zu wollen ; ihre Unwiſſenheit, welde fie immer verleitete zu gerabegebenben 
Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen, welche die Freiheit ver Bürger vernichten, ohne 
nur ihre Abjicht zu erreihen, alle vieje Beweggründe haben dem höchſt ſchädlichen 
Spfteme der Innungen und Meifterfhaften in Europa Urfprung (?), Dauer und 
allgemeine Aufnahme verſchafft. Beftändige Proceſſe, tolle Händel, 
Eingriffe, die eine Gejellihaft gegen die antere ausübt und die felbft die Oli 
einer und derſelben Geſellſchaft jih gegen einander zu Schulden fommen lafle 
beträchtlicher Zeitverluft durch unnüge Eolennitäten und geheimnißvolle Pflich 
die Nothwendigkeit, eine und dieſelbe Manufaktur durch die Hände vieler Pro 
fioniften verfchiedener Innungen geben zu laffen, unausgeſetzte Nedereien und Ber: 
folgungen, welde die intereſſirten Magiftratsperfonen dieſer lächerlichen Republifen 
gegen die Profeffioniften ausüben, welche fih in ihrer Profeffion auszugeichnen 
fuden, — dies find die tranrigen Folgen einer ſchädlichen ungerechten Ano 

welde den Fortgang der Künfte hemmt und vas perſönliche Eigenthum des Bür- 
gers verlegt." Die Wiſſenſchaft war aber gegen die Staatspraris und wohl aud 
gegen die für die praftiihe Staatsfunft maßgebenben volkswirthſchaftlichen und 
focialen Borausfegungen eine lange Zeit im Vorfprung. Die ftaatlihe Ordnung des 
Zunftwejens und die Abihaffung des Zunftzwangs gieng folgendermaßen vor fid: 

In Franfreih war im 16. und 17. Jahrhundert das Zunftwejen ganz 
in denfelben Bahnen verlaufen, in denſelben privilegienhaften Ausichliegungsgeift 
verfunfen, wie in Deutjchland. Allerdings wejentlih unter Einwirkung der Re 
gierung und ihrer fisfalifhen Zwede. Heinrich III. hatte mit ver Marime, nur 
der König verleihe das Recht auf Arbeit, einen monardiihen Socialismus aus 
geſprochen. Diefer Grunvjag wurde aber fistalifch ausgebeutet, jo daß ausiclief- 
fende Zunftredhte allmälig in alle Handwerle eindrangen und zulegt felbft bie 
Dlumenmäpchen, Näbterinnen u. f. w. zünftig wurden. Die Nachtheile wurben 
frühe empfunden und fhen 1614 war auf dem franzöfifchen Reichstage auf Ab⸗ 
Ihaffung der Zünfte vom dritten Stande angetragen worden. Turgot, mit 
kratiſchen Anfhauungen erfüllt, fcheiterte mit feinen Mafregeln, die Zünfte zu 
fprengen (1776), an dem Widerfprud des Parlaments. Sie wurden in der Haupt- 
ſache zurüdgenommen. Dreizehn Jahre naher aber gieng aus ven Defreten der Na- 
tionalverfammlung bie Freiheit der Arbeit, die Aufhebung aller Gewerbsprivilegien 
hervor. Im März 1791 wurde das Princip durd ein Öefet fanftionirt, wodurch 
jedem Franzofen der Betrieb jeglichen Gewerbes unter ver Bedingung ber j 
lihen Löfung eines Patentes geftattet wurde. Ein Gefeg vom 14. Juni 1791 
verbot fogar alle Vereine von Arbeitern deſſelben Handwerks, die Einführung von 
Mitglieverliften, Vereinstafien und Behörven als Erneuerung ter Zünfte. 

Wenn in Frankreih die Abihaffung des Zunftzwangs und des Zum 
überhaupt als radikale Mafregel in revolutionärer Ausführung des zeitbeberr- 
fhenden Princips individualiftiiher Freiheit und allgemeiner Gleichberechtigung 
erfolgte, jo ftieß jih in England Alles, was es an zunftähnlihem Privilegien- 
weien und Zwang befaß, ohne Gewalt gleihjam von felbft ab. Wir haben fdhon 
oben bemerft, daß das in Quarter Sessions und in den höheren Gerichtshöfen 
gepflegte und fortgebilvete gemeine Recht der Ausbildung einer privilegienbaften 
Zunftorknung als allgemeiner das ganze gewerbliche Leben des Landes gleihmäßig 
durchziehender Inftitution gewehrt habe. Die Gilden und Korporationen der Bo- 
roughs erhielten allerdings manderlei Privilegien von den Königen und es bil- 


Gewerbe. 325 


deten fi ausſchließende Gewerbe- und Innungsrechte in den Städten, die übrigens 
nie in Real- und Banngewerbeberehtigungen,, auch nicht in Beichränfungen ver 
Lehrlings- und Gefellenzahl u. f. w. ausarteten. Allein außerhalb der Boroughs 
fonnten ſich die Gewerbe ganz frei entfalten und fo geſchah es, daß auferhalb vie 
neuere Inbuftrie in der Atmofphäre der Gemwerbefreiheit ungehinvert zu ben jett 
größten Gewerbsftäpten heranwuchs. Nachdem jo ein weiter freier Spielraum ge- 
geben und benügt war, hatte es feine Schwierigkeit, endlich auch für die bedeutendſten 
privilegirten Städte „alle ausſchließenden Privilegien abzufhaffen.“ (Artikel 9 ver 
Municipalreformalte von 1835.) Die Tendenz, welche fo ftarf unter Elifabeth und 
dann wiederholt unter ihren Nachfolgern hervortrat, das Recht zum Erwerb als 
Ausflug königliher Verleihung zu betradhten und demgemäß zum Gegenftand nug- 
barer Privilegirung zu machen, hätte diefelbe Entwidlung herbeiführen können, wie 
fie in Franfreih bis 1789 ftattfand. Allein dieſe Tendenz fcheiterte am Wider: 
ſpruch des Parlaments. In der Seffion des Unterhaufes von 1601 erhoben ſich 
laute Befhwerven über die Beihränfung der freien Betriebsthätigfeit des Volkes 
durch die große Vervielfältigung der Monopolbricte. Das Parlament richtete eine 
Petition an die Königin, worauf diefe im der edelſten Weife Abftellung ver Miß— 
ftände zuficherte. Unter Jakob I ermeuerte fib das Unwefen, bis ihm ein vom 
Parlament durchgeſetztes Statut (21, Jakob I. Kap. 3) eine Schranfe fette, weldye 
fortan unüberfhreitbar blieb und auch der „Königskunſt“ Karls I. widerftand. 

Die einzige allgemein gültige Beftimmung fürs englifche Gewerbeleben, welche 
an einen Örunbftein der zünftigen Ordnung in Dentfchland erinnert, ift vie 
fiebenjährige Lehrzeit, welche für alle Gewerbe unumgänglih durch ein Statut 
Elifabetbs (5, Elif. Kap. 4, Jahr 1562) vorgefchrieben wurde. Allein dieſe Vor— 
fhrift, verbunden mit dem Umftanve, daß vie Befugniß zur Lehre (apprentiship) 
an die Bedingung gewiffer Landrenten des Vaters gefmüpft wurde, entfprang ber 
Abfiht, der Landwirthſchaft einfeitigen Vorſchub zu leiften. Auch wirkte wenigftens 
in vielen Gewerben und lange Zeit biefe Vorſchrift günftig. Als fie, längft ange- 
griffen von ven englifhen Defonomiften, 1814 (St. 54 Georg III. Kap. 96) 
aufgehoben war, wurde dennod die fiebenjährige Lehrvauer freiwillig in vielen 
Gewerben beibehalten (vgl. Kleinſchrod, großbr. Gew. G. G.). 

Daß bei dem charakteriſirten Entwidlingsgang in England die Gewerbefreiheit 
als gleiche individuelle Berechtigung Aller zu jedwedem gemwerblihem Betrieb, als all- 
gemeine Arbeitsfreibeit, viel leichter ald auf dem Feftlande ſich durchbilden mußte, ift 
Mar. Die Gewerbefreiheit ift natürlich aud in England aus polizeilihen Gründen 
mancherlei Art beſchränkt. Diefe Beihränfungen find aber nicht in einer einzigen 
Gewerbeorbnung oder in ſyſtematiſchen Gejeßgebungsaften und Berwaltungsorb- 
nungen zufammengefaßt, welche etwa von den Verwaltungsftellen in büreaufratijcher 
Weiſe gehandhabt und ausgelegt werben, jonvern fie find im vielen zerftreuten 
Gefegen ftatuirt, weiche wenige Fälle auszenommen der Anrufuug der intereffirten 
Parteien und der Handhabung des orbentlihen Gerichtes anheimgegeben find 

In den Ländern franzöſiſcher Herrſchaft wurde im erften Jahrzehnt dieſes 
Jahrhunderis die Gewerbefreiheit mehrfach eingeführt, z. B. im Königreich Weſt— 
phalen, jedoch folgte die Neftauration des Zunftwefens in veränderter Geſtalt. 
Nafſſau hob 1819, Neapel 1826, Norwegen 1839 die Zünfte auf. 

In Deutſchland hat fih die Auflöfung des Zunftwefens nad feiner all- 
gemein forporativen und nad feiner arbeitsrechtlih erflufiven Seite nur langjam 
vollzogen und noch ift fie nicht beendet. Zwar ſprach man ſchon 1672 auf dem 
Reichstag von Abſchaffung und 1731 drohte der Reihsihluß mit der Gewerbe: 
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freiheit: „Wir und das Reid, (jagt der Kaiſer) börften leicht Gelegenheit nehmen, 
nach dem Beifpiel anderer Reihe alle Zünfte insgeſammt und überhaupt völlig 
aufzuheben und abzufchaffen.” Allein jo ernftlih war dies nicht gemeint. Ohne bie 
Uebelftände irgenpwie im Kern anzufaflen, wurden nur die ſchwerſten Mißbräuche 
weggefegt. Die patriarchaliichen landesherrlichen Regierungen, welche in fteigendem 


Maße die Vormundſchaft des Gewerbelebens übernahmen, fuchten nur erjt Orbnung 


und Gteihmäßigfeit in das Zunftweien zu bringen, griffen aber die gleich 
Grundprincipien, auf welchen ver bunte Ueberbau ftand, nicht an. Lehrlin 
Geſellenweſen, Wanderzwang, die Meifterprüfung , die ausfchließenve 
Ürbeitsberehtigung, Real» und Bann-Gewerberechte wurden ausgebildet. Alles dies 
wurde der Gegenſtand außerordentlich fruchtbarer landesherrlicher Fürforge. Im 
Ortloff's corpus juris opifieiarii, dem Nepertorium des gewerblihen VBerwaltungs- 
rechtes diefer Periode, findet man dies auf jedem Blatte beftätigt; ver Wanber- 
zwang ber Gefellen z. B. war durch obrigkeitliche VBerorbnung oft jo genau regulirt, 
daß für jedes einzelne Handwerk jede fremde Stadt bezeichnet war, wo ber Gejelle 
feine Wanderjahre zubringen follte. Es bedurfte erft der vorherigen völligen Um— 
bildung ber ganzen Volkswirthſchaft auf wefentlid neuen Grundlagen, des Her: 
vorwachſens der Yabrifation, des neueren Welthandels- und Verkehrsſyſtems, ehe 
im größten Theile Deutſchlands der Staat erft zu einer laren Handhabung des 
Zunftzwangs, zur bloßen polizeilichen Inpifferenz gegen den gewerblichen Privilegien- 
krieg Aller gegen Alle, dann zum Uebergangsfnfteme der neueren Gewerbeorbnun- 
gen mit ihrer Unterfheidung freier unzünftiger und gebundener zünftiger Gewerbe, 
mit ihrer Freigebung der Fabrikation und des Großhandels, mit ihrer Zufammen- 
werfung der zünftigen Gewerbe in immer wenigere Gruppen, mit Bereinfahung 
und Erleichterung der Prüfungen, mit ihrem Konceffionswefen u. f. w. übergieng 
Preußen war der einzige größere deutſche Staay, welder rafcher ans Werk gieng 9). 
Die Ivee der Gewerbefreiheit, von Araus feit lange auf dem Königsberger Lehr⸗ 
ftuhl vertreten, erfüllte die finatsmännifce Schule und den Beamtenftaat, weldem 
Preußen feine Verjüngung im erften Jahrzehnt viefes Jahrhunderts verdankt. Eine 
Reihe ſich folgender Evifte von 1806 an, mamentlich aber die Edikte von 1810 
und 1811 bradten allgemeine gewerbliche Wrbeitsfreiheit, die Auflösbarfeit des 
Zunftverbands, die Ablöfung der realen Gewerbeberechtigungen zur Entſcheidung. 

IL. Die Erwägungen, welche im übrigen Deutfchland ven Uebergang zur 
vollen Gewerbefreibeit bis heute verzögerten, waren theils volkswirthſchaftlichen, 
theild focialen und politiſchen Gefihtipunften entnommen. Die volkswirthſchaftliche 
Seite der Frage fann jest als zu Gunſten der Gewerbefreiheit entſchieden be- 
trachtet werden. Dagegen find es politifch-ethiihe Motive, melde bei aller An- 
erfennung der individuellen Arbeitsfreiheit, ihrer BVBortheilhaftigteit und Nothwen— 
digkeit, dennoh ven Zunftverband nad feinem forporativen Gehalt beibehalten 
wiſſen wollen, oder es wenigftens betonen, daß mit der bloßen Aufhebung des 
Zunftzwangs und Zunftverbandes nur erft die negative Seite der Gewerb 
gelöft fei und daß man durch zeitgemäße Veranftaltungen anderer Art bie fittlichen, 
politifhen und ökonomiſchen Haltpunkte wieder zu gewinnen fuchen müſſe, welde 
vie Zunft ehedem den Zuuftverwandten gewährt habe. 

Daß vie gewerbliche Arbeitsfreiheit gegenüber ven Bejhränfungen des Zunft 
jwangs unumgängliche Forderung der ganzen volkswirthſchaftlichen Entwid- 


3) Gebr brauchbar ift über die Entwidlung der Gewerbegeſetzgebung in Preußen die 1857 
bei 9. Hübner erfhienene Schrift: „Die preußiichen Gewerbegejege von E. 3. Bergius.” 
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lung ift, kann nicht beftritien werden, Was man im diefer Beziehung gegen Auf- 
hebung des Zunftzwanges angeführt bat, iſt ganz unftihhaltig. 2 eführt | 
nan die Gewerbefreiheit bedrohe die fihere Ernährung, vermindere bie 
flsffänbigen. gemerbiihen Griftenzen. Nun iſt biegegen ſchon dies ſchlagend ein- 
zuwenden, daß ſchon bis jest bei Erfüllung der gejeglihen BVBorbedingungen und 
bei der humanen Beobachtung der letzteren Seitens der Behörden bie Gewerbe 
* werben konnten, daß felbft bei Beſchränkung der Meifterzahl vie rich— 
| nittlung ber letzteren aus ben gegebenen Verhältniffen eine durchaus un: 
lösbare Aufgabe ift ſchon für eine kurze, gefchweige für eine Generationsperiode, 
daß die Kundenfhaft doch hauptſächlich vie befferen Meifter auffucht und dadurch 
e beim zu Zunftzwang die Ernährungsbafis der minder guten Meifter 







- Sodann aber fann das Producenteninterefje nicht das maßgebende fein; 

aber das verzehrende Publitum in Hinfiht auf Wohlfeilheit und Mannig- 
faltigfeit der Waaren, daß die gefammte Vollswirthſchaft in Beziehung auf Stei« 
gerung bes Fleißes und Fortſchrittes bei der Gewerbefreiheit beſſer fährt, hat die 
Gefahren. Saitip erwiefen. Die Abſchneidung vieler unproduftiven Ausgaben %) 
und 0 wegen Uebergriffen in ben Arbeitsfreis anderer 
Zünfte iſt ohnehin ein Vortheil der Gewerbefreiheit, welcher ver Oelonomie dee 
‚Sewerbömannes jelbft zu Statten kommt, Die fihere Grnährung wird von ber 
Gewerbefreiheit um fo weniger bedroht, je mehr ihr Korollar, die Freizügig— 
, die € Berechtigung Aller an jedem Orte jeres Gewerbe unter ben- 












J 










n Bei en zu treiben, zugleich zur Ausführung gebradt wird. Die Frei- 

ügigfeit, praktiſch ermöglicht durch die neuere Leichtigkeit und Wohlfeilheif des 
tehrs, zieht Die überfhüffigen Kräfte von einem Orie ſchnell an einen andern, 
‚Spielraum für ihre Bethätigung ift. ‚Die Gewerbefreiheit vermag fo im 

dumde mit ver Freizügigkeit die Sichecheit der Ernährung viel fefter zu ver- 

m, ala ber Zunftzwang. Daß dur die Gewerbefreiheit weder die Zahl noch 

Beihaffenheit ver Meiftereriftenzen geringer wird, dafür liefert die preußifche 

erbeftatiftit das einleuchtendfte Beifpiel. Mechaniſche Künftler und Handwerker 

‚waren im ganzen preufifchen Staat vorhanden : 

A FREIEN 1816 1825 1843 bei einer Bevöll. v. 
EEREPER 10,34 12,25 15,975 Millionen Einwohner. 

Meilen 258,830 315,118 400,932 

Gall und Lehrlinge 145,459 187,176 309,570 

—E 404,289 502,294 710,502: ober auf 

100,000 Einwohner je 3,906 4,098 4,592 Meiſter, Gebülfen 


er und Yehrlinge, 
auf 100,000 &, 2,500 2,572 2,591 
en und Lehrlinge 


auf 1000 Meifter. 562 593 772 
Dieeſe allgemeinen Berhältnißzahlen kehren bei ven einzelmen Gewerben und 
zwar auch bei älteren Zumftgewerben wieder, fo daß alfo nicht die neueniftan- 
denen Gewerbe einen etwaigen Rüdgang in ven älteren Gewerben verdecken. Nach 
Dieterici gab es im Preußen: 








— en 


4) Hofmann waren in Preußen im Anfang dieſes Jahrhunderts ſolche Ausgaben 
auf beinahe 4 Thaler jährlich per Kopf der Bevöllerung zu beziffern, 
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Schuhmacher 1816 50,157 27,970 557 
1843 81,126 45,455 560 
Schneider 1816 42,878 19,115 445 
1843 65,946 36,411 552 
Tiſchler 1816 15,467 8,716 563 
1843 36,665 28,722 7183 
Grobſchmiede 1816 24,188 10,571 437 
1843 35,382 20,537 580 
Bäder 1816 18,133 7,118 393 
1843 24,257 12,385 515 
Schloſſer 1816 12,930 9,465 732 
1843 20,769 19,788 952 
Fleiſcher 1816 13,367 4,754 355 
1843 18,399 8,173 444 
Böttcher 1816 8,927 3,479 389 
1843 14,159 6,390 451 


Bergleiht man den Stand von 1843 mit 1803 (7 Jahre vor Einführung 
ver Gemwerbefreiheit), fo ergeben fi, die Angaben für 1803 nad Krug >) ale 
wahrfcheinlich richtig vorausgefegt, auf 100,000 Einwohner Meifter bei ven 

Schuhmachern, Schneidern, Tifchlern, Schmieden, Bädern, Schlächtern, Böttchern 
1803 484 413 118 277 159 119 76 
1843 523 425 237 228 163 118 91 

Aus diefen Zahlen fprehen beredt folgende Thatfahen: 1) Die Zahl der 
Meifter (und damit der felbftftändigen gewerblihen Griftenzen) hat im Allge— 
meinen nicht nur abfolut ſehr ftark, fondern auch rılativ (im Verhältnig zur Ge- 
fammtbevölferung) beträtlih zugenommen. 2) Die Lage ber einzelnen Meifter: 
eriftenzen hat gleichwohl fich nicht verfhlimmert, wenn die durchgängige Thatfache 
der Vermehrung der Gehülfenträfte als ein untrüglides Zeichen vergrößerten und 
einträglicheren Betriebes angenommen werben darf; 3) bei ven beveutendften alt- 
zünftigen Gewerben hat abfelut die Meifterzahl ebenfalls ftark zugenommen ; relativ 
dagegen, d. h. im Berhältnig zu der Geſammtbevölkerung, hat bei viefen Ge- 
werben eine geringe Zunahme, 3. Th. eine Abnahme ftattgefunden. Um fo beträdht- 
(iher ift bei ihmen vie aus der relativen Zunahme der Gehülfenzahl erfichtliche 
Betriebserweiterung und die dadurch angezeigte Wohlftandsvermehrung. Die leg- 
tere Thatfahe trifft nach ftatiftifchen Ueberſichten, deren Mittheilung bier nicht 
möglich ift, namentlich bei den altzünftigen Gewerben der Großſtädte zu, melde 
die bartnädigfte Oppofltion der Gerwerbefreiheit entgegenzufegen pflegen. Faßt man 
nun biefe Thatfachen ins Auge, jo bemerft man, daß die relative Vermehrung ber 
von Gewerben lebenden ſelbſtſtändigen Griftenzen nicht von einer Berfleinerung 
der einzelnen Kundſchaften berrühren fann, fonft würde die Gehülfenzahl nicht ge 
wachen fein; fie muß aljo einem größeren Verbrauche gewerbliher Produfte und 
Dienftleiftungen,, viefer aber gewiß ber Wohlfeilheit, dieſe der verbeijerten und 
fortgefhrittenen Technif, dieſe aber mit allen ihren neuen Mitteln und Erfindungen 
wenigftens zu einem großen Theile der Gewerbefreiheit zugefhrieben werden , in 
deren Atmofphäre der Erfindungsgeift ver neuen Zeit fo ftarf angeregt wird. 


5) „Betrachtungen über den Rationalreichthun des preußiichen Staats und über den Wohl: 
ftand feiner Bewohner.“ 
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je Meifter der aitgänftigen Gewerbe hatten wohl am ment über Gewerbe- 
zu Klagen und viefelbe zu fürchten; fie haben ihren Betrieb und ihr Ein- 
vermehrt. Die auffallendfte, durdfchlagendfte und eine mit der täglichen 
—* des Lebens übereinſtimmende Thatſache ift die Vermehrung der Gehülfen— 
‚zur Meifterzahl, was den burdgängigen Entwidlungspran 
—— bekundet und zugleich anzeigt, daß im Syſtem ber Gewerbefreiheit 
u viel weniger den Hang zur leichtfinnigen Begründung felbftftändiger 
er beförbert, als es im Syftem des Zunftzwangs der Schlendrian 
thut. Im | Grad beadhtenswerth ift aber die Thatſache der relativen Zu— 
Page der € hl in focialer Beziehung. Schlechter genährt und geffeivet 
find diefe un digen Arbeiter wohl nicht, als ehevem felbft wiele zünftige 
Meifter; es wär ein Leichtes, dies am ber fehr gefteigerten Konfumtion ver in 
Pag e Klaſſen ———— vroduli⸗ nachzuweiſen oder wenigſtens zu beſcheinigen. 
Loslöfung einer immer zahlreicheren Klaſſe von der Familie des Mei- 
—— unftreitig mit der Vermehrung der Gehülfenzahl eingetreten iſt, die fe 
a Jfolirungstendenz ift eine für vie fociale Sukunft deſto wich⸗ 
—— * Die Beibehaltung oder Zurückbringung der alten Zünfte würde 
5 ſicherlich nicht wehren, aber eben gewiß iſt die Aufgabe nahe 
außer der negativen That der Löſung des Zunftzwangs und der Einfüh— 
ver Öemebefrihei das pofitive Ziel anzuftreben, daß der mit der Gewerbe- 
freibeit ihrem Dran 3 zum Großbetrieb entſtehenden iſolirten gewerblichen Ar- 
— ihre ſittliche Würde, ihre moraliſch-geiſtige Selbſtſtändigkeit nicht. ver- 
‚ daß biefelbe durch Ermedung des Geiftes der Selbſthülfe und ver hin— 
— ahme ver Arbeitsherren auch ökonomiſch geſichert werde. Dieſe Aufs 
welche von blonomiſchen Prämiſſen aus allein nicht gelöft werden kann, 
Bene des fittlichereligiöfen Geiftes ver Zeit ebenjo als wahrer 
wirt nfhauungen fordert, weift gewiß auf die Richtigkeit des 
Stanppumktes hin, welcher ſich nicht ſchon mit der negativen That der Aufhebung 
des Zunftzwangs zufrieden geben will. Wir kommen daher unten darauf zurüch 
— den Einwendungen, welche vom wirthſchaftlichen Standpunkt weiter gegen 
heit erhoben werden, gehört die Befürchtung, daß die haud werk— 
lide Gefhidlihkeit, bisher durch orbnungsmäßige Lehr- und Gefellenzeit 
erworben und in den Sefellen- und Meifterproben geprüft, nothleiven werde. Diefe 
Befürchtung ift fo wenig ftihhaltig, als die eben zurüdgewiefene in Betreff ver 
Sicherheit der Ernährung und der Verminderung der Heinen Gewerbseriftenzen. 
Was die orbentliche Erlernung des Handwerks betrifft , jo wird die Pehrzeit bei 
einem Meifter auch im Syftem der Gewerbefreiheit der regelmäßige Weg der 
erſten Bee en Ausbildung bleiben. Dabei aber ift es möglich, die individuelle 
F hrlings und des lehrenden Meiſters, die Verſchiedenheit der zur 
Erlernung —5* — Zeit bei verſchiedenen Handwerken, die ſpeciellen Bildungsbedürf⸗ 
niſſe, Dis bald mehr praktiſch-⸗, bald mehr theoretifchetechniiche fein können, in der 
zwanglofeften Weije zu berüdjichtigen. Gin gleiches gilt von der gezwungenen Ge— 
jellenzeit und vom Wanderzwang. Der lettere hat ohne Zweifel in der ‚früheren 
Zeit lokaler Abgefhloffenheit, wie fie dem Zeitalter des Zunftweſens eigen ift, 
feinen guten Sinn gehabt zum Zwed ver gegenfeitigen Vermittlung der techniſchen 
Fortſchritte unter den verſchiedenen Gewerbsorten. Heute find einerfeits ganz an- 
dere Agentien der Verbreitung technifcher Kenntniffe vorhanden, in Schrift und 
Drud, in der großen Erleichterung zu Fachreifen nach jeverzeitigem Bedürfniſſe, 
andererfeits ee fi gleihartige Gewerbözweige mehr und mehr an ein- 
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zelnen Orten, was ben jungen Mann an fidy in vie Fremde zu dem tüchtigſten 
Ausbildungsort hinzieht. Außerdem hat ver Stand der Kommunitationsmittel bas 
Reifen der gewerblichen Jugend aus freien Stüden befördert. Der Zwang des Mei— 
fters, blos zünftige Gefellenarbeit zu verwenden, hindert ihn an dem Gebraud) ver 
wohlfeileren Arbeitsfraft von Hülfsarbeitern und raubt biefen legteren Arbeits- 
gelegenheit. Die Gefellen- und Meifterftüde endlich find feine Garantie der. ge- 
werblihen Gejchicflichkeit, fie geben zu Chifanen aller Art 7), zu harter Gebühren: 
befteurung des gewerblichen Anfängers Beranlaffung. Je mehr nad dem ber 
neueren gewerblichen Produktion eigenthümlihen Drang zur Arbeitstheilung - zur 
Beihäftigung mit einigen wenigen Xrtifeln, die Specialgewerbe in Aufnahme fom- 
men, deſto unnöthiger einer- und chikanöſer anderſeits müflen Prüfungen fein, 
welche durch den ganzen jet weiten Raum ber einft engeren zünftigen Technik hin- 
durchgreifen. Sind aber die Prüfungen lar, wie unter dem Schuge der erlennenden 
Oberbehörden es jegt meift der Fall ift, fo find fie nur defto zwedlofer. Mancher, 
welcher ſchwierige Arbeitsaufgaben nicht würde löfen können, kann fid) ganz wohl 
von den einfacheren Artikeln des betreffenden Gewerbes ernähren, bie er zu fer- 
tigen verfteht. 

Weder vom Standpunkte der Sicherheit der Ernährung noch von demjenigen 
der Sicherung gewerblicher Geſchicklichkeit läßt ſich ſonach der Zunftzwang verthei- 
digen. Fragt man num vollends : ift die dauernde Zerfällung des Gewerbfleißes In 
eine gewiſſe Anzahl feiter Arbeitsfreife überhaupt ausführbar ? fo zeigt ſich bie 
Unhaltbarfeit des Zunftzwanges noch beftimmter. Bei der Strengflüffigfeit des 
früheren Wirtbichaftslebens, bei der geringen Wanbelbarkeit der Probuftionaftoffe 
und Produftionsmethonen, der Mode und des Geſchmacks, war ber zünftige Arbeits- 
und Bildungszwang nicht nur ausführbar, ſondern er hatte feine unverkennbaren 
Vortheile. Jetzt aber gelangen täglich neue Stoffe zur Verarbeitung, maden ſich 
neue Bedürfniſſe in ver Nachfrage geltend ; Chemie, Phyſik, Mechanik ändern von 
einem Tag zum andern alle Betriebsarten und Werkzeuge, die zunftgereht er- 
lernten Methoden werden jchnell befeitigt. Die Entwidlung des territorialen und 
des internationalen Handelöverfehrs geben auch den Iofalen Gewerbeverhältniffen 
in ſchnellem Wechſel neue Geftaltungen. Bon dem Zeitpunfte an, da dieſe Poten- 
zen im Wirtbichaftsieben auftreten, wird der Zunftzwang in Beziehung auf Ar- 
beitsberehtigung und Arbeitsbildung immer unbaltbarer und ift faktiſch aud überall 
exrlofhen bald durch eine entfchloffene Gefeggebung in Einem Athemzug, bald in 
Uebergängen, bald durch die liberale Berwaltungspraris der die Zunftorbnung 
handhabenden Bureauktatie, überall durch das Aufſchießen der ſog. unzünftigen 
Gewerbe und der gleichfalls unzünftigen Fabrikation. Die Freiheit vom nivelliſtiſchen 
gewerblichen Bildungszwang der Zunft, die Freiheit an jedem Orte jedes Gewerbe 
unter allgemeiner Gleichberechtigung auszuüben, d. h. vie Gewerbefreiheit ſamum 
ver gewerblichen Freizügigkeit iſt ſicherlich ein unantaſtbares Poftulat der ganzen 
wirthſchaftlichen Zeitentwicklung. 

IV. Allein die Zunft genügte, wenigſtens in ihrer Blüthezeit, höheren fittlidh- 
yolitifhen Zweden. Sie lieferte die Baufteine zu den Städteverfaſſungen, fie ge- 
währte dem Genoffen ein feinem Horizonte entſprechendes fittlich-religiös durchdrun— 


7) Zur regiminellen Gbifane würde der neuerdinge gemachte Vorſchtag freiwilliger 
Meifterprüfungen mit VBeröffentlihung der Prüfungszeugniffe Seitens der Behörden führen. Diefe 
freiwillige Prüfung würde ein fehr gefährliches Anftrument in den Händen einer forrupten oder 
abfolutiftiihen Verwaltungsmacht fein und ift daber verwerflich. 
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genes Gejellihaftsieben. Vermöchte man biefen höheren Inhalt zu bannen oder in 
die alte Form einen neuen Geift zurüdzubringen, fo wäre es gewiß eine verfehlte 
Mafregel wahrhaft ſtaatsmänniſcher Kunft, mit dem Zunftzwang aud das kor- 
porative Leben der Zunft zu zerftören. Deßhalb zaudert noch da und dort, unter 
ftügt von dem forporativen Sinn, der die katholifche Kirche durchherrſcht, die kon— 
fervative Staatsgewalt mit Einführung. der ma a (Defterreih). Es ift 
nun fhon für ſich Mar, daß die Abfhaffung des Zunftzwangs nicht aud die Auf- 
fung der Zunft als Korporation in ſich ſchließt. Daher kann man, bei Abſchaf- 
fung des Zum 98 immer die zünftigen Verbände beftehen laffen und es ihrer Kraft 
überlaffen, ob fie fi mit einem die modernen Bedürfniſſe in ſich ausgeftaltenven 
forporativen nen zu beleben vermögen. Die Zumft aber ald geſetzliche An- 
ftalt, welde jeden Gewerbsgenofien ipso jure in fi, im ihre Zwede und For— 
derunge er fanın bei genauer Erwägung der bezeichneten Aufgabe nicht 
enügen. Es rt ſich nämlich auch bier, dag man neuen Moft nicht in alte 

schläuche faſſen kann. Man hat als Aufgabe folder modernen Zünfte bezeichnet : 
Förderung der Sparfamfeit bei allen Mitglievern, Geſammtbürgſchaft im Kredit, 
diseiplinarifhen Zwang zur Benugung der Bildungsmittel aller Art, Anfhaffung 
der Bildun l, gemeinfame Beranftaltungen zur Beihaffung des Rohmaterials 
und zum Abſatz, Verallgemeinerung der Theilnahme an Unterftügungstaffen aller 
Art. Gewiß find alle viefe Zwecke höchſt erftrebenswertb und ihre Erreihung be- 
Be ber Gewerbefreiheit verbundene Gefahr fittlich-geiftiger und öfono- 
mil lirung. Ob fie aber durch die Zunft als allgemeine gefeglihe Korpo— 
ration wirklich erreicht werben, ift bie zweite Frage, melde verneint werben muß. 
Eine moderne Zunft der befchriebenen Art fcheitert mit allen jenen Zweden 
notwendig an den disparaten Berirfniffen und Anjbauungen der zur Zunft Ver— 
bundenen. An ver Schwierigkeit ihrer innern Organifation zeigt fid) dies wohl 
am allermeiften. Das Zufammenzwingen ungleicher Elemente kann im Gefellfchafts- 
ee individuellen Arbeitsfreiheit am wenigften frommen. Wir haben im 

titel Fabrikweſen und Fabrikarbeiter“ darauf bingemwiefen, daß die Eigenthüm- 
lichfeiten der neueren gewerblichen Produktion: Theilung ver Arbeit, fpecielle Er- 
—— beſonderen Produktionszwecke, die Beweglichkeit der Konjunktur u. ſ. w. 
aud der focialen Seite des modernen Gewerbelebens analog anhaften. Daher kor- 
porative Bereinigung für fpecielle Zwecke, Auflöfung des indistret Einen forpora- 
tiven Zunftzweds in eine Menge Afjociationen von dauernder oder voribergehender 
Natur mit wirthſchaftlichen oder iveellen Zweden, Freiheit im Ab- und Zugang 
zu denjelben, Vertheilung ver Perfönlichkeit auf verſchiedene korporative Verbin- 
dungen, Anſchießen bald an die eine bald an vie andere affociative Kruyftallifation ! 
Indem nun das ganze gewerbliche Leben mehr umd mehr auf die wirthfchaftliche 
Baſis des Fabrikbetriebs fi hinüberbaut, muß auch deſſen fociale Seite die ent- 
widelten modern torporativen Eigenthümlichkeiten annehmen, 

Die Zunft ift daher nicht die Form, den neuen Geift, das neue Gemeinleben, 
welches ver gewerbefreiheitlihen Individualiſirung ald das amgemefjene Gegen: 
gewicht entgegentreten muß, im ſich aufzufaflen. Man mag fie beftehen laſſen, wo fie 
fi halten kann; foweit aber die neueren Gewerbeftände zu bkonomiſcher Selbft- 
hülfe in allen Wechjelfällen des Lebens durch Gemeinverband fi ſammeln müffen, 
ſoweit fie wieder im ſich eim höheres ethifches Gemeinleben zu entfalten haben, 
iſt auf Anregung und Begünftigung des fpecialifirenven, des die bewegliche und man- 
nigfache Geftaltung Liebenden freien Affociationsgeiftes Bedacht zu nehmen ; das freie 
Iunungswefen ift das forporative Komplement der gewerblichen Arbeitsfreiheit. 
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Allein mit Zulaffung und Begünftigung ver gewerblichen Aſſociation ift die 
pofitive Aufgabe nicht ertönt, welche fih an die Negation tes Zunftzwang 

fnäpft. Wo es ver Staat in feiner Macht bat — über feine Macht freilich täu 
fi der Staat nur zu leiht — mag er auch durd Zwang die Indolenz, 3. B. 
gewiſſer Arbeiterflaffen in Betheiligung bei Anftalten ver GSelbfthülfe überwinden. 
Der Staat hat, namentlich fir Kinder und Weiber, ven Schuß ber Arbeit kräftig 
zu üben, nicht fo daß er Löhne verbürgt over „Necht auf Arbeit“ giebt ober den 
goupernementalen Socialismus eines Louis Blanc anftrebt, fondern daß er eine 
ſolche Geftaltung der Arbeit verhindert, welche die fittlihe Würde und Beftimmung 
des Menfchen oder der Familie in ihrem Wefen antaftet. Er hat Alles zu unter- 
ftügen und zu fördern, mas die fittlichegeiftige Bildung namentlih der untern 
Gewerbsſtände, ihre politifch-ethifhe Erhebung aus ſich felbft und im ſich felbft 
unterftügt,. Daß dies eine Aufgabe ift, welche zugleih vie Schule, die Kirche, die 
Wiffenfhaft angeht, eine Aufgabe, welche identiſch ift mit der Aufgabe der fittlich- 
geiftigen Erfüllung der durch die Gewerbefreiheit im materiellen Genufleben fo fehr 
geförderten neueren Geſellſchaft, daß fie daher nur zugleih mit der allgemeinen 
Kulturanfgabe der nächſten Zukunft und daher langfam fih erfüllen wird, I 

von felbft ein. Die Aufgabe, dem neueren Gewerbeleben die politifch-ethifche Sät- 
tigung zu geben, wie fie die Blüthe zünftigen Gewerbslebens in ver mittelalter- 
lien Stadt hatte, ift aljo nothwendig um fo verwidelter, vielfeitiger, mittelbarer, 
ald das neuere materielle und ideelle Kulturleben unendlich weniger unmittelbar, 
einfach und lofal, viel entfalteter und mehr von Gegenſätzen bewegt und durch— 
waltet ift. Die Form zur Erfüllung ver Arbeitsorbnung mit fittlihen Motiven, 
zur Wendung der Arbeit von lud und Paft zu Segen und menjhenwürbigem 
Dafein, kann eben daher nicht die der einfachen Einfchliefung des Individuums 
mit feinem ganzen Leben in das Leben Einer Korporation, fondern muß bie ber 
freien Entfaltung und Berwidlung des Individiuums in alle möglichen fittlichen 
und materiellen Intereffenkreife, die Form ver freien individuellen Erfüllung mit 
ven höheren Lebensintereſſen jein. 

Nah diefer Auffaffung wird es Aufgabe der Gejeggebung fein, von geſetzlich 
abgejtedten allgemeinverbindlihen Zunftgeroffenfhaften, d. h. von der Beibehal- 
tung der Zunft als allgemeiner Inftitution nah Abftreifung des Zunftzwangs 
abzufehen; am allevwenigften wird fie wegen der entwidlungslojen forporativen 
Elemente, weldye der Zunft zulest noch geblieben find, das Zunftprivilegium, 
den Zunftzwang felbft, aufrechterhalten dürfen. 

V. Die Frage, ob in Uebergängen oder auf einmal der Zunftzwang gelöft 
werben elle, ift jegt eine ziemlid unpraftifhe. Da, mo die Gewerbefreiheit in 
Einem Zuge eingeführt worden ift, famen vie zu Tage tretenden Mißftande kaum 
in Betracht neben den großen Vortheilen, und namentlid haben erfahrungsmäßig 
vie Meifter ver altzünftigen Gewerbe, welde ter Einführung ver Gewerbefreibeit 
am meiften entgegenzutreten pflegen, fih am wenigften zu beklagen gehabt. Im 
den andern deutſchen Staaten aber ift fo ftätig vorgegangen und ſchon jo lange 
vorbereitet worden, daß man ohne Schonungslofigfeit jest den Uebergang zum 
Spftem ver freien gewerbliden Konkurrenz bewerkftelligen fann. Was die Aus- 
führung betrifft, jo kann es fih um eine Entſchädigung der zünftigen Meifter 
ſchon vom Geſichtspunkt der Billigfeit nicht handeln, weil es blos an ihrer Perfön- 
lichkeit liegt, ihren alten Erwerb zu behaupten, und weil nad den vorliegenben 
Erfahrungen (f. oben) die Eriftenz der Meifter durch die Gewerbefreibeit eher 
vortheilhafter wird. Rechts halber haben fie ven Anſpruch auf Entihädigung überall 
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nit, wo fie die mit der Zunftgenoffenfchaft verbundene Arbeitsberechtigung nicht 
als eine perſönlich ausichließliche, fondern als eine gegen Nachweis des orbnungs- 
mäßigen Bildungsganges Jedermann zugängliche erworben haben; es handelt ſich 
lediglich um Erfag oder Abſchaffung eines förmlichen öffentlichen Inftituts, welches 
als nicht mehr dem äffentlihen Nugen dienlich aufgegeben wird, 

Anders verhält es fih mit jenen Gewerböberehtigungen, welche verfäuflich 
und daher im Befige ver Berechtigten als privatrechtliche Vermögenstheile anzu- 
fehen find — mit ven realen Gewerberedhten. Reale Gewerberedhte find 
ſolche, welche als dauernde Privilegien gewiſſen Einrichtungen (Brauereien, Mühlen, 
Safthöfen u. f. w.) von der Staatsgewalt zugewiejen find *) und mit dem Ver— 
fauf der Realität an den Käufer übergehen, wenn er den etwa vorgejchriebenen 
Nachweis perfünliher Gewerbsbefähigung liefert; die auf Immobilien beruhenden 
Nealgewerberechte heißen auch radicirte Gewerberechte, Berfäufliche Realgewerbe- 
rechte haben ſich auch an öffentliche zum Gewerbebetrieb geeignete Pläge geknüpft 
(Sleifcherbänfe u. f. w.), fowie am äffentlihe Funktionen (Wechfelagenturen in 
Paris, 6) Notariate u. ſ. w.), welche füuflic übertragbar gefhaffen wurden. Solche 
Realgewerberechte wurden um fo mehr ein wertbvoller Privatvermögensbeftandtheil, 
je jparjamer die Stantsgewalt mit Ertheilung von neuen Realgewerberechten zu 
Werke gieng, oder wenn ein gewiljer Bezirk zur ausfchlieglihen Benusung ber 
betreffenden berechtigten Anftalten gezwungen war (Banngewerberedte). Ihre durch 
die Billigfeit gebotene Ablöfung wird daher den Preis zu Grumd legen, welchen 
die Berechtigung im Augenblide ihrer Aufhebung nad den bisherigen Gefeten 
und Berwaltungsmaßregeln hatte. Die Entihädigungspflicht wird, foweit das Zunft- 
vermögen nicht ausreicht, von den Gemeinden nad Umftänden mit billiger Unter- 
ftügung der Staatsfaffen zu übernehmen fein. (In Preußen wurden nach dem 
Edikt vom 7. September 1811 und ver Deklaration vom 11. Juli 1822 vie 
Ablöfungsraten von den ſämmtlichen Unternehmern des entiprechenden Gewerbes 
bezahlt unter Uebernahme der auf die Berechtigten fallenden Raten durch die Ge- 
meindefaffe. Die Aufhebung der Privilegien kann aber namentlih bei einfeitiger 
Belaftung mit der Entjhädigung oft am wenigften den bezeichneten Unternehmern, 
immer aber wird fie der Gemeinde und dritten mit der Gemeinde verfehrenden 
Staatsangehörigen zu Gute kommen, weshalb im Allgemeinen ver oben aufgeftellte 
Grundſatz richtiger fein dürfte.) 

VI. Die Gewerbefreiheit fchliegt nicht aus die Gewerbeorpnung. 

Vielmehr ift der Nuten der Gewerbefreiheit weſentlich bevingt durch das 
Borhandenfein von Scranfen, durch welde andere gleiche Rechte oder höhere 
Intereffen Schuß finden. Rückſichten der Rechts-, Sitten-, Kultus-, Sicherheits-, 
Feuer⸗, Wafler-, Gejunpheits-, Yinanzpolizei, des Erfindungs- und Fabrifzeichen- 
Schuges, können gefegliche Beſchränkungen der Gewerbefreiheit, die Beibehaltung 
von Prüfungen im öffentlihen Nugen (Baugewerbe 3. B.) und jelbft eine Be— 
ſchränkung der Polizei: oder Dfficialgewerbe auf eine beftimmte Stellenzahl (Schorn- 
fteinfeger, Meffer, Wäger u. f. w.) begründen. Ueberall greifen ſolche Schranken 
gegen die ungebundene Gewerbefreiheit Plag. Forderung der nationalökono— 
miſchen Zmwedmäßigfeit ift es jedoch, die Einſchränkung auf das nothwendige 
Maß zurüdzuführen und die Ordnung, wo es überhaupt möglich, eher durch das 


*) Anm. d. Ned. Mandıe —— kennen auch Realrechte, die im Rechtöverfebr 
ganz unabhängig von der gewerblichen Einridtung aufgefaßt, erworben und veräußert werden. 
6, Eine Wechfelagentenftelfe in Parts ift wiederholt mit Millionen Fr, erfauft worden. 
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Brineip der freien Konkurrenz als durch Polizeigefege anzuftreben; Forderung 
vechtlicher Sicherheit des gewerblihen Lebens ift es, die Handhabung ber bie Ge⸗ 
werbeorpnung konſtituirenden Geſetze möglichſt ver willlkürlich entſcheidenden Ver— 
waltung zu entziehen und der nach ſicheren Rechtsformen entſcheidenden ordentlichen 
Juſtiz zu übergeben, das Gewerberecht möglichſt aus dem Begriffe ver Verwal⸗ 
tungsjuftiz zu entbinven. Im biefer Beziehung muß mit dem Stanppunft der im 
engeren Sinn fogenannten Gewerbeorbnungen älteren Datums entſchieden 
gebrochen werben. Als gegen Ende bes vorigen und im Anfang biejes Jahrhunderts 
die Regierungen die ſchädlichſten Seiten des alten Zunftweſens wegſchaffen wollten, 
ohne doch ſchon den Zunftzwang poſitiv aufheben zu wollen, griffen fie zu einem 
mehr oder weniger gewaltfamen Verwaltungsredt und namentlih zum Syftem 
der Konceifionen, bei deren Gewährung fie im Interefje des volfswirth- 
ſchaftlichen Nutens von dem formell fortbeftehennen Zunftrecht beliebig Umgang 
nahmen, In dieſe Kategorie des Verwaltungsrechts fallen mehr over weniger das 
öfterreichifche Hofvekret vom 30. März 1776, vie Gefege von 1825 in — 
1835 in Würtemberg und die Vollziehungsinſtruktionen dazu, abgeſehen von zahl⸗ 
reihen Specialverorbnungen. Unftreitig diente, folange die alte zünftige Ordnung 
fortbeftand, das mehr oder weniger willfürlihe gewerblide Verwaltungsrecht dem 
höheren vollswirthſchaftlichen Intereffe und der noch nicht formell durchgedrungeuen 
Gewerbefreiheit. Die Ausbildung des Syſtems der Gewerbefonceffion bei unzünf- 
tigen Gewerben, die Beibehaltung deſſelben nah Einführung der Gewerbefreibeit 
überhanpt ift dagegen eine Anomalie, welche der Berwaltungswilltür, felbft ver 
Korruption, vie Thüre öffnet, Unficherheit und Unzufriedenheit erzeugt und neben- 
bei der Negierung überall Verantwortlichfeit aufbürdet. Das Konceffionswefen ift 
auf die unberingt nothwendigen Fälle zu beſchränken, vie Gewerbegefeßgebung 
überhaupt jo zu fallen, daß ihre Anwenvung wo immer möglih und weni 

in letter definitiver Entjcheidung in ven ſchützenden Formen der ordentlichen Juſt 

fi bewegt. Je weniger neuere Gewerbeorbnungsentwürfe dieſe Richtung einhalten 
(3. ®. der hannovertihe vom Jahr 1857), je mehr die preußifche Gewerbeord⸗ 
nung vom 9. Jannar 1849 und mehrere bis 1854 folgende Geſetze ) den Geiſt 
der Berwaltungsbevormumdung und der Aominiftrativfonceffionswillfür athmen, 
deſto beftimmter dürfte auf die Nothwendigkeit einer Ablöfung des Gewerberechte 
von der Berwaltung und Berwaltungsjuftiz binzumeifen fein. 

VII. Manche eigenthämlihe Seite der Betrachtung bot und bietei ber 
Handelsftand tar in Bezug auf feine Stellung zum Zunftwefen und zur Ge 
werbeorbnung. Es ergiebt fi aus der Natur des Großhandels, daß er mit 
feiner von Aufang in weitere ferne gerichteten Thätigkeit der zünftigen Didnung 
und Ausfchließlichfeit wiverftrebte. In Defterreih werben daher die freier bebanbel- 
ten Gewerbe als „Rommercialgewerbe" ven übrigen als „Polizeigewerben“ entgagen- 


7) Anerfennenswertb_ iſt dieſe neuere preußiſche Gewerbegejepgebung in anderer Beziehung ; 
fie ſucht unter Anderm zu Gunſten des gewerblichen Arbeiterftandes einzugreifen, den Geiſt der Zeibft: 
büffe anzuregen. Aber das Gute und Zeitgemäfe befindet ſich mannigfach in trüber Mifchung mit 
entſchiedenen Rückſchritten, mit zu weit gehendem Zwang, mit Stärkung der Berwaltungewitlfür 
und Berwaltungsjuftis und mit Ueberſchäßung der Wirkſamkeit der Polizeifürſorge. Die Zabl der 
Gewerbe, welche einer zurüdzichbaren Verwaltungsgenebmigung unterliegen, it fehr groß. „Wenn“, 
bemerft Bergius (die preußischen Sewerbegeieße, Z. 7%), „im Verwaltungswege 5. B. einem Arzt 
dad Recht zu prafticiren entzogen wird, jo wäre Dies kaum weniger hart ala eine (durch die Ver: 
faffung abgefchaffte) Vermögenstonfisfation, welche ſelbſt im abſoluten Preußen nicht anders ale 
durch richterliches Urtbeil verhängt weıden konnte“. 
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- Dog en warb ber Kleinhbamdelsftand, welder ven lokalen Abſatz 

jelher Verläufe in geringeren Quantitäten in offenen Verkaufsſtätten 

auch zünftig geſchloſſen, eimerfeits gegen alle nicht zünftiggebilvete Verkäufer, 

gegen das Verkaufsrecht der producirenden Zünfte, welche er auf den 

—— ſelbſterzeugten Waaren zu beſchränken ſuchte und zu beſchränken wußte; 

unter den Krämerzünften herrſchte nicht am wenigften ver Ausſchließungsgeiſt. Es 

iſt im Allgemeinen kein Grund vorhanden, warum ver Detailhandel dem Syſtem 

der Gewerbefreiheit nicht mit gleich guten Gründen unterworfen werben follte, wie 

* den Gewerbe. Freiheit zum Handelsbetrieb iſt ſogar nothwendig, um 

rtheile der Gewerbefreiheit im Gebiet der ſtoffveredelnden Gewerbe ven 

—— volllommen zuzuführen. Allein klar ift, daß auch die Freiheit zum 

Hanbelsb Schranfen unterworfen werben muß, wo höhere Intereſſen eine 
ſolche Ordnung gebieten. 

WMannigfaltige Beſtimmungen der Gewerbeordnungen pflegen namentlich den 
Saufirhandel zu betreffen, d. h. den im Umberziehen nicht an feften Berkaufe- 
ftätten geübten Handelebetrieb. Der Haufirhandel war ehedem im Geifte des Zunft- 
zwanges und im Interefje der feſtſäſſigen Kauflente bedeutenden Beſchränkungen 
unterworfen, und jcheel angefehen und knapp behandelt. Daß aber ver Haufirhandel 
eigenthümliche vollswirthſchaftliche Vortheile hat, ift augenfälig. Beſonders in 
Ländern und Gegenden mit zerftreuter Wohnungsweije und Einbdenbau, in Land- 
ſtädten und Dörfern mit iudolentem Krämerftand ftiftet der Hauſirhandel unver- 
tennbaren Nuten, erfett er, ergänzt er, erfrifcht er das ftehende Handelsgewerbe. 
Er ift einerfeits "Grgänzungsmittel, anderfeitd das Gegenftüd ver Meſſen und 
Märkte, indem er die Befriedigung des Kaufbedürfniſſes decentralifirt und nicht 






| Mittelpuntte und fire Iahrestage fnüpft. Er wedt Bedürfniſſe, welche 
tobt. bleiben würden, und macht dadurch manche Gewerbe erft möglid. Er 
edigt auf die vortheilhaftefte Weiſe Bepürfniffe, welche örtlich nicht ftark genug 
find, um die Bafis eines flehenden Gewerbes zu werben. Er verallgemeinert neue 
el, neue Formen und Mufter am fchnellften. Daß ver Haufirhandel 
—— im Weſten der Vereinigten Staaten, überhaupt in Ländern mit 
neentrirter Bevölkerung faktiſch am meiſten verbreitet und am nützlichſten 

fi aus dem Angegebenen von felbft. Bei aller Anerkennung der allge 

Dr vollswirthſchaftlichen ützlichkeit des Hauſirhandels darf aber nicht ver— 
fannt werden, daß er in ſitten-polizeilicher, medicinal- und kriminal-⸗polizeilicher 
inficht (Haufirhandel mit unfittlihen Schriften und Bildern, mit Medicin und 
fhäplihen Getränken, ſchlechten Lebensmitteln, mit geftoblenen Waaren u. ſ. w., 

ch des Haufirverkehrs felbft zu Diebitahl) genauerer Ueberwadhung unter- 

worfen werben muß. Die Vorſchriften gehöriger Perfonalausweife mit zuverläffigen 
Präbikaten, regelmäßiger Vifirung u. f. w. feinen ganz am Plage, während da- 
en die freie Konkurrenz au im Haufirhandel zugelaffen und feine Ausübung 
bei ordnungsmäßigen Erfund der Papiere und der Handelsartifel dem Belieben 

der Ortsbehörden entnommen werben follte, 

VIIAII. Als Refultat aller vorangegangenen Erörterungen ergiebt fih und: Der 
Bunftiwang ift durchaus aufzuheben, die Gewerbefreiheit als individuelle Gleich— 
tigung Aller, jedes Gewerbe an jedem Orte zu treiben, ift nothwendig und 
in Deutſchland überall zur Ausführung reif. Der forporative Berband mag be- 
ftehen gelaffen werben, wo er nod Lebenskraft hat, ſich felbft zu erhalten. Eine 
Neubelebung des forporativen Geiftes im Gewerböleben, die Durchdringung bef- 
felben mit höheren ethifchen Motiven ift eine Nothwendigfeit, aber eine Aufgabe, 
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welche nicht in der mittelalterlihen Zunftform erfüllt werden kann. Ungebundenheit 
ift aud im Syſtem der Gewerbefreiheit ausgeichloffen durd die Beftimmungen 
der Gewerbeorpnung, welche andere Rechte und höhere öffentliche Intereſſen durch 
Aufftelung geeigneter Schranfen wahrt. Diefe Schranken follen aber einerfeits 
auf das Maß des Nothwendigen rebucirt und nicht in bevormundenvem Polizei- 
geift aufgeftellt werben, andererfeits foll das Necht ver Gewerbeorvnung in Ge» 
jegen firirt und möglichft ver Handhabung der ordentlichen Gerichte und ber 
Anrufung ver Parteien überlaffen werden. Reale und Banngewerberechte müſſen 
Billigkeitshalber nach ihrem zur Zeit ver Ablöfung beftehenden Werthe entſchädigt 
werben, Auf ven Klein- und den Haufirhandelsftand find mwefentlich viefelben Grund— 
füge anwendbar, wie auf die producirenden Gewerbe. — 

Literatur: Außer ven im Zufammenbang aufgeführten Schriften nament- 
ih Rau: Grundſätze ver Volkswirthſchaftspolitik (ſehr vollftändig in der Angabe 
der überreichen Literatur und vielfeitig In pragmatifder Durchſprechung der meiften 
einfhlägigen Fragen); verfchievene Schriften I. ©, Hoffmann's: Das Interefie 
des Menſchen und Bürgers bei den beftehenden Zunftverfaffungen, 1803, und 
Befugniß zum Gewerbebetriebe 1841; Kleinfhrod, Beiträge; Ulmenftein, 
über den Haufirhandel, in Rau’s Ardiv 1835; Huber's Artikel „Arbeitende 
Klaſſen“ im eriten Bande dieſes Werkes. Ehäffte. 


Gewerbe: und Handelsfammern. 


Die Gewerbe- und Handelsfammern find Körperfchaften, welche durch Wahl 
oder Ernennung aus dem Handels- und Gewerbeftande hervorgehen und als Organe 
der Intereffenanfchauungen der von ihnen repräfentirten Handels- und Gewerbe: 
ftände die Zuftände und Bedürfniſſe dieſer Klaſſen von ſich aus oder auf Ber- 
anlaffung bei den Verwaltungsbehörden des Staates zur Kenntniß und Geltung 
bringen, umgefehrt von oben nady unten die Einflußnahme ver Staatsgewalt auf 
die Erwerbsftände vermitteln und endlich an der Verwaltung gemeinfaner Inter: 
ejien ihrer Bezirke mehr oder weniger regelmäßigen bireften Antheil nehmen. 

Die Attribute der franzöfifhen Hanbelsfammern, von weldyen nicht blos die 
belgifchen, fondern zum Theil auch die deutſchen Iuftitute gleicher Benennung fopirt 
find, werden in zwei Klafjen aufgeführt: es find ſolche, welche ihnen „als offi- 
ciellen Organen des Handels bei der Regierung” und ſolche, weldye ihnen als 
„Mandataren des Handels für die Leitung gemeinfamer Angelegenheiten vefjelben“ 
zufommen. Demgemäß haben fie den Beruf: Wünſche und Anträge in Abficht auf 
die Förderung der Gewerbe und des Handels den Gemeinde-, Provinziale und 
Gentralbehörden vorzutragen , ftatiftiihe Notizen über Gegenftänte des Handels 
und der Gewerbe zu fammeln und zu biefem Zweck bei Yolal- und Bezirtsbehörden 
Ausfunft einzuziehen, Jahresberichte über vie wirthidaftlihe Bewegung ihrer Be- 
zirfe abzuftatten, über Mittel und Wege der Gewerbeförderung Austunft und An- 
regung zu ertheilen, den Staatsbehörden auf Verlangen Gutachten über alle vor- 
—— Fragen ter Gewerbspolitik und Gewerbspolizei zu erftatten, Stants- und 

emeindebehörden bei Ausführung von Mafßregeln zur Förderung von Gewerbe 
und Handel zu unterftügen und vie ihnen von biefen Behörden etwa übertragene 
Auffiht über hiezu dienende Anftalten und Einrihtungen zu übernehmen. Den 
vorſtehend nad ver würtembergifchen Verordnung vom 19. September 1854 um 
ſchriebenen Geſchäftskreis haben die Hanvelstammern überall, wo fie beftehen. 
Weiter follen fie dazu dienen, um in Gewerbe: und Handelsftreitigfeiten privat- 
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rechtlicher Natur auf Anrufen der Betheiligten eine ſchiedsgerichtliche Entſcheidung 
zu geben, über die anzuftellenden Mäffer, fowie über vie zur Berwaltung öffent- 
licher Anftalten für Handel und Gewerbe zu ernennenden Berfonen ſich gutächtlic 
zu äußern (preußifches Geſetz $. 5), da, wo eine Börſe befteht, vie Börfenver- 
waltung zu übernehmen und bei der Oberleitung von Fahbildungsinftituten fich 
zu bethätigen. 

Was die Entftefung und Organifation diefer Inftitute betrifft, fo zeigen 
Frankreih und Deutſchland auch bier fundamentale Unterfchieve. In Frankreich 
find die Hanveldfammern und die ihnen verwandten Inftitute ein Machwerk gou— 
vernementaler Organifation und noch heute ift ver Einfluß des Präfeften auf ihre 
Zufammenfegung ein entfcheivenvder. In Deutſchland bat ver Staat mit Organi- 
ſation erft im legten Jahrzehnt eingegriffen, als die Erwerbsſtände aus ſich felbft 
heraus eine freie Bethätigung für gemeinfame Intereffen in Gewerbs- und Han- 
velsvereinen bethätigten und nad einer vireften Bertretung und Verknüpfung mit 
der Staatögewalt rangen, oder es wurde zugleich mit Revifion der alten unbalt- 
bar gewordenen Zunftverfaffung ven lokalen Gewerbe-, Handels- und Fabriträthen 
in den Kreisfammern ein höherer organifcher Abſchluß ver von unten aufſteigenden 
forporativen Gliederung der Erwerbsftände. zu geben geſucht. (VBollzugsinftruftien 
zum bayerifchen Gewerbsgejeg vom 17. December 1853.) In England fehlt noch heute 
ein fefter gefegliher Zujammenhang zwifchen den älteren und neueren Hanbels- 
und Gewerbstorporationen und Bereinen einerſeits und dem mit einer fehr ums 
fangreihen Berwaltungsaufgabe beauftragten Hanvelsminifterium (board of trade) 
anberjeits ; eine freie Wechſelwirkung aber findet vielfach ftatt. 

In $rantreid find die Handelsfammern das Probuft einer fpftematifchen 
Berwaltungsorganifation, welche unter Napoleon I. begründet wurbe und nad) 
verfchiedenen theilweiſen Wenderungen ihre Neugeftaltung unter Napoleon III. 
empfieng. Die erfte hiſtoriſche Wurzel führt allervings ziemlich weit ins alte Franf- 
reich zurüd, Die erfte Handelsfammer entftand 1650 in Marfeille frei aus dem 
Handelsftand heraus, 1700 und 1701 errichtete die franzöſiſche Regierung eine 
größere Anzahl ähnlicher Inftitute in andern Hanvelsplägen, jedoch unter Berück⸗ 
fihtigung lokaler Berhältniffe und nicht nad ein- und derſelben Schablone. Die 
alten 13 Hanveldfammern verfchwanden aber durch das Dekret vom 27. Auguft 
1791 und erftanden als Glieder einer umfaffenderen adminiftrativen Reorganifation 
wieder durch Beſchluß vom 3. Nivofe Jahr XI; fie wurden financiell geregelt 
durch Dekret vom 23. September 1806 und einige Beftimmungen des Finanz: 
efeßes vom 23. Juli 1820. Ihre jetige Geftalt beruht, nachdem ſchon vie 

rdonnanz vom 16. Juni 1832, das Dekret vom 19. Juni 1848, Modifikationen 
gebracht, auf ven fatferlihen Dekreten vom 3. September 1851 und 30. Auguft 
1852 nebft ven Finanzgefegen vom 23. Juli 1820, 25. April 1844 und 
18. Mai 1850. 

Dies gilt von den „Chambres de Commerce“, ven eigentlichen Handels— 
fammern. Neben ihnen aber beftehen die „chambres consultatives des arts et 
manufactures*, Die Stellung ver letteren gegenüber den chambres de commerce 
fheint dem Namen nad damit ausgebrüdt werden zu können, daß bie chambres 
des A. et des M. die eigentlichen Gewerb- und Fabrikräthe, die Ch. de C. die 
eigentlichen Handelsräthe wären. Allein dieſe Unterſcheidung trifft thatſächlich doch 
nicht ganz zu. Allerdings wurden nad dem Gründungsgeſetz vom 22. Germinal 
Jahr XI, welches gleichzeitig wie die Geſetzgebung über die Handelslammern Ab- 
änderungen erlitt durch f. Orbonnanz vom 16, Juni 1832, Dekret vom 19. Juni 

Bhuntſchli uns Brater, Deutſches Staats-Wörterbuß IV. 22 
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1848 und 30. Auguſt 1852, die chambres consultatives des A. et des Manuf. 
zunächft in den Städten errichtet, in welchen größere gleichartige Fabriktomplere 
waren und biefen follten fie als officielle Organe bei der Regierung dienen. Allein 
das Leben überwächſt abftrafte Kategorien und jegt find Gewerbe und Handel bei 
Bildung biefer Kollegien in gleicher Weife betheiligt. Die einzigen Unterfchiebe 
find die, daß 1) die Handelskammern größere und induftriell und kommerciell 
mannigfaltigere Bezirle umfaffen, 2) daß bie Ch. cons. des arts et des manuf. 
von den Städten, welche fie befigen, unterhalten werden müflen, während bie 
Koften der Handelskammern von fämmtlihen Patentirten ihres Bezirkes getragen 
werben. Errichtet werben die einzelnen Handelskammern durch kaiſ. Dekret ;-fie 
werden gewählt von ven fogenannten Gewerbenotabeln, deren Zahl in Stäbten 
bis zu 15,000 Einwohner wenigftens 25 und für jedes weitere Taufend Einmoh- 
ner 1 mehr betragen muß. Die Bildung der Notabelnlifte ift der biskretionären 
Befugniß des Präfekten überlaffen. Die Zufammenjegung der Kammern vermeidet 
ganz das neuerdings in Deutſchland aufgeftellte Gleichgewicht der Vertretung ber 
drei Stände: Gewerbe, Handel und Fabrifation; es werden Handel- und Gewerb- 
treibende, commmercans et manufacturiers , durdeinander gewählt, jene künſt⸗ 
liche Klaſſenſcheidung, welche nirgends dem Leben entfpridht, wohl aber unfruchtbare 
Eiferfüchteleien nährt, ift glüdlic vermieren. (Der Aderbauftand hat feine eigene: Ber- 
tretung erhalten, indem durch Gefeg vom 20. März 1851 und das Dekret vom 
25. März 1852 für jedes Arondijjement eine chambre consultative d’agriculture 
geihaffen worden ift.) 

Die Handelskammern reffortiren unmittelbar in das Minifterium des Adern 
bau’s, Handels und ver öffentlichen Arbeiten. Sie haben direft nichts zu thun 
mit dem 1853 (Dekret vom 2. Februar) eingefegten „Conseil sup6rieur du com- 
merce, de l’agriculture et de l’industrie“, einem Kollegium, welches je 2 Mitglieder 
aus dem Senat, dem geſetzgebenden Körper, dem Staatsrath, jehs Notabeln, vie 
Direktoren mehrerer Apminiftrativftellen zu Mitgliedern zählt und zur Beruhigung 
der Fabrifantenwelt 1853 gejdhaffen wurde, um den Kaifer hauptfählih in Fragen 
des Tarifes, der Handeldverträge, der Handels-, Schifffahrts- und Kolonialgefep- 
gebung zu berathen, nachdem durch Art. 3 des Senatusfonfultes vom 23. De 
cember 1853 der Kaifer das Recht erhalten hatte, jedwede in Folge von Handels- 
verträgen gebotene Zolländerung aus eigener Machtvollkommenheit zu verfügen, 
nachdem alfo hiedurch in das bisher feitefte Bollwerk des franzöſiſchen Schug- 
und Prohibitivſyſtems, die fonftitutionelle Verabſchiedung der Zollermäßigungen, 
Breſche geſchoſſen war. (Höhere PVelaftung und Verbot einzelner Inpuftrieerzeug: 
niffe war aud nad der alten Verfaſſung ver Erefutivgewalt überlaffen.) 

In Belgien fand das Juftitut der Handelsfammern, fowie ver Chambres 
des arts et des manufactures ſchon unter der franzöfiihen Herrſchaft Eingang. 
Die dermalige Organifation der Handels- und Gewerbefammern beruht auf einer 
f. Verfügung vom 17. September 1841. Sie bilden fih durch Auswahl des Kö— 
nigs aus einer von der Kammer präjentirten dreifachen Kandidatenlifte, alle Jahre 
tritt 1/5 der Mitglieder (9—21) aus. Die Koften werben zu 1/, von der betref- 
fenden Stadtgemeinde (im Ganzen 19), zu 1/5 von ber Provinzial- und zu 1; 
von der Staatsfaffe getragen. 

In Deutfhland ift das Inftitut von neuerem Datum, die Aufgabe unge 
fähr diefelbe, die Organifation aber eine verfhievenartig abweichende. In Preußen 
wurbe bie Einrichtung zuläfftg erklärt durch Gefeg vom 11. Februar 1848 „für 
jeden Ort und Bezirk, wo wegen eines bebeutenden Hanbels- oder gewerblichen 
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Berkehrs ein Bebürfnif zu einer Handelsfammer obwaltet“. So wurden allmäli 
durch Königl. Verordnung die Bezirte gewählt. Auf dem gleichen Wege erfolgte die 
Einrichtung in Defterreich, wo fie auf ver Minifterialverorpnung vom 26. März 
1850 (im lombardiſch venetianifhen Königreiche ift fie Älter aber neueftens erwei- 
tert) beruht, und wo bis 1858 56 Hanvels- und Gewerbefanmern entftanden und 
alsbald eine jehr anregende Thätigkeit entfalteten. In Bayern (Vollzugsinftruftion 
zum Gewerbegefeg vom 17. December 1853, 88. 156—162) fallen die Kammern 
mit der Kreißverfaflung zufammen und Bilden den Abſchluß einer univerfellen 
fofalen Gliederung der Nährftände, indem fie aus den BVorfigenden und Bicevor- 
figenden fjünmtliher im Regierungsbezirk befindlicher Gemerbs-, Fabrit- und 
Handelsräthe gebildet find, auf Einberufung ver Regierung jährlih am 15. Januar 
in der Regel nicht über 10 Tage zufammentreten und mit ihrer gefammten Real- 
und Perfonalerigenz auf Kreis-, eventuell Staatsfonds fir Inbuftrie übernommen 
find. In Würtemberg beftehen bis jegt vier Handelsfammern; eingeführt 
wurde bier das Inſtitut durch königliche Verordnung vom 19. September 1854; 
bie ——— im Jahr 1858 definitiv feſtgeſtellt, hat, da eine univer- 
felle korporative Unterglieverung mangelte und andererfeit® doch eine univerfellere 
Bertretung vorhanden jein follte, dazu greifen mitffen, eine Lifte wahlberedy- 
Notabeln durch verſchiedene Ausſchüſſe bejorgen zu laſſen, welche in jedem 
bes Kreifes von den politiichen Bezixfstorporationen (Amtsver- 
fammlungen, d. 5. Oberammtmann und Ortsvorftehern) beftellt werben; die Koften 
find aus Gemeinde» und Staatsmitteln zu beftreiten. Im Gegenfag biezu macht 
das preußifche Geſetz (und die öfterreihiihe Verfügung) einen gewiflen Gewerbe 
fteuerbetrag zum Genfus eines direkten Wahlrechts und der Betrag des etatmäfi- 
gen ande wird auf die ftinmberechtigten Handel» und Gewerbtreibenden 
veran ählbar find wie überall nur Angehörige der vertretenen Erwerbs- 
ftände. Jedoch ift wie in ven franzöfifhen fo in den preufifchen Kammern weder 
in der Befegung eine Tripartition nach Gewerbe, Fabrikation und Handel ge- 
macht (Würtemberg), nod eine gefonderte Abftimmung ver Vertreter ber drei Kate- 
gorieen, noch die Beringung der Gültigkeit eines Gemeinbefchluffes durch das 
Einverftäubniß der Mehrheit jeder einzelnen Kategorie ftatuirt. 

Es ift zu wenig in die öffentlihe Kunde gebrungen, wie bis jet die ver- 
fhiedenen Organifationen gewirkt haben, um ein enbgültiges Urtheil über fie ab- 
geben zu können. Dod glauben wir genug in Erfahrung gebracht zu haben, um 
folgende Bemerkungen aufrecht erhalten zu können. Die Gewerbe und Hanbels- 
fammern als freie Organe und Bertrauensmänner, durch welde die Staatsver- 
waltung Bebürfniffe, Zuftände, Anſchauungen der Erwerbsftände fennen lernen und 
mit den letteren mehr oder weniger fonfidentiell verfehren will, follten aud) aus 
deren freiem Willen hervorgehen. Ueberal, wo ver Unterbau einer allgemeinen 
erwerbsſtändiſchen Polalvertretung fehlt, fcheint virefte Wahl nach Gewerbaftener- 
cenfus (Preußen) am Plage. Iener Unterbau ift zur Zeit nur in Bayern vor- 
handen. Ob bier mit vemfelben und dur vdenfelben vie Kreis-, Hanbeld- und 
Gewerbefammern lebensfräftig find oder werden, fteht immerhin in frage. Jeden- 
falls fheint überall fonft das in Frankreich, Belgien und Preußen befolgte Prin- 
cip das den Verhältniffen und jegigen inpuftriellen Uebergangszuftänden angemefjene, 
das Princip nämlid, nur da, wo ein reelles Bedürfniß befteht, an Orten und in 
Bezirken koncentrirter imduftrieller und fommercieller Thätigfeit, Kammern zu 
errichten. Denn nur, wo bie Kammern eng zufammengebhörige, fi zufammen- 
fühlende, ihrer felbft bewußte Interefienkreife vertreten, fönnen fie eine ernfte Thätig- 
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keit entfalten, fann eine werthuolle Wahltheilnahme ftattfinden, während Korpora- 
tionen, die über heterogene politifche Diftrifte geftülpt und ven zufammenhangs- 
(ofen Wählermaffen von ungleichen Intereffen gewählt werben, es felten über eine 
Scheineriftenz hinausbringen werben. An den Orten, wo die Berhältniffe für eine 
Kammer oder für die lebendige Theilnahme an einem Kammerbezirf zu Hein ober 
unreif oder ſchwierig find, laffe man etwa vorhandene Bebürfniffe der Erwerbs— 
ftände durch vie fat in ganz Deutfchland zur Blüthe gelangten freien Gewerbe- 
vereine zum Ausprud gelangen und berüdfichtige fie gebührend; die freie Vereins- 
form kann überall ergänzend in die Aufgabe ter feftorganifirten Kammern eintreten. 

Zu einem wahrhaft fruchtbaren korporativen Yeben gehört außer ver freien 
Wahltheilnahme und außer dem lebendig fich betheiligenden äußerlich bethätigungs- 
fähigen Gemeinbewußtfein der VBertretenen die eigene Tragung der Verwaltungs- 
foften durch die ftimmberechtigten Handels- und Gewerbetreibenven. Das preußiſche 
Geſetz hat unferes Erachtens auch hierin das Nichtige getroffen. Korporationen, deren 
Mitgliepfhaft nur berechtigt, nicht verpflichtet, werden leicht, was man nicht noch 
zu vermehren braucht, Tummelpläge eitler Schwäger, fie find nicht von ber Theil- 
nahme der Komittenten begleitet, unfelbftftändig und innerlid unwahr, fie fönnen 
nicht als Elemente eines gefunten forporativen Gelbfgovernement bezeichnet wer- 
den. In England ift umgekehrt alles Tebensfräftige forporative Selfgovernement 
aus einer gemeinfamen Verpflichtung zu einer gemeinfamen Berechtigung hervor- 
gewachſen. 

Alle korporative Vertretung ſoll endlich den Zweck haben, verſchiedenartige 
Intereſſen des gemeinſamen Geſellſchaftskörpers in ſich zu neutraliſiren. Durch die 
gleichzählige Vertretung dreier dem wirklichen Erwerbsleben nicht einmal entſprechen⸗ 
der vielmehr in einander überfließender Standeskategorien werden aber nicht nur 
natürliche Gegenſätze geſchärft, ſondern künſtliche hervorgerufen und aufrechterhalten. 
Und darum ſollte von allen dieſen Scheidungen in der Zuſammenſetzung und im 
Beſchlußfaſſungsorganismus der Handels- und Gewerbekammern abgeſehen werden, 
wenn man fie als ein tüchtiges korporatives Element der neueren Geſellſchafts— 
ordnung beranziehen will. Die organifdy vollftäntige Vertretung der verfdhieben- 
artigen Ermerbszweige wirb ſich viel befjer auf dem Wege freier Zufammenfegung 
der Kandidatenlifte geftalten. *) Ferner follte die ven Intereffen der Ermwerböftände 


*, Ann. d. Ned. Unjeres Erachtens zeigt immerbin die tägliche Erfahrung, daß die oben 
enannten drei Kategorien, obwohl fie an der Grenze ineinanderfließen, doh im Kern abge 
Fondert beftehen umd fich diefer Sonderung, die in der Verſchiedenheit ibrer wirthichaftlichen 
Intereffen, zum Theil auch im ſtändiſchen Gegeniage (dritter und vierter Stand) gegründet ift, 
wohl bewuht find. Will der Staat ein Organ ſ en. due * Gegenfäße vermitteln ſoll, fo 
muß er ihnen einerfeitd die Rreiheit gewähren, fih auszufpreben, und muß ra darauf 
bedacht jein, fie nicht jelber durch feine Anortnungen zu ſchärfen und zu befeftigen. Das erftere 
geichieht, wenn man aus jeder der drei Klaſſen ein eigenes Wablgremium bildet, das von feiner 
der übrigen Klaſſen überftimmt werden kann; das leptere wird vermieden, wenn man jedem Wahl: 
gremiun die Befugniß einräumt, ebenfowobl Angebörige einer anderen Klaffe als der eigenen 
zu wählen. Bei der Bildung der Wablförper (über die fi der Herr Verf. nicht ausfprictı 
werden alio die „Standesfategorien” gefeplich zu berüdfichtigen fein. Geſchieht dies, jo fann das 
Gejeg es den Wählern überlaffen, bei der Zufammenjegung der Kammer felbft jenen Gegen 
ſaß fo ſcharf oder gemähigt zum Ausdruf zu bringen, wie er eben tbatjächlich im Kreiſe der 
Waͤhler beftebt. Das Gejeß kann und ſoll mit a. W. vermeiden, die Zahl der Handwerker, der 
Fabrifanten und der Kaufleute, die in die Kammer eintreten dürfen, zu fixiren, und injoweit 
ſtimmen wir mit dem Herm Perf. überein. Es ift daſſelbe Princiv, das auch bei der Organiſa— 
tion der Volfsvertretung dafür fpricht, aus dem verfchiedenen Volksklaſſen gefonderte Wablförper 
eig Fa aber jedem von ibnen anheimzugeben, aus welcher Klaſſe cr feine Vertreter 
nehmen will. 
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zugewenbete Intelligenz (tüchtige Volkswirthe u. f. w.) von der Wählbarfeit nicht 
ganz ausgeſchloſſen fein. 

Duellen: Die angeführten Gefege und Verordnungen; Block, Dictionnaire 
de l’administr. frangaise. Säfte. 


Gewerböprivilegien, ſ. Erfindungs: und Einführungspatente, 


Gewerbftener. 


Das ältere deutſche Steuerwefen, welches überhaupt ven einer ſcharf abge- » 
grenzten Ausſcheidung des fteuerbaren Einkommens der Schagungspflictigen und 
biernächft von einem geregelten Syftem gefonderter, auf beftimmte Erwerbsgattun- 
gen funbirter Steuern nichts wußte, kannte auch feine felbftftändige direfte Gewerbe: 
ftener im heutigen Sinne des Wortes. Der Kapitalmerth des Gewerbes oder das aus 
demfelben fließende Erträgnig bildete nur im Allgemeinen das Fundament ber 
Bermögend- oder Einkommensfteuer (nad) ter älteren Wortbeveutung), beziehungs- 
weife eine fupplirende Quote deffelben, wie viefes annähernd nod gegenwärtig bei 
der englifhen property-tax der Fall ift (vergl. Art. „Einkommenſteuer“ B. III 
©. 358). Hiernad) find die vorfommenden älteren Gewerbeftenerarten (die bambergifche 
Handwertsfteuer von 1653, der preußifche Nahrungs: und Gehaltsfervis ꝛc.) zu 
beurtheilen, wo fie nicht etwa geradezu den Charakter von Rekognitionen hatten, 
wie die Mufikpatentgelver, die Handſchuhgelder der Scharfrichter, die Zungengelver 
der Brandmetzger u. a., ſomit in die Kategorie ber guts⸗ und gerichtsherrlichen 
Gefälle gehörten. 

Die Regulirung einer felbftftändigen direften Steuergattung, welche ben Ge- 
werbeverbienft zum ausſchließlichen Subftrate nahm, griff wohl zuerft in Franf- 
reich Plag, und die franzöſiſche eontribution des patentes, bereit? 1791 im Prin- 
cipe ausgefprohen und durch das Geſetz vom 22. Oftober 1798 und bie fpätern 
vom 25. April 1844 und 18. Mai 1850 geregelt, ſcheint aud den Anftoß zur 
Einführung der Gewerbeſteuer in Deutichland gegeben zu haben. Das in ven 
deutfhen Staaten zur Zeit geltende Syſtem einer direkten Befteuerung ſämmt— 
licher Gewerbsgattungen nad beftimmter Abftufung unter ausfchließliher Zu— 
grundelegung des gewerblichen Einfommens ift ein Inftitut des 19. Jahrhunderts. 

Wir haben zuvörberft die Berechtigung dieſer Steuergattung, dann das 
Subftrat verfelben und endlih das Befteucerungsprincip und ben Be- 
fteuerungsmodus einer näheren Betrachtung zu unterftellen. 

I. Die praftifche Unmöglichkeit der Einführung einer richtigen, alle Berhält- 
niffe wohl würbigenden allgemeinen Einfommenftener im Voraus angenommen 
(vergl. den alleg. Art. „Einfommenftener"), bleibt der Beftenerungspolitif nur ber 
unvermeidlihe Ausweg, das Gejammteinfommen der fhatungspflidtigen Unter- 
thanen nach feinen verfchiedenen Quellen in verfchievene Kategorieen auszufheiven, 
und bezüglich dieſer verſchiedenen Ginfommensgattungen die Faktoren ausfindig zu 
machen, welche ven möglichft richtigen Anhaltspunkt zur Beurtheilung ihrer Größe 
und hiernächſt ihrer Steuerfraft abgeben. 

Wo die allenfalls eingeführte Einfommenfteuer das Erträgniß der gewerbs— 
mäßig betriebenen Arbeit außer Berechnung läßt (alfo nicht den Charakter einer 
allgemeinen Einfommenfteuer an ſich hat), da entſpricht die gefonderte Auflage 
einer Schagung auf den Gewerbeverbienft vollfommen dem Principe der gleichen 
und allgemeinen ftaatsbürgerlichen Steuerpflichtigteit. Letztere ift — nad unſern 
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früher aufgeftellten Grundfägen — jederzeit eine perfönlihe. Die Summe bes 
Ginfommens eines jeden Staatöbürgers kann — als ver einzig benfbare richtige 
Maßſiab für vie Abwägung der perfönlichen Steuerfraft — aud allein nur das 
Subftrat der Befteuerung bilden, und infoferne dieſes Subftrat nad einem auf 
ven Erwerbsmodus fi gründenvden beftimmten Syſteme in Gattungen audge- 
ſchieden, und jede dieſer Öattungen mit je einer gefonderten, unter ſich möglichſt 
gleih hohen direften Staatsauflage belaftet ift, dürfte dem Principe der Oeredhtig- 
feit vom Standpunkte der Beftenerungspelitif aus volllommen Genüge geleiftet fein. 
II. Wir haben zunächft fpeciell tas Subftrat der Gewerbefteuer einer näheren 
«e Betrachtung zu unterjtellen. 

Die Feftftellung des Begriffes „Gewerbe gehört einer anderen Doftrin an. 
Es handelt fi hier nur um vie Auffindung des Weges, auf welchem wir ber 
Ermittlung des gewerblihen Ginfommens nahe kommen und fo einen Anbalts- 
punkt gewinnen fünnen zur Beurtheilung feiner Steuerfähigkeit. 

Das gewerblide Einkommen befteht: 

a) aus den Zinfen des Anlage- und Betriebsfapitals und 

b) aus dem eigentlihen Handwerfsgewinne. j 

Beide ergänzen ſich und ftehen in fo inniger Wechfelfeitigfeit, daß eine ge— 
naue Ausſcheidung faum möglich ift, alfo aud zum Behufe ver Befteuerung nicht 
mit voller Genauigfeit getroffen werden kann, obwohl zulegt die fpäter zu erör- 
ternde Theorie der Trennung von Anlage und Betrieböftener principiell auf dieſer 
Scheidung fußt. Jedenfalls muß aber die Doktrin dieſe Ausſcheidung verfuchen, 
um überhaupt Anhaltspunkte zur Ermittlung und Beurtheilung des gewerblichen 
Einkommens und feiner Stenerfräftigfeit zu gewinnen. 

Zu a. Begreifliher Weife bietet die Größe des Anlagefapitals ven nächſten und 
natürlichften Maßftab feiner Rente. Die Steuerbehörde, welche von einem gewiſſen 
normalen Einkommen eines Gewerbes ven Ausgangspunkt nehmen, bierans 
— mie rihtig — auf die Steuerfähigfeit veffelben einen Schluß ziehen und nad) 
Maß dieſer objektiven Steuerfähigfeit eine Klaffificrung der Gewerböarten zum 
Behufe ver Schagungsauflage vornehmen will, muß demnach der Größe des noth- 
wendigen Anlagefapitals die gehörige Rückſicht fchenfen. Daß aber diefe Größe 
des Anlagefapitals nicht regelmäßig nur jeverzeit ver Größe des gewerblihen Ge: 
fammteinfommens entipricht, liegt in der Natur ver verſchiedenen Gewerbögattun- 
gen und ihrer Erzeugniffe, in dem Standorte des Gewerbebetriebs und den damit 
zufammenhängenven Abjag- und Verfehrsverhältniffen, in dem Umfange und ver 
Negelmäßigfeit der Konjumtion. Mit anderen Worten: das Anlagefapital gewiljer 
Gewerbsarten ift ſchon an ſich minder rentirlid als das anderer Gattungen, 
oder aber es machen fid) von Außen her Einflüfje geltend, welche die Ertragsfähig- 
feit abſchwächen und beziehungsmweife erhöhen. 

Da nun aber gerade die Grtragsfähigfeit, wie die wirflide Rente bes 
beweglihen Kapitals bei der Kapitalventenfteuer allein geeignet ift, das Maß der 
objektiven Steuerkraft des gewerblichen Anlagefapitals zu beftimmen, jo ergiebt ſich 
von felbft die Nothwendigkeit, neben der Größe bes Anlagefapital® auch eine 
nicht geringe Zahl anverweiter Faktoren, welche die Ertragsfähigfeit veffelben beein- 
Hufen, in Auſchlag zu bringen. Ueberhaupt wird es richtiger fein, die gewerblicyen 
Renten der Befteuerung zu Grunde zu legen, als für die einzelnen Gewerbsgat⸗ 
tungen beftimmte Stenerfapitale zu ermitteln und hiernach die Schagung zu 
veguliren. Wenn auch — wie bei dem badiſchen Gewerbfteuergefege vom 6. l 
1815 — neben dem Anlagekapital dem Verdienſtkapitale die geeignete Rüdficht 
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gefchenft wirb, jo bleibt doch der Lebelftand, daß — wie bei jeder Kapitalifirung 
von fhwanfenden Renten oder gar von Wrbeitöfraft — der Fiktion ein großes 
Feld geboten wird. Den beveutenden Differenzen in ver Rentirlichfeit ber 
gewerblihen Anlagelapitalien fann auf vdiefem Wege nie fo beftimmt Rechnung 
getragen werben, als wenn man bie Rente felbft zum Steuerfubftrat wählt, 

Zu jenen Faktoren nun, welde die Höhe der gewerblihen Rente beeinfluffen, 
gehören insbefondere: der Umfang, die Leichtigkeit und Schnelligkeit des Abſatzes, 
vie Regelmäßigkeit und Nothwendigkeit des Bedürfniffes, die durch den Fortſchritt 
der Technik erhöhte Leichtigkeit der Probuftion und die Unabhängigkeit von ben 
Schwankungen und Konjunfturen des Güterlebens. 

In eriterer Beziehung macht fi insbeſondere ber bereits angebeutete Unter- 
ſchied des Gewerbebetriebs in großen und feinen Städten und auf dem platten 
Lande geltend. Da dieſer feine Rüdwirkung auch auf die Gewerbe gleiher Gat- 
tung äußert, fo wird eine richtige Beftenerungspolitit für jede Gewerböfategorie 
einen Spielraum mehrerer Steuerflaffen offen halten, over aber bie entfprechende 
Steuerflaffe im Hinblide auf die durch ven Drt des Gewerbebetriebe bedingten 
Abjagverhältniffe in progreffive Steuerfäge unterabtheilen (Niederländiſches Geſetz 
vom Jahr 1819 und 1823, Tarif zum bayerifchen Gewerbfteuergefeg vom 1. Iuli 
1856 1), Es verfteht ſich von felbft, daß eine berartige Abftufung des Steuer- 
fages nur für jene Gewerbe in Anwendung zu bringen fei, welde mehr ober 
minder auf den lofalen Abſatz befchränft find. Bei grökeren, fabrifartigen, auf ven 
Erport berechneten Unternehmungen fann eine ſolche Rüdficht nicht Play greifen. 
Die Braris hat es vielfeitig erprobt, daß die durd die erhöhten Traneportkoften ꝛc. 
abgemindberte Ertragsfähigkeit folder Gefhäfte an kleinen entlegenen Orten gegen- 
über jenen an beveutenveren Stappelplägen des Handels und Verkehrs durch geringere 
Produktionskoften und Arbeitslöhne ziemlich regelmäßig ausgeglichen wir. 

Daß ferner das Anlagelapital folder Gewerbe, veren Probuft ein unentbehr- 
liches, regelmäßig wieverfehrendes Bedürfniß befrievigt, fi mit größerer Stätig- 
feit und Sicherheit verzinft, als jenes der gewagteren Unternehmungen und folder 
Geſchäftsbetriebe, deren Erzeugniffe der Yaune und Mode unterworfen find, bedarf 
wohl feines Nachweiſes. Nun äußert aber vie fiher und regelmäßig fließenve 
Rente einen entjcheidenden Einfluß auf ven Werth des Kapitals felbft, und darf 
auch bei Beurtheilung des gewerblichen Anlagekapitals nicht überfehen werben. Die 
Negelmäfigkeit des Bedarfes läßt im voraus die Maffe der nothwendigen Pro- 
dutlion berechnen, zeichnet aljo ein möglichft genaues Maß der Gewerbseinrichtung 
und des biezu erforderlihen Anlagefapitals vor. Es ift nicht zu befürchten, daß 
jeweils in Folge von Konjunkturen ein Theil der Gemwerbseinrihtungen müßig 
ftehe, das Anlagefapital ganz oder zum Theil für eine gewiffe Zeit unrentirlich 
bleibe. Wenn es ſich demgemäß darum handelt, die Steuerfraft eines Gewerbes 
aus dem Anlagefapital zu bemeſſen, jo darf diefer aus ver Sicherheit und Stätig- 
feit der Rente entipringenve, erhöhte Werth des Kapitales felbft nicht außer Rüd- 
ſicht bleiben. 

Nicht minder bildet auch die Leichtigkeit der Produktion, die Entbehrlichkeit 
koftfpieliger, einen Theil der Rente abforbirender Kräfte, und die Fähigkeit, große 


i) Das angef. bayeriſche Geſetz dehnt dieſe Nüdiicht im Art. 25 Hit. d jo weit aus, daß, 
wenn ein Gewerbe zwar in einem gering bevölkerten Nachbarorte einer größeren Stadt betrieben, 
aber der Abjag vorberrfchend in leßtere geleitet wird, daffelbe nicht den den Betriebsorte ent: 
ſprechenden, fordern einen höheren Steuerſatz zu bezablen bat. 
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Maffen in verhältnigmäßig geringer Zeit zu probuciven, einen Mefjer für ven 
Werth des Anlagefapitals. Es giebt tehnifhe Gewerbsvorrihtungen und Maſchinen, 
die ihren Gewinn geradezu nur bei einer maffenhaften Probuftion abwerfen. 

Wir haben damit feineswegs die Zahl aller jener Momente erfhöpfend ange 
führt, welche vie größere ober geringere Ertragsfähigkeit des gewerblihen Anlage- 
fapitals bebingen. Hier mögen die gegebenen Andeutungen genügen, um ben Nad- 
weis zu liefern, wie nothwendig bei ver Klaffifitation der Gewerbe — ber ent- 
ſcheidendſten Vorarbeit der Gefeßgebung bei Regulirung einer Gewerbeftener — bie 
Berüdfihtigung nicht blos der Größe des Anlagefapitals, ſondern aud all’ jener 
Faktoren fei, welche die Nugbringlichfeit und fomit den effektiven, die Steuerfähig- 
feit bedingenden Werth deſſelben erhöhen oder vermindern, 

Schlieglih möge noch folgende Bemerkung Play finden. Es liegt eine große 
Unficherheit in dem Begriffe des gewerblichen Betriebsfapitales. Bei Gewerben 
größeren ale: welche neben ven eigentlihen Gewerbsvor- und Einrichtungen 
auch namhafte Materialvorräthe, beträchtliche Maſſen aufgefpeicherter Rohprodulte 
oder Halbfabrifate jederzeit nothwendig haben, fo daß das hierin ruhende Kapital 
in gewiffer Beziehung dem Umlaufe entzogen ift und einen eben jo ftänbigen Aus- 
lagepoften bilvet, wie das auf die Vorrichtungen verwendete Kapital felbft, fann 
diefes in Hinficht auf feine Stenerfähigkeit füglih wie ein Anlagefapital betradhtet 
und feine Rentirlichleit nach gleichen Grundſätzen bemeflen werben. Bei Keinen 
Gewerben hinwieder und bei jolden, deren Betrieb ſich nicht an die Nothwenbig- 
teit maſſenhafter Vorräthe nüpft, erſetzt fi das geringe Betriebskapital alſogleich 
wieder, und fann nöthigen Yalles bei Beurtheilung des Gewerbeprofites geeignet 
berüdfihtigt werben. 

Daß die auf einzelnen gewerblichen Anlagefapitalien haftenden Paffivfapitalien 
und beziehungsweife die vom ewerbetreibenden zu leiftenden Paffivzinfe nicht 
bei der Klaffifitation des betreffenden Gewerbes, fondern höchſtens bei der perjön- 
lihen Fatirung und der Steuerberehnung zu Gunſten jenes Gemwerbtreibenden in 
Anfag gebracht werden können, verfteht ſich wohl von felbft. 

Zu b. Giebt einerjeits das Anlagelapital und feine Nentirlichkeit die ficherften 
und entfcheivenpften Anhaltspunkte zur Klaffifitation ver Gewerbe, fo ift anderer: 
feitö der Handwerksgewinn vorzugsweife nur das Refultat des perſönlichen 
Sewerbebetriebs, äußert alfo feinen Einfluß aud in gleichem Berhältnifje nur auf 
die perfönlide Schagung. Er befteht ftrenge genommen blos in dem Lohne für 
vie auf das Gewerberzeugniß verwendete Arbeit und in der Rente des zulegt erwähn- 
ten Betriebsfapitals, feineswegs aber — mie mannigfad behauptet wird — in 
der Vergütung für das Wagniß der Kapitalanmendung. Die in der Natur des 
Gewerbes liegende Unfiherheit und Gefährlichkeit des Anlagefapitals berechtigt ven 
Gewerbsmann zu einem höheren Zinfenanfage und bilvet einen jener Momente, 
welche ſchon bei Beurtheilung ver Ertragsfähigkeit des Anlagelapitales in Kompu— 
tation zu ziehen find. 

Die oben aufgeftellte Behauptung ift jedoch nur dahin zu verftehen, daß ber 
Handwerksgewinn bei ver Bildung von Gewerbskategorien noch der Analogie ihrer 
objektiven Steuerkräftigfeit zwar bei weiten weniger maßgebend fei, als die Größe 
und Rentirlichkeit des Anlagefapitals; daß er aber bei der Klaffificirung feines- 
wegs völlig unberüdfichtigt gelafjen werden dürfe. Es giebt Gewerbsarten, melde 
lediglich zufolge des hohen Handwerksgewinnes den fie regelmäßig abwerfen, aud 
eine objektive höhere Steuerfähigteit befigen als andere, deren Ausübung die gleiche 
Größe des Anlage- und Betriebsfapitales vorausfegt. Soll aber der Handwerks: 
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profit eine folde Wirkung äußern, fo darf er. nit von den Zufälligfeiten des 
perfönlihen oder örtlichen Betriebes abhängen, fondern er muß aus gleihmäßig 
fortwirfenden Gründen normal und ftändig fein, er muß als ein objeftives Merf- 
mal der Gewerbsgattung feldft gelten. Nur foweit er von ber Perſönlichkeit des 
Gewerbetreibenvden unmittelbar, von feinem Fleiße, feiner Tüchtigkeit, feinem Unter- 
nehmungsgeifte abhängig ift, foweit er nicht von der Betriebsart, fondern vom 
fubjeftiven Betriebsumfange bedingt wird, giebt der Handwerfsgewinn auch nur 
das Mittel zur Beurtheilung der fubjeftiven Steuerfraft an die Hand. Da er 
überdies den Fond bietet, aus welchem die Dedungsmittel zur Beftreitung des 
Aufwandes auf den eigentlichen Gefchäftsbetrieb geſchöpft werben, fo fehlt es auch 
der Gefeßgebung nit an Merkmalen, welde eine Taration feiner Größe ermög- 
lihen. Eben der zum Betriebe nothwendige Aufwand ift es, welcher bie fidherften 
Andeutungen zur Benrtheilung des Gefhäftsumfanges und der Gewerbsausdehnung 
liefert. Wir rechnen hiezu insbefondere den Aufwand für Haltung von Gefellen, 
Kommis, Lehrlingen und Gehülfen aller Art, dann für Verkaufsläden und das 
biezu benöthigte Perfonal. Daß bei Abwägung der perfönlihen, auf den Hand— 
werfsgewinn fundirten Steuerfähigteit diefer Aufwand einen Abzugspoften von der 
Sefammtfumme des Handwerksgewinnes zu bilden babe, fpringt von felbft in bie 
Augen. Es wird aber diefer Abzug dann überflüffig, wenn das Einkommen aus 
dem Handwerksgewinn überhaupt nicht auf dem Yatirungswege behufs der Be- 
ftenerung ermittelt wird, fondern wenn legterer nad Maßgabe jener Äußeren, 
feinen Umfang bedingenden und erfennbar machenden Merkmale als Grundlage eines 
befonberen Steuerzufchlags (Betriebsfteuer) verwendet wird, zu deſſen Berechnung 
die objektive Steuerfraft des Gewerbes den entſprechenden Regulator abzugeben hat. 

Daß bei Feitfegung des Berhältniffes dieſer Betriebsſteuer zur eigentlichen 
Klaffenftener des Gewerbes dem Gefeßgeber obliege, vorgängig alle Momente zu 
erwägen, welche die Steuerfraft des Handwerksgewinnes bedingen, damit dieſer in 
eben fo unbelafteter Weife das Subftrat der Schagung bilde, wie das Einkommen 
eines jeden anderen Privatmannes, ift eine Forderung der Gewiffenhaftigfeit und 
Gerechtigkeit. 

II. Wir haben im Borftehenden die Anhaltspunkte zur Beurtheilung bes 
fteuerfräftigen Cinfommens aus dem Gewerböbetriebe gegeben. Es handelt ſich 
nunmehr darum, bie bei ver Beftenerung jelbft von der Gefeggebung in Anwen- 
dung gebrachten Grundfäge zu entwideln und nachzuweiſen, in wie weit fie einer 
gerechten und billigen Befteuerungspolitif entfprehen. Damit gewinnen wir gleich— 
zeitig das Feld zur Erörterung eigener Anſichten. 

Im Allgemeinen find zwei Wege ver Gewerbefhagung möglich: 

a) auf Grund einer fpeciellen, perfönlichen Fatirung und Abihägung eines 
jeden gewerblihen Einkommens und 

b) auf Grund einer Klaffificirung der verſchiedenen Gewerbsarten unter Feſt— 
ftellung einer entſprechenden, beftimmt abgeftuften Steuerjfala. 

Den erfteren Weg ſchlug die ältere Steuergejeßgebung ein (vergl. bambergiſche 
Schägungsinftruftion von 1731; Magdeburger Inftruftion von 1689, welde im 
$. 3 von jedem Thaler profitirter Nutzung 4 Sgr. Steuer fordert ꝛc.) Er liegt 
fo nahe, wie der einer allgemeinen Einfommenfteuer überhaupt, ift aber ſchließlich 
auch mit venjelben praftiihen Schwierigfeiten verknüpft wie dieſe, und entjpricht 
nicht mehr dem durchgebildeten Syſteme, wie es die Steuerverfaffungen der Gegen: 
wart in Folge der Komplicirtheit des Staatshaushaltes und der höheren Inan— 
ſpruchnahme der Steuerpflihtigen zu adoptiren fi gezwungen fahen. 
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Man griff alfo zunächſt zu dem Mittel, die in Hinfiht auf die Steuerfähig- 
keit analogen Gewerbe nad Gattungen auszufceiden, und diefen Gattungen eine 
entfprechende Steuerftala gegenüber zu ftelen, wie ſolches bereits bei der franzö— 
fiihen contribution des patentes Pla griff. 

Im vorhergehenden Abjchnitte haben wir uns bemüht, Anhaltspunkte zur 
Abwägung der Steuerkraft des aus dem Gewerbsbetriebe fließenden Einfommens 
zu geben. Im dieſen Momenten und in den fonftigen Erfahrungen auf dem Ge- 
biete des gewerblichen Lebens, der Abfag- und Verfehrsbeziehungen und der Volks— 
und Privatwirthichaft überhaupt lag für vie Steuergefeggebung das Mittel zur 
Gruppirung der in ihrem Sinne — nad dem Mafje der objektiven Steuerfähig- 
keit — analogen Gewerbe. So ſcheiden bie neueren franzöſiſchen Gewerbfteuergejege 
(vom 25. April 1844 und 18. Mai 1850) die Gewerbtreibenven in vier große 
Kategorieen: 1) gewöhnliche Kaufleute und Handwerker (nad fünf Abftufungen), 
2) weitverzweigte oder monopolifirte Gefhäfte, Banquiers, Wechsler, Yuhrwerte- 
unternehmer ꝛc., 3) Induftrieunternehmungen, die nicht auf den Verkehr des Be— 
triebsortes beſchränkt find, Banken, Leibrentengefelihaften u. dgl., endlich 4) bie 
fogenannten liberalen Bejhäftigungen, Advokaten, Notäre, Aerzte, Erziehungs- 
anftalten ꝛc. 

Die ältere würtembergifhe Inftruftion vom 13. Dec. 1834 fennt 15 Klaf 
fen; das ältere bayeriſche Gewerbfteuergefeg vom 13. Mai 1808 regulirt deren 
8, unter weldye jeder Gewerbtreibende nah Verhältniß der Wichtigkeit und Ein- 
träglichkeit feines Gewerbes eingereiht wurde. Der einfahfte und bequemfte Modus 
der Befteuerung war num, biefen ausgebehnten Kategorieen der fhagungspflichtigen 
Gewerbe Steuerfäte gegenüber zu ftellen, vie einen ähnlich großen Spielraum 
boten, und innerhalb deren Schranken das betreffende Gewerbe nah ziemlid un- 
fiheren Grundfägen auch wirklich eingeftenert wurde. Daß hiemit der Willfür 
und Oberflächlichfeit breiter Spielraum geboten war, liegt nahe. Insbefondere trat 
die Mangelhaftigkeit der älteren Gewerbftenergefege in dem Umftande zu Tage, 
daß dem Unterſchiede zwifchen der objektiven Steuerfraft des Gewerbes und ber 
fubjeftiven des Gewerbtreibenden nicht die gehörige Rechnung getragen wurde. 

Der erfte Schritt vorwärts geſchah, indem man den Einfluß der Abfagver- 
hältniffe in Berüdfichtigung zog, und bei einem und demſelben Gewerbe einen 
Unterfhied in ver Befteuerung je nad) feinem Standorte gelten lief. Das öfter- 
reichiſche Induftriale und Gemwerbfteuerdefret vom 11. September 1822 macht be- 
reits — insbefondere bei den Dienftgewerben — eine ſolche Abftufung für Wien, 
für die Provinzialhauptftäpte, die Meineren Stäpte u. f. f. Das heffiiche Gewerb- 
fteuergefeg vom 16. Juni 1827 kennt brei Rangftufen der gewerblichen Stand» 
orte, die badiſche Gewerbefteuerorpnung deren vier. Die Steuerflala des neueſten 
bayeriichen Gewerbfteuergejeges vom 1. Juli 1856 ftatuirt vier verfchiedene Säge 
für die Drte mit einer Bevölkerung von unter 1000, unter 4000, unter 20,000, 
und über 20,000 Einwohnern. 

Die fortjchreitende Sicherheit ver Grundſätze einer gerechten Beftenerungs- 
theorie und die Erfahrungen auf dem Gebiete der Praris gaben die Nothwenbig- 
feit an die Hand, nicht nur in Abficht auf die objektive Steuerkraft der Gewerbe 
felbft die Ausfcheidungen mit mehr Gewifienhaftigkeit und Strenge zu treffen, und 
unter geeigneter Berüdfihtigung der Merkmale viefer objektiven Steuerkraft engere 
und verläffigere Grenzen der einzelnen Gewerbstategorieen zu ziehen, fondern auch 
der fubjektiven Steuerfähigfeit des Gewerbsmannes, fo weit die Merkmale des 
Betriebes hiezu ausreichen, die dringend nothwendige Aufmerkfamkeit zu fchenten. 
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Man begnügte fi nicht mehr mit dem vagen Spielraum eines ‘weit limitirten 
Steuerklaffenfages, innerhalb deſſen mehr oder minder willfürlich dem einzelnen 
Gewerbe eine beliebige Schagungsfumme aufgelaftet werden fonnte, fondern man 
vermehrte die Klafienfäge, um alle Differenzen in ver Fähigkeit die Stenerlaft zu 
tragen, möglichſt genau berüdfichtigen zu können, und Mmüpfte vie Anwendung 
eines oder niederen Satzes an das Vorhandenſein der bereits angedeuteten 
M e — namentlich des Gewerbebetriebs und fomit ver fubjeltiven Schagungs- 
fähigkeit des Gewerbetreibenven. Im viefer Beziehung gingen die niederländiſchen 
Geſetze über vie Gewerbefteuer (droit de patente) vom 21. Mai 1819 und 
6. April 1823 mit einem fehr nachdrücklichen Beifpiele voran. Nicht nur daß fie 
eine jehr ausführlide und umfajjende Tarifirung ver Gewerbe felbft gaben, fie 
ſchenlten auch jenen äußeren Merkmalen fowohl des Betriebs im Allgemeinen, als 
des Anlagefapitales ein und derſelben Gewerbsart die nothwendige Rückſicht, deren 
es bedarf, um bie Steuerlaft der Stenerkraft jeverzeit anzupaſſen. In erfterer Be— 
ziehung legten fie insbejondere Gewicht auf die zum Gejchäftsbetriebe nothwendige 
Anzahl von Arbeitern und Gehülfen, Eine Reihe von Gewerben ward Fa 
nad der Zahl der Arbeiter befteuert, bei anderen gab viefelbe Maß für die An— 
wendung des Steuerklaſſenſatzes. Was die äußeren Merkmale des gewerblichen 
Anlagelapitals betrifft, jo bieten fie ven erwähnten niederländifhen, auch in Bel- 
gien geltenden Geſetzen das Mittel, durch befonvere Zufhläge zum Steuerklaffen- 
fag die Steuer bis zur muthmaßlihen Höhe der Tragkraft des Steuerpflichtigen 
zu ergänzen. So zahlt 3. B. ein Gerber außer dem durch die Anzahl des be— 
Betrieböperfonales beftimmten Klafjenjag von jeder Grube 0,55 bis 
1,10 fl.; der Färber von jedem Kefjel 2,60 fl. u. ſ. f. Damit ift nun faktifch 
dem von und ausgefprochenen Principe, daß nicht jowohl das gewerbliche Anlage— 
fapital als vielmehr die Rente des Betriebes bei der Befteuerung ins Auge zu 
faſſen jei, mehr gehuldigt, als es den Anfchein haben möchte. Wenn aud die An- 
zahl der Gruben und Kefjel, ver Spindeln und Badewannen ıc. maßgebend ift 
für den Umfang des Anlagelapitals, fo ift fie es doch in viel Fräftigerer Weiſe 
für den Umfang des Betriebes. In hundert Fällen wird viefes Außere Merkmal 
des Anlagelapitald einen höchſt unbedeutenden Einfluß auf vie Größe veffelben 
ausüben, während es auf ven Umfang des Betriebes und fomit auf die Höhe der 
Steueranlage jehr namhaft einwirkt. In dieſem wejentlihden Punkte liegt ber 
Rechtfertigungsgrund für einen ſehr folgewichtigen, von der neueren Steuergeſetz— 
PU munnieiah aboptirten Grundſatz. Es handelt fih nämlich darum, für alle 
fategorieen nur das abfolut nothwendige, auf das möglide Minimum 
rebueirte Steuerkapital als fire Einheit anzunehmen, mit anderen Worten: bie 
objektive Steuerkraft einer jeden Gewerbsgattung fo nieder als möglih anzufegen, 
und die Merkmale des Betriebes — gleichgültig, ob fie zu der Größe des Unlage- 
kapitals in Beziehung ftehen oder nicht; ob fie aus der zu ermittelnden Maffe ver 
duktien oder aus der Zahl der beigezogenen Arbeitsträfte oder aus den Abjag- 
verhältnifjen zu entnehmen find — als vie Grundlage eines eigenen Steuerzu- 
ſchlages, einer Betriebsftener zu betrachten, welche ver Steuergeſetzgebung das 
ig denfbare Mittel an die Hand giebt, mit dem Stenerfage der fubjeltiven 
Steuerfähigfeit eines jeden Gewerbtreibenven jo nahe als möglich zu koumen. 
Daß bei gewifjen Gewerbsgattungen, namentlid) bei Handeld- und Spebitiond- 
geihäften das einfache Betriebstapital feinen Maßſtab der Beftenerung abgeben 
könne, liegt ſchon in der Möglichkeit dafielbe mehrmals im Jahre umzufegen, und 
die Nothwendigfeit, bier ven wirklihen Betrieb aus erkennbaren Merkmalen 
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(Standort, Ausdehnung des Abſatzes über den Lokalbedarf, Acciszahlung, Größe 
ber Berfaufslänen, Zahl der Kommis u. a. m.) möglichſt zu ermitteln und zu 
befteuern, ift nur ein um fo bringenderes Poftulat einer gerechten Befteuerungs- 
politik, 

Während es nun Sache der Gefeßgebung ift, ſämmtliche Gewerbe vorerft 
in größere Gruppen zu ſcheiden, um einen entſprechenden Ueberblid zu gewinnen, 
biefen Gruppen fofort bie einzelnen Gewerbsgattungen zu fubfumiren, und für 
diefe einen Steuertarif aufzuftellen, bei welhem jenem Principe ber Feſtſetzung 
eines möglichft niederen, firen, objektiven Steuerkapitals Folge geleiftet und bier- 
nach der Steuerklaffenfag felbft regulirt wird (die Normalanlage, wie fie das 
bayerifhe Gefeg vom 28. Mai 1852 und 1. Juli 1856 bezeichnet); kann bie 
Ermittlung der Betriebsmerfmale füglih nur auf dem Wege ber Fatirung von 
Seite der ſchatzungspflichtigen Gewerbtreibenven felbft, und einer Beurtheilung und 
definitiven Feftfegung der eingebrachten Faffionen durch eine Jury fachverftändiger 
und mit den Berhältniffen vertrauter Männer gefchehen. Der abgeſchätzte Betriebs: 
umfang wird dann Beranlaffung geben, ven Gewerbsmann mit der feiner fubjel- 
tiven Steuerfähigkeit entfprehenden Betriebsftener zu belegen, bezüglich deren wie- 
der eine duch die Gefeßgebung fanftionirte und auf die erfennbaren Betriebsmerf- 
male bafirte Stala Maß zu geben hat. 

Während alfo fir die objektive Steuer einer Gewerbsgattung ein einziger 
Klaſſenſatz firirt ift, müffen die Sätze der Betriebsftener einen Spielraum bieten. 
Eine erfledlihe Zahl jener erkennbaren Merkmale des Betriebes bietet auch einen 
möglichft fiheren Anhaltspunkt zur Bemeffung des Verhältniffes, in welchem 
die betreffende Betrieböftener zur Normalfteuer zu ftehen habe, und es können 
alſo auh nad diefer Richtung Tegislatorifche Beftimmungen getroffen werden. 
Diefes ift insbefonvere der Fall bei der Geſellen- und Gehülfenzahl (in Sachſen 
wird 3. B. für jeden Gefellen oder techniſchen Gehülfen die Hälfte des Tariffages, 
für ven Lehrling 1/, berechnet, in Heffen für jeden Gehülfen 1/; des Normalftener: 
kapitals zugefegt; vgl. auch die nieverländifhen Gefege von 1819 und 1823 
Tab. I und den Gewerbftenertarif zum bayerifhen Geſetz vom 1. Juli 1856, 
wonach bei den gewöhnlichen Gewerfen für den erften Geſellen zumeift vie Hälfte, 
für jeden folgenden der ganze Betrag der Normalanlage, für die Gehülfen in ven 
Babrifanftalten dagegen meift die Süße der I., II. oder III. Steuerllaffe (1—3) 
in Anfag gebracht werden müfjen); — bei der leicht zu ermittelnden Mafje der Pro- 
bduktion, wo ftatt der Klaſſenſätze am füglichften für jede Probuftionsquote eine 
entſprechende Steuerquote zu berechnen wäre (das preußifche Gemwerbefteuergefet 
von 1820 beftimmt 3. B. für je 24 Sceffel jährlihen Malzverbraudhes ver Bier: 
brauer 8 gGr. Steuer, Bayern für die erften 50 Schäffel nichts, für jeden folgen- 
den Schäffel eingefprengten Malzes je 6 fr.; andere Staaten, wie Naffau und 
bie Niederlande haben aud hier die Klaſſenſätze für je die beftimmten Produktions— 
quanten beibehalten); — endlich bei jenen Merkmalen des Anlagefapitals, welche fo 
zu fagen ftufenweife den Betriebsumfang bemefjen laffen (Spindeln, Webftühle, 
Druderprefien, Eifenwalzen, Badewannen, Tuchpreffen, Mühlgänge ꝛc.). Wo ba- 
gegen jene fiheren, leicht wahrnehmbaren oder zu ermittelnden Kennzeichen bes 
Betriebes fehlen, wie dies 3. B. bei allen mit vem Gelv- oder Papierhandel ſich 
befaffenden Geſchäften (Wechslern, Mädlern, Banquiers ꝛc.) und bei jenen größeren 
gewerbliden Unternehmungen der Fall ift, wo die fubjeltive Tüchtigfeit, die Gunft 
bes Momentes, die Handelskonjunktur und andere höchſt fpeciell wirfende Montente 
den Ausihlag geben: da kann die Gefeggebung nur die Grenzpunkte ver Betriebs: 
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fteuer angeben und muß es ver Jury überlaffen, für den konkreten Fall innerhalb 
verfelben den gebührenden Steuerfag zu wählen. 

Daß bei dem fteten Wechjel des Betriebes die auf denfelben umgelegte Steuer 
nicht den Charakter der Stänbigkeit haben kann, fondern — wie die Einfommen- 
fteuer — einer fortwährenden Ergänzung und Berichtigung bedarf, liegt in ber 
Natur der Sache. Eine periodenweife Neufatirung und Prüfung durch die Ge— 
ſchwornen ift demgemäß das einzige, wenn auch läftige doch unabweisbare Mittel, 
Steuerfraft und Steuerpflicht in ein richtiges Verhältniß zu bringen. 

Es kann hier felbftverftändlih nicht unfere Aufgabe fein, ein erſchöpfendes 
Gewerbfteuerfuftem zu konſtruiren. Wir mußten uns auf die Darftellung und 
Motivirung allgemeiner Orundprincipien befhränfen, wie wir dieſes im Vorſtehenden 
wirklich verſuchten. Daf übrigens jeme oberften Grundſätze einer gerechten und 
billigen Stemerpolitit: Allgemeinheit und (relative) Gteihmäßigkeit der Befteurung, 
Nothwendigkeit, die Schagung nicht bis zu einer Vermögenstantieme auszudehnen, 
einmalige Beftenerung, und was wir hierüber fonft nod in dem Artikel über bie 
„Eintommen- und Rapitalrentenftener" näher entwidelten, gleiche Geltung haben 
müſſen, bedarf wohl feiner befonderen Erörterung. 

Es wäre fchließlih nod eine Frage von bedeutender Tragweite, jene über 
vie Auläffigfeit einer landwirthſchaftlichen Gewerbeftener zu beantworten. 
Da wir aber bei vem Artitel über die „Grundſteuer“ im die Nothwendigkeit verfett 
fein werben, auf dieſelbe zurüdzufehren, und ihre Beantwortung abhängig ift von 
den bei ver direlten Beftenerung von Grund und Boden zur Anwendung gebrad)- 
ten Principien; fo fei e8 uns geftattet, hier lediglich der faltiſchen Verhältniffe in 
Bezug auf die landwirthſchaftliche Gewerbeftener flüchtig Erwähnung zu thun. In 
den meiften deutfchen, wie in dem beveutenderen europäifhen Staaten wird zur 
Zeit von der Erhebung einer ſolchen Gewerbfteuer Umgang genommen. In Frank⸗ 
reich find die Landwirthe ausdrücklich nur rückſichtlich der reinen Grundrente fteuer- 
pflichtig, rüdfichtlih des weiteren daraus fließenden gewerblihen Eintommens aber 

(loi sur les patentes du 25. Avril 1844 art. 1). In Defterreich ftebt 
die landwirthſchaftliche Induftrie unter den von der Gewerbfteuer ausgenommenen 
Erwerbözweigen obenan. Aehnliches ift in Preußen (Gewerbeftenergefeg vom 
30. Mai 1820 $. 2), in Bayern (Geſ.⸗Bl. 1856 Nr. 14 ©. 139), in Kur— 
heſſen (Gefeg vom 21. Juli 1840 $. 3), im Großherzogthum Heſſen (Gefeg vom 
16. Juni 1827 Urt. 14) zc, der Fall. 

In einigen anderen deutſchen Staaten ift zwar eine landwirtbfchaftliche Ge- 
werbefteuer regulirt, trifft aber zumeift nur die Pächter nah Maßgabe ihrer Pacht⸗ 
funmen, wie im Königreihe Sachſen (Gewerbe- und Perfonalfteuergefeg vom 
24. Auguſt 1845) und in Hannover (Gefeg vom 21. Oftober 1834), wogegen 
die Gutöbefiger lediglich der allgemeinen Perfonalftener unterliegen. Weiter ging 
im diefer Beziehung Baren. Hier find die Landwirthe zwar binfichtlih des Be— 
triebsfapitals als frei von der Gewerbfteuer erklärt, im Abſicht auf den perfän- 
lichen Verdienſt aber dem niebrigften Klaffenfage derfelben eingereiht (Gewerbe— 
fteuerorpnung vom 6. April 1815). Der im Jahr 1847 eingebracdhte badiſche 
Gefegesentwurf regulirte im legterer Beziehung felbft mehrere Steuerflaffen, und 
der neuefte vom Jahr 1853 enthält gleiche Beftimmungen. 

Eine den übrigen jelbftftändigen Stenergattungen ähnliche befondere Befteue- 
rung des landwirthſchaftlichen Gemwerbeeinfommens n eb en der Beftenerung ver Grund- 
rente findet fi nur — wenn auch in unvolllommener Weife — in Sahfen-Weimar- 
Eiſenach undin Sachfen-Altenburg (Gewerbe- und Perſonalſteuergeſetz v. 2, April 1850). 
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Zur fpeciellen Titeratur ver Gewerbefteuer gehören: Krehl, Beiträge zur 
Bildung der Steuerwiffenfhaft. Stuttgart 1819. J. L. Späth, Abhandlung über 
die Aufnahme der Gewerbeftener in großen Staaten und Reihen, Sulzbach 1822. 
Hoffmann, Die verfchiedenen Methoden der rationellen Gewerbebeiteuerung in 
der Zeitihr. d. gef. Staatsw. Jahrg. VI ©, 660; Derfelbe, Die Zuläffigfeit 
einer landwirthſchaftlichen Gewerbeftener ꝛc., Jahrgang X daſelbſt S. 304. 
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Gleichgewicht, politifches. 


Die Idee des europätfhen Gleichgewichts ift vorzüäglid im XV. um 
XVII. Jahrhundert zu großem Anſehen gelangt. Es galt damals als eine der 
widhtigften Aufgaben ver Staatsmänner, das politiiche Gleichgewicht unter ven 
Staaten zu erhalten und die damalige Diplomatie bemühte fih, ihre Anträge 
und Entihlüffe, ihren Wiverftand und ihre Angriffe vorzugsmweife aus dem Ge- 
fihtspunfte des Gleichgewichtes zu erklären und zu vertheidigen. Aus der mehr 
fheinbaren als wirfliden Einheit des abenblänvifchen Weltreiches im Mittelalter, 
an deſſen Spige der Kaifer ftand, hatten ſich allmälig eine Unzahl unabhängiger 
hriftliher Staaten heraus gebildet, von denen feiner mehr ein Uebergewicht über 
die anderen behauptete, und jeder durch die andern beſchränkt war; und um biefen 
Beſtand principiell zu fihern, ſchien die Idee des politifchen ©. beſonders ge 
eignet, Man liebte e8 demnach, mathematiſche Vorſtellungen auch in die Politik 
überzutragen und das Bild einer Wage, deren Schalen fih das Gleichgewicht 
halten, veranfhaulichte den Gedanken. Man ſprach und fehrieb von einer trutina 
sive bilanx Europ® !) (balance du pouvoir), welche das aequilibrium beftimme 
und ſchütze. 

Der heutigen Wifjenfhaft, welde ven Staat ſowohl in ſich felber als in 
feinen völkerrechtlichen Beziehungen organifh zu erkennen ftrebt, erjcheint bieje 
mathematifhe Anfhauungsmweife durchaus ungenügend. Um den Werth und vie 
Verhältnifje organiſcher Wefen zu beftimmen, ift die Wage ein ungeeignetes In- 
ftrument und ihre Abmeflung der Gewichte hat jedenfalls nur eine untergeorbnete 
Debeutung. Wenn wir troßdem auch heute noch von einem politifchen G. reden, fo 
denfen wir dabei weniger an die Funktion der Wage und weniger an gleiche Ge- 
wichte, als vielmehr an das friedliche Mebeneinanderbeftehen verjchiedener Staaten 
von verſchiedenen Kräften. Wie wir von einem Gleichgewicht der allgemeinen 
Naturkräfte ſprechen, ohne ausſchließlich an wägbare Dinge und an deren gleiches 
Gewicht zu denken und damit ben gefiherten Beftand aller viefer Kräfte im Gegen- 
fage zu einfeitiger und übermäßiger Herrfchaft Einzelner meinen, fo reden wir auch 
von dem G. der verfchiedenen Organe unfers Körpers, und erheben uns zu ber 
Idee eines fittlihen G., welches die ungeftörte Harmonie auch der fittlihen Kräfte 


1) Vgl, die angeführten Schriften bei Ompteda, Literatur des Völferr. 11 ©. 486. 
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aufrecht erhält und vor ummatürlicher und ungeredhter Unterbrädung bewahrt. In 
dieſem letteren Sinne gebt viefelbe in bie Idee der Gerechtigkeit über, weldyer bie 
Wage nur noch al& Symbol dient. So gefaßt hat das politiihe G. aud heute noch 
einen guten Sinn, obwohl es wünſchbar wäre, die heutige Idee durch ein pafjenveres 
Wort auszudrüden. 

Wir verftehen num unter völferrechtlihem G. nad) der vortrefflihen Begriffe- 
beftimmung von Gent 2): „viejenige VBerfaffung neben einander beftehenver und 
mehr oder weniger mit einander verbundbener Staaten, vermöge deren keiner unter 
ihnen die Unabhängigkeit oder die wejentlihen Rechte eines andern, ohne wirf- 
ſamen Widerftand von irgend einer Seite und folglih ohne Gefahr für ſich felbft 
beihäpigen kann.“ 

Damit vermeiden wir den faljhen Gedanken einer gleihen Bertheilung 
der Macht und der Staatöfräfte, zu dem unfer Ausdruck oft die Beranlafjung 
gegeben hat, fammt ben verberbliden Schlüffen, welde oft daraus gezogen wurden. 
Die Natur und die Geſchichte verwerfen gleihmäßig eine derartige Gleichheit an 
Fähigkeiten. Jeder Staat ift ein eigenthümliches Wefen, welches fich durd feine 
Lage, durd den Charakter feiner Bevölferung und durd die Entwidlungsftufe auf 
der er gerabe ift, von allen andern Staaten unterfheidet und dieſe phufifhen und 
moraliihen Unterfchieve find nicht durch eine mathematiſche Abmefjung einer glei- 
hen Zahl von Duadratmeilen und Einwohnern auszugleidhen. Es ift nicht weni- 
ger ungereimt, eine gleiche Ausdehnung und eine gleiche Bevölkerungszahl für alle 
Staaten zu verlangen, als ein gleiches Höhemaß und ein gleiches Gewicht für 
alle Menihen : und gelänge es jelbft jene durch eine gewaltfame Kunft herzuftellen, 
jo würde eine folde Unnatur nicht dauern können; die einen Staaten würden fo- 
fort durch höhere Kultur ven Werth ihres Landes und durch eine gefteigerte Ent- 
widlung ihrer Vollswirthſchaft auch die Zahl und die Kräfte ihrer Bevölkerung 
verändern, und andern zuridbleibenden Staaten gegenüber vergrößern. Die nicht 
zählbaren und nicht mathematifch zu meſſenden Kräfte in der Nation würden 
fofert wieder die erheblichſten Unterſchiede aud in den zählbaren und meßbaren 
Berhältniffen hervorbringen und die Alles umgeftaltende Zeit würde die beabfid- 
tigte Gleichwerthung fort und fort der Yüge überführen. 

Wie aber eine urſprüngliche Öleichvertheilung nicht möglich ift, fo ift es 
ebenfo eine thörichte Anwendung des falihen Begriffs von G., wenn die Politif 
verfuht, das beſtehende Zahlenverhältniß der Staaten unverändert zu er- 
halten und daher bei jever Vergrößerung, welche ein Staat macht, eine verhält: 
nißmäßize Vergrößerung auch für alle andern Staaten zu forbern. Das wahre 
G, wird durd das Wachsthum eines einzelnen Staats nicht nothiwendig bebroht 
und würde es durch eine übermäßige Vergrößerung deſſelben wirklich gefährbet, 
jo könnte eine gleichzählende Zutheilung von Land und Leuten an die andern 
Staaten ſchwerlich hergeftellt werden. In Wahrheit hat man das felbft Damals ge- 
wußt, ald man aus dem falihen Begriff jene Konfequenz gezogen hat. Nur zu 
oft berief man fid) auf das Geſetz des G., um damit die eigene Groberungsluft 
zu befhönigen und zu bemänteln; und die haben am meiften von ©. gejproden, 
die am wenigften gewillt waren, daſſelbe zu achten. Haben body bie öftlihen Mächte, 
welche Polen aus der Reihe ver felbititändigen Staaten ausſtrichen, und feines 
politifchen Gewichtes ganz beranbten, als fle ſich in die polnifchen Länder wie in 


2) Fragmente aus der neweften Geſchichte des politiſchen G. in Europa bei Weid IV 
Seite 39, 
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eine ihnen zugefallene Erbſchaft theilten, aud auf das Syſtem des ©, ſich zu 
berufen gewagt, dem fie eben durch diefe formelle Anwendung ein klägliches Ende 
bereiteten. Und bat nicht fogar der Kaifer Napoleon I. feine Eroberungen, welde 
das europäifhe G. gründlich verlegten, mit dem Bedürfniß des politifhen ©. 
zu vertbeibigen geſucht! Wie zum Hohn gegen das wahre ©. wurde dann im 
Namen des falihen G. deutſches Land und beutfche Bevölkerung als bequemes 
Entfhädigungsmaterial behandelt, um Dynaftieen, vie zu Abtretungen genöthigt wor- 
den, hinwieder gleihmäßig mit neuem Befige auszuftatten. Die deutfhen Staaten 
wurden, wie Fichte (Reden an die deutihe Nation S. 416) zürnend Magt, „zu 
Zulagen gemacht zu den Hauptgewichten in der Wage des europätfchen ®., deren 
Zahl fie blind und willenlos folgten". Befjeren Grund hatte dann das allüirte 
Europa, als e8 fi wider die franzöſiſche Uebermacht erhob, das Bedürfniß des 
G. zu betonen, 

Folgen des wahren G. find im dem BVerhältniffe der verſchiedenen Staaten 
zu einander: 

1) Die wehfelfeitige Ahtung und Beadhtung der zu Redt beftehen- 
den Staaten, welche zu einem ganzen Staatenfyftem verbunden find. Ein foldyes 
Syſtem ift zur Zeit das europäiſche, das indefjen im Begriffe ift, ſich allmälig zu 
einem Weltjyftem zu erweitern. Das völferrehtlihe G. ift in dieſer Hinficht ein 
Grundgedanke des Völkerrechts. „Gleich im Rechte oder gleih vor dem 
Rechte follen in jeder wohlgeorpneten Böltergemeinfchaft die ſämmtlichen Staaten 
fein, aber gleich an Rechten feineswegs. Die wahre Gleichheit, die einzige auf redht- 
mäßigen Wegen erreichbare, befteht darin, daß dem Nleinften wie dem Größten 
fein Recht gefichert fet und daß er dur unrechtmäßige Gewalt weder gezwungen 
noch verlegt werben könne.“ (Gent). Die naturgemäße und durch die Geſchichte 
bedingte Veränderung der Staaten wird durch diefe Anerkennung ihres Be— 
ftandes nicht gehindert. Wo auf der Erbe organifches Leben erfheint, da ift auch 
jederzeit Veränderung wahrnehmbar; da die Staaten lebendige Wefen find, fo 
fönnen fie nicht beftehen ohne innerliches und äußerliches Wahsthum oder ohne 
innere und äußere Abnahme ihrer Kräfte. Was auf der Erde befteht, das entſteht 
und vergeht. 

2) Rehtlihe Abweifung und Beſchränkung jeder ſtörenden Ueber- 
macht. Macht fich diefelbe in der Form des widerrechtlichen Angriffs auf Schwä- 
here, als Eroberung over Unterbrüdnng geltend, fo find nicht blos die unmittel- 
bar beprohten Staaten, fondern aud die übrigen veranlaßt, diefes Unrecht abzu- 
wehren und das ©. dadurch zu ſchützen, daß der Uebermächtige genöthigt wird, 
die Beihränfung des Nechts zu refpeftiren. Die Herftellung des G. fällt hier zu- 
fammen mit der Handhabung des Völkerrechts. 

3) Politiſche Ermäßigung der blos drohenden Uebermadt. Auch 
bier fommt es durchaus nicht auf ein mathematifches Verhältniß ver Bolkszahl, 
des Gebietsumfanges, der Streitträfte an, fondern lediglich auf das berubigte 
Nebeneinanderbeftehen großer und Meiner Mächte. „Der Staat, den fein Äußeres 
Berhältniß von der Unterbrüdung eines Schwächeren zurüdhält, ift allemal, wie 
ſchwach er auch fein möchte, für das Intereffe des Ganzen zu ftarf; der Staat, 
der gezwungen werben fann, die Rechte des Schwächeren zu ehren, mag immer- 
bin der Mächtigfte von allen, er wird dennoch nicht übermädtig fein.“ (Gentz.) 
Wenn ein Staat jo mächtig heranwächft, daß die anderen Staaten für ihre Sicher: 
heit beforgt werben, fo liegt darin noch feine Verlegung des Bölferrehts, und es 
find die Mitftaaten weder zum Kriege berechtigt, um jene gefürchtete Uebermacht zu 
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brechen, noch auch eine verhältnigmäßige Ausbreitung ihrer Kräfte über fremde 
Gebiete zu fordern. Wohl aber find fie mit Rückſicht auf das ©, veranlaft, fo- 
wohl das Verhalten jenes Staates fharf zu beobachten und fich gegen jeden Ber- 
ſuch eines Uebergriffs zu verbinden, als an ihrer eigenen Kräftigung ein zu 
arbeiten, um das Uebergewicht des einen durd das verftärkte Gegengewicht der 
andern auszugleichen. Die Uebermadt Englands zur See ift fein Grund, um von 
England eine Beſchränkung feiner Flotte zu forbern, wohl aber eine Beranlaffung, 
um ein gleihmäßigeres Völkerrecht zur See feftzuftellen und zu fügen. Das un- 
gehenre Wachsthum des ruffifhen Reiches im Afien oder des britiihen Reiches in 
allen Welttheilen berechtigt die übrigen Großmächte wicht, weder einen Antheil an 
diefen Eroberungen noch eine Entſchädigung in andern Gebieten zu verlangen, 
aber es mahnt diefelben vringend daran, ihre eigene Vollskraft und Staatsmacht 
geiftig und leiblich zu ftärken, und nicht in Trägheit zu verkommen. 

Man darf mur hier nicht eine mathematifche Gleichheit noch eine Gleichheit 
in allen Beziehungen anftreben, aber man muß dahin ftreben, daß es möglich 
bleibt, dem Mißbrauch eines Uebergewichts in irgend welcher Beziehung zu be- 
gegnen. Wenn Frankreich eine England gleihe Seemacht zu werben fi bemühen 
follte, jo wäre das ein eben jo unmögliches Streben, als wenn England fein ge- 
worbenes Lanpheer auf die Höhe ver franzöſiſchen Armee zu erheben verfuchte. 
England ift durch feine infulare Lage und durch den Nationaldarafter und die 
Entwidlung feiner Geſchichte Frankreich) ebenfo zur See überlegen, wie es an Land- 
heerfräften ſchwächer als Frankreich ift: und die größten Anftrengungen des einen 
ober des andern Staates, um feinem Rivalen in den Dingen gleich zu kommen, 
in denen er feiner ganzen Anlage nad ſchwächer ift, würde weit eher zur Erſchö— 
pfung deſſelben als zu dem erjehnten Ziele führen: denn wenn ver begünftigtere 
Staat num genärpigt wird, feine Kräfte ebenfalls möglichſt zu fpannen, fo bleibt 
er doch immer im Borfprung. Diefe faljhe Gleichheitsſucht hat Europa fehr em- 
pfinvliche Leiden gebracht. Die übermäßige Vergrößerung der ftehenden Heere findet 
in ihr größtentheils ihre Erklärung. Noch nie hat die Welt fo ungeheure nad 
baltige Vorbereitungen für ven Krieg gemacht als in den legten frievlihen 40 
Jahren. Weil die einen gerüftet waren, mußten, fagt man, auch die andern rüften; 
und wechfelfeitig fteigerten die Staaten ihre Anftrengungen für den zufünftigen 
Krieg und reizten hinwieder die anderen zu noch größerer Spannung ihrer Heeres- 
kräfte, während nicht blos die Friedensverfiherungen an der Tagesordnung waren, 
fondern in der That der Weltfrieve felbft nur wenig bedroht war und wefentlid 
ungebrochen blieb. Eine organifche Beachtung der vorhandenen Staatskräfte in 
ihrer Gefammtheit hätte ſich nicht von jenem verkehrten Steigerungseifer hinreißen 
laffen. Das heutige Völferreht und die heutige Staatenpraris hat den Frieden 
zur Negel, und den Krieg zur Ausnahme: und daher haben diejenigen Staaten 
größere Erfolge für vie Nationalwohlfahrt und für ihre wirkliche Macht zu er— 
warten, welche es vermeiden, ihre größten Anftrengungen fortwährend für ben 
Krieg zu machen und vie verborgenen Schäte des Friedens zu heben verftehen. 

Nur darf man nicht, wenn man der Schlla einer falfchen Rivalität entgehen 
will, leichtſinniger Sorglofigkeit ſich bingeben und fo unvermerft in die Charyb- 
dis einer feindlichen Uebermacht fallen. Die deutſchen Staaten haben, trog ihrer 
unbezweifelt friebfertigen Gefinnung, ungeheure Opfer nicht gefheut, um in einem 
Landfriege wider alle Welt ftete Kriegsbereitihaft behaupten zu fönnen, Sie haben 
ihre Kräfte zu dieſem Zwecke vielleicht ftärker gefpannt, als es für bie Sicherheit 
des deutſchen Gebietes nöthig und für die allgemeine Wohlfahrt gut ift, Deſſen 

Bluntfgli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbud. IV. 23 
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ungeachtet haben ſie bis auf die neueſte Zeit nicht einmal in dem Grade für ihre 
Seemacht geſorgt, daß in einem Kriege mit dem Heinen Dänemark die preußiſchen 
und Oftfeefüften vor der dänischen Seeherrfchaft gefichert wären, Freilich ift es 
leichter bald in die Scylla bald in vie Charybris zu ftürzen, als ficheren Auges 
und kräftigen Steuers zwiſchen beiden hindurch zu ſchiffen. — 

Im Rn des Staates jelbft läßt fih von einem G. der Stände und 
von einem G. ver Gewalten ſprechen; aber wieder ift dabei nicht eine mathe- 
matifhe und dynamiſche Gleichheit der Stände und der Gewalten anzuftreben, 
welche der verfchiedenen Natur und Beftimmung beider widerftreitet und mit einer 
organifhen Staatsorbnung unvereinbar ift: fondern nur in dem Sinne befteht 
das G., daß jeder Stand und jede Gewalt zu ihrer vollen Berechtigung gelangt, ohne 
die andern in ihrer Wirkſamkeit zu ftören, (Vgl. darüber die Art. Staatögewalten, 
Staatsorganismus und Stände.) vluniſchi 


Gleichheit, ſ. Ariſtokratiſche und demokratiſche Ideen, Rechtsgleich— 
heit und Rechtsverſchiedenheit. 


Gneiſenau. 


Am 29. April 1807 traf ter Major Neidhart von Gneiſenau in Kolberg ein, 
um das Kommando in diefer Feftung zu libernehmen. Erfurt, Stettin, Küftrin, 
Magveburg, Glogau, Schweipnig waren gefallen, die preußifhen Armeen aufge- 
(öst, der König und bie Regierung nad der Oftgrenze des Reiches geflüchtet. 
Kolberg ward feit März von einem aus Branzofen und Rheinbundtruppen be— 
ſtehenden Korps eingeſchloſſen, doch hatte die Belagerung bisher geringe ort: 
fcpritte gemacht. Die Feſtung hatte nur Erdwerke und beinahe gar feine bomben— 
feften Räume, aber die fumpfige Umgebung und vie leicht zu bewertftelligenve Ueber— 
ſchwemmung verfelben verliehen ihr eine nicht unbedeutende Stärke. Zubem fand 
fie ſich durch ungehinderte Verbindung mit der Oftfee in ihrer Verproviantirung 
gefihert und zählte eine Befagung von 5000 Mann. 

©. entfchied ſich ungeſäumt für das Syſtem offenfiver Vertheidigung und 
führte e8 mit aller Umfiht, Thatkraft und Ausdauer feines Charakters durch. 
Trefflich unterftügten ihn hiebei die Truppen der Befagung, die Aufopferung der 
Dürgerfchaft unter Nettelbed'& Vorgang. Durd eine Reihe von blutigen Ausfällen 
und bartnädigen Kämpfen wurbe dem Feinde bie Annäherung an vie Haupt: 
umfafjung erfchwert. Als aber in den legten Tagen des Juni die Gefchoffe der 
Belagerer einen großen Theil der Stadt zerftört, als die Flammen die an 800 
Verwundeten und Kranken zum Lazareth dienende Marienkirche ergriffen hatten, 
da zweifelten die Mutbigften an ver Möglichkeit fi) noch länger halten zu können; 
nur ©. ertheilte mit gleicher unerfchütterliher Seelenruhe und Zuverficht feine 
Befehle, traf wie fonft feine Mafregeln. Da ſchwieg am 2. Juli Nachmittags 
unerwartet dad Feuer des Feindes und ein preußifcher Officier überbrachte die 
Nachricht vom Waffenftillftande, welhem einige Tage fpäter ber Tilfiter Friede 
folgte. Kolberg war gerettet. 

In dem Stärthen Schilda bei Torgau wurde G. geboren am 27. Oftober 
1760 *); bald darauf ftarb feine Mutter ; fein Vater, ein Urtillerielieutenant bei 


*) Zufolge einer anderen, ihrer Quelle nach ſehr glaubwürdigen Angabe, fol G. in Aba, 
nabe dem fränkifchen Städtchen Gunzenhauſen, geboren fein. Doc entbilt das dortige Taufregijter 
für die Jahre 1758—1762 feinen Eintrag, aus dem die urfundliche Beftätigung dieſer Nachricht 
geſchöpft werden fünnte. Anm. d. Red. 
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einem der Heinen Reichskontingente, überließ die Erziehung des Anaben dem Groß- 
vater, dem fürftbifchöflichen Oberftlieutenant Müller zu Würzburg. Erft nad deſſen 
Tode kehrte G. wieder in das Haus feines Vaters zurüd, der inzwiſchen ſich in 
Erfurt als Bautechnifer angefievelt hatte. Dort verlebte G. in dürftigen Verhält- 
nifjen und unter dem harten Drude einer ungebilveten Stiefmutter trübe Jugend- 
tage. 1777 finden wir ©. als stud. philos. auf der Univerfität zu Erfurt, wo 
er ein etwas ſtürmiſches Burfchenleben führte, bis ihn der Verbrauch feines Heinen 
miütterlihen Erbtheils und eine Duellſache antrieben, beim faiferlihen Heere Dienfte 
zu nehmen, wovon er jedoch ſchon 1780 auf ven Wunfch feiner Verwandten in 
die Truppe des Markgrafen von Ansbah-Bayreuth übertrat. Glaubwürdigen Nach— 
richten zufolge würde ſich ©. bei freier Wahl feines Berufes nicht für den Solvdaten- 
ftand entſchieden haben. 

Zum Glüde für vie geiftige und fittlihe Ausbildung G.'s entriß ihn ber 
Kontrakt des Markgrafen mit dem englifchen Gouvernement bald wieder dem ab- 
ftumpfenden und gehaltlofen Treiben einer feinen Gariſon. 1782 zog der neu— 
ernannte Sefonblieutenant mit jeinem Bataillon übers Meer nad) der neuen Welt, 
und wenn auch bei feiner Ankunft in Halifar die Feindſeligkeiten ſchon beendigt 
und feine Lorbeeren zu erringen waren, fo gewährte doch dieſe Erpebition dem 
jungen denkenden Officer den bebeutenden Vorteil, daß ihm durch feine Anweſen— 
heit an Ort und Stelle, jowie durch perfünlihe Anfhauung der dortigen eigen- 
thümlichen Berhältniffe zwei Momente der neuen Kriegsführung — die Volks— 
bewaffnung und bie zerftreute Gefechtsordnung — näher gerückt wurden, welche, 
bauptfächlih mit durch feine Vermittlung, dreißig Jahre fpäter auf die Gefchide 
Europas einen unberechenbaren Einfluß ausüben follten. 

Im folgenden Jahre kehrte G. wieder nad) Deutfchland zurüd, aber ſchon fo be- 
engend waren ihm nad dieſem kurzen Blid in die Welt die Pedanterie und Einför- 
migfeit des beutjchen kleinſtaatlichen Paradeweſens geworden, daß er 1785 nad 
Potsdam reifte, um von dem Könige Friedrich II. eine Officiersſtelle im preußifchen 
Heere zu erbitten. Das Jahr 1786 brachte die Erfüllung dieſes Wunfches, und 
©, trat ald Premierlieutenant in eines der neuerrichteten preußifchen Freiregimenter, 
welde das Jahr darauf in Füfllirbataillone umgewandelt wurden. 1795 zum 
Kompagniechef ernannt, vermählte er fich im folgenden Jahre mit einem Fräulein 
von Kottwig, welches ihn bald mit zahlreicher Familie bejchentte. 

Beinahe zwanzig Jahre verlebte er bei ver niederſchleſiſchen Füſilierbrigade, 
abwechſelnd in Löwenberg und Jauer; nur der thatenarme Feldzug in Polen 1793 
und 1794, fowie ein furzer Ausmarſch 1802 zur Beſitznahme Erfurts unterbrachen 
die Eintönigkeit diefer langen Friedensjahre. Mit Gewiffenhaftigkeit und Pflichttreue 
widmete fih ©. während viefer Zeit ver Ausbildung feiner Rompagnie, die er nad) 
ven humanen Grundfägen führte, welche er fpäter für vie ganze Armee zur Gel 
tung bringen half. Die Mußeftunden füllten kriegswiſſenſchaftliche Studien, jowie 
die Berwaltung und Bewirthihaftung eines Meinen Gutes aus, das er von dem 
Vermögen feiner Frau gekauft hatte, vielleicht als Ruheſitz für jeine alten Tage. 
Denn nad mehrfach mißlungenen Berfuhen, zum Stabsofficier vorzurüden, mochte 
der mehr als vierzigjährige Hauptmann wohl feine Zukunft abgeſchloſſen glauben. 
In diefer Zurücdgezogenheit bewahrte er jedoch ein offenes Auge für den gewal- 
tigen Gang der Weltereigniffe, und verfolgte mit Intereffe die faft wunderbaren 
Siegeszüge Napoleons, Mit Intereffe, aber zugleich mit einem geheimen Schauber, 
wenn er bedachte, daß ſich eines Tages die ganze Wucht diefes Mannes und 
feines kriegsgeübten Heeres auf Preußen werfen müfle, deſſen Lenker voll Selbit- 
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gefähligfeit und Eigendünkel ſich in geträumter, trügerijher Sicherheit am Rande 
des gähnenden Abgrundes wiegten, deſſen Heer im ftolgen Bewußtfein, nad ben 
Grundfägen Friedrichs II. organifirt zu fein, darob vergeffen hatte, daß die Form 
überlebt, und der Geift des großen Königs mit deſſen Tode entwidhen war, Die 
ganze Schredlicheit der hereinbrehenden Kataftrophe mochte aber felbft G. nicht 
geahnt haben, wenn gleich er auch dann nicht ihr zu fteuern im Stande gewefen 
wäre, denn „er war ja immer noch“ — mie er fpäterhin felbft einmal von ſich 
fagte — „der Hauptmann von Öneifenau, vergeffen in feiner Meinen Garniſon, 
und nur berufen für das Baterland zu fechten, nicht zu rathen.“ 

Unter den ungänftigften politifhen Bedingungen begann Preußen 1806 ven 
Krieg. G.'s Füſiliere waren unter den erften Truppen, welche bei Saalfeld mit 
dem Feinde zufammenftießen; er ſelbſt wurde leicht verwundet. Beim Stabe des 
Generals v. Rüchel wohnte G. ver Niederlage von Jena bei; durd einen glüd- 
lihen Zufall entgiengen beim Rüdzuge er und Major von dem Anefebede der 
Kapitulation von Prenzlau. ©. eilte nach Königsberg; dort traf ihn feine Beför- 
derung zum Major und der Auftrag bei der formation der pommerjchen Referve- 
bataillone mitzuwirken. Mit zwei ſolchen neuformirten langte er ſchon im April 
1807 zu Danzig an, von wo ihn das Vertrauen des Königs nad) Kolberg ſandte. 

G.'s aktive, frifhe Weife der Vertheidigung dieſer Feftung lehrte der ver- 
Mmöcerten und entmuthigten preußiſchen Heeresmaſchine dem fiegesübermüthigen 
Feinde das Geſetz zu geben. Darin liegt der moraliſche, d. bh. im höheren Sinne 
militärifche Werth diefer Waffenthat G.'s und die Urſache, warum fi von dieſer 
Zeit an die Augen aller Batrioten auf ihn richteten. Friedrih Wilhelm IH. nad 
Männern ſuchend, weldye das Heer und ven Staat neu zu gründen vermödten, er- 
nannte ihn zum Oberftlientenant und Mitglied der neugebildeten Militär-Reor- 
ganifationg-Kommilfion. 

Im Vereine mit Scharnhorft, unterftügt von Grolmann, Bohen und 
Clauſewitz, wirkte er hier wit zur Wiedergeburt Preußens. Zu al’ den durch⸗ 
greifenden und wohlthätigen Reformen, welche von dieſer Kommiffion im Laufe 
der nächften Jahre in’s Yeben gerufen wurden und deren Grundzüge im Artikel 
„Scharnhorſt“ näher zu erwähnen find, hat ©. mit der ganzen Schärfe feines 
Berftandes und dem vollen Reichthume feines Willens, gehoben vom reinften Ba- 
triotismus und frei von jedem Eigennuge das Seinige revlih und gewifjfenhaft 
beigetragen. Einzelne Entwürfe und Anträge, die fpeciell aus feiner Feder ſtam— 
men und in ven Beibheften des preußijhen Militär-Wochenblattes von 1854— 
1856 theilweife abgebrudt wurden, zeugen wie tief er in das Weſen der Sache 
eindrang und wie richtig er die Forderungen der neuen Zeit beurtheilte, Eben 
damals trat er auch, im Volksfreund vom Juli 1808, mit dem befannten Auf- 
ſatze: „Freiheit der Rüden“ für die Abjhaffung der „für rohere Naturen und für 
ein roheres Zeitalter erfundenen Strafarten” vor die Deffentlichkeit ; eine Anficht, 
welche er gleichzeitig als Mitglied ver „Kommilfion zur Abfaffung neuer Kriegs- 
artifel" mit edlem Freimuthe verfocht. 

Jedoch nur allmälig gewannen die Ideen der Reform Verwirklichung im 
Heere wie im Staate; Ungevuld, Schwähe und Mißtrauen von einer, Klein- 
mutb, Furcht vor Ueberftürzung und Borurtheile von andrer Seite lähmten jeden 
Schritt vorwärts. Napoleons überall gegenwärtige Polizei witterte zudem bald bie 
verborgen feimenden Negungen einer ihm feinvlihen Zulunft. Stein, Boyen, Clau- 
fewig wurden nad Rußland, Grolmanı und Andere nad Spanien getrieben, auch 
©. trat aus dem Heer, Mit dem Titel eines Staatsrathes lebte er im tiefer 
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Zurüdgezogenbeit, aber unaufhörlich thätig, den ſchmachvollen Drud, der auf dem 
Vaterlande laftete, abzufhitteln. Bald drang er auf's Nahprüdlichfte darauf, die 
Armee in wohlverfhanzten Lagern bei Pillau, Kolberg, Glag und Spandau zu 
verfammeln und fo für alle Fälle bereit zu halten; dann machte er ven Vorſchlag, 
infurreftionelle Mafregeln anzuordnen, um gegen die Franzofen einen nationalen 
Vernihtungstrieg, nad der Art des ſpaniſchen etwa, zu beginnen; dann wieder 
drängte er mit * ganzen Einfluſſe auf den König und den Staatskanzler, im 
Verein mit England und Rußland einen letzten ehrenvollen Kampf auf Leben und 
Tod mit Napoleon zu wagen. 

Als ſich aber Preußen Anfangs März 1812 mit Frankreich alliirte, da nahm 
G. ſeinen Abſchied, es duldete ihn nicht länger in Deutſchland. Im heftigſien 
Zornesausbruch ſchrieb er am 10. März dem Grafen Münſter: „Ein kindiſch 
gewordener Feldmarſchall, ein altes Weib von üblem Rufe, ein durch Stupidität 
ausgezeichneter General, ein Hofpfaffe, und was ſich dann fonft no... . unter 
den höhern Ständen an diefe Koriphäen anſchloß, haben den armen, geängftigten 
König zu diefem Bündniß überredet.” — Dann eilte er fort, erſt nad) Peters— 
burg, dann nah Stodholm und envlid nad) London, weiches er jedoch bald ver- 
ließ, um an den warmen Heilquellen von Burton und Derbyſhire feine fehr an- 
gegriffene Geſundheit zu ftärfen. Mit höchfter Spannung folgte er von bier aus 
ven Greigniffen in Rußland. Nach feiner eigenen Aeufferung war ©. fein Mit- 
glied des Tugendbundes, „mein Bund ift ein anderer”, wie er damals an Münfter 
Ichrieb, „ein Bund ohne Zeichen und ohne Myſterien: Gleichgeſinntheit mit Män— 
nern, die einer fremden Herrſchaft nicht unterworfen fein wollen,“ 

Beim Eintreffen der erften Nachricht vom Untergange der großen Armee 
begab er fich über Gothenburg nad Kolderg, der Wiege feines Ruhmes, wo ihn 
die Bürgerfhaft mit Iubel empfieng. Anfangs März befhied ihn ein Befehl nad 
dem Hoflager in Breslau; der König übertrug ihm dem Oberbefehl über das 
preußiſche Hiülfsforps, welches zur engliſch-ſchwediſch-ruſſiſchen Armee zu ftoßen 
beftimmt war; zuvor follte er jedoch nah England gehen, um ven Zraftat mit 
der britijhen Regierung abzuſchließen. ©. lehnte dies mit Entfhiedenheit ab umd 
trat al® zweiter Generalguartiermeifter beim Blücherſchen Armeekorps ein, beffen 
erfter, Scharnhorft, ſich meift im Gefolge des Kaiſers Alerander aufhielt. Perſön— 
ih leitete ©. den mufterhaften Rückzug des preußifhen Heeres vom Lügner 
Schlachtfelde über die Elbe. Bei Bauten fteht er, als Generalmajor und an bes 
verwunbeten Scharnhorft Stelle Generalftabschef, dem kühnen Blücher zur Seite, 
mit weldem er von biefem Tage an einen einzigen Organismus bildet, weßhalb 
wir auf ben Artikel Blücher verweiſen. Mit einem guten Ehepaare verglidy beibe 
der nahmalige Feldmarſchall Boyen, und wirklich harmonirten auch Blüchers un— 
geſtümer Thatendrang und G.'s geniale Wageluſt auf das Glücklichſte: die nüch— 
terne Beſonnenheit, die praktiſche Anſtelligkeit für das Detail, die prüfende Be— 
dächtigleit brachte der kühle Verſtand Mufflings mit und ergänzte fo was bei 
Legirung der edlen Metalle mangelte. 

Schon nad dem Siege an der Katzbach hatte G. über den Ausgang bes 
großen Bölkerfampfes keine Zweifel mehr; aber manden Kummer, mande Sorge 
bereiteten ihm bis dahin nody die rohe Plünderungswuth ver verbündeten Ruffen 
und der „Kleinmuth der leitenden Perſonen“. Seine Briefe aus dieſer Zeit ent- 
halten häufige Ausbrüce von Unmuth und Gebrüdtfein hierüber, ſowie über ben 
„Haß und Unvant, welche ihn veranlaffen werden, ſich zurüdzuzichen, jo wie nur 
bie Hauptarbeit gethan ift”. Auch G.'s engere dienftliche Stellung war eine höchſt 
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unangenehme, oft peinliche. Schwierig zu behandelnde Untergenerale, wie York und 
Bülow, häufige Gefundheitsftörungen des Marfhalls, die Unentfchievenheit und 
ftete Mejnungsverfhiedenheit im großen Hauptquartier — wo nicht weniger ala 
drei Monarchen fi in die Einheit tes Oberkommandos theilen wollten — das 
gänzliche Ausgefogenfein des Kriegsihanplages, über al’ dieſes aber vie Schen 
vor Napoleons Genie wirkten auf die Fortfchritte ver Waffen hemmend ein. 

Wie aber ©. am 19. Oftober auf dem Markte zu Leipzig derjenige ge- 
wefen war, der zuerft dem Gedanken, Napoleons Thron zu ftürzen, Worte ge- 
liehen hatte, jo war aud er es vornehmlich, welcher in vem Kriegsrathe zu Franf- 
furt a. M. die Nothwendigfeit hervorhob, durch rafches äufßerftes Verfolgen des 
Sieges, durch fühnes Vorbringen in das Herz von Frankreich, einen entſcheidendſten 
Erfolg zu erringen. Allerdings befand fih das Heer ver Alliirten in einer üblen 
Berfaffung, aud waren alle öfterreihifchen und ruffifhen Generale und Staats- 
männer, ja ſelbſt ein großer Theil ver preufifchen, gegen Ende des Jahres 1813 
für Abſchluß des Friedens. Als ©. die verbündeten Monarchen envlih von dem 
ungleich elenderen, und aud numerifh ungenügenden Zuftande der franzöfifchen 
Armee überzeugt, und mit Hülfe Stein’s, Blücher's und Pozzo die Borgo's zur 
ungefänmten Fortſetzung des Krieges bewogen hatte, ftellten fih noch feinem Ope- 
vationsplane — im feden Stoße nady Paris vorzubringen — die ängſtlichen Kom— 
binationen der berühmten Strategen einer vergangenen Zeit hartnädig entgegen, 
welche unter Langenau's Vortritt die Nothwendigkeit des Fefthaltens fogenannter 
ftrategifcher Punkte, wie z. B. des Plateaus von Yangres, und der Umgehung des 
franzöfifhen dreifachen Feftungsgürtels predigten. Nur der „rohe Naturalismus” 
— mie bie Doftrinäre des großen Hauptquartier G.'s Entwürfe zu nennen be 
liebten — deſſen Verwirklichung zulegt der gefunde Sinn Kaifer Aleranders ent- 
Ihied, konnte jedoch vie mächtigen Ereigniſſe herbeiführen, welde in ver Einnahme 
von Paris ihren Abſchluß fanden. (Denkwürdigkeiten des Generald Grafen von 
Toll, von Bernhardi. 4. Band.) 

Nach ver Beendigung des Feldzuges begleitete ©, die Monarden nad Lon— 
ten, 1815 finden wir ihn wieder an Blücher's Seite. Daß ſich die preufifche 
Armee nad ihrem Unglide bei Ligny raſch genug wieder zu fammeln vermochte, 
um durch rechtzeitiges Erſcheinen bei Waterloo Wellington zu retten und Napo- 
leon zu vernichten, ift vornehmlich G.'s Verdienſt. Perſönlich verfolgte er nad 
der Schlacht mit wenigen leichten Truppen die Fliehenden bis Genappe, dann 
nahm er, zum zweiten Male in Paris einziehen, als Bevollmächtigter feines Könige 
am Abſchluſſe des 2. Parifer Friedens Theil. Leider ſah er fi, bei Metternichs 
Gleichgültigkeit und Hardenbergs Schwäche, außer Stande, die von ihm tief em- 
pfundene Schmach und Zurüdjegung ungefchehen zu machen, welche Deutfchland 
und Preußen beim 1. Parifer Frieden von ihren Verbündeten England und Ruf- 
land gebuldig binzunehmen gezwungen waren. 

Als General der Infanterie und mit dem ſchwarzen Adlerorden geziert, der, 
früher von Napoleon getragen, bei Genappe erbeutet worben war, fehrte G. nach 
dem Frieden in fein Vaterland zurüd, zum fommandirenden General in ven Rhein— 
provinzen ernannt, welden Poften aufzugeben er ſich jedoch Anfangs 1817 theils 
aus Gefundheitsrücfichten, theils durch eingetretene politifche BVerhältniffe genöthigt 
fand. Im folgenden Jahre ernannte ihn der König bei Nenorganifation des Staats- 
rathes zum Präfidenten der Seftionen des Krieges und ber auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten. 

Als nach dem Karlsbader Kongreſſe die allgemeine Reaktion gegen bie frei- 
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heitlihen Tendenzen ver Jahre 1813, 1814 und 1815 auch in Preußen immer ge- 
waltiger um ſich zu greifen begann, als Wilhelm von Humboldt, Boyen und 
Grolmann aus ihren Stellen weichen mußten, da richteten fi in den maßgebenben 
Kreifen auch gegen ©. die Pfeile des Haffes und der Verläumdung mit erneuerter 
Kraft. Er räumte ohne Wiverftand den Pla und lebte von da an auf feinen 
Gütern Somerjeburg und Erbmannsdorf nur feiner Familie und den Wiffen- 
haften im regen Berkehr mit Stein, Münfter und andern befreundeten Männern. 

Wie er über die damalige Page Europas dachte, geht aus einem Briefe an 
Münfter vom November 1826 hervor, wo es unter andern heißt: „Wie viel 
hätten wir zu veden über Alles, was jeit zehn Jahren in Europa vorgefallen 
ift ?? Frechheit des Demokratismus und Wahnfinn over Blöpfinn des Abfolutis- 
mus, auf welche Abwege haben fie geführt !“ 

Die 1830 ausbrechende polnische Revolution rief G., welder 1825 zum 
Seneral-Feldmarfhall ernannt worden war, noch einmal zur Thätigkeit, an bie 
Spige eines aus vier Armeekorps beftehenden, in Poſen koncentrirten Beobadhtungs- 
beeres. Wie bekannt kam es zu feinem Zuſammenſtoß mit den Infurgenten, aber 
ein fchlimmerer Feind als dieſe, die Cholera, drang in Mitteleuropa ein. Ihr 
erlag Graf Neivhart von Gueiſenau am 27. Auguft 1831 in feinem 71. 
Lebensjahre. 

Nur felten hat das Gefhid einen Mann zu weltgeſchichtlichen Thaten be- 
rufen, bei welchem alle Geiftes- und Gemüths-Eigenſchaften in fo vollendeten und 
wohlthuendem Ginflange ftanden, als dies bei G. ver Fall war. Der Klarheit 
feiner Gedanken entſprach die ftrenge Sittlichkeit feines Charakters, angeborne 
Sanftmuth dämpfte, ernfte Feſtigkeit beherrfchte das Feuer der Leidenſchaft, feine 
in angefirengten Studien errungene, allfeitige Bildung wurbe durd die liebens- 
würdigfte natürliche Bejcheivenheit verſchönert. Der Reve und Schrift gleid) mächtig, 
von blendendem Wie, aber ohne Spott und Uebermuth, ſprach er nie von dem 
was er geleiftet, vefto lobenver aber anerkannte er fremdes Verdienſt. Der großen 
Sache des Baterlandes widmete er jeden Augenblid feines Lebens, ihr opferte er 
alle anderen Rüdfichten, und doch hat es niemals einen liebevolleren Bater und 
Gatten, einen treueren Freund, einen humaneren Vorgeſetzten gegeben. 

So wie er war, beharrlih und unbeugjam, tapfer und entſchieden, kraftvoll 
und ritterlih, ohne Eigennug und Eitelkeit, beinahe ohne jeve Schwäde, durften 
ihn feine Zeitgenofjen mit Recht den „Hochherzigen“ nennen. 

Literatur: Zeitgenofjen, 3. Band, 1818. — United service 
Journal, 1831 part. III. — Höpfner, ver Krieg von 1806 und 1807, 
4. Band. — Hormayr’s Lebensbilder aus dem Befreiungsfriege, 1. und 2. 
Band. Das preufifhe Militär-Wochenblatt von 1847 Nr. 40 und 41; 
die Beihefte dieſes Blattes vom Oktober 1854 bis Juni 1855, dann vom 
Januar bis December 1856, worunter namentlich jenes mit dem Titel: Gnei— 
fenau, erfte Abtheilung : die Jugend und die Zeit der militärifhen Entwidlung, 
1760 bis 1806, ganz vorzüglich abgefaht und wobei nur auf's Yebhaftefte zu 
bedauern ift, daß bis jeßt bie in Ausficht geftellte Fortſetzung noch nicht erſchien. 
Eine eigentliche Biographie G.'s fehlt noch, dem Vernehmen nad fol Perg zur 
Zeit mit Abfaffung einer ſolchen beſchäftigt fein. 


2. Hörmann. 
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Joſeph Görres, der Sohn eines wetterfeſten Rheinſchiffers, iſt geboren 
zu Coblenz am Tage von Pauli Bekehrung, 26. Januar 1775. Schon auf der 
Schule galt er als „einer der fähigſten aber auch unlenkſamſten Köpfe“, da er 
mit Geringſchätzung der Schularbeiten ſtets andere Dinge auf eigene Fauſt ſtudirte: 
als vierzehnjähriger Knabe die Schriften Linne’s, in den folgenden Jahren mit 
Borliebe Geographie, Mathematik, Aftronomie, nebenbei Chemie und Anatomie. 
Als er jedoch eben im Begriffe war, die Univerfität zu beziehen, um fi dem 
Studium der Medizin und der Naturwiffenfhaften zu widmen, und bann auf 
Entvedungsreifen nad Afrika zu ziehen, erfaßte ihn plöglic ein anderer Geift 
und hielt ihn zeitlebens in Deutfchland feft. Wie alle Epleren, Thatkräftigen, Hof- 
fenden, Alle, vie an einen Übel der Menſchheit glaubten, fühlte auch er ſich mächtig 
ergriffen von der großen Bewegung des europäifchen Lebens, die von der frauzö— 
fiiden Revolution 1789 ausgegangen war. Er verſchob die Fortfegung feiner 
wifienfhaftlihen Studien auf eine ruhigere Zeit und widmete fi mit der ganzen 
Energie, die ihm eigen war, ganz das Ganze erfaffend, zunäcft dem politi- 
ſchen Leben. 

Schon die erſte Jugendſchrift des 20jährigen Jünglings, „Der allgemeine 
Friede, ein Ideal, der franzöſiſchen Republit von einem deutſchen Republikaner 
gewidmet“, war ein treued Abbild feiner damaligen Dentweife, erfüllt von feinem 
Hafle gegen Tyrannei und Unterbrüdung, und von feiner glühenden Liebe für 
republikaniſche Freiheit. Schon in ihr philofophirte er über die Naturgejchichte 
ber Staaten: „als die vorzüglichfte Staatsform für ausgebildete Männer bielt er 
die Demokratie, jede reine Monardie für Defpotie; die Machthaber aller bisheri- 
gen Staaten hätten im VBerhältniß eigentliher Barbaren gegen einander und zu 
ihren Unterthanen geftanden. Vom 19, Jahrhundert erwartete er die vollftändige 
Ausbildung einer allgemeinen europäifhen Bölferrepublil. Die Kirche erjchien 
ihm in der Geifteswelt was der Staat im der irbifchen, die eine ein völliges 
Analogon der andern, darum die kirchliche Hierarchie eben fo unhaltbar, als bie 
politifhe Despotie." In diefem Geifte der lebendigen Gegenwart bed damaligen 
Lebens gründete und rebigirte er im fechsten und fiebenten Jahre der Republit 
„das rothe Blatt”, deſſen Fortfegung „ver Rübezahl“ if. Bald aber hatte die 
unleugbare Wahrheit der Thatfahen und ver auf ihn einftürzenden Lebenserfah- 
rungen dieſe republifanifchen Illuſionen vollftändig zerftört. Seine Freunde hatten 
ihn im November 1799 als Sprecher einer Deputation an den erften Konſul nad 
Paris gefendet: er jah dort wenige Tage nad) dem 18. Brumaire, der Napoleon 
die Zügel der Herrfhaft in die Hände gegeben, „das neugeborne Kind eines 
Militärdespotismus, wie die Welt feit ver Römer Zeiten keinen ähnlichen erfahren 
hat“. Im die Heimat zurüdgefehrt, legte er in der Schrift: „Refultate meiner 
Sendung nah Paris“ Rechenſchaft ab, und erklärte feinen Kommittenden mit rüd- 
haltslofer Dffenheit: die Revolution fei mit dem 18. Brumaire geendigt, ihr Zweck 
verfehlt, vie Freiheit für die gegenwärtige Generation verloren; Frankreich fei durch 
den neuen Imperator aus dem Abgrunde gerettet worden, und habe, um ben 
Preis der Freiheit, Madt und Ehre erlangt , eben dadurch aber fein 
Intereffe von dem anderer Völker getrennt, und das weltbürgerlihe Band zerrifien, 
welches jeine Sache, die Sache der freiheit, bisher zur allgemeinen Aller gemacht 
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hatte. „Buonaparte faun was er will, und niemand vermag die Orenzlinie feines 
Wollens zu finden; die Ausbeute der ganzen Revolution wird von dem Ehrgeize 
dieſes Einzigen verfchlungen werben.” 

Nachdem er mit diefem politifhen Teftamente vom Schauplat des öffentlichen 
Lebens zurüdgetreten war, lebte er während der dreizehn Jahre der napoleonifchen 
Herrſchaft ruhig dem wiffenfchaftlihen Studium ver Natur und der Gefchichte, in 
deren idealen Reihen von jeher Männer von unabhängigem Geifte Erhebung, Troft 
und Erfag für das allgemeine Unglüd ihrer Zeit gefunden haben. Er war wenige 
Tage vor feiner Sendung nad) Paris ‚ am 5. Nov. 1799, zum Profeffor ver 
Phyſil am ſtädtiſchen Gymnaſium zu Coblenz ernannt worden, verbeirathete ſich 
am 14. Sept. 1801 mit Katharina v. Laſaulx, die ihm drei Kinder gebar, und 
entwidelte bald auf dem frievlichen Gebiete der Literatur diefelbe geniale Energie 
des Geiftes, die er bisher auf dem Kampfplatz der politifhen Rednerbühne gezeigt 
hatte. Zeugen deſſen find die Schriften „Aphorismen über die Kunft, Apho— 
rismen über die Organomie, Glauben und Wiffen, Erpofition der Phyſiologie,“ 
alle erfüllt von jenem ftürmifchen Idealismus, ver, wie er in frankreich das 
fociale Leben durchbraust Hatte, unter den Deutfchen in ver bamaligen Natur- 
pbilofophie berrfchend war. Im Herbfte 1806, gleih nad der Jenaer Schlacht, 
fiedelte er von Coblenz nach Heidelberg über, hielt während der beiden folgenden 
Jahre an der dortigen Univerfität Vorlefungen über Philofophie, Anthropologie, 
Phyfiologie und einzelne Theile der Phyſik, und verband feitbem mit dem Stu- 
bium der Natur ein umfafendes und tiefgreifendes Studium der Geſchichte. Dort 
in Heidelberg fand er Clemens Brentano wieder, lernte Achim v. Arnim fennen, 
half beiden an der „Einfieblerzeitung“ und verfahte die Schrift über „die deutſchen 
Vollsbücher“. Gleichzeitig fchrieb er, mit F. Ereuzer zu mythologiſchen Forſchungen 
verbunden, die ſchöne Abhandlung über „Religion in der Geſchichte“, und im 
folgenden Jahre die „Schriftproben von Peter Hammer”, worin er feinem Zorne 
über die politifche Niederträchtigfeit der damaligen Zeit Luft machte. Nach Coblenz 
zurüdgefehrt im Dftober 1808, übernahm er wieder die ihm vorbehaltene Lehr— 
ftelle an ber Seknndärſchule und fette daneben raftlos thätig feine Stubien fort, 
wie bie „Mythengeſchichte der aflatifhen Welt“, vie Herausgabe des Lohengrin 
und bie Abhandlung über ven Dichterfreis der h. Grales und über die Chronik 
des Habubald bewiefen. 

Als endlih unter diefen Studien und Betrachtungen, in welchen er die eigent- 
liche Weihe feines Lebens in Wille, Charakter und Willen empfangen hatte, mit 
dem Sturze Napoleons das große Jahr der Befreiung Deutfhlands von der Fremd— 
berrfhaft herangefommen war, erfüllte der allgemeine Aufſchwung des nationalen 
Geiftes auch ihn mit einer neuen politifhen Hoffnung, nicht mehr einer euro- 
päifhen Bölterrepublif , fonvern der Regeneration des deutſchen Lebens und ber 
Wiederherftellung des deutſchen Reiches und Kaiſerthums. In viefem Sinne, unter: 
fügt von den beften Männern feiner Vollsgenoſſen, Stein, Blüher, Gneifenau, 
ſchrieb er den Rheinischen Merkur 1814—16, der bald eine Stimme ver Wahr- 
heit und der Kraft für alle Stämme beutfcher Zunge geworden iſt; in dieſem 
Sinne, um die Phantafie feines Volkes mit den Bildern echter Heldenkühnheit zu 
tränfen, unternahm er, als der Rheinifche Merkur durch vie preußtiche Regierung 
unterbrüdt worben, die deutſche Nachbildung des perfiihen Heldenbuches bes Fir— 
duſi; und im biefem Sinne verfaßte und übergab er an der Spitze einer öffent- 
lihen Deputation am 12. Januar 1818 dem Fürften Staatsfanzler Hardenberg 
die befannte Adreſſe ver Stadt Coblenz und knüpfte an die allgemeine Bitte um 
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Erfüllung des dreizehmten Artikels der Bundesafte noch die befondern Bitten um 
Preßfreiheit und Beurtheilung ihres Mißbrauches durch Schwurgerichte, und um 
allgemeine Handelsfreiheit unter den deutſchen Staaten auf dem Grunde gegen: 
feitiger Neciprocität. In der Schlußrede feines Berichtes über dieſe Audienz 
erinnerte er an die Worte eines großen Feldherrn: Preußen bebürfe immer der 
beften Verfaſſung, des beften Heeres und ber beften Talente, der leßtern zumeift, 
weil ohne fie die erfteren nicht zu erhalten feien; denn, fette er felbft hinzu, es 
fämpfen in biefem Lande zwei Sterne mit einander, ber Unftern, ber bei Jena 
geleuchtet, und der Glüdsftern, der über Leipzig und Waterloo geftanden hat. 
Hardenberg, der die Adreſſe öffentlich gutgeheißen , verſprach ihre Bevorwortung; 
der König aber folgte feinem böfen Sterne und wies das Benehmen des Staats: 
fanzlers fammt ver Adreſſe officiell zurüd. In diefer Gefinnung endlich ſchrieb er 
in den folgenden Jahren die berühmten Schriften: Teutſchland und die Revolution 
1819, Europa und die Revolution 1821, Die h. Allianz und die Völker auf dem 
Kongrefie zu Verona 1822. Schon die erfte diefer Schriften, wegen deren er „auf 
Befehl des Königs verhaftet und auf eine Feftung follte abgeführt werden, ba 
jeine Straffälligfeit fo Har vorliege, daß es, um fie zu erfennen, keiner richter- 
lihen Unterfuhung bedürfe“(), nöthigte ihm, feine Heimat zu verlaſſen und ſich 
in Straßburg unter den völferrehtlihen Schuß der Franzoſen, feiner politifchen 
Gegner, zu ftellen. Da alle Verfuche, die preußifche Regierung zu einer gericht: 
lihen Unterfuhung und richterlihen Entſcheidung feiner angeblihen Schulb zu 
beftimmen, vergeblich waren, indem das damalige Minifterium von vorn herein 
beſchloſſen hatte, jeden unabhängigen Charakter als feinen Feind zu behandeln, gab 
er in der Schrift: „In Sachen der Rheinprovinzen und im eigener Angelegenheit, 
1822," eine attenmäßige Darftellung des ganzen Hanvels, und beſchloß damit die 
zweite, männliche Periode feiner politiihen Thätigfeit. 

Auch mas er hierin mit den beften Männern feines Volkes erftrebt, gewünfcht 
und gehofft hatte, die politifhe Wiedergeburt feines Baterlannes und die Wieber- 
herftellung von Kaiſer und Reih, erlebte er nicht verwirklicht. Das in ernfter 
Stunde feierlih gegebene Fürftenwort wurde nicht gelöst, ftatt der freiheit und 
Gerechtigkeit follten Furcht und Gnade herrſchen, ftatt echter großer politifcher 
Ideen ein Syſtem Heiner diplomatiſcher Pfiffigfeiten und jene Kanzleipolitit, vie 
im Jahre 1848 banfbrüdig geworben und mitten im Frieden, nad dreiunddreißig 
Friedensjahren, ihre Schlaht von Jena erlebt hat. Getäufcht in allen vaterlän- 
diſchen Hoffnungen, für die fein männliches Herz erglühte, mißhandelt von denen, 
bie zu Danfe ihm verpflichtet waren, wmeggefprengt aus der Heimat unb bas 
herbe Brod der Berbannung effend, wo hätte er va, zurüdgewiefen auf ſich ſelbſt, 
Troft und Erſatz für die troftlofe Wirklichkeit finden follen, außer im jenem ibealen 
Reiche des Glaubens und der Wiſſenſchaft, wo er hen einmal am Ende feiner 
Jünglingsjahre Erhebung des Geiftes und unzerftörbaren Lebensmuth gefucht und 
gefunden hatte? Wie ev damals nad den Täufhungen einer ftürmifchen Jugend 
zuerft dem Stubium der Natur ſich zugewendet, und an ihr fi beruhigt umd 
erfriſcht hatte; dann auf ven Entwidelungsgang ver fittlihen Zuftände des Men— 
ſchenlebens in ver Völlergeſchichte feine Forfhungen gerichtet, und auf dieſer Orumd- 
lage, nad dem Eturze Napoleons, eine zweite politifche Thätigkeit entwidelt hat: 
jo wandte er fi jet, getäufht in allen vaterländiſchen Hoffnungen, in der britten 
Periode feines Lebens vorzugsmeife kirchengefhichtlihen und religionsphiloſophiſchen 
Studien zu, auf deren Grundlage er in dem wiedererwachenden Kaupfe zwijſchen 
Staat und Kirche als der geiftvolifte und mannbaftefte Borfämpfer ber ietztern, die 
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Wiederherſtellung ver katholiſchen Kirche in Deutſchland erftrebenp *), fein fahid- 
falvolles Leben beſchloß. 

Noch in Strafburg fchrieb er die Heinen Schriften über ven Dom zu Cöln, 
über Katholicismus, Proteftantismus, Rationalismus, über ven Kampf der Stants- 
en mit der Kirchenfreibeit, über den h. Franciscus von Affifi, über Emanuel 

webenborg, und andere Unter dem 31. Oftober 1827 berief ihn der König 
Ludwig von Baiern als Profeffor der Geſchichte an bie Univerfität Minden, wo 
er volle zwanzig Jahre lang regelmäßige Borlefungen bielt über Ethnographie, 
deutſche Gefchihte, Univerfalgefhichte und Philofophie der Geſchichte; in bie- 
jelbe Zeit fallen außer zahlreichen Meinern Auffägen in ver Eos, im Morgenblatt, 
in Menzels Litteraturblatt und in den hiſtoriſch-politiſchen Blättern feines Freundes 
G. Phillips und feines Sohnes Guido Görres, die befannten Schriften: über 
die Grundlage, Gliederung und Zeitenfolge ver Weltgefhichte 1830, die chriſtliche 
Myſtik 1836 —42 in 4 Bänden, Athanafius 1838, und deſſen Fortfegungen: 
Die Triarier Leo, Marheinede, Bruno 1838, Kirche und Staat nad Ablauf der 
Kölner Irrung 1842, Die Wallfahrt nad Trier 1845, und die beiden mono- 
graphifchen Abhandlungen über die Moſaiſche Böltertafel und über die drei Grund- 
wurzein des keltiſchen Stammes in Gallien 1845, 1846. Der hkirchlich politische 
Grundgedanke diefer britten Periode ift: „auf dem Chriftenthum und der Kirche 
rube die ganze heutige Ordnung Guropas, alle Stühle ver Mächtigen ſeien auf 
biefer Grundlage errichtet, ftehen und fallen mit ihr, feinen unter allen ausge— 
nommen; auf bie Zeiten ver Zerfegung, wie fie in den legten Jahrhunderten 
vorherrſchend geweſen, folgen nad) ewigen Weltgefegen andere Zeiten der Wieber- 
bildung und Neugeftaltung: unter welchen Formen biefe gefhehen werve, fei das 
Geheimniß der Gefchichte, das die Zukunft berge; nur das fei gewiß, daß fle nicht 
in ben abgenugten Formen der Vergangenheit, in der vorigen Weiſe ſich wieber- 
holen werde, denn dieſe liegen fich nicht künftlich wieder zurüdführen: aber aus 
demfelben Pebensteim, ver das Vergangene hervorgetrieben, werde fi in dem 
gleichen Bildungsprincip etwas Aehnlihes den Umftänden Cutſprechendes neuge- 
ftalten und befeftigen” (Athanafius p. 149, 159.) 

Das wiſſenſchaftliche Hauptwerk diefer Periode find ohne Zweifel die Bücher 
über die chriftlihe Myſtik. Die hiftorifche Wahrheit der merfwirbigen Thatfachen, 
welche darin aftenmäßig erzählt find, wird ein befonnener Forſcher faum leugnen; 
ob zur Erklärung verfelben höhere göttliche Gnaden angenommen werden müſſen, 
in anderm Sinne ald demjenigen, wonad Alles im menschlichen Leben menfchlic 
ift und göttlich, und ob insbefondere die wiſſenſchaftliche Erklärung, welche Görres 
verfucht hat, vie richtige fei, mag dabingeftellt bleiben; Andere mögen mit andern 
pſychologiſchen Mitteln diefe Probleme zu löfen verfuhen: gewiß aber ift, daß 
eine Religionsphilofophie, welche fi gegen dieſe Thatſachen, ohnmächtig fie zu 
begreifen, nur negativ verhalten, fie leugnen oder ignoriren müßte, nicht die wahre 
fein könnte. Die helleniſch Gebilveten werden gerade bei jenen Thatſachen, bie 
ihrem äfthetifhen Sinn am meiften zuwider find (3. B. I. 457 f.), wohl thun, 
fi zu erinnern, daß das Gefammtleben der Menfchheit fo georbnet fei, daß was 
die Einen in wilder Sinnenluft fündigen, durch Andere, vie einer entgegengefegten 
Seiftesrihtung folgen, wieder gefühnt und ausgeglichen, uud daß die Geſundheit des 
Ganzen nur dadurd) erhalten werden fünne, daß, fo lange ein Theil ſenſualiſtiſch das 
Thier in ſich erfehen läßt, der andere fpiritualiftiih ausſchließlich dem Geifte lebe. 





* Anm. d Red, Bergl. inder den Art. „Ultramontanismus“. 
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Görres ftarb zu Münden am 29. Januar 1848, wenige Tage vor dem 
Ausbruch der großen Bewegungen dieſes Jahres, deſſen Hoffnungen und Täu- 
Ihungen am Abend feiner Tage noch einmal miterleben zu müſſen, eine wohl« 
wollende Fügung ihm erlaffen hat. Die Gefhichte aber bezeugt ihm, daß er mit 
dem Schwerte feiner Rede alle guten Kämpfe für Recht und echte Freiheit, poli— 
tifche und kirchliche, als Mann, und unter den Beften der Beften Einer, in ven 
Vorderreihen mitgefämpft bat, Mancher, der ihm damals dankte, bat es jest 
vergeſſen. €. v. Laſauit. 


Götbe 


als Staatsmann und Politiker. — Seit einem halben Jahrhundert ift es 
in den weiteften reifen üblich gewefen, den Dichter Göthe auf Koften des 
Menfhen zu rühmen, als ob jemals ein wahrbaft großer Dichter gelebt hätte, 
der nicht zugleih ein großer Menſch geweſen wäre. Die neueften Schriften über 
G. haben viel dazu beigetragen, das Urtheil aufzullären und der beutfchen 
Nation den Beweis zu liefern, daß ©, der Menfch nicht minder ihre Bewun- 
derung verdiene, als G. ver Dichter. Je tiefere Einblide man in fein Leben 
gewinnt, defto mehr lernt man ihn lieben und verehren, trog aller feiner Fehler 
nnd Schwähen, während umgekehrt unfere Achtung für feine Gegner fehr ge 
ſchmälert wird, wenn wir auf die eigentlihen Quellen ihrer Abneigung gegen ihn 
zurückgehen. Doc dies nur nebenbei ! 

Unter den Vorurtheilen, welde in Bezug auf ©. heute noch am tiefften 
wurzeln und am weiteften verbreitet find, fteht in erfter Linie dieſes: daß er ein 
kalter, rubefüchiger Egoift gewefen fei und aus eitler Liebe zur Bequemlichkeit den 
großen Aufgaben feiner Zeit ven Nüden gekehrt habe. Man bejhulvigt ihn, fein 
Putriot (fol heißen politifher Barteimann) gewefen zu fein, fein Herz gehabt 
zu haben für die Größe und Einigkeit feines Vaterlandes. E3 würde genügen, 
diefen Beſchuldigungen einfah die Thatfache entgegenzuhalten, daß feit der Zer— 
ftüdelung des Reichs fein Mann gelebt, ver das deutfche Nationalgefühl im In: 
nern fo gewedt und geftärft und ven veutfchen ‚Namen im Auslande fo zu An- 
jehen gebradt habe, wie G. Bon Deutfchlands politifcher Weisheit, zu welcher 
fih G.'s Tadler befennen, haben wir weder im Weften noch im Often Europa’s 
viel Rühmens gehört, von dem Ruhm aber, den ©. über Deutfchland gebracht 
bat, ift noch jeßt die ganze Welt voll. Sein Vaterland auf diefe Weife einig, 
gem und groß zu machen, ift aud Politik. Aber es läßt ſich noch mehr zu 
B.'s Gunften anführen, und wir wollen hier einen Gewährsmann reden laſſen, 
deſſen Zeugniß jeder gute Deutfhe als vollgültig annehmen wird. In Heinrich 
Luden's gebrudtem Nachlaſſe findet fi unter dem Titel „fpätere Berührungen 
mit ©." ein Auffag, der den Bericht einer längeren Unterredung des berühmten Hifto- 
rikers mit dem großen Dichter enthält, einer Unterredung, in welcher G. felbft feine 
Stellung zur Bolitit auf das Lebendigſte harakterifirt und welcher Luden die Worte 
binzufügt: „Nur das Eine will ich bemerken, daß ich in biefer Stunde auf das 
Innigfte überzeugt worden Bin, daß Diejenigen im ärgften Irrthum find, welde 
G. beſchuldigen, er habe feine Vaterlandsliebe gehabt, keine deutſche Gefinnung, 
feinen Glauben an unfer Bolt, fein Gefühl für Deutſchlands Ehre oder Schande, 
Glück oder Unglüd. Sein Schweigen bei ben großen Ereigniffen und ven wirren 
Berhandlungen diefer Zeit war lediglich eine ſchmerzliche Refignation, zu welder er 
fi in feiner Stellung und bei feiner genauen Kenntniß von den Menfhen und 
von den Dingen wohl entſchließen mußte.“ 


Göthe. 365 


Luden, der Profefjor, war zu G., dem Minifter, gefommen, um die Er- 
laubniß zur Herausgabe einer politifchen Beitfhrift, ver „Nemefis“, zu erwirken. 
Der „alte Herr“ ſchien mit dem Unternehmen gar nicht recht einverftanden. Er 
machte zwar feine äußeren Schwierigkeiten, aber verweigerte hartnädig die für- 
dernde Inahme, auf welche Luden ſicher gerechnet hatte, der feinen Unmuth 
über ©.'s räthjelhaftes Benehmen nicht zuruckhalten fonnte, worauf diefer erwiderte: 
„Glauben Sie ja nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen die großen Ideen Frei 
Seit, Bolf, Vaterland. Nein; dieſe Iveen find in uns ; fie find ein Theil unfers 

ejens, und Niemand vermag fie von ſich zu werfen. Auch liegt mir Deutſchland 
warn am Herzen. Ich babe oft einen bittern Schmerz empfunden bei dem Ge- 
danfen an das deutſche Volt, das fo achtbar im Einzelnen und fo miferabel im 
ift. Eine Vergleihung des deutſchen Volkes wit andern Völkern erregt 
ung peinliche Gefühle, über welde ich auf jegliche Weiſe hinwegzukommen ſuche; 
und im der Wiſſenſchaft und in der Kunſt babe ich die Schwingen gefunden, durch 
welde man ſich darüber hinwegzuheben vermag: denn Wiſſenſchaft und Kunft ge- 
hören der Welt an und vor ihnen verfchwinden die Schranfen der Nationalität ; 
aber der Troft, den fie gewähren, ift doch nur ein leidiger Troft und erfegt das 
ftolze Bewußtſein nicht, einem großen, ftarfen, geadhteten und gefürchteten Volke 
anzugehören. In verfelben Weife tröftet auch mur der Glaube an Deutſchlands 
Zukunft. Ich halte ihn fo feſt als Sie, diefen Glauben. Ja, das deutſche Volt 
verfpricht eine Zukunft und hat eine Zukunft. Das Schidfal der Deutſchen ift, mit 
Napoleon zu reden, noch nicht erfüllt. Hätten fie feine andere Aufgabe zu erfüllen 
gehabt, ald das römiſche Reich zu zerbrechen und eine neue Welt zu Schaffen und 
ju ordnen, fie würden längft zu Grunde gegangen fein. Da fie aber fortbeftanden 
d, und in folder Kraft und Tüchtigfeit, fo müſſen fie, nad meinem Glauben, 
noch eine große Beftimmung haben, eine Beſtimmung, welche um fo viel größer 
fein wird denn jenes gewaltige Werk ber Zerftörung des römiſchen Reiches und 
der Geſtaltung des Mittelalters, als ihre Pildung jegt höher fteht. Aber die Zeit, 
die Gelegenheit vermag ein menſchliches Auge nit voraus zu fehen, und menjch- 
liche Araft nicht zu beſchleunigen oder herbei zu führen. Uns Einzelnen bleibt in- 
En nur übrig, einem Jeden nad jeinen Talenten, feiner Neigung und feiner 
‚ die Bildung des Volles zu mehren, zu ſtärken und durch daſſelbe zu 
verbreiten nad allen Seiten, und wie nad) unten, fo au, und vorzugsweiſe, 
nach oben, damit es nicht zurücbleibe hinter den andern Völlern, ſondern wenig⸗ 
8 hierin voraufſtehe, damit der Geiſt nicht verlümmere, ſondern friſch und 
bleibe, damit es nicht verzage, nicht kleinmüthig werde, ſondern fähig bleibe 

zu jeglicher großen That, wenn der Tag des Ruhmes anbricht.“ 

„Aber wir haben es jetzt nicht mit der Zukunft zu thun, nicht mit unfern 
Wünſchen, unfern Hoffnungen, unferm Glauben, und auch nicht mit den Schid- 
falen, die und und unferm Vaterlande bevorftehen mögen, fondern wir fpredhen 
von ber Gegenwart, von den Verhältniſſen, unter welden Sie ihre Zeitjchrift be- 
ginnen wollen. Nun fagen Sie zwar: die Entſcheidung ift gefallen. Freilich. Aber 
biefe Entfheidung ift doch, im beften Falle, erft der Anfang von Ende Nod) find 
zwei Bälle möglich: entweder der Öewaltige befiegt feine Feinde allefammt noch 
ein mal, ober wirb von ihnen befiegt. Ein Abtommen halte ih faum fir möglid); 
und wüßte man es auch zu "Stande zu bringen, fo würde es nichts helfen: wir 
wären auf ber alten Stelle. Setzen wir num ven erften Fall: Napoleon befiegte 
feine Feinde: — Unmöglich, fagen Sie? Se fiher find wir nicht. Indeß halte ich 
es ſelbſt nicht für wahrſcheinlich. Wir wollen alfo ven Fall fallen lafjen nnd ihn 
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für unmöglich erflären, Es bliebe mithin nun übrig, daß Napoleon befiegt würbe, 
gänzlich befiegt. Nun? und was fell nun werben ? Sie fprehen von dem Er- 
wachen, von der Erhebung des deutſchen Volkes und meinen, dieſes Volk werbe 
fich nicht wieder entreißen laffen, was es errungen und mit Out und Blut theuer 
erfauft hat, nämlich die Freiheit. Ift denn wirklich das Volk erwacht ? weiß es, 
was ed will und was es vermag ? Haben Sie das prächtige Wort vergefien, das 
der ehrliche Philifter in Jena feinem Nachbar in feiner Freude zurief, als er feine 
Stuben gefcheuert ſah und nun, nad dem Abzuge der Franzoſen, die Rufen be- 
quemlich empfangen konnte? Der Schlaf ift zu tief gewefen, als daß aud die 
ftärffte Nüttelung fo ſchnell zur Befinmung zurüd zu führen vermöchte. Und ift 
denn jeve Bewegung eine Erhebung ? Erhebt fih, wer gewaltfam aufgeftöbert wird ? 
Wir fprehen nicht von den Tauſenden gebilveter Jünglinge und Männer, wir 
iprechen von der Menge, von den Millionen. Uub was ift denn errungen oder 
gewonnen worden ? Sie jagen, die Freiheit ; vielleicht aber würden wir es richtiger 
Befreiung nennen; nämlich Befreiung, nit vom Joche ver Fremden, fonvern von 
einem fremden Joche. Es ift wahr: Franzoſen fehe ib nicht mehr ; und nicht mehr 
Italiener, dafür aber fehe id Koſaken, Baſchkiren, Kroaten, Magyaren, Kaffuben, 
Samländer, braune und andere Hufaren. Wir haben uns feit einer langen Zeit 
gewöhnt, unfern Blick nur nad Weiten zu richten, und alle Gefahr von dorther 
zu erwarten; aber die Erde dehnt ſich auch nod weithin nad) Morgen aus. Selbft 
wenn wir all das Volk vor unfern Augen fehen, fällt uns keine Beſorgniß ein, 
und fhöne frauen haben Roß und Mann umarmt. Yafjen Sie mid nicht mehr 
fagen. Sie zwar berufen fid) auf die vortrefflichen Profiamationen fremder Herren 
und einheimifher. Ia, ja, „„Ein Pferd, ein Pferd! Ein Königreid für ein 
Pferd au 

Mit diefen denfwürbigen Worten G.'s wäre unfere Aufgabe eigentlich ge— 
löst, denn beſſer als er ſich bier felbft in feiner Stellung zur Politif charalteriſirt 
bat, vermöchte e8 nad ihm feiner zu thun. Wir könnten aus feinen Werfen eine 
Menge Parallelftellen zu dem oben Gefagten anführen, wenn das nicht die räum— 
lihen Grenzen unjerer Aufgabe überfhritte. Auch würde es wenig nüßen, denn 
zur Verſtändigung für Villigvenfende genügt das Obige völlig, und der, dem es 
nicht genügt, kann felbft leicht Luden’s Nachlaß und Or eigene Werke zur Hand 
nehmen, um fi) des Näheren daraus zu unterrichten. Es giebt aber Leute, vie 
bas Alles eben fo gut kennen wie wir und bennod bei ihrem Vorurtheil beharren, 
G. habe kein Herz fir fein Vaterland gehabt. „Ließ ihn die Schmad der Fran» 
zoſenherrſchaft in Deutſchland nicht gleichgültig ? Blieb er nicht theilnahmlos bei 
dem Aufſchwunge des deutſchen Volks, als es galt die Ketten zu brechen ? Schrieb 
er nicht an dem Tage, als die große Völferfhlacht bei Yeipzig gefchlagen wurde, 
feinen Epilog zu dem Trauerfpiele Effer ? Und hatte ihn die ungeheure Bewegung, 
die der Schlacht vorausgegangen, aud nur berührt ?" An folden und ähnlichen 
Fragen, aufgeworfen um feine patriotifhe Herzlofigfeit zu offenbaren, fehlte es 
Ihon zu G.'s Lebzeiten nicht. Er felbft äußert ſich aufflärend darüber in feinen 
Gefprähen mit Edermann, wo es unter Anderm heißt: „Wie hätte ich die Waffen 
ergreifen können ohne Haß? Und wie hätte ih baffen fünnen ohne Jugend ? Hätte 
jenes Ereigniß mid als Zmwanzigjährigen getroffen, fo wäre ich ficher nicht der 
legte geblieben ; allein es fand mid als Einen, ver bereits über bie erften Sechzig 
heraus war. Auch fünnen wir dem Vaterland nicht auf gleiche Weife bienen, 
fondern Jeder thut fein Beftes, je nachdem Gott es ihm gegeben. Ich habe es mir 
ein halbes Jahrhundert laug fauer genug werben laffen. Ich kann jagen, id 
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habe in ven Dingen, welde die Natur mir zum Tagewerk beftimmt, mir Tag 
und Nacht feine Ruhe gelaffen und mir feine Erholung gegönnt, fondern immer 
geftrebt und geforfht und gethan, fo gut und viel ich konnte. Wenn Jeder von 
fih dafjelbe jagen kann, fo wird es um uns Alle gut ftehen!" — Und ein an- 
veres Mal: „Kriegsliever fchreiben und im Zimmer figen ?! das wäre meine Art 
ewejen! Aus dem Bivonac hinaus, wo man Nachts die Pferve der feindlichen 

orpoften wiehern hört, va hätte ih es mir gefallen laffen! Aber das war nicht 
mein Leben und meine Sade, fonvern die von Theodor Körner; ihm Eleiden 
feine Kriegsliever aud ganz volltommen ; bei mir aber, der ich feine kriegerifche 
Natur bin und feinen kriegeriſchen Sinn habe, würden Kriegslieder eine Maste 
gewefen fein, die mir ſchlecht zu Geſicht geftanden hätte! 

Man findet es bei Archimedes groß, daß er fi durch die Belagerung von 
Syralus in feinen wiffenfhaftlichen Arbeiten nicht unterbreden ließ, und ven ein- 
dringenden Soldaten zurief: „Zerſtört mir meine Girfel nicht!" Warum denn 
findet man es bei ©. Hein, daß er ald Poet ein Gleiches that ? Diefelben biderben 
Leute, welde alle religiöfen Heuchler verdammen, ſchleudern ihr Anathema 
gegen ©., weil er kein politifcher Heuchler gewefen. Over verlangten fie durch 
ihre Anklage feiner politifchen Gleichgültigkeit etwas anderes von ihm als Heu- 
helei? So wenig ein redhtichaffener Mann feinen Glauben ändern wird, ohne 
innere Ueberzeugung, fo wenig wird er auch feine politifche Ueberzeugung ändern 
aus Äußeren Gründen. Daß ©. ein ehrlicher, durch und durch wahrhaftiger Menſch 
war, werben nur die bezweifeln, die das nicht find. Wie aber fann man folchem 
Menſchen ein Verbrechen daraus machen, daß er im politifchen Dingen anders 
dachte als vie Anderen? Mocten auch feine Zeitgenoffen feinen überlegenen po— 
litiſchen Blid nicht anerkennen : wir Nachgebornen wifjen jegt nur zu gut, daß er 
tiefer blidte, Menſchen und Dinge richtiger beurtheilte, als alle feine Zeitgenoffen. ©. 
war, wie er war, ein großer Dichter und einer der größten Menfchen, die je ge- 
lebt haben, und fo follen wir ihn nehmen und ihm ehrfurchtsvoll danken, daß er 
jo war und niht anders, Schimpflic ift es für Jeden, ver fid) Über den gemeinen 
Haufen erheben will, mit einzuftimmen in den Chorus unferer politifchen Phari— 
füer und Marftichreier, die ©, anflagen, daß er nit war wie fie find. Männer 
wie Stein und Arndt haben anders über ihn geurtheilt. 

G. war eine fo beveutend angelegte Natur, daß er fi auch im jeder andern 
Richtung hervorgethban haben würde, wenn ihn fein innerer Drang und günftige 
äußere Berhältniffe nicht vornehmlich zur harmonifhen Ausbildung feines dichteri— 
hen Genie's geführt hätten. Wäre er früh in bie militäriiche Laufbahn geworfen, 
er würde fiher ein guter General geworben fein, und es liegt fein Grund vor 
daran zu zweifeln, daß er aud als Diplomat feine Role jo gut gefpielt haben 
würde wie der beiten einer, Allein, was hätte man damit gewonnen? Sowohl als 
General wie ald Diplomat würbe er immer nur ein Werkzeug Anderer geweſen 
jein, und dazu war er nicht gejchaffen. Er war gefchaffen um zu herrſchen, nicht 
um beherrſcht zu werden, Gute Generäle ftampft jeder Krieg aus dem Boden und 
an Diplomaten ift noch nie Mangel gewejen, aber einen Mann wie ©. zeugt 
jedes Jahrtauſend faun einmal, Wo war, außer Napoleon, ein Fürft in Europa, 
der nicht gern feine Krone dahin gegeben hätte um G.'s Krone ? Wäre aber bie 
harmonische Ausbildung einer fo erhabenen Dichternatur möglich gewefen, wenn 
er all den Anforderungen genügt hätte, vie feine Tadler an ihn geftellt ? 

Doch, wir haben es bier nit mit ©. dem Dichter, fondern mit G., dem 
Staatsmann und Politifer zu thun, und es wird ung ein Leichtes fein, zu zeigen, 
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daß er auch als folder in dem ihm angewiefenen Wirfungsfreife Großes leiftete. 
Shen im Alter von 26 Jahren wurde er als geheimer Legationsratd mit Sitz 
und Stimme im geheimen Koncilium angeftelt. Der dadurch hervorgerufenen all- 
gemeinen Mifftimmung und Oppofition trat der Herzog durch folgende eigen- 
händige Erklärung entgegen: „Einfihtsvolle wünſchen mir Glüd, diefen Mann 
zu befigen. Sein Kopf, fein Genie ift befannt. Cinen Mann von Genie an an- 
derem Drte zu gebrauchen, als wo er felbft feine auferorbentlihen Gaben ge- 
brauchen Tann, heißt ihn mißbrauden. Was aber den Einwand betrifft, daß durch 
den Eintritt viele verdiente Leute ſich für zurücgefett erachten würben, fo fenne 
ich erſtens Niemand in meiner Dienerfhaft, der meines Wiſſens auf daſſelbe 
hoffte, und zweitens werde ich nie einen Plag, welder in fo genauer Berbindung 
mit mir, mit dem Wohl und Wehe meiner gefammten Unterthanen fteht, nad 
Anciennetät, id) werde ihn immer nur nad Vertrauen vergeben, Das Urtheil ver 
Welt, welches vielleicht mißbilligt, daß ich den Dr. Göthe in mein wichtigftes Kol- 
legium fege, ohne daß er zuvor Amtmann, Profeffor, Kammerrath oder Regierunge- 
rath war, ändert gar nichts. Die Welt urtheilt nad Vorurtheilen, id aber forge 
und arbeite, wie jever Andere, ver feine Pflicht thun will, nicht um bes Ruhmes, 
nicht um des Beifalles der Welt willen, fondern um mic vor Gott und meinem 
eigenen Gewiffen rechtfertigen zu können.“ 

Diefe Erklärung, durch welde der Herzog ſich ſelbſt ein unvergänglicdes 
Denkmal geſetzt bat, beurfundet zugleich, daß G. fhen in eminenter Weife feine 
ftaatsmännifche Tüchtigteit gezeigt haben mußte, um im Herzoge fold entſchieden 
günftige Meinung zu erweden. Wie ernft und groß er feinen neue Beruf nahm, 
erfehen wir u. U. aus einem, während ver erften Zeit feines Lebens in Weimar 
gejchriebenen Briefe, wo es heißt: „Diefes Tagewerf, das mir aufgetragen ift, 
das mir tagtäglich leichter und ſchwerer wird, erfordert wachend und träumend 
meine Gegenwart. Diefe Pflicht wird mir täglich theurer, und darin wünſcht' ich's 
den größten Menſchen gleich zu thun und in nichts Geringerem.“ 

G. hat währen der erften zehn Jahre feines Aufenthalts in Weimar kein 
größeres vichterifches Werk vollenvet, nicht blog — wie man gemeinhin fäljchlich 
annimmt — weil er feine Zeit im eigenen Genüſſen und in kleinlichen Wrbeiten 
für die Hoffefte zerfplitterte, fondern weil er fich mit ganzer Kraft den Staate- 
gejhäften widmete und darin — nad den Zengniffen feiner Kollegen, des Mini- 
fterö von Boigt, ſowie des Kanzlers von Müller, des Hofraths Vogel, kurz Aller, 
die ihm in feiner Amtsthätigkeit nahe ftanden — für das Heine Yand nad allen 
Richtungen Großes und Dauerndes leiftete. Durch dieſe tiefen Einblicke, dieſes 
praftiihe Gingreifen in's öffentliche Yeben wurde feine poetifche Kraft nicht ge- 
[hmälert oder ausgeſogen, vielmehr wurde ihr neue Nahrung daburd zugeführt, 
denn es ift nicht Aufgabe des Dichters, dem wirklichen Leben aus dem Bee y 
gehen, ſondern es fennen zu lernen und zu burdhbriugen, um es in feinen Did)- 
tungen verflärend barzuftellen. 

Ge's Freude, an der Geite eines Fürften zu wirken, ter fo ganz auf feine 
Intentionen eingieng und felbft von fo hoher Tüchtigfeit war, vrüdt ſich höchſt 
wohltbuend in den ſchönen Berfen aus: 

„Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der meine, 

„Kurz und ſchmal ift fein Yand, wenig nur, was er vermag ; 

„Aber fo wende nah Innen, fo wende nad Außen vie Kräfte 

„Jeder, — da wär es ein Feft, Deutſcher mit Deutſchen zu fein!" 
Der wahre Batriotismus beruht nach feiner Ueberzeugung darin, daß 
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Jeder an feiner Stelle zum Heile des gemeinfhaftliben Baterlandes mit allen 
Kräften wirfe, wie aud Schiller 28 ausfpricht ; daß Jeder am Beften thue, wenn 
er das Seine ernfthaft treibe ; das Nationalgefühl hält er nur dann für 
wahr und gut, wenn es gerechtes Bewußtſein des zu hoher Bildung, Größe und 
Madıt gelangten Bolfes fei. Es lag tief in feiner Natur, immer das Nädite 
zu thun, mit Beſonnenheit und Treue einen Wirkungstreis auszufüllen, ven er 
überfehen konnte; jedes Handeln ohne begründete Ansfiht auf Erfolg war ihm 
unmöglid; er wollte nicht aufregend, fondern beruhigend wirken. 

Wie ſehr G. durch feine lange Gefhäftsführung die gute Meinung des Her- 
zogs von ihm redhtfertigte, jehen wir u. U. aus einem Refkripte Karl Auguſt's 
(vom 11. April 1788) an die Kammer, worin e8 heißt, daß der (inzwiſchen von 
Kaijer Iofepb in ven Adelsſtand erhobene) geheime Nath von Göthe, „um in beftän- 
diger Konnerion mit den Rammerangelegenheiten zu bleiben“ berechtigt ſei, ven 
Seffionen des Kollegii von Zeit zu Zeit, fo wie es feine Gefchäfte erlauben, bei- 
zuwohnen und dabei feinen Sig auf dem für Uns (ven Fürften) jelbft beftimmten 
Stuhle zu nehmen.“ 

Un G.'s ftaatsmännifhe Wirkſamkeit furz zu harafterifiren, fann man fagen, 
daß er — ohne auf die Dauer an einen beftimmten Gefchäftszweig gebunden zu 
jein — immer das in die Hand nahm, was er gerade am beften ausflihren 
fonnte. Waren einmal vie leitenden Ideen gegeben, der Geſchäftsgang organifirt, 
jo überließ er alle übrigen Arbeiten, die untergeorpnete Geiſter eben fo gut aus- 
führen konnten , Anderen und begnügte fid mit ver Oberaufſicht, verfehlte aber 
niemals, nachhaltig einzugreifen wo es Noth that, wie er denn in allen Stüden 
das alter ego des Herzogs war. In den fpätern Jahren beichränfte ©. feine 
amtlihe Thätigkeit immer ausſchließlicher auf die obere Leitung der großherzog- 
lihen unmittelbaren Anftalten für Kunft und Wiſſenſchaft. Sie bildeten in ven 
legten Decennien feines Yebens feinen eigentlihen Geſchäftsbereich, bei deſſen Ber- 
waltung ihm, befonders in Betreff ver Bibliothef und des Münzkabinets zu Wei- 
mar, bis 1819 der ehemalige Minifter von Voigt unterftügte. Seit Voigt's Tode 
führte ©. die Oberauffiht über gedachte Anftalten als einziger Chef und nur 
unter — hauptſächlich für die Jenaifchen Anftalten in Anſpruch genommener — 
ftellvertretender und jonftiger Aſſiſtenz, zuerft feines Sohnes, des gebeimen 
Kammerrath3 und Kammerherrn Auguft von Göthe, und nad deſſen (im Jahre 
1830 zu Rom erfolgten) Tode, unter der Mitwirkung des Hofraths Dr. Bogel, 
veflen Schrift: „Göthe in feiner amtlichen Stellung” wir dieſe Notizen entlebnen. 

©. war aud das Glüd beſchiedeu, daß er im einer ungewöhnlid langen 
Dienftlaufbahn Zeit gewann, zu vollenden, was vornehmlich er begründet hatte. 

Förderung der Wilfenfchaft gehört aud mit zur gefunden Politik einer Re— 
gierung und man fanın wohl fagen, daß im biefer Richtung fein Staatsmann fo 
viel gethan babe, feiner mit fo fleinen Mitteln fo Großes vollbradht wie er; 
dur ihn gelangte die Univerfität Iena zu ihrer höchſten Blüthe; die meiften der 
glanzvollen Namen vie fie fhmücten, maren durch ihn bingezogen. Durch ihn 
wurbe das mineralogifhe Kabinet in Jena zu einem der beveutenpften in Europa. 
Er war ver Mitbegründer des ofteologifdh-zoologifhen Kabinets und des anato— 
mifhen Muſeums, fowie des botanischen Gartens. 

G. zeigte in amtlihen Berhältnifjen eine große Feftigfeit und Beharrlichkeit. 
Gr bielt ein für allemal am Beſtehenden feft, an deſſen Berbefferung, Belebung 
und Richtung zum Sinnigen und BVerftändigen er fein Yeben lang bewußt und 
unbewußt gewirft hat, und fonnte und wollte biefe Gefinnung nicht werheblen ! 

Bluntfgli une Brater, Deutichet StaatsWörterbuch IV, 24 
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In dem, was er für Recht hielt, ließ er fich nicht irren, „Man muß niemals 
verzweifeln“, fagt er in einer Gefhäftsinftruftion für feinen Sohn, „wenn man 
das Rechte kennt, fonvdern immer deſſen Ciuführung und Erhaltung möglich 
glauben.” Seinen einmal gefahten Entſchluß machte fein Bitten, fein Vorftellen, 
fein Anſchuldigen bei höchſter Behörte wankend, obſchon er gegen Vorſchritte letz- 
terer Art ſehr empfindlich war und ſich in den ſeltenen Fällen, wo dergleichen 
wirklich vorgekommen, energiſch genug verantwortete. 

Langjährige Erfahrung hatte in ihm die Ueberzeugung hervorgebracht, es bleibe 
nichts geheim, was feinen Gang durch die Kanzleien nehme. Um ven „Kanzlei- 
klatſch“, wie er ihn nannte, zu vermeiden, verhandelte er bevenflihe Angelegen- 
beiten am liebften mündlich. 

Die Schwäche, welde nichts abzufhlagen vermag und Berlegenheit auf ber 
einen, Verdruß und Miftranen auf der andern Eeite in ihrem Gefolge hat, kannte 
er nicht. Er war fein Anhäuger jener furdtfamen Politik, welde nur zu oft Un» 
entfchloffenheit für Klugheit, und Unbeftäntigfeit für Gemandtheit ausgeben möchte, 
und übrigens Philofoph genug, um ſich durch unbillige Urtheile in feinem Thun 
nicht ftören zu laſſen. 

G.'s Handeln gründete fih auf Bedächtigkeit. Nur wenige Fälle kamen 
vor, wo er Kühnheit und raſchen Entſchluß an den Tag legte. Doch war ihm bie 
Erinnerung daran ftets angenehm. 

Faſſen wir noch einmal alles oben Ausgeführte kurz zufammen, fo ergibt ſich, 
taß ©. keine politifche, fondern eine poetifhe Natur war, daß er aber, trotzdem, 
aud in der Politit weiter blickte, als alle Politiker feiner Zeil. 

Sein Lebenszwed war, harmoniſche Ausbildung feiner Kräfte und Anlagen; 
Alles was diefen Zwed zu beeinträchtigen drohte, wies er mit Falter Feſtigkeit 
von ſich. Darum war ihm jede Revolution verhaßt, die kirchliche des Proteftan- 
tismus ebenfo, wie die politifhe der Franzoſen, weil fie beide ven friedlichen Gang 
der Entwidlung unterbraden : 

„Hranzthum drängt in diefen verworrenen Tagen, wie ehmals 
„Lutherthum es gethan, ruhige Bildung zurüd.“ 

Er war fein Mann um fi von den Ereigniſſen fortreißen zu laffen, fon- 
bern um fie zu beherrſchen; wo er das nicht vermochte, juchte er ihnen auszu- 
weihen. Daß G. aufrichtig das Befte ver Menſchen wünſchte und in feiner Weife 
mit unvergleihlicher Ausdauer zu fördern fuchte, würde allein genügen, ihn von 
dem Vorwurfe des Egoismus freizufprechen. Und daß er es mit ber {Freiheit ehr- 
licher meinte alö alle politischen Dearktichreier zufammengenonmen, kann dod heute 
auch Niemanden mehr zweifelhaft fein. Aber ftand es einem Mann wie ©. an, 
über Deutfhland zu witzeln, A la Börne und Heine ? Over mit der freiheit zu 
fofetiren A la Herwegh und Dingelftept ? 

„Ale Treibeitsapoftel, fie waren mir immer zuwider, 
„Willkür fuchte doch nur Jever am Ende für ſich.“ 

Daß ©. fein Freund von Nevolutionen war, wird ihm hoffentlih Niemand 
zum Borwurf machen; daß er die eigentliche Quelle aller Revolutionen wohl er- 
fannte, war von feinem tiefblidenden Geifte nicht anders zu erwarten ; daß er 
aber ven Muth Hatte, ſolche Erkenntniß offen auszufprehen, gereicht ihm zum 
böchften Rubme. Er ſprach zu Edermann das denfwürdige Wort: „Eine Revo- 
Intion ift immer ber fehler der Regierung, niemals des Volks.“ 

Literatur. Bor Allem ift bier anzuführen das Bud aus tem Nachlaß von 
Heinrih Luden: Nüdblide in mein Leben (Iena 1847). Dann: Göthe in 
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amtlihen Berhältniffen, von Dr. C. Bogel (Jena 1834). Sehr beadhtenswerth 
ft au was Lewes im zweiten Bande feines Werks (The Life and Works of 
Gethe ete. London 1855) über G.'s amtliche Thätigfeit und politifche Stellung 
fagt. Ferner iſt nicht zu überfehen die trefflihe Schrift von Dr. W. Aſſmann: 
Ge'e Verdienfte um unfere nationale Entwicklung (Leipzig 1849). Die gebräng- 
tefte und doch vollftändige Biographie G's giebt der „bejonvdere Abdruck aus 
dem Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung“ von Karl Gödeke (1857). 
Die Schriften von Riemer und Edermann find als allgemein befannt voraus 
zufegen. €. Krüger: ©.s Sitte, Baterland und Religion (Emden 1849) haben 
wir bei unferer Skizze nicht benügen können. r. Bodenfledt. 


Gottesdienft, ſ. Kirche. 
Graubündten, ſ. Schweiz. 


Gregor I. der Große. 


Gregor der Erfte oder der Große ftammte aus einer vornehmen und 
reihen römischen Familie. Sein Urgroßvater war der Papft Felix III. geweſen; 
fein Vater war Senator und bie Gorbianus. Er wurde um das Jahr 540 in 
Rom geboren; jeine Geburt fiel alfo in die letzte Zeit der Herrſchaft ver Oft: 
gothen in Italien. Schon hatten die Byzantiner den zwanzigjährigen Bernihtungs- 
krieg gegen die fremden Eroberer begonnen. Endlich war Italien ebenfo wie Afrika 
wieder römiſch geworben, und zwar nicht durch eine neue Aufrihtung des abend- 
ländifchen Kaiſerthums, fondern durch die Bereinigung mit den orientalifchen Reften 
des Reiches unter einem römifhen Scepter. Die respublica war, wie Juftinian 
in feiner pragmatica sanctio N. XI fagte, durd ven Willen Gottes una ge- 
worden. Das war der Gegenftand ver Sehnfucht aller römifchen Bürger geweſen. 
Das nationale Bewußtjein hob fih; mit Stolz zählte man ſich zu den Bürgern 
der sancta respublica, wenn man auch den Despotismus des Kaifers und bie 
Bedrückung des verborbenen Beamtenheeres ſehr jhmerzlih empfand. 

G. widmete feine Kräfte dem römischen Staate und wurde vom Kaifer aus- 
gezeichnet. Iuftinian IT. machte ihn zum Senator und im Jahre 574 war er Praetor 
urbanus. Aber unterdeſſen war bie Zeit der römiſchen Freiheit für Italien ſchon 
wieder zu Ende gegangen. Die Langobarden waren eingefallen; ihre ausnehmenve 
Rohheit und die bald eintretende Zerfplitterung ihrer Macht ließen dieſe Eroberer 
als Räuber auftreten. Das eben erft aufgelebte Nationalgefühl der Italiener ver- 
ftärkte und erfegte den Widerftand der byzantiniſchen Truppen und verlängerte 
und verbitterte den Kampf. Nie hat Italien fo fehr zu leiven gehabt als damals. 
Erft jett follte die Herrlichkeit des Maffifchen Alterthums zu Grunde gehen; erft 
jest follten die Römer das Aeußerſte ver Pein und des Hohnes erdulden. Rom 
jelbft, faft beftändig von langobardiſchen Heeren belagert, ſah allen Glanz erlöfchen 
und ſah ſich durch die Zerftörung ver Waflerleitungen zu inneren Umgeftaltungen, 
zu einer Veränderung ber Wohnpläte gezwungen , die bald das alte Rom veröden 
* in den verſumpfenden Niederungen am Fluſſe eine neue elende Stadt ent- 
ſtehen ließ. 

Das war die Zeit der Flucht in die Klöſter. Man ließ Gott durch Wunder 
für ſich ſtreiten oder doch für ſich zeugen, und zog ſich aus Verzweiflung an dem 
Ideal des römiſchen Staatsweſens in bie Mönchswelt zurüd, welche ſeit dem An— 
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fang des Jahrhunderts im Wachen begriffen und durd Benedikt von Nurſia 
ſchon zu einer beträchtlichen Erſtarkung gefommen war. ©. fehnte fih nad dem 
Klofter und als fein Bater geftorben war, widmete er fein ganzes großes Vermögen 
dem Möndthum. Auf feinen Gütern in Sicilien errichtete er ſechs Klöfter; aus 
dem ererbten Palafte zu Rom machte er ein fiebentes, das er dem heiligen Anpreas 
widmete. In diefem wurde er im Jahre 575 jelbft Mönd und war damit in den 
Bereich der römischen Kirche getreten. Es war natürlich, daß man den vornehmen 
Mönch nicht vergaß. Er wurde vom Papft Pelagius II. zu einem ber fieben 
Diafonen der römifchen Kirche gemadt und 578 over 579 als Agent (Responsalis 
oder Apoerisiarius) des Papftes am Kaiferhofe nad Konftantinopel geſchickt. Hier 
war er Vertreter des alten Roms in Neurom, Vertreter des Heinen, mühſelig ver- 
theidigten Neftes des römischen Abendlandes im neuen orientaliihen Centrum bes 
römischen Weltreiches, Vertreter der nach Oberhoheit ftrebenden römischen Kirche am 
Sige der höchſten Staategewalt, melde aud vie gefammte Reichsfirde in ihre 
Gentralifation ziehen wollte. 

Nachdem ©. die ſtarken und die ſchwachen Seiten des Kaiſerthums, feine 
Ziele und die Mittel zu ihrer Erreihung fennen gelernt, und ſich mit einer Menge 
bedeutender Berfonen befreundet, auch bereits vie Nebenbuhlerſchaft des Patriar- 
hen von Konftantinopel erfannt und ſich in ihrer Bekämpfung geübt hatte, wurbe ex 
im Jahr 585 nad Nom zurüdberufen. Hier lebte er zwar wieder in feinem Klofter, 
das er jetzt als Abt leitete; aber er wurde in ven widtigften Angelegenheiten des 
Stuhles Petri zu Rathe gezogen und hatte großen Antheil an ten päpſtlichen Re— 
gierungsmaßregeln. Im November 589 fand in Rom eine große Ueberſchwemmung 
ftatt. Es folgte eine Peft, an welcher Pelagius im Januar des Jahres 590 ftarb. 
Sogleih wurde ©. vom Klerus und von allen Ständen des Volkes zu feinem Nad- 
folger erwählt. Er widerſetzte ſich beharrlih aber erfolglos der Wahl. Diefelbe 
wurde von dem Kaiſer Mauricius, an den fih G. mit der Bitte um Nichtgeneh- 
migung gewendet hatte, beftätigt und G. am 3. Eeptember 590 zum Biſchof von 
Rom geweiht. 

Bon dem fchranfenlofen Gebiete der Herrſchaft, welches ihm damit nad den 
Borftellungen mancher feiner Borgänger zugefallen fchien, war ihm in Wirklichkeit 
nur wenig erreihbar. Daß er aber auch nur da die päpftliche Macht zur Geltung 
brachte und von da aus nad dem bisher Unerreichten ftrebte, dazu fand er bie 
Kraft vornehmlih in dem reihen Gruntbefige des römischen Stubles. Der Kom: 
pler der durch alle Provinzen des Deccidents zerftreuten, befonders in Gicilien 
ausgedehnten päpjtlihen Domänen, vas fogenannte Patrimonium Petri, war jehr 
bedeutend und gab dem römifchen Biſchof Mittel in die Hand, die ihn zum reidh- 
ften Herrn Europa’s, zum Öroßalmofenier der Chriftenheit und zu einer auch im 
Kriege nit unverächtlichen Größe machten, 

Da in jener Zeit der Klerus mit dem Epiffopat an die Spike der ftäntifchen 
Obrigfeiten im römiſchen Reiche getreten war, fo regierte der Papſt durch feine 
Organe vermittelft des Klerus die ganze Bevölkerung. An die Spige aller From: 
men fette er fi) aber als Patron des Mönchthums, das ihm zum Gebieter über 
Herz und Hand des Volkes machte. Diefes Ideal päpftliher Herrſchaft zu reali- 
ſiren, gelang ihm freilih nur im der eigentlih römiſchen Diöcefe, d. b. in ben 
zehn Provinzen, welche einft dem Vicarius urbis untergeben gewefen waren. Die 
Ueberfhreitung der Grenzen dieſes feines Patriarhalfprengeld bat felten Erfolg 
gehabt, Wir hören allerdings viel von Anfprühen, vie ©. in mancherlei Fällen 
erhob und vie er auf alte Praris, auf wahre und angeblibe Konceffionen von 
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Kirhenverfammlungen, und auf ven Primat des Petrus ſtützte. Aber nicht überall 
waren ihm die Verhältniffe jo günftig wie bei den Metropoliten von Ravenna und 
Mailand. Daß es oft bei dem Ausſpruche des Anfpruches verblieb, und daß er, 
um nur die Anerkennung feiner Oberhoheit zu erlangen, fi zur Zurüdnahme 
aller Strafientenzen verſtand, und ſich die unmürbigften Subjefte envlih doch als 
Bifhöfe und Metropoliten gefallen ließ, davon liegen zahlreiche Beifpiele vor. 

Wir finden G. natürlich zunächſt im Gebiete der römiſchen Herrfchaft thätig 
und erkennen feine Abficht, in der Reichskirche die höchſte Autorität zu erringen. 
Er forderte für fi die oberjte Stelle unter den Patriarchen, indem er unter dem 
Scheine, die Gleichberechtigung aller Patriarchen aufrecht erhalten zu wollen, und 
mit der eignen Bezeihmung als eervus servorum Dei die Ueberhebung des Bi— 
ſchofs von Konftantinopel befämpfte, der ſich öfumenifcher oder univerfaler Patriarch 
nannte. Nun lag die Gentralifation und die Gipfelung der Kirhenmaht im In— 
terefje der ganzen hriftlihen Welt, befonders des chriſtlichen Staates, des römifchen 
Reiches, des Kaifers. Uber es lag auch, fo lange an Ginheit des Reiches und ber 
Chriftenheit in demfelben gedacht wurde, im allgemeinen Intereffe, die kirchliche 
Autorität in dem Gentrum der Reihsmaht und unter dem Kaiſer gegipfelt zu 
fehen. Die Gipfelung in Rem zu befördern, konnte der Raifer nicht wünfchen, 
wenn er auch das ſchon fo tief begründete Firchliche Anfehen Roms zu unterftügen 
alle Urſache hatte. Daher mußte ihm der Streit des Papftes mit dem Patriarchen 
von Konftantinopel jehr mißfallen. Er mußte den Papft auch in Iftrien im Stiche 
laffen, wo berjelbe im Begriffe war, den Sprengel von Aquileja fih zu unter- 
werfen. Hier drohten vie Biſchöfe, weldhe unter langobardiſcher Hoheit ftanden, ſich 
von ihrem nod im Reiche reſidirenden Metropoliten Ioszufagen, und bie andern, 
durch ihren kirchlichen Aufftand aud ihre ftaatlihe Zugehörigkeit zum Reiche zu 
ftören. Rom fand deshalb mit feinen Anjprücen fein Gehör beim Kaifer. 

Der Kaifer konnte aud das Gebahren des Papftes in Italien nicht billigen, 
wo fi) noch der Kampf mit den Langobarden fortfette. Diefer Kampf gab dem 
Papfte Veranlaffung zur Entwidelung aller feiner Kräfte und nöthigte ihn, ba 
weber der Kaijer, noch der Exarch, der in Ravenna refidirte, ihn unterftüßte, ſich 
an die Spite des römifhen Italiens zu ftellen und die Verwendung aller Ver: 
theidigungsmittel, ſelbſt des faiferlihen Heeres, anzuordnen. Er bezahlte, verpflegte - 
und kleidete die Truppen. Er erbot fi zur Friedensvermittlung und ber lango- 
barbifche König nahm das Erbieten an, betrachtete ihn alſo als eine felbftftändige 
Macht. Nun wurde der Kaifer beforgt um feine Oberhoheit über Rom. Er traute 
au dem Papite keine viplomatifche Rlugheit zu und meinte, diefer habe ſich betrügen 
laffen. Der Krieg dauerte deshalb noch länger fort. Ein enblicher Friede wurbe 
vom Papfte troß des Wunſches des Kaiſers nicht unterzeichnet, weil er jest fürd- 
tete, die Paciscenten würden nicht Treue und Glauben halten und ihn mit feiner 
Herzenseinfalt blosftellen. Den Exarchen bat er kaum ala ihm ebenbürtig zu be 
traten vermocht, aber den Kaifer erfannte er unummwunden als feinen Herrn an. 
Gr gab zu, daß der Kaifer von Gott berechtigt und verpflichtet fei zu einer Auf- 
fit über umd zu einer Sorge für die Kirche. Er dachte ſich aud) jegt noch bie 
sancta respublica, die respublica romana, das imperium Romanorum nur als 
Kaiſerherrſchaft, und nur das vom Imperator in Konftantinopel unumſchränkt be— 
herrſchte Reich war ihm die Heimat von Geredtigfeit, Freiheit und Bildung. Er 
verabjcheute vie Reges, die Barbari, bei denen nur Gewalt, Anehtihaft und Roh— 
beit zu finden fei. Der Imperator war ihn als folder ver geheiligte Herr. Aber 
freilih ſah er das Imperium im fchlimmften Zuftande und war nidt blind da— 
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gegen. Er verdammte ven geftürzten Kaifer Mauricius um feiner ſchlechten Regie 
rung willen, und ließ fi zur unmürbigften Schmeichelei gegen den Tyrannen 
Photas hinreißen, von dem er eine Aenderung zum Beſſern erwartete. Es wurbe 
dem Papfte immer Harer, daß die Herrihaft des orientalifhen Kaiferthrones im 
Occidente nicht mehr am Plage war und daß er, der Papft, nicht in den Orga- 
nismus des orlentalifh-römifhen Reiches paßte. Papft und römifches Abendland 
mußten getrennt vom Kaifer in Konftantinopel binfort eigene Wege gehen. Da 
fah Gregor fih nun wieder den von ihm gehaßten Barbarenfönigen gegenüber, 
welche fich in das römiſche Erbe getheilt hatten. Ex erfannte als feine Aufgabe, 
troß berfelben und mit Hilfe derfelben dem römifhen Occidente zu Hülfe zu kom⸗ 
men, ihn in der respublica christiana unter der Aufficht des firhlihen Roms zu 
einigen und zu verjchmelzen, 

Aber der Löſung diefer Aufgabe ftanden große Schwierigkeiten entgegen. Nicht 
blos ftaatlih, fondern gerade auch Firhlid war der Zufammenhang ver römifchen 
Chriften in den Provinzen mit Rom zerrifien. Der Arianismus trennte noch Lan— 
gobarden und Weftgothen von Rom. Der Dreifapitelftreit (im Intereſſe des Mo— 
nopbufitismus waren die Schriften von 3 Theologen früherer Jahrhunderte ver 
dammt worden) hatte faft alle fatholifhen Chriſten dem PBapfte feinpfelig gemacht. 
Im fernen Norden hatte fogar das Heidenthum an der Stelle des Chriftenthums 
wieder Plat gegriffen. Nun hatte fi zwar 589 Relfared, der Weſtgothenkönig, 
zur katholiſchen Kirche befehrt, und der Papſt gab ſich große Mühe, auf Spanien 
Einfluß zu erhalten. Uber Rekkared ſchien, wie einft Chlodwig, nur darum über: 
getreten zu fein, um feine Herrjchergewalt zu vergrößern, nicht aber, um fie durch 
Zugeftändniffe an die päpftliche Gewalt wieder zu verringern. Uebrigens hat es 
auch den Anfchein, daß die fpanifche Kirche dem Papfte durch den Dreifapitelftreit 
entfrembet war. Deshalb ift nicht mehr als ver Anfang der Einleitung zur Herr 
haft Roms über die fpanifche Kirche zu machen gewefen. In Frankrrich gab es 
einen katholiſchen König, den rief der Papft oft auf zur Unterftügung feiner Maf- 
vegeln und zur Aufrihtung der römiſch-hierarchiſchen Ordnung in der fräntifchen 
Kirche. ©. ließ fih zu der anmwürbigften Begrüßung der graufamen Königin Brun- 
bilde verleiten. Aber mit der größten Geduld und mit Aufopferung der ihm zie— 
menden Würde hat er doch nur fehr Geringes erreicht; er konnte nur die Fä— 
den wieder anfnüpfen, die Franfreih mit Rom verbinden follten. In England 
Kriftianifirte, fatholifirte, romanifirte und monardifirte ©. Kirche und Staat, in- 
dem er durch feine vömifchen Benebiktinermönde mit großer Schonung der heid- 
niſchen Denkart der Sachſen, aber mit entſchiedener Abweifung des Chriftenthums 
der Briten, ein neues chriftlihes Mufterwolf entftehen ließ. Das ift G.'s eigen- 
thümlichfte und folgenreihfte Schöpfung gewefen. 

Doch fie gab zwar eine von Rom eremplariich abhängige Kirche, ferner eine 
reihe Einnahmmsquelle für Rom, und endlich, was das Wichtigfte war, ein Se 
minar römischer Sendlinge für ven Kontinent. Aber e8 war nod fein neues ftaat- 
liches Gentrum des Abendlandes, feine Fortfegung des römiſchen Imperiums im 
Abendlande gefunden, und erft darin bat felbft das Papftthum die nöthige Unter- 
lage zu feiner abendländiſchen Weltmonardie gefunden. Nahe lag es, in Italien 
jelbft die Langobarden als neue nmational-italienifhe Macht und als Erben des 
Kaiſerthums anzufehen. Aber gerade vor ihnen mußte das römische Weſen verthei- 
digt werben. Sie konnten nicht Erben der Römer werben, höchſtens ihre indiffe- 
renten Herren. Sie waren Arianer, wie die Oftgothen gewejen waren, und 
hätten vielleicht fo wenig als diefe der Fatholifchen Kirche Italiens und der Macht 
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des römifhen Biſchofs Hinderniffe bereitet. Sie blieben Damals noch Arianer, trotz 
G.8 nnd der Königin Theodelinde Bemühungen. Theovelinde war als bayrifche 
Prinzeffin katholiſch, aber ebenfalls in Folge des Dreifapitelftreites im Schisma. 
Sie blieb bis zulegt ungewiß über die Rechtgläubigkeit des Papftes, und e8 war 
Gefahr vorhanden, daß fih, wenn aud der langobardiſche Erbprinz fatholifch ge- 
tauft wurde, eine ſchismatiſche Nationalfirde in Oberitalien befeftigte, zum großen 
Schaden Roms oder dod der römischen Kircheneiuheit des Weftens, G.'s Bemü— 
bungen, das abzuwenden, waren groß; ver Erfolg hat ihn aber nody nicht über 
feine Sorgen berubigen können. _ Er legte e8 dem arianifhen Könige fehr nahe, 
daß ihm großer Nugen erwachſen würde, wenn er fi der respublica christiana, 
d. h. bier der römiſch-katholiſchen Chriftenbeit, anſchlöſſe. Er ahnte etwas von ber 
großen Miffion, weldye ver Staat im Abenvlande haben müßte, der, eng mit Rom 
verbündet, im Stande wäre, feine Nachbarn nieverzuhalten. Diefe große Miffion 
haben die Laugobarden verſcherzt; fie ift fpäter auf die Franken übergegangen. 
Daß ©. diefe Entwidelung begriff und unabläffig bemüht war, die Einigung des 
Abendlandes herzuftellen und aus demſelben eine felbftftändige, vom chriſtlichen 
Rom beherrſchte und gefegnete Welt zu machen, das war ein Verdienſt, weshalb 
er mit Recht ver Große genannt wird. 

Einen noch helleren Glanz hat feinem Namen feine Sorge um den Kultus, 
um den Glauben und um die Frömmigkeit gebracht. Hauptfählich durch feine hie— 
ber gehörigen Schriften und Einrichtungen gelang es ihm, der Kirche für die fom- 
menden Jahrhunderte eine Geftalt zu geben und fomit der abenvländifchen Völfer- 
gefammtheit eine fefte und reihe Form für alle Aeußerungen ihres geiftigen Lebens 
zu binterlaffen. Die Folgezeit hat jich in Beziehung auf Theologie, Seelforge, 
Ascetit und Gottesdienſt aller eigenen Entwidelung entfchlagen. Auf dem Gebiete 
der Kirchenpolitif gejhah im nächſten Iahrhundert Großes. Aber Papſtthum und 
Kaiſerthum der Karolinger find aus den Ahnungen und Vorbereitungen ©. d. Gr, 
hervorgewachſen. Nachdem er 131/, Jahr Biſchof von Rom gewefen war, ftarb 
er den 12. März 604. 

Am midtigften für feine Geſchichte und Amtsführung find vie vierzehn 
Bücher des Registrur epistolarum, welde faft 900 Briefe enthalten. Die befte 
Ausgabe der Werte G.'s ift die der Mauriner (Baris 1705, 4 Voll. in Folio). 
Vergl. über ihn: Margraff, de Gregorii I. vita dissertatio historica. Berolini 
1845. Lau, Gregor I. nad feinem Leben und feiner Lehre. Leipzig, 1845. 
Pfahler, Gregorius Magnus und feine Zeit. Frankfurt a. M. 1832, I. Band. 
Außerdem: Gfrörer, Kirchengeſchichte, 2. Band, ©. 1051—1100, und Hegel, 
Geſchichte der Städteverfaffung von Italien, 1. Band, ©. 151—200. 

aibrecht Vogel. 


Gregor VIL. 


Der eigentlihe Name dieſes großen Kirchenfürften war Hildebrand. 
Sicheres weiß man über feine Abkunft nicht; doch ftammte er gewiß aus bem 
niebrigften Bolfe und war nad Einigen ans Siena, nad) Anderen aus Rom ge 
bürtig. Schon als Kind befand er fih in Nom, wurde vafeldft Klerifer und wohl 
auch Mönch und diente vem Papft Gregor VI. als Kaplan. Die Kirche befand 
fih damals, wie das Papftthum, im dem elenpften Zuftande. Der Klerus hatte 
fih durd das ungeiftlichfte Leben die Verachtung des Volles zugezogen und war 
in Folge diefes Lebens in Verachtung und fittlih immer tiefer gefunfen, Und ge 
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rade diejenigen, welche einer ethiſchen Erhebung zu Liebe fid) der Ehe enthielten, 
waren die Beute der unnatürlichften Unzucht geworden. Man ſchalt fie deshalb 
Nitolaiten. Simoniften wurden fie genannt, weil fie faft ohne Ausnahme ihre 
Stellen durch weltlibe Mittel von Fürſten oder Biſchöfen erhalten hatten. Die 
gröbfte Sinnenluft und der äufjerfte Mißbrauch des Heiligen herrſchten auch in 
Rom, wo die Melsparteien über das Papſtthum despotiſch verfügten ımb es 
nad Belieben vergaben oder verhandeiten, Gregor VI. war nım freilich auch durch 
Kauf in den Belig des Stuhles Petri gelangt. Aber er war ein ernfter Mann 
und hatte ven Plan, die Kivche in den Bifchöfen und andern Klerifern zu bejjern 
und dem römischen Biſchofe Unabhängigkeil und Anfehen zu verfchaffen. Er mußte 
jedoch dem Kaifer Heinrich III. weichen, der die Reformation der Kirche in feine 
Hand nahm. Gregor VI. wurde abgelegt und nad Köln in die Verbannung ge- 
ſchickt. Nachdem der Kaifer fich felbft zum oberften Herm der Kirche gemacht hatte 
und dabei aud von den religiöfen Elementen Italiens unterftügt worden war, 
hatte Hildebrand die Hoffnung aufgegeben, die Kirche in Italien jemals wieder in 
ihrer Selbftftändigfeit und Freiheit zu ſehen. Er war mit Öregor VI. in die 
Verbannung gezogen und hatte fih nad dejien Tode im Often Frankreichs bei 
Einſiedlern und Möndyen verborgen. Hier fand er die Glemente, mit denen ber 
Nachfolger Petri es wagen fonnte, den Kampf gegen vie feindfelige oder body 
bominirende politifche Gewalt und gegen den werworfenen oder doch der Welt an- 
heimgefallenen Klerus aufzunehmen. 

Das altbenediktiniſche Mönchthum in ver Seftalt, im welder es ihm in 
Frankreich entgegentrat, jollte die Pflegeftätte des römiſchen Kirchenthums werben. 
Das Mönchthum follte iiberhaupt zur Herrſchaft in der Kirche kommen, follte das 
bifchöfliche Amt, wie es in der orientaliihen Kirche ſchon lange Sitte war, allein 
einnehmen umd jedenfalls den römiſchen Biſchofsſtuhl befegen. Die große, reiche, 
mächtige, monarchiſche Kongregation von Cluny verdiente eine befondere Beachtung. 
Bon Cluny angeführt, konnte das abendländiſche Mönchthum einem ſich erhebenden 
monofratifhen Papftthum auferorbentlih große Mittel zur Verfügung ſtellen. Des- 
halb wurde die Kongregation von Cluny die Wiege der neuen Kirchentheorie Hilde- 
brand’s, Aber er fonnte nicht an ein neues Kirchencentrum denken, das er etwa 
in Frankreich hätte errichten follen, jondern mußte Rom im Auge behalten. Der 
Kongregation von Cluny durfte alfo nur eine vorbereitende Rolle zugetheilt und 
der Schwerpunft des päpftliben Möndthums mußte fobald ald möglih nad) 
Italien verlegt werben. 

Hildebrand erjah fih Monte Gaffino zum Vorort des Möndsftaates, zum 
Hauptquartier des päpftlihen Stabes und zum Seminar der Fünftigen Befiger des 
Stubles Petri. Aber Monte Caſſino ftand nicht in derfelben Weiſe an ber Spige 
des italienifhen Möndthums, wie Cluny an ver des fränfifchen. Das italienische 
Mönchthum hatte auch nie eine Ähnliche firchliche Stellung eingenommen, wie das 
fränfifche. Das eigentlih möndifhe Element war ihm jogar entfallen, hatte fi 
als Eremitenweſen felbitftändig und in offener Feindſchaft organifirt und fi als 
die fräftigfte Reaktion gegen den fchlinmen Zuftand von Welt und Kirche, vom 
Klerus und vom benediftinifhen Mönchthum ſelbſt eingejegt. Man mufte ſich alfo 
erſt der Einſiedler verfihern und ihnen einen beftimmenden Einfluß auf die alten 
Klöfter und vorzugsmweife auf Monte Caſſino verfhaffen, um das Möndthum dem 
großen Plane bienftbar zu machen, 

Über zur Nieverwerfung der in der Kirche regierenden Mächte bevurfte man 
nod anderer Waffen, vie nur das Volk felbft varreihen konnte. Nun war in 
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dem Volke Italiens eine gefährlihe Gährung zu bemerken, welche in völligen 
Gegenfag gegen jede Auftorität, gegen jede objektive Kirche ausgehen mußte, wenn 
man fie nicht in den Dienft einer höchſten kirchlichen Auftorität nahm gegen alles 
Andere, was in Staat und Kirche auf Auftorität Anſpruch machte. An vielen 
Orten war eine ſchwärmeriſche Schen vor dem Empfange der Saframente aus 
ber Hand unmürdiger Priefter verbreitet nnd es bildete fich immer deutlicher ein 
puritanifcher Yanatismus aus, mit welchem das Begehren niederer Stäbtebürger 
nah ftaatliher Freiheit Hand in Hand gieng. Diejer Geift tauchte unter den 
oberitalienifhen Wollenwebern und Hanvelsleuten auf und machte fi in Mai- 
land vorzüglih im Tuchmacherviertel heimiſch. Verächtlich nannten die geiftlidhen 
und weltlichen hohen Herren die ganze Erregung nad dem veradhteten Gewerbe 
oder nach dem armfeligen Aufzuge der Schwarmgeiſter die Haderei oder Lumperei. 
Das mag das Wort Pataria bedeutet haben. Die Geſcholtenen machten aber den 
Schimpfnamen zum Partei: und Ehrennamen, und num bezeichnete man als Pa- 
tarener, als Haberer die, welche die Partei der ſchwärmeriſchen Vollsbewegung 
für eine völlig reine, von der Welt gefchievene, vom Staate unabhängige Kirche er- 
griffen. Mit ven Patarenern ftanden in naher Geiftesverwandtfhaft die Eremiten. 
Sie mußten die Tribunen diefes Volkes, feine Sprecher und Führer werden, und 
ed fragte fih nur, ob man die Gremiten von den Patarenern auf die Bahn ber 
Feindſchaft gegen die römifch-fatholifche Kirche hinüberziehen, oder die Patarener 
von den Eremiten der römiſch-katholiſchen Kirche dienftbar machen und zum Kampfe 
und Giege über alle ihre inneren und äußeren Feinde führen laffen wollte. Es 
gab feinen wichtigeren Faktor zu der Erhebung des Papftthums, als das Ein- 
ſiedlerthum. Aber auch dieſes mußte erft in dem unbedingten Gehorfam des römi- 
ſchen Stuhles fommen. Denn vorerft batte es ſich ganz an bie kaiſerliche Refor- 
mation der Kirche hingegeben. 

So ftanden die Dinge, ald Hildebrand im Gefolge Leo’s IX., der nad dem 
Willen Heinrichs III. zum PBapfte gewählt worden war, wieder nad) Rom zurld- 
tehrte. Leo machte ihn zum Subdiakonus und zum Kardinal und gab ihm fo die 
Mittel in die Hand, die Ausführung feines Planes der Befreiung der Kirche vor- 
zubereiten. So lange Heinrich III. lebte, konnte aber auch nur an biefer Vor— 
bereitung gearbeitet werben. Man befreundete fi mit den reformatorifhen Ele- 
menten, weldhe in einer ethiſchen Erhebung und ascetifhen Strenge der Geift- 
lichkeit ſchon Alles erreicht zu haben meinte. Hildebrand machte fih den Gremiten 
Pater Damiani nnd damit das ganze Einſiedlerthum unterthänig , erreichte da— 
dur aud die Unterwerfung vieler möndifher Stiftungen, beſonders der Klöfter 
Monte Caſſino und Cluny, und lief das ſchwärneriſch erregte Bolf die unbedingte 
Gutheißung und Unterftügung feiner Forderungen und bie fhonungslofe Realifirung 
feiner Ideale vom römifhen Stuhle hoffen. 

Nahvem der Kaifer Heinrich III. geftorben war und vie Kaiferin Agnes 
während der Minderjährigkeit Heinrichs IV. zu regieren angefangen hatte, dachte 
Niemand mehr daran, daß das Kaiſerthum den Beruf zur Beauffihtigung und 
zue Reformation der Kirche habe. Ungejäumt wurde in Nom Anftalt gemacht, ein 
freies Papſtthum ins Leben zu rufen. Aber nun brach auch wieder ber römiſche 
Adel, der vor den Kaifer das Papſtthum vergeben hatte, mit feiner Herrichaft 
hervor, und man erfannte, daß es die mächfte Aufgabe war, den Einfluß der römi— 
ihen Großen auf die Bapftwahl auf immer zu befezitigen. Mit Zuftimmung ver Kai- 
ferin Agnes fam 1059 Nitolaus II., ein Papft nad) dem Herzen Hildebrand's, 
zur Regierung. Hildebrand feste ihn in Rom ein und entwarf das von Nikolaus 
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erlaffene Geſetz über vie Bapftwahl, wonach die Kardinäle nebft dem Kaijer künftig 
die erfte Stimme bei ver Wahl eines Papftes haben follten. Er rief Normannen 
aus Süpitalien herbei, um die Gewalt des einheimifhen Adels zu breden, und 
bewog Rihard von Capua und Robert Guiskard von Apulien und Kalabrien, 
Bafallen des Papftes zu werden. Das gab dem apoftoliihen Stuhle in Italien 
eine unabhängige und adytunggebietende Stellung. 

Nikolaus, der den Hildebrand zum Archidiakonus der römifchen Kirche gemacht 
hatte, ftarb, abgefegt von der Kaiferin Agnes, im Jahr 1061. Die Stellung ver 
Parteien war ſchon zu ſchroff geworden, als daß die Wieverbefegung des Firdh- 
lihen Thrones ohne Streit hätte geſchehen können. Die freunde der Freiheit ber 
römischen Kirche waren zugleich die Feinde der Simonie, der weltlichen 
und Lebensweiſe, ver Lafterhaftigfeit und der Ehe ver Geiftlihen. Das hatte zur 
Folge, daß die Freunde eines freieren, genufreicheren, wiſſenſchaftlichen und ebe- 
lichen Lebens des Klerus, welde eine Berfnüpfung mit dem ftaatlihen , bürger- 
lien und nationalen Leben des Chriftenvolfes fuchten, auf vie Seite der poli- 
tifhen Welt übertraten und ihr Heil von der Unterwerfung der Kirche unter bie 
kaiferlibe Macht erwarteten. Diefe letztere ließ merken, daß fie ſich diesmal feinen 
Schüler Hilvebrand’s auforingen Laffen wollte. Die von Hildebrand unterdrückte 
Partei fandte die päpftlichen Infignien am die Kaiferin, damit fie einen neuen 
Papft ernennen möchte. Da wagte Hildebrand mit den Karbinälen ganz jelbft- 
ftändig aufzutreten und wählte am 1. Dftober 1061 ven Biſchof Anjelm von 
Lucca als Alerander II. zum Papſte. Vier Wochen darauf ftellte die Kaiferin mit 
ven oberitalienifhen Bifhöfen Honorius II. dagegen auf. Ihr wurde aber das 
NReihsregiment genommen und der Sohn Heinrih der IV. entführt. Der neue 
Regent des Reiches, Erzbiſchof Anno von Köln, ließ Honorius IT. fallen und er- 
fannte Alerander II. an. 

So regierte nun doch ein Papft, den bie Karbinäle gegen ven Willen des 
deutſchen Hofes gewählt hatten. Das hatte Hildebrand durchgeſetzt, der eigentlich 
auh allein im Namen Alexanders II. vie päpftlichen Geſchäfte führte und feine 
eigenen Pläne der Ausführung nahe brachte. Alerander ftarb am 2. April 1073 
und Hildebrand wurde noch an demfelben Tage von Klerus und Volk zu Wleran- 
ders Nachfolger erwählt. Er beftieg ald Gregor VII. ven päpftliden Stuhl, 
ohne die faiferlihen Rechte bei der Papftwahl irgendwie zu beachten. Nun hatte 
Alerander furz vor feinem Tode einige Räthe Heinrihs IV. in ven Bann gethan 
und ven ihm gefordert, fie vom Hofe zu entfernen. ® VI. nahm fofort den 
Streit auf und verlangte, daß Heinrih IV. dem apoftolifhen Stuhle nadıgebe. 
Leider ftanden gerade damals die fächfifchen Fürften gegen den König auf. Da- 
dur ſah er fidh gezwungen, fofort aus dem Wege zu räumen, was ihn mit dem 
Bapfte in Streit gebradt hatte. Er fchrieb einen unterwürfigen Brief an ©. 
und that vor feiner Mutter und zwei römijchen Karbinälen Buße wegen feines 
Umgangs mit den im Banne befindlihen Räthen. ©. hatte ihn niemals um feine 
Betätigung der Wahl zum Papfte befragt, und feittem lag viefe Wahl ans- 
fchließlih in der Hand der Kardinäle Alles das im Widerſpruch mit dem 1059 
von Nikolaus felbft erlaiienen Geſetze 

Ein Hauptbeftreben G.'s gieng dahin, die Priefterehbe zu vernichten. 
(Bgl. den Art. „Cölibat”.) Die Wieverholung des Eheverbots als des überfpannten 
Segenfages gegen die Unzucht trug fo lange nur zu tieferer Herabfeßung des 
Klerus bei, als die Gefeggeber es felbft nicht achteten over doch nicht wagten, es 
unnachſichtlich durchzuführen. ©. ſcheute fih nicht, das gefährlichfte Mittel zur 
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Ausführung feines Planes anzuwenden. Er gab anjcheinend nur jenem ſchwär— 
merifch aufgeregten Volle nach, welches ſchon lange gefordert hatte, daß alle be- 
weibten und unzitchti - Kieriter aus dem Klerus ausgeftoßen würden und daf 

man eine ganz neue Geiftlichfeit jchüfe, die außer aller Verbindung mit Frauen 
fände und fündlos und aller Abhängigkeit von ver Welt ledig wäre. Im Jahre 
1074 verbot ©. allen Laien, den Gottesdienft und die Saframente von verbei- 
vatheten Prieftern anzunehmen, und befahl, viefe mit Gewalt zur Entlaffung ihrer 
Frauen zu nöthigen. Ueberall kam der Pöbel dieſem Befehle mit Freuden nad, 
wüthete gegen den Klerus umd meinte damit fündentilgende Thaten zu thun. Die 
niedere Weltgeiftlichkeit litt dabei umbefchreiblih, und auch die meiften Biſchöfe ge- 
riethen über diefe Mafregel des Papſtes im die heftigfte Erbitterung. Man meinte 
die Kirche durch dieſes Regiment des fanatifchen Pöbels entehrt und ſuchte Hülfe 
bei Heinrih IV., aber erfolglos. 

Wenn aber ©. ven Kierus aus aller Abhängigkeit von der Welt befreien 
wollte, jo mußte er auch das, was man Simonie nannte, ausrotten und bie 
Inveftitur ver Biſchöfe und Aebte gänzlih aus den Händen der Laien nehmen. 
Seitdem vie Kirche mit weltlichen Gütern gefegnet war, war es oft eingetreten, 
daß man zum geiftlihen Amte nicht gerade auf geiftliche Weife gelangte, und feit 
die Kirhe mit dem Staate verflohten war, hatte fie ihre Erhebung zur Macht 
oft durch Abhängigkeit ihrer Vorſteher vom Staatsoberhaupte gebüßt. Als vollends 
vie Kirchenfürften im Mittelalter in ven Befig von ftaatlihen Prärogativen famen, 
war es ganz in der Orbnung, daß fie die Infignien ihres Amtes und ihrer 
Macht, Ring und Stab, aus den Händen der Könige und Kaifer empfingen. Für 
einen rechtmäßigen Zuftand fann man e8 freilich deshalb noch nicht halten, daß 
Biſchöfe und Aebte meift ganz willfürlih vom Kailer ernannt wurden, daß eine 
Wahl verfelben durd Klerus und Bolf meift gar nicht ftattfand, und daß auf 
diefe Weiſe Biihöfe und Aebte eingejegt wurden, melde ihre Wahl am wenigften 
ihren geiftlichen Fähigfeiten, meiftens ver Gunft und dem Gelde verbantten. Wenn 

fih ©. einmal über die auf der ftaatlihen VBerflohtenheit ver Kirche beruhende 

Berechtigung des Staatsoberhanptes hinwegfegen wollte, fo mußte er allerdings 
zu der Forderung gelangen, daß Klerus und Bolf den Bifhof und Mönche ven 
Abt wählen follten in volltommener Freiheit, ohne auf irgend etwas Anderes 
Rüdfiht zu nehmen, als auf feine Tüchtigkeit und Würdigfeit zum Amte, und daf 
dann der Erzbifhof den neugewählten Biſchof, der Biſchof ven neugewählten Abt 
inveftiren und weihen follte. Er gab num auch im Jahre 1075 das erft im 
Jahre 1078 veröffentlichte Geſetz, es dürfte fein Geiſtlicher ferner ein kirchliches 
Amt von der Hand eines Laien annehmen, und es dürfte fein Fürft oder fonft 
ein Laie ein ſolches Amt ferner vergeben. 

Hauptfählic dieſes Gefet führte den großen Kampf herbei, ver zwifchen ©. 
und Heinrich IV. ftattgefunden und endlich die ganze Thätigkeit des PBapftes ver- 
ſchlungen hat. Diefer Kımpf war freilich auch jonjt zu einer Nothwendigkeit ge- 
worben. Das Bapftthum mußte fih mit dem Kaiſerthume meffen, nnd daß es auf 
eine Herabfegung des Kaiferthuns als foldhen abgejehen war, fehen wir daraus, 
daß fih das Papſtthum mit allen ftaatlihen Mächten, Herzogthümern und König- 
thümern, die fih dem Kaiſerthume nicht fügen wollten, in Verbindung fegte, fie 
zu beberrihen und bamit die Faiferlihe Macht zu paralyfiren fuchte. Bon dem 
Verlangen, alle Länder ver Chriftenheit zu Bafallenländern des apoftolifhen Stuhles 
zu machen, war es nicht weit zu der Abficht, das ganze römifche Reich im bie 
Stellung eines päpftlihen Lehens hinabzudrüden. 
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Der Ausbrud jenes Kampfes fand in den erften Tagen des Jahres 1076 
ftatt. Es waren zwei Botſchaften an G. gelangt, die eine von Heinrich, der zum 
Kaifer gekrönt zu werden wünſchte, die andere von ben ſächſiſchen Fürften, bie den 
König verflagten, daß er feine erfommunicirten Räthe an den Hof zurüdgerufen 
hätte und ein Lafterhaftes Leben führte. ©. lief eine Gefandtfhaft an ven König 
mit heftigen und drohenden Worten abgeben, welche am 1. Januar 1076 ben 
König in Goslar traf. Darauf antwortete Heinrich mit der Abſetzung, welche er 
von einem großen Theile der deutſchen Biihöfe in Worms ausfpreden und von 
den lombarbifchen Biſchöfen im Piacenza beftätigen ließ. ©. that ihn dafür in 
ven Bann, und die Feinde des Königs waren fchnell einig, dieſe Gelegenheit zur 
Bernihtung des königlichen Anfehens nicht vorübergehen zu laflen. Sie baten ben 
Papft, am 2. Februar 1077 Gericht zu halten über den König. Heinrich aber 
hatte fich im December 1076 heimlih aufgemacht, war über die Alpen geftiegen 
und begegnete in Oberitalien dem PBapfte, der auf dem Wege nad Deutſchland 
zu jener Neihsverfammlung war. Er folgte dem Papfte nad Canofja, wohin ber- 
felbe in Bejorgniß vor dem Könige entwichen war, und fchredte vor nichts zurüd, 
was ihm die Abfolvirung vom Banne verdienen könnte, Dem Papſte mwurbe es 
ſchwer feinen Wunſch zu erfüllen, weil er es gerade darauf abgejehen hatte, als 
Schiedsrichter zwiſchen dem Könige und den deutfchen Fürften aufzutreten. Aber 
er vermochte nicht den dringenden Bitten der Gräfin Mathilde, ver Tochter der 
Markgräfin Beatrir und ter Wittwe des Herzogs Gottfried von Niederlothringen, 
zu wiberftehen. Ohne von der Forderung abzugeben, daß eine Reihsverfammlung 
gehalten würde, wo aller Streit gefchlichtet werden follte, fprad er endlich ben 
König vom Banne frei. Die deutſchen Fürften aber, welche ver Papft durch die Ab- 
folution des Königs im Stiche gelaffen hatte, einigten ſich nun und wählten einen neuen 
König, den Herzog Rudolph von Schwaben. Heinrich fam über die Alpen 
zurüd, fammelte die um fi, welde ihm noch treu waren, und fuchte bie Feinde 
im Kampfe zu übermwältigen. Cine Reihsverfammlung ließ er nicht zu Stande 
fommen, obgleich ©. fie ohne Unterlaß forderte. Als ver Papft an der Erfüllung 
biefer Forderung, welcher aud die Feinde des Königs nicht günſtig waren, ver- 
zweifelte, that er im Jahre 1080 Heinrih IV. von Neuem in den Bann und 
erfannte Rudolph von Schwaben als König an. Indeſſen war die Partei Hein- 
richs ſehr gewachſen und fein Glück war im Steigen begriffen. Er ließ in Briren 
von einer Synode den Papft G. wiederum abjegen und den Erzbifhof Guibert 
von Ravenna unter dem Namen Klemens III. als Gegenpapft aufitellen. Bald 
darauf fam König Rudolph in der Schlaht um und im Jahre 1081 konnte ſich 
Heinrich nach Italien wenten, um in Rom felbft feinen Triumph zu vollenden. 

G. war in jhlimmer Yage, denn feine normannifchen Lehnsleute in Unter 
italien hielten vie pflichtmäßige Hülfe zurück und die Dienftmannen der Gräfin 
Mathilde waren nicht zu bewegen, dem Könige einen unnügen Wiberftand ent- 
gegenzuftellen. Aber vie Römer hielten noch treu bei ihren Papſte aus und ber 
König belagerte mehrere Jahre lang die Stadt vergeblid. Erft am 21. Mär 
1084 konnte er in Nom einziehen und feinen Gegenpapft, der ihm die Kaifer- 
frone auffeste, in den Yateran führen. G. weilte no in der Engelsburg und fonnte 
auch durch die dringendſten Borftellungen der Römer felbft nicht zur Nachgiebig- 
feit bewogen werden. Jetzt erbarmte fidy feiner Robert Guiskard, Herzog von 
Apulien und Kalabrien. Um ven König Heinrih nicht allzu mächtig werben zu 
laffen, 309 er mit einem großen Heer gegen Rom, Heinrih wid ihm aus und 
verließ die Stadt. Im Juni 1084 drang Robert in Rom ein, befreite den Papft 
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G. und nahm ihn mit fih nah Salerno. Von biefer Freiftätte aus ließ der 
Papft vergebens die Aufforderung an alle Gläubigen ergehen, ihm zu Hülfe zu 
fommen. Er ftarb in Salerno am 25. Mai 1085. 

©. hatte die Ziele feines Strebens noch nicht erreicht. Es ift nur ein ſchöner 
Zraum geblieben, an der Spige des ftreitbaren Abendlandes als dux und pontifex 
gegen die Ungläubigen im Oriente zu Felde zu ziehen und dabei die orthodoxen Chri- 
ften mit Rom zu vereinigen, unterdeſſen aber dem Kaifer die ganze Sorge für die Kirche 
zu überlajlen. Das Abentland hat alle feine Aräfte in Anfprud genommen, Aud) ven 
Ausgang feiner abendländiſchen Unternehmungen erlebte er nicht. Aber feine Plane 
waren ber Art, daß ihre Durdführung nicht von einer Perfönlichteit abhing. Sie 
find von feinen Nadfolgern unter den gewaltigiten Kämpfen, welche das Abenp- 
land gejehen bat, großentheils vurdgeführt worden. Sie waren durch die erften 
Jahrhunderte des Mittelalters vorbereitet und haben die mittelalterlihe Entwid- 
lung auf vie von ihrem Weſen geforderte Höhe gebracht. Betrachtete man die 
Gefammtbheit der Ehriftenvölter als Kirche, behauptete man ihre Zufammengebörig: 
feit zu einem georbneten Ganzen, das wiederum als Kirdhe nad Gottes Willen 
ven Papft und Kaifer zufammengebalten und geleitet würde, fo lag der Fortfchritt 
zur Unterorbnung des Kaifertbums unter das Papftthum im dieſer ganz geiftlichen 
Betradytungsweife unabweislih vorgezeihnet. Indem nun G. viefen Schritt that 
und ten päpftlien Stuhl von dem Einflufje der faiferlihen Gewalt befreite, legte 
er ven Grund zu der Allmacht des Papſtthums, welche allerdings auch ihre Zeit 
gehabt hat und fpäter tem Papftthum felbft gefährlich geworden ift. 

AS das Kaiſerthum längſt alle Bedeutung verloren hatte nnd an feine Stelle 
die Staatenfamilie des Abentlandes mit dem fogenannten europäifhen Gleich— 
gewichte getreten war, wurte aud der Kirche alle ſtaatliche Macht genommen und 
von einem gregorianiichen Papſtthum ift fhen deshalb nicht mehr die Rede. Des- 
balb Hat aud vie Frage nad der Yaieninveftitur keinen Werth mehr. Es war 
übrigens ©, VII. nicht gelungen, die Wahlen durdy die Befreiung von dem Ein- 
fluffe des Kaifers überhaupt von der Cinmifhung frembartiger Elemente rein zu 
erhalten. Die Durchführung tes Cölibats der Geiftlihen ift ein fo jchwieriges und 
großartiges Werk geweſen, daß es nur gelingen konnte, weil eö ver mittelalterlichen 
Anfiht von Klerus und von Religion und Sitte vurdaus entſprach. Es hat den 
Anfhein, als wären G.'s eigene Plane beſſer geförvert worden, wenn er dem 
Kuratklerus die Ehe geftattet, tas Bisthum aber und das Papſtthum mit dem 
Stande der Mönche und der regulirten Klerifer verbunden hätte. Aber am Ende 
ift es doch nur der gegen die geiftlichen Vertreter der Kirche als ſolche gerichtete 
ethijche Rigerismus gewejen, weiber die Sache G.'s zur Sache des gefammten 
Laienchriftenvolls gemacht und damit ihr und der ganzen römiſch-katholiſchen Kirche 
auf mehrere Jahrhunterte zum Siege über alle fonft berechtigten Mächte des 
Mittelalters geholfen hat. 

Die Literatur über pas Leben und die Beftrebungen G.'s VII. war ſchon im 
11. und 12. Jahrhunderte fehr groß. Zur Zeit ver Reformation wurden vie Apo— 
logien G.'s von Katholiten, die polemifchen Darftellungen von Proteftanten oft 
gefammelt und herausgegeben. Bis im die nenefte Zeit ift ©. Gegenftand der er- 
tremften Beurtheilungen gewejen. Beadhtenswerth find folgende Schriften: Sten- 
zel, Geſchichte der fränkiſchen Kaifer, 1827. Voigt, Hildebrand ald Papſt Gre- 
zor VII. 2. Aufl. 1846. Söltl, Gregor VII. 1847. Neueftens bat Floto 
Kaiſer Heinrih IV. und fein Zeitalter, 2 Bänte, 1855 und 1856) ven Streit 
wieder angeregt und viele fatholiiche Entgegnungen hervorgerufen. Zu ben beften 
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gehört Helfenftein, Gregor’s VII. Beftrebungen nad den Streitfchriften feiner 
Zeit. Frankfurt a. M. 1856. In dem obigen Auffage ift auf viefes letzte Buch 
und auf einen Artikel Floto’s über © VII. in Herzog’s Realencyklopädie be- 
fondere Beziehung genommen. a Bogel, 


Griechen. 


Grieheu (Graeci, Greei, Grecs u. f. w.) ift der Name, mit welchem vie 
meiften europäifhen Völker nach dem Vorgange der Römer die Nation bezeichnen, 
welche fich jelbft fett der Zeit ihrer vollen Entwidlung Hellenen ("EAAnveg) 
. nannte und nod nennt. Iener Name kommt von einem alten Stamme der Nation 
ber, den in Epirus (Nieveralbanien) anfäffigen Z'pasxoi, die in der biftorifchen Zeit 
ganz verſchollen waren, aber am früheften mit ven Italifern in Berührung gewe- 
fen fein müfjen. Die Anfänge des griedifchen Volkes verlieren fih im Dunfel ver 
Sagen und Mythen; es wurde fich feiner Zufammengehörigkeit und Nationalität erft 
bewußt, als e8 den füplichen Theil ver öftlichften der großen europäiſchen Halbinfeln, 
der Balfanhalbinfel, das nah ihm Griechenland, Hellas genannte Gebiet, die 
Infeln und die europäifchen ſowohl als aſiatiſchen Kiften des ägäiſchen Meeres 
befegt und dort eine Reihe felbftftändiger Staaten gegründet hatte. Daher betrachtete 
e8 Griechenland als feine urfprünglide Heimat. Aber aus den älteften orientalifchen 
Ueberlieferungen fowie aus den Ergebniffen ver vergleihenvden Sprachforſchung 
geht hervor, daß die Nation aus Afien eingewantert ift und der großen inboger- 
maniſchen oder arifhen Völferfamilie angehört, Auf welchem Wege fie nad ihren 
fpäteren Wohnfigen gezogen ift, kann nicht mehr ermittelt werden, aber als ficher 
darf man wohl betrachten, daß fie bei ver Wanderung nod eng mit dem italifchen 
Stamme zufammenhieng, ver einen großen Theil der apenninifhen Halbinfel befetzte 
und daß erſt in dem getrennten Wohnfigen vie früher zufammengehörigen Stämme 
ſich zu verfchiedenen, wenn aud immer nod verwandten Völkern ausbilveten. 

Die griehifhen Stämme im engern Sinne des Wortes führten in der älte— 
ften Zeit ohne eine Gefanmtbezeihnung verfchiedene Namen, von denen ber ver 
Pelasger der am weiteften verbreitete war. Denn die von einigen neueren For- 
ſchern aufgeftellte Behauptung, daß die Pelasger ein femitifher Stamm geweſen 
ſeien, ift jhwerlic begründet und findet namentlid) in den’ Nachrichten der Alten 
jelbft feinerlei Anhaltspunft. Nah mannihfahen Wanderungen und Umwälzungen 
gewannen die griehifhen Verhältniffe eine bleibenve Geftaltung erft nachdem ver 
Stamm der Thefjaler aus Epirus nad Theffalien gezogen war und darauf bie 
Dorier einen großen Theil des Peloponnefos erobert und dort neue Staaten ge- 
gründet hatten, — Greignifie, die von ven zuverläffigften Chrouographen, das 
erfte in das Jahr 1124, das zweite in das Jahr 1104 v. Chr. gefegt worden. 
Erft geraume Zeit jpäter fam der Name Hellenen allmälig in Gebrauch, der in 
enealogifirender Weile von Hellen, dem Sohne des Deukalion, abgeleitet wurde. 

nnerhalb dieſer Nationaleinheit unterfhiev man aber fortwährend verfchiebene 
Stämme, und zwar find hauptſächlich vier zu bleibenver Geltung gefommen, vie 
Yeoler, Dorier, Achäer und Jonier, welde vie Sage von Söhnen oder 
Enteln des Hellen berleitete. Indeſſen ftehen fie einander nicht gleich, fondern ver- 
halten fi wie zwei Hauptgruppen ver Nation, deren erfte vie Aeoler, Dorier und 
Achäer umfafite. 

Und zwar find von diefer erften Gruppe die Dorier ver am beftimmteften 
ausgeprägte, fräftigfte und deshalb auch in die Gefhichte am nachhaltigften ein- 
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greifende Theil, während die Weoler in mehr negativer Weife fehr verfchievene 
Völkerſchaften umfaßten, die, weniger felbftftändig entwidelt, den ältejten Zuſtänden 
näber ftehen blieben, und vie Achäer, mehr edle Gefchlecter, als ein größerer Volfe- 
ſtamm, ihre Hauptbereutung in der Zeit vor der doriſchen Wanderung hatten, 
nach derjelben aber auf Meine Landſtriche befhränft nur eine höchſt untergeorbnete 
Stellung einnahmen, bis fie nad Alexander d. Gr. wierer auf einige Zeit zu 
Anſehen kommen. Diefe erfte Gruppe bat in den Zeiten nad der doriſchen Wan- 
derung ven größten Theil des hellenifhen Feftlandes und des Peloponnefes inne, 
von wo dann allerdings auch zahlreiche Kolonien nah Often und Weften aus 
iengen. Die zweite Hauptgruppe bildeten die Jonier, welche nach der borifchen 
ee auf dem Feftlande, außer einigen vereinzelten Küftenpunkten, nur noch 
die attifhe Halbinfel behaupteten, außerdem aber ihre Wohnfige auf ven meiften 
Infeln des ägäiſchen Meeres und einem großen Theile der Weſtküſte Kleinafiens 
genommen hatten, von wo aus fic ſich in zahlreihen Kolonien an faft allen Küften- 
ländern bes mittelländifhen und ſchwarzen Meeres anſiedelten, jo daß fie jenen 
vorzugsweife aderbauenvden Feitlandsbewohnern der erften Gruppe gegenüber mehr 
als ein Schifffahrt und Handel treibendes Bolf erfheinen. Uebrigens wurden trog 
den elaftifhen Begriff des äoliſchen Namens doch nicht alle griechiſchen Völker— 
haften unter jene vier Stammesnamen fubjumirt. 

Weſentlich für den Begriff des helleniſchen Namens ift der ihm entgegenge- 
jegte ber Barbaren geworben, womit die Griechen alle Nichthellenen in dem 
Einne bezeihneten, daß dabei hauptfählih auf die Verſchiedenheit in Sprade, 
Sitte und Bildung Nahrrud gelegt wurde und, jofern der Hellene allmälich feine 
Sprade und Bildung als die vorzüglichfte anfehen lernte, fid damit eine gewille 
Geringſchätzung verband. 

Mehr als bei irgend einem andern Bolfe bezeichnet der griechiſche Gefammt- 
name bie nationale Einheit und Biltung und blieb von der politifhen Zufammen- 
gehörigfeit unabhängig, fo daß ber Bürger von Maffilia in Gallien oder von Si— 
nope am Pontus jo gut ein Hellene war als der Athener und Spartaner. Ihm 
ftanden zu allen Zeiten die nationalen’ Wettfämpfe und die Elenfinifhen Myſte— 
rien offen, während fie dem Nichtgriechen ver nächften Länder, die in täglichem 
Berkehr mit den Griechen ftanden, verfchlofjen waren. Mit ungewöhnlicher Zäbig- 
feit verftand es der Hellene überall, feine Gigenthümlichfeit auch unter fremde 
Umgebung, ja jelbft unter frenider Herricaft zu bewahren und viefe Umgebung 
feinem Geifte zu unterwerfen. 

Die Hauptvorzüge des helleniſchen Volkes, dur die es einen unvergänglichen 
Einfluß in der Weltgefhichte geübt bat, liegen in dem Gebiete der Kunft und 
Wiſſenſchaft. Hier bat es die lebendigfte Phantafie mit einem nur ihm eigenen 
Innebhalten des Maßes und ftrenger Gejeglichkeit, Fülle des Inhalts mit Reinheit 
und Vollendung ter Form, Tiefe der Spekulation mit Schärfe und Feinheit der 
Beobadhtung zu verbinden gewußt, wie feine andere Nation und daher ebenſowohl 
die unvergleihlihen Mufter in ven verſchiedenſten Richtungen binterlaffen, als mit 
Harften Bewußtſein die Regeln, wonach dieſe Werke gefchaffen wurden, ermittelt 
unb bie Gefete des menſchlichen Denkens erforfcht nnd dargelegt. In feiner Religion 
bat e8 zahlreiche Gottheiten mit plaftifcher Fülle aufgeftellt, aber fie doch alle dem 
einheitlichen Gottesbegriffe in dem höchften Himmelsgotte Zeus untergeordnet, 

Aber aud in politifhem Gebiete hat es Außerordentliches geleiftet und neue 
Bahnen eröffnet. Sowohl dur ihr innerftes Wefen getrieben, als gefördert durch 
die Beichaffenheit des von ihnen beſetzten Yanves haben die Griechen von früher 
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Zeit an, im Gegenſatze zu den großen Deſpotien des Morgenlandes, ſich in klei— 
nen politiſchen Kreiſen entwickelt, und in dieſen die größte Mannigfaltigkeit mit 
einer auffallenden Stätigkeit und Gefegmäßigfeit verbunden. Sie haben zugleich, 
obwohl der Staat das ganze Leben des Einzelnen umfaßte, dod in ihrer höchſten 
Entwidelung dem rein Menſchlichen eine größere Geltung gelaffen, als irgenb ein 
anderer antiker Staat, inbividueller Freiheit einen größeren Spielraum gewährt. 

In der älteften Zeit beftehen überall Kleine Monardien, zum Theil von 
Ständeeinrihtungen umgeben, die an das Kaftenwejen des Orients ftreifen, ohne 
doch jene Starrheit zu befigen. Schen in ihnen treten die Keime der perſönlichen 
freiheit deutlih hervor. Allmälid erhebt fi neben ven Fürſten der zahlreiche Adel 
oder Herrenftand zu gleicher Berechtigung, das Königthum gebt in ihm unter und 
an die Stelle ver Monarden treten faft durchweg „Herrſchaften der Beften“, 
Ariftofratien, welche im ausſchließlichen Befig der Waffentüchtigfeit und Geiftes- 
bildung in rühmlicher Weife ihre Staaten leiten. — Aber nah und nad tritt 
ihnen gegenüber ver Stand ver Aderbauer und ewerbetreibenten hervor und 
macht, befonvers da der Abel, feiner Pflichten uneingedenk, fih zu Bedrückung 
und Willtür bat verleiten laſſen, feine Anfprithe geltend. Meift führen vie fo 
entftehenden Reibungen zuerft zu einer neuen demagogiſchen Monardie, der ſoge— 
nannten Tyrannis, Die ed aber nirgends verfteht, fich eine gefeglihe Baſis zu 
ſchaffen und daher nad furzer Dauer theils einer mehr demokratiſchen Ordnung, 
theils der wiederhergeftellten geſetzlichen Ariftotratie Plag mahen muß. So find 
um das Jahr 500 die meiften griebifhen Staaten republifanifhe Gemeinweſen 
mit theils demokratiſchen, theild ariſtokratiſchen oder oligardiihen Verfaſſungen in 
den mannicfaltigften Formen. Die Demokratie hat im Ganzen fi mehr bei 
dem joniſchen, vie ariftofratifch- oligardhiidhe Regierung mehr bei dem doriſchen 
Stamme geltend gemadt; wie hier Eparta, ſteht dort Athen an der Spike der 
Entwidiung. In ter einen wie in der anteın Form baben aber die Griechen zu— 
erft das Beijpiel ftrenggeortneter, mwoehlgegliederter freier Gemeinweſen aufgeftellt, 
als deren Gipfelpunft einerfeits tie Iyfurgifcheipartaniiche, antererfeits die ſoloniſch⸗ 
athenifhe Berfajiung zu betrachten find, welche lettere entſchieden die griechifche 
Staatsidee in ihrer höchſteu Entwidlung barftellt. 

Während jo in den Heinen Gemeinwejen ver größte Reichthum der Formen 
fi zeigt, kommt tod ter griechiſche Staatsbegriff in Grunde nicht über den ver 
Stadt hinaus, wie denn aud fortwährend daſſelbe Wort (noAıg) Stadt und Staat 
bezeichnet. Selbft ta, wo Yandidaften zu einem Staate vereinigt werben, geſchieht 
es entweder dadurch, daß vie Statibürgerfhaft vie Herrſchaft über das Land führt, 
wie in Sparta, over daß vie Yanbihait zu einer Stabtgemeinte zufammengezogen 
wird, wie im Grunde in Athen, Der Grieche findet tie politifche Freiheit unr in 
ber unmittelbaren, perfönliden Betheiligung an den Gtaatsangelegenbeiten, ver 
Degriff einer Repräjentation bleibt ibm faft ganz fremd, und die Berbindung flei- 
nerer Gemeinten zu größeren Staaten erideint ihm wie eine Untertrüdung, weil 
der vom Hauptorte ferner Wohnende nur ſchwer jeine Rechte perfönlihd ausüben 
fann. Eo erklärt fi das Scheitern mehrerer Verſuche größere Staaten zu bilden, 
welche doch theoretiih auf vollkommener Gleichberechtigung der Glieder berubten. 

Diefelbe Erfheinung zeigt ih nun aud in Hinſicht auf größere Verbindungen 
mehrerer Staaten. Denn eine ſolche fannten lange Zeit die Griechen nur im der 
Form der hegemonifhen Symmachie, d. b. einer Bundesgenoffenfhaft melde unter 
der Yeitung eines mächtigen Ginzeiftaates ftebt, deſſen Beamte zugleich, die Bunbes- 
angelegenheiten beforgen. Webrigens machte das Bedürfniß ciner folden ſich erft 
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in Folge der Angriffe Perfiens lebendig geltend und führte zuerft zu dem allge— 
in hellenifhen Kriegebunde unter Sparta ,; dann zu den ganz. Hi om! 8 
i feindliche Lager ſpaltenden ſpartaniſch-peloponneſiſchen und attiſchen Bundes- 
ſchaften, welche durch ihre langen Kämpfe die Kraft der Staaten erſchöpf- 
ten. Thebens Verfuh, nach Spartas Sturz die Geſchicke der Griehen ala Hege- 
mone zu leiten, war nur von ephemerem Erfolge begleitet, und jo erlagen bald 
darauf die Griehen ven nahverwandten Fräftigen und von genialen Fürften. helle- 
nifhen Stammes trefflich geleiteten Mafedoniern (338). Indeſſen war damit noch 
keineswegs ihre Selbſtſtändigkeit — ‚ vielmehr behaupteten fie fie theil⸗ 
weife noch faft zwei Jahrhunderte. Während dieſer get kommt in vielen Einzel- 
ftaaten ein zweites Tyrannenthum auf, das diefen Namen mehr ald das erfte in 
unferem Sinne verbient; in den allgemeinen Verhältniſſen aber entftanden ver 
achäiſche und ätoliſche Bund, in denen ein entſchiedener formeller Fortſchritt in der 
Richtung nad) dem Bunvesftaate zu erkennen ift. Denn hier befteht eine eigent- 
liche, von jeder Einzelftaatsregierung unterfhiedene Bundesregierung, freilich immer 
od mit.der dem Stadtſtaate entnommenen Einrichtung, daß die höchſte Gewalt 
bei einer Vollsverſammlung ftand, die der Natur ver Sache nad hauptjächlich von 
ven Bewohnern der Gegend, wo fie abgehalten wurde, gebildet wurde. Immerhin 
war man über die hegemonifche Leitung hinausgefommen. J 
et Nachdem ſchon früher die Aetolier unterworfen waren, wurden 146 der achäiſche 
Bund von Rom beſiegt und aufgelöst und, obwohl manche Staaten noch lange 
—— bilden doch von jetzt an faltiſch die Griechen einen Theil des 
tischen es. 

Allein mit der politiſchen Abhängigkeit, zuerſt von Makedonien, dann von 
Rom, war. der geiſtige Einfluß der Griechen nicht gebrochen, es waren ihm viel- 
mehr nur weitere Bahnen angewieſen. Aleranders+ Groberungen eröffneten ihm 
ven Drient bis an die Grenzen Indiens, maledoniſche Waffen trugen helleniſche 
ultue zu den Böltern Aſiens, die dem helleniſchen Geifte fi) beugen, und bie 
erlwürdige Erſcheinung des Hellenismus tritt hervor, der bejonders in den neuen 
ündungen Alexandria, Antiochia und anderen Städten Kleinafiens, Syriens und 
‚Euphratländer Mittelpuntte fand, wo helleniſche Sprade und Fitteratur, mit 
‚Elementen vereint, einen eigenthümlichen neuen Auffhwung nahmen, 








Griechiſche Sprahe und Bildung breiten ſich immer weiter über andere Völker 
aus und ziehen dieſe in den Bereich des Hellenenthums, das feinerfeits durch ar 
nahme fremder Boltsbeftandtheile und fremder Bildungselemente weſentliche Modi- 
ati erleidet, wobei die früheren Stammesunterfchieve mehr und mehr ver- 
ſchwinden, jo daß jhon damals der Procef begann, der durd Affimilation fremder 
Völker bis in die Gegenwart fortdanert. 
ie ch das ftolze Rom anerkannte, jo jehr fih Anfangs manche Patrioten da— 
gegen fträubten, die Ueberlegenheit ver griechiſchen Geiftesbildung. Seine Litteratur 
und Kunft nahmen durch griehifche Mufter und griechiſche Meifter angeregt eine 
Richtung, und die größten Männer ihrer Zeit, ein Aemilius Paulus, die 
jeipionen, Cäſar waren bemüht, das vielfach verwandte römische uud griechiſche 
Weſen zu einer fich gegenfeitig ergänzenden Einheit zu verfchmelzen, wie ſchon 
früher durch die Bewilligung des Zutrittes zu den Eleuſiniſchen Myſterien und 
den großen Wettjpielen vie Römer aus der Zahl der Barbaren geftrihen und ben 
Griechen gleichgeftellt waren. 
Diieſe Berbreitung bellenifher Bildung über Morgen- und Abendland hat denn 
auch weientlich mitgewirkt zu ver Verbreitung des Chriftentbums. Wenn aud das 
Bluntfäli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbuh IV. 25 
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enthum der neuen Religion fo entjdieven entgegentrat, daß der Nan 
Seil * Nichtchriſten oder re gie —— — ſo hat de —0* eni 
"Beift ihm zum großen Theil die Wafien gegeben: bie 10€ 
find alle in helleniſcher Sprache obgefaft, die griechiſche Philofop 

von größter —D für die Geſtaltung der en geweſen. 
Durch die Erhebung des Chriſtenthums zur Staatsreligien und kr are Fe hi 

































ſchen Stadt Byzanz zur Hauptftabt gewinnen denn aud die Griechen 
von ber frühern ſehr verſchiedener Geftaltung eine neue politiihe Bedeutung. Dax 
oſtrömiſche Reich, deſſen Kaifer Leo I. 457 zum erftenmal vom Patriard 
—— pel gekrönt worden ſein ſoll, wird zu einem griechiſchen — 
angehören, in denen griechifche oder gräcifirte Völler in d 
Doffen tebten, Es nennt ſich freilich nody römiſches Reich, die Hauptftat Sn 
Rom, die Bewohner Römer, Romäer, aber Reichsſprache wird bald das Griechiſch 
Weſen und Charakter bilden einen entſchiedenen Gegenfag zu den aus —* 
vinzen des weſtrömiſchen Reiches hervorgegangenen romaniſchen und zu * 
maniſchen Staaten. Das byzantiniſche Neich erhält ein Jahrtauſend 
auch immer mehr zerfallend, doch mit einer erſtaunlichen Zaͤhigleit gen 
den Gegenſatz der antiken Weit zu der ſich neugeftaltenden vomanifchegern 
Zwar dringen von Norden her — barbarifhe Stämme in die gegen frü 
er griechifchen Lander, Awaren und Slaven namentlich, fpäter Alb a | 
een ſich bis in die fünlichften Theile des Peloponnefes feft. Aber die gri 
—58 beſitzt noch eine ſolche Lebenskraft, die griechifch-ypantinifche 8 
übt noch einen foldhen Einfluß, daß fie alle dieſe frembartigen Siemene ber 
wältigt. Dabei ift ihr befonders die Kirche behülflich, die Ar für die € 
tung der Nation eine außerorventlihe Kraft erhielt, daß fie fih früh zur. el 
lichen griehifhen Nationallirche geftaltete und mit dem Kaiſerthum ſow hi 
dem Volle ſich aufs engſte verſchmolz. Früh in Streitigkeiten mit dem Sei 
Epiffopate verwidelt, trennte fie fich eudlih im Jahre 1054 für immer. ve 
römifhen Kirche und fteht ihr fortan als die orthodoxe orientalifche mit * 
gen Patriarhen von Konftantinopel an der Spige, aber nur Chriftu 
entliches Haupt anerfennend, jchroff gegenüber, wodurch natürlich t 
gadıha um fo enger unter fi verbunden wurden. Die Berührungen 
cidentalen in den Kreuzzügen dienten nur, den Gegenfag und bie Entfr 
zu ne Ärfen, und felbft die Eroberung Konftantinopeld durch bie Kreuzfe rer un 
die Gründung des ephemeren lateiniſchen Kaiſerthums und verſchiedener fränkijche: 
Fürſtenthümer hatten, weit entfernt, eine Annäherung zwiſchen Griechen und % 
teinern zu bewirken, feine anderen Folgen, als gefteigerten Haß und immer 
nehmende Entträftung des griechiſchen Reiches. So vermochte e8 ven 
Türken je länger je weniger zu wiberftehen, bis endlich die Hauptſtadt 1 von 
Mohammed IL erobert und bald darauf aud die legten Provinzen unter turliſche 
Herrſchaft gebracht wurden.) — 
Das griechiſche Neich Hört auf, aber nicht das griechiſche Volk; vielmeh 
ſcheint e8, nachdem es unter dem fisfalifchen raffinirten Drude der Sugar antinifchen 
Autotraten gewiſſermaßen erftaret war, gerade unter dem roheren Joche des frem 
ben Groberers zu nenem Leben zu erwacen. Bon einer Verfhmelzung der befieg 
ten Landesbewohner mit den Siegern konnte von vorn herein die Nede nie, feiı 
die Vorſchriften des Korans machten fie unmöglid, Vielmehr wurde gleih na 
ber Eroberung die gefammte ver griechiſchen Kirche angehörige Bevölkerung alsein 
befonderer Körper unter dem Patriarchen von Konftantinopel anerkannt, dem gewiſſe 
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freilich oft genug verlegte Rechte zugeſichert wurden. Unter dieſer Bevölkerung 
nahmen entſchieden die Griechen die erſte und hervorragendſte Stellung ein. Das 
—* wurde daher nicht nur nicht ertödtet, ſondern durch den Gegenſatz 
zu den Türken neu belebt, und in Folge des Aufhörens ver ſtraffen byzantiniſchen 
Gentralregierung in den Provinzen eine freiere Bewegung angeregt. Allmälich wird 
felbft der alte Name ver Hellenen, der übrigens auch den Lateinern gegenüber 
vorfommt, wieder mehr und mehr gebraudt. Während die Ueberrefte ver Bewohner 
ber Hauptftabt, von ihrem Quartier Phanaristen genannt, durch Geſchäftöge— 
wanbtheit und Schlauheit unter der türfiichen Regierung einen bedeutenden En 
fluß gewannen. und jogar feit 1716 vie Hofpodavenftellen in der Moldau und 
Wallachei ausſchließlich an fih braten, wurden einzelne Stämme, wie die Ma- 
niaten (Mainoten) im Peloponnes, nie vollftändig unterworfen, und ftanden in 
vielen Gebirgsgegenden Nord» und Mittelgriehenlands zahlveihe Schaaren unter 
eigenen Kapitanos als fogenannte Räuber, Klephten, fortwährend unter ven Waffen, 
gleihfam eine ununterbrochene Proteftation gegen die Untervrüdung einlegend, Zu— 
De mehr die Gemeindewerwaltung , die fih unter allem Drude der römifch- 
vantiniſchen Herrſchaft erbalten hatte, der Träger einer gewiffen Unabhängigkeit, 
indem die Griechen ihre Gemeindeverhältniffe unter ſelbſtgewählten Archonten felber 
oroneten und aud im Redtsftreitigkeiten unter einander fi fehr felten an bie 
türfijhen Richter wandten, Einzelne Orte, wie z. B. Chios, nahmen eine Stellung 
ein, bie faft der vom Nepublifen mit Tributpflicht gegen einen mächtigen Schuß- 
beren glich. Bei jever Gelegenheit erhob ſich auch die griedifche Bevölferung gegen 
die türkifche Herrſchaft, wie namentlich zulegt noch im ruffifch-türfifchen Kriege von 
1768, wo fie freilih, von Rußland im Stiche gelaffen, nur neue Leiden auf ſich zog. 
Über die Erhebung ließ fih nur momentan niederſchlagen, nicht nachhaltig 
unterdrücken Die wachſende Auflöfung des osmanischen Neiches, die Gleichgültig- 
feit und Imbolenz der Türken kamen den Unabhängigfeitsbeftrebungen entgegen, 
Seit dem Anfange des 18. Jahrhunderts wurbe die lange daniedergelegene grie- 
chiſch⸗ bygantiniſche Bildung in den fogenannten helleniſchen Schulen in Städten 
ber verſchiedenen Provinzen wieder mit Eifer gepflegt, die Erinnerung an die Größe 
der vorchriftlichen Zeit und an den Glanz des Kaiſerthums geweckt, allmälich auch 
eine geiftige Verbindung mit dem Dccivente angeknüpft. Griehiiche Jünglinge ſuch— 
tem - Ausbildung auf italienifhen, franzöfiihen und feit dem Anfang des 19, 
Jahrhunderts auch auf deutſchen Anftalten. Handel und Seefahrt nahmen trog 
allen ungünftigen Berhältniffen immer mehr zu. Durch die Ereiguiffe im weſtlicheu 
Europa genährt, wurde der Gedanke an die Befreiung vom türfiichen Joche immer 
allgemeiner umd als Ziel die Herftelung eines griechiſchen Kaiferreiches betrachtet. 
So brach denn, vielleicht früher als wünſchbar, der Aufftand im Jahre 1821 aus, 
der nach jahrelang wechjelnden Erfolgen, zuerft von den europäiſchen Mächten 
vielfach gehemmt, zulegt aber faft wider ihren Willen unter ihren Schug genommen, 
endlich wenigftens zur Befreiung des fürlihen Theile des eigentlichen Griechen⸗ 
—— das heutige Königreich Griechenland ins Leben rief und ſo einen 
ft für die weitere Entwicklung ſchuf. 

Freilich umfaßt das Königreih nur einen verhältnigmäßig Heinen Theil ver 
echiſchen Gefammtbevölferung, nach ven neuern Zählungen etwa 1,050,000 Köpfe. 
egen wird. die Zahl ver noch unter türkifcher Herrſchaft ftehenden Griechen 
und geäcifirten Stämme auf mehr als fünf Millionen !) angefhlagen. Sie bewoh- 
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nen in dichtern Maſſen Theffalien und Epirus (Niederalbanien), die Hüften und 
größeren Städte von Makedonien und Thrakien, befonders Konftantinopel, wo 
etwa 150,000 gezählt werden, die Aüften von Kleinafien und bie meiften Infeln, 
von denen befonders Kreta mit etwa 189,000 griehifhen Bewohnern, dann Ch— 
pern, Rhodos, Samos, Chios und Leébos (Metelino) zu nennen find. 

Endlich find die Griechen der jonifhen Infeln, welde unter Englands Pro—⸗ 
teftorat eine nominelle Unabhängigkeit mit repubtifanifher Verfaffung haben, noch 
dazu zu zählen, ungefähr 220,000 Eeelen, fo daß die Gefammtheit der m 
griechiſchen Nation fih auf 6—7 Millionen?) belaufen mag. Iſt alfo die Nation 
numerifch eine der kleinern in Europa, fo ift fie dod von den in den jeßigen und 
ehemaligen türfifchen Provinzen lebenden riftlichen Nationen eine der zahlreidhern 
und die an Geiftesbildung, Beweglichkeit und Thätigkeit hervorragendſte und übt 
zugleih dadurch, daß die orthodore orientaliihe Kirche eine wefentlich griechiſche 
ift, einen aufßerorbentlihen Einfluß auf die anderen Stämme dieſes Bekenntniſſes. 
Sämmtlihe Griehen ſehen fid als eine auch politifh zuſammengehörige Einheit 
an, was ſich nicht nur darin zeigt, daß bie in der Türkei Lebenden ihre Befreiung 
und Verbindung mit den jegt ſchon freien nnverrüdt im Auge haben, ſondern 
and in vem bei jevem Anlaß fid) fundgebenven Verlangen ver jonifhen Infeln, 
dem Königreihe einverleibt zu werben, 

So viele Veränderungen feit der mafedonifchen Unterwerfung aud mit ber 
griedifchen Nation vorgegangen find, fo viele fremde Elemente fie jeit der Ent» 
ftehung des Hellenismus in ſich aufgenemmen hat, fo ift fie doch immer griechifch 
geblieben, und fo wenig jest Jemandem einfällt, die germanifirten Slaven Nord» 
deutſchlands von den Deutjchen zu unterſcheiden, ebenfowenig Berechtigung hat 
man, die Griechen felbft da, wo Slaven hingefommen find, darum für Slaven 
auszugeben, weil fie fich dieſe affimilirt haben, ja man bat weinger Berechtigung 
dazu, weil fih ein eigentliches Vorherrſchen der Slaven gar nie nachweiſen läßt. 
Ein flavifhes Bewußtſein hat fih unter den Griechen nirgend erhalten , bie 
Sprache, das entſchiedenſte Merkmal einer Nation, ift feit Jahrtauſenden biefelbe 
geblieben, mit fo geringen Veränderungen wie faum irgend eine andere. Noch jetzt 
aber geht der Affimilationsproceß fort, indem vie zahlreihen albanifhen Bewohner 
des Königreihs von Tag zu Tag mehr in der hellenifchen Nationalität verſchwin⸗ 
den. Aus der Aufnahme und Affimilation frifcher frember Elemente bat offenbar 
die Nation neue Kräfte gefhöpft, wie z. B. die urſprünglich albaneſiſchen Hydrio⸗ 
ten einer ber tüchtigften Beſtandtheile derfelben geworben find. 

Daß im Yaufe ver Zeit unter fo verfchiedenartigen Einwirkungen ber grie- 
chiſche Charakter fih vielfach verändert bat, ift natürlich; daß die Griechen in Phi— 
lipps Zeit nicht mehr die der Perferfriege waren, fagt uns ſchon Demofthenes oft 
genug. Der römiſch-byzantiniſche Defpotismus, der die Provinzen faft nur als 
Duellen der Befteurung behandelte, und bie türkifche Brutalität konnten aud nicht 
ſpurlos vorübergehen. Man muß fi faft mehr wuntern, daß noch jo viele Eigen- 
haften geblieben find. Der den alten Hellenen auszeichnende Sinn für Form und 
Schönheit ift freilich zum großen Theil verſchwunden, aber offenbar mehr in Folge 
des ſchon in der römischen Zeit eingetretenen Verfalls und des im der Kunft einen 
Hauptfeind befämpfenden Chriftentbums, als der Aufnahme nationalfremder Be 
ftanbtheile; ein Blid auf die Münzen der Kaifer des vierten und fünften Jahr⸗ 
hunderts gegenüber denen ber alten Freiſtaaten beweift das ſchon zur Genüge. 


2) Nah andern Angaben freilich nur 3—4 Millionen. 
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Hingegen zeichnet fih noch der heutige Grieche durch intelleftuelle Begabung, durch 
Lernbegierde, Scharffinn, Feinheit und Schnelligkeit ver Auffaffung aus. Wenn 
ihm eine oft auf Koften der Ehrlichkeit fi geltend machende Schlauheit, Hang zu 
Trug und Intrigue, Parteigeift, Ehrgeiz und Eitelkeit *— werden, fo 
waren biefelben Klagen ſchon im Altertum häufig genug: t diefen Untugenden 
‚aber auch gute Eigenfhaften eng zufammen. Wenige Völler haben ein 
Geſchick zum Handel, Griechiſche Handelshäufer haben in nenefter Zeit faft 
auf allen großen Handelsplägen eine hervorragende Stellung errungen, greifen in 
ausgebehntefter Weife in den Welthandel ein und erfreuen ſich namentlich in Eng- 
land eines Anfehens und Kredites, bie für ihre Ehrenhaftigkeit ein höchſt günftiges 
Zeugniß ablegen; und dieſer Thätigfeit und Fähigkeit zum Erwerb fteht eine rühm- 
liche Freigebigkeit zur Seite, welche fi in dem VBefreiungskriege in manden Bei- 
ſpielen hochherziger Aufopferung bewährt hat und feither Jahr für Jahr in einer 
Reihe der grofartigften Stiftungen und Schenkungen zu öffentlihen Zweden fund 
giebt. Mäßigkeit und Ausdauer theilt der Grieche mit anderen ſüdlichen Völkern, 
während fein perfönlicher Stolz ven DBettel zu einer faft unerhörten Sache madht. 
An feiner Religion und feinem Baterlande oder richtiger feiner Nation hängt er 
mit fefter Liebe. Trog allem Parteigetriebe hat ſich das in ven legten Jahren im 
Königreiche wiederholt glänzend bewährt, wo die Berationen der Weftmächte in 
bewundberungswürbiger Weife ertragen wurben, ohne Unruhen heroorzurufen. Schon 
oben ift auf die eigenthümliche Fähigkeit hingewiefen worden, auch unter äußerem 
Drude die Berhältniffe der Gemeinde zwedmäßig zu ordnen; und mochte auch der 
Gang der Dinge im Königreich an Zeit den ungebuldigen Beobachter zweifeln 
lafien, ob gleiches Geſchick für die Yeitung eines größeren politiihen Ganzen vor- 
handen fei, jo darf man wohl nad dem befriedigenden Gange in ven legten 
Dahren dieſe Zweifel als befeitigt anfehen. Nicht übergehen dürfen wir endlich das 
ausgezeichnete Talent der Griechen für das Seeweſen; das Meer ift ihr eigent- 
fiches Element, die griehifchen Seeleute gehören zu dem unternehmenpften und 
fühnften und im diefer Richtung haben fie ficher eine große Zulunft vor fid; 
bemerfenswerth ift, wie auch albanefifhe Stämme auf griehifhen Infeln, wie 
namentlih Hydra und Spezzia, eine außerorbentlihe Seetüchtigkeit entwideln, 
während das in ihrer urfprünglichen Heimat nicht der Fall ift. 
WUeberhaupt aber ift zu erinnern, daß die Griechen theils noch unter Jahr- 
hunderte altem Drude ftehen, theils vor Kurzem erft daraus ſich erhoben haben, 
und daß fie eine dem Wefteuropäer in vieler Beziehung fremdartige , umver- 
ftändlihe Stellung einnehmen, gleihfam in der Mitte zwiſchen dem Driente 
und dem Decivente, und daher nicht nah dem Maßſtabe unferer Zuftände beur- 
theilt werden dürfen. 
Mag man nun aber das griehifhe Volk günftiger oder ungünftiger beur- 
theilen, jo läßt fih doch feine große Bedeutung jedenfalls nicht läugnen. Bei dem 
von Niemandem im Ernft in Abrede geftellten Berfalle des türfifchen Reiches ift 
es früher oder fpäter zu einer wichtigen Rolle berufen, da es unter den hriftlichen 
Böllern jenes Reiches unzweifelhaft die erfte Stelle einnimmt. Eine wohlberechnete 
Huge Politit muß dahin geben, e8 dem Decivdente möglichft zu befreunden und zu 
en Blick nicht nad Rußland zu richten, mit dem es durch gleiches 
efenntnig und gleiche Feindſchaft gegen die Türken freilih eng genug verfnüpft 
ift, während doch vie Anfprücde beider auf die türfifche Erbſchaft fie wieder aus- 
einanderführen müſſen. Im wohlverftandenen Intereffe der übrigen "europäifchen 
Dölfer Liegt es, die begründeten Anfprüche der Griechen zu unterftügen und dahin 
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zu wirfen, daß an die Stelle ver Türkei eine Macht trete, welche im Stande ift, 
ihre Unabhängigkeit zu behaupten und an die weftlichen Mächte gelehnt Rußlands 
Uebergriffe abzuwehren und jene Länder einer wahren Kultur wieder zurüdzugeben. 
Zu diefer Politik fheint vor Allem Deutſchland berufen, das feine Gründe hat, 
einer gebeihlihen Entfaltung aller Hülfsquellen des griechiſchen Volkes entgegen- 
zutreten, offenbar aber dur den Verſuch, das morſche Gebäude der Türkei zu 
ftügen, ſich nur die chriſtliche Bewohner jener Länder entfremden und Rußland in 


die Hände arbeiten würde. Biſcher. 
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I. Griehenland over Hellas wird nad dem feit Jahrtaufenden barin 
wohnenden Volke das Yand genannt, das ſich ſüdlich von Ilyrien und Mate: 
donien ungefähr vom 409 nörblicer Breite bis gegen den 369 ins mittelländiſche 
Meer erftredt und öftlih vom ägäiſchen Meere, weftlih vom joniſchen befpült 
wird. Die Gebirge des Dlympos, Tymphe und vie Afroferaunien ſcheiden es von 
den genannten Ländern Jlyrien und Makedonien. Seiner natürlihen Beichaffen- 
heit nach zerfällt pas Land in brei Hanpttheile, Norbgriehenland mit den großen 
Landfhaften Epirus und Thejjalien ; Mittelgriehenland mit Alarnanien, Yetolien, 
dem weltlichen und öftlihen Lokris, Photis, Doris, Böotien, Attila und Megaris; 
den Peloponnes mit Adhaja, Elis, Arkadien, Argolis, Meſſenien und Lakonien. 
Doch wurde ſchon im Alterthum die norbweftlihe Landſchaft Epirus, die zum 
Theil von nichtgriehifhen Stämmen bewohnt war, häufig nicht zum eigentlichen 
Griechenland gerechnet. Dingegen gehörten außer dem Feſtlande noch die große 
Infel Eubba dicht an der Oſtküſte dazu, ferner die an der Weftküfte gelegenen 
heutigen jonifchen Infeln, und die Infeln des ägäifchen Meeres, die in ver hifte: 
rifhen Zeit ohne Ausnahme von Griehen bewohnt waren, wie denn auch bie 
Heinafiatifche Weftküfte griechiihe Bevölkerung hatte und die thrakiſch makedoniſche 
Küfte zum großen Theil von demfelben Volk befegt war. Griedhenland, mag man 
es im engern oder weitern Sinne nehmen, bildete aber im Alterthum zur Zeit 
feiner Unabhängigkeit durchaus nur eine nationale, nie aber eine politiſche Ein- 
heit, fondern war in eine große Anzahl unabhängiger Staaten getrennt, die durch 
verfchievene Bünde in verfchiedenen Zeiten wieder eine Anzahl Staatengruppen 
bildeten, welche fehr wechſelten. In ver römischen Zeit bildete der größte Theil 
des Landes die Provinzen Adhaja und Epirus, Theffalten gehörte zur Provinz 
Makedonien. Unter der byzantinischen Herrfhaft zerfiel e8 in eine Anzahl ſo— 
genannter Themen, nämlich: 1) das Thema Peloponnefos, wozu aud die jegigen 
jonifhen Infeln gehörten, obwohl fie auch als befonderes Thema genannt werben ; 
2) das Thema Hellas, d. i. Mittelgriehenland ; 3) das Thema Nilopolis, d. i. 
Epirus; 4) das Thema Makedonien, fofern Theffalien dazu gehörte; 5) das 
Thema des ägäifhen Meeres, das aufer den Kyfladen und Sporaden aud eine 
Anzahl Küftenorte am Hellespont in fidy begriff. 

HM. Es gehört nicht bieher die wechſelnden Schickſale des Landes bis zum 
Ende des byzantiniſchen Reiches zu erörtern, e8 mag genügen an die Gründung 
fränkifger Fürftenthümer nad der Eroberung Konftantinopels durch die Kreuz. 
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fahrer zu erinnern, Diefe vermochten aber keinen dauernden Beſtand zu ſichern, 
die meiften Theile des Feſtlandes kamen allmählih wieder unter. byzantiniſche 
Herrſchaft und bilveten befondere von den Kaiſern an verwandte Fürſten gegebene 
Neichsleben, bis die Türken nah der Eroberung Konftantinopels durch Mohams 
meb II. 1453 fih aud der legten noch unabhängigen Theile des eigentlichen 
Griehenlandes bemädhtigten, indem fie 1456 dem Herzogthum Athen ein Ende 
machten ; 1460 aber ven Peloponnes oder Morea unterwarfen, wo nur einige 
Küftenpläte noch geraume Zeit den Venetianern blieben. Länger behaupteten ſich 
auf ven Infeln die Yateiner, befonders die Benetianer, weldye- die legten Ueber— 
vefte ihrer griechiſchen Beſitzungen, die jonifhen Infeln, bis zum Untergang ihrer 
Republik beyielten. 

Das übrige Griechenland blieb unter der Herrfhaft ver Türken bis in bie 
neuefte Zeit, mit Ausnahme eines kurzen Zeitraumes am Ende des 17. und An- 
fang 18, Jahrhunderts, wo der Peloponnes von 1685 bis 1714 noch einmal 
unter Denedig ſtand, welches ihn aber im Paffaroiger Frieden 1718 den Türken 
bleibend überlaffen mußte. 

Seit diefer Zeit ftand Griehenland unter dem Rumeli Valeſſi und war in 
eine Anzahl Sandſchaks getheilt, nämlih die von Janina, Delvino, Karli-Jli 
(Aarnanien und Aetolien), Lepanto, Triftala, Egripos und Moren. Die Infeln 
des Ägälfchen Meeres ftanden unter dem Kapudan Paſcha, Kreta bildete ein bes 
ſonderes Beglerbeiat mit drei Paſchas. Im Anfang diefes Jahrhunderts hatte aber 
Wi Paſcha von Janina, ein ebenfo energifcher ald graufamer und treulofer Defpot 
albanefiihen Stammes, faft die ganze Gewalt auf dem griehifchen Feftlande an 
ſich zu reifen gewußt und eine ber Pforte gegenüber faft unabhängige Stellung 
gewonnen, bis diefe ihm endlich 1820 in die Acht erflärte und nah hartnädigem 
Widerſtande vernictete. 

Während vie türfifhen Streitkräfte fo gegeneinander im Felde lagen, brach 
ver feit langem in der Stille vorbereitete Aufftand der Griechen und anderer 
hriftlichen Unterthanen ver Pforte aus, zuerft befanntlic) im März 1821 in ber 
Moldau und Walahei unter Alerander Hypfilantis, bald darauf Anfangs April 
(Ende März alten Styles) in Morea. In den rumänifhen Provinzen bald unter: 
drückt, nahm er hingegen in Griechenland und den benachbarten Ländern immer 
weitere Dimenfionen an. Unter wecjelnden Schidjalen dauerte ver Kampf Jahre 
lang fort. In ven entfernteren Provinzen niedergefchlagen, koncentrirte er fi auf 
das mittlere Griechenland, den Peloponnes und einige Infeln, fam aber in große 
Gefahr auch da zu unterliegen, feit Ibrahim Paſcha, der Sohn des Bicefünigs 
von Wegypten, Mehemet Ali, im Anfang des Jahres 1825 in Morea landete 
und vie Halbinjel mit Feuer und Schwert verwüſtete. Vielleicht hätte ver Kampf 
mit einer völligen Vernichtung der Griechen geendet, wenn nicht endlich die Groß— 
mächte England, Frankreich und Rußland fi zum Einfhreiten entſchloſſen und in 
Folge von Ibrahims Widerfeglichfeit am 20. Dftober 1827 bei Navarin bie 
türtiſch-aghptiſche Flotte zerftört, und die Aegypter im folgenden Jahre zur gänz- 
lihen Räumung Moreas gezwungen hatten. 

Beim Beginn des Aufftandes beftand natürlich keinerlei Regierung irgend 
einer Urt. Aber jhon in den erften Tagen bildete fi in Kalamata ein mefje- 
niſcher Senat, der fi bald zu einem peloponnefifchen erweiterte und burd ein 
Dekret vom 7. Iuni/26. Mai 1821 aus dem Klofter Kaltezza eine proviſoriſche 
Negierung von 7 Glievern aufftellte, an deren Spige der Mainotenfürft Petro-Bei 
Mavromicalis ftand. Etwas fpäter wurben Ähnliche Berwaltungsbehörven für das 
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weſtliche Mittelgriechenland und für das öſtliche aufgeſtellt, die letzteren unter dem 
Namen des Areopags. 

Am 18/6. Oktober wurde dann, auf Betrieb des zum Oberfeldherrn ernannten 
Demetrios Hypfilantis, eine allgemeine Nationalverfammlung zur Berathung einer 
Berfaffung ausgefhrieben. Sie verſammelte fi zu Argos, von wo fie aber bald 
wegen ber bebrohlihen Nähe der Türken in Nauplia, nad dem norpweitlih vom 
alten Epivauros gelegenen Piada überfievelte. Hier wurde vorzüglich unter dem 
Einfluffe des Mavrofordatos eine proviforifche Verfaſſung angenommen, welde am 
13/1 Januar 1822 proflamirt wurde und ben Namen des organifhen 
von Epidauros erhielt (vouog Hpyanızög ig Erwdavgov). Sie erflärte Öriechen- 
land für einen unabhängigen Staat, und war im Uebrigen durchaus auf die Damals 
in Europa herrſchenden liberalen Principien gegründet. In 107 Paragraphen 
ftellte fie eine Reihe allgemeiner Grundſätze auf und organifirte den neuen Staat 
rein republifanifh. Eine Regierung von 5 Mitgliedern, welde die Minifter zu 
ernennen hatte, ftellte die exekutive Gewalt dar. Die Gefepgebung rubte bei einer 
Deputirtenverfammlung, welder vie vollziehende Gewalt verantwortlid war. Beide 
follte jährlich gewählt werben. 

Mavroforbatos wurde Präfident ver Regierung. Aber die Verfaſſung war 
weit daven entfernt den Berürfniffen des Landes zu entſprechen, bie vor allem 
eine kräftige und einige Regierung forderten. — Streitigkeiten und Intriguen aller 
Art, befonders zwifhen ven Chefs der Militärgewalt und den Primaten, wozu 
aber noch taufend fich kreuzende perfönlihe und lokale Interefien famen, hemmten 
jeve Entwidlung von Kraft. 

Auch die zweite Nationalverjanmlung von Aftros im Mär; 1823, bie 
einige Mopifilationen in das Geſetz von Epivauros brachte, führte feinen beſſeren 
Zuftand herbei, fo daß wieberholt Bürgerkrieg ausbrad). 

In Folge der Fortſchritte der türkiſch-äͤgyptiſchen Waffen taudte im Jahre 
1825 der Gedanke auf das Land unter engliihen Schutz zu ftellen; am 1. Auguft/ 
20, Juli wurde von der Wbgeorbnetenverjammlung ein förmlicher Beſchluß in 
diefem Sinne gefaßt. Fine damit nicht einverftandene Partei arbeitete Dagegen 
darauf bin, ven zweiten Schn des damaligen Herzogs von Orleans, den Herzog 
von Nemours, zum Fürſten Griechenlands zu machen. Seit diefer Zeit treten 
deutlicher als zuvor die englifhe Partei mit Mavrokordatos, und die franzöſiſche 
mit Kolettid an der Spige hervor, der als dritte die ruffishe entgegentritt, als 
deren Führer hauptſächlich Metaras une Kolofotronis galten. Diefe Schritte 
hatten aber feinen Erfolg und im Anfang des Jahres 1826 war die Nieber- 
geihlagenheit fo groß, daR der britte Nationalfongreß von Piada (Epidauros) mit 
Aufgeben ber früher ald Grundſatz aufgeftellten völigen Unabhängigkeit von ber 
Pforte, die englifhe Vermittlung auf die Grundlage eines tributären Berhältniffes 
nachſuchte. (Beihluß vom 28/16. April 1826), Dod führte aud dies zu 
feinem Ziele. 

Die fi immer verzweifelter geſtaltenden Berhältniffe ſchienen im Anfang des 
Sahres 1827 ſich zum Beffern zu wenden und eine Annäherung der Parteien 
einzutreten, als Lord Cochrane und General Churh an die Spige der See- und 
Landmacht geftellt wurben. Zugleih wurde eine gänzliche Veränderung des Re- 
gierungsfyftems beſchloſſen, indem ber nad langem Zwift ver Parteien in Trözen 
(Damala) verfammelte Nationalkongreß am 14/2. April 1827 den ehemaligen 
ruſſiſchen Minifter Grafen Johann Kapodiſtrias aus Korfu zum Regenten ober 
Präfidenten des Staates (xußegvrrng) auf fieben Jahre ernannte. Eine ftellver- 
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tretende Kommiffion von drei Mitgliedern, an deren Spige Georg Mavromicalis 
ſtand, follte bis zur Ankunft des Präfiventen die Regierung führen. Die von 
dieſem Nationalfongreß befchloffenen ſehr weſentlichen Beränderungen in der Kon— 
ftitution wurden am 29/17. Mai proffamirt. (nodırıxöov ovrraeyua tig 
“Eilaöog). 

Die Eintracht kehrte aber nicht zurüd, die gehofften Erfolge im Felde blie- 
ben aus und nur eine unerwartet günftige Geftaltung ver auswärtigen Berhält- 
niffe bradten endlich einen glüdlichen Entſcheid. Durch Rußlands drohende Stel- 
fung veranlaßt, hatte ſchon am 4. April 1826 England in St. Petersburg mit Ruf- 
land. eine Verabredung getroffen, wonady Griechenland einen der Pforte tributären 
Staat mit eigener Regierung bilden follte. Später ſchloß fih auch Frankreich an. 
Die Pforte aber wußte lange dem Anbringen auszuweichen und erft als fie am 
10. Juni 1827 eine entſchieden ein für allemal ablehnende Antwort gab, wurde 
am 6. Juli 1827 das fogenannte Londonerprotofoll von England, Franfreih und 
Rupland unterzeichnet, mweldes in ber Hauptfahe vie Verabredung von Peters- 
burg beftätigte, aber den Zufat enthielt, daß wenn die Pforte die Intervention 
nicht innerhalb eines Monates annehme, man mit Griechenland diplomatiſche Ver— 
bindungen anknüpfen und die beiden friegführenden Theile zur Einftellung ber 
Veinvfeligfeiten zwingen werde. Das führte dann zur Schlacht bei Navarin und 
der Räumung bes Moreas durch die Aegypter. Am 16. November 1828 nahmen 
vie drei Mächte Morea und die Aykiaden förmlich unter ihren Schuß, und am 
22. März 1829 erweiterte ein neues Konferenzprotofoll die Grenzen des neuen 
Staates nad) Norden bis zu einer Linie, die vom Golf von Volo bis zu dem 
von Arta laufen follte, immer noch unter der Borausfegung eines Tributverhält- 
niffes. Der gleichzeitig ausgebrochene ruſſiſch-türkiſche Krieg gab den Griechen auf 
dem Feſtlande freiere Hand, fo daß im Jahre 1829 vie Türken aus dem 
größten Theile Mittelgriehenlands vertrieben wurden, 

Indeffen war im Januar 1828 Kapopiftrias in Griechenland angefommen 
und- hatte von der proviforiihen Regierungsfommiffion und dem gefeßgebenven 
Körper, weldhe abdankten, die Regierung übernommen und zwar durch ein Dekret 
biefes Körpers vorläufig mit faft unumſchränkter Gewalt und Sufpenfion der Ber: 
faffung. Er ernannte ein Minifterium, feste unter dem Namen des Banhellenions 
eine Art von Staatsrath aus 27 Mitgliedern ein, und organifirte überhaupt bie 
ganze Berfaffung nen. Aber, wiewohl Anfangs mit großem Vertrauen aufgenom:- 
men, hatte er doch eine fehwierige Stellung, theils wegen ver verſchiedenen Partei- 
ungen und Anſprüche und des von Anfang ihm entgegenftehenden Mißtrauen Eng- 
lands, theils wegen des Mangels an Geldmitteln. Zuerft gewiß von dem beften 
Abfichten befeelt und eifrig bemüht, das Wohl des Yandes zu fördern, führte er 
mande zwedmäßige Mafregeln durch und machte namentlich der Seeräuberei ein 
Ende. Durch endliche Rückkehr der Ruhe ſchien das Land fich zu erholen. Allein 
ber Lage nicht gewachſen und zu wenig mit den Verhältniſſen vertraut, machte er 
bald Mißgriffe, die ihm das Bertrauen entriffen. Bon der Ueberzeugung geleitet, 
daß mit den bisherigen Machthabern, militärifchen wie politifhen, nichts Gutes 
zu erreichen fei, fuchte er fih eine unumſchränkte Macht zu ſchaffen und mit Ber: 
wandten und jonifchen Landlenten zu regieren. Die auf vielfahes Drängen end- 
ld im Sommer 1829 vereinigte Nationalverfammlung von Argos war nod) ganz 
in feinem Sinne gewählt. Sie beftätigte feine faft unumfchräntte Gewalt un 
fegte an die Stelle des Panhellions einen Senat von 27 Gliedern, der faft ganz 
vom Präfidenten erwählt wurbe, fie gab ihm die Ermächtigung, durch Vermittlung 
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der Mächte ein Anleihen von 60 Millionen Franken zu ſchließen und erlief 
- eine Menge Defrete in feinem Sinne. Aber das Bertrauen ftellte fie nicht 
obwohl bald nachher der Friede von Aorianopel (14/2. September 1829), ind 
die Pforte die Beſtimmungen des Prototols vom 22. März anerkannte, jeve Bes 
forgniß von äufferer Gefahr befeitigte. Pa 5 
Und dabei blieb es nicht. Bereits am 3. Februar 1830 beſchloſſen die drei 
Mächte, daß Griechenland gang unabhängig fein follte, zogen aber zur ( 
digung der Türkei dafür die Örenzen enger als am 22. Mär; 1829 
war, indem man eineu beträchtlichen Theil des nordweſtlichen Feſtlandes 
laffen wollte. Zugleich bot man dem Prinzen Leopold von Sad 
Souveränetät des neuen Staates an, der fie aber, nachdem er anfänglich 
nahme geneigt gefchienen hatte, im Mai ablehnte, hauptfächlic wohl, weil er mit 
der Grenzlinie nicht einverftanden war. Die bald darauf ausgebrochene Julirevo⸗ 
Iution mit ihren Folgen brachte die Verhandlungen zum Schaden 
wieder ins Stoden. Denn dort war indeffen die Unpopularität des Präfiventen 
immer größer geworden ; Unruhen und offener Bürgerkrieg brachen aus, w 
endlich bewog, am 12. Auguft 1831 eine neue Nationalverfammlung zu 6 
Über ehe fie zufanımentrat, wurde er von zwei Mitgliedern ber ti 
Mainstenfamilie Mauromihalis am 9. Oktober 1831 in Nauplia ermordet. 
Ein vollftändig anarhifher Zuftand folgte. Der Senat ftellte in Nauplia 
eine dreigliederige proviforifhe Negierung mit Auguftin Kapopiftrias, dem Bruder 
des Präfidenten, an der Spige auf. Die mit allen Mitteln der Korruption und 
des Terrorismus gewählte und in Argos zufammengetretene Nationalverf 
ernannte darauf denfelben zum proviforifhen Präfiventen von Griechenland. 
die hauptfählih aus Rumelioten gebildete Oppofition, die aufs ſchnödeſte 
handelt wurde, konftituirte ſich beſonders. Es fam zu blutigen Händeln. Die 
melioten unter Kolettis zogen fih nad Perachora auf dem Iſthmos zurück. Das 
Land war in zwei feindliche Lager getheilt, aber die Kapodiſtriaſche verlor 
täglih an Boden, und die Rumelioten zogen nach vergeblichen Unter e 
wieder von ihren Truppen begleitet nach Argos. Als nun auch die Nachricht 
lief, Idaß die drei Mächte den Prinzen Otto von Bayern zum König von N 
land gewählt hätten, dankte 9. April 1834 Auguſtin Kapopiftrias ab und 
am 13, das Yand. Cine gemiſchte proviforifce Regierung wurbe nun 
war aber durdaus unfähig die Ordnung berzuftellen, während die Uebernahme 
der Regierung für den neugemwählten König fih noch geraume Zeit hinauszog. + 
Nachdem nämlich Prinz Leopold abgelehnt hatte, und von mehreren anderen 
Prinzen die Rede gewefen war, hatte fi die Londoner Konferenz am 18. Februar 
1832 geeinigt, den Prinzen Sriedrih Otto von Bayern, zweiten Sohn des 
Königs Ludwig, zum Könige zu wählen. Am 7. Mai wurde ein Bertrag darüber 
mit Bayern abgefchloffen, in vem Prinz Otto zum erblihen König von Griechen» 
fand erklärt und beftimmt wurde, daß bis zu feiner Volljährigkeit am 1. Juni 
1835 eine Regentfchaft, aus drei Rüthen beftehend, die Regierung in feinem Namen 
führen follte. Die drei Mächte verpflichteten fich zugleich, der meuen Regierung 
durdy Garantie der Zinfen und Amortifationszahlungen zu einem Anleihen von 
60 Millionen Franken zu verhelfen. Durch eine Konvention mit der Pforte wurbe 
den 21./9. Juli 1832 die nördliche Grenze wieder fo beftimmt, daß fie vom Golf 
von Bolo nad) dem von Arta laufen, dagegen aber die Pforte eine Entſchädigung 
von 40 Millionen Piafter erhalten follte, die aud in den folgenden Jahren aus 
dem Anleihen bezahlt wurben. Die von der neuen Regierungstommiffion nad) 
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e, aber bald nah Pronia, der Vorſtadt von Nauplia , verlegte 
ammlung beftätigte am 8. Auguft 1832 die Wahl Ottos und prof: 
als König, beabfichtigte aber gleichzeitig noch eine neue Verfaſſung zu 
dieſer von vielen Seiten beanftandeten Berathung fam es aber nicht 
22. Auguft wurde die VBerfammlung von bewaffneten Haufen über: 
verfprengt, und am 1. September vertagte fie ſich förmlich. Im Lande 
> volltommene Anarchie, bis emdlih am 30. Januar 1833 der König mit 
vor Nauplia ankam und am 6. Februar umter unendlichen Jubel 
‚hielt. Endlich war das Land zu einer feften Regierung gelommen 
cs Diem en der Minverjährigkeit des Königs gewiffermaßen 
orium 
entſchaft * dem Grafen v. Armansperg, dem Staatsrath 
28* General v. Heidech zuſammen 3* brachte ein bayeriſches 
—— mit un ftellte bald durch energifche Mafregeln die Ruhe her. Ohne 
Schwierigleiten nahm fie Befig von den noch in den Händen der Türken befind- 
lichen Lanvdestheilen und erließ eine Reihe organifher Gejege und Verordnungen. 
Aber die Schwierigkeiten, mit denen fie zu kämpfen hatte, waren groß ; Aufftände 
mußten ft, Verſchwörungen vereitelt werden, und, was das "Schlimmfte 
war, etracht trat in ihrem eigenen Schoofe ein, welche mit dem Ausjcheiden 
v. Maurers und deſſen Erſatz durch v. Kobell endete (Auguft 1834). Faſt 4 
zeitig lehrten die Föniglih bayerifhen Truppen zurüd und wurden duch ein an— 
gemorbenes Korps erjebt. 


HUHN 
Ih 


1837 einem ganz aus Griechen gebildeten Minifterium Plag machen, weldes 
Einfluß mehr und mehr befeitigte und die angegebenen fremden 
—* allmälich entließ. Es kann nicht wohl geleugnet werben, daß trotz dem 
vielen Gnten, das die Negentfchaft und das deutſche Minifterium leifteten, fie doch 
zu ſehr den büreaukratiſchen für Griechenland wenig paſſenden Grundſätzen hul- 
bigten und ift auch begreiflich, daß die Anftellung vieler Deutſchen, fo fehr fie bei 
dem Mangel an tüchtigen einheimifchen Kräften motivirt fein mochte, Mißftim- 
mung und Frembenhaß erzeugten. Dazu kam, daß das griechiſche Volk, oder we- 
nigftens feine Führer, von der Wahl des Königs an immer auf eine Berfaffung 
zählt hatten, auf die aud von der Diplomatie gedeutet worden war, zu deren 
9 aber gar feine Einleitungen getroffen wurden. Die Hauptinfache des 
ens lag aber in ven fortwährend von den Schugmäcten genährten In- 
teiguen und den auf fie geftügten Parteien. 
So konnten auch die folgenden ſchnell wechſelnden griechiſchen Minifterien 
feinen befriedigenden Zuſtand herbeiführen. Beſonders wirkte lähmend die Un- 
fähigkeit, die Finanzen zu ordnen und den verhältnißmäßig großen Ausgaben zu 
enügen. Die Unzufriedenheit wurde immer allgemeiner und formulirte ſich im der 
nad einer Komftitution und der Entfernung aller Fremden, deren 
immer noch eine Anzahl im Staatsdienfte waren. Namentlid) war die ruffifche oder 
jogenannte napiftifche Partei thätig, derem Beftrebungen geradezu auf Entfernung 
des Königs gieng. Ziemlich offen leitete fie der ruffiihe Geſandte Katafafi. Im 
März 1843 verlangte Rufland in einer drohenden Note eine andere Einrichtung 
des Staatshaushaltes und am 5. September deſſelben Jahres übergaben die Ge— 
ſandten ver drei Schutzmüchte dem Könige ein in London abgefaßtes Prototoll, 


ſelbſt 
— 1836 durch den Regierungspräſidenten v. Rudhardt erſetzt. Dieſer mußte 
den 
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das Bezahlung der ſeit 1832 rückſtändigen Zinſen und 222* 
leihens, pünktliche Abzahlung der Zinſen für vie Zukunft und | 
Beſchlagnahme gewiſſer Einnahmen zu dieſem Zwede verlangte, nm 
note wies auf Entlafjung der Fremden und Wenverung des Regierung 
d. h. Zufammenberufung einer Bationainerfommiung als Mittel wen | 
biefer Forderungen. et ur 
Das war deutlich — und die — verſtanden es es. Die letzten 
deutjhen Truppen waren entlaſſen, vie einheimiſchen Offiziere — 
nationale Verſchwörung eingeweiht. Mit großer Geſchicklichkeit wu 
nad) ver Eingabe jener Note von Kalergis und Makrijannis, den o 
tern, die Militärrevolution vom 15/3. September 1843 
welche darum faft umblutig verlief, weil ſich auffer bei einem Theil der treuen, 
trefflihen Gendarmerie nirgends Widerftand zeigte und ber König die Ford | 
namentlich die einer Konftitution, nad kurzem Widerftreben bewilligte,  Kaler 
hatte fid aus dem Haus des ruffiihen Geſandten an die Spige der Truppe 
geben; dieſe follen zum Theil geglaubt haben, fie marfdirten zum Schutz des 
Könige vor den Palaft. (Dem Uesetpiäucen ift in Athen ergäblt — 
Piräus habe man ein Dampfſchiff zur Aufnahme und ſchleunigen 
Königs bereit gehalten, auf deſſen Reſignation man von gewiſſer Seite te, 
Katafafi wurde „bald darauf von feinem Poften abgerufen und ver 
erft im Juni 1844 von Rußland anerkannt, während das von England. und 
Frankreich ſchon im Oktober 1843 geſchah. De 2 27,02 
Die nächfte Folge war die Einfegung eines jogenannten nationalen Mi- 
nifteriums mit Metaras an der Spite, die brutale Entlaffung aller 
geftellten mit Ausnahme ver Philhellenen und vie Berufung einer Nationalver- 
ſammlung zur Berathung einer Berfafjung. Diefe wurde im Laufe des Winters 
in viel gemäßigterem Sinne, als eine Partei wünfchte, zu Stande gebracht und 
= 30./18. März vom Könige befhworen. Aber die Verfaſſung ift nicht in das 
Leben des Volks eingebrungen, fie hat nicht die von den Befjern gehofften Früchte 
gebradht, ſondern zunächſt nur Anlaß zu neuen Intriguen und 
gegeben, was ſich in wiederholten Aufſtänden äuſſerte. Auf das Minifterium Mes 
taras von der ruffischen Partei folgte das des engliſchen unter Mavroforbatos, 
dann (Auguft 1844) ein aus ver franzöfifhen und ruſſiſchen Partei gemifchtes 
mit Kolettis und Metaras. Lesterer ſchied nad einem Jahre (Auguft 1845) aus 
und Kolettis blieb an feiner Spige bis an feinen Tod (12. September 1847), 
worauf verſchiedene Kombinationen folgten, bei denen befonvders ber = 
Rußland und Frankreich wechſelten, ohne daß ein einziger Charalter von 
tung hervorgetreten wäre. Die Zuſtände wurden immer weniger tröſtlich, die Kor- 
ruption fam an die Tagesordnung. (Ein angefebener Grieche hat, 1853 von dem 
Unterzeihneten nad den Grundſätzen des damaligen Minifteriums befragt, ihm 
zur Antwort gegeben, man könne fie furzweg als die der Korruption und bes 
Stellenverfaufs bezeichnen.) —E 
Da kamen, man kann faſt ſagen zum Glück Griechenlands, die Plackereien 
der Weſtmächte; zuerſt 1850 einige ungerechte Entſchädigungsſorderungen von 
Lord Balmerfton ‚ und die Blofade, melde das Volt mit einer bewun 
würdigen Ruhe und Ergebenheit ertrug, ohne eine Spur von Ummillen gegen bie 
in biefer Sache ſchuldloſe Regierung; dann die Befegung des Yandes während des 
ruſſiſch-türkiſchen Kriegs. Wegen ver allgemeinen Theilnahme der Griehen des 
Königreihs mit den Aufftänden der Stammes: und Glaubensgenoffen in Epirus 
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und Theffalten und ver unläugbaren und natürlichen Sympathie ver Regierung 
damit landeten am 25. Mai 1854 im Piräus englifhe und franzöſiſche Truppen. 
Der König wurde zu einer Erklärung ftrenger Neutralität gezwungen, und ihm 
ein Minifterium aufgenötbigt, dem der alte Mavroforvatos den en gab, in 
den aber Kalergis, das frühere Werkzeug Rußlands, als Kriegsminifter ſchaltete. 
Aber diesmal fonnte man nicht wie 1843 ven Willen der Pation vorfhügen. 
elang audy nicht einen Schein von Beifall zu erhalten. Das gefammte Bolt 
hielt feſt und treu am Throne und bewies bei jedem Anlaſſe eine enthuſiaſtiſche 
Anhänglichteit an König und Königin. Envlih am 3. Oftober/21. September 
1855 gelang e8 dem Könige, ſich des Kalergis zu entledigen, und wenige Tage 
if wurde eim neues jet im guten Sinne des Wortes nationales Miniftertum 
be ‚ weldes unter Bulgaris Präſidentſchaft ſich mit einigen Modifilationen 
bis jetzt erhalten hat und in dem mehrere tüchtige jüngere Männer, die ven alten 
Parteien ferner ftehen, mit Erfolg wirken, wie Miaulis, ver Sohn des Admirals, 
für die Marine, Smolenig für den Krieg, Chriftopulos für den Kultus und 
Unterricht, Rizo Rangabis für das Aeuſſere. Es ift wohl das tüchtigfte Mini— 
fterium, — er nor —— geleitet hat. Seit ſeinem 
Beſtehen haben ſich die tniſſe in mancher Beziehung gebeſſert. Zahlreiche 
nügliche Unternehmungen find unternommen und * Theil durchgeführt, * 
mäßige Veränderungen gemacht, und die Finanzen in einen erträglicheren Zuſtand 
gebracht worden, fo daß man eine gebeihlichere Entwidlung hoffen van. 
AN Die Bevölkerung des Königreihs Griechenland befteht zum größten 
Theil aus Griechen, über deren Nationalverhältnif im er Artikel gefprochen 
iſt; aufferdem aus Albanefen, die theils in mehreren Provinzen des Weftlandes, 
wie Attifa und Böotien, theils auf einigen Infeln, wie Hydra und Spezzia figen. 
Sie follen etwa 200,000 Köpfe ſtark fein, aber affimiltven fi den Griechen immer 
mehr, weßwegen eine genaue Ausiheidung kaum möglich iſt. Endlich wohnen in 
den nördlichen Gebirgsgegenden noch gräcifirte Wlachen, die man auf etwa 30,000 


ahl der Gefammtbewölferung, welche bei der Errichtung des Königreichs 

nach ven zuverläffigften Angaben zwiſchen 6 und 700,000 betragen haben ſoll 

idere en geben bis über 800,000), iſt ſeither in ummterbrodener Zu- 

| wurde 1840 auf 856,470 Köpfe angegeben, 1850 auf 995,866, 

1856 auf 1,043,153. Doch fünnen die Zahlen nicht als ganz genau betrachtet 

werben, da fie, wenigftens theilweife, auf Berechnungen, nicht auf Zählungen be- 

1), Mehr als die Hälfte davon kommt auf den Peloponnes, etwas über ein 

Viertel auf das Feftland (Mittelgriehenland, und etwas über 3/,g auf die Infeln, 

oder von der obigen Gefammtfumme für 1856 auf ven Peloponnes 551,486, 
auf das Feftland 284,483, auf Eubda umd die Kylladen 207,184. 

Der Flaächen raum des Königreiches beträgt nach ammähernden Berehnugen 

895 [Meilen (Andere geben etwas weniger an), fo daß 1856 auf die [Meile 

nur 1165 Bewohner kamen, im Vergleih mit andern enropäifchen Ländern ein 

es mig. Nur zum Theil erklärt ſich das aus der Beichaffenheit des 

land ift nämlich durchaus ein Gebirgsland, und zwar von hoben 

und wilden, meift aus Kalt beftehenden Bergen durchzogen, welche ſich im ihren 

höchſten Spigen, dem Oeta, Parnaß, Barbufi, Jona in Mittelgriehenland, dem 


wi — A. Zeitung 1856 Nr. 249 giebt für jenes Jahr 1,143,000 an. Iſt das 
hr Olhfehiert AR he in runder Zahl an Ri Orten auf 1,200,000 —28 
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Ziria, Chelmos und Taygetos im Peloponnes bis zu einer Höhe von 2400 
2500 Meter erheben, aud) wo fie niedriger find, meift ſchroff und zerriffen. The 
weiſe find fie ſchön bewaldet, aber doch meift nadt oder mit Heinem 
wachen. Große Ebenen hat das Land keine, fondern meift nur breitere oder: 
Flußthäler, die ſich da und dort nad) dem Meere etwas ausweiten. Einige 
zeichnen ſich durch große Fruchtbarkeit aus, andere aber find wegen * ge 
Bewäſſerung over umgekehrt wegen Verſumpfung der Kultur entzogen. Das, 
ift im Ganzen, mit Ausnahme der verfumpften Orte, wo Fieb * 
heiteres und geſundes, bietet aber die größte Mannichfaltigkeit, von den 
Thälern des üblichen. Peloponnejes, wo die Palme und alle Südfrüchte 
bis zu den Hochthälern der Gebirgägegenden mit einer mitteleuropäifchen % 
ratur. Große Flüffe hat das Yand eigentlich gar feine, die meiften find nur 
die einen Theil ves Jahres hindurch ganz oder doch faft ganz troden ftehe 
mehr ift das Yand durd das Meer und die Formation der Küfte beg 
mit ihren vielen Küften und Borgebirgen einen Umfang darbietet, 
mäßig in feinem andern Lande. | 
Das ganze Land ift feit 1845 im 10 Nomen, 49 Eparchien und 275% 
(Gemeinden) eingetheilt. Die Nomen find: Attila und Bbotien, 
Pholis, Akarnanien und Yetolien in Mittelgriehenland; Argolis und. t 
Achaja und Elis, Arkadien, Mefienien, Yatonien im Peloponnefe; die Infel Eub 
die Kylladen. Die beveutendften Städte find die fehr ſtark anwachſende Hi 
und Reſidenzſtadt Athen mit 30—40,000 Einwohnern, dann Hermupolis a 
Syra, das mit der dicht darüber gelegenen alten Stadt Syra 20— 30,000 & 
wohner haben mag, Patras mit etwa 15,000 Einwohnern, Hydra, Nauplia, Ch 
fis auf Euböda und Argos mit je etwa 10,000 Einwohnern, ——— 
Von der geſammten Oberfläche des dandes ſollen etwa 300 Me en zu 
Uderbau benugbar fein, 180 [Meilen bewaldet, der Reft aus nicht fulturfäh 
Streden, Bergen, Felſen, Gewäflern u. dgl. beftehen. Aber ein jehr großer Thei 
des kulturfähigen Landes liegt noch unbenüsgt, auf dem Feſtlande follen nur 400 
davon wirfiih benußt fein, während auf den Infeln das —⸗ ein ung 


günſtigeres iſt. —— 
Ein ſehr großer Theil der eulturfähigen Ländereien gehört * dem F 
den Staate, an den alles frühere türkiſche Beſitzthum fiel. Zu einer z 


Verwandlung deffelben in Privateigentbum ift es noch nicht gefommen, fondern es 
wird großentheils um 25 Procent des Ertrages verpachtet. An Privateigenthümer 
befonvders auf der Infel Eubda, wo große Güter liegen, bezahlt ver Pächter mehr. 
Beim Aderland ift das Verfahren das, daß zuerft vom ganzen Ertrage ver Zehnte 
für die Regierung abgezogen wird, dann 1/,, für Saatlorn, das der Bauer er- 
hält, und 1/a, als Dreſcherlohn für denfelben, aljo zufammen 25 Procent; von 
den übrigen 75 Procent erhält der Eigenthümer 1/, oder 25 Procent des Ganzen, 
der Bauer 2/, oder 50 Procent , mit Saatforn und Drefcerlohn aljo 65 Procent. 
In andern Yandestheilen ift e8 etwas anders. Die Landwirthſchaft fteht noch auf 
einer niebrigen Stufe, die Aderbauwerkzeuge find die feit unvordenklichen Zeiten 
übliden, ein größerer Viehſtand fehlt durdaus, daher feine regelmäßige Düngung 
ftattfindet, fondern das ausgefogene Yand brach liegen bleibt. Die Probuftion.an 
Getreide genügt dem Bedürfniß nicht vollftändig; dagegen ift fehr bebeutenb amd 
in fleter Steigerung begriffen die Produktion an Wein, Korintben, Del, 

und Feigen, welde die Hauptausfuhrartifel des Fandes bilden. Namentlich ftehen 
die Korintben in erfter Linie, deren Erzeugniß 1857 etwa 60 Millionen betrug. 
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As Durchſchnitt des fehr ſchwankenden Preifes wird 240 Drachmen für 1000 
berechnet. Die im Kriege auf 2—3 Millionen verminderte Zahl der Del- 
bäume bat fi auf 7—8 Millionen vermehrt, die der Maulbeerbäume von 380,000 

‚1,500, u. f. w. Auch der Tabakbau ift im Zunehmen. Dann find die 
1 zahlreichen Heerden von Schaafen und Ziegen zu nennen, —* ne 
trog ihrem Werthe für das Yand ein Schaden find, wegen ver Berheerung 
fie in den Wälvern anrichten. Soll ver Landbau einen * gedeihlichen —— 
nehmen, ſo muß der Bauer freies Eigenthum erhalten. 

An mineraliſchen Produlten iſt Griechenland nicht reich. Die Braunkohlen 
bei Kumi auf Euböa ſcheinen wegen geringer Qualität den Erwartungen nicht zu 
entſprechen. Wichtig find die Marmorbrüde, die aber noch nicht gehörig ausge 
beutet werben, forann ver Schmirgel von Naxos und das Salz. Ein jehr bedeu— 
tendes Hinderniß für die innere Entwidlung des Landes ift ver Mangel an Strafen, 
* in geringer Ausdehnung gebaut find, fo daß faſt aller Transport auf 
durch Saumthiere gejhehen muß. 
werbsthätigfeit und Fabriken hat Griechenland nur fehr geringe 
und: wird fie auch nicht jo bald erhalten, da die Arbeitslöhne bei der Kleinen Be- 
ſehr hoch ftehen. Um fo bedeutender find aber Handel und Schifffahrt, 
zu denen ber Grieche befonders berufen ſcheint. Die Haupthandelspläge find Syra 
(Germupelis), ver Piräus, Patras; erfteres ift befonders in den legten Jahren der 
für den (evantinifchen Handel geworden. Die Gefammteinfuhr be 
trug in den Jahren 1849—51 durdfhnittlic 22,873,000 Dradmen, die Yure- 
* 13,284,000, doch war gerade 1851 ein ſehr ungünftiges Jahr; weit bedeu⸗ 
tender iſt aber die hauptſächlich durch Syra vermittelte Durchfuhr. 

u HDandelömarine, welhe im Jahr 1821 auf 61,449 Tonnen ange 
wurde und im Kriege ſehr heruntergefommen war, hat ſich außerordentlich 
+ Sie zählte 1840 3484 kleinere und größere Fahrzeuge mit 110,690 
Tonnen Gehalt 1850 4016 Fahrzeuge mit 266,201 Tonnen Gehalt, 1855 

5052 Schiffe mit 294,996 Tonnen Gehalt, wobei zu bemerken, daß ver Tonnen: 
gehalt in viel ftärferer Zunahme ift, als die Zahl der Schiffe, mit anderen Wor- 
ten, daß größere Schiffe als früher gebaut werden. Von der Gefammtzahl ver 
Schiffe von 1855 beſaß Syra allein 766 mit 121,342 Tonnen Gehalt. Dann 
Spezzia, Oalarivi, Hydra, Piräus, Die Zahl der auf diefen Schiffen ver- 
wendeten Seeleute beläuft fi) auf etwa 30,000, man rechnet aber, daß fi auf 
— ungefähr 20,000 befinden, io daß bie Geſammtzahl auf etwa 50,000 
ober faft 0 der ganzen Bevölterung kommt. Die Schifffahrt der Griechen hat 
ſich in neuerer Zeit weit über das mittelländifche Meer ausgedehnt und greift, 
wie der griechiſche Handel, in großartiger Weife in ven Weltverfehr ein, wozu 
die an er —— Handelsplätzen angeſiedelten griechiſchen Handelshäuſer weſent⸗ 
po men das Münzſyſtem betrifft, jo hat Griechenland feit 1833 als Einheit 
bie. Dradme, 1/ des fpanifhen Thalers, nicht ganz ein Franken; fie zerfällt in 
100 Lepta. Es find aber mit Ausnahme der fupfernen Scheidemünze fehr wenig 

Münzen in Umlauf, dagegen alle möglichen fremden Silbermünzen, be 

ſonders viele ſpaniſche (reip. mittel- und fübameritanifhe) Thaler, vie alle ihren 

feſten Kurs haben, wobei fi der Handel fehr wohl befindet. Eine im 

re 1841 auf Aktien gegründete, aber von ver Regierung privilegirte Bank, 

bie ſich großen Kredites erfreut und fehr gut geleitet ift, leiftet dem Handel fehr 
wefentliche Dieufte. 
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TVs In Hinfiht auf die Neligion gehört die g 
der ———— Kirche an. Nur eine Heine aueh, 
mit einem Erzbiſchof und drei Bifhöfen auf ein paar Infeln t ER 
römiſch⸗ katholiſchen Kirche Die Anhänger anderer Belenntniffe fommen —* 
gar nicht in Betracht. Die griechiſche Kirche, die 1833 von dem P ha 
in Br getrennt wurde, ift 1850 durch ben fogenannten Te 
demfelben im ein georbnetes verhalmiß ‚getreten, wonad) die vollftä 
einheit gewahrt wurde, die Verwaltung aber unabhängig blieb. Eine 
Synode, aus 5 Biſchöfen und einem Regierungsbeamten beftehend, cite 3 | 
lichen Angelegenheiten. Das Land ift im 10 Sprengel -eingetheilt. Die Mlöfter ei 
feit vem Kriege fehr vermindert worden, die Frauenklöfter namentlid g tbeile 
aufgehoben, doch giebt es nody einige ſehr reiche, wie sefonbers daß“ berühmt 
Megafpiläon in Achaja. Gelehrjamteit und Bildung findet ſich in d 
feine, wie denn überhaupt vie niedere Geiftlichkeit fehr unwiſſend it In m 
Zeit ift viel für eine bejjere Bildung verfelben geichehen. Sie fteht ing 
Anfehen beim Volle, das mit Ausnahme weniger von rpäiter Hakkikun 
Berübhrter eig an feiner Kirche hängt. re 
Für die Volksbildung war in der türfifchen Zeit naturiich von 
. wegen gar nichts geſchehen. Seit ven vorigen Jahren wurde von Privaten um! 
Gemeinden vieles geleiftet, was aber ver großen Unwiſſenheit nur fehr partie 
abhelfen konnte. Gleich nad der Erhebung wurde dieſer wichtige Gegenftand im 
Auge gefaßt, aber während des Krieges konnte nicht viel geſchehen. Kapodiſtriat 
fuchte dann ven Volksunterricht zu heben, während er gegen höhere Bildung eng; 
berzige Vorurtheile zeigte. Aber erſt die königliche —*—* hat eine ſtetige Ent- 
wicklung herbeigeführt. Wie viel ſeither geſchehen, zeigt eine Ver — yon 183C 
und 1856. Gegen Ende 1830 gab es im Peloponnes 31 Sulen | | 
Schülern, auf dem Feſtlande (Mittelgriehenland) nur 3 Schulen mit: 407 Sch 
(ern, auf den Inſeln 37 mit 3650 Schülern. — Die fpätere Geſetzgebung r 
vie Schulen nad) 4 Abftufungen: Primarſchulen, ſogenannte helleniſche Sch 
Setundarſchulen) Gymnaſien nebſt einigen in gleichem Rang —— 
ſchulen, und als Abſchluß des Ganzen die Univerſität in Athen. Im Jahre 
gab es dagegen 450 öffentliche Primarſchulen mit 495 Lehrern und 41 
lern männlichen und weiblichen Geſchlechts und etwa 300 durch 
haltene Schulen mit 300 Lehrern und 10,000 Schülern; 93 helleniſche 
(wovon 80 öffentliche, 13 durch Brivatmittel erhaltene) mit 165 Lehrern 
Schülern beiderlei Geſchlechts, 1 Normalſchule mit 7 Lehrern und 42 Schülern; 
7 öffentliche und 3 Privatgymnafien und 1 theologiihes Seminar zur Borbildung 
von Geiftlihen, von Rizzaris geftiftet und dotirt, mit zufammen 67 Lehrern und 
1182 Schülern, ferner die Kriegsſchule der Evelpiven mit 25 Lehrern und 75 
Schülern, die polytehnifhe Schule mit 14 Lehrern und 155 eigentlidy 
(aber im Ganzen von 466 Perſonen benust), die Aderbaufchule bei T mit 
5 Lehrern und 30 Schülern, die Hebammenfdule mit 1 Lehrer uud 11. Schüler 
rinnen; emblich die Otto-Univerfität in Athen mit 43 Profefforen und Lehrern 
und 590 Stubirenden, wovon 315 aus dem Königreih, 235 aus an 
griechiſchen Ländern; zufammen 860 Anftalten mit 1111. Profefforen und Lehrern 
(wobei aber die an mehreren Anftalten Lehrenden mehrfach gezählt find) und mit 
58674 Schüllern. Alfo nimmt mehr als 1/,, der Bevölkerung am Unterricht Theil. 
Der Staat gab dafiir aus 735,181 Dradmen, wozu aber noch die ſehr bebeu- 
tenden Ausgaben ver Gemeinden für die Primarfchulen, die Leiftungen der Pri- 
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vaten und bie Erträgniffe der ungemein reichen Stiftungen für Unterrichtszwede 
kommen. Mit der Univerfität find eine öffentliche Bibliothel, Münzfammlung, ein 
botanifher Garten und die vom Baron Sina geftiftete Sternwarte verbunden. 
Aufferdem werben im Ausland ftubivende junge Leute unterftügt. 

Die wiſſenſchaftliche und litterarifche Thätigkeit äußert ſich in einer ziemlich 
reichen Litteratur, die großen Theils in Athen erfcheint. Beſonders zahlreich find 
die Erzeugniffe der periodiſchen Litteratur. 1853 erſchienen 24 politiſche Zeitungen 
und wenigſtens 8 willenfchaftlihe Zeitfhriften, die meiften natürlich in griechiſcher 
Sprache, einige wenige auf das Ausland berechnete in franzöſiſcher. Das König: 
veich ift jet der Mittelpunkt für die geiftige Thätigkeit der gefammten griechiſchen 
Nation. 

V. Der Staatsorganismus beruht auf den Beichlüffen der Konferenzen 
der drei Schutzmächte und der mit Beziehung auf die Beſchlüſſe der frühern Na- 
tionaltongrefie befhloffenen und vom König angenommenen Berfafjung oon 1844, 
Dana ift Griehenland eine fonftitutionelle Monarchie, die Thronfolge ift erblich 
in der legitimen männliden Defcendenz des Königs Otto, im Falle Feine folde 
va ift, geht fie über auf feine jüngern Brüder Yuitpold und Woalbert und deren 
Linien; alles nah dem Rechte der Erftgeburt. Die Frauen follen in der Krone 
Griechenlands zu fucceviren fähig fein nur in dem Falle gänzlicher Erlöfchung der 
rechtmäßigen männlihen Thronfolgeberechtigten in allen drei oben bezeichneten Li— 
nien des Haufes Bayern. In keinem Fall fol die griechiſche Krone auf demfelben 
Haupt mit der Krone irgend eines fremden Yandes vereinigt fein. (Vertrag vom 
7. Mai 1832 und erflärender und ergänzender Artikel vom 30. April 1833.) 
Jeder Nachfolger des jegigen Königs muß die Religion der orthodoren orientali- 
fhen Kirche befennen ($.40 der Berfaffung und Be der drei Schugmächte 
Bayerns und Griechenlands vom 29. November 1852). Im Falle der Minorität 
oder Abmwejenheit des Thronfolgers ift die Königin Amalie während ihrer Wittwen- 
ſchaft von Rechts wegen zur Regentſchaft berufen. 

Die Berfaffung bat wenig Eigenthümliches. Sie ift fo ziemlich der belgiſchen 
und damaligen franzöfifhen nachgebilvet, nach den Principien des Liberalismus der 
Dreißigerjahre. Nur iſt die orientaliihe orthodore Kirche Staatsreligion. Daneben 
aber befteht Religionsfreiheit. Ale Bürger find vor dem Gefege gleich. Adel giebt 
e8 feinen. Die Preffreiheit ift garantirt. 

Der König hat die vollziehende Gewalt, die er durch die von ihm ernannten 
verantwortlichen Minifter ausübt. Er felbft ift unverleglih. Er ftellt die Beamten 
an und entläßt fie. Er ift oberfter Befehlshaber ver Kriegsmacht, ſchließt Verträge, 
beftätigt und publicirt die Gefege, übt das Begnadigungsreht u. ſ. w. Die geſetz- 
gebende Gewalt wird in Verbindung mit dem Könige von zwei Kammern geübt, 
dem Senat (yepovai«) und der Abgeordnetenlammer (povAn). Der Senat ift 
wenigftens 27 lieder ftart. Die Senatoren werben auf Lebenszeit vom Könige 
ernannt, müſſen wenigſtens 40 Jahre alt fein und beziehen einen Jahresgehalt 
von 6000 Drachmen. Die Deputirten müffen wenigftens 30 Jahre alt fein, wer 
den auf drei Jahre gewählt, von den Epardien bis auf 10,000 Köpfe Bevölke— 
rung je einer, von denen mit 10—20,000 je zwei, von denen mit 20—30,000 
je drei, von denen mit mehr als 30,000 je vier. Sie beziehen während ver 
Situngszeit monatlid 250 Drachmen. Der Landtag tritt ordentlicher Weiſe jähr- 
lih am erften November zufammen, kann aber aufferordentlich berufen werben, fo 
oft der König e8 für angemeflen erachtet. Der König fann die Abgeorpnetenfammer 
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auflöfen, muß aber zugleih vie Wahl einer neuen ausſchreiben und fie fpäteften® 
nad drei Monaten einberufen. 

Die richterlichen Beamten find auf Lebenszeit ernannt, nur durch Urtheil und 
Recht abjerbar. Ausnahmsgerichte find verboten. Für die Ariminaljuftiz beftehen 
Geſchwornengerichte. 

Das Miniſterium beſteht aus den Departements des Aeuſſern und des kö— 
niglichen Hauſes, der Juſtiz, des Innern, des Kultus und öffentlichen Unterrichts, 
des Kriegs, der Marine und der Finanzen. — Unter dem Miniſter des Innern 
ſtehen für vie Verwaltung die 10 Nomarchen, 49 Eparchen und 275 Demarchen, 
denen ein Rath aus der betreffenden Bevölkerung zur Seite ſtand. 

vi. Für die Juſtiz giebt e8 108 Friedensgerichte, 10 Gerichtshöfe erfter 
Inftanz in Athen, Syra, Chalfis, Lamia, Miffolongi, und in Nauplia, Tripolizza, 
Patras, Sparta und Kalamata; zwei Appellationsgerichte, in Athen für das Feſt— 
land (Mittelgriehenland) und die Infeln, in Nanplia für den Peloponnes, Oberfte 
Inftanz endlich ift der Areopag in Athen. 

In Civilſachen ift das auf der römiſch-byzantiniſchen Gefepgebung beruhende 
Gewohnheitsrecht in Kraft, für Hantelsfahen ver franzöſiſche code de commerce. 
Ein Kriminalgefeßbud, ein Gefeg über das Ariminalverfahren und eine Eivilpro- 
ceforbnung find noch unter der Regentſchaft hauptſächlich durch v. Maurers Be- 
mühungen ausgearbeitet worben. 

VII. Die Armee beftand bis 1854 theild aus regulären, theild aus irre- 
gulären Truppen, von denen bie erftern durch Konfeription, die legtern durch frei- 
willige Werbung gebilvet wurben. Der Beftand war 1853 folgender: 

A. Reguläre Truppen: 1) Infanterie: 2 Linienbataillons zu 8 Rompagnien 
und 2 Jägerbataillons zu 6 Kompagnien, zufammen 4013 Mann. 2) Kavallerie: 
3 Schwahrenen, zufammen 327 Mann. 3) Artillerie: 1 Bataillon zu 4 Kom— 
pagnien, 363 Mann. 4) Urtillerie-Arbeiter: 131 Mann. 5) Genieftab: 52. Zu- 
fanmen reguläre Truppen 4886. 

B. Irreguläre: 8 Bataillons Grenztruppen, jedes zu 4 Kompagnien, zufam- 
men 2412 Mann. 

C. Gendarmerie, beftehend aus 110 Brigaden zu Fuß und 15 zu Pferd, zu- 
fammen 1446 Mann, 

Total: 11416 Mann. Dabei find nicht gerechnet der Generalftab, die Mi- 
litärverwaltungsbeamten , die am Arſenal Angeftellten, eine Beteranenfompagnie 
die Kriegsfhule, die aus etwa 400 alten Offizieren gebildete Phalanı. Die Aus- 
gabe für das Kriegsvepartement war 1853 auf 4,842,081 Drachmen berechnet. 

Im Auguſt 1854 wurde eine neue Organifation der Infanterie dekretirt 
und in der näcften Zeit durchgeführt. Dana wurden die irregulären Grenz— 
bataillons aufgelöft, und die gefammte Infanterie auf 6 Linienbataillons und 3 
Jägerbataillons gefegt, jedes Bataillon im Frieden 737 Mann ftart, im Kriege 
1097, fo daß alfo die Infanterie auf dem Friedensfuße 6633 , auf dem Kriegs- 
fuß 9873 Mann beträgt. 

Die Kriegsmarine, welche im Befreiungskriege eine fo ehrenvolle Stelle ein- 
nahm, war 1853 auf 14 Heine Schiffe mit 86 Kanonen herabgeſunken, feither 
fol fie unter dem Minifterium des Miaulis ſich wieder etwas gehoben haben. 
Die Mannfhaft zählte in vemfelben Jahre 984 Mann. 

Für das Jahr 1858 iſt die Landarmee angefchlagen auf 10,268 Mann, die 
Marine auf 1148, 

Defeftigte Pläge bat Griechenland eine Anzahl; die meiften find aber mehr 
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durch Natur als Kunſt ftart und nad alten Syftemen vorzüglich von ven Bene 
zianern angelegt. Am Bedeuteudſten ift Nauplia. 

VIII. Die ſchwächſte Seite der griechiſchen Verwaltung find immer noch bie 
Finanzen, obwohl der Wohlftand des Landes im fteigender Zunahme ift. Seit 
der Gründung des Staates laftet [hwer auf ihm das von den drei Mächten ga- 
rantirte Anleihen von 60 Millionen Franken, für welches Griehenland alle feine 
Güter und Einkünfte verpfüändet hat, fo daß immer zuerft die Zinfen und Amor: 
tifationsquoten bezahlt werben follten, ehe die Einnahmen anders verwendet wer- 
den. Da es aber nie bleibend gelang, die Ausgaben und Einnahmen ins Gleich— 
gewicht zu bringen, fo mußten meiftens die drei Mächte die garantirten Zinſen 
zahlen, jo daß die Schuld immer wächſt. Dazu fommt noch eine Schuld an Bayern, 
die 1848 zu 1,529,333 fl. vhein. geregelt wurde, aufjerdem eine innere Schuld 
von nahe an 10 Millionen Drachmen. Die ganze Sttaatsfhuld wurde 1853 auf 
110 Millionen Dradmen berechnet, und 1854 wurbe eine neue Schuld von 
5,000,000 Dr. kontrahirt. 

Im Jahre 1840 war die Gefammteinnahme berechnet auf 17,517,000 Dr., 
die Ausgabe auf 16,697,000 Dr. Im Jahr 1846 die Einnahmen auf 13,615,000 
Drachmen, die Ausgaben auf 17,940,000, im Jahre 1853 die Einnahmen auf 
17,701,966, die Ausgaben auf 19,408,382, für das Jahr 1856 die Einnahmen 
auf 19,725,517, die Ausgaben auf 22,089,512. Bon den Einnahmen fielen im 
Jahre 1853 auf Domänen, Forften, Regalien ꝛc 3,278,000 Dr., direkte Steuern 
8,120,521, indirefte Steuern 4,855,200. Unter den Ausgaben heben wir hervor 
die Givillifte mit 1,000,000 Dr., Landheer und Marine mit 6,190,969, Minifte- 
rium des Innern mit 1,703,198, der Juſtiz 1,356,510, Kultus und Unterricht 
948,414, die Zinfen der äuſſern Schuld 4,285,850 Dr. 

IX. Blickt man auf die Entftehung und bisherige Entwidlung des König- 
reiches, fo leuchtet ein, daß es als eine definitive Schöpfung nicht fann betrachte 
werben. Für eine genügende Entwidlung als Königreih ift es zu Hein und zudem 
vie Nordgrenze jo gezogen, als hätte man fie von vorne herein als eine provi- 
forifche bezeichnen wollen. Dennoch wären ohne Zweifel die Ergebniffe befriedigen: 
der gewefen, wenn man dem Lande feinen ruhigen Gang gelaflen hätte und nicht 
die Mächte dort nur ihre eigenen Intereffen verfolgt hätten. Auch fo hat es in 
mehr als einer Beziehung nicht Unbedeutendes geleiftet, und feine Beſtimmung ift 
Har gezeichnet. Es ift vie für die ganze griechiſche Bevölkerung des Orients und 
einen Theil der übrigen chriſtlichen Slaubensgenoffen einen Anhaltspunkt zu bilven, 
Der Gedanke eines größern griehifhen Reiches hat hier einen feften Boden. Alle 
Griechen haben auf das Königreich ihre Blide gerichtet, griechiiche Bildung und 
Pitteratur foncentrirt fih bier in einem Maße, das über die Kräfte und Bedürf— 
nifje des kleinen Reiches hinausgeht, die griechiſche Jugend fieht in der Otto-Uni- 
verfität ihre gemeinfame Bildungsftätte, griechiſche Patrioten aus allen Ländern 
machen bieher Stiftungen. Die Aufgabe des Staates ift es, bei dem unausbleib- 
lihen Sturze des Dsmanenreihs in Europa fo vorbereitet dazuſtehen, daß bie 
chriſtliche Bevölkerung ſich lieber ihm zumenvet, als dem autofratiihen Glaubens- 
genofjen im Norden. 

Piteratur. Thomas Gordon, history of the Greck revolution, Lon- 
don 1832, von Zinkeiſen deutſch bearbeitet und fortgefekt, Leipzig 1840. Inv- 
eiöwvog Toıxovnn, iorogiae tig "Ellmwinng Enavaoraosw;, London 
1853— 1857. F. Thiersch, de Pétat actuel de la Gröce, teipzig 1833. 
Strong, statisties of the kingdon of Greece, London 1842. I. I. Klüber, 
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Pragmat. Geſchichte der nationalen nnd polit. Wiedergeburt Griechenlands. Frankf. 

1835. 5. ®. von Reden, die Zürfei und Griechenland in ihrer Enlwicklungs— 

fähigfeit. Franff. 1856. Le Spectateur de l’Orient. Athönes 1853 — 1857. 
Bifder. 


Griecbifebe Kirche. 


l. Trennung ber griechiſchen von der römiichen Kirche. 
1. Berwandtichaft und Gegenfäge der zwei Kirchen. Papfttbum. Byzantinismus. 
Ill. Sefchichte der griechiſchen Kirche feit ihrer Lesreißung. Heutiger Zuſtand. 
1. Die griechifche Kirche in der Türkei. 
2, Die orthodoxe orientalifhe Kirche in Griechenlant 
3. Die griechiſch⸗ruſſiſche Kirche, 
IV. Blidck auf die Zukunft. 


I. Unter der Bezeihnung „griechiſche Kirche" verftehen wir im Einflange mit 
dem herrſchenden Spradhgebraud jene große kirchliche Gemeinſchaft, welche aus der 
altgriehifhen und morgenländiſchen Kirche allmälich zuſammengewachſen, in bewuß- 
tem Gegenfage gegen das Abendland ihre eigenen Pfade gewandelt ift, und in fort 
danernder Trennung fowohl von der römiſch-katholiſchen wie von der jüngern evan- 
geliſchen Kirche noch heute der erfteren an Zahl ver Bekenner nahezu gleichfteht. 

Wir müffen es ung verfagen, am diefer Stelle auf die Gefchide ver alt- 
griehifhen Kirche einzugehen, welche in ven erften drei Jahrhunderten an allen 
Strebungen, Leiden und Kämpfen ber großen „Gemeinde ver Heiligen“ ihren 
reihen, herrlichen Antheil gehabt hat. Denn wenn auch die durch die Nationalität 
bedingte Individualität jener ſchon damals hervortrat, ja auf die Entwidiung ver 
allgemeinen Kirche nicht jelten beftimmend einwirkte, jo hat dod der gemeinjame 
Drud trennende Gegenſätze nicht aufkommen lafjen. Aber ſchon das vierte Jahr- 
hundert, welches die Bekenner des Gekreuzigten auf die Stühle der Macht bob, 
ift als der Marfftein zu betrachten, von dem an die Wege des riftlihen Mor— 
genlands und Abendlands ſich fondern, um noch eine Zeit lang neben einander 
berzulaufen, dann aber weiter und immer weiter fih von einander zu entfernen. 

Der Epiſkopat war in beiden gleihmäßig ausgebildet worden. Auch vie 
Metropolitanverfajfung, die wir für den Orient in den Kanonen des Kon- 
cil8 von Nicäa bereits in ihren Grundzügen vollendet finden, ift von der abend⸗ 
ländiſchen Kirche angenommen worben, aber fhon bei ihrer Entwidiung gieng das 
Morgenland von einer eigenthümlichen Auffaffung aus, welde demnächſt bei ver 
Ausbildung größerer hierarchiſcher Körper tiefer gehende Gegenfäge erzeugte. Der 
Drient hatte naturgemäß bie kirchlichen Metropolitanfreife an die bürgerliche Pro- 
vinzialeintheilung gefnüpft und bildete auch ferner vie kirchlichen Körper im An- 
ſchluß an bie durd die Berfaffung des Neichs gezogenen Kreife aus; ein Grund— 
faß, ber im Abenpland, wo die Metropolitanverbindung erft geraume Zeit nad 
dem Koncil von Nicäa volltommen entwidelt erfcheint, und wo die Würbe ver bi- 
ſchöflichen Sige fi vielmehr nad den Grade ihrer apoftolifchen Abftammung 
regelt, erft in zweiter Linie wirffam ward. So find es in ver öftlihen Welt im 
vierten Jahrhundert zunädft die Diödcefen, in melde Konftantin das Reich ge- 
tbeilt hatte, welde als höhere kirchliche Einheiten fid entfalten und in dem Bi- 
Ihof der Didcefanhauptftadt einen gemeinfamen VBorftand empfangen, ver fich über 
bie übrigen Metropoliten erhebt. Befonvers ver Biſchof von Alerandrien er- 
langte in der Diöcefe Aegypten früh eine faft monarchiſche geiftlihe Oberherrſchaft, 
die bereits der 6. Kanon des Koncild von Nicäa anerkannt bat, welcher auch dem 
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Biſchof von Antiochien die Rechte eines höhern Metropoliten in der Dibceſe 
Oriens beſtätigt hat. Eine analoge Entwicklung fand im vierten Jahrhundert auch 
in den übrigen Didcefen ftatt. 

Seit nun aber Konftantin Byzantium zu einem vorzugsmweife chriftlichen 
Neurom umgewandelt und ed zur Hauptftabt des Reichs erhoben, trat e8 nicht nur " 
in der thraciſchen Diöcefe an vie Stelle von Herallen, fondern wuchs an kirch— 
lihem Anſehen faft in gleihem Maße wie an politiicher Bedeutſamkeit. Diefe 
thatſächliche Entwidlung fand ihre rechtliche Anerfennung im erften Koncil von Kon- 
ftantinopel (381), weldes (c. 2) die Organifation der firhlihen Diöcefen be— 
ftätigte und dem Biſchoſ von Konftantinopel den erften Rang nah dem Bifchof 
von Rom zuſprach (c. 3). . 

Die ſtaatliche Trennung des Drients und des Occidents lieh demnächſt dem 
Streben dieſes Kirchenfürften Erfolg, die auf politiihem Gebiet nun felbftverftänn- 
lihe völlige Gleichſtellung der beiden Kaiferfige auch auf kirchlichem Gebiete zu 
erreichen. 

Das Koncil von Chalcedon (451) ſprach troß des Proteftes der römiſchen 
Legaten dem Erzbifhof des neuen Rom viefelben Ehrenredhte zu, wie dem des 
alten, obgleich deſſen „Erſtrecht“ anerkannt ward; ſchuf jenem aus drei Diöceſen 
ein kirchliches Gebiet, und legte ihm das Recht bei, aus den Diöcefen auch ber 
übrigen Batriarden — dieſer einft allen Biſchöfen gemeinfame Titel erjcheint 
furz vor dem Koncil von Chalcedon zuerft als die ausſchließliche Bezeihnung jener 
Spigen der Kirche — Berufungen anzunehmen, ein Recht, deifen Ausübung frei 
lich noch lange Zeit ſchwankend blieb. Gleichzeitig warb von derjelben VBerfammlung 
dem Bifhof von Jerufalem die lange vergeblich angeftrebte patriarhalifhe Würde 
zuerkannt. 

Es fehlte freilich viel daran, daß durch die Konftantinopel beigelegte Aus— 
zeichnung daſſelbe zur kirchlichen Alleinherrihaft des Oſtens erhoben worden wäre, 
Die übrigen Patriarchate, insbefondere die von Alerandrien und Antiochien, be- 
haupteten ſich vielmehr noch lange in unabhängiger Stellung. Aber indem bie 
morgenländifhe Kirche ven Patriarhen von Konftantinopel als ihren Mittelpunkt 
anerfannte und fi) damit ein Haupt gab, mächtig genug, um den Wettftreit mit 
dem römifchen Bifchof einzugehen, war damit einmal entſchieden, daß der fernere 
Dften ſich mit der griehifchen Kirche zu einer Einheit der römiſchen Welt gegen- 
über abſchloß, und dann, daß biefe kirchliche Einheit ihre Geſchicke mit denen des 
griechiſchen Reiches untrennbar verknüpfte. Damit waren aber zugleich wejentliche 
Momente gegeben, durch welche fich innerlich bereits die Scheidung vollzog. 

Wahrlic zu hoch hat die morgenländifche Kirche die Gunft des Kaiferthums 
um ben Preis ihrer Freiheit erfauft. Der abjolute Staat entſchied durch faifer- 
liche Evifte bald nicht nur über ihre äußeren Beziehungen, ſondern aud über Ge— 
genftände des Glaubens; er ſchloß die Kirche fo feft im feine ſchützenden Arne, 
daß fie faum zu athmen vermochte. Wie beneivenswerth muß dem gegenüber bie 
Stellung des römischen Biſchofs nad dem Untergang des weftlihen Kaiſerthums 
erſcheinen. Die germaniſchen Herrſcher, insbefondere der große Theoderich, ließen 
ihn meift frei gewähren, und wenn vie VBölferfluth auch zumeilen ungeftüm genug 
an die römische „Felſenkirche“ ſchlug, fo wuchs gerade dadurch das Bewußtſein, 
daß fie ihren Halt in fi trage. Die Gefahr, daß im ſechsten Jahrhundert durch 
die griechifche Eroberung der Byzantinismus aud nad Italien und dem Werten 
verpflanzt werden würde, erwies ſich ald vorübergehend. Der Einbrud der Lango- 
barben in Italien gab Rom im Ganzen feine Freiheit in kirchlichen Dingen zurüd. 
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Wie fhon einmal im fünften Jahrhundert in Folge des Henotiton des Kai— 
ferd Zeno vorübergehend ein offener Bruch zwiſchen Rom und Konftantinopel 
erfolgt war, fo drohte nun der Streit, ver fid) erhob, ald der Patriarch Johan- 
nes Iejunator unter dem Titel eines ölumenifhen Patriardhen ein allge- 
meines Koncil berief (587), vie lofe gefnüpften Bande wieder zu zerreißen, und 
wenn bie Thronbefteigung des römiſch gefinnten Kaifer Phokas (602) dem Einſpruch 
des Papftes Gregor für den Augenblid Erfolg verfhaffte, fo hinverte das nicht 
einmal, daß nad) Phokas Tode der Stuhl von Konftantinopel den ftreitigen Titel 
wieder annahm. Als nah dem Emporfommen des Islam in der erften Hälfte 
des fiebenten Jahrhunderts Syrien, Mefopstamien und Aegypten von den Miosle- 
mim erobert wurde, und die Neihe ver Patriarhen von Alerandrien, Antiochien 
und Jeruſalem theilweife unterbrochen, theilweiſe diefelben in Konftantinopel Schub 
zu fuchen genöthigt wurden, war dies weit entfernt, die Griechen, welche in bie- 
fem Kampf allein ftanden, dem Abendlande zu nähern. Wenn au die Verhältniffe 
ven Äußerlihen Zufammenhang immer wieder berftellen halfen, fo zeigte ſich doch 
mehr und mehr vie Berfchiedenheit der beite Kirchen beherrſchenden Grundrichtungen. 
Die im Trullus von Konftantinopel abgehaltene Kirdhenverfammlung (692) zeigt 
in einer Reihe von Beichlüffen bereits einen bewußten Gegenfag gegen Roms. 
Autorität. Die Bannflüche, weldhe die römiſchen Päpfte wiederholt gegen die grie- 
hifhen Bilderſtürmer fehleuderten, waren nicht geeignet, den Frieden zu mehren, 
und die wilden Bewegungen, in welde vie öſtliche Kirche durch biefe Streitigkeiten 
geriffen wurde, zeigten fie auch innerlih anders geartet, als die abendländiſche 
Welt. Als darauf das Papftthum den farolingifhen Ordnungen ſich einfügte, war 
gerade die Vergleihung mit der byzantiniichen Staatskirche, wozu dieſe wunderbare 
Verbindung des Sacerbotium und Imperium die Welt anfzufordern ſchien, geeig- 
net, den Gegenſatz recht fchneidend herbortreten zu laffen. Und als num gar feit 
der Mitte des neunten Jahrhunderts bie römiſche Kirche fih zu einem geiftlichen 
Univerfalftaat des Abendlandes zu geftalten begann und mit unvergleichlicher Energie 
und Folgerichtigkeit das Syſtem des altrömifhen Beamtenftaats in wenigen Men- 
Ihenaltern über den neugebildeten Nationalitäten wieder aufbaute, va war es nicht 
mehr die Eiferſucht der Priefterfürften, nicht der allmälih entwidelte dogmatiſche 
Gegenfag, fondern die gefhichtliche Nothwendigkeit, die auch das äußere Firchliche 
Band zerriß, weldes bis dahin den Often und ven Weften verfnüpft hatte. 

Daß der Riß unheilbar fei, offenbarten bereits die Streitigkeiten, welche ſich 
an die Erhebung des Photins unmittelbar aus dem Laienftande auf den Stuhl 
von Konftantinopel (858) knüpften. Schon belegten ſich die Spiken ber Chriften- 
heit gegenfeitig mit dem Bannfluch und als Photius durch feine Encyklika (867) 
ven Lebensnero Roms berührte, indem er die Rechtgläubigkeit veffelben in ven 
Augen der öftlihen Kirche mit Erfolg anfocht, fehlen es fih nur noch um den 
Zeitpunkt der völligen Trennung zu handeln. Mocte immerhin Photius, zweimal 
durch Kaiſerlaune entfegt, nad feinem zweiten Sturz fi nicht wieder erheben, 
mochte felbft der erbitterte Streit um die kirchliche Herrihaft der Bulgarei noch 
einmal unter der Aſche verglimmen, mochte noch einmal auf anderthalb Jahrhun 
derte der Bruch äußerlich zu verbeden fein: aus dem Bewußtſein ver griechifchen 
Bevölkerung war feitdem der Gedanke nicht mehr zu tilgen, daß die Reinheit ber 
alten kirchlichen Sitte und Lehre durch Roms herrſchfüchtige Biſchöfe entſtellt werde. 
Dieſer Geiſt des Widerſpruchs wirkte fort in den Laien wie im Klerus, mochten 
auch bie von der Hofgunft abhängigen Patriarchen noch einmal einen abkömm⸗ 
lihen Frieden mit Rom machen, welches feinerfeitS gerade im dieſer Zeit durch bie 
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Anwendung, welche es deu pſeudoiſidoriſchen Detretalen gab, fein Syſtem ſchloß. 
So fand denn, was lange herangereift, feinen äußern Abjchluß, als in Folge des 
Schreibens, in weldem ber Patriarch Mihael Cärulariug das von Photius 
aufgeftellte Verzeichniß ver vermeintlihen Irrthümer der Lateiner in vermehrter 
Geftalt in die Welt gehen ließ (1053), Rom umd Konftantinopel fich feierli die 
Gemeinſchaft kündigten und die übrigen Patriarchen des Dftens, wenn aud tbeil- 
weife zögernd, fi dem legtern anſchloſſen, welches aud die von griechiſchen Prie- 
ftern im zehnten und elften Jahrhundert gepflanzte und in engjter Abhängigkeit 
von dem Patriarchenſtuhl erhaltene Kirche von Rußland nachzog, wenngleich ein 
förmlicher Bruch des ruſſiſchen Epiſtopats mit Nom nie erfolgt iſt. 

II. Wir find ausführlicher auf die Geſchichte des Bruches eingegangen, weil 
nur aus ihr ein Verſtändniß der weltgeſchichtlichen Thatfahe zu ſchöpfen ift, daß 
troß der anſcheinend unbedeutenden Differenzen, welche die morgenländifche Kirche 
in Lehre und Disciplin von der lateinifchen ſcheiden, und ungeachtet die Vereinigung 
von Rom ftets gefuht, von den griechiſchen Kaifern nicht felten begünftigt, mehr 
als einmal auf Kirchenverſammlungen beſchloſſen und feierlich verkündet und end— 
li der morgenländiſchen Bevölterung durd den türkiſchen Säbel auf das Ein: 
dringlichfte gepredigt worben ift, die Trennung noch heute befteht, und in dieſem 
ihrem Beſtehen faſt ein Jahrtauſend hindurch ein Zeugniß ihrer hiſtoriſchen Be⸗ 
rechtigung in ſich trägt. 

Es ift allerdings gewiß, daß die Abweichungen in Disciplin und Viturgie, 
welche die Griechen mit jo großem Gifer den Lateinern vorwerfen, vielleicht mit 
ver einen Ausnahme der Frage des Cölibats geringfügig find; daß felbft vie 
Einſchaltung des „filioque“ im Symbol, welde vie Yateiner, ber fpanifchen 
Kirche folgend, um den Glaubeusſatz, daß der h. Geift vom Vater und Sohne 
zugleich ausgehe, hervorzuheben, vorgenommen hatten , fo gewaltig fie aud den 
Eifer der von jeher zu jubtilen Erforſchungen des Uebermenſchlichen mit Borliebe 
fich hinneigenden griechiſchen Chriſtenheit erregen mochte, nicht hingereicht hätte, die 
Trennung dauernd zu machen. Aber dennoch iſt es eine Entſtellung der Geſchichte, 
wenn römische Schriftſteller als den einzigen Grund biefer Fortdauer den Ehrgeiz 
ver Patriarchen hinftellen, welche gleihjam als öttliches Strafgericht für denfelben 
„ſtait der faum fühlbaren Abhängigkeit vom tachfolger Petri die erniedrigenbe 
Unterwürfigfeit unter den Nachfolger Mohammeds eingetauſcht hätten“. Aus un- 
jerer Darftellung wird es vielmehr verftändlic fein, daß es zwei große weltge- 
ſchichtliche Erjheinungen waren, die ald Momente der Trennung fortbauernd ber 
öftlichen und weſtlichen Kirche einen abweichenden Charakter aufgevrüdt haben : 
das Papſtthum und der Byzantinismus. 

Für das Abendland war, wenn nicht ber Gegenfag der feit Auflöfung bes 
tarolingifchen Reiches getrennt wandelnden Nationalitäten das legte Band ver Ge- 
meinfamteit, auf deilen Erhaltung ber Fortbeftand der europäiſchen Kultur ruhte, 
zerreißen, und der Widerſtreit der ſocialen Richtungen, welche aus der im neunten 
und zehnten Jahrhundert vollzogenen Zerſetzung der altgermaniſchen Geſellſchaft 
hervorgegangen waren, in einem ſelbſtmörderiſchen Kampfe Aller gegen Alle aus⸗ 
fanfen ſollte, die Erhebung einer centralen Macht, deren Grundlagen von den » 
Glementen des germaniſchen Staates weit verfchieven waren, geboten. Dagegen 
erfchien im Morgenlande, wo bunt burdeinander pie Trümmer untergegangener 
und jugendliche, zum Selbftbewußtfein noch nicht erwachte und zum Eingreifen in 
die Aulturentwidlung Europas noch nicht befähigte Nationalitäten lagerten, und 
wo geſellſchaftliche Gegenſätze Taum beftanden, den Bevöllerungen bie Annahme 
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eines jo vollendeten Syſtems der Gentralifation fein Bedürfniß und deßhalb als 
ein unerträglicer Zwang. 

Diefer Umftand, daß in der G. N. ein centrales Papftthum nicht auffommen 
fonute, hat auch den Charakter ihrer Berfaffung bleibend beftimmt. Die Ber- 
faffung der ©. K., welche ſich feit der Trennung im Ganzen gleichartig erhalten 
hat, war und ift eben feine andere, ala die ältere fatholifche vor der Ausbildung 
ber geiftlihen Univerfalmonardhie Roms. Darum iſt auch bier jede Firchliche Rechte- 
fähigkeit gebunden an die äußere Angehörigfeit zu der Kirche, welche ſich ausſchließ⸗ 
lich die „rechtgläubige“ nennt, und ſtet an dem Sag feftgehalten hat, daß fie 
nit nur bie wahre, ſondern die einige und eben biefelbe von Anfang ber Welt 
lei, wenn fie es auch nicht immer mit derjelben Schärfe, wie die römische, betont 
bat, daß den außer ihr Stehenven das Heil unbedingt verfchloffen fei. Darum bat 
aud fie mit dem Bligftrahl des Bannes vor Allem ihre Einheit gewahrt, wenn 
andy die geiftliche Waffe minder furdtbar erſcheinen mochte, wo fie nicht ungetheilt 
in einer Hand lag. Darum ift ferner auch von ihr, wie von der fatholifchen, neben 
dem allgemeinen Prieftertyum der Gläubigen ein erwählter Stand mit einem 
faframentalifchen Prieſterthum bekleidet, welches auf der ununterbrochenen apoftoli- 
ſchen Succeffion, d. h. auf der durch Handauflegung unter Anrufung tes h. Gei- 
ſtes vermittelten Fortpflanzung der Gewalt zu binden und zu löfen von ben 
Apofteln durch die Reihe der Biſchöfe als ihrer Nachfolger hindurch ruhen ſoll. 
Dagegen hat ſie freilich dieſen Stand nicht losgetrennt von allen nationalen Ban- 
ben, wie die römiſche Kirche feit Gregor VII. fie hält vielmehr die niedere Geift- 
lichkeit zur Ehe nicht nur für berechtigt, fondern fogar für verpflichtet, indem fie 
ihr nur die zweite Ehe verfagt, und legt den Gölibat nur der Kloftergeiftlichkeit 
und dem aus ihr hervorgehenden höhern Klerus bis zum Biſchof herab auf. Aber 
gleih der römifhen Kirche hat fie endlich über dem übrigen Klerus und von den 
bloßen Prieftern fpecififch verfchieden einen Epiffopat, die Kirche zu regieren. Aus 
ihm gehen wieder Erzbiſchöfe, Metropoliten und Patriarchen hervor. Der ganze 
Charakter diefer Verfafjung erfcheint als ein ftreng ariftofratifcher. 

Wenn nun aber diefe kirchliche Herrfchaft der Wenigen ver Reform des Kir: 
henthums anfheinend ein geringeres Hinderniß entgegenſetzte, als die kirchliche 
Herrfhaft des Einen, welder unter dem unfheinbaren Titel des „Knechtes der 
Knechte Gottes“ mit nie zuvor gefehener Machtfiille ven Völkern gebot, fo war 
es dagegen das zweite harafteriftiiche Moment, welches die Gntwidlung der G. 8. 
auf Jahrhunderte hinaus vielmehr zu einem Bilde äußeren und inneren Verfalls 
gemacht hat, das iſt der Byzantinismus. 

III. Indem die morgenlaͤudiſche Kirche ihr Geſchick an das byzantinifche Reich 
tettete, begrub fie alle Reime freierer geiftiger Entwidelung unter einem verfomme- 
nen Defpotismus. Seitdem welfte fie langfam dahin, zehrend nur von den Reften 
vergangener Größe, und in ihrer Verfümmerung doch hochmüthig alles außer ihr 
Liegende als barbarifch verachtend. Sie erfuhr den ganzen Fluch dejpotifcher Leitung, 
indem fie felbft vie Bemühungen befferer Kaifer häufig zu ihrem Verderben aus- 
ſchlagen ſah. So bietet fie in ihren Geſchicken bis zur Eroberung Konſtantinopels 
durch die Türken (1453) trotz des Wechſels der Dynaſtien ein einförmiges jammer⸗ 
volles Bild, welchem auch durch die immer vergeblichen Einigungsverſuche mit dem 
Abendland nichts Anziehendes verliehen wird, ſo wie denn auch die zeitweiſe 
Unterdrückung des Griechenthums in dem lateiniſchen Kaiſerthum (1204—1261) 
feine tieferen Nahwirkungen hinterließ, wenn nicht etwa die, ben ohnehin durch 
ben Uebermuth ver abendländiſchen Kreuzfahrer genährten Haß der griedhifchen 
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Bevöllerung völlig unvertilgbar zu machen. So follte denn felbft, als endlich die 
duch das ganze vierzehnte Jahrhundert hindurd mit Eifer von ben griechifchen 
Kaifern betriebenen Verfuhe, durch die Kirchenvereinigung die Hülfe des Abend» 
landes gegen die Türken zu gewinnen, durch die Unterzeihnung des Vereinigungs- 
aktes zu Florenz (6. Juli 1439) mit fcheinbarem Erfolge gekrönt wurden, gerabe 
diefer Alt das hereinbrehende Berverben befchleunigen. 

Der jähe Sturz von 1453, der, obwohl feit lange vorauszufehen, dennoch 
die Chriftenheit zunächſt in allgemeine Betäubung verfegte, ift allerdings infofern 
ein Wendepunkt in der Geſchichte ver ©. K., als er zum erften Male wieder mehr 
als blos aͤußerliche Berührungen des Abendlands und des Morgenlands im Ges 
folge hatte, Jenem wurde dur bie Flüchtlinge zuerſt wieder das Verſtändniß grie- 
chiſcher Geiftesrichtung gebracht, welche, wenn auch vielfach entftellt, dennoch in der 
Kirche des Oſtens ftets fortgewirkt hatte. Die mächtige geiftige Bewegung, welche 
darauf im fechszehnten Jahrhundert die germanifhen und romaniſchen Nationen 
bis im die tiefften Tiefen ihres Wefens hinein erfaßte, berührte in ihren weiteften 
Kreifen aud die Oberfläche des kirchlichen Dftens. Aber gerade ver Berlauf biefer 
Berührungen offenbarte auf das Schlagenpfte, daß eine innere Wandelung ver 
G. K. zunähft noch in das Reich der Träume gehöre. Denn obwohl die ©. 8. 
in der Verwerfung des Papftthums mit der Neformation bes fechszehnten Jahr: 
hunderts übereinfam, fo hatte dennoch ſowohl die Ueberfendung der augsburgifchen 
Konfefjion an den damaligen Patriarchen dur die Tübinger Theologen (1574), 
als die durch den Patriarhen Eyrillus Lukaris in feinem 1629 befannt ge- 
machten Glaubensbelenntnig ausgefprohene Hinneigung zu kalviniſtiſchen An: 
ſchauungen zunähft nur die Folge, daR dagegen der ftarre Orthodorismus ver 
morgenländifchen Kirche deren überfommenen Lehrgehalt in Schriften von ſymbo— 
liſchem Anfehen niederſchlug. 

Der Anſtoß zu der berühmteſten dieſer Bekenntnißſchriften der „orthodoren 
Konfeſſion“ von 1642 gieng ſchon nicht mehr von Konſtantinopel, ſondern von 
dem Metropoliten von Kiew aus, zum deutlichen Beweis, daß der Schwerpunkt 
der morgenländiſchen Kirche bereits norbwärts gerüdt war. Ueberhaupt find feit 
1453 verſchiedene Richtungen der G. K. in Folge der äußern Schidfale ihrer Belen- 
ner auseinander gegangen, auf welche wir im Folgenden unfere Betradhtung wenden. 

1) Die griehifche Kirche in ver Türkei. So hart au das Joch war, 
unter welches die der G. K. anhängenden griehiihen und füdflavifhen Stämme 
durch die türfifche Eroberung gebeugt wurden, fo bald auch die Herrſchaft der Er- 
oberer alle Greuel des aſiatiſchen Defpotismus entwidelte, fo entfernt waren doch 
die Türken davon, einen eigentlichen Gewiffenszwang zu üben. Es ift wohl zu 
beachten, daß die Lehre des Propheten zwar die Unterwerfung der Ungläubigen 
durch Gewalt, nicht aber ihre Belehrung gebietet. Die Eroberer ließen aber ven 
Unterworfenen nicht nur ihre Religion, ſondern auch ihre Kirche, und gaben ber 
legteren von vorn herein eine Art rechtlicher Gewähr ihres Beſtandes. Noch 1453 
ließ Mahomed II., da er den Batriarchenftuhl erledigt fand, in der herfümmlichen 
Form eine Wahl vornehmen. Dem Erwählten, Georg Scholarius, bisher Vorfteher 
ver öffentlihen Schulen, — als Patriarch Gennadius genannt — ertheilte der 
Sultan, nachdem er von ihm eine kurze Darftellung des Lehrbegriffs ver G. K. 
empfangen hatte, die feierliche Inveftitur und weitreichende geiftliche und politifche 
Privilegien, welche in einem Beftätigungsbriefe (Berat) zufammengefaft wurden, 
deſſen Ertheilung an die kirhlihen Würbenträger üblich geblieben ift; dem grie- 
chiſchen Volle aber wurde freie Religionsübung zugefichert. 
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Die merkwürdige Erſcheinung, dag die Türken dem Patriarchat nit nur in 
geiftlihen Dingen die Befugniffe, welche er im byzantiniſchen Reiche ausgelibt hatte, 
beliegen, jondern ihn und den ihm untergebenen Klerus zugleich mit der bürger- 
(hen Auftorität über ſämmtliche griechiſche Chriften des Reihe, d. h. alfo über 
bie große Mehrzahl der hriftlichen Bevölkerung veifelben bekleideten, erflärt ſich 
einfad, wenn man das Wefen des mufelmaniichen Staates ins Auge faßt. Der 
Islam iſt nicht blos Religion, fondern enthält zugleih eine bürgerliche und gefell- 
ſchaftliche Ordnung. Das Gejeg des Propheten, unter welches ſich felbft die Macht 
des Sultans beugt, beherrſcht wie das religiöfe, fo auch das ftaatliche Leben ver 
Gläubigen und hat es im gewiffer Weife mit theofratifhen Formen umgeben. Da 
deshalb dieſer Staat des Islam unfähig war, Andersgläubige in ſich aufzunehmen, 
jo mußte er es zulaffen, daß die Unterworfenen untergeorbnete Gemeinweſen für 
ſich bilveten, Naturgemäß erfchienen aber, nad; Zerreißung aller politiſchen Bande, 
welche die unterjochten Nationen verfnüpft hatten, die kirchlichen Formen als 
das einzig mögliche Band dieſer beherrfhten Gemeinfchaften (vie türfifche Bezeich- 
nung für ſie ift Milleti = Nation), welde mit tem herrſchenden Staatswefen 
faft lediglich durch den Tribut in Beziehung traten. Dies war der Grund, wes— 
halb vie Bolitit der Sultane die überfommene hierarchiſche Gliederung der kirchlichen 
Gemeinweſen der Unterworfenen, insbefondere der G. K. erhielt und fidy ihrer als 
eined Mittels der Beherrſchung und Ausbeutung bediente. Diefe Organifation bot 
den Herrſchern den Bortheil, die Maffe der Unterworfenen auf eine leichte Weife 
zu einer eigenthünlihen Gefammtbürgihaft für die Treue und die Zahlungsfähig- 
feit jedes einzelnen Pflichtigen zu vereinigen. Ergab fih num hieraus von jelbft 
die Erhaltung der iuneren kirchlichen Ordnungen und die Befleivung der firdlichen 
Aemter mit birgerlih-adminiftrativen Befugniffen, fo trug auch der türkiſche Stolz 
dazu bei, daß die Sieger fih der Einmiſchung in die innern Beziehungen ber 
chriſtlichen Gemeinweſen möglichft enthielten, und daß innerhalb dieſer für eine 
Gemeindeorganifation Raum blieb, welche wenigftens ihrer Anlage nach ben bü- 
veaufratiichen Neigungen manches civilifirten Minifters wenig entiproden hätte. 

Wie aber aus dem Geſagten einleuchtet, warum die Eroberer ven Unteriwor- 
jenen in ihren inneren Angelegenheiten freien Spielraum geftatteten, fo erklärt ſich 
daraus auch, daß ver einzelne Chrift, jobald er aus feinem Milleti heraustrat, 
in dem mufelmanifchen Staate rechtlos daftand, wie des Waffenrechts fo des Zeug- 
niſſes vor Gericht entbehrte, und allen Ausſchreitungen, welche vie Willfür der 
Gewalthaber oder ver blinde Haß der fanatijhen Menge ſich erlaubte, ſchutzlos 
preisgegeben war. 

Aber mit diefen anjcheinend fo widerſprechenden Erſcheinungen, die wir den— 
noch als Wirkungen deſſelben Princips aufgefaßt haben, ift der Kreis auffallenver 
Thatfahen noch nicht geſchloſſen, welche aus der Uebertragung der Regierungsge- 
walt über die tributären Völkerſchaften an die Kirche folgen. Bon ven der ©. 8. 
angehörigen Unterthanen des Padiſchah ift nämlich nur etwa der dritte Theil grie- 
chiſchen Stammes, die übrigen find Slaven. Da nun aber der höhere Klerus ber 
G. K., welchem die Verwaltung des Rum-Milleti aubheimfält, ausſchließlich aus 
Griechen hervorgeht, fo ift durch jene Uebertragung der Verwaltung neben ber 
jrühern geiftlihen aud) eine bürgerliche Herrſchaft des griechiſchen Stammes über 
die übrigen orthodoren Nationalitäten des Reiches entftanden. 

Aud noch in einer andern Beziehung wurden durd die türkiſche Herrſchaft 
vie Interefjen des griechifchen Klerus gefördert, indem mit ven von den Türken 
zerftörten Burgen der fränkiſchen Barone das lateiniſche Kreuz von vielen Punkten 
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der Küften und Infeln verbrängt warb, von welchen aus es feit den Zeiten bes 
lateiniſchen Kaiſerthums der G. 8. eine gefährliche Konkurrenz gemacht hatte, und 
indem dadurch die römifche Kirche mit ihren Unionsverfudhen nunmehr auf das 
Feld der Miffton befchränft warb, welche bei dem zähen Volkscharalter der Grie— 
hen wenig Erfolg verhieß. 

Die Häupter der G. K. (außerhalb Ruflands und des Königreihs Griedhen- 
land) find dem Namen nad) auch jett noch die vier rehtgläubigen Patriar- 
hen. In ver That aber verleiht nur noch die Würde des Patriarhen von Kon- 
ftantinopel — welcher zugleich das Oberhaupt des griechiſchen Milleti ift und als 
ſolches alle ver griechiſch-orthodoxen Religion angehörigen Unterthanen der hohen 
Pforte in bürgerlichen Angelegenheiten bei dieſer vertritt, — eine anſehnliche Se: 
malt. Die Patriarhen von Alerandrien, Antiohien (heute mit dem Sitz in Da- 
maskus) und Ierufalem haben geringen Einfluß. Die erteren beiden dürfen ohne 
Genehmigung des Patriarchen von Konftantinopel nicht nach der Hauptftabt fom- 
men. Dem von Ierufalem, welcher ven Sommer in der Nähe der Hauptftabt zu 
verweilen pflegt, verleiht noch der Ruhm und Reichthum feiner Kirche einige De: 
deutung. 

Das geiſtliche Gebiet des Patriarchen von Konftantinopel, welder allein ven 
Titel eines ölumenifhen PBatriarhen führt, umfaßt die europäifche Türkei 
mit Einfluß der tributären Fürftenthümer Moldau und Wallachei, vie Infeln 
und Kleinafien und enthält über 80 Metropolitanfige. Die früher unabhängige 
bulgarifche Kirche ift im neuerer Zeit durch einen kaiſerlichen Hatticheriff mit 
dem Patriarhat von Konftantinopel vereinigt und feitbem das alte Erzbisthum 
von Dfhrida aufgehoben worden, wie bereits im fünfzehnten Jahrhundert der alte 
ſlaviſche Patriarchat zu Ipek aufgelöft worden war. Dagegen ift Serbien feit 
dem vierzehnten Jahrhundert von Konftantinopel in kirchlicher Beziehung völlig 
getrennt geblieben und hat feinen eigenen Patriarchen, weldyer von den Bertretern 
ver ferbijhen Nation gemählt wird. Auh Montenegro hat bis jett bie geift- 
lihe Auftorität des Patriarchen von Konftantinopel nicht anerfannt, und erhält 
eben (1858) wiederum einen in Petersburg geweihten Vladika (Biſchof), welder 
jedoch mit feiner geiftlihen Würde nicht mehr wie früher auch die weltlihe Herr 
ſchaft der Gzernagorzen vereinigen ſoll. Envlid behauptet der Erzbiihof von Cy— 
pern nod eine gewiſſe unabhängige Stellung. 

Die Synode von Antiohien zählt 13 Metropolitanfige in Syrien, Ar— 
menien und Mefopostamien, wo jedoch die orthodoxe Kirche meift den Seften ver 
Neftorianer, Maroniten, Jakobiten hat weichen müfjen; die von Serufalem, deren 
Patriarch feinen Nachfolger felbft ernennt, 3 Metropoliten und 8 Bifhöfe in Pa- 
läftina und einem Theil von Arabien. Unter dem Patriarchen von Alerandrien, 
deſſen kirchliches Gebiet (Aegypten umd ein Theil von Arabien) faft nur von Mo: 
nophhfiten bewohnt wird, fteht nur der Biſchof von Lybien. 

Die weltlihen Befugniffe des Batriarhen von Konftantinopel erftreden 
fi) dagegen über das ganze Reich, mit Ansſchluß Montenegro’s, der drei Donau- 
fürftenthitmer und Aegyptens, feitvem der dortige Paſcha eine unabhängige Stellung 
von der Pforte erlangt hat. 

Die Berfafjung des Patriarhats hat ihren ariftofratifchen Charakter behauptet, 
indem der ökumeniſche Patriarch das Regiment gemeinfhaftlidh mit der ihn um 
gebenven unter türfifcher Herrſchaft ſtehend gewordenen heiligen Synode übt. 
Da jeder Akt des Patriarchen zu feiner Gültigkeit der Beidrückung des aus vier 
Stüden beftehenden und unter eben fo viele Mitglieder der Synode vertheilten 
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Siegels des Patriarchats bedarf, fo kann feine Maßregel ohne die Mitwirkung 
wenigſtens dieſer vier Prälaten durchgeführt werden. Bei minder wichtigen Ange- 
legenheiten genügt die Entſcheiduug dieſer Siegelbewahrer. In allen wichtigen 
Dingen tritt die Synode felbft ein, deren Sigungen gewöhnlid an Sonn- nnd 
Feſttagen nad dem Gottesdienſt ftattfinden. Sie befteht unter dem VBorfig bes 
Patriarhen aus 12 Mitgliedern, von denen die acht „Vornehmften“ (ol &yxguroe) 
nämlich die Siegelbewahrer und die Erzbiſchöfe von Heraklea, Nitomedien, Eycitus 
und Chalcevon fi in Konftantinopel aufhalten müffen. Der ökumeniſche Charakter 
der Synode wird jedoch dadurch bewahrt, daß alle in Konftantinopel gerade an- 
weſenden Patriarhen und Metropoliten ver G. K. beredtigt find, an den Bera- 
thungen und Beſchlüſſen ver h. Synode theilzunehmen, ein Recht, welches wieder 
durch die Befugniß des Patriarchen befhränft wird, in Gemeinfchaft mit der Sy- 
node die übrigen Patriarchen und Metropoliten in ihre Didcefen zu relegiven. 

Neben der Synode hat fih aber aus dem byzantiniſchen Reiche noch ein 
fünftlih geglievertes Beamtenperfonal — die fogenannten Archonten — ver- 
erbt, welches einft einen glänzenden Hofftant um den Patriarchen bildete, wovon 
aber gegenwärtig nur nod die Titel übrig find. Diefe Officialen bilden in ber 
Kiche den Chor, und zwar 15 Beamte den Chor zur Rechten, worunter ber 
Groß⸗Logothetes (Erztanzler) und der Groß-Delonom die wichtigften find, und 17 
Beamte den Chor zur Linken. Sie find meiſt Laien aus dem Adel, Nur ver 
Groß-Logothet hat Zutritt zur Synode. Diefer ift einer der einflußreichften 
Würdenträger. Wie er ſchon in der byzantinischen Zeit die Mittelsperfon zwifchen 
Staat und Kirche bildete, fo vermittelt er jett in allen weltlichen Angelegenheiten 
des Patriarhats den officiellen Verkehr beffelben mit der Pforte. Bon dem Patriar- 
hen und der Synode auf Yebenszeit erwählt, von der Pforte beftätigt und nur 
durd beider Gewalten Uebereinftimmung abſetzbar, dazu im Beſitz des einträglichen 
Privilegiums, daß nur durd feine Gegenzeihnung die Synodalbeſchlüſſe über die 
Ernennung der Metropoliten Kraft erlangen, nimmt er eine Stellung ein, weldye 
ihm in dem Spiel der wiberftreitenden politifchen Intereſſen, deſſen Schauplag 
Stambul ift, ſtets eine hervorragende Rolle ſichert. Die Frage der heiligen Stät- 
ten, die den ovientalifhen Krieg entzündete, hat dies noch neuerdings bewieſen. 

Died mußten wir vorausfhiden, um nun auf die Patriarchenwahl zu 
fommen, in welche wie in einen Anotenpunft alle Fäden bes Gewebes der Intrigue 
und Bebrüdung zuſammenlaufen, welches vie griechifch: flavifchen Stämme des 
Reiches umſpannt. 

Die rechtlichen Formen freilich find von der Art, daß eine Bevölkerung von 
größerer fittlicher Integrität wie die griechiiche, fich ihrer leicht al8 mächtiges Schuß- 
mittel der Selbftftänpigfeit in innern Angelegenheiten bedienen fünnte. Die Mit- 
glieder der Synode und die in der Hauptftabt anwefenden Würbenträger der ©. 
K. ernennen im feierliher Berfanmlung im Patriarhatsgebäude in Gegenwart 
eines kaiferlihen Kommiſſärs drei Kandidaten durch Stimmenmehrheit; aus dieſen 
wählt vie im Vorhofe verfammelte Nation, beftehend aus den Archonten, aus Ab- 
georbneten der Kaufleute und Bürger, und den Vorftehern ver Gewerfe burd) 
Alklamation den Patriarchen, worauf der Pforte Bericht erftattet wird, melde die 
Betätigung durch Verleihnng des Berat ertheilt, das am Tage nad der Wahl 
dem Gewählten durch den Grofvizir zugeftellt wird, Die früher übliche Inveftitur 
durch den Sultan fcheint nicht mehr ftattzufinden,. Die Weihe des neuen Patriar- 
hen erfolgt dur den Metropoliten von Heraflen. Während ver Balanz vertritt 
der orthodoxe Patriarch von Wlerandrien die Stelle des ölumeniſchen Patriarchen. 
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Die die Wahl geſetzlich frei ift, fo darf ver Patriarch aud von der Pforte 
mur im Fall des Hochverraths ohne Zuziehung der Synode gerichtet und abgeſetzt 
werben, Im zwei Fällen bat die Synode das Recht, ven Patriarchen abzufegen, 
wegen ſchlechter Verwaltung der Kirche und wegen Berlegung des Dogmas, In 
beiden Fällen miſcht fi die Pforte nicht in die Unterfuhung und Entſcheidung 
der Synode, ſpricht vielmehr erft auf ihr Urtheil die Abjegung aus. 

Mit diefem Rechtszuſtand en num aber die Thatfahen im fchretenpften 
Widerſpruch. Nur zu bald hat die ©. K. erfahren, daß die ihr von den Eroberern 
elaffene Wahl ihrer Patriarchen nur zum Schein eine freie fei, und, was das 

limmfte war, der bereits in der byzantiniſchen zu entartete griechiſche Cha⸗ 
ralter bot ſelbſt der Habſucht und den tyranniſchen Launen ver Sultane Gelegen— 
heit, jener Scheinfreiheit zu einer Handhabe der Bedrückung und Erpreſſung ſich 
zu bedienen. Mehr noch als der innere Hader — die leidige Erbſchaft des alten 
Hellenenthums — wurde den Griechen verderblich, daß fie früh durch Anerbieten 
von Geldſummen an bie türfifchen Gewalthaber die Stellen zu erfaufen und 
einander zu verbrängen bemüht waren. So foll ſchon der dritte Nachfolger des 
Gennadius, Markus, dadurch befeitigt worden fein, daß die in Konftantinopel 
wohnhaften Trapezunter dem Sultan 1000 Dukati dafür boten, daß er ihren 
Landsmann, den Symeon auf den Patriarhenftuhl erhöbe. Seitvem ward es ge- 
wöhnlid, daß der Sultan, wenn er eines Patriarchen überbrüffig geworden war, 
oder Geld brauchte, den Patriarchen abſetzte, wobei freilich die Form, als würde 
berfelbe feines Amtes durch die Synode enthoben, oder refignirte freiwillig, beibe- 
halten wurde, aber die türfiihen Truppen, durch welde das Patriardhatsgebäube 
bis mac vollzogener Neuwahl befegt zu werben pflegte, den Griechen über den 
Werth der Wahltomödie keinen Zweifel ließen. Aus diefer ſchlimmen Gewohnheit 
entftand der doppelte Tribut, den die Patriarchen hei ihrer Wahl und alljährlich 
erlegen müſſen, an welchen ſich dann jene endloſe Kette von kirchlichen Auflagen 
anſchließt, welde ver ausgefogenen Rayah nur das fraglich erfcheinen läßt, ob fie 
von dem Ungläubigen oder ihrer eigenen Klerifei mehr zu leiven habe. 

In neuerer Zeit hat fih am diefer Abjegungs- und Wahlkomödie nur das 
Eine geändert, daß bei ihrer regelmäßig alle paar Jahre vorlommenden Wieder- 
holung nicht die türliſchen Gewalthaber, fonvern die Griechen felbft die Initia- 
tive ergreifen, daß die Intrigue von den einflußreichen Mitgliedern der Synode 
im Einverftänpniß mit den griechiſchen Notabeln gejpielt wird und die Türken ſich 
jever in die Augen fallenden Einmifhung enthalten. Darin aber, daß die ganze 
Sade durd Geld entſchieden wird, daß die ehrgeizigen Griechen meift durch Ber- 
mittelung des Logotheten fi im voraus die Zuftimmung der türkifhen Minifter 
erfaufen, daß der Patriarh fi dann für feine erheblichen Auslagen durch den 
Berlauf der Bisthümer zu entfhädigen fucht und vie Biſchöfe ſich demnächſt wieber 
an dem niebern Klerus und der Nation erholen, ift Alles beim Alten geblieben. Hierin 
liegt der Schlüffel dafür, daß gewiſſe Klaffen der griechiſchen Bevöllerung, denen 
biefer Yemterhandel eine Duelle des Reichthums geworben ift, die eifrigften Gegner 
jeder Reform find. 

Um nım eine Borftellung von der Machtfülle zu geben, welche der Patriarch 
mit der h. Synode befigt, erwähnen wir von ven ihnen im Berat zugeficherten 
Befugnifien die vorzüglichften : 

a) Öeiftlihe Befugniſſe: Der Patriarh führt mit der Synode die 
Oberleitung fänmtlicher griechiſcher Kirchen und Klöfter, fowie die Aufficht über 
ihre Verwaltung und ihr Bermögen. Bon der Synode werben ſämmtliche Erz 
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bifhöfe und Biſchöfe ein- und abgefegt. Die Pforte kann über Biſchöfe nur mit 
Zuziehung des Patriarchen richten. Yebterer übt die Strafgerichtsbarfeit über den 
gefammten Klerus. 

b) Weltlihe Befugnifie: Der Patriarch übt mit der Synode die volle 
Gerichtsbarkeit in Eheſachen über Klerus und Laien; er übt ferner die Civil— 
gerichtsbarkeit in höchfter Inftanz in allen Sachen, welde mit Zuftimmung der 
(griehifhen) Parteien vor die geiftlihen Gerichte gebradt worven find. Ferner 
bat der Patriarch zwar fein eigentlihes Strafreht wegen Verbrechen, aber doch 
eine forreftionelle Strafgewalt über alle griehifdhen Chriften und kann ſelbſt auf 
die Galeeren jbiden. Er bat das Recht der Befteurung des Klerus und der Laien 
für kirchliche Zwede. Teftamentariihe Beftimmungen zu Öunften ver Kirdye bie 
zu 1/4 des Nachlaſſes, ſowie Erbſchaftsſteuern zu Gunften des Klerus find er 
zwingbar. Die Abgaben des Patriarhen an die Pforte find im Berat firirt. 

Metropoliten, Erzbifhöfe und Biſchöfe zahlen bei ihrer Wahl eine bedeutende 
Summe und aufferdem jährliche Beiträge an die Kirchenkaſſe. Letztere wird von 
einem Ausſchuß von vier Metropoliten, vier Abgeordneten des Adels und vier 
des dritten Standes, die jührlih ernannt werben, verwaltet, und aus ihr erhält 
die türfifhe Regierung jährlich eine beftimmte Summe, außerdem werben daraus 
Geſchenke für die Minifter, Beftehungen u. ſ. w. beftritten. 

Auch der Patriarch jelbit hat bedeutende Einkünfte. Dafür muß er, wie er- 
wähnt, jährlid der Pforte zahlen und durch Geſcheuke und Beftehungen ſich vie 
türfifhen Machthaber geneigt erhalten. 

Das Amt der Erzbijhöfe und Metropoliten ift jegt ein bloßer Titel. 
Früher beftand zwifchen beiten der Unterſchied, daß die Erzbiſchöfe nur die Bi- 
fchöfe befonvers angejehener Städte waren, die Metropoliten aber bifhöfllihe Site 
unter ſich hatten. Jett aber, wo die meiften Metropoliten ihre untergebenen Site 
verloren haben, ift der Unterfchien beider Würden faft verihwunden. Seit den 
Reformen Sultan Mahmud's 11. find die Metropoliten Mitglieder der Provin- 
zialräthe geworben und vertreten jomit die chriſtliche Bevölkerung der Provinz in 
ähnlicher Weile, wie ver Patriarch die Nation. 

Das biſchöfliche Amt ift begriffsmäßig nicht von dem der katholiſchen Kirche 
verjhieden (j. den Art. „Biihof“). Wie jeit Zurüdvrängung der Archidiakonen 
aud in dieſer bildet, das Gericht des Biſchofs die erfte Inftanz, von welder ver 
geiftlihe Inftanzenzug zur h. Synode auffteigt. Behufs Ausübung der Gerichts— 
barfeit fteht dem Bijchofe eine Synode von Geiftlihen und Yaien zur Seite. Auch 
der Patriarch hat außer der allgemeinen Synode ein ſolches Konfiftorium für den 
Sprengel von Konftantinopel. Wenn die Givilgeridtsbarfeit der ©. K. aud ein 
Kompromiß der Parteien vorausjegt, fo verftebt ſich doch, daß, wenn beide Theile 
Griechen find, fie lieber bei ihren Yandsieuten ais dem Kari Recht nehmen. Dazu 
pflegt gänzliche Umgehung des geiftlihen Gerichts mit dem Bann geahndet zu werben. 
Gegen Wiperfpenftige können vie Biſchöfe Gefängnißftrafen verhängen. Sie felbft 
können vor fein anderes türkiſches Tribunal geftellt werden, als den Divan. Der 
Biſchof erhält als Beſoldung jährlih eine Kopffteuer von jeder Familie und eine 
Summe von jeder Kirhe und jedem Klofter. Er erhebt eine Abgabe von jedem 
Teftament und jeder Verheirathung und ift der geſetzliche Erbe aller Klofterleute. 
Er beförcert den Haradſch, d. h. die Kopffteuer der Ehriften, welche jeit 1834 von 
ben — — eingetrieben wird, an den Patriarchen zur Auszahlung an 
bie Pforte, 

As die Gehülfen des Biſchofs ſowohl an der bijhöflihen wie an ven 
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übrigen Kirchen des Sprengels wirfen die Prieſter und Popen, die Diafonen, 
Hypodiakonen und die Klerifer der drei niederen Stufen, für welche Lesteren 
im Gegenfaß gegen die römifhe Kirche nur eine einfahe Weihe ftattfindet. 

Bon großer Bereutung ift, wie überhaupt in der ©. K. das Möndthum. 
Die Prieftermönde (Hieromonaden) nehmen einen beveutenden Antheil an ver 
Seelforge. Sie bilden das volfthümliche Element des geiftlihen Standes und waren 
von 1453— 1821 bie Stügen jeder nationalen Bewegung. 

Aus dem Bilde, weldes wir im vorftehenden insbefondere mit Zugrumde- 
legung der unten näher zu citirenden trefflihen Schrift ven Eichmann entworfen 
haben, erhellt, „wie Inftitutionen, ganz geeignet ven Chriften eine jelbftftänpige 
Entwidlung zu fidern, nur dazu beigetragen haben, ihre Knechtſchaft zu verhüllen.“ 
Es erhellt daraus zugleich, daß werer die Quellen ihrer Yeiden noch die Hinder- 
niffe ihrer Emancipation allein auf muſelmaniſcher Seite zu ſuchen find. 

Diefe Emancipation begann mit dem Hattiheriff von Gülhane 
(3. November 1839), in welchem der Padiſchah die darin verfündeten Reformen 
auf alle jeine Unterthanen, von welcher Religion oder Sekte fie fein mögen, er- 
ftredte. Indefien führte erft ver orientalifhe Krieg einen erbeblihen Schritt 
weiter zur Berwirkiihung der grundgeſetzlich verheißenen Gleichftellung der Ehriften 
und Moslemim vor dem Geſetz. Die Einfegung des Raths des Tanzimat be 
bufs Ausarbeitung der auf die Reform des Reichs bezüglihen Geſetze (7. Sep- 
tember 1854), vie durch das Gefeg vom 16. März 1854 ausgeſprochene Zulaf- 
fung ver Ehriften zum Zeugniß in Kriminalfachen, ferner das Gefeg vom 10. Mai 
1855, weldes die Kopffteuer ver Rayabs, den Haradſch aufhob und grunvjäß- 
lich ihre Fähigkeit zum Kriegsdienſte ausſprach, bezeichnen wichtige Schritte auf 
der Bahn der focialen Reform. Sie find indeffen nur Vorläufer des denfwürbigen 
Hattihumayun (faiferlihen Befehls), welcher auf Grund ver Berathungen der 
türfiihen Machthaber mit ven Gefandten Englands, Frankreichs und Defterreiche 
zu Stande gefommen, am 18. Februar 1856 in dem Gitungslofal des großen 
Rechtsraths auf der hohen Pforte in Gegenwart aller Minifter und Großwürden— 
träger und der Vertreter der chriftlihen und jüdiſchen Gemeinfchaften feierlih als 
Geſetz verkündet wurbe I). 

Auſſer zahlreihen Reformen, welche ven gefammten Staatsorganismus der 
Zürfei den europäifhen Zuſtänden annähern follen, die zu ſchildern der Aufgabe 
diejes Artifeld fern liegt, kündigt derfelbe die völlige Emancipation der nicht mufel- 
manifhen Unterthanen des Sultans und damit nichts Geringeres an, als das 
Aufgeben des ausſchließlich mujelmaniihen Staates. Hieraus folgt zunächſt bie 
fociale Gleichſtellung der Chriften mit dem bevorredytigten türfifhen Stamme und 
die Aufhebung ver Beichränfungen, welden bie Erſteren bis jegt in Ausübung 
ihres Kultus unterworfen gewejen waren, indem ihnen nunmehr die Errichtung 
neuer Öotteshäufer geftattet wird, während bisher jelbjt die vorhantenen gottes- 
dienftlihen Gebäute „nur nah dem alten Bauplane und mit Genehmigung der 
Obrigkeit" ausgebefjert werden durften, indem ihnen ferner freie Ausübung des 
chriſtlichen Kultus auch außerhalb der Kirchenmauern gewährt und endlid vie 
Zobesftrafe befeitigt wird, welde bis dahin die Mpoftafie vom Islam bedrohte. 
Neben dieſer Emancipation von der Uebermadt des herrſchenden Stammes ver- 
heißt der Hat den chriftlihen Bevölkerungen aber zugleich die nicht minder wid- 


i) Der Text der officiellen franzöſiſchen Ueberſetzung ift bei Gihmann im Anbang. 
S. 353—360 abgedruckt. 
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tige Befreiung von dem Drud ber eigenen Kirchengewalt. Sonderung des welt- 
lihen und des geiftlichen Regiments in ver griedifchen und armenifchen Kirche 
(wie fie in der lateinifchen Kirche des Reichs bereits befteht), Entfleivung ver Pa— 
triarhen, Erzbiſchöſe und Bifchöfe von der bürgerlichen und richterlichen Gewalt, 
Firirung der kirchlichen Gehälter, Vertheilung und Einziehung der kirchlichen Ab- 
gaben durch den Staat, Verwaltung des kirchlichen Eigenthums durch von den Ge- 
meinden zu erwählende, aus Klerifern und Laien zufammengefegte Behörben, das 
ift die andere Seite der Verheißungen des Hat, die ihm bei der orthodoxen Kle- 
rifei einen faum minder heftigen Widerftand als bei den Fanatikern des Islam 
erwedt hat. Denn dieſe VBerheißungen bedeuten die Auflöfung jenes theokratiſchen 
Staatswejens, weldes bisher die ©. K. in und unter dem mufelmanifhen Staate 
gebilvet hatte, die Ausdehnung des gleichen Rechts von dem herrſchenden Briefter- 
thum auf die Mafje der griehifhen und ſlaviſchen Bevölferung, die Abftellung 
jener ſchändlichen Erprefiungen, veren fi) der höhere griechiſche Kierus bisher 
unter dem Namen kirchlicher Steuern ſchuldig gemacht hatte, und des damit im 
Berbindung ftehenden ſchnöden Aemterhandels, durch welden die Synode und bie 
Notabeln im bezahlten Einverftändniffe der türfiihen Großen bisher den Tempel 
des Herrn zu einem Kaufhaus und einer Mördergrube gemacht hatten. 

Um die zur Ausführung diefer verheißenen Reformen dienenden Beftimmungen 
abzufaffen, und die dem Patriarden und dem Klerus von Sultan Mahomed II. 
und feinen Nachfolgern verliehenen Privilegien in Einklang mit der neuen Gtel- 
lung der Kirche zu bringen, foll nad Art. 3 des Hat aus der Mitte ver Re 
ligionsgefelihaft eine Kommiffion ad hoc gebildet werben, welde innerhalb einer 
beftimmten Friſt unter Aufſicht der hohen Pforte das Erforderliche zu ver- 
anlaffen hat. 

Daß ein Schritt von fo tiefgreifender Bedeutung, wie die im Hat angekündigte 
Umwandlung aller bisherigen Grundlagen des türfifchen Reichs ſich nicht mit einem 
Schlage ins Leben führen läßt, konnte von vorn herein feinem Berftändigen zwei⸗ 
felhaft fein. Wie vorauszufehen war, erfolgten Reaktionen zunächſt Seitens der mu- 
hamedaniſchen Mailen in den blutigen Pöbelerceffen von Nablus (1856) u. f. w,, 
dann auch Seitens des griechiſchen Klerus, welcher nicht gewillt war, die von ibm 
feit vier Jahrhunderten gehanphabten Mittel der Herrihaft und Bereicherung 
fahren zu laſſen und weder Lift noch Intrigue unverfucht lief. Dennoch ift die 
im Hat verfuchte Radikalkur nicht ſchon deswegen für verunglüdt zu erachten, 
weil der Hat mit allen Staatsgrundgejegen der Welt das Schidjal theilt, zu- 
nächſt ein „Blatt Papier” zu fein, weldes erſt durch die Ausübung Leben ge- 
winnen kann und foll 2). 

Vieles hat fi) denn aud bereits in Bezug auf die chriftliden Gemein- 
haften zunächſt gegenüber dem Islam geändert. Die eine Thatfahe, daß nad) 
amtlihen Angaben in dem einen Jahre 1856 im osmaniſchen Reiche über 120 
chriſtliche Kirchen theils ganz neu erbaut, theils nad langer Verödung zum Firdy- 
lichen Gebraud; wieder hergeftellt worden find, redet beutlic genug. Aber aud 
der orthodoxen Klerifei gegenüber hebt der Kanıpf für die im Hat enthaltenen 
Zufagen an. Daß freilih der griechiſche Stamm, deſſen Thätigkeit feit lange 
immer einfeitiger auf Gelderwerb und Hanbelsinterefien fid gerichtet hat und 
deſſen Vortheil durd feine Betheiligung an tem gewinnbringenden Wemterbanbel 


— — — — 
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zu eng mit dem jegigen Syſtem verfnüpft ift, nicht geneigt ift, für die Reformen 
einzutreten, darf uns nicht Wunder nehmen. Hier wir vielleicht erft ein neues 
Geſchlecht erwachſen müffen, welches die in dem Hattihumayun gebotene Bahn zu 
befhreiten und durch Verzicht auf eine mit der eigenen Grniebrigung erfanfte 
Racenherrfchaft der Wievergeburt des Drients zu dienen geneigt fei. Anders bei 
ven Slaven. Die Bewegung gegen die griechifche Prieſterſchaft hat insbefondere 
bei ven Bulgaren, dem fräftigften unter den flavifhen Stämmen der Türkei, 
welcher nahe an vier Millionen Seelen zählt und nur mit Widerwillen feit dem 
jechszehmten Jahrhundert fih griechiſche Priefter, griechiſche Spradhe im Gottes: 
dienft und vie griechiſche Bibel hat aufzwingen laffen, einen entichieven nationalen 
Sharafter angenommen, und geht auf Herftellung des alten flavifchen Patriarchats 
von Ipek und der kirchlichen Unabhängigkeit Bulgariens hinaus. 

Daß man behufs der im Hat angebahnten inneren Umwandlung des grie- 
chiſchen Kirchenweſens bisher nicht über worbereitende Schritte hinausgekommen iſt, 
berechtigt nicht zu der Anſicht, daß fie unmöglich fei. Die türfiiche Regierung we- 
nigftens fcheint auch bier mit Feftigkeit ihr Ziel im Auge zu behalten. Die Pforte 
hat im April 1857 ein Schreiben (Bujuruldi) 3) am ven griechiſchen Patriarden 
gerichtet, um ihn aufjufordern, zur Bildung der im Hat vorgefchriebenen Kom— 
mifftion ad hoc zu fchreiten, und einer neueren Nachricht zu Folge A) wäre in ver 
That angeordnet worden, daß die Notabeln der Gemeinde der Hauptftadt zur 
Wahl eines Ausſchuſſes von 7 Geiftlihen und 10 Laien zu fehreiten hätten, mit 
welchem ſich die Delegirten der Provinzen vereinigen follten. Das Weitere muß 
abgewartet werben. 

Die Gefammtzahl der Velenner der griechiſch-orthodoxen Kirche in der Türkei 
überfteigt 11 Millionen. Außerdem leben, meift in ziemlich lofem Zufammenhange 
mit der Gefammtliche, etwa 3 Millionen nicht unirte Griechen in den angren- 
zenden Kronlänvern des öfterreihifchen Kaiferftaats, woſelbſt fie unter einem 
Erzbiſchof und zehn Biſchöfen ftehen. 

Die Kirche ver joniſchen Inſeln hat ſich ſeit dem Jahre 1821 faſt gänz- 
lid unabhängig von dem Patriarchen von Konftantinopel geſtellt, welcher auf die 
Beftätigung der Biihofswahl befhränft worden ift. Sie befigt feit 1824 eine 
Univerfität und ihr Klerus zeichnet fich durch Bildung aus. 

Unirte, d. h. die Oberhoheit des Papſtes anerfennende Griechen leben in 
ver Türkei in fehr geringer Anzahl, zahlreicher in Defterreid und Italien, 

2) Die orthodoxe orientalifhe Kirde Griehenlands Schon 
während des Unabhängigfeitsfampfes hatten die Griechen aud ven kirchlichen 
Zufammenhang mit Konftantinopel thatſächlich abgebrohen. Die völlige Yöfung 
erfolgte jedoch durch vie während der Minderjährigteit tes Königs Otto ein- 
geſetzte Negentihaft, welhe am 23. Juli/d. Auguſt 1833 nad vorhergegan- 
gener Berftändigung mit den in Nauplia verfammelten Metropoliten die Kirche 
des Königreichs für unabhängig von jeder auswärtigen Behörde erklärte. 
Zu ihrer Berwaltung wurde durch denjelben At eine permanente heilige Sy- 
node eingefegt, welche in rein innern Kirchenſachen frei, in außern und ges 
mifchten aber unter Mitwirkung der Staatsregierung handeln follte. Sie befteht 
ans fünf geiftlihen, von ver Regierung jährlich ernannten Mitglievern, von 
denen drei Bifchöfe fein müſſen, die Uebrigen Priefter oder Hieromonachen fein 


V Der frangöfifche Text diefes Aktenſtücks ftebt bei Eichmann im Anbang. S. 449. 19. 
9 Brot. 8.3. 1857. ©. 1171. 
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önnen , außerdem aus einem Staatsprokurator und einem Sekretär. Jeder in 
Abmwefenheit des Staatsanmaltes gefaßte Beſchluß follte nichtig fein und die Be 
kanntmachung felbft derjenigen Synodalfchlüffe, welche innere Kirchenſachen betref- 
fen, dem Placet der Staatsgewalt unterliegen. 

Unter ver Synode fteht der Episkopat. Die Hirdliche Eintheilung in zehn 
Bisthümer entfpricht ftreng der politifhen in ebenfoviel Nomardien. Die übrigen 
proviforifeh beibehaltenen Bisthümer find auf den Ausfterbeetat gejegt. Ievem Bi- 
ſchofe fteht zur Unterftügung bei der Verwaltung ein Protofynfellos und ala Se— 
fretär ein Archidiakon zur Seite. Iere weltliche Gerichtsbarkeit wurde den geift- 
lichen Würdenträgern entzogen, zahlreiche Klöſter aufgehoben, die Geiftlihen auf 
feftes Gehalt gefegt und unter weltlides Geſetz und Gericht geftellt. 

So wenig gelengnet werben fol, daß dieſe Verfaſſung, bei deren Erridtung 
man ruffiiche Vorbilder im Auge hatte, vie Kirche in eine hemmende Abhängig- 
feit von der Staatsgewalt brachte, fo muß doch anerfannt werben, daß die kirch— 
lichen Zuftände gegen biejenigen unter dem Patriarchat fid erheblich gebefiert 
haben. Die bittere Kritit römischer Echriftfteller fann mithin als berechtigt nicht 
anerfannt werben, 

Die feit den vierziger Jahren begonnene fonftitutionelle Entwidlung bat den 
Erfolg gehabt, daß die Kirche (befonters feit 1852) eine etwas freiere Stellung 
dem Staate gegenüber erlangt hat 5). Der Patriard und die h. Synode von 
Konftantinopel haben durch den Synodalbeſchluß vom 29. Juni/11. Juli 1850 
unter Borbehalt gewiffer Ehrenrechte für Erfteren die kirchliche Unabhängigkeit 
Griechenlands anerkannt ©), 

3) Die griehifheruffifhe Kirche. Die ruffifche Kirche, welche in dem 
Metropoliten von Kiew früh einen Mittelpunkt empfieng, blieb, wie ſchon er- 
wähnt, bie erften Jahrhunderte ihres Beſtehens in ftrenger Abhängigfeit von 
Konantinopel. Dem Patriarchen ftand tie Ernennung des Metropoliten, dieſem 
wieder diejenige der Biſchöfe zu, welde in Folge deſſen meift Griechen waren. 
Diefen fremven Einflüffen gegenüber zeigten freilich ſchon früh tie Großfürften 
einen Hang zu den gewaltthätigften Einmiſchungen in die Angelegenheiten der 
Kirche, maften fi auch wiederholt die Ernennung des Metropoliten an. Im Ber: 
gleich mit der brutalen Behandlung, welde fie durch die eigenen Großfürften zu 
erdulden hatte, genoß die ruffifche Kirche unter der Oberherrfhaft ver Tartaren 
(1238— 1480), geſchützt durch die Freibriefe (Iarlife) der Chane verhältnißmäßig 
glückliche Zeiten. 

Die durd den Einbruch der heidniſchen Litthauer veranlaßte Verlegung des 
Metropolitenftuhle nah Wladimir (1299) und von da nah Mostau (1325) 
führte bereit8 1332 zur Trennung in zwei Metropolien von „Kiew und ganz 
Rußland“ und von Moskau, eine Trennung, welde, nachdem vie Pitthauer 
1387 den griechiſchen Kultus angenommen hatten, der Bemühungen der ruffifchen 
Großfürften ungeachtet, dauernd wurde. Nur dem gelehrten Iſidor, welder auf 
den Berfammlungen zu Florenz und Ferrara (1438) im Sinne der Union mit 
Rom gewirkt hatte, gelang es die beiden Stühle, wenn aud nur auf kurze Zeit, 
zu vereinigen. 


54 So iſt jetzt der Metropolitan von Attifa ftebender Präfident der Synode ftatt des früher 
jährlich von der Krone ernannten Borfipenten. The Eastern Church p. 351. 
6, Eharakteriftiich Tür den Zuftand der Dinge unter der Prorte ift, daß diefer Synodalakt 
— feinen Unterzeichnern außer dem regierenden Patriarchen fünf geweſene Patriarchen auf: 
eiſt. 
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Die rutbenifhe Kirche des Südens, von jeher Rom geneigt, ſchloß ſich, 
nachdem der unioniftifche Ifivor dem Zorne des ruffiihen Großfürften Wafily II. 
Waſiljewitſch hatte weichen mäfjen, nod inniger an Rom an, und, wenngleich fie 
(1520) vorübergehend ſchismatiſch wurde, führte die völlige Bereinigung Litthauens 
mit dem lateinifhen Polen (1569) unter Siegismund III. die Union berkei, 
welche 1594 zu Stande kam. 

Dagegen wendete die nördliche Kirche, deren bis dahin ſchwankende 
Berhältniffe zu Rom vie VBereinigungsbeftrebungen ver Päpfte zwar ohne blei- 
benven Erfolg, aber nicht ohne Hoffnung gelaffen hatte, nad Iſidor's Sturz und 
der Erneuerung der Trennung fih gänzlid von ven Yateinern ab, gerieth aber, 
nachdem vie Großfürften, begünftigt durch die inneren Zerrüttungen ver Horde 
das Tartarenjoh abgejchüttelt (1480), in ein drückendes Abhängigleitsverhältnif 
zu den Großfürften, welches in der Inveftitur mit dem Hirtenftabe, die Iwan an 
dem von ihm ernannten Metropoliten Simon vornahm (1495), feinen Ausprud 
fand, Diefe Abhängigkeit wurde unter Iwan IV., dem Schredliden, 
(1534— 1584) zu der ſchmachvollſten Erniedrigung. Unter dem Titel eines „Statt- 
halters Gottes“ berief er Koncilien, viktirte ihnen feinen Willen, beraubte die 
Bifhöfe aller Rechte, und ftellte ven Klerus unter ein Polizeitribunal, Mit glei- 
her Graufamkeit und Willfür beherrichte Boris Gudunow, Anfangs für den 
(egten Rurit Feodor I., feit 1598 im eigenen Namen Staat und Kirche. Um ber 
beruntergelommenen Metropolitenwürde äußeren Glanz zu verleihen und burd er: 
höhte Gentralifation die Kirche ficherer zu beherrſchen, bewog er den in Rußland 
Geld fammelnden Patriarchen Ieremias II. (1588) dazu, ven Metropoliten von 
Moskau zum Batriarhen zu erheben. Der damals in ber tiefften Erniebrigung 
befindliche Stuhl von Konftantinopol mußte auf diefe Weife die Lostrennung ber 
ruffiichen Kirche gutheißen und der neue Patriarh „von Gottes Önaden und 
dem Willen des Ezaren” erhielt feinen Rang nad dem von Jerufalem, 
und nahm nad dem Ausfprud des Jeremias ven leer gewordenen Pla des ber 
apollinarifchen Kegerei verfallenen Roms ein. Eine Synede zu Konftantinopel be- 
ftätigte das Gefchehene (1593). 

Daß der Patriarch) von Gottes und des Ezaren Gnaden nur als Werkzeug 
ver Selbſtherrſchaft des Gzaren diente, und es wenig zu beveuten hatte, daß ihm 
diefer zu Zeiten den Stegreif hielt, wird nicht zweifelhaft erſcheinen. Dennoch 
genügte dieſe Form der Beherrſchung der Kirche den ruſſiſchen Selbftherridern 
nicht auf die Länge. In ihrem Spftem fand aud nicht ver Schein kirchlicher 
Freiheit, jondern allein der nadte Cäfaropapismus Plag. Ezar Peter, „ver robe 
Borbilpner feines Volks“ mit dem felbftgegebenen Beinamen des Großen, ließ nad) 
vem Tode des Habrian (1700) den Patriarchenſtuhl unbefegt und ftellte nad 
einem zwanzigjährigen Interimiftitum, während deſſen die Kirche durch einen 
Exarchen und ein Bifchofstollegium geleitet ward, vurd den Ukas vom 24. de 
bruar 1721 die Gefammtverwaltung der Kirche unter ein ftehendes Kollegium, 
„den allerbeiligften dirigirenden Synod“, welde Einrihtung er durch 
die Patriarchen von Konftantinopel und Antiochien beftätigen ließ (1723). Er— 
jterer übertrug in feinem Beſtätigungsſchreiben ausprüdlid der Synode die „gleiche 
Machtvollkommenheit, wie den vier patriarhaliihen Stühlen.“ 

Die heilige Synode, welde feitvem als Organ des faiferliden Willens 
die Kirche regiert, und ihren Sig früher zu Mostau, jest zu Petersburg bat, 
wird vom Kaifer aus den Bifhöfen oder andern hohen Geiftlihen ernannt. Das 
wichtigfte Mitglied ift der (weltliche) Oberprofnrater, mwelder die Mittelsperjon 
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zwifchen Arone und Synode bildet. Unter den zehn bis zwölf Mitgliebern ver 
Synode pflegen einige abwefend zu fein, welche abwechfelnd eintreten. Die Synode 
überwacht die Ausführung der an fie gelangenven und durch fie den Biſchöfen 
übermittelten faijerlihen Entfchlüffe Die Ernennung der Biſchöfe übt aus zwei 
präfentirten Kandidaten der Kaifer felbft, Die Verwendung des von Katharina II. 
(1764) eingezogenen Kirchenguts fteht ebenfalls dem Kaifer zu. Für den Geſchäfts— 
gang ift die Synode feit 1839 in vier Abtheilungen geſondert: ben heiligen 
Synod für die allgemeine Verwaltung, die Kommiffion der geiftlihen Schulen, 
die Defonomie und die Kanzlei des Oberprofurators. Unter der Synode giebt es 
drei auswärtige Komptoire in Mosfau, von Orufien, und feit 1836 das weiß- 
ruſſiſch-litthauiſche geiftlihe Kollegium für die ehemaligen griechiſch Unirten. 

Das ganze Neih, mwelhes gegen 54 Millionen Belenner ver ©. 8. zählt, 
ift in 52 Bisthümer getheilt. Die Titel Metropoliten und Erzbiſchöfe 
bedeuten feine höhere Stufe der Jurispiftion, find nicht einmal ftehend mit ber 
ftimmten Sigen verbunden, ſondern werden als Auszeihnung vom Gzaren ver- 
liehen. Der hohe Klerus geht aus den Münden hervor, weldye vie Gehülfen des 
Biſchofs bei der Regierung der Epardie und dem Gottesdienſte an ber biſchöf 
lichen Kirche bilden. Jever Biihof hat feinen Brotopopen und Protr 
diakonen an der Letzteren und befigt ein Konfiftorium für die Jurisdiktion. 
Die Seelforge liegt ven Popen (Prieftern) ob, die ähnlich der Verfaſſung ber 
fatholifchen ———— unter Protopopen ſtehen. Die verheiratheten Weltgeift- 
lichen find unwiſſend und verachtet. Kirchliches Leben geht noch vorwiegend von 
den Klöſtern aus. 1842 gab es 459 Manns- und 113 Frauenklöſter. 

Bietet fomit die ruſſiſche Staatsfirhe das Bild ter vollendeten Einverleibung 
des geiftlihen Gebiets in ven autofratiihen Staat dar, jo hat fie mit biefer Ein- 
verleibung zugleih das erobernte Princip in fih aufgenommen, weldes feit 
den Tagen Peters I. die nordifhe Macht zu einer Entfaltung bat gelangen laſſen, 
von der bie Unabhängigkeit Europas ernft bedroht wird. Wie es zuerft die pol- 
nische Republit war, die in den Umarmungen bes nordiſchen Riefen erdrückt wurbe, 
jo war es auch zunächſt vie rutheniſche Kirde in den durch die Theilungen 
Polens an Rußland gefallenen Provinzen, welche das Schickſal der gewaltfamen 
Einverleibung in die orthodoxe Staatsfirde erfuhr. Zuerft warb vie ſchon längft 
begonnene Unterbrüdung der unirten Kirche 7) in den im Waffenftilliftand von 
Andruffow (1667) vorläufig und im Frieden von Moskau (1686) dauernd mit 
Rußland vereinigten Landen, insbefontere in Kiew (welches bereits längere Zeit 
vor 1667 aud wieder einen orthodoren Metropoliten erhalten hatte) von Katha- 
rina II vollendet. Dann wurden Hunderttaufende in den feit 1772 gewonnenen 
Gegenden, den Zufiherungen der Theilungsverträge zum Trog, mit blutiger Strenge 
befehrt. Zwar trat unter Paul I, und Alexander I. einige Ruhe für die ruthe— 
nifche Kirche ein, aber feit 1825 erneuerten fi die Verfolgungen durch Niko- 
laus I. Mit umerbittliher Energie verfolgte diefer Monarch fein Ziel, Lift und 
Gewalt ohne leihen ward in feinem Namen und Auftrage verübt, und er er- 
reichte e8, daß nachdem in bem einen Jahre 1836 Über 46,000 Unirte „durch 
die fanften Mittel ver Ueberzeugung“, zu tenen aber aud Anute und Berban- 
nung gehörten, in die orthodoxe Kirche zurüdgeführt waren, endlid am 12, Fe 
bruar 1839 die legten 3 Biſchöfe mit 1305 Geiftlihen ihr Gefudy um Aufnahme 


7, Es iſt freilich nicht zu verneffen, daß auch die lateinische Kirche in Polen einft die Grie: 
hen unterdrüdt batte, 
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in diefelbe einveichten, durch weldes „unvergeßliche Ereigniß ihr ein Zuwachs von 
mehr als 1,600,000 Seelen gegeben warb”, 

Nachdem fo der Untergang ver ruthenifhen Kirche herbeigeführt war, ift es 
befonders die römiſch-katholiſche in Polen und die evangelifche in den Dftfee- 
provinzen gewefen, welche, einft durch die Politif des Czaren gefchont, das Be— 
fehrungsfeld für die Staatskirhe haben abgeben müſſen. Eine ungerechte Gefet- 
gebung für die gemiſchten Ehen, drakoniſche Strafgefege gegen den Rücktritt aus 
der orthodoxen Kirche, Anwendung aller Lockmittel ver Verführung und gelegent- 
lich brutale Gewalt haben aud dies Feld ergiebig genug gemacht. 

Merkwürdiger Weife hat fi) Übrigens, begünftigt durch die Zähigkeit des 
ruſſiſchen Charakters, aller blutigen Strenge zum Troß auf dem Boden ver 
griechifcheruffiihen Kirche felbft ein eigenthümliches Sektenweſen behauptet, 
welches meift einem ftarrfinnigen Felthalten alter Sitten und Gebräuche gegen- 
über neueren Reformen vie Entjtehung verdanft. Von ver zahlreihen Selte ver 
„Altgläubigen" (Starowersci), welde ſich 1666 in Folge der Neurungen bes 
Patriarchen Nikon abjonderten, aber von der herrſchenden Kirhe als Roskol— 
mitt (Keger) verfolgt wurden, bilden die im Jahr 1700 nah polnifh Litthauen 
ausgewanderten Philipponen, von denen fi eine Anzahl im Anfang diefes 
Jahrhunderts im preußifhen Regierungsbezivt Gumbinnen niedergelaffen hat, einen 
Ausläufer. 

Die Intoleranz aber ift nicht die einzige Erſcheinung, welche das ruffiiche 
Staatskirchenthum charakterifirt 8), Die Rehtgläubigfeit, von Rußland fei- 
Peter I. zum politifhen Princip erhoben, follte einer der Haupthebel wer- 
den, durch welde fih der panflavifhe Staat die Länder der Erde unter: 
than zu machen gedachte. (Vgl. den Art. Slaven.) Jeder Angriff auf Rußland 
erjchien der Bevölkerung des weiten Reichs feitvem als ein Angriff auf die ge: 
heiligte Kirche. Zugleih aber nahm Rußland ſeitdem mehr oder minder beutlich 
ein Schugreht über alle Anhänger ver G. K. aud außerhalb feiner Grenzen in 
Anſpruch, — ein Recht, weldes es beſonders der Pforte gegenüber um fo leichter 
geltend machen fonnte, als diefe, wie wir gejehen haben, zu ihren chriftlichen 
Untertbanen mehr in einem blos völferrehtlihen als in einem ftaatsrechtlichen 
Berbande ftand. So konnte denn einem unjheindaren Zugeftänpnig im Frieden 
von Kainjardji (22. Juli 1774), wonach der rufjiihe Geſandte zu Gunften einer 
einzeinen Kirche in Pera amtlich einzufchreiten berechtigt fein follte, thatſächlich 
fhon lange vor 1853 eine Auslegung gegeben werden, melde ter ruffifchen 
Miffion in der Türkei allgemein geftattete, ſich für die Nehte und Privilegien 
der ©. K. zu verwenden. Aber aud die Eroberungspolitif felbft inventificirte 
fi mit der Sache der Kirche. Mit der Fahne der Redhtgläubigfeit bevedte ſchon 
Katharina IT. ihre eroberungsfüchtigen Pläne, im Namen ver Rechtgläubigfeit be- 
gann Nikolaus I. ven orientalifchen Krieg. Die Sorge für die Angehörigen ver 
orthodoren Kirche mußte den Vorwand geben, unter dem Hunderte von politifchen 
Agenten in ven türfifchen Donauländern, in Montenegro, in Defterreih, zu Zeiten 
jelbft in Pofen für den panflaviihen Gedanken arbeiteten. Dadurch, daß Niko: 


8) Allerdings darf um der (Werechtigfeit willen nicht ng) werden, daß Kaiſer 
Alexander FI, der die große Aufgabe der abſoluten Monarchie, die Erziehung der Völker aus 
der Unfelbftftändigfeit zur Freiheit, bochbergiger als irgend einer feiner Vorfahren erfaht zu baben 
jcheint, wie uns von beitunterridyteter Seite verfichert wird, perſönlich der bisherigen Unduld: 
ſamkeit abbold, auch in dieſer Richtung ſich mit Plänen der Reform trägt. 
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laus I., durch feine bisherigen Erfolge getäuſcht, zu früh nad) dem goldenen Horne 
griff und durd feine Maflofigfeit Rußland eine blutige Niederlage bereitete, ba- 
durch, daß der Parifer Frieden vom 30. März 1856 in feinem neunten Artilel 
Rußland die von ihm beanſpruchte Schugherrfhaft über die griechiſchen Chriften 
ver Türkei in aller Form abſprach, ift die Gefahr nicht für immer befeitigt. 

IV. Bierhundert Jahre, nachdem der Islam in die Sophienfirhe zu Konftantino- 
pel eingezogen, ift der Often aus langer Erftarrung in eine nene Zeit getreten. Nod) 
laffen ſich die Zielpunfte nicht erkennen, aber Bewegung zeigt fih da, wo bisher 
Alles im Todesſchlaf befangen ſchien. In dem Augenblid, wo das türliſche Reich 
zum erften Male wieber feinem Sinnbild, dem wachſenden Mond entjprechend, 
einen Zuwachs erhalten, wird es feines Charakters als eines mufelmanifhen Staates 
entkleidet. Die unterbrüdten Süpflaven regen fih ſchon nicht mehr blos gegen ihre 
ungläubigen Beherrſcher, ſondern gegen ihre rechtgläubige Merifei. Nicht genug ! 
Kaum haben die Waffen des vereinigten Europa's zum erften Male tem mächtigen 
Gzarenreihe ihr: „Bis hieher und nicht weiter" zugerufen, da beginnt bie ge- 
waltige Eisdede, melde bis dahin feinen Riefenleib umfangen, fi zu bewegen, und 
bisher gebundene Kräfte werden entfeſſelt. Die Welt fieht mit Erftaunen die her— 
tömmlichen Vorftellungen fid) umkehren, und beginnt im Ernft an die Lösbarkeit des 
großen Räthſels des Jahrhunderts, an vie politifhe Erneuerung des Drients zu 
glauben. Welder Sterblidhe möchte ſich vermeffen, die Wege vorherfagen zu wollen, 
auf denen die Vorſehung diefe Löſung herbeiführen wird ? Aber wie fie fih aud 
vollziehen wird, fo ahnen wir, daß mit ihr die Frage der Firdlichen Wiedergeburt 
des Morgenlands eng verbunden ift. Wird fie fih in den Formen der einft mit 
reihen Kräften ausgeftatteten, nun aber feit lange in Schlaf verfunfenen griechi- 
hen Kirche vollziehen fünnen ? Wird vie griechiſche Kirche den Mahnungen bes 
neunzehnten Jahrhunderts ibr Ohr verfhließen, wie fie einft bie abendländiſche 
Reformation des fechszehnten von fich gewiefen hat? — 

Quellen und Literatur Cine gute Darftellung der Quellen: 
gefhichte des morgenländifchen Kirchenredhts giebt (befonderd nad F. A. Bie- 
ner, de collectionibus canonum ecclesiae Graecae, Berol. 1827) %. Walter, 
Lehrb. des Kirchenrechts aller chriftl. Konfeffionen. 12. Aufl. Bonn 1856, 
$. 70—83. — Bon ven Sammlungen erwähnen wir nur bas feit 1852 in 
6 Theilen im Königreich Griechenland veranftaltete Suvrayua raw Yeıwy xai 
iegwv xavovwav x. rt. k. Exdodtev uno I. A. Palin xcı M. ITorin, deſſen 
Verbreitung jest auch in Rußland von Amtswegen befördert wird. — Bon den 
gangbaren Lehrbüchern ves Kirhenrehts giebt nur Walter eine eingehende 
Darftellung bes Rechts der G. K., welche aber nicht frei von konfeffioneller Bartei- 
fichfeit ift. Einiges findet man aud bei Phillips, K. R. Br. IT $. 137 ff. 
— Eine gute Ueberfiht der Entwidlung der ©. K. insbefonvere nad) der 
dogmatiſchen Seite hin giebt der Art. Griechiſche und griechiſch-ruſſiſche Kirche von 
Gaß in Herzogs Gnchflopädie für proteft. Theologie und Kirche. Bo. V 
©. 368 fi. Im Uebrigen verweifen wir wegen des Gefchichtlihen auf die dort 
und bei Walter gegebenen Nachmweifungen und auf die Kirchengeſchichte von 
Gieſeler un. f. w. Wir fügen noch hinzu: The Eastern Church in dem 
Edinburgh Review. Nr. 218. April 1858. p. 322—357. Für die Geſchichte der 
Patriarhate ift noch befonvders zu nennen: F. Maaffen, der Primat des Bi- 
ſchofs von Rom umd der alten PBatriarhalfirhen. Bonn 1853. 5. Lämmer, 
Papft Nikolaus I. und die byzantiniſche Staatskirche feiner Zeit. Berlin 1857. — 
In Betreff der neueren Geftaltungen heben wir hervor: 1) ©. K. der Türkei: 
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3. Weuger, Beiträge zur Kenntniß des gegenwärtigen Geiftes und Zuftandes 
ver G. K. in Griechenland und der Türkei. Berlin 1839. Klofe, die Chriften in 
der Zürfei in Niedners Zeitihr. für geſch. Theologie 1850, ©, 297 ff. 
P. Eihmann, die Reformen des osmauiſchen Neiches mit befonderer Berüd- 
jihtigung des Verh. der Chriften des Drients zur türk. Herrſchaft. Berlin 1858 
(mit zahlreihen Aktenftüden und großentheils aus eigener Anfhauung der Ber- 
hältniffe geihöpft). 2) Neugriehifhe 8: Schmitt, kritiſche Geſchichte ver 
neugriehiihen und der ruſſiſchen Kirche, Mainz; 1840. Wenger, a. aD, 
3) Ruffiihe 8: Strahl, Geſch. der ruff. K. Thl. I. Halle 1830 (vorwie- 
gend aus ruſſiſchen Schriftftellern). Die Staatsfirhe Rußlands im Jahr 1839. 
Scaffh. 1844. 2, Ausg. 1853, und: Die neueften Zuftände der fath. K. beider 
Ritus in Polen und Rußland feit Katharina II. bis auf unfere Tage. Augsb. 
1841. (Beides Schriften von U. Theiner, in welchen, freilid in leidenfchaft- 
licher Darftellung, die mit vielen Aktenftüden belegte Leidensgeſchichte der griech. 
Unirten und Katholifen in Rußland gegeben wird.) 


N. W. Dove, 


Griechiſche Staatöidee ſ. Helleniſche Staatsidee. 


Großbritannien. 
Derfaffung. 

1. Die monardiihen Grundlagen. V. Das Parlament. 
ll. Der Uebergang in die verfafjungsmäßige Vi. Die königliche Brärogative, 

Monarchie unter Gduard I. 1. 1. VII. Die Grundlagen und rer Zuſammenhang ber 
IH. Die gefhichtlihe Bilvung bes parlamenta- engliihen Staatsbildung als Ganzes. 

rifhen Syſtems. VIII Verbältnin ber Mutterfiaates zu Schottland, 
IV, Die beutige Srafichaftsverfaflung. Irland und den Kolonien. 


Wie das römische Recht im fpäteren Mittelalter ein Vorbild für das Privat- 
recht des Kontinents, fo ift Großbritannien feit dem achtzehnten Jahrhundert immer 
mehr ein Borbild des öffentlihen Rechts geworten, nnd in gewiffem Sinne der 
Mapftab, an welchem die Völker des Kontinents ihre Borftelungen von einer 
freien Staatsverfaffung zu meffen fih gewöhnt haben. Um dies mit Recht zu fein, 
bedarf es jedod einer genaueren Verſtändigung über den gefhichtlihen und recht— 
lihen Zufammenhang der englifhen Inftitutionen, als ein folder aus Montesquieu, 
Bladftone, de Lolme zu entnehmen ift. Und da aud in der neueren, tüchtigen, 
zum Theil glänzenden Gefhichtfchreibung der Engländer noch immer die recht s— 
geigichtlihen Zufammenhänge großentheils fehlen, jo mag es geftattet fein, bis 
zum Erſcheinen einer tüchtigeren pragmatiſchen Verfaffungsgefhichte, zur Ergänzung 
mander Einzelheiten auf eine neuere Schrift (R. Gneift, das heutige englifche 
Berfaffungs- und Verwaltungsrecht I. Theil. Berlin 1857) zu verweifen. Mit 
Bezugnahme darauf fol hier verſucht werben, die Grundlinien des englifchen 
Staatsweſens zu ffizziren. 

1. Die monardifchen Grundlagen. So gewaltig der ſächſiſche Natio- 
nalharalter und der Geift fähfifcher Gemeinde: Inftitutionen fih in der fpäteren 
englifhen Berfaffung geltend gemacht hat: fo ift doch der äußere Rahmen und bie 
praftiiche Lebensfähigleit der Parlamentsverfafinng zumädft hervorgegangen aus 
normannifhen Juftitutionen. Die Eroberung Englands im Jahre 1066 Hatte 
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die Herzöge der Normandie zu Königen des unterworfenen, aber perfönlich freien 
fähfifhen Stammes gemacht, und ihnen damit eine Stellung gegeben, wie fie fein 
anderer Monardy des fpäteren Mittelalters gewinnen fonnte, Als Beherrfhern 
zweier Nationalitäten, von welden feine mehr in geihloffener Einheit fortbeftehene 
die Staatsgewalt ausſchließlich behaupten Fonnte, fiel biefen Königen die Militärs, 
Finanz, Gerichts- uud Polizeigewalt gewiſſermaßen von jelbft zu. Nicht der Volks 
ftamm der Normannen, fondern Herzog Wilhelm perfönlid hatte das neue Sand 
erworben, mit einem Titel aus einem angeblihen Teitament Eduards des Belen: 
ners, mit päpftliher Weihe und zahlreichen Lohntruppen. Thatfählih und redit- 
li wurde es dadurd möglich, das Fand wie eine große Domäne, Seigneury, zu 
behandeln, und barin das neue Kriegsfpftem des fpäteren Mittelalters, Bi 
eines ftehenden Heeres von ſchwerer Reiterei, bafirt auf den Grundbefig (Lehns 
milizen), nad) einem einheitlihen Maßſtab durchzuführen. Indem das in der Nor— 
mandie übliche Kriegsdienſtrecht auf die in England vorgefundenen Befigverhältnifie 
angewandt wird, verwandelt ſich nicht blos der Boden, fonbern ebenfo Gebäude, 
Holzungen, Mühlen, Fifchereien, Salz und Bergmwerfe, Zölle, Marktgerechtigkeiten, 
Zehnten, — fodann als „Belleivnng des Bodens“ bie Maffe der Hinterjaffen, 
die größten Städte wie die Heinften Dörfer und Ginzelhöfe, ver einft allodfreie 
Bauer wie der angefiebelte Kuecht, mit allen herkömmlichen Schußgelvern, Abgaben, 
Dienftleiftungen — in ein Material für eine neue Befigweife durch Belehnung 
in 60,215 Realportionen, fogenannten Ritterlehnen. Das Verhältniß der Be- 
figer zu Boden und Hinterfaffen bleibt zunächft ziemlich unverändert: es verändert 
ſich aber das Perfonal durch Vertreibung vieler fächlifcher Familien von ihrem 
alten Erbe und Befig, in welhen Normannen eintreten. Noch mehr verändert fich 
das Verhältniß zum König, dem das Gut durd) Abſterben des Befigers ohne 
Iehnsfähige Descenvenz (Escheat), und durch Verwirkung wegen Felonie (Forfei- 
ture) zufält. Dazu kommen ſchwere Sebühren beim Befigwechfel, eine nutzbare 
Vormundſchaft des Pehnsherrn und Beiträge in auſſerordentlichen Ehren⸗ und Noth⸗ 
fällen (Auxilia, Aids). Es entſteht dadurch die Grundmaxime: „daß der König der 
allgemeine Herr und urſprüngliche Eigenthümer aller Ländereien in feinem Reiche 
ift, und daß Niemand beſitzt oder befigen fann einen Theil davon, ber nicht mittel= 
bar oder unmittelbar abgeleitet ift von einer Verleihung durch ihn“ (vgl. Blad- 
ftone IT p. 59, 60), — vd. h. das ganze Grundeigenthum im weiteften Sinne 
(real property) ift vem Staate gleihmäßig dienftbar geworden, und ift es nad) 
zahlreichen Umbildungen noch heute. Da ferner durch die Eroberung felbft und 
durch die Mifhung der Nationalitäten das naturwüchſige Yand zwiſchen ben größe- 
ren Bafallen und ihren Hinterfaffen zerrifjen war, fo konnte der Groberer zugleich 
die Marime erzwingen, daß jeder Untervafall dem König unmittelbar den Lehns 
eid zu leiften hat, daß jever Treueid an einen Privatlehnsheren den Rönigegehor- 
ſam ausnimmt, daß alfo in der Kriegspflicht aud vie Hinterſaſſen Reid: 
unmittelbare werben. 

Die neue Stellung des Königs als Kriegs-, Grund- und Geridtsherr 
des Landes und ver Perſonen führte in England, da es an einem Gegengewicht 
jefter forporativer Verbände fehlte, zur Entſtehung einer arbiträren Strafgemalt, 
wie fie fein anderer Fürſt nes Mittelalters bejefjen hat. Der Ungehorfam gegen 
den Kriegsheren verfällt als folder ſchon in die „misericordia regis“, welche mit 
Geldbufen nah dem Stante der Perfon gelöft umd gebüßt wird, — nicht durch 
urtheilfindende Genoſſen, ſondern nach dem perfönlichen Willen des Herrn; nicht 
vermöge der alten herkömmlich begrenzten Gerichtsgewalt, ſondern vermöge militä⸗ 
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rifcher Disciplinargewalt. Dies Recht der Bühungen, Amerciaments, erftredt 
fih auf Berfonen und Körperſchaften, geiftlihe und weltliche Würbenträger, auf 
den größten Herrn wie auf den MHeinften Bauer, auf die Eingejeflenen ganzer 
Grafihaften, Hundertichaften und Bauerfhaften, unbegrenzt in der Zahl ver Fälle. 
Die allgemeinen Rubrifen „Bruch des Königfriedens” und „Ungehorfam gegen vie 
königlichen Orders“ (Infractio pacis et contemmptus brevium regis) waren ſchon 
allein genügend, jeden Widerftand gegen den abfoluten Herren zu breden (Gneift 
1. $. 6). In fpäterer Zeit wurde dies der verfaffungsmäßige Weg durch welchen 
zahllofe Reformen in der Polizei- und Gerichtsordnung des Landes, insbeſondere 
au die Einführung der Jury, ver Klagen wegen Befigftörung u. ſ. w. wirkſam 
wurden, Ergänzend trat dazu das Recht der Sequeftration (capere in manum 
regis), weldes ebenfall® ohne gerichtliche Formen, oft auf geringfügige Beran- 
laffung eintritt. 

Für die Verwaltung der zahlreihen dem Könige vorbehaltenen Domänen, 
Lehnsgefälle und anderer reihen Ginnahmequellen hatten vie Könige nad dem 
Mufter der Normandie eine Hof-, Kriegs: und Domänenfammer (Ex- 
chequer) eingefegt, — bie einzige unter den normannifchen Königen vorhandene 
fefte Behörde, mit früh geregeltem Gefhäftsgang und Rechnungsweſen, als Ober: 
behörbe über alle Sheriffs und Specialvögte der Grafſchaften, Bezirke und Orte 
beftellt. Ihre aftiven Beamten find perfönliche und wiberruflih ernannte Diener 
des Königs (On. I. $. 8). Die zahlreichen diskretionären Gewalten des Königs 
haben dabei die unabänderlihe Marime herbeigeführt, daß nichts, was verfagt 
werben fann, gewährt wird ohne eine Gebühr (Fine). Dies endlofe Spftem der 
Fines wird dann fpäter wieder die Anfnüpfung und das Motiv für die Verlei— 
hung obrigkeitliher Rechte, Torporativer Privilegien und Eremtionen an Grund— 
herren, Gilden und Stabtgemeinven, auf denen ein bedeutender Theil des fpätern 
selfgovernment beruft. Die willfürliche Behandlung aber, der fowohl die Ein- 
forderung der Hülfsgelver von Lehnsmilizen (Auxilia), wie die Schagung anderer 
Hinterfaffen (Tallagia) unterlag, führte [hen frühzeitig dahin, daß beide häufig 
zufammenfließen. Dazu fommt die Befugnif des Königs, ftatt der Natural-Kriege- 
dienſte Schildgelder (Sceutagia) zu nehmen, welche feit Heinrid II. generalifirt bie 
Verwandlung der orbentlihen Lehnslaft in eine ordentlihe Grundſieuer allmälig 
berbeiführt. Noch heute find die Refte diefer alten Finanzgewalt fihtbar unter dem 
Titel der „ordentlihen Revenue“ des Könige. 

Diefe Grundanfhauung des Reichs als große Domäne ließ die vorhandenen 
ſächſiſchen Graffhaften in unveränderten Grenzen als große Amtsbezirke befte: 
ben, welde durch einen Statthalter, Vicecomes, Bailiff, Sheriff verwaltet, oder 
vielmehr von Jahr zu Jahr an ven Meiftbietenden verpachtet werden (Gn. I. $. 3). 
Der Landvogt übt als Finanz, Gerichts: und Polizeiherr vie königlichen Ge— 
walten, jedoch mit dem Borbehalt, welchen ſchon der Eroberer zugefagt hatte, 

„Die guten und bewährten Gefege Eduard des Belenners auf- 

reht zu erhalten," — 
d. h. über freie Männer fol der Sheriff mit Zuziehung von Gerichtsmännern in 
denſelben Formen und nad) denſelben Grundfägen Recht ſprechen, wie in ver ſäch— 
fiihen Zeit. Wo normanniſches und ſächfiſches Recht felliviven, entfteht durch An- 
weifungen des Königs, des Exchequer, und fpäter (als unter Heinrich II. die An- 
fänge fefter Reichsgerichte ſich bilden) durch die Praxis diefer, ein einheitliches, ge: 
meinfames Recht, die fogenannte common law: wobei das bewegliche Vermögen 
mehr nad ſächſiſchem Recht, das unbewegliche überwiegend nah normanniſchem 
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Recht geftalter ift. Das Sheriffant, als ein äußerft gewinnveiches, wird zwar won 
Großbeamten, Großlehusträgern und hohen Prälaten eifrig geſucht, unterliegt aber 
der ftrengften perfönlichen Berantwortlichkeit und Rechnungslegung, deren Formen 
und Namen (summonces, profer, visus eompoti etc.) bis ind neunzehnte Jahr- 
hundert fortgedauert haben. Nirgends ift eine Spur zu finden von einem ſtändi— 
hen Recht bei Beſetzung der Sheriffftellen, no von einer Ernennung der She: 
riffs durch Wahl (Gn. I. 8.3). Eben veshalb find diefe Gewalten aud theilbar. 
Befondere Forft- und Zollbeante, Specialpächter von Städten und Gilden, be: 
fondere Burgvögte für befeftigte Orte fommen von Anfang an neben den Sheriffs 
vor. Auch die Öericptegewalt wird häufig in befonderen Bezirken abgezweigt, Exr- 
eintionen ertheilt (namentlich für geiftlihe Gerichte und geiftlihe Sachen im weis 
teften Maßſtabe), doch jo, daß auch diefen Specialverwaltungen der Sheriff ftarfe 
Hand leihen muß zu Pfändungen und Zwangsvollftredungen, 

Neben dieſen küniglihen Gerichten beftcht allerdings fort eine untergeorpnete 
Gerichtögewalt der größeren Lehnsmannen, melde eine folhe mit dem Grund 
und Boden nad angelfähfifchem Herfommen (als saca et soca) überfommen 
hatten. Cine gewiſſe Gerichtsgewalt jedes Unterlehnsheren über feine Unter 
vafallen war ferner von dem Wefen einer Militärverfafiung nicht zu trennen, 
Allein für eine Fortbildung diefer Verhältniſſe fehlte, ver Boden. Die Befigungen 
der Meiftbelehnten Iagen abſichtlich zerftreut in vielen Grafſchaften und Fonnten 
fi) aud wegen des häufigen Beſitzwechſels durch Escheat und Forfeiture weder 
örtlich noch zeitlich fonfolidiren. Die leichtefte Ueberfchreitung ihrer Befugniffe ward 
dur) Amerciaments und Fines gebüßt; der arbiträren Gewalt der königlichen 
Behörben gegenüber fehlte auch hier jever fefte Halt. Bei jedem Kollifionsfall geht 
bie föniglidye der ftreng auf die eigenen Peute beſchränkten Privatgerichtsbarfeit vor; 
das Grafihaftsgericht ift für jeme das Obergeriht, der Sheriff die vollziehende 
Autorität; bei Neuperleibungen wird fpäter alle Gerichtsgewalt jehr gem 
dem König vorbehalten ; alle jpäteren Reformen und erweiterten Gewalten befhrän- 
fen fi auf vie königlichen Gerichte; die vorhandene Einheit der Staatsgewalt 
dräugt zu einer immer fortjchreitenden Gentralifation, Die Nefte einer Strafge 
walt ver Patrimonialgerichte geben jpäter auf in der Inftitution der Friedensrichter; 
ihre Givilgerichtsbarfeit befteht nur noch dem Namen nad) fort zur Führung ber 
Grundbücher und zu anderen ökonomiſchen Zweden. 

So ftand jegt England unter einer abjoluten Königsgewalt, bie ihres 
Gleichen im Mittelalter nicht gehabt bat. Statt ver fpäteren Parlamente keunt die 
Normannenzeit nur Hoffefte (curiae de more), zu welden ſich die Großen mit 
einem glänzenden Gefolge einfinven, bei venen auch gelegentlih Kriegsangelegen- 
heiten beſprochen werden, in denen aber nichts beſchloſſen, nichts durd Abjtimmung 
feftgefegt, nichts von einer gefeßgebenven oder richterlihen Gewalt zu finden iſt 
. (Sn. I. $. 9—11). Den normannifchen Herren fehlte ein fefter Rüdhalt an ihren 
ſächſiſchen Untervafallen und Hinterfaffen, den ſächſiſchen Elementen fehlte ein ver- 
faffungsmäßiger Zuſammenhang unter fih. Die Krone war durd ein reiches erb- 
liches Ginfommen für alle Bevürfniffe verfehen. Der Zuſicherung der Fortdauer der 
ſächſiſchen Gefege war formell genügt durch Beibehaltung der Grafichaftsgerichte 
unter einem perfönlichen Statthalter des Königs mit Rechtsgenoſſen (pares) ala Ge— 
richtsmännern. Dies Grafſchaftsgericht ift alſo au für die Aronvafallen der or- 
dentlihe Gerichtsftand, vor weldem fie 200 Iahre hindurch zu erfcheinen verpflichtet 
find; jeded mit dem Vorbehalt, daß fein Untervafall über ven Privatlehnsherrn 
ald Gerichtsmann figen darf. Es wurde deshalb häufig nöthig, in folden Fällen 
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mehrere Grafihaftsgerihte zu fombiniren over eine föniglide Specialfommij- 
fion zu ernennen: was befonders bei Streitigkeiten unter Öroßlehnäträgern ge: 
wöhnlid geſchah. Die tratitionelle Annahme einer fogenannten „Curia Regis* 
dagegen, als einer feiten Behörde mit ftandesmäßigen Beifigern für ein Pairsge- 
richt, beruht auf einem Mißverftänpniß des Wortes Curia und Rüdübertragungen 
aus der fpäteren Zeit. Noch unter Richard I. werben Streitigfeiten unter den 
Großen ſogar durch einfache Reſkripte (Writs) entſchieden, denen fid) die Bethei- 
ligten unterwarfen. 

Auch die fogenannten Geſetze der normanniihen Zeit find nur Prokla— 
mationen, Charten, Amtsanmweijungen, welche nody nach der Magna Charta an fid) 
für widerruflid galten. Die einzige und leicht begreifliche Rückſicht findet in die— 
ſem Militärftaate nur die Kirche in firhlihen Dingen und bei Ernennung der 
Bifhöfe und Aebte. Uebrigens ift ver Beweis, dag in den erften zwei Iahrhun- 
derten nach der Eroberung beſchließende Barlamente weder vem Namen, 
nod der Sahe nad vorhanden waren, für jeden außerhalb der englifhen Par- 
lamentsparteien Stebenven fo evivent zu führen, wie für irgend eine Thatſache der 
Geſchichte. Ein folhes war aud nad Yage der Verhältniſſe unmöglid. Ein nor: 
manniches Parlament hätte die zugeficherten Rechte und Freiheiten der ſächſiſchen 
Bevölkerung erbrüdt; ein gemifchtes Parlament war durch den Haß der Nationa- 
litäten und den Stolz normannifher Großen unmöglich geworden. Selbft in ver 
Grafſchaft war das Zufammenhalten normanniſcher und ſächſiſcher VBafallen und 
Freiſaſſen unter einem allgewaltigen Landvogt ſchwierig genug, und führte erft nad) 
Menfhenaltern zu einer allmäligen Verſchmelzung ver national-verfchiedenen Rechte 
und Interefien. Das mangelnde Gefühl der Zufammengehörigkeit hatte fo eine 
militärifhe Autofratie mit Schapamt und Landvögten zu der einzig möglichen 
Berfafjungsform gemacht, ver fih aud die Normannen als der Bedingung ihres 
Befiges in England fügen mußten. 

Das ftile Wiverftreben dagegen flüchtete fih Anfangs in Wipderftands- 
verſuche der nächſten Verwandten des Königs, hinter welchen Umtriebe unzufrie- 
dener Kronvafallen ſtanden; die fih aber als ohnmächtig erwieſen, da die Macht: 
und Rechtsverhältnife fehlten, aus welchen auf dem Kontinent die Grundherrlichkeit 
erwuchs. Der erfte Brud in die abjolute Nönigsgewalt fam erſt durch die Kron— 
ufurpation Stephans und ben daraus hervorgehenden Kampf um die Thronfolge. 
Durd die endlofe Berwirrung diefer Zeit war die Provinzialverwaltung der Land— 
vögte fo tief erſchüttert worden, daß Heinrich IT. ſich nicht getraute, den Land— 
frieden und die ſchwierig gewordenen BVerhältniffe zur Kirche anders wieder herzu— 
ftellen, ald indem er zu feinen Hoftagen mehrmals notable Geiftliche und Bafallen 
berief, und wichtige neue Mafregeln der geiftlihen und weltlichen Gerichtsverwal— 
tung und der Handhabuug des Landfriedens mit ihnen beſprach. Diefe Notablen- 
verfammlungen hören zwar wieder auf: ein Menjchenalter fpäter aber führt vie 
Regierungsweife König Johanns einen Aufftand der geſammten Lehnsmilizen herbei 
(unter Beiftimmung der hohen Geiftlichkeit und der gefammten Bevölkerung), welcher 
ven König Johann die erfte verfaffungsmäßige Beichränfung der Regierungsgewalt 
abnöthigt — die Magna Charta. Sie enthält die beſchworene Zufiderung ber 
Beobachtung gewifler Formen und Schranken in ver Regierung über die Kicche, in 
der Lehnsvormundſchaft, in der Gerichtsverwaltung,; überhaupt Befeitigung ber 
vrüdendften Berwaltungsmißbräuhe gegen Bafallen, Untervafallen, Städte und 
Hinterfaffen. Zugleih enthält fie die Keime einer Reichsſtandſchaft in folgenden 
drei Sätzen: 
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1) Das Net der arbiträren Büßungen, amerchaments, ſoll in ge 
vichtlihen Formen; alfo nad einem Sprud von Redtsgenoffen (pares) geübt 
werben, 

2) Die Bafallen erhalten die Zuficherung,, daß vie Lehnshülfsgelder, 
Auxilia, Aids, außer ven herkömmlichen vrei Fällen nicht ohne ihre Zuftimmung 
ausgefchrieben werben follen. Sodann follen, wenn ftatt der Lehnsdienſte Schil d— 
gelder ausgefchrieben würden, ſolche mit ihrer Zuftimmung normirt und dann die 
größeren Lehensmannen durch Königlihe Order namentlich, die andern durch ven 
Sheriff kollektive geladen werden (Magna Charta Art. 12 u. 14). 

3) Zur Sanftion gegen Ueberſchreitungen beſchwören beide Theile die 
Charte, und für ven Fall einer Verlegung feinerfeits gefteht ver König feinen 
Unterthanen im äußerften Falle daſſelbe Pfändungsredht (distringere) zu, welches 
ihm über diefe zufteht zur Erzwingnng des Gehorfams. Ein Ausſchuß, aus 
Prälaten, Bafallen und dem Mayor von London beitehend, joll die Charte 
überwachen und im äußerften Falle „cum communa totius terrae * dies Pfän- 
bungsredht ausüben. 

Auch diefe Anfänge einer ftändifhen Verfaſſung verfhwinden wieder 
unter der Regentihaft über ven unmündigen Thronfelger Heinrich III. Die Klaufel 
wegen der Amerciaments wird dahin interpretirt, daß die größeren Kronvafallen 
nur einen privilegirten Gerichtsftand vor der Oberbehörde haben follen. Die Klaufel 
wegen der Bewilligung der Hülfs- und Schilpgelver und der Berufung der Ba: 
fallen dazu wird geftrihen. Der Vorbehalt ver Einjegung eines landſtändiſchen Aus- 
Ihuffes wird durch ven Tod Johanns als erledigt angefehen. Ja Heinrid III. be 
ginnt feine perfönlihe Regierung mit einem Widerruf der Magna Charta, deren 
Zuläfjigkeit dem Rechte nach nicht beftritten wird (On. I. $. 16). Allein wie bie 
Magna Charta jelbft ein Ausorud und Pfand der Berfühnung der Nationalitäten und 
der Stände unter der Weihe der Kirche gewejen war, fo dauert unauslöſchlich fort bie 
Erinnerung an den Hergang ihrer Entftehung und der gemeinfhaftlihe Wille des 
Landes, jene „Grundrechte“ zu behaupten. Später fieht fi daher Heinrich III. 
genöthigt durch den vereinten Widerftand der größern Prälaten und Vaſallen, die 
Magna Charta zu beftätigen; freilich uochmals mit Weglaffung der reichsſtändiſchen 
Klaufeln. Doh finden ſchon wieberholte außerordentliche Hoftage Statt zur Be— 
ſprechung von Hülfs- und Schildgeldern mit notabeln Vaſallen, wobei ſchon ge 
legentlih das Wort Parliamentum auftaudt (Prot. Claus. 28. Henry III. Gn. 
I 8. 17). Die wachſenden Zerwürfnifje mit dem unzufriedenen Adel unter Füh— 
rung des königlichen Schwagers Simon von Montfort führen endlich zum offenen 
Kampf, dem fogenannten Baronentrieg, in weldem ver König befiegt und ge— 
fangen genommen wird: kurz darauf aber wieder die Oberhand gewinnt und durd) 
Unterftügung der Heineren Kronvafallen und Städte die königliche Regierung wie— 
der herftellt. 

Ein halbes Jahrhundert hindurch hatte die ſchwache Regierung dieſes Mo— 
narden wohl die Unmöglichkeit erwiefen, mit der bisherigen Verfaffung, 
d. h. einer Magna Charta, weldye nur unter ven Schuß des Wiverftandsgeiftes 
der Großen geftellt war, fortzuregieren. Nach jedem Siege ver Avelspartei war 
fofort ein Faltionsregiment entftanden, ein Mißbrauch der königlichen Gewalten zu 
Parteizweden; daher eine jofortige Reaktion der Nitterfchaft und der Stäbte, her 
vorgegangen aus dem Gefühl, daß das Königthum unter einer aufgedrungenen 
Reichsſtandſchaft der großen Vafallen die Macht verliere, das Recht der ſchwächern 
Klafien zu jhügen. Der Nachfolger Heinrich III., in der richtigen Einſicht, daß 
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hinter jenem Widerftandsgeifte der Großen unabweisbare Forderungen der jet 
einheitlihen Nation ftanten, hat ſich zu ver föniglihen Auffafjung der Dinge er- 
hoben, melde vie Einheit der Regierungsgewalt mit den Forderungen der Nation 
fo vereint, daß die geforderten Freiheitsrehte als feftgeregelte Pflid- 
ten den dazu geeigneten Körperfhaften auferlegt werden. 

II. Der Webergang in die verfaſſungsmäßige Monarchie, 
ſchon vorbereitet durch einzelne Verwaltungsmaßregeln feit Heinrich II., vollzieht 
ſich nunmehr durch eine Reihe von Gefegen in dem Jahrhundert Eduards I. IT., 
IIT., und zwar hauptſächlich durch eine pofitive Ausbildung der Graffhaftsver- 
faffung. 

Die großen Kronvafallen waren feit ver Magna Charta mit den offenen 
Beftrebungen einer regierenden Klaſſe hervorgetreten. Ihnen gegenüber ftehen als 
mittlere Klaſſen: 1) eine Ritterfchaft, hervorgegangen aus einer Berfchmelzung 
ver Fleineren Kronvaſallen mit den Untervafallen (Gu. I. $. 19); 2) die Bür- 
gerfhaften einer Anzahl von Städten, welche fi durch Freibriefe, eigene Ge- 
richtsbarfeit und Gildenverfaffung eine höhere Stellung erworben haben, wenn 
auch zurüctretend neben ver höheren militärifchen Ehre der Ritterfchaft. Durch vie 
organiſche Geſetzgebung feit Eduard I. werden nunmehr dieſe Mittelftände und bie 
kleineren Freifaffen durch gleiche Vertheilung der öffentlihen Yaften auf ihren Be- 
fieftand zu feften Grafihafts- oder Kreisverbänden vereint, als folde 
auch zu ven neuen Laſten der Gentralregierung herangezogen: woraus ſich dann 
die fpätere Parlamentsverfafiung von felbft zufammengefügt hat. Die Hauptpunfte 
find folgende: 

1) In ver Gerihtsverfaffung war ſchon feit Stephan eine fortfchreitenve 
Gentralifation ſichtbar. Zur Herftellung der Ordnung werben zuerft in einzelne 
Srafihaften reifende Kommiffarien geſandt mit Finanz-, Juftiz- und militärifchen 
Aufträgen. Unter Heinrih II. kehren dieſe Kommiffarien ſchon ziemlich regelmäßig 
von Jahr zu Jahr wieder, ihre gerichtlichen Geſchäfte treten immer mehr in den 
Vordergrund; die Anfangs fyecielleren Aufträge werben umfafjender und nehmen 
den Sheriffs die Rechtſprechung in den wichtigften Givil- und Straffahen ab. 
1176 auf dem außerorbentlihen Hoftage zu Northampton wird das Land in fechs 
Neifebezirfe (Cireuits) getheilt, die fih im Ganzen bis heute erhalten haben. Um 
viefelbe Zeit hat fih aus ſtehend gewordenen Reiferichtern, aus Mitgliedern des 
Exchequer und anderen eine follegialifhe Juftizbanf (Bancum) gebildet. Diefe 
Juftizgefhäfte ſcheiden fih dann weiter unter fi und von den Finanzgefhäften aus, 
und bilden die noch beftehenden drei Reihsgerichte: den Court of Exchequer, 
Schatzkammergericht, für die jegt nad) feften Procefformen zu behandelnden Ge- 
ichäfte ver Schatzlammer; den Court of Common Pleas für gewöhnliche Eivil- 
proceffe, deren Verhandlung nad) Zufiherung der Magna Charta nicht mehr dem 
wechſelnden Hoflager folgen fol; ven Court of King's Bench für die königlichen 
Juftize, Hoheits- und Straffadhen. 

Nachdem fo fefte Organe fir vie Einheit umd Fortbildung des gemeinen 
Yandesrcchtes gewonnen waren, wird unter Yeitung diefer königlichen Richter ver 
altherfömmlide Antheil der Gemeinde am Gericht (in Rügepflicht, 
Eiveshülfe, Gemeindezeugniß und Urtheilsfprehung) zufanmengezogen in Gemeinde- 
ausſchüſſe, welche die „question of fact* entſcheiden. Die Pflicht der Ritter und 
Freiſaſſen, als Gerichtsmänner im Grafſchaftsgericht zu erjcheinen, wird danach 
gleihmäßig vertheilt und befhränft auf das, was Schöffengerichte in 
diefer neuern Ordnung eines einheitlihen Nedhts für das ganze 
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Rei noch fein fonnten. So entfteht die Giviljury, Anklagejury, Urtheilsjurg in 
Straffadhen. Obenan im Gefhmwornenvienft ftehen die Ritter; neben ihnen bie Frei- 
faffen, foweit fie herkömmlich Gerichtsmänner find (legales homines), ohne ftändifche 
Sceisung; jedoch mit Beſchränkung des Gefhmwornendienftes auf Freibefiger von 
Grundftäden von 40 Sh. (40 Rthl.) Grundertrag. Die erfte Geftaltung folder 
Kreisgemeindeausſchüſſe in Gerichtsfahen mar ſchon unter Heinrich II. begonnen, 
wird aber erft in diefem Jahrhundert durchgeführt zur heutigen Geftalt der Anklage 
und Urtheiljurg. Der Sheriff ift damit zu einem Untergeriht und Bellziehungs- 
beamten der Neichsgerichte herabgefetst. 

2) Die Polizeigewalt der Grafſchaft, Conservation of the Peace, bisher 
in den Händen des Sheriffs ruhend, wird in Folge der Nachwehen des Baronen- 
frieges durch das Statut von Windefter 13 Eduard I. zu einer Kreispolizei- 
orbnung fortgebilvet, mit Einfhärfung der Haftung der Sammtgemeinden (Hun- 
dreds) für Schabenserfag in ihrem Bezirk und Cinführung eines Wachtſyſtems 
(Watch and Guard). Die Erfahrung indeſſen, daß eine erefutive Polizeigewalt nur 
durch Einzelbeamte in unmittelbarer Nähe wirkſam ift, führte zur Ernennung von 
Polizeiherren nach Bedürfniß, insbefondere zur Handhabung der Arbeitspolizei nad 
dem Statute of labourers. Endlich feit 34 Eduard III. beginnt die allgemeine, 
danernde Einſetzung von Polizeiherren aus der Zahl ver großen Bafallen, Ritter- 
gutsbefiger und Rechtskundigen ver Grafſchaft, mit weitgehenden Gtrafgewalten, 
die aber im erheblichen Fällen follegialifh in Onartalfigungen mit Zuziehung 
von Gemeindeausfhüflen (Juries) geübt werden ſollen. Durch Verzicht auf die 
ihnen geſetzlich zuſtehenden Sporteln haben diefe Friedensrichter ihr Amt allmälig 
in ein mühevolles, aber hochangefehenes verwandelt. Als materielle Laſt aber wuchs 
den Kreisverbäuden damit zu aud die Unterhaltung der Gefänguiffe, vie Koften 
der Strafverfolgung und des Polizeiperfonals. 

3) Cine neue Lanpwehrverfaffung, begonnen ſchon unter Heinrich IT., 
wird unter Eduard I. fortgebildet und mit der neuen Kreispolizei verwebt. Sie 
ftellt ven berittenen Yehnsmilizen gegenüber einen Milizvienft zu Fuß, in verfcie- 
denen Abftufungen auf Ritterlehne, Bürgerbefig, größere, mittlere und Meinere 
Freiſaſſen vertheilt. Die urfprünglicen Abſtufungen in dem St. Winchester e, 6 
find nah heutigem Silberwerth beredhnet: Grundbefigungen von 300 Rthl., 200 
Rthl., 100 Rthl., 40 bis 100 Nthl., und unter 40 Rthl. Orundrente; neben die 
beiden erjten Klaffen wird ein beweglices Einkommen von 560 Rthl. und von 
280 Rthl. geftelt. In jeder Sammtgemeinde (Hundred) werden zwei Officiere 
Constables (jegt High Constables) ernannt für vie Waffenfhau, View of Armour. 
Unter Eduard III. erſcheint auch in jeder Dorfihaft ein Petty Constable, welcher 
als Polizeifhulze mit dem altſächſiſchen Gerichtsſchulzen (tithingman, headborongh) 
gewöhnlich verfchmolzen, zumeilen aber aucd getrennt geblieben ift. Die fpäteren 
Umbildungen unter ver katholiſchen Maria, unter Jakob I. und Karl IL ändern 
zeitgemäß das Bewaffnungsſyſtem, halten aber feft die Heranziehung des Grund— 
befiges zum Milizvienft; der größere Befig übernimmt die Officierftelen ala Eh— 
renämter. Die Naturaldienfte ver Yehnsmilizen haben ſich jett regelmäßig in Schild— 
gelder verwandelt, und auch dieſe jchmelzen ſeit Eduard II, immer mehr mit den 
allgemeinen Subfivien zuſammen. Für Kriegsführung im größeren Maßftabe bilden 
ſich jeßt die Könige Solvtruppen aus den fampfgelbteften und fampfluftigen Ele— 
menten der Yehns- und Graffchaftsmilizen, alfo aus ſchwerer Neiterei und Fuß— 
volf, welde in dieſer Zuſammenſetzuug ſich balt den Beeren des Kontinents über- 
legen zeigten. 
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4) Bau und Erhaltung der Brüden und Landſtraßen geftaltet 
ih in analoger Weife ala eine auf dem Grundbeſitz rubende Kreislaft. Der 
Brüdenbau war ſchon zur angelfähfifhen Zeit eine Grafſchaftslaſt. Die Er- 
haltung ver Verbindungswege zwifchen den Ortſchaften wird durch gleich verteilte 
Naturalvienfte in den kleineren Gemeinden umgelegt (Statute Duty). Für die 
Specialverwaltung entftand unter den Tubors das Gemeindeamt der Surveyors 
of Highways. 

5) Die Armenpflege lag im Mittelalter zwar noch in den Händen der 
Kirche; doch wurden aud damals ſchon die Kirchipiele durch Kolleften zur Ergän- 
zung herangezogen. Später feit der Reformation wird daraus eine nach Kirdhipielen 
vertheilte Belaftung des Grundbeſitzes, welde an Umfang allmälig alle übrigen 
Kommunallaften überflügelt bat. 

6) Die Kreis- und Kommunalverbände geftalten ſich durch Alles dies zu 
jeften Steuerkörpern, auf welden die Hauptlaft der innern Yandesverwaltung 
ruht. Nach heutigen Berhältnifien repräfentiven tiefe Kommunallaften eine Real- 
befteuerung von jährlid 50 bis SO Millionen Thaler, ungerechnet die perfönlichen 
Peiftungen der höheren und Mittelftänte in Geſchwornen-, Polizei und Milizvienft 
und die Ehrenausgaben der Sheriffs, Friedensrichter und Milizofficiere. Während 
des Mittelalters find im Kommmnalleben nod überwiegend die Naturalleiftungen, 
und darum eine Aſchätzung ſchwieriger. Doch maren auch ſchon tamals Geld— 
leiftungen nöthig für die Gerihtsverwaltung, für tie zahllofen Amereiaments und 
Fines, welde gegen Grafſchaften, Hundertſchaften und Zehntfchaften im Schatzamt 
erfannt wurden, für die Sporteln der Sherifis, ihrer Vögte und Diener, ter Co- 
roners und Constables, die Tagegelver der Friedensrichter und Parlamentsabge- 
erbneten. Die Möglicykeit dieſes Steuerſyſtems lag darin, daß das Lehnséſyſtem 
allen Grundbeſitz dem Staate fteuer- und tienftbar gemacht, anbererfeits die fäch— 
ſiſche Gerichtsverfaſſung die periodifhen Verſammlungen ver Freifaffen unter dem 
Sheriff und tamit den Gemeinfinn lebendig erhalten hatte. Wir finden daher von 
Anfang an die Kreisverfammlungen willig, ſolche Laften auf Nitter- und Bauer: 
güter, Aecker und Häufer gleihmäßig zu übernehmen. Sie vertheilen ſich bei ver 
Gleichheit des Mafftabes von felbft in die drei Abftufungen ver Dorfihaft, 
Sammtgemeinde und Grafſchaft, als Tithing oder Town Ley (fpäter Con- 
stable’s Rate), Hundred Rate, County Rate. Diefe drei gelten daher als „Steuern 
nad) gemeiner Landesgewohnheit“, welde in ven älteren Gefegen gelegentlich er- 
wähnt, als vorhanden vorausgefegt werden (3. ®. in 52 H. III. e. 24, und in 
ver Magna Charta). 

Eben deshalb traten die bedeutenderen Städte, in welden eine ftär- 
fere Heranziehung des beweglichen Vermögens und antere Abweihungen der Ver— 
theilung des Gerichtstienftes und der fonftigen Laſten angemefien erſchienen, durch 
königliche Freibriefe in eine theilweis abgejonderte Stellung für Geridhts- 
und Polizeiverwaltung, ohne jedoch die Berbindung mit der Grafſchaft in der 
Regel aufzuheben. 

Diefelben Steuerförper boten fih nun aber aud dem Staats- 
Ihag dar als Grundlagen zur Erhebung der fünigliben Schagungen, vie ſchon 
lange ein Gegenftand endlofen Streits geworden waren. Schon feit Richard I. be- 
ginnt die Ernennung von emeindefommiffionen zur Unterftügung ver reifenden 
Richter beim Einfhägungsgefhäft. Da aller Grundbeſitz belaftet, der vornehmere 
Beſitz fogar ftärfer belaftet ift, als der gemeine, jo mufte der Kreisverband fich 
den Schatzungen des Königs gegenüber fehr bald alt Sanzes fühlen. Schon 
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unter Eduard IIT. ift diefer Proceß vollendet; die Kommunalverbände werben zu 
feften Summen eingefhägt, melde ihre Staatsftenerguote im Berhältniß zu den 
übrigen bilten; deren weitere Veranlagung und Einziehung bleibt ihnen überlafien. 
Je mebr ſich vieje periodiſchen Beiträge der Steuerförper zu ven Staatöbenürfnifien 
bäufen, je mehr vie Verbände jelbjt durch ihre täglih wirffamen gemeinfamen 
Pflihten und Interefien das wachſende Bewußtſein der Zufanımengebörigfeit ge- 
winnen: um jo weniger war eine Berathung mit ihnen über Staatsgefhäfte ab- 
zuweifen. Bei ten Zerwürfnifien zwiſchen König, Kirche und ven großen Bafallen 
waren die jireitenden Theile bald genöthigt, die dringendfte Rüdficht zu nehmen 
auf tiefe immer fefter werdenden Ölieter der Gerichts-, Militär-, Polizei- und 
Steuerverfaffung. Mit tem Bewußtſein ver Gemeinfamfeit tritt dann auch tas 
Bert Communa oter Communitas auf, — bezeihnend die Berbindung 
der verfhiedenen Befig- und Berufsllaffen (Stände) zur gemein- 
fhaftliben Erfüllung öffentliber Pflidten. Und aus ver gegenfeitigen 
Stellung tiefer Communae zu König, Prälaten und großen Aronvajallen ergab 
fih nunmehr: 

111. Die Bildung des parlamentarifchen Syſtems. Mit dem Ber- 
ihwinven ver Stammesfeintfhaft war ter Hauptgrund weggefallen, der England 
auf zwei Jahrhunderte zum Militärftaat gemadt hatte. Die Zeit der Magna 
Charta zeigt das Wiedererwachen ter Sehnjuht nah jenen freien Berfafjungen, 
weihe Sadjen und Normannen einft gehabt, und welche in der Normandie und 
in den Stammesfürftentbümern auf franzöfiihem Boden den nermannifhen Großen 
vor Augen ftanden. Die ipäteren 3Smaligen Beftätigungen der Magna Charta 
beweifen, wie unüberwindlich feft viefer Drang geworten war. Mit tiefer Magna 
Charta und den vaburd gebotenen zahlreihen Rüdfihten, mit den Konceffionen, 
welche ver Kirche ſeit Heinrih II. thatſächlich gemacht worten waren, mit zufam- 
menhaltenten Kreisverbäinden war eine perfönlihe Regierung nicht mehr möglich, 
wie fie die Könige von England einft mit einem Schatzamt umd einigen vertrau- 
ten Ratbgebern geführt hatten. Unter Eduard I. erfcheint daher zunächſt ein fefter 
Staatsrath (the Permanent Couneil, ſpäter Privy Couneil), deſſen 
Keim auf den Regentfhaftsrath unter Heinrib III. zurüdzuführen ift, um deſſen 
jpätere Bejegung vie Barone mit dem König gerungen batten. Er bilvet fih aus 
dem föniglihen Kanzler, vem Schatzmeiſter, vem Erzbiſchof von Ganterburn, ven 
Großbeamten des Hofes, ven Vorjigenden der Neichägerihte und Anderen, und 
verhantelt die immer zablreiher werdenden Beichwerten über Amtsmißbräuche, 
netaliibe Härten, mangelhaften Rechtsſchutz, Gnatenbewilligungen; ſowie allgemeine 
Mafregein der Kriegs- und Friedensverwaltung des Reiche. 

Periodiſch ſchließt fih am diefen Staatsrath jeit Eduard 1. eine Einberufung 
ter Biſchöfe, vieler Aebte und Prioren und einer Anzahl notabler Bafallen, vie 
während ver Zeit ihrer Ginberufung mit dem Staatsrath zujammentretend das 
Consilium Magnum, einen erweiterten Staatöratb, bilden. Es war dies die 
Form, in welcher ver feit ver Magna Charta ftetig wachſende Zubrang der mäch 
tigen Geiftlihen und Bafallen zu ven Regierungsgeihäften befrietigt wird. Was 
in dem Widerſtandskomitee ver Magna Charta, in den tumultwariihen Berfamm- 
lungen unter Heinrich III. und im Baronenfrieg in ftaatswidriger Weife verfucht 
war, findet bier feine ftaatlihe Yölung in einer regelmäßigen Betheiligung der ge: 
häftstuntigften und der mädtigften Männer des Reichs. Je nach der Beranlafjung 
ift vie Zahl ver Berufungen verſchieden. Im Jahr 1283 find 111 notable Kron- 
vajallen berufen, 1295 nur 49; vie übrigen Consilia Magna Eduard's I. balten 
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etwa die Mitte zwiſchen viefen Zahlen, und zwar jo, daß 98 Barone nur einmal 
berufen find, 50 nur zweis, drei» ober viermal. Unter Eduard II. und III. dauern 
biefe Schwanfungen fort. Unter den berufenen Mannen finden fi fogar auswär- 
tige Familien und folde, welde erweislid gar kein Aronlehn befigen. Nur die Tie 
tulargrafen Earls, die Beſitzer einiger erblichen Großhofämter, und eine verhältniß- 
mäßig Meine Zahl Meiftbelehnter werden regelmäßig geladen. Zur Zeit der fran- 
zöfifhen Kriege kommen zahlreiche Kriegsoberften (Bannerets) unter den Geladenen 
vor. Bon den geiftlihen Herren (deren Zahl während des Mittelalters beinahe die 
doppelte der weltlihen Herren im Rathe ift), find 122 Aebte, 41 Prioren und 
Drbensmeifter ſehr abwechſelnd geladen. Als fefter Beftand erfheinen die Biſchöfe 
und 25 Aebte. Die Berufungen zu den Hoftagen und zu ben Consilia Magna find 
jetst namentlich bekannt von König Johann bis zu Eduard IV. (Appendir zum First 
Report on the Dignity of a Peer 1826 N. 392. 393) und danach zu beurtheilen. 
Der große Rath ift von Haufe aus ftaatlihe Schöpfung, beruht auf dem Willen 
des Könige. Es war dies nad dem Hergang der Entftehung fo far, daß im 
Mittelalter fein Fall vorfommt, in weldhen die Notabeln einem fo Berufenen ei» 
nen Plag in ihrer Mitte verweigert hätten. 

Die fo konftituirte Berfammlung bildet nun feit Edward I. ein anerfann- 
tes Element der Reihsverwaltung, und wirb als ermweiterted Permanent 
Couneil häufig, zuweilen zwei⸗, breis oder viermal in einem Jahre berufen zur 
Berhandlung der wichtigften Gefchäfte des Staatsrathes, ebendeshalb aber auch mit 
Einſchluß der Heinften Regierungsgefchäfte. Schen nad einem Menfchenalter ift in 
biefer Körperfchaft vie Idee der genoffenfhaftlihen Einheit gereift, die zum erften 
Mal 14 Eduard II. in der Bezeihnung „Pairs des Reihe" auftritt. Unter 
Eduard III. fchreitet dieſe Vorftellung fort zu ter einer Pairsgerichtsbarfeit, nad 
welcher die großen Barone wegen fchwererer Vergehen nur von biefen ihren 
Rechtsgenoſſen ordentlicher Weife gerichtet fein wollen. Seit 11 Richard II. wird 
zum erften Mal ver Titel eines Baron durch Patent verliehen und erhält dadurch 
die Bedeutung eines erblichen Apelstitels, vie er bis dahin als allgemeine Bezeich- 
nung der „Mannen“, insbefondere der Kronvafallen, noch nicht gehabt hatte. 
Unter dem Haufe Lancafter werten vie blos perſönlichen Berufungen feltener. Die 
erblih Berufenen bilden ſchon die Mehrzahl. Unter ven Tudors ift die Erblichfeit 
als Rechtsprincip von den Gerichten anerkannt, der Abſchluß der erblihen Reichs— 
ſtaudſchaft vollendet; jedoch unter Fortvauer des königlichen Rechts jeden Neu- 
geapelten dem Haufe der Pairs beizufügen (On. I $. 22). Den Communae gegen- 
über ergab ſich die höhere Stellung ver jest fogenannten geiftlihen und weltlichen 
Lords aus der kirchlichen Würde der Prälaten, aus der Stellung ver großen Aron- 
. vafallen als geborner Officiere (Seigneurs) der Lehnsmilizen, aus der finanziellen 
Bedeutung der Lehnsgefälle, welche noch immer den Kern der erblihen Revenue bil- 
den (unter welchen vie relevia, fines, amerciaments und Vormundſchaften der ba- 
rones majores bie Hauptpoften bilden), aus ihrer gefellfchaftlihen Stellung als große 
Grundbeſitzer, aus ihrer rehtlihen Stellung als Mitglieder eines King's Council, 
Ihre Abſchließung zu einer eigenen Korporation war fhon vorbereitet durch die Ent- 
bindung ven den Pflichten, als Gerihtsmänner im Graffchaftsgericht zu erfcheinen, 
unter Heinrich III. 

An diefen großen Rath der Krone jet ſich ſodann ebenfalls ſeit Eduard 1. 
das Haus der Gemeinen an. Schon 1265 in dem Baronenfriege waren Ab- 
geordnete der Communae berufen worden — als vorübergehende Nothmaßregel. 
Seit Eduard I. beginnt bie Sitte, zu den periobifhen VBerfammlungen des Großen 
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Raths im längeren Zwiſchenräumen aud Deputirte der Kommunen einzuberu 
entweder zur Beiprehung über „außerorbentliche Beitr —* zu den Staats 
niſſen, oper allgemein „zur Stärkung der Geſetze und Abhülfe der Sanbesbefäim 
ven“, Dod find die Berufungen unter Eduard I. nur etwa 13 Mal erfolgt; 
Male audy nur Deputirte der Graffchaften berufen. Meiftens aber werk 
den Graffchaften aud die für die Steuer wichtigen Städte — 
nur 21; in der Kriegsnoth 1295 erſcheinen 200 ſtädtiſche Vertreter. 
fpäteren” Zahlen find vielfach jhwantend. Der erfte Gedanke war augenfchein 
nur, mit je 2 Abgeoroneten der fteuernden Körper über die „außerorbentliche N 
venue“ zu verhandeln. Die erften Ladungen lauten daher auf ein — 8 
ram consilio“, ähnlich wie noch heute die Gemeinen bei gewiſſen E 
ten vor den Schranken des Oberhauſes erſcheinen. Ihre ſonſtigen Anträge er 
nen als Petitionen. Im letten Regierungsjahr Eduards I. aber werben 
Eingang der Beſchlüſſe nicht erwähnt; unter Eduard II. lautet ihre Berr ung N 
ſchon ad faciendum et consentiendum. Die Gleichheit des Steuermafi 
Gleichheit des Privatrehts im Lande, imsbefondere das gleiche Recht rn 
eigenthbums in Stabt und Yand hat dieſe Abgeordneten ſtillſchweigend zu ei * 
perſchaft vereint. Unter Eduard II. erſcheinen Ritter und Bürger ſchon als - 
mons“, Unter Eduard II. find fie als Körperfchaft fonftituirt mit ihrem eige: 
Sprecher, jedoch mit anderer Gefhäftsorpnung, als das aus dem Staatsrat 
vorgewachjene Oberhaus. Ihre Abfcheidung von dem Dberhaus aber 4 „ 
ihon aus den Staatsrathegefhäften des Letzteren. Y 
Ihre wachſende Macht beruhte zunächft auf ihrer Stellung als Steuerkör 
per. Das Königthum hatte von Haufe aus ftarfe Regierungsrechte — be 
feine unbeſchränkten Finanzrechte. Das Schatzungsrecht gegen Kronvaſallen, D 
mänen, Immediatſtädte und die herkömmlichen Zölle ließen ſich nicht 
höhen, theils aus ſtaatswirthſchaftlichen Gründen, theils weil erkaufte Zuſi— 
entgegegen ſtanden, theils weil fie nur zu gewiſſen Bedürfniſſen des Herrn 
fümmlid waren, während jegt ftets wachſende Feiftungen für das — 
beanſprucht wurden; überhaupt lag in dem Feudalweſen kein Maßſtab zu eine 
— Heranziehung des beweglichen Vermögens und Erwerbes. Um 
befit und bewegliches Bermögen nad einem gleihmäßigen billigen Mafftabe heran- 
zuziehen, mußten die ehemaligen Scutagia, Hydagia und Tallagia und die neu- 
bewilligten Eintommenfteuern in Sefammtbewilligungen zufammenfließen, für bie 
ſchon in der Confirmatio Chartarum 25 Edw. I. das ftändifche Zuftimmun 
anerfannt wird. Unter Eduard III. übernehmen die Kommumnalftenerförper direlt die 
Beiträge zu den Staatöbebürfniffen, indem alle Bewilligungen nad feftem 
ftab auf die Kreisverbände und einzelnen Städte vertheilt werden. Man b 
nun von Zeit zu Zeit eine „Subſidie“ und einen „Fünfzehnten“. Eine Subfi 
bedeutet 70,000 Pfund Silber Grundfteuer, an Stelle der scutages, talliages, r 
dages, ergänzt durch einen nominellen Beitrag vom beweglichen Einkommen. 
Fünfzehnter ift eine Einfommenftener von 29,000 Pfund Silber, welche nochmals 
von denfelben Steuerkörpern erhoben wird — hauptfählich aber wieder vom Grund- 
eigenthum — ; alfo eine doppelte Befteuerung nad) verfchiedenen — 
ſätzen, welche allmälig ſtillſchweigend in bie Weiſe der County Rate üb 
fi fo in die heutige — —— rundſteuer, Land-tax, kontinuirt. Indem die Com 
munae fid darüber mit den Lords einigen, ging schließlich die Steuerbewilligung 
in eine gejegähnliche Korm über. Jeder fpätere Verſuch, einen einfeitigen 
Königs zur Beftenerung geltend zu machen, erneute ftets das Bewu 
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raus eine Meberbürbung der einzelen Klaſſe entftehe, welche ald Präcedenz alle übri- 
gen und den Grafſchaftsverband bedrohe. Trog aller Schwankungen in dem Ver— 
hältniß der Stände zur königlichen Gewalt finden wir fie darin unbedingt einig, 
das Königthum zum Nacgeben gezwungen, und am Schluß des Mittelalters das 
Stenerbewilligungsredht der Stände, d. h. die Bewilligung anferordentlider 
Beiträge zu der erblihen Revenüe der Krone, durch fo unzweideutige Anerkennt- 
niſſe feftgeftellt, daß eine rechtliche Umdeutung nicht mehr möglich war. 

Da nun aber eine Gelvbewilligung nie zu trennen ift von dem Recht fich 
um die Berwendung des Bewilligten zu kümmern, fo gewannen bie unabläffigen 
Beichwerven der Stände über die Verwaltung einen unabweisbaren Nachdruck, der 
um fo ftärfer wurde, je mangelhafter dieſe Verwaltung in der Wirklichkeit noch 
war. Da dieſe einheitliche Neihsverwaltung aber alle rechtlichen Beziehungen ver 
Perfon und des Eigenthbums umfaßte, fo verwandelt ſich das Beſchwerderecht, von 
Menfhenalter zu Menfchenalter fortſchreitend, in ein durchgreifendes, oft übergrei- 
fendes Net der Kontrole der gefammten Staatsverwaltung. Seit Ende 
Eduards I. haben ſich die Commoners zum erften Male audy geeinigt zur Ausübung 
eines Anklagerechts, welches wegen der Wichtigkeit des Gegenftandes und ver 
Perfonen die Entfheidung an den „König im großen Rath“ bringt. 

Der Fortichritt der perfönlichen zur verfaffungsmäßigen Regierung erzeugt nun 
auch von Eduard I. an ein Syftem organifdher Gefeggebung. An Stelle 
ver normannifchen Charters und der vorübergehend unter Heinrid II. auftretenden 
Bereinbarungen mit Notablenverfammlungen (Assizes) treten von num an „Sta- 
tuta*, welche im Staatsrath vorberathen, im großen Rath befchloffen werden. Die 
wichtigften diefer Statuten werden unter Eduard I. und II. „auf Antrag der 
Gemeinen und mit Beiftimmung des großen Rathes“ erlaffen. Mit 
dem Bewußtſein ver Einheit und des Gewichts der Kommunen entfteht daraus der 
weitere Grundgedanke, daß, was zwiſchen dem König, dem großen Rath und ven 
Gemeinen einmal vereinbart worden, aud nur durch gemeinfamen Konfens wieder 
aufzuheben ift. Unter Eduard III. baben die 70 Mal berufenen Parlamente bereits 
eine Geſetzespraxis gebildet, nach welder die wichtigeren Beſchlüſſe von dauern- 
der Bedeutung als Landtagsabſchiede ericheinen. Seit 1 Edw. III. datirt daher 
die englifche Rechtswiſſenſchaft die neuere Weife der Gefeggebung , unter dem Namen 
ver Statuta Nova. Unter ver Regentſchaft 5 Rice. II. folgt die ausdrückliche Zufi- 
derung: es fei „des Königs Wille, den Rath umd die Zuftimmung der Gemeinen 
zu haben bei Feftftellung und Einregiftrirung der Gefege, der Gelobewilligungen und 
aller fonftigen Dinge für den gemeinen Nutzen des Reihe”. Heinrich V. erfennt 
ausprüdlich an, daß bei Erlaß der Statuten die Gemeinen „in feinem Fall ge 
bunden fein follen ohne ihre Zuftimmung.” Unter ven Tudors endlich entfteht die 
noch heute übliche Eingangsformel der Statuten, welche die brei Faktoren ber Ge— 
feßgebung neben einander ftellt. 

So ſchließt das Mittelalter mit der unbeftrittenen Geltung der drei 
parlamentarifhen Rechte: Gefeßgebung, Stenerbewilligung und Kontrole der 

ung und Steuerverwendung. Die Parlamentsverhandlungen zeigen das 
mit jedem Menfchenalter wachſende Bewuhtfein der Einheit in den Commoners, 
auf dem ihre fortſchreitenden, oft übergreifenden Forderungen, und das Gewicht 
biefer Forderungen beruht. In ihrem Bewußtſein wohlerworbener Rechte Lebt zu> 
gleich wieder auf die Rücerinnerung an ihre fähfifhen Freiheiten und das Zurüd- 
batiren der parlamentarifhen Rechte. Schon unter Heinrich V. betrachten fie ihr 
Zuftimmungsredht als etwas, das „ſtets“ fo gewefen. Wie der Einzelne, fo wollen 

235 * 


436 ®rofibritannien. 


aud Stände ihre Rechte lieber als ererbte, wie ald erworbene haben. Die Zufiche- 
rung der fortlaufenden Geltung der Gejege Eduards des Belenners, die fortvauernde 
Berhandlung der Grafihaftsangelegenbeiten durch Berfammlungen von Freifaffen 
unter dem Sheriff, die vieldeutigen Worte Curia und Consilium erzeugten ſchon 
im fpäteren Mittelalter die Borftellung von primitiven parlamentarifhen Freiheiten, 
beftärft durch den Mangel urfundliher Gedichte. 

Der weitere Berlauf diefer Berfafjung zeigt die mannigfaltigften Schwan- 
kungen, Die Abfegung Richards II. und die Thronufurpation des Haufes Yancafter 
machten es unmöglid, ven großen Nath ferner zu behandeln als eine reine 
Schöpfung der königlichen Gewalt, welche ſich vielmehr felbft auf die Anerkennung 
der Parlamente ftügen mußte. Die Erblichfeit der herkömmlich berufenen einfluß- 
veihen Großen war thatfächlid nicht länger zu verweigern. Der große Rath wird 
damals wirklich zu einem „Herrenhaus“, gewinnt das Uebergewidht in ver Ber: 
faffung, und verwandelt die urſprünglich königlichen Rechte eines Staatsraths in 
ftänbifche weit übergreifende Regierungsrechte. Aus dieſer Zeit datirt die weit aus- 
gebehnte Gerichtäbarfeit des Dberhaufes, die im Urfprung eine Gerichtsgewalt des 
Königs im Rath gewejen war. Durch die franzöfifchen Kriege an Lagerleben, Plün- 
derung und Verſchwendung gewöhnt, gerathen dieſe Großen dann unter der ſchwa— 
hen und unglüdlichen Regierung Heinrichs VI. in Faktionskämpfe, die in den zu- 
rüdftrömenden Soldtruppen der franzöfiihen Armee ein fampfluftiges Material, in 
dem Ziwiefpalt der beiden Zweige des füniglihen Haufes den geſuchten Borwand 
fanden, 

In dem dreifigjährigen Kampf ver beiden Rofen find die mädtigften Häufer 
dieſes mittelalterlihen Adels zu Grunde gegangen, und haben der Dynaftie der 
Tudors eine wieder verftärkte Königsgewalt binterlaffen, welche durch die Refor- 
mation die Suprematie Über die Kirde, und damit wieder abfolute Regierum 
gewalten auf dem bisherigen Gebiet ter Kirchenverfaffung gewann. Unter Hein- 
rih VII. und Elifabeth ift das Königthum auf biefer neuen Grundlage wieder 
Herr im Lande. Parlaments- und Grafihaftsverfaffung dauern zwar fort; allein 
die Macht des Herrenhaufes, wie es im 15. Jahrhundert geworden war, ift ge- 
broden. Der König im Rath ift jett wieder umgeben von neuen felbftfreirten Groß- 
beamten, Prälaten und Lords, denen vie Selbftftändigfeit des forporativen Berbau- 
des fehlt. Einer folden Regierung gegenüber haben vie Gemeinen allein weder bie 
Kraft noch den Willen einer ernfthaften Kontrole. Durch eine einfichtige Verwaltung 
und nod mehr durd das Reformationswerk, weldes ven Tudors die Sympatbien 
der niederen Klaffen fichert, finden fie vielmehr das Haus ber Gemeinen regelmäßig 
willig zu vorgefchlagenen Gefegen und verlangten Steuern, — bis zu gewiſſen 
äußerften Grenzen, innerhalb deren die Tudors als abfolute Herren regieren. 

In minder befonnener Weife und unter ungünftigeren Umftänben ſetzen bie 
Stuarts diefe Regierungsweife fort. Die Unpopularität diefer Königsfamilie und 
ihrer auswärtigen und innern Politik führt Shen unter Jakob I. zu Konflikten, welche 
zu Gunften des Parlaments enden. Karl I. verfuht daher fyftematifch die Selbft- 
ftändigfeit der Grafſchaften, Stadtforporationen und das parlamentarifche Beſteue 
rungsrecht zu befämpfen, fcheitert aber an dem Gefammtorganismus der Verfaſſung 
und an dem proteftantifhen Geift der Nation, ver aus dem urſprünglich politifchen 
Alt der Reformation langjam, aber gewaltig hervorgewachſen ift. Jene Verſuche 
mußten ſchon daran fcheitern, daß Grafſchaften und Korporationen als feſte Steuer- 
förper mit felbftftänbigen Pflichten und Rechten im Miliz-, Gerichts: und Polizei- 
dient, nicht zu erfegen waren. Die Beendigung des Kampfes felbft führt jedoch zu 
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einer Parteiherrfchaft fanatifirter Religionsfelten, welche ihrerfeits die alte Parla- 
ments- und Graffchaftsverfaſſung befeitigen,, und durch eine Militärbiktatur die 
bisher einflußreihen Klaſſen verdrängen und beleidigen. | 

Die fogenannte Reftauration ift Wiederherftellung der parlamentarifchen 
Verfaſſung, jedoch mit Befeitigung ftarter Regierungsgewalten des Königs, die aus 
der Reformation hervorgegangen, durd den Mifbraud verhaßt geworden waren, 
Der nochmalige Verſuch Jakobs II., die fo gefhmälerte Regierungsgewalt durch Um- 
ſturz der Sandesverfafjung in Kirche und Parlament wieder zu gewinnen, endet mit 
Vertreibung der Königsfamilie, 

Der dadurch entftehende Brud im dem Legitimitätsprincip, mühfam 
verbedt durch Filtionen, hat ähnlich wie unter dem Haufe Lancafter das Gleichge- 
ai der Gewalten auf lange Zeit hinaus aufgehoben. Der Uebermuth der Whig- 

ei, die prefäre öfonomifche Lage des Königthums und das Wegjchneiden der 
außerorbentlihen Gewalten des „Königs im Rath" (welches unter der Reftauration 
begonnen, unter Wilhelm III. vollendet wird) geben dem ftenerbewilligenven Unter- 
haus eim Uebergewicht, welches auf längere Zeit die Stetigfeit der Staatsaftionen 
gelähmt hat. Im Verlauf des 18, Jahrhunderts ändert ſich damit das Verhältniß 
der Faktoren der Staatsgewalt. Das Unterhaus, ftatt die Staatsverwaltung zu 
fontroliren und die Minifter zur Verantwortung zu ziehen, wird in wachſendem 
Maße felbft ein regierender Körper. Seine Majorität kontrolirt nicht mehr die Mi- 

rverwaltung, ſondern befignirt die Verwalter felbft. Die rechtliche Verantwort- 
lichkeit tritt in den Hintergrund vor einer politifhen Berantwortlichkeit,, einer 
Genfur der Angemefjenheit der VBerwaltungsmaßregeln (utility and honesty), vor 
welcher fein Minifterium mehr beftehen fann. Das Princip der Verantwortlichteit 
verwanbelt fih damit in ein von ven Parteiverhältniffen des Unterhaufes überwie- 
gend beftimmtes Syftem des Miniſterwechſels. 

+ Die wenig glänzenden Erfolge diefes Syſtems in der erften Hälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts find gefolgt von einer überrafchenden Größe ver Entwidlung, 
pi: Glanzzeit die fehszigjährige Regierung Georgs IIT. bilvet. Die fortfchrei- 

ide Tüchtigleit der Kreisverfaffung , insbeſondere des FFrievensrichteramtes , die 

de Ausbildung der höhern Stände (gentry) in den Geſchäften des öffentlichen 
bens, das Ineinanderwachſen der Berfaifungselemente, fpäter auch der gan 
Einfluß Georgs III, zeigen uns einen Staat, in nachhaltiger Kraft, Größe und 
Veftigfeit alle andern überragend, und mehr noch durch die Erfolge, als durch bie 
theoretifhe Bewunderung der Staatsmänner den Zeitgenoffen imponirend. 

Dieſer fefte Abfchluß eines Forporativen Staatslebens war freilih Hand 
in Hand gegangen mit einer wachjenden Ungleichheit der Vertretung, welche einen 
großen Theil der größeren Städte, der ftäptifhen Gentry und Mittelftände aus- 
ſchloß. Dennoch beſaß die VBerfaffung Erpanfionstraft genug, um in fchonender 
Weiſe eine Grundreform zu beftehen, vie in anderen Berfaffungsformen ſchwerlich 
ohne Revolution durchgeführt worben wäre. Die Reformbill umd die zahllofen 
durch die Bedürfniſſe der neuen Gefellfchaft nothwendig geworbenen Reformen der 
Verwaltung haben freilich fpäter ein Auferlihes Schwanfen der Parlamentsregie- 
rung und eine Berfhiebung der Parteiftellung herbeigeführt, welche manden unje- 
ver Zeitgenofjen als Vorbote des Verfalls erfcheint. Ob fie dies ift, läßt fih nur 
ermeſſen an dem Gliederbau des Ganzen, das in feiner heutigen Geftalt in nach— 
folgender Skizze gezeichnet werden foll — fortfchreitend von der Kommmmalverfaf- 
fung zum Parlament, vom Parlament zur königlichen Prärogative. 

IV. Die heutige englifche Graficbaftäverfaffung, entſprechend un- 
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feren fontinentalen Provinzial, Kreis- und Ortsgemeindeverfaffungen, beruht auf 
der verhältnifmäßigen Heranziehung des gefammten Grundbeſitzes 
der Grafſchaft zur Steuerlaft, zum perfünliden Dienft und zur gei- 
ftigen Arbeit des Kommunallebens. Trog vielfaher Umbildungen ver unter 
Eduard I., II., IH. gewonnenen Grundlagen ift diefer eine Grundgedanke bis heute 
feftgehalten und weiter durchgeführt. Die heutige Geftalt, zum Theil noch anknü- 
pfend an die Namen alter Aemter, ift im Wefentlihen folgende, 

1) Unter dem Namen des Sheriffamts übernimmt ein großer Grundbeſitzer 
der Grafſchaft, alljährlich wechfelnd, die Verantwortlichkeit für einen großen Theil 
ber Untergerihtsgefchäfte. Er ernennt einen Anwalt ald Unterfheriff, welder 
wie ein Gentralbüreau die Beftellung der Iuries, die geridtlihen Yadungen 
und Erefutionsvollftredungen durch Vögte und Gerichtspiener (bound bailifs, 
huissiers) leitet. Für dieſe zahlreihen Unterbeamten übernimmt der Sheriff bie 
Berantwortlichleit, indem er Berfehen durch Civilentſchädigungsklagen zu vertreten 
bat. Als Head Gaoler ift er ferner bei der Verwaltung der Grafſchaftsgefängniſſe 
betheiligt und mit verantwortlid. Er repräfentirt als erfter Beamter die Grafſchaft, 
leitet in Perfon ihre Parlamentswahlen, und macht den reifenden Richtern und ben 
zu den Affifen erfcheinenden Gentlemen vie glänzenden Honneurs. Als eines der 
läftigften Ehrenämter geht das Sheriffamt mehr wie ein Reihedienft unter dem reid)- 
ften grundangefeflenen Einwohnern ver Grafſchaft herum’ und wird als ſolches ohne 
politifche Parteiriidfichten auf Vorſchlag des Schatzkanzlers, Lordkanzlers und der 
Neihsrichter durch fönigliche Ernennung befegt. — Die Theilnahme der Mittelftände 
auf diefem Gebiet befteht in einer ſtarken Heranziehung zum Gefhwornenbienft in 
Civilproceſſen. 

2) Die Polizei- und Strafgerichtsverwaltung (Friedensbewahrung) 
legt den Kreisverbänden eine Reihe von Laſten auf, welche durch die Kreisſteuer, 
County Rate, vom Grundbeſitz aufzubringen find. Aus einer der neueren Jahres- 
rehnungen zähle ich folhe mit Beifügung des Betrages der jährliben Koften in 
folgenter Reihe auf: Erhaltung der Grafihaftsgefängniffe, d. b. Ernährung, Be- 
Kleidung der Gefangenen, Beamtengehalte und Verwaltungskoſten 1,087,787 Rthl., 
Erhaltung ver Korrektionshäufer in gleihem Umfange 873,677 Rthl., — Rriminal- 
verfolgungstoften, d. h. Gebühren der Anwälte für die Anklage, Zeugengebühren zc. 
1,233,720 Rthl., — Transport der Gefangenen 147,973 Rthl., — Transport- 
toften der Verurtheilten 45,490 Rthl., — VBagabundentoften (Specialfonde) 52,066 
Rthl., — Erhaltung armer Gemüthskranker 145,026 Rthl., — Erhaltung der Ge— 
richtslokale, Shire-Halls, ꝛc. 179,593 Rthl., — Bau und Erhaltung der Graf— 
ihaftsbrüden 386,720 Rthl., — Gehalte der Kreisferetäre, Clerks of the Peace 
239,773 Rthl. — Gehalte der Kreiseinnehmer, County-Treasurers, 48,506Rthl.,— 
Koften der Feftftelung der Todesurfache bei Unglüdsfällen und Verbrechen, Phhfi- 
fatstoften 2c. (Coroners) 335,620 Rthl., — Verwaltung der Maße und Gewichte 
81,000 Rthl., — Nebentoften der Kreisverwaltung 718,026 Rthl., — Koften ber 
befolveten Kreispolizeimannſchaften, mo ſolche bisher eingeführt waren 1,093,530 
Nthl. (etwa dreimal fo viel foften die befonderen ftäbtifhen und Gemeinde-Con- 
stables), — vermifchte Ausgaben ver Kreisverwaltung 417,834 Rthl. — Im Jahre 
1739 waren durch 12 Georg II. e. 29 die bis dahin beftehenden verſchiedenen 
Kreisftenern für folde Zwede in eine County Rate zufammengezogen, und durch 
jpätere Gefege ift nod) eine Reihe von Heineren Yaften auf die Kreisſteuer augewieſen. 
Die Koften der Strafverfolgung und einen Theil der Koften der Gefoldeten Kreis- 
Constables hat neuerdings der Staat übernommen, 19 und 20 Bict. e. 59. 


Verfaffung. 439 


tritt die ftarfe Heranziehung der Mittelftände zu dem Schulgen- 
dien mehr als 20,000 Petty Constables und zu der Urtheiljury in Straf: 
fahen; während die Anklagejury in der Regel aus Gentlemen, befonders Friedene- 
richtern, gebilvet wird. Auch der Dienft ver Polizeinamtmäuner (High Constables) 
ift in der Hauptſache ein Ehrenamt mit geringen Tantiemen. 
Diie obere Leitung der zahlreichen Geſchäfte aber, welche die Borbildung eines 
höheren Berwaltungsbeamten vorausjegen, rubt auf den Friedensrichtern, beren 
Zahl in und Wales jest 15,000 überfteigt; unter denen freilich die größere 
Hälfte aktiv iſt. Dies Ehrenamt wird von großen Grundbefigern , d⸗ 
rentnern, dann auch von Geiſtlichen, Aovofaten, Rentiers und andern ſtädtiſchen 
rationen nachgeſucht, mit der Verpflichtung, die Polizei- und Strafgefege auf 
Inrufen der Betheiligten zu handhaben, und die laufenden Berwaltungsgejchäfte 
der Unterbezirfe oder Sammtgemeinden (Hundreds, jett Divisions) in den Petty 
Sessions zu beforgen. Die wichtigern Geſchäfte gehören vor die vierteljährliden 
Oeneralverfammlungen, General Quarter Sessions, welche zugleid, ein Korreftional- 
gericht (mit Jury), eine Beſchwerde-Inſtanz und ein Appellationsgericht fir die ein- 
zelnen Friedensrichter bilden. Die Handhabung einer verwidelten Sicherheits-, 
Sitten- und Gewerbepolizeiorunung und die Oberleitung aller Kommunalangelegen- 
heiten geben ihnen einen Gejchäftstreis, welcher ver größeren Hälfte der Geſchäfte 
unferer Bezirföregierungen und Landrathsämter gleichtommıt, jedoch mit Affiftenz ei» 
nes befolveten Kreisſekretärs und remunerirter Sefretäre für die Specialfigungen. 
Im Wejentlihen aber wird das Amt perfönlih und unentgeltlich verwaltet, mit 
bedeutenden Zeitopfern für folde, welde fih an den Geſchäften der Sessions und 
der abminiftrirenden Kreisausſchüſſe betheiligen. 
8) Die Graffhaftsmiliz war zwar 1802 duch 42 Georg II. e. 90 neu 
organifirt, kam aber nach ven franzöfifchen Kriegen in Verfall, Seit 1829 ift die 
regelmäßige periodiſche Enrollirung fuspendirt; kann aber jederzeit durch Beſchluß 
des Staatsminifteriums (Order in Couneil) verfügt werden. Durch die feltnere Ein- 
berufung ift die frühere Laft des Dienftes erleichtert, auch bezahlt der Staat die 
einberufenen Mannſchaften. Nod immer aber hat der größere Grundbeſitz manche 
Ehrenausgaben durd die Officierftellen und manderlei Berwaltungsarbeit im ber 
Miliztommiffion, welche aus Deputy-Lieutenants (meiftens Friedensrichtern) gebil- 
det wird unter Borfig des Lord-Lieutenants der Grafſchaft, der zugleich zum Ehren- 
präfidenten ber Friedensrichter (Custos Rotulorum) ernannt zu werben pflegt. 
4) Die Erhaltung der Brüden und Wege beruht (abgejehen von den 
Brüden, welche unmittelbar auf der County Rate laften) jegt auf einer Highway 
Rate, welche 1835 dur 5 und 6 Will. IV. e. 50 neu geregelt, gemeindeweis ver- 
theilt, den gefammten Grundbfig trifft. Auch die Forterhaltung der Chauffeen, wo 
ſolche ſich nicht mehr ſelbſt zu erhalten vermögen, fällt diefem Fonds zu, jo va 
die Laft in manden Jahren 9,000,000 Rthl. überfteigt (i. 3. 1852 11,533,000 
Rihl.). Die Orisgemeinden beftellen dazu einen Gemeinde-Auffeher, Surveyor. Das 
Berürfnig einer iechniſchen Verwaltung im größeren Maßſtab hat aber neuerdings 
eine größere Zahl befolveter Brüdenmeifter und Wege-Infpektoren hervorgerufen. 
5) Die Landarmenverwaltung war ſchon unter Glifabeth gemeindeweife 
vertbeilt worben , hatte ſich unter Karl II. (gewöhnlih unter Zugrundelegung des 
Kirchſpiels) zu einem äußerſt verwidelten Ortsgemeinde-Nieverlafjungsredt ent- 
faltet, war fhon im 18. Jahrhundert die ſchwerſte der Kommunallaften geworben 
und bat im 19, Jahrhundert zwiſchen dem Betrag von 62,133,333 Rthl. als Ma- 
rimmm im Jahre 1818, und einem Minimum von 34,574,860 Rthl. im Jahre 1838 
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geſchwankt. Eine Durchſchnittsberechnung des Armenamts von 33 Jahren ergiebt 
als Durhfchnittsfumme der reinen Armenſteuer etwa 40,000,000 Rthl. einſchließ⸗ 
lich der Arbeitshäufer, Beamtengehalte, Abfhägungstoften, Proceßtoften. 

Der perfönlihe Dienſt der Armenverwaltung ruhte früher auf den Armen- 
auffehern, Overseers of the Poor, welde je zwei oder mehr im jebem Kirchſpiel 
ernannt werben, unter Oberleitung ver Friedensrichter. Neuerdings find Kreisarmen- 
räthe gebilvet, beftehend aus etwa 18,000 gewählten Guardians unter Zutritt ber 
Friedensrichter mit Beihülfe von vielen taufend befolveten Assistant Overseers 
und anderen befoldeten Beamten. Die Generaltoften werden jest von den größeren 
Kreisarmenverbänden, vie Specialfoften noch immer gemeindeweis vertheilt. 

6) Für die Erhaltung der Kirden war urfprünglid der Zehnt mit be 
ftimmt, an deſſen Stelle neuerdings eine jährliche Zehntablöfungsrente getreten ift. 
In etwa 3000 Kirchſpielen ift früher die Ablöſung durch Bildung einer Pfarchufe 
geihehen. Dennoch wirb der ungefähre Ertrag der Sie auf 30,000,000 Rthl. 
jährlich berechnet, wovon mehr als zwei Drittel noch heute zum fundirten Einfom- 
men der Kirche gehören; das Uebrige an Stiftungen und Anftalten, zu einem ex 
beblichen Theil auch in Yaienhände gefommen ift. Diefer Kichenzehnt ift feiner Ent» 
ftehung nad) ebenfalls als Kommunallaft des Grundbeſitzes für Kirhen- und Schul» 
zwede beftimmt und wird als real property überdies nod einmal zu allen Kom— 
munallaften vol herangezogen. Die vielfach wechſelnde Verwendung der kirchlichen 
Fonds hatte indeifen nichts davon * gelaſſen zum Kirchenbau und zu den Ber 
bürfnifjen des Gottesvienftes. Durch Gewohnheitsreht (Common Law) entjtand 
daher noch eine ergänzende Kirchenſteuer, Church Rate, beftimmt zur Erhaltung 
des Hauptgebäudes, des Glockenthurms, des Tauffteins, Abendmahltiſches, An» 
ſchaffuug von Brod und Wein, Agenden u. f. w. Im ihrer Blüthezeit hat dieſe 
Steuer die Summe von 3,000,000 Rthl. (1831) erreicht, ift aber feitvem gefun- 
fen, da ein Zwangsreht zur Erhebung ohne Beihluß der Majorität der Gemeinde 
neuerdings durch ein Urtheil des Oberhaufes negirt ift. Für dieſe Verwaltung und 
die fonftigen kirchlichen Geſchäfte fungiren in jedem Kirchſpiel zwei Kirdenvor- 
fteher, Church Wardens, nebenbei beftimmt zur Mitwirkung bei der Armenver- 
waltung. 

Dies find die ſechs Hauptgrundlagen, auf denen bie Kreis- und Drts- 
gemeindeverfaffung, das Syſtem des selfgovernment beruht. Die daraus hervor- 
gehende Decentralifation der Staatsgewalt ift in erfter Linie Finanzfrage, in 
zweiter Linie Rechtsfrage. Sie beruht zunächft darauf, daß faft die ganzen Koften 
ber inneren Pandesverwaltung auf den Grundbefig gewälzt find. In ihrer Entfte- 
bung waren zwar bie wichtigften dieſer Steuern als Einfommenftenern gemeint, 
wie aud die Staatsjubfivien, namentlih die in Quoten ausgebrüdten. Allein da 
der Grundbefig der Hauptbefig war, gewohnt die öffentlichen Laſten zu tragen, zu— 
nähft erreihbar für die Stenerempfänger: fo verwandeln fie fi ftillfhweigend 
dur Praris und gerichtliche Interpretation in Steuern auf die „local, visible, 
profitable property *, d. b. auf das rentable im Kreisverband belegene Grund» 
eigenthum.!) 


%, Die Gejepgebung Eliſabeths hatte fih zwar fchwanfend und zweideutig genug über die 
Armenftcuer ausgedrüdt: allein die Praxis firirte ich ziemlich früb, und zog außer dem Realbe: 
fip nur noch Waarenvorrätbe (stock in trade) heran. Schon Lord Mansfield, einer der jchäriften 
Kenner des Geiſtes der Verſaſſung, machte eindringlich anf die Abfurdität und die Widerfprüdhe 
dieſer Ausdehnung aufmerkiam, welche denn auch Durch die neuefte Geſetzgebung ſuspendirt ift. 
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Als Realftener wird fie erhoben von dem zeitigen nugbaren Inhaber (occu- 
pier), alfo vom Miether, Pächter oder dem felbftnugenden Eigenthümer, und zwar 
—— reinen Mieths- oder Pachtwerthes. Keine Klaſſe ver Be- 
völferung ift aufgenommen, aud nicht die Dienftwohnungen der Beamten und 
Geiſtlichen. Bei Fabriken und Eifenbahnen wird der Miethswerth der Gebäude und 
des. firivten Apparats eingefhägt. Das fo gefundene Princip hat ſich unwillkürlich 
auf das ganze Gebiet der Kreis: und Gemeindefteuern ausgedehnt. Schon das St. 
12 Georg II..e. 29 beſtimmt, daß die County Rate aus der Armenftener bezahlt 
oder in gleicher Weife erhoben werde. Daffelbe galt nun aud von ven 40 bis 50 
ſpäteren eclen der Kreisſteuer. Ebenſo ift die Wegebauſteuer, Highway Rate, 
vie Police Rate, die ſtädtiſche Steuer, Borough Rate, die Erleuchtungs- und Wacht- 
fteuer, Ligthing and Watch Rate gejeglid auf den Fuß der Armenfteuer geftellt; 
enblid wird nad der Praxis, ſogar gegen das Gefeg, die Kirchenfteuer und vie 
Deichlaſt Seewers Rate meiftens nach demſelben Mafftabe erhoben. Alle viefe Laften 
ruhen auf einem Realeigenthum, deſſen jährlicher Ertragswerth nad den Schägun- 
gen bes mts (vielleiht 15—25 Procent zu nierrig) 416,932,533 Rthl. 
beträgt, wovon der Grund und Boden früher etwa zwei Drittel, vie Gebäude ein 
Drittel —* Der Antheil ver letzteren iſt jedoch in ſtarkem Steigen begriffen. 
Die Städte, in welchen die Städteordnung von 1835 eingeführt iſt (jetzt 
196) find und bleiben rüdfichtlid der Armenlaft und Armenverwaltung dieſem 
Syſtem vollftändig eimverleibt; bilden aber rüdfichtlih ver Polizei- und Muni- 
| im engeren Sinne einen gefonderten Stadthaus halt, der be- 
dingt ift durch befondere Einnahmequellen, die eine Borough Rate in der Weife 
einer Kreisftener nur zur Ergänzung nöthig machen; andererfeits mandherlei be- 
fondere Ausgaben erfordern 2% 
4 m mM — ’ - 
Di War | eit, welche ſich bier durch Die Erfahrung von Jabrbunderten berausgeftellt bat, iſt Die, 
B der — —— fein Recht ae und Einfünfte f welche are 
ibrem Gebiet befeffen und erworben werde, zu den Kommunallaſten beranzuzieben, daß alfo Die 
ommunalfteuer vorgugsmweife Grundfteuer fein muß, und umgefebrt. 
2, Beijpielöweife für das Nechnungsjabr 1842 bis 1843 hatte der gefonderte ftädtifche Haus: 
— — ießlich der City von London) 1,152,740 Rthl. Ginnabmen aus ſtädtiſchen Zöllen und 
übren, 3,373,186 Rihl. aus anderen Quellen, namentlich 2 Eigenthum, 1,661,186. Rihl. 
aus der Stadiſteuer, woraus dann die beſonderen ſtädtiſchen Beamten, Bauten, Markt: und 
Wahlkoſten, und die gewöhnlichen Polizei und Sriminalfoften (wie fie auf der County Rate 
ruhen) berichtigt wurden. 
8 DVerbältniß des Grundeigentbums zu den Öffentlichen Zaften ift alfo in England von 
Grund auf verfchieden wie auf dem Stontinent. Der Bericht des Oberbaufes über die Yaften des 
Grundeigenthumẽe (1846, Nro, 411. 1. pag. 41 gibt beifpieleweije den Etat eines Landauts 
von 2198 preußiſchen Morgen (1400 Neres), aljo eines mittleren norddeutſchen Ritter: 
guts. Ein ſolches zahlt jährlich; an Zehntrente (alſo urſprünglicher Beitrag für Kirche und 
Schule) 2733 Rihl., an Armenfteuer 1000 Rthl, an Landſtraßenſteuer 250 Rthl., an Kirchen: 
feuer 84 Rthl. Einfommenfteuer des Pächters 180 Rthl. Mit Rückſicht auf diefe Vorabzüge 
erhält der Grundberr noch 6866 Rihl. Pachtgeld. Daneben bezahlt der Grundherr regelmäßig 
eine Staatsgrumdfteuer von 1 bis 2 Sb. per Nere, bier alſo etwa 700 Rtbl.; fodann von dem 
anzen Reinertrag die volle Einfommenfteuer, jegt 3"/, Procent, alfo 240 Rthl. Der Oberbaus- 
—* von 1846 (vol. I. pag. VII) veranſchlagt die Staatsgrundfteuer, die Armen-, Kirchen und 
go ad allein auf durchichnittlih 15 Procent vom Neinertrag des Grundbejiges. 
a der Wirklichkeit ift der Betrog noch höher, ſchon wegen der mancherlei Ausfälle an den Meinen 
—A Die Zeugenverhöre der Pächter vor den Oberhauskomite ergeben als ſeher ge 
wöbhnlihe Steuerfäße: an Nrmenfteuer 20 Proc, Kirchenfteuer 1 Proc, Strafenfteuer 
3 Proc. rg 1 Proc, Staatsgrundfteuer 83/4, bis 12%, Proc. (Val. 5. ®. pag. 22, 
145, 165, 169, 176, 274 a. a. D.) Zebntlaft und Armenfteuer allein fteigen an einzelnen Orten 
nicht felten bis auf 50 Proc. , zuweilen erreichen fie den vollen Ertragswertb. Die Ungewißheit 
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Nicht weniger beveutungsvoll als dieſe materielle Belaftung ift die Heran- 
ziehung ber höheren und Mittelftände zu den Kommunalämtern. Das 
Armenamt beredinet die Zahl der allein bei der Verwaltung (assessing, collec- 
ting, levying, keeping, expending, auditing) der Kommunalftenern bejhäftigten 
Perſonen auf 180,000, wobei 21,620 Kirdenvorfteher, 29,232 Armenauffeber, 
5270 befoldete Armenauffeher, 17,716 Areisarmenräthe, 20,000 Konftables, 14,616 
Wegauffeher, 1600 High Constables, 177 Bürgermeifter, 1080 Aldermen, 3240 
Stadtverorbnnete etwa die Hauptllaffen bilden. Diejelben Beamten dienen im Ganzen 
auch für die verſchiedenen Zweige der Polizeiverwaltung im weiteften Umfang, bei 
der indefjen vorzugsweiſe die Friedensrichter in den großen und feinen Sreisver- 
fammlungen, in Kreisverwaltungsausichüffen und Gerichtsftuben die Stellung un- 
ferer ftubirten Berwaltungsbeanten mit Einfluß eines Theils der Juftizgefchäfte 
einnehmen. 

Der Grundgedanke des normannifchen Feudalweſens ift alfo bier fontinuirt 
aus der militärifchen in die bürgerliche Berfafjung. Es ift ver Grundgedanke, daß 
der Realbefig als Hauptgrundlage des Hausftandes vorzugsmweife 
für den Dienft des Kommunallebens und folgeweife des Staats be 
ftimmt ift, und baß ver größere Befis das Vorrecht hat, materiell und geiftig 
ftärfer herangezogen zu werben als ber Heine. 

68 ergab fih daraus eine Gliederung der Stände in drei Hauptflaffen: 
Eine Gentry, welde die fhwereren Grundſteuern und vie geiftige Arbeit des Ge- 
meinwefens übernimmt; ein Mittelftand, der die niederen Steuern und niederen 
Aemter übernimmt; ein dritter Stand, der feines von beiden konnte noch wollte. 

1) Die regierende Klaffe oder Gentry cdharakterifirt ſich als vie 
Klaffe der Meiftbeftenerten mit der Laft der obrigfeitlihen Ehrenämter. Ihre Ab- 
grenzung gegen die Mittelftände bat fi ohne Rangftreit gebildet. Als ihre Laſten 
fhon jeit Menfcenaltern vorhanden waren, fam biezu eine leichte Abgrenzung 
durh einen mäßigen Genfus. Die Fähigkeit zum Friedensrichteramt wird durch 
einen Realbefig von 20 Pfund Silber (18 Henry VI. c. 11) fpäter 666 Rthl. 
Grundrente bedingt ; tie Fähigkeit zum Graffhaftsabgeorpneten durch 40 Pfund 
Silber Grundrente (23 Henry VI. e. 15). Später wird für die Grafſchafts— 
abgeorpneten 4000 Rthlr., für die ſtädtiſchen 2000 Rthlr. Grundrente geforbert 
(9 Aune ec. 5). Ein mäßiger Cenfus entftand auch für die Officiersftellen ver 
Miliz. Ungefähr erkennbar ift die Begrenzung der regierenden Klaffen an ven 
Ehrenpräbifaten Esquire und Gentleman ; doch mit einer gewiffen Nüdficht auf 
liberale Erziehung, Beruf und Muße zu Ehrenämtern; daher mit Ausfhluß von 
Inhabern offener Gefchäfte. Gewöhnt, die Laſten des Gemeinweſens gemeinfam 
zu tragen, bielt dieſe Alaffe feit dem Ende des Mittelalters immer fefter zufam- 


diefer Steuerlaft und die alte Vertheilung der Sta — auf die Koımmunalverbände 
als Ganzes erweckten daber den natürlichen Wunſch, wenigitens nach dieſer Seite hin die Boden: 
laften zu figiren, und eine Nblöfung der Stautägrundfteuer (mit 10 Proc. Zufiblag) zu ermädh: 
tigen, wodurch fie etwa auf 8 Millionen Thaler vedueirt ift. In Wechſelwirkung mit diefer Be: 
— und mit den Ehrenausgaben der Grundbeſihzer ſteht das Grftgeburtsrecht, welches 
aus dem Kriegsdienſt entſtanden, im Dienſt des Gemeinweſens ſich erbalten hat, und obne wel— 
ches ſolche Grundlaſten nicht zu tragen wären. In weiterer Beziehung ſteht die beibehaltene Be: 
feftigung des Grundbefiges durch Ramilienftiftungen und Ebeverträge. Rechnet man dazu 
die jchweren Koften und Stempel der Uebertragung und Berpfändung des Grundeigentbuns, 
welche bei Objekten bis 333 Rthl. auf 30 Proc., bis 666 Rthl. auf 15 bis 20 Proc. machien, 
jo wird ſchon dadurch verftändlich, wie die Aufhäufung des Grundbefipes ftetig befürdert , die 
Barcellirung erjchwert wurde. 





Derfaffung. 443 


men ohne eine ſtändiſche Schelvung zwifchen Rittergutsbefigern, ſtädtiſchen Hon- 
rationen und ftudirten Klafien. Die alten Familien führten als ſolche feine Adels— 
titel, erhielten aber die Erinnerung an ihre vitterfhaftlihe Abftammung durch bie 
alten Familienwappen (Arms), zu welchen nad einer parlementarifhen Ermitte- 
lung von 1798 9458 Familien berechtigt waren. Sie enthalten die Elemente, weldye 
dem niederen Adel des Kontinents entſprechen, und welche ſich auch die Turnier- 
und Stiftöfähigkeit auf dem Kontinent ihrer Zeit zu erhalten wuhten. Einige 
hundert Familien viefer Art wurden feit Jafob I. mit dem erblichen Baronets- 
titel beehrt, eine erhebliche Zahl allmälig in vie Pairie erhoben; doch ohne aud) 
bei dieſen Ehren die übrigen Elemente der Gentry auszufhließen. Befondere 
vitterfchaftlihe KRorporationen und Verbände haben in England nie beftanven ; Fa- 
milien- , Vermögens- und Erbredt find für alle Klaſſen gleih, mit Einſchluß 
der Pairie. 

2) Die Mittelftände charakteriſiren ſich durd ihre geringeren Beiträge zu 
ven Laften des Gemeinweſens und durch die Uebernahme der niederen Gemeinde- 
ämter, Eine ungefähre Abgrenzung gegen den britten Stand war gegen Enbe des 
Mittelalters dur den Genfus von 40 Sh. freehold-Rente für Jurydienſt und 
Parlamentswahlen entftanden. 

3) Der dritte Stand (obgleih man in England diefen Namen nicht ge: 
braucht) bildete ſich aus den Heinften Freiſaſſen, welche unter Heinrid VI. vom 
Parlamentswahlreht ausgeſchloſſen wurden, wie fie auch für den Gefchwornenvienft 
fhon feit langer Zeit nicht mehr legales homines waren; aus ven unfreien 
Bauern, Copyholders, weil man fie ihrem Urfprung nad als angefievelte Knechte 
anfah ; aus den arbeitenden Klafjen im engeren Sinne, weil man fie im Mittel- 
alter noch als Theil eines anderen Hausftandes betrachtete. Noch andere Elemente 
fielen fpäter in viefe Klaffe, weil fie im Mittelalter nod nicht vorhanden, und 
darıım mit feiner Stellung im Gemeinwefen bedacht waren. Die Entbindung diefer 
Klafien von ven Laften des Gemeinwefens war in der Bolksvorftellung fo feft 
gewurzelt, daß ein Verſuch, fie zu einer Klafjenfteuer heranzuziehen, unter Ri- 
hard II. ven Bauernkrieg hervorrief. Im Verlauf der Zeit hat ſich dies geändert. 
Die Copyholders find erblihe Eigenthümer geworben, zu Grundſteuer und Jury- 
bienft voll herangezogen; Miether und Pächter find fogar die zahlreichfte Klaſſe 
der unmittelbaren Steuerzahler im Kommunalleben geworden. Dennoch ift die Ge- 
wöhnung, den Heinen Mann fteuerfrei zu laſſen, noch immer fo ftarf, daß troß 
Gefeges und Armenamts die Beiträge der Arbeiterwohnungen (Cottages) oft 
hundertweis in den Duartalfigungen geftrihen werben. 

Im Zufammenhang mit den Beftrebungen der Reformbill, die abgeftor- 
benen Elemente des Kommunallebens für das Parlament wieder zu beleben, hat 
die neuere Gefeggebung auch das vielfah abgeftorbene Wahl: 
princip für das Kommunalleben wiederhergeftellt, und dabei nun aud) bie 
Heinen ftenerzahlenden Hausftände des dritten Standes mit aufgenonmen. Gentry 
und Mittelftände behalteu ein gleihes Wahlrecht, weil es fo herkömmlich, und der 
Gentry ihre hervorragende Stellung durd ihre obrigfeitlihen Wemter mehr als 
geſichert ift. Die Abgrenzung ift bei den Kreisarmenverbänden (mit Rückſicht 
auf den veränderten Geldwerth) jett auf einen Realdefig von 16662/, Rthl. Ka— 
pitalwerth geftellt, dv. b. Gigenthümern, Miethern und Pächtern eines Banergüt- 
hens oder eines Gebäudes von entjprehendem Werth ift das volle Stimmrecht ; 
ven Heineren jteuerzahlenden Haushaltungen ein klaſſifieirtes Stimmredt von 3/g 
bis 1/, Stimme herab zugemeffen. Bon der Armenverwaltung hat ſich dies Syftem 
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auf die Wegebauverwaltung und andere Zweige des Rommunallebens a 
Für Polizei und Gerichtswefen dagegen bleibt es bei dem alten Gh 
———— Ernennung zu obrigkeitlichen Aemternz vie dazu nöthig 
Kreisftener wird von den Friedensrichtern alljährlich feſtgeſtellt, nad dem gejeß- 
lichen Maßſtab vertbeilt und erhoben. J— 
Wenn auch im dieſer ſtändiſchen Bildung die Abgrenzungen vielfach verlaufen 
wenn Sache und Name im gemeinen Sprachgebrauch ſich vielfach mo 
nicht deden: fo ſteht doch ihr eigentlicher Charakter feſt, beruhend auf einem J 
begriff von Vorſtellungen, welche ſich durch die tägliche Erfüllung gemeinfam 
Pflichten im Kommunalleben ſeit Jahrhunderten gebilvet haben, Bor Allem ft 
feft ver gefiherte Einfluß der Gentry, deren aus Pflichten er e 
Nechte, zuſammengenommen, ineinandergreifend, altherkömmlich erwachſen mit dei 
Borftellungen des Volks über Kirche und Staat, den eigentlichen —5* ft t 
öffentlichen Lebens in Kreis- und Ortsgemeinde bilden, Der Antheil der r 
(eren Klaffen war namentlich durch Geſchwornen-, Schulzen- und Armenauffeher- 
amt wenigftens lebendig genug geblieben, um ihre Theilnahme an den Parlamente 
wahlen ald Vertreter der erwerbenden Arbeit nicht beveutungslos werden zu laffen 
Der Beruf zu eigentlihen obrigkeitlihen Wemtern aber wurbe in de 
Vollsvorftelung untrennbar von der Stellung der Gentry. Als dann ſ ſpüter Di 
“Zeit fam, wo bie höheren Verwaltungsämter eine förmliche Vorbildung vore 
fetten, ward ed die fefte Sitte der ritterlihen Familien, unter Verzicht auf einer 
Infrativen Betrieb des Aderbaues, ſich auf gelehrten Schulen und Univerfitäten e 
nöthige Ausbildung, durch langjährige Frievensridterämter und fonftige Theilnahm 
an ber Kreisverwaltung und (auf einer höheren Stufe) durch die ſchwere Nach 
arbeit der Parlamente die Praxis ver Staatsämter fid anzueignen, Dadu 
vorzugsweiſe haben die alten großen vornehmen Familien ſich jene — 
vorragende Stellung vor den übrigen Elementen der Gentry geſichert, 
England nicht durch rechtliche Abſonderung von anderen Ständen, Fan. 
das organifche Leben des Staats, durch das ftete Ineinandergreifen und | rein 


















Da in jever Grafſchaft bie Herrenfige (Manors) die feiten Punkte find, in * er 
ſtets ein Höchſtbeſteuerter und Friedensrichter oder hoher Kreisbeamte zu finde 
ift, welde dann vereint den feften Kern der Kreisverwaltung in den 
Ouartalfigungen bilden: fo waren bier ſchon die Elemente vorhanden, aus veren 
Koncentrirung das heutige Parlament hervorgehen mußte. $ 

V. Das beutige englifche Parlament ift die Zufanımenfaffingt J 
bisher beſchriebenen Elemente des Kommunallebens in eine große RO 
(eorporative body) beftehend aus König, Oberbaus und Unterhaus. 

1) Das Unterhaus, Haus der Kommunalverbände (Commons), in 
feit Eduard I. allmälig zuſammengewachſen aus den je zwei et der 
Steuerförper, welche ‚zum großen Rath einberufen zu werben pflegten. Der $ 
zur Ginberufung erging an den Sheriff; die Abordnung war alfo felb 
lid, wie nod heute, ein Geſchäft des Grafſchaftsgerichts, County Court, 
alfo ver Kreisverfammlung im ihrer damaligen Geftalt, wie fie zu ven ne 
der Gerichts- und Polizei-Berwaltung aus ber Nitterfchaft und beputirten 
meindemitgliedern mit dem gewöhnlichen „Umftand” abgehalten wurde, Die Rit 
Ihaft war dabei, wie bei allen laufenden Geſchäften, das herrſchende Fe 
über das Tpeilnahmeredit ift daher in den erften Menfchenaltern faum ein Zweifel 
entftanden. Als nun aber vie Gefchäfte des County Court und damit der regel- 
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mäßige Beſuch deſſelben in Verfall kam, erfolgte unter dem Haufe Lancafter zuerft 
eine Deklaration, daß alle altherkömmlichen Gerichtömänner (legales homines) 
mitftimmen dürfen, aud wenn fie nicht zu dieſer Sigung befonders einberufen 
find. Eudlich folgt das durchgreifende Geſetz 8 Henry VI. ec. 7, weldes nur bie 
Freiſaſſen, welde jegt ten wirklichen Gerichtspienft zu leiften ſchuldig, alfo 
40 Sh; Örundrentner für mahlfähig erflärt, nad damaligem Geldwerth etwa 
Befiger von 20 bis 30 Morgen Land oder Gebäuden von gleihem Werthe. Es 
war bie Grenze, melde ſchon längft für ven Gefchwornendienft gezogen war, die 
ungefähre Grenze für den perfönlicen Dienft und die nennenswerthen Beiträge 
zu den Kommunallaften. Daß Rittergutsbefiger gewählt wurden, verftand ſich nad) 
dem Herkommen: durh 23 Henry VI. e. 15, wird es zum Geſetz erhoben, daß 
nur Ritter oder Rittergutsbefiger (40 L. freeholders) zu wählen find. 

Neben den Grafſchaften werden in zweiter Linie diejenigen Städte und 
Flecken berufen, welde als befondere Steuerkörper immerhalb der Graf— 
haft herfüömmlic behandelt wurden, ober welche fonft dazu geeignet erſchienen. 
Ihre Zahl wurde daher von ben Königen fortjchreitend vermehrt, — lange Zeit 
unter lebhaften Wiverftreben der Berufenen, Wähler waren bier wieder felbft- 
verſtändlich die Gerichtsmänner (legales homines), d. h. vie am ftädtifchen Steuern 
und Gemeinvebienft (scot und lot) Betheiligten. Da aber im Verlauf ver Zeit 
bier, wie in den Oraffhaftsverfammlungen, ſich in der Regel nur eine Heine Zahl 
betheiligte, jo firirte ſich durch Herfonmmen, oft aud) durch fpätere Inkorporationg- 
harten, ein engerer Wählerfreis in der Mehrzahl ver Städte. Erft feit ven Zeiten 
ber Revolution beginnen principielle Parteikämpfe über die ſtädtiſche Wahlberech— 
tigung, weldye unter vielen Parteilichkeiten im Ganzen mit der Anerkennung eines 
bunten Herlommens enden, und ein Totalrefultat erzeugen, ungefähr analog ven 
Machtverhältnifien der Klaffen in der Grafſchaft. 

Da die Laften ver Communae gleihmäßig auf Aedern und Gebäuden ruh— 
ten, jo konnte aud in dieſer Koncentrivung feine Vertretung nad Geburtsftänden, 
Beſitz- und Berufsklaffen, fondern nur eine Repräfentation der Pflichten zur 
Erſcheinung kommen, wodurd ſich die hochbeſteuerten Träger der mühevollen und 
foftbaren Ehrenämter als Wähler abjchloffen, die Mittelftände aber als Wähler 
nad) unten hin die Perfonen ausſchieden, welche nad) mittelalterlihen Verhältniſſen 
feinen jelbftftändigen Haushalt bilden, fein Kommunalamt verwalten und feine 
nenmenswerthe Kommunalfteuer zahlen konnten. Alle dieſe Wahltörper feit Jahr- 
hunderten durch Erfüllung gemeinfamer Pflichten und zabllofe Wechſelbeziehungen 
verbunden, haben mit dem Bewußtfein der Einheit und Zufammengehörigkeit im fich 
und unter fi, allmälig jene Gleichartigkeit ver Intereffen und Anfhauungen ge- 
wonnen, auf welder allein die fogenannte „Omnipotenz“ des Parlaments beruht. 

Die fo geftalteten Wahlförper hatten fi num aber unter den Stuarts ab- 
gejhloffen, indem den Königen das bis dahin geübte Recht ver Berufung neuer 
Wahlfleden erfolgreich, beftritten, und das Unterhaus als alleiniger Richter über 
feine Wahlen anertannt war. Inzwiſchen waren die geſellſchaftlichen Zuftände aus 
ben alten Rechtsformen herausgewachſen. Das ehemals unfreie Bauergut copyhold 
war erbliches Eigenthum geworden, mafjenweis in Hände übergegangen, in denen 
jede Erinnerung an einen ehemals unfreien Bauernftand vergefien war. Copyhold, 
Pacht und Miethe waren neue Grundlagen für Hausftand, Steuer, zum Theil 
aud für den Gefhwornendienft geworden. Ebenfo war ein Mißverhältniß der ver- 
tretenen Wahlförper unter fi) entftanden. Die Reformbill verfuhr dabei im 
Geifte der alten Berfaffung, indem fie die alten Kommunalverbände grundfäglic 
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beibehielt, nur eine Anzahl abgeftorbener Glieder (rotten boroughs) auflöfte, dafür 
eine große Anzahl neuer großer Städte fubftituirte, und die Zahl der Grafſchafts— 
abgeorpneten erhöhte. Wo neue Wahlrechte kreirt find, wird dem veränderten Gelb- 
werth entſprechend ein jünffach höherer Anfag, und bei ver Zeitpadht ein nochmals 
fünffaher Anfag genommen. Sonach erſcheinen als wahlberedhtigt im Kreisverband: 
erblihe freeholders an Wedern oder Gebäuden von 131/, Rthl. Grundrente, 
(ebenslängliche freeholders, copyholders und Erbpädter von 662/, Rthl. Grund» 
vente, Zeitpächter von 3331/, Rthlr. In den ftäptiihen Wahlen ift ein ftäptifcher 
Hansftand von 662/, Rthl. Miethswerth durchgreifend zu Grunde gelegt. Eine 
weitere ungemefjene Ausdehnung auf die an ver Kommunalverwaltung bisher gar 
nicht betheiligten arbeitenden Klaſſen widerfprah dem Geift der englifchen Ber: 
faffung. Auch in Zukunft ift eine Auspehnung mit Erfolg faum zu erwarten, 
bevor die jegt mit Haffificirtem (9/6, —!/g) Stimmredht in den Kommunalverband 
aufgenommenen Heinen Hausftände ein feftes Element deſſelben geworben fein 
werben. 

Der beherrſchende Einfluß, welden der große Grundbeſitz troß bes 
heutigen Uebergewichts der Städte an Bevölferung und an Zahl der Abgeordneten 
noch immer behauptet, beruht einerfeits auf jenen 50—80 Millionen Kommunal- 
fteuern, auf Staatsgrund- und Einfommenfteuer : noch mehr anberfeits auf dem 
täglichen Dienft der höheren Stände im Friedensrichteramt, und überall wo bie 
geiftigen und moralifchen Cigenfhaften eines unabhängigen Oentleman im Ges 
meinmwejen unerjeglich find. Liberale Borbildung und langjährige Praris in Kreis- 
verwaltung und Parlament waren und blieben die Schule, aus welden bie eng— 
liſchen Staatsmänner des letzten Jahrhunderts hervorgegangen find, Eben daraus 
ergab ſich 

2) Die heutige Geftaltung des Oberhauſes. Die Ufurpation des 
Haufes Lancafter, die franzöfifchen Kriege, die Schwäche Heinrihs VI. hatten aus 
dem Großen Rath ein „Herrenhaus“ werden laffen, an veffen Widerſpruch mit 
der Kommunalverfaſſung der Kampf der beiden Rofen entbrannt war. Die Königs- 
familie der Tudors fand nad einem langen Bernichtungsfampf noch 29 folder 
Herren hervor, darunter viele Neugeavelte. Im 16. Jahrhundert ift diefe Körper» 
ſchaft wieder in der Stellung eines erweiterten Staatsraths, ohne innere Selbft- 
ftändigfeit, dagegen jegt mit anerfannter Erblichfeit der Senaterenwürbe. Im 17. 
Jahrhundert kehrt aud das Bewußtſein der korperativen Selbftftändigfeit zurüd. 
Schon ımter Jatob I. wird ter Grundſatz erftritten, daß jeder erbliche Rath auch 
zu jeber Parlamentsfeffion berufen werben muß; auch konſolidirt fih die Stel- 
lung des Dberhaufes ala allerhöchftes Gericht. Die Parteifämpfe, befonders die 
Reftauration, führen eine große Zahl neuer Pairskreirungen herbei; noch mehre 
das 18. Jahrhundert ; und unter Georg III. allein erfolgen 254 Emennungen 
und Erhöhungen in der Pairie, welde, wie vie Zeit Georg's III. überhaupt, den 
Abſchluß der neueren BVerfaffungsweife bezeichnen. 

So zählt man feit dem Ablauf des Mittelalters bis heute mehr als 1200 
Pairsernennungen und Erhöhungen, aus welden ver heutige Beftand von etwa 
400 englifhen Pairs übrig ift. Es find darunter nur wenige mittelalterliche 
Herren, und auch von diefen würbe das ftolze Herrenhaus Heinrichs VI., außer 
dem Herzog von Norfolf, faum den Einen oder den Anderen als feines Gleichen 
betrachtet haben. Noch weniger ift übrig von mittelalterlihden Herrſchaften. Mehr 
als die Hälfte der heutigen Pairs datirt aus dem 19. Jahrhundert, mehr als 6/, 
aus der Zeit ver Aufhebung der Lehenslaften unter Karl II. Die Ernennung zur 
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Pairie fegt weder eine beftimmte Art, noch ein beftimmtes Maß des Beſitzes 
voraus, überhaupt keinen privilegirten Grundbeſitz, kein Fiveitommiß, feine guts- 
herrlichen Rechte; noch begründet fie folhe. Alles Feudale darin ift nur Name 
und Rechtsfiktion, um die Art der Vererbung des Sites im Reichsrath zu be- 
zeichnen. Die heutige engliiche Pairie ift vielmehr eine nochmalige von wechfelnden 
Wahleinflüffen unabhängige Ehrenrepräfentation von Familienhäuptern 
der Gentry, wie fie aus der neueren Stellung der regierenden Klaffe hervor- 
gehen mußte. Wo nämlid von unten herauf die Laften der inneren Yandesver- 
waltung auf dem Grundbeſitz ruhen, wo die geiftige Arbeit und die tägliche Mühe 
berfelben von den höheren, auf Grundbefig beruhenden Klafjen getragen wird, wo 
der große Grundbeſitzer die Eigenſchaften eines Meiftbeftenerten und des ftubirten 
Beamtenthums im fi vereint: da erfolgt, wie in jevem Staatsförper, allmälig 
eine Koncentrirung der Elemente, welde den Staat im Einzelnen vegieren, in einen 
einheitlichen feften Körper. Diefelben Gründe, welche auf dem Kontinent den Ab— 
ſchluß des reinen Beamtenftaats in einem Beamtenftaatsrath herbeiführten, 
mußten in England die Erhaltung des erblidhen Raths der Krone und feine 
weitere Ausfüllung mit angefehenen Familien der Gentry herbeiführen. Diefelbe 
Rechtsvorſtellung, weldye in jedem Kreisverband einen feften Beftand alter Fa— 
milien auf ihren ftolzen Herrenfigen als den Kern und dauernden Halt des self- 
governement gern anerfannte, erzeugte auch in dem Parlament die Borftellung, 
daß bie ara“ ma, des geſammten britifhen Volkes in dem erblichen Gig 
herv ender Männer derſelben Art ihren Kern und dauernden Halt finde. 
Diefe g mußte fih erfahrungsmäßig befeftigen, jemehr ver ſchnelle 
Wechſel der Parteiftellungen und Parteiminifterien einen feften Halt für die ge- 
fammte Rechts- und Berwaltungsorbnung des Reiches bevingte, welcher im König- 
thum allein nicht mehr zu finden war. Durch die zahlreihen Pairsernennungen 
unter Georg III. wurde jene ideale Einheit ver höchften Reichsregierung mit den 
wählenden Communae zur Bollendung gebradyt, und damit jene Einheit der Al— 
tion des parlamentarifhen Staatskörpers erzeugt, welche England in feiner frü- 
heren oder fpäteren Zeit befeffen hat. Deshalb entſprechen auch die Elemente des 
englifhen Adels den Glementen der ftaatsverwaltenden entry. Es find größere 
Grundbefiger — doch ohne ſtädtiſche Honorationen grundſätzlich auszuſchließen. 
Es find meiftense Männer, die durch selfgovernment und Unterhaus zu einer 
Bedeutung im öffentlihen Leben gelangt find — doch ohne darum verdiente Ge— 
nerale und andere Auszeihnungen im Staatsdienft auszufchließen. Die geiftige 
Ariftofratie des Yandes findet daneben ihre relative Geltung durch die Prälaten 
im Oberhaus und durch die Ernennungen aus dem Juriſtenſtand. Das in ber 
Bevölkerung herrfchende Gefühl und die bei ven Staatsmännern herrſchende Ein- 
ficht ftimmen darin überein, daß ohne diefen erblihen Nath der Arone weder bie 
parlamentarifche Geſetzgebung, noch die Bildung der Parteiminifterien unter über- 
wiegender Rüdficht auf die Majorität des Unterhaufes in England möglid wäre. 
Der Sit ber Staatsregierung, das fogenannte Privy Couneil (nunmehr aus Ober- 
und Unterhauselementen zufammengefett), bildet nämlich für die laufenden Staats— 
gefhäfte wieder einen engeren Ausſchuß, ein Staatäminifterium, Cabinet Council, 
weldhes ohne den Antheil des Oberhanfes an der Bildung des Minifteriums und 
ohne feine Mittelftellung zwifchen der Krone und dem periodiſch wechjelnden Wahl- 
verfammlungen ein reines Parteiorgan werden würbe. Und bier ift der Punkt, wo 
zu dem Syſtem hinzutritt, als Repräfentant der Einheit, Stetigkeit nud Geredh- 
tigkeit der Staatögewalt : 
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3) Das Königthum als integrirender Theil des Parlaments, 
Nur mit Einfluß des Königs ift das Parlament die „Korporation der Korpo— 
vationen“, in welder bie fouveräne Staatögewalt der Geſetzgebung und Beſteu— 
rung ihren Sig bat. Hiftorifh und officiell ift ver Träger der hödften Gewalt 
nicht das Parlament, fondern ver King in Parliament. Als Haupt (fons, 
caput, prineipium et finis parliamenti) fteht dem König ausſchließlich zu: bie 
Einberufung, Borogation und Aufldfung des Parlaments. Gejhicht- 
li ergaben ſich diefe Rechte aus der Entftehung des Parlaments. Sie wurden bei» 
behalten auch nad zwei Revolutionen aus Gründen der Nothwendigkeit: namlich 
zur Erhaltung der Einheit und Stetigkeit der Staatögewalt. Bei Ausübung dere 
felben im einzelnen Fall ift freilich das Königthum beftimmt durch Rüdficht auf 
die Meinung ver Steuerförper, d. h. auf die zeitigen Majoritäten des Unter 
hauſes. Dennody ift das Necht fein blos formales, eben fo wenig wie bie nad)- 
folgenden. 

Bei der Zufammenjetung des Parlaments fteht dem Königthum zwar 
fein verfafjungsmäßiger Einfluß zu auf die Wahlen des Unterhaufes. Vielmehr 
ift die Geltendmachung der föniglihen Amtsgewalt zur Beeinfluffung der Wahlen 
mit Strafen bebroht, zur Wahrung der forporativen Selbftftändigfeit ter wäh- 
lender Communae, die ihre eigenen Intereffen vertreten follen. Dagegen fteht dem 
König das Recht zu, durch neue Pairsernennungen ven Beftand des Oberhaufes 
zu ändern. Aud ernennt er den Vorfitenden, gewöhnlicd den Lord Kanzler, ober 
aud einen Spredyer pro tempore, ohne daß Liefer Sprecher ein erblides Mit- 
glied des Haufes zu fein braudt. Die Beamten des Oberhaufes find übermiejene 
Diener aus dem königlichen Hofbalt. Dies und die fonftigen Gejhäftsformen 
des Oberhaufes find noch heute die Formen eines Staatsraths, Consilium Mag- 
num. Die Gefhäftsformen des Unterhaufes find urfprünglid bie einer Berfamm- 
lung von Einzeldeputirten, welde einen dem König genehmen (darum von ihm 
zu beftätigenden) Spredher als Organ ihrer Wünſche und Anfihten ernennen, und 
welche dann einzeln ihre Rede wieder an dieſen Sprecher abreffiren. Die beibe- 
haltenen beſcheidenen Formen entfprehen allerdings nicht mehr dem gewaltigen Ein- 
fluß der Körperichaft, der die Beftätigung ihres Sprechers feit Karl II. zu einer 
Formalität gemacht hat. 

Die fogenannten Rechte, Gewohnheiten und Privilegien des Ober- 
haufes find der Hauptfahe nad Amtsehrenrechte eines erblichen Raths der Krone, 
jedoch verbunden mit einigen Neminiscenzen aus der feudalen Ordnung. Dieſe lep- 
teren fallen weg bei den fogenannten Privilegien des Unterhaufes, welche die Be- 
ftimmung haben, die Wahlveputation der Communae vor Berwaltungswilltür zu 
ſchützen und der felbftftändig gewordenen Körperfchaft die Entfheidung über ihren 
eigenen forporativen Beſtand zu fichern. 

Das Parlament ift ferner zugleih ein Berwaltungstörper. Geit dem 
Wegfall der außerordentlihen Gemalten des Königs ift nämlich die Bechließung 
über gewiſſe Berwaltungsafte, die nicht zu trennen find von dem weiten Charafter 
der Geldbill, eine Erpropriation oder einer anderen Musnahme vom gemeinen Yandes- 
recht, überwiegend dem Unterhaufe zugefallen, und haben in Verbindung mit dem 
Kontrolrecht über die gefammte Staatsverwaltung das Unterhaus zugleich zu einem 
abminiftrirenden Staatsrath gemacht, mit einem zahlreichen Beamtenperfonal (Gn. I 
$. 46). Die Auffafjung des Parlaments als eines föniglihen Raths, der in brei 
foncentrifchpen Kreifen das Privy Couneil (Cabinet) dad Magnum Consilium (Ober: 
haus) und das Haus der Gemeinen umfaßt, haben endlich (nad) langen Kämpfen) 
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auch die Idee einer Art von Gerichtsbarkeit des Unterhaufes hinterlaſſen zur 
Entfheidung über beftrittene Wahlen, fowie einer Strafgemwalt wegen Verlegung 
feiner Korporationsredhte (Privilegienbrud), deren ſehr formlofe Handhabung ber 
Discretion der Majorität überlaflen ift. Schon die bevenflichen Konflifte, in welche 
das Unterhaus dabei mit Gerichten und Privatperfonen fam, noch mehr aber die 
täglichen Anſchauungen und Erfahrungen in der Verwaltung des Kommunalwefens, 
mußten immer wieder in Erinnerung bringen die Bedeutung der zweiten Seite der 
—— Gewalt, welche einen ſehr umfangreihen, in der bisherigen Dar- 
ftellung nod nicht enthaltenen Organismus der Staatsämter erzeugt und 
fortgebildet hat. 

VI. Die königliche Pärogative. Unter biefem Namen dauern noch 
heute fort die normannifhen Königsgewalten: aber nicht mehr als perfönliche 
Rechte, ſondern als Rechte des Königs im Parlament, und als Rechte des 
Königs im Rath, d.h. fo daß der König bei Ausübung derfelben entweder an 
die Zu ng der Stände oder an den Beirath und die Gegenzeihnung feiner 
füniglichen nätde in beftimmmten Anıtsftellen gebunden ift. Auf diefer Pärogative 
allein beruhen alle Rechte der regierenden Klaſſe nach unten. Die heutigen Grund- 
füge find abftrahirt aus einer langen Reihe von Präcedenzen, welde bis in das 
Mittelalter zurüdgehend, konkrete Marimen firiren und fortbilden, und von Blad- 
ftone und feinen Nachfolgern unter vier Rubriken zufammengefaßt werben. 

_ 1) Der königlihe Titel (analog dem title an einen Grundſtüch) bezeichnet 
das erblide Recht der Königlichen Familie auf den Thron. Diefe Erblichkeit hat 
—— herausgebildet aus den Verfaſſungskämpfen des Mittelalters, be— 

alfo auf common law. Wie aber das Erbrecht der Familie unter Anerken— 

des Staats geändert werden kann durch Teftament : jo darf aud) ver König 
die gefeglihe Erbfolge ändern mit Zuftimmung des Parlanıents. Daraus entwidelt 
Dladftone feine vier Säge: 1. daß die Krone erblich ift, und zwar 2. erblid in 
ihrer eigenen Weife, — im Ganzen gleich ver Vererbung von Grundftüden, doch 
immer untheilbar aud für Erbtöchter; daß aber 3. das Recht der Vererbung von 
Zeit zu gi verändert oder beſchränkt werden mag durch Parlamentsafte, unter 
welchen Beſchränkungen die Krone jedoch 4. immer erblid wird, ift und bleibt, 
Ein fogenannter jure divino Titel wird dabei austrüdlic verworfen ; das Legi- 
timitätsprincip aber gewahrt, inbem bie Rechtswiſſenſchaft den Hergang unter 
Jalob II. mit folder Vorſicht und ſolchem Zartgefühl fonftruirt, daß daraus für 
———— Verfaſſungsrecht Feine unmittelbaren Konſequenzen zu ziehen find. 

2) Der fogenannte königliche Charakter fol ausbriden die perſönliche 
Unverantwortlichfeit des Königs — als Vorausſetzung aller Berfaffung — d. 5. 
die Nichtunterwerfung unter ein Strafgericht. Unter derfelben Rubrit werben einige 
fisfaliihe Vorrechte angereibt. 

3) Die königlihe Autorität „bilvet die Grefutivgewalt im Staat; fie 
ift in eine Hand gelegt zum Zwed der Einheit, Kraft und Schnelligkeit. Der 
König von England ift daher nicht nur der oberfte, fondern der einzige Magiftrat 
des Volks (?), während alle anveren durch Kommiffionen und in gebührenver Unter 
orbnung umter ihm agiren.“ (Bladftone I. 250). Unter diefer Rubrik fehren wieder 
bie urſprünglich abfoluten Regierungsgemwalten ver Normannenfönige. Sie find mo- 
dificirt Dur die Parlamentsverfaffung dahin, daf die Beſetzung der daraus her— 
vorgehenden Aemter thatfählih faſt unbefchränkt durch parlamentariihe Minifter 
im Namen des Königs erfolgt. As Ausflug der Pärogative aber dauern fie fo 
fange, wie die Regierung des Könige, und werden aud vom Nachfolger berfönm- 
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lich beſtätigt: die eigentlich richterlichen Aemter unwiderruflich, tie Berwaltunge- 
ämter wiberruflih, during pleasure, tod fo, daß nad parlamentarifhem Her- 
fommen bei jevem Minifterwechiel etwa 60 einflußreihe Perfonen wechſeln, bie 
übrige Mafle der Beamten bleibt. Die einzelnen Zweige der jogenannten | 
Autorität find die Hauptzweige ter Staatöverwaltung in folgender Reihe: 

a. In Bezug auf auswärtige Mädte ift ver König der Repräfentant 
feines Volls, mit dem Recht der Verträge und Bünbniffe, dem Recht 3 zu 
erflären und Frieden zu fließen, dem Geſandtſchaftsrecht, Retorſionsrecht u. ſ. im. 
Der König gilt als „Souverän ad hoc“, und übte dieſe Gemwalten ned zur, 
der Tubors gewöhnlich dur feinen Kabinetsrath, Secretary of State, der 
zum Staatsminifter auffteigt. Seit ver Theilung des Amts im 18. Jahrhundert 
dient für diefen Zweig ein Minifter der auswärtigen Angelegenbeiten, 
Principal Secretary of the Foreigne Department, mit einem ftehenden Gefanbt- 
fhafts- und KRonfulatswefen. (Gn. I. $. 43. 79—81. 85.) 

b. Als Generaliffimus aller Streitfräfte zu Yande und zur Ser ge- 
bührt dem König das alleinige Recht befeftigte Pläge anzulegen, Häfen, Werften, 
Leuchtthürme u. ſ. w. zu reguliren nebft ven fonft nothwendigen Militärhobeite- 
rechten. Er übt diefe Gewalten theils turd einen Kriegsminifter, vefien Amt 
jet aus der Zufammenfügung früher gefonverter Behörden gebilvet ift; theils durch 
einen Marineminifter mit einem Kollegium zur Seite. (Gn. I. $. 87— 103.) Das 
Generaltlommande und die rein militäriiche Verwaltung der Armee foll 
unabhängig fein von dem zeitigen Minifterium ; bleibt aber thatſächlich abhängig 
durh das Mitbeichließungsreht ter Minifter über die ölonomiſche 
bie Pocirung und Verwendung der Truppen, und durch das dem Parlament ver- 
bebaltene Recht von Jahr zu Jahr das Halten einer ftehenden Armee, die Gelp- 
mittel dafür, und das Beitehen einer Militärgerichtsbarkeit dur die fogenannte 
Mutiny Act zu bewilligen. Als Chef ver Milizen endlich ernennt er (auf Bon 
der Minifter) die fommanvirenten Ford Lieutenants in den einzelnen Grafidaften, 
fowie die Milizofficiere, deren Ernennung aber fattifh den Lord Yieutenants über- 
laffen und bisher an einen geieglihen Genfus gebunden war. 

c. Als Quelle der Juſtiz bat ter König das Recht und die Pflicht 
Recht zu gewähren durch verfaffungsmäßig befegte Gerichte. Er ernennt (auf Mi- 
nifterialverichlag) die Richter ter drei Reichsgerichte, der jegt entjtandenen Kreis- 
gerichte für kleinere Civilfahen, und vie beſoldeten Polizeirichter. Auf Verf 
des Lord Lieutenants als erften Friedensrichters wird eben fo die große e 
der justices of the peace vom König ernannt. Diefe ordentlichen Gerichtshöfe des 
gemeinen Rechts üben die Juſtiz mit Zuziehung einer Jury; ausgenommen bie 
fummariſchen Straffälle der Friedensrichter und die meiften Fälle der neuen Kreis- 
gerichte. — Daneben befteht eine Arminiftrativjuftiz für einen befhränften Kreis 
von Givilfällen, gruntfäglid ohne Jury entſcheidend (equity jurisdietion). Unter 
vem Namen des Yord Kanzlers wird fie zum größten Theil durch unabfeg- 
bare Richter und fefte Büreaus verwaltet. Dazu treten vie Specialjurispiftionen 
ter Armiralität und vie geiftlichen Gerichte (Gin. I. $. 118—134). In dem letz⸗ 
teren befhränft fih das königliche Ernennungsrecht auf die höchſte Inftanz, mwäh- 
rent die umteren Inftanzen durch Ernennung der Biſchöfe gebildet werden (On. 1. 
$. 140). Als neuefte Bildung tritt dazu ein Ehegericht und ein Nachlaßgericht. 
Bei dem Anſtellungsrecht tes richterlihen Perſonals konkurrirt der erfte Schatzlord, 
ter Yord Kanzler und der Minifter des Innern. 

Angereibt an die Juſtizhoheit erſcheint ſodann die Bolizeigewalt unter 
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dem Namen des Königs ald oberften Bewahrer des Friedens. Gie ift 
orventliher Weife mit ven Aemtern für die Strafjuftiz verbunden umd durch das 
Friedensrihteramt überwiegend in das Bereich der Kreisverwaltung gefallen. Die 
allgemeinen anorbnenden Funktionen des Königs, urfprünglid durch den Kabinete- 
rath (Secretary) hindurchgehend, bilden feit ver Theilung des Amts das Depar- 
tzment des Miniſters des Innern, Principal Secretary for the Home De- 
partment, weldem vie neuorganifirte Polizeiverwaltung von Lonven, die Stants- 
gefängnißverwaltung, das Civilftandsregifterweien und einige Nebenzweige unter- 
georbnet find (On. I. $. 73— 78), — doch unter Beibehaltung einer großen Selbft- 
ftändigkeit ver Kreisverwaltungen im Perfonal und Gefhäftsführung. Neuere fociale 
Bedürfniſſe haben ein Armenamt, ein Gefunpheitsamt u. A. hinzugefügt. 

d. Als Quelle der Ehrenämter und Privilegien gebührt dem 
König die Ertheilung aller Grade des Adels, ver Titel, Aemter und Korporationd- 
rechte. Unter dem Namen ver patronage wird dieſe Prärogative überwiegend auf 
Vorſchlag der einzelen Departementchefs, für die wichtigften Fälle des erften Schag- 
lords geübt. Die mittleren und niederen Aemter werden von ben Chefs der Ber- 
waltung nad Ermeſſen und Herkommen vergeben (Gn. I. $. 150—152). Die 
Ertheilung der Korporationsrechte wird durd die dabei häufig nöthigen Erpro- 
priationsbefugniffe Öegenftand von PBarlamentsbeihlüffen. 

e. Unter dem Namen eines Arbiter of Commerce bezeichnet Bladftone 
die urſprünglich adminiftrativen Befugnifje des Königs zur Anorbnung von Märt- 
ten, Meſſen, Maßen, Gewichten und Münzen. In der neueren — der 
Dinge werden die wichtigeren Maßregeln der Art Gegenſtand ver Geſetzgebung: 
andererſeits hat ſich aus gewiſſen berathenden und regulirenden Funktionen zuerſt 
ein Handelsamt, als Abtheilung des Staatsraths, und neuerdings daraus ein 
adminiſtrirendes Handelsminiſterium, President of the Board of 
Trade, gebildet, mit einem ftehenden Schiffahrts- und Eifenbahndepartement, 
und einem Departement für angewandte Wiffenfhaft und Kunft (Gm. 1. 
$. 104— 107). 

Zunächſt daran ſchließt fih ein Minifter ver Kolonien, hervorgegangen 
aus der Theilung der Geſchäfte des ehemaligen Secretary of State (Ön. I. $. 182 
— 184), und ein Minifterium für die oſtindiſchen Angelegenheiten, Board of 
Control. 

f. Als Haupt ver Staatsfirde, Supreme Head of the Established 
Church, übt der König (mit Beirath des erſten Schablords und des Lord Kanz- 
lers) die landesherrlihen jura ciera sacra. Das chemalige Gefeßgebungsreht der 
Kirche in ihrem kirchlichen Parlament (Convocation) ift zu einem blos nominellen 
herabgeſetzt, und vie noch fortvauernde Gerichtsbarkeit der Kirche einer Abtheilung 
des Staatsraths als höchſter Inftanz untergeorbnet. Die Act of submission 25 
Henry VIII. c. 19, ift ſchon entſcheidend für ven Grundfag, „daß keine Konvo- 
fation ſich verfammeln darf ohne füniglihe Berufung, feinen Kanon beſchließen 
taun ohne Licenz der Krone, fein befchloffener Kanon Kraft hat ohne königliche 
Zuftimmung, fein Kanon irgend welhe Kraft hat, wenn er widerſpricht dem ge- 
meinen oder Statutenreht oder ven Gewohnheiten des Reichs." Während fo bie 
Kirche der Gefeßgebungs- und der höchſten richterlihen Gewalt des Staats unter: 
geordnet ift, bleibt fie durch ihren Realbefit und das Patronatsrecht in Beſetzung 
der mittleren und niederen Stellen größtentheils unabhängig von dem zeitigen Ein» 
flug ver Verwaltung. Zwar werben die Prälaturen auf deren Vorſchlag befegt : 
doch fichert auch hier der erbliche Sit im Oberhaus die unabhängige Stellung der 
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ftaatsfirchlichen Univerfitäten und vieles Andere der Kirche ihre Permanenz geg 
über wechjelnden Parteiverwaltungen 3). ; 

4) Die königlihe Revenüe, d. h. die Finanzverwaltung bes 
Staats, wird von Bladftone als felbftftändige Pärogative abgefondert, weil nur 
ein jet unbeveutender Theil derjelben, die „ordentliche Revenüe”, ein reiner Aus: 
fluß der Königsgewalt ift. Die Hauptmaffe der Staatöfinanzen unter dem Namen 
der „außerordentlihen Revenüe“ beruht zugleich auf originären Rechten des 
Parlaments. Gegenwärtig ift die große Maſſe ver Staatseinnahmen auf perma- 
nente Geſetze bafirt, da das Staatsfhuldenwefen, die Landesvertheidigung und bie 
Berwaltungsorbnung ein wejentlih feftes Budget bedingt. Das Parlament kon— 
trolirt aber die Verwendung auf die einzelnen Zweige des Budgets unter dem 
Namen Appropriation und Applifation. Die Erhebung, Bertheilung und Auszah— 
lung der Staatögelder bildet einen feften Amtsorganismus, Aus dem alten Ex- 
chequer nämlich hat fid ein Sinanzminifterium entwidelt, in welchem ein 
parlamentarifcher Finanzminifter (Chancellor of the Exchequer) mit drei abmini- 
ftrirenden Unterftaatsfelretären zufammenwirfen. Nur dem Namen nad) bildet bie 
Behörde ein Kollegium, „the Lords of the Treasury“, in weldem ver birigirende 
Staatöminifter First Lord of the Treasury als Chef gilt. Unter ihr fteht eine 
Reihe von Neben- und Kontroldepartements, die gefammten Zoll- und 
Steuerverwaltungen und das Generalpoftamt — mit einem ftehenden Perfonal von 
ungefähr 30,000 Beamten (On. $. 58—72). > 


)) Das tief verfchlungene Verhältniß zwifchen Kirche und Staat war fchon im Mittelalter 
vielfach anders ald auf dem Kontinente. Die notbwendig monarchiſche Verfaſſung der Kirche fand 
in den normannifchen Königen zum erften Mal einen abfoluten Herrn, der mit einigen Zuges 
ftändnifien an kirchlicher Gerichtsbarkeit und einiger Schonung in den Lehnslaſten, die vellftändige 
weltliche Dberbobeit behauptete. Bon Heinrich 11. bis Jobann find die Konceffionen an die Kirche 
wachſend: dennoc macht die Geiftlichfeit bei Entftehbung der Magna Charta gemeinfjame Sache 
nit dem Volk, und erfcheint von nun an etwa zwei Jabrbunderte Ausfchlag gebend in den ftäns 
diichen Kämpfen mit dem Königtbum. Seit Eduard It. wird eine wachjende Eiferfucht des 
Unterbaufcs jichtbar, in welchen die niedere Geiftlichkeit nie feften Fuß falfen konnte, und fid 
allmälig ganz zurüdzog. Seinrih Visit. mit den entjchiedenen Epmpatbien der Maſſe der Ber 
völferung und der niederen Geiſtlichkeit jagt fih vom päpftlichen Stuhl los, vereinigt deſſen Ge— 
walten mit der föniylichen Pärogative, unterwirft die Kirche dem König im Rathe, läßt jedoch 
die entjcheidende Afte durch das Parlament beftätigen. Seit den Wiedererwachen der Selbft- 
ftändigfeit in den Parlamenten unter den Stuarts fam die Kirche in Gefabr, ein Inftrument 
wechjelnder Parlamentsparteien zu werden, nimmt daber mit ibren Theorien von der „abfoluten 
Gewalt“ lebbaft Partei für ein Königthum, welches auch die Kirche nur als Mittel zum Zweck 
perfönlicher Regierung gebraucht. In Folge der Revolution war die Gefahr ihrer Unterwerfung 
unter wechfelnde PBarteiregierungen verdoppelt: daher das lange und bartnädige Widerftreben 
gegen die neue Ordnung der Dinge, in welcher die Kirche endlich ihre Pofition nimmt mit fol— 
genden Konceffionen : 1. Der firdliche Befik, als freehold geichügt, repräjentirt, fortwäh⸗ 
rend die Einkünfte eines fontinentalen Königreichs, — relativ notbwendig für die Würde der 
Kirche neben regierenden Klaſſen mit fumulirtem Grundbefig. 2. BPermanenz der kirchlichen 
Amtshierarchie durch den Rechtsbegriff der sole corporation und durch die ftarre Inkor— 
poration der Univerfitäten 3. Der Einfluß der Parteipatronage auf die firchlichen Aemter 
wird gemildert durch ihre Permanenz und durd; das maffenbafte Patronatsrecht von Private 
gentlemien. 4. Durch die fortdauernde Anerkennung als Staatskirche bleiben ihr wichtige 
obrigfeitlihe Nechte (namentlich im Kamilienredhti, eine firchliche Gerichtsbarkeit (mit Aus— 
nabme der höchſten Inftanz). Das Bekenntniß zur Staatskirche bleibt bis ins 19, Jabrbundert 
orfiielle Borbedingung zu Parlament und obrigfeitlichen Aentern. — Andererfeits bleibt der kirch— 
liche Beſitz voll, ja im verftärftem Maße, zu den Aommunallaften herangezogen, die Geiftlichkeit 
bleibt ein lebendiges Element der Ortsgemeindeverfaffung und wächſt allmälig (in zunehmender 
Wabhlverwandfchaft mit der regierenden Gentry) in das Spftem parlamentarifcher Parteiregierung 
binein, -— das Alles freilich auf Moften ihrer Wirkſamkeit in Lehre und Seelforge, unter zuneh— 
mender Diffidenz, — auf Koften der Bolfserziehung und des geiftigen Lebens der Nation überbaupt, 
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Unter ven Namen der königlichen Pärogative haben ſich aljo bis heute erhalten 
die alten Amtsrechte, Amtsattribute und die entſprechenden Amtsgehalte der älte- 
ren Berfaffung, großentheils zurüdreihend bis in die Normannenzeit. Aus ihr 
ergab ſich vie Stellung ver in das Berwaltungsfpftem eintretenden Advokaten, 
Anwälte, Militärs und des fonftigen außerparlamentariichen Beamtenperfonals. Das 
daraus hervorgegangene Berwaltungswejen ift nicht minder verwidelt wie die 
 Staatöverwaltungen des Kontinente, eben fo foftbar, mit einem im Ganzen eben 
jo ftetigen Perfonal. Die parlamentarifhe Regierung refleftirt darauf äußerlich nur 
durd die wechjelnde Bejegung ver etwa 60 political offices und der fonft vafant 
werdenden Stellen (patronage). Um das Parteiwefen aber von der inneren Pandes- 
verwaltung fern zu halten, find Gerichtsfollegien, Sheriff und Jury, Quarter 
Sessions, Graffhafts- und Korporationsbeamte, — der ganze Organismus ver 
Gerihte und der Konmnalverbände unabhängig von wechjelnden Verwaltungs— 
marimen: ebenfo wie durd den Rechtsbegriff ver Pärogative die Stetigfeit der 
Gentralverwaltung inı Ganzen erhalten wird. Der bewegiichfte und dem Mifbraud) 
am meiften ausgejegte Theil, die Polizeigewalt ift dabei ficher eingehegt durch 
bie feften Theile des Staatsorganismus, Gerichte und Kommunalverbände, — und 
auf tiefem Verhältniß beruhen dann ſchließlich die von Bladftone jogenannten 
Örunpdredte. 

VI. Die Grundlagen und Zufanmenhänge der englifchen Ber: 
waltung ald Ganzes erſcheinen nad Namen und Formen in fo fefter Kontinuität 
mit dem England des fpäteren Mittelalters, daß wohl die Borftellung von 
einer Naturwüchſigkeit viefes Staatsweſens entjtehen konnte. Allein ver 
eigentlihe und dauernd wirffame Keim defjelben ift die gleichmäßige Verthei— 
lung der Stenerlaft und der geiftigen Arbeit des Staatslebens auf die Kom— 
munalverbände. Solhe Grundlagen — Stenern und Amtspflihten — ent- 
ftehen niemals naturwüchſig, fondern find pofitiv geftaltet durch Hunderte von 
Sefegen und Amtsanweifungen, deren Schwerpunft in das Jahrhundert Eduard's 
I. II. II. fällt. Nach gleicher Bertheilung der Yaften fand ſich die weitere Ent- 
widlung allerdings von ſelbſt. Schon das materielle Intereffe genügte, um eine 
fortdvuernde Theilnahme ver Kreiseingefeffenen an der Verwaltung der Dinge 
rege zu halten, die fie zu eigenem Nuten felbft aufzubringen und zu beforgen 
hatten. Der urjprünglihe Zwang zu den Gemeindeämtern wurde bald überboten 
dur den regen Eifer der höheren Stände, welde als Meiftbeftenerte das brin- 
gendfte Intereffe an revliher Verwaltung hatten, und welde jehr bald aud vie 
Ehre und den Einfluß folher Stellungen zu fhägen begannen. Die hervorragen- 
ven Elemente der Gentry errangen dadurch einerſeits ihre Gleichſtellung mit dem 
nittelalterliben Adel; andererfeits blieb erhalten die Ginheit des Familien- und 
Vermögensrechts im Yande, da die hohe Ehre der Pairie nur dem Haupt der Fa— 
milte zu Theil wird, ohne die Familie felbft aus der Gefammtheit der Commoners 
berauszunehmen. Die Lords find auch in der Grafſchaft eng verbunden mit ber 
Grafihaftsgentry, unter der fie wohnen und wirken, deren Steucrlaft und Ehren: 
ämter fie theilen. Die Theilnahme am Kommunalverband und an den Parlaments: 
wahlen beruht auf wejentlih gleichen Principien ; die durd Wahl wechſelnden und 
die durch berufsmäßige Amtsführung feften Elemente find in Graffhaft und Par- 
lament jo wefentlich gleihartig, daß aus ven zahlreichen felbftftändigen Kommunal- 
verbänden die nothwenvige Einheit des Staatswillens ſich wiederherftellt. 

Diefe harmoniſche Fortentwidlung der Rechte aus den Pflihten 
des Öemeinwefens mußte die ftet3 vorhandene Neigung, politifhe Rechte zurüd 
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zu dativen, in England verdoppeln. In der Zeit der Stuarts wurde e8 zur Abwehr 
neuer kirchlicher Theorien von der königlichen Gewalt fogar nothwendig, den Stamm: 
baum ber ftändifchen Rechte mindeftens fo hoch hinauf zu rüden, wie ven der Kirche. 
In dem Streit der Parteien, beſonders unter der Reftauration, zeigt ſich daher bereits 
die Neigung zu einer Transaktion über Bergangenheit und Gegenwart, in melder 
beide Parteien ſich dasjenige zugeftehen, deſſen fie beide bedürfen. Die hiſtoriſch 
litdenbafte Zeit von der Eroberung bis zur Magna Charta wird darin als eine 
Zeit normannifher Mißbildung überjprungen, und die Parlaments und Grafſchafts— 
verfaffung unmittelbar an vie angelfädhfiihe Witenagemote und König Alfrens 
Geſetze angelnüpft, mit denen fie nur ideale Zufammenhänge und Theile ver Ge- 
richtsverfafjung gemein hat. Der dadurch feftgeftellte Ranon einer englifhen 
Verfaſſungsgeſchichte hat die Naturwüchfigkeit aus dem Schluß in den An- 
fang des Mittelalters zurüdverlegt. 

Auch die fogenannten Grundrechte der englifhen Berfaffung find erft fehr 
fpät konfolivirte Bildungen. Das normannifhe Feudalweſen hatte alle Klaffen einer 
Berwaltungswillfür unterworfen, die den höheren Ständen des Kontinents ned 
Jahrhunderte lang unbefannt blieb, Das Zufammentreten ber großen Kronvafal- 
(en dagegen feit ver Magna Charta ſchlägt in faktiöſe Parteiregierungen um. Das 
unter Eduard I. gewonnene Öleihgewicht geht unter dem Haufe Lancaſter wieder 
verloren. Die durch die Kraft, Weisheit und Mäßigung der Tudors gewonnene 
Feftigfeit der Verwaltung weicht den Parteifämpfen unter den Stuarts. Erſt feit 
ver Reftauration gewinnt der Graffhaftsverband feine heutige Feſtigkeit. Aus ver 
althergebrachten Pflicht zum Jurydienſt entfteht nun aud die mwohlberedhtigte Bor- 
ftellung, daß der Antheil der Gemeinde am Gericht ein felbftftändiger, umb für 
vie föniglihen Beamten unantaftbarer fei; aus der altherfömmlihen Verwaltung 
ver Graffchaftspolizei die wohlberechtigte Vorſtellung einer Gelbftftändigfeit zur 
Abwehr willkürlichen Gingreifens wechſelnder Minifter der Krone. Der fichere 
Schuß der Perfon und des Vermögens beruht auf der oben bezeichneten „Ein- 
hegung der Polizeigewalt“ durch die Gerichte und durch die kräftig gewordenen 
forporativen Verbände. Die dabei empirifh gefundene Abgrenzung des Berwal- 
tungsrechts läßt den zeitigen Minifterien die nöthige Beweglichkeit und Kraft, we 
es auf die Machtentfaltung des Staats anfommt; während andererfeits der Mif- 
brauch der Gentralgewalt in der Gelbftftänvigkeit ver Kommunen als Polizei-, 
Gerichts- und Steuerkörper, in der daraus hervorgehenvden Stellung des Unter 
haufes, und in der Stabilität des Oberhaufes als Spige der Gerichtöverfaffung 
das nöthige Gegengewicht findet. Aus einer folhen Spannung der Kräfte im Staat 
geht jenes Gleichgewicht ver Gewalten hervor, weiches den Einzelnen in Gehorfam 
dem Staatswillen unterwirft, und doch die nothwendige Adtung der Staatsgewalt 
vor dem Nechtsfreife der Einzelnen erzwingt. Das fprihwörtlic gewordene Rechts 
gefühl des englifhen Volks, die Anhänglichkeit an die Berfaffung, die Ehrerbie- 
tung ver dem Gefeg find bie. fihtbaren Erzengniffe eines Staatswefens, das feine 
fette Wurzel im Gleichgewicht von Rechten und Pflichten bat. 

Die fociale Hauptgrundlage diefer Staatsbildung ift noch immer fidht- 
bar der Grundbefig als Hauptbafis des Hausftandes, der Familie, der Gemeinde, 
des Kreisverbands, des Staats. Der Hauptfommunalverband, welder biefe Real» 
befiger ohne Rüdficht auf Geburt und Beihäftigung zufammenfaßt, ift ver Rreis- 
verband, nicht die Fleine Ortsgemeinte, Township, der bie Elemente zu einem ge- 
ſchloſſenen Gemeindeleben in der Regel fehlen. Die Ortsgemeinde und das Kirdy- 
fpiel erfheinen in vielen Beziehungen nur als Bezirke zur Vertheilung von Kom- 
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munallaften : und werden es noch mehr werben, wenn an die Stelle des für bie 
Dauer nicht mehr haltbaren Ortsnieverlaffungsrehts ein Kreisverbandsniederlaf- 
fungsreht (Union settlement) getreten fein wird. Die Berfaffung dieſer Kreis- 
verbände ift jest immer vollftändiger auf ein Wahlrecht bafirt für ökonomiſche 
Verwaltung, auf Föniglihe Ernennung bei Ausübung obrigfeitliher Rechte. 
In den Poor Law Unions ift bereits die VBerfchmelzung der Gewählten und ber 
Ernannten in einen einheitlihen Körper, und damit das künftige Zufammenfallen 
ver Polizeiverwaltungs- und der Armenverwaltungskreife in eine Kreisverfamm- 
lung angebahnt. Es find viefelben Grundgedanken, welde in erweitertem Maß— 
ftab wieverfehren im Oberhaus und Unterhaus: vie Beweglichkeit der Intereffen- 
vertretung und bie Stetigfeit der Rechtsordnung verfchmelzen durch die tägliche 
Praris zu einem gemeinfhaftlihen Handeln für dns Gemeinwohl. 

Die nothwendigen Grenzen zwiſchen Staats- und Kommunal 
verwaltung bezeichnet ſchon das Finanzſyſtem. Das regelmäßige engliſche Staats- 
budget verwendet mehr als die Hälfte der Finnahmen für die Zinfen der Staats- 
ſchuld, mehr als ein Viertel für Heer und Marine; für die innere Yandesver- 
waltung ergiebt es nur einen ergänzenden Beitrag zu den Kreislaften. In dem 
Staatsbudget überwiegen die indiveften Steuern, welde feinen Anhalt geben für 
ein decentraliſirtes selfgovernment. Die direkten Steuern waren bisher nur durch 
eine halbverfallene Staatsgrundfteuer und einige Assessed Taxes vertreten, und 
haben erft im 19. Jahrhundert durch periodiſche Ginfommenftenern wieder eine 
Bedutung gewonnen. Für diefe Gebiete gab dann die königliche Pärogative 
ven feiten Halt einer centralifirten Berwaltung der indireften Steuern, des 
Heeres, der Marine, ter Kolonien. Schon an dem Budget mußte fi die Ein- 
fiht bilden, daß jeder politifhe Berbaud felbft verwalten fann nur das, 
was er felbft aufbringt. 

Die herrſchenden politifhen VBorftellungen der englifhen Nation find 
beftimmt durch die tägliche Anfhauung diefer Dinge. Aus dem Verhältniß des 
forporativen Lebens zur nothwendigen Einheit des Stantswillens mußten auch im 
England die zwei Grundbetrachtungen vom Staate hervorgehen, die unter den 
Parteinamen der Whigs und Tories weltgefchichtlic geworden find. Ihre Partei- 
argumente ftimmen zum Theil wörtlid) mit ven Parteien des Kontinents überein, 
und find an wiflenfchaftlider Begründung und logiſcher Konſequenz den Kontinent 
ihwerlid voraus: wohl aber in ver praftifchen Einſicht in das lebendige und 
ftetige Ineinandergreifen von Berfaffung und Berwaltung, die nur in ven täglichen 
Erfahrungen des selfgovernment erworben wird. Was Whigs und Tories zu 
regierungsfähigen Parteien macht, ift gerade das, worüber fie ftillfchweigend einig 
find, vor Allem ihre Einigkeit in ftändifchen Anfchauungen. Diefe Anfhauungen 
een als felbftverftännlid voraus, daß der große Grundbeſitz die fchwerften, ku— 
mulirten Steuern trägt, und daß die höheren Klaffen ihre geiftigen und fittlidyen 
Kräfte in Foftbarem Ehrendienft dem Staate zu widmen gewohnt find; während 
die Mittelftände noch immer durch Geſchwornendienſt, Gemeindeämter und Steuer- 
ſyſtem fih von dem arbeitenden Alaffen merklich fcheiden. Die Vorftellungen ber 
beiden Parteien wie der ganzen Nation find dadurch ariftotratifc gefärbt. Der 
Grundcharakter ver Familie, der Gemeinde, des Staats ift Ariftofratie: aber eine 
Ariftokratie durh das was die höheren Klaſſen dem Gemeinwefen find, nicht 
durch das was fie fein fünnten. Im ihrem Entftehen und Beftehen waren und 
find diefe Anfhauungen vom Staate nüchtern und praktiſch, feſt und nachhaltig , 
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in der Stunde ver Gefahr aber zeigen fie den ganzen Schwung und die Größe 
des Charakters einer ftolzen, freien Nation. 

Die meiften diefer VBorausfegungen find auf dem Kontinent nicht felbft- 
verftänplid ; von vielen ift vielmehr heute noch das Gegentheil vorhanten. Seit 
dem Berfall der karolingifhen Monarchie hatte fid) das Staatswefen des Kontinents 
nad den Madtverhältniffen des Befiges zu neuen ziemlich felbftftändigen Körpern 
gebildet, aus welden das Königthum erſt fehr langfanı eine neue Staatseinheit zu 
bilden vermochte. Neben der aufwachſenden fürftlihden Gewalt beftanden die alten 
ftändifhen Körper zuerft ald Bollwerte zur Bewahrung ver alten Freiheitsrechte. 
Als nun aber die unermeßlih wachſenden Bedürfniſſe des Staatslebens dieſelben 
Steuermaffen und geiftigen Kräfte für das Gemeinwefen forderten wie in Eng— 
land : da verwandelten ſich diefe Stänte in Bollwerfe zur Abwendung der neuen 
Laften von den höheren Klaſſen. Sie waren es, welde die Staatsgewalt zwangen, 
virefte und indirefte Steuern, Kommunalvienft, Militärpfliht und zahllofes Andere 
auf die niederen Stände, vorzugsweife den Baueruftand, abzumälzen, folgerecht durch 
einen felbftgefchaffenen Beamtenftand verwalten zu laffen, und damit den größeren 
Grunpbefig der Steuerlaft, die höheren Klaffen der Ehrenamtslaft zu entwöhnen. 
Als nun aber nad vielfahen Reformen, nad gerechterer Vertheilung der mate- 
riellen Laften, nad Befeitigung ber ftändifchen Hinverniffe, tie Zeit der Rüd- 
fehr zur Selbjtthätigfeit Fam, als dafür England das einzige vorhandene Vorbild 
wurde; da war es natürlid, Daß die höheren des Konmunallebens und der Ehren- 
ämter entwöhnten Stände darin immer nur die Seite zu fehen vermochten, welche 
ihren geſellſchaftlichen Aufhauungen verwandt jdhien. | 

Man ſah in der Pairie eine Erbſchaft der Feudalordnung: während fie 
eine Erwerbung des Kommunallebens ijt, eine fefte Repräfentation der Klaſſen, 
in welcher der Schwerpunft der Steuerlaft und inneren Landesverwaltung ruht, 
und welche eben nur dadurch befähigt ift, einen permanenten Rath ver Krone, die 
Spige der Gerichtsverfaſſung, den feiten Halt der gefammten Rechtsordnung des 
Staats zu bilden. 

Man fah in dem Unterhaus eine Repräfentation geſellſchaftlicher Gruppen: 
während e8 die Repräjentation der Communae ift, der in Nommunalverbänden zu 
Kommunaldienft und Steuerlaft verbundenen Klaffen. 

Man jah wohl, daß in England die Korporationen die Bildungs 
formen des öffentlichen Rechts find, im melder zuerft der Adel vie Reichs» 
ftanpjhaft, dann die Gentry die parlamentariihe Verfaſſung, dann die niederen 
Klaffen ihren Antheil am Staat gewonnen haben: man verwechjelte aber damit 
hartnädig eine Inkorporation gefellfhaftliher Klaſſen und Anſprüche. 

Man jah in der Minifterverantwortlidkeit einen natürlichen Anſpruch 
ver „Stände” gegen das allregierende Beamtenthum: während dies Beamtenthum 
body noch immer die geiftige Arbeit des Staatslebens verrichtet, in feinem bis— 
herigen Organismus der einzige Repräfentant der Stetigkeit der Staatsgewalt ift, 
fi aljo nicht ohne Weiteres affomotiren kann den wechfelnden Anfhauungen un- 
verbundener Wählermajfen. 

Die wiffenfhaftlihe Abftraftion jah in dem Parlamentsweſen nur ein Gleich: 
gewicht der Gewalten: während das englifhe Staatswefen ein Gleichgewicht 
von Rechten und Pflichten ift, aus dem fich in dem „ommipotenten Parlament“ 
das Gleihgewicht der feiten Verwaltungsorbnung und der wechfelnden Partei: 
anſprüche der Repräfentation empiriſch hergeftellt hat. 

Bei dem Uebergang aus dem alten Beamtenftaat in eine neue Ordnung ber 
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Dinge entftand überall eine unabjehbare Reihe von Forderungen nad Ned) 
ten. Niemand verlangte nady Pflichten. Da nun aber das verpflichtete Subjelt für . 
alle verlangten Rechte, ver „Staat”, aus denſelben rechtfordernden Perſonen be- 
fteht : jo ergab fih, daß faft nach jeder Konceffion parlamentariiher Rechte ein 
Theil ver „Staatsmafchine” den Dienft verfagte. Und wenn die niederen, vor 
zugsweiſe lafttragenren Stände fi maffenweis jenen Forderungen nad Rechten 
anſchloſſen, ergab ſich die Unmöglichkeit einer Staatsverwaltung,, und damit das 
nothwendige Rüdfallen des Staats in eine reine VBerwaltungsorbnung. 

Trotz aller diefer Erfahrungen fehen wir nody immer, wie vie höheren Stände 
fortfahren, fi zu vertiefen in Unterfuhungen in ven vermeintlichen „Beruf der 
Theilnahme“ einzelner Klaffen am Staat und über die Bertheilung des Einfluffes 
auf die einzelnen gefellfhaftlihen Gruppen durch Gunft der Staatsgewalt, 

Nur die tägliche Uebung eines ſehr ernft geftalteten Kommunallebens kann 
das Bewußtſein zurüdführen, daß der freie Staat aus der Erfüllung gemein- 
jamer Pflichten befteht. Ohne das wird jede Darftellung des englifhen Staats» 
wefens uns unbefriedigend erfcheinen ; jede parlamentarifhe Verfaffuug in der Wirk: 
lichkeit unbefriedigend bleiben. 

Einen furzen Weberblid bedarf ſchließlich noch 

VII. Die Ausdehnung der englifchen Verfaffung auf weis: 
tere Kreiſe, die ſich gewilfermaßen koncentriſch an die VBerfaffung des Mutter- 
landes angefegt haben. 

Der erfte engfte Kreis, für welchen allein die oben beſchriebene Staats- 
verfaffung ſich hiftoriich gebildet hat und bilden fonnte, ift England unv 
Waled, — das lebtere durch 27 Henry VIII. c. 26 inforporirt. Die noch be- 
ftehenden Beſonderheiten der Gerichtsverfaffung find im letzten Menfchenalter aus: 
geglichen. 

Den zweiten Kreis bildet Schottland, unter den Stuarts durch 
bloße Perſonalunion verbunden; ſeit 1707 (durch die 25 Unionsartikel, beſtätigt 
5 Anne c. 8) mit England zu dem Königreich von Großbritannien vereint: zu 
einer Einheit der Thronfolge, des Parlaments, der Unterthanenrechte, ver Münzen, 
Maße, Gewichte und ver Handeld-, Zoll- und Uccifegefege. Alle fonftigen ſchot— 
tifchen Gewohnheiten und Geſetze bleiben in Kraft; ebenfo vie abweichende Geridhts- 
verfaffung. Es gilt alfo in Schottland nicht die englifhe Common Law, wohl 
aber in der Regel die nad der Union erlaffenen Parlamentsftatuten. Die Schwäde 
des Königthums hatte in Schottland eine Geftaltung des Grundbeſitzes und ber 
ftändifchen Berhältniffe erzeugt, die eine Inforporation in das englifche Parlament 
ſchwierig machte. Dennoch ift für das Unterhaus nad) weſentlich gleihem Maßftab 
eine Repräfentation der Gentry und Mittelftände nach Kreisverbänden und größeren 
Stadtkommunen mit 45 (feit der Reformbill 53) Stimmen aufgenommen. Dem 
ſchottiſchen Adel find die Ehrenredhte des englifhen und der Rang unmittelbar nad) 
ven gleich benannten Klaſſen ver englifhen Lords zugeftanden ; ein Sig im Ober- 
haufe aber nur 16 Abgeorbneten, aus der Mitte des Adels gewählt zu jeber 
Parlamentsfeffion. Die Unvereinbarkeit einer folden Klaffenrepräfentation mit dem 
Geift der englifhen Verfaſſung verſchwindet allmälig durch Aufnahme fhottifcher 
Familien in die englifhe Pairte und durch Ausfterben, wodurch die Zahl dieſer 
Adeligen ohne Sig jetzt auf 20 und einige zufanmengefhmolzen ift. 

Als Fundamentalartifel der Union ift endlich die unveränderte Fortdauer ber 
Kirche von Schottland und der Verfaffung ver vier Univerfitäten einerfeits, die 
der engliihen Staatsfiche in ihren Fundamentalgefegen andererſeits zugefichert, 
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und in den Krönungseid aufgenommen: woraus auch ein gewiſſer Anſpruch ver Staats— 
firhe auf Unveränderlichkeit gegenüber der Parlamentsgefeggebung abgeleitet wird, 

Den dritten Kreis bildet Irland, Urfprünglic als eroberte Provinz, 
dann abwechfelnd als jelbftftändiges Königreih mit eigener Geſetzgebung, dann 
wieber als erobertes Yand mit Uebertragung aller engliſchen Geſetze (felbft mit rüd- 
wirfender Kraft), dann wieder als felbftftändig behandelt : ift es endlich feit dem 
1. Januar 1801 unirt zu dem Königreih von Großbritannien und Irland durch 
39 und 40 Georg III. e. 67, mit Einheit der Thronfolge, des Parlaments, ver 
Kirhen- und Gerichtsverfaffung, und einer ziemlich weit durchgeführten Gleichheit 
des Privatrehts,, der Kreis- und Kommunalverfaſſung. Für die Repräfentation 
ergab fid bier die Schwierigkeit aus den Berhältniffen eines erobernden und eines 
eroberten Stammes, nod immer getrennt dur Religion, Gefühle, Sitten und eine 
tiefgehende Nationalverfchiedenheit. Dennoch ift auch hier die Repräfentation ber 
Gentry und Mittelftände nad) feften Kreis- und Stadtgemeindeverbänden mit 100 
(feit der Reformbill 105) Stimmen durchgeführt. Im Unterfhied von Schottland 
fehrt hier aud) die ſtarke Steuerbelaftung des Grundbeſitzes und die ftarfe Her- 
anziehung der Gentry zu Ehrenämtern wieder. Dennoh haben fich die Inkon— 
gruenzen dieſer Elemente mit dem englifhen Unterhaus bis heute fühlkar gemacht. 
In dem Oberhaus nehmen vier proteftantifche Prälaten und 28 irifdye Lords Plag, 
die legteren anf Lebenszeit von dem irifchen Adel gewählt, vem übrigens die Ehren- 
rechte und der Rang unmittelbar nad den gleihnamigen Stufen des englifhen Adels 
vorbehalten bleibt, und dem das wichtige Vorrecht der Wählbarkeit in das Unter- 
haus vazugegeben wird. Die Anomalie diefer Stellung ſoll gemindert werden durch 
Beihränfung der Ernennung neuer irischer Pairs bis die Gefammtzahl durch Aus 
fterben auf Einhundert gefommen fein wird. 

Den vierten Kreis bilden die Kolonien, deren urſprüngliche Stel- 
[ung aus dem jus gentium fonftruirt wird. Werben unbewohnte Yänder von eng- 
liſchen Unterthanen entdecht und kolonifirt, fo jollen die Bewohner pas englifche 
Unterthanenrecht mit gewiſſen Vorbehalten ohne Weiteres haben ; und wenn ihnen 
eine Berfaffung zugeftanden wird, fo fol dazu ein Nepräfentationsrecht gehören, 
welches nad dem Ausdruck des Yord Chief Justice Holt „ein urſprüngliches Recht 
ift, angeheftet und untrennbar von freehold.“ In eroberten Gebieten pagegen blei- 
ben die vorgefundenen Yandesrechte tolerirt und beftehen in größter Mannigfaltig- 
feit noch fort; ſelbſt die Polygamie wurde in Geylon, die Sklaverei in Amerika 
noch im 19. Jahrhundert geduldet. Die Geſetzgebungsgewalt über folde 
Gebiete gilt aber als unbejchränfte Prärogative der Krone; ebenfo ift die Ber: 
waltung durch Gouverneur und Rath ein Ausflug derfelben. Daſſelbe Rechtsver— 
hältniß gilt für die durch völferrechtliche Verträge abgetretenen Gebiete, foweit 
nicht Staatsverträge einen Vorbehalt machen. Trog ver Ertheilung von Charten 
an Einzelne ift do die Grundidee der Behandlung der Kolonien als Gtatthalter- 
haften mit einer gewiſſen Fürforge für die Verwaltungsordnung und den Schuß 
der Privatrehte im 18. Jahrhundert noch vorherrſchend. Selbjt ver Abfall der 
norbamerifanifchen Freiſtaaten bewirkte zunächft nur eine liberalere Behandlung des 
Befteuerungsredts. 

Erſt im 19, Jahrhundert beginnt die neuere Politit, welche die größeren Ko- 
Ionien durch das ideale Band einer gleihartigen Verfaffung an das Mutterland 
zu müpfen fucht, und durch Eharten, noch mehr durch Parlamentsaften, eigene Ber: 
faffungen dem Mutterlande nachbildet. Die Kolonien find daher jegt in folgende 
drei Klaſſen zu gruppiren : 
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1) Kolonien, in welchen die Krone das Red) tver Geſetzgebung ſich vorbehalten 
hat, Kronkolonien i. e. ©.: Gibraltar, Helgoland, Labuan, Ceylon, Mauri- 
tius, Natal, Britifh-Caffraria, Trinidad, St.Yucia und (in einer Mittelftellung) 
Britiſch⸗Guyana. 

2) Kolonien mit Repräſentativverfaſſung aus Verleihung der 
Krone: Malta, Rap der guten Hoffnung, Jamaika, die weſtindiſchen und die 
nordamerifanifhen Kolonien außer Kanada und New-Foundland. 

3) Kolonien mit Verfaſſungen durch Parlamentsakte (die nothwendig 
wurbe entweder zur Geftaltung des Rath, oder zur Befeitigung früherer Gefege 
und anderer Hinberniffe) : Canada, New-Foundland, die auftralifhen Kolonien, 
Neu-Seeland, die weftafrifanifchen Niederlaffungen, St. Helena, Hongtong, Fall: 
lands Infeln. 

Die Nachbildung der Mutterverfaffung führte im Ganzen zu der Dreithei- 
(ung der Gewalten zwifchen einem Gouverneur, einem Senat und einer Pegislative: 
ver Gouvernem als Vertreter der königlichen Prärogative, wenigftens mit einem 
Beto; der Senat nad Umftänden mehr in der Stellung eines Staatsraths, oder 
einer Notablenverfammlung, eder eines Oberhaufes ; die Pegislative, General As- 
sembly, als Unterhaus. Die wichtigſte und vollftändigfte dieſer Neubildungen ift 
die Berfaffung von Kanada durch 3 und 4 Biltorin ec. 35, u. ff. Zum beiver- 
feitigen Wohle ift auf eine Inkorporirung der Kolonien mit dem Parlament des 
Mutterlandes verzichtet, die weientlihe Einheit des Staatswillens aber erhalten : 

1) dur unberingte Unterwerfung der Kolonien unter die Obergeſetzgebung 
des Parlaments ; während gewöhnliche Parlamentsakten nur die darin genannten 
Kolonien binden. 

2) Die Königin im Rath (der Staatsrath oder faktiih das Staatsminifterium) 
fann auf Bericht des Handeldamts Kolonialgefege und Verwaltungsakte nachträg- 
lich faffiren (disallow). 

3) Die Rathgeber der Krone find in den Kolonien in der Negel nicht ab» 
bängig von der Majorität des Kolonialparlaments, es fehlt alfo das Princip ver 
politifhen Berantwortlichfeit der Minifter. Doch ift felbft dies im einigen neueften 
Verfaffungen (Canada) zugeftanden. 

Den fünften und größten Eoncentrifhen Kreis um bie englifche 
Berfaffung bilden endlih Die oftindifchen Befigungen, als „Dependenzien" 
der Krone im Unterfhied von den Kolonien i. e. ©., mit eigenthümlicher Ent: 
ftehungsgefchichte und eigenthümliher Bedeutung, — ein Reich von 64,580 beut- 
hen Quadratmeilen mit 150 bis 180 Millionen Einwohnern , emporgewachfen 
aus faufmännifhen Anfievlungen mit Hülfe des britiichen Handelsgeiftes, briti- 
hen Berftandes, britifher Energie und Tapferkeit, — die Erneuerung eines ge— 
waltigen Wiverfpruchs, welder Europa feit dem Mittelalter bewegt: im feinem 
Entftehen nämlich ein privatrechtliher Beſitz, in feiner Yortentwidlung ein Staats: 
'wefen, welches nicht mehr als Privatbefig behandelt werden darf. Es war fo ein- 
leuchtend, daß jeme britifhe Handelsgeſellſchaft ſchon durch ihren Unterthaneneid 
Unterthanin der Krone von England geblieben, daß ihre Erwerbungen nur unter 
Staatsfhug, unter der moralifhen und militärifhen Kooperation der Staats: 
gewalt gemacht waren, daß die Anerfennung der Souveränetät der Krone durch 
13 Georg III. c. 63 nur die Bebeutung einer Dellaration haben konnte, Das- 
felbe war aud ſchon aus den Charten der Arone feit 1600 abzuleiten. Die Be- 
deutung des wachfenden Reichs für den Handel Englands, die durch dieſe Beſitzung 
bedingte Vermehrung der englifhen Flotte, die vielen und wichtigen Privilegien 
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der Geſellſchaft machten es längft unmöglich, die Regierung Oftindiens als Privat- 
fache von 2000 Kapitaliften zu betrachten, die feine andere unmittelbare Verbin- 
dung mit den Interefjen des Yandes hatten, als den Wunſch einer hohen Divi- 
deude. Seit 1784 fortfchreitend hat fich daher die Staatsregierung einer Kontrole 
der Verwaltung bemächtigt, vie im ver neueſten Geftalt feit 1833 (16 und 17 
Biltoria c. 95) einen Theil des Hofes der Direktoren felbft ernennt, alle Selbft- 
ftänvdigfeit der Kompagnie aufhebt, und gewiffermaßen brei Regierungen für bas 
Land Eonftituirt: ein Staatskontrolamt, einen Hof der Direktoren und einen Ge— 
neralgouverneuv mit großen gefeßgeberifhen und adminiftrativen Gewalten : — brei 
nebeneinander geftellte Gewalten, welche höchſtens Verwaltungsmißbräuche hindern, 
aber feine unbefangene, konftante, im Interefje des Landes felbft geleitete Berwal- 
tung möglid machen. 

Die Einfiht in diefe Uebelftände ift indeffen ebenjo leicht, als ihre Abhilfe 
ſchwer. Die nahe liegende Vorftellung von einer Perfonalunion der beiden Reiche 
wäre eine unmittelbare Berftärfung der föniglichen Gewalt, die von dem Par- 
famente jett nicht zu erwarten ift. Die einfache Unterwerfung unter die „Röni 
im Rath” wäre eine einfache Unterwerfung unter die wechſelnden Parteiminifterien, 
die gerade den Unfug ver Parteipatronage auf diefe unglüdlihe Domäne als ihren 
Haupttummelplag werfen würde. Das Tüchtigfte, was England bisher dem Lande 
gegeben hat, waren tüchtige Gouverneure, Generale, Adminiſtratoren: — mehr als 
eine Berwaltungsordnung kann die oftindifhe Verfaffung für jegt überhaupt nicht 
fein. Diefe einzige Wohlthat, ein gut gefhultes Militär und ein Givilbeamten- 
thum, würde durch eine Parlamentsregierung von London aus den ſchlechteſten Ele— 
menten des Nepotismus Plag machen und den ganzen Befig des Landes gefährben. 
Die Beibehaltung der fonderbar zwiſchengeſchobenen — der Kompagnie hatte 
bisher eben den Sinn, das Land von einer Whig- und Torypatronage zu be— 
wahren, galt mehr dem Anſtellungsrecht als der materiellen Richtung der Verwal⸗ 
tung. Der Zirkel, in welchen bie oftinbifche Frage die Parlamentsregierung drängt, 
ift einer der Punkte, in welden auf mancherlei Ummegen eine Wiederbelebung des 
mittelalterlihen King in Couneil das unerwartete Ende fein möchte. 

Wie fhwierig auch für eine wechſelnde Parteiregierung eine fonfequente Ko— 
Ionialpolitif erſcheinen mag, fo bat doch aud auf dieſem Gebiet ver praftifche 
Berftand der Engländer, die im selfgovernment gebildete Tüchtigkeit, die That- 
kraft und die negative Adhtung fremder Nationalitäten ſich die Anerkennung er- 
zwungen, daß in ter Fähigkeit zu kolonifiren ver anglogermaniihe Stamm von 
feinem anderen übertroffen worven ift. Auch die Erwerbung und Behauptung dieſer 
fremdeu Befigungen wird die Erinnerung an die germaniſchen Staatsbildungen 


in ferne Jahrhunderte hinübertragen. Gucif. 
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I. Statiftifches Material. Die Kartographie dieſes Landes war bis 
ins 18. Jahrhundert hinein hinter den Staaten des mittleren Europa's zurüd- 
—— weil das Staatsintereſſe bei derſelben zu wenig betheiligt war, und bie 

ernhaltung jedes großen Kriegsſchauplatzes auf beiden Infeln bei den allgemeinen 
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europäifchen Kriegen und vie eigenthümlihe Organiſation der britifhen Kriegs- 
macht die Nothwentigfeit des Bedürfniſſes dafür fehlen ließen. Erſt nad) dem nord- 
amerifanifchen Freiheitstriege, der zugleich für Großbritannien ein Arieg mit Frauk⸗ 
veih, Spanien und den Niederlanden war, und ernfte Beforgniffe für Landungen 
der Feinde in England und Irland gewedt hatte, begann man mit dem Jahr 
1784 die Triangulation in England und Wales, worauf die detaillirtere Aufnahme 
im Jahr 1791 folgte. Dieſe trigonometrifhe Vermeſſung erftredte fih im Jahr 
1809 aud auf Schottland und nädhftvem (1825) aud auf Irland, bis fie in den 
Jahren 1849 und 1850 vollenvet wurde. Es war diefe große Unternehmung mit 
einem Koftenaufwande von 1,488,404 Pfd. Sterl. ausgeführt. Man hatte nad) 
derfelben eine „Ordnance Map of England and Wales* im Maßſtabe von Nezzeg, 
d. i. 1 englifher Zoll auf 1 englifhe Meile angefangen, die im Jahr 1848 mit 
Ausnahme der 6 nörblihen Grafihaften in 90 Sektionen befannt gemacht war. 
Da fand man ven Mafftab noch zu Hein und nahm den fehefad größeren von 
6 Zoll auf 1 englifhe Meile oder N/joseo am, nach mweldem auch ſofort die ſechs 
nördlichen Grafſchaften und Lancafhire in 420 Seltionen bearbeitet wurden. Der- 
felbe Maßſtab wurde dann aud für die Publifationen des Generalftabs für Schott- 
land (bis jest 321 Seltionen) und Irland (1907 GSeftionen) in den Ordnance 
Maps beider Königreihe angewandt. Die Arbeit wird jegt von 4 Rompagnien im 
Geniekorps und ungefähr 800 Civilbeamten fortgefegt und erforvert eine jährliche 
Ausgabe von 60,000 Pfd. Sterl. Aber die Yeiftungen find auch fo ausgezeichnet, 
daß fie ohne Widerfpruh unter ven beften europäifchen Generalftabsfarten wohl 
noch die erfte Stelle einnehmen dürften. Eben fo vorzüglich find die Küften und 
benachbarten Meerestheile in den Karten aufgenommen, welche bie britifche Ad— 
miralität befannt gemacht hat !). Als die brauchbarſten Ueberfidtsfarten find für 
England und Wales die von John Cary, in dritter Ausgabe 1828 im Maß- 
ftab von N/s33000, die von Jos. Wyld Nıszooo und von Arromsmith 1/0000 
und bie größere im Maßſtab von! / ig00o0 (in 18 Geltionen) aus dem Jahr 1830 
— 1843 zu empfehlen; für Schottland gleihfalls die von Wyld und Arrom- 
fmith im Maßſtabe von Yrgoooo und eben fo für Irland von denfelben Karten: 
zeihnern und in demfelben Maßftabe. Die hydrographiſche Beſchaffenheit viefer 
Länder veranfhaulicht uns in einem vorzüglihen Blatte 1/,goo000 A. Betermann, 
Gotha 1849, die geologifche wird treflih dargeftellt aber nur für England und 
Wales in der von der geologifhen Societät bekannt gemachten Karte Greenough's 
1/ 590000, In zweiter Ausgabe 1839 in 6 Seftionen. 

Die officielle Statiftit ift in Großbritannien infoweit die älteſte und voll» 
ftändigfte in Europa, als fie auf Zollwefen, Ein- und Ausgang der Schiffe, jede 
Art der Unterftügung und gegenfeitige Beziehungen des Handelöverfehrs, der Ma- 
nufakturen, der Inbuftrie überhaupt ſich erftredt. Das öffentliche Yeben und bie 
Parlamentsverhandlungen veranlaften ftatiftifche Unterfuhungen nad allen Ridy- 
tungen und ihre Refultate wurden in vie Blaubücher (Parliamentary Papers, nad) 
der Farbe ihres Dedels Bluebooks genannt) niedergelegt, welche aljährlih als 
offictelle Aftenftüde in jeder Barlementsfeffion ausgegeben werden und die mannig- 
fachften Aufgaben umfaffen. Dazu kommen vie officiellen Volkszählungen mit ihren 


1) Petermann, über die bydrograpbiichen Arbeiten der brit. Admiralität bis zum Jahr 
1853, in den von ihm berausg. geographiſchen Mittheilungen, Jahrg. 1855, 5. 71—85 ; über 
= Karten ——— berhaupt, ebendaſ. Jahrg. 1857, S. 88-91 u. Jahrg. 1858, 

. 147 —1 * 
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Beilagen und Erläuterungen, die feit 1801 in zehnjährigen Zwifchenräumen mit 
großer Sorgfalt ausgeführt werben. Als fernere officielle Aftenftüde für die bri- 
tiſche Statiftit find die intereffanten Reports des Board of trade (Handelsbüreau) 
zu betrachten, die mit ihren ausführlichen Tabellenwerfen auf den gefammten Han- 
velsverfehr des Mutterlandes und der Kolonien ſich ausdehnen. Faſt alle Gentral- 
behörben, wie das Poftamt, das Zollbüreau, das Armengefegbüreau (Poor-Law- 
Board), das Obermedicinalfollegium (General-Board of health) das General- 
Registrar-Office für vie Rechtspflege u. f. w. machen unter der gegenwärtigen 
Regierung ſeit 1837 gleichfalls ihre officiellen Berichte über die verfhiebenen ihnen 
angehörigen Berwaltungszweige befannt, Ueberdies befteht ein befonderes ftatiftifches 
Büreau, weldes die Nachrichten über fänmtliche Verwaltungsjweige des Inlandes, 
und zur Vergleihung auch fo weit es angeht aus dem Auslande, fammelt und 
verarbeitet, ſchon jeit 1832 in Örofbritannien unter der Leitung des Board 
of trade, aber feine Leiftungen find nody nicht ſehr bemerkbar 2). Die Verarbeitung 
des Materials bleibt nun dem Privatfleiße überlaffen, und außerdem find Vereine, 
wie für landwirthſchaftliche Beſtrebungen, für Bergbau und allgemeine ftatiftifche 
Unterfuhungen entjtanden, um einzelne Gegenftinde dee Statiftif mit vereinter 
Kraft weiter zu verfolgen und gründlicher zu erläutern. Die wicdtigfte darunter 
für Statiftif ift vie Statistical Society, im Jahr 1837 zu London begründet, 
weldye jeit 1838 ihre wefentlichften Arbeiten in einem Journal (Journal of the 
statistical Society), jährlih in 4 Quartalbeften veröffentliht. Männer wie Farr, 
Fonblanque, Porter, Valpy, Redgrave, Sykes, Tulloch, Burnett u. v. a. haben 
bier durch ihre Abhandlungen das allgemeine Interefje der wiſſenſchaftlichen Sta- 
tiftit auf fid) gezogen. 

Die achtungswertheſten und vollftändigften Ueberfichten ver britiſchen Sta— 
tifti liefern auch jegt 9) noch: Mac Queen, Statistics of the British Empire, 
London 1836, 50; J. R. Macculloch a descriptive and statistical account 
of the British Empire, exhibiting ist extent, phisical capacity, population, in- 
dustry, eivil and religious institutions, London 2 vol. 8°, 1837, 4,, ftart vermehrte 
Ausgabe 1854 2 Be. Porter, Progress of Grat-Britain, London 1845, 80, Borter 
war damals Chef des ftatiftifhen Birenus im Handelgaute, Hein. Meidinger's 
ſtatiſtiſche Darftellung des britifhen Reis in Europa, Leipzig 1851, 80 berubt faft 
ausfhlieglid auf Auszügen aus Macculloh und Porter. Brauchbare ftatiftifche 
Nachrichten in jährlichen Wechſel findet man zwedmäfßig georbnet in dem Com- 
panion to the Almanac, ver feit 1828 erſcheint und ununterbrochen jest bis zu 
feinem 31. Jahrgange fortgefegt und fat jährlich mit veicherem Material ausge- 
ftattet ift, da die Hälfte feines Inhalte® den verfhiedenen Zweigen ver Statiftit 
angehört. 

HM. Land und Bevölferung. Grofbritannien und Irland, als Infel- 
ftaaten von einem fo mäßigen Umfange, laſſen fhen naturgemäß auf feine fehr 
ausgebreiteten Öebirgsftöde, aber wohl auf eine vortheilhafte Bewäſſerung fließen. 
Nur in Hochſchottland und Wales entzieht das unwirthbare Gebirgsterrain ein 
unverhältnigmäßiges Quantum der Bodenfläche ver lanpwirthichaftlihen Benugung, 


2, Mir ift nur eine umfangreiche bekannt geworden: Statistical abstracis for Ihe united 
Kingdom, from 18401854, London 1855, 
3, Im Betreff der älteren Arbeiten für britijche Statiftif vergl. man meine Statiftit Grof: 
—— welche Die größere Hälfte des 2. Bandes meines Handbuchs einnimmt, aus dem 
abre ? 
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während England, Südſchottland und das jährlid mehr für Agrifultur gewonnene 
Irland eines fehr günftigen Verhältniffes fir die Ausbeute des Bodens, zur Er- 
haltung einer ftarfen Bevölkerung im Vergleih mit anderen großen Staaten fid 
erfreuen. Die Situation Großbritanniens und Irlands weit dem Feſtlande, auffer 
ben dazu gehörenden Infelgruppen, zwiſchen 500 und 590 nörblicher Breite und 
79 und 200 öftlicher Fänge von Ferrol, ein mehr in bie Länge als Breite fi) 
austehnendes Territorium an, und daher bei der von allen Seiten nahen Um— 
ſchließung des Meeres ein fehr verfhiedenartiges Alima. Die daraus entjpringende 
Feuchtigkeit, die überaus zahlreihen und lang anhaltenden Nebel, vie aus den- 
felben Gründen geringere Intenfivität der Kälte und milvdere Temperatur, die durch 
die Seewinde gemäßigten Grade der ausdörrenden Hite im Juni, Juli und Auguft 
gewähren ein überaus ergiebiged Gedeihen ver Wiefen- und Aderkultur: alfo ver- 
hältnißmäßig ftarfe Hilfsmittel, wenn aud die ftarf gefteigerte Kultur für eine 
relativ ftarfe Bevölkerung und verhältnigmäßig eine noch ftärfere Viehzucht, fowie 
für die verſchiedenartigſten Anforderungen anderer Induftriezweige die Produkte des 
Bodens in großen Anfprud nimmt. Das Gebirgsterrain des größeren Inſelreichs 
fteigt von Süpdweften gegen Norboften, jedoch fo, daß der öſtliche Theil der ſüd— 
lichen Hälfte ver Infel zur völligen Fläche ſich ebnet. In dem Gebirge von Corn- 
wall erhebt ſich der höchſte Gipfel nicht über 1500, in dem Gebirge von Wales 
erreicht der Snowdon 3456’ Höhe, das die nörtlichen Grafſchaften Englands durch— 
ziehende Peafgebirge in dem Wharnfide 4052° und im Ingleborsugb 3987, Höhe. 
Das Grenzgebirge zwifhen Schottland und England, der Cheviotfamm, ſowie die 
daran ſich fchließenden und bis Edinburgh ſich ausdehnenden Pentlandberge erreichen 
nur in den höchſten Spitzen 1700‘ Höhe. Alle diefe Gebirge find reih an Stein: 
fohlen und Metallerzen, den bevorzugten Yebensadern für die britifche Induſtrie. 
Erft in Mittelfchottlann beginnen die raubheren, aber dur ihre erhabene Natur- 
ſchönheit ausgezeichneten Grampiangebivge, welche in ihren höchſten Gipfeln Gaire- 
gorenan und Ben-Pawers über 4080° und 4058° auffteigen : fie geben in das 
ſchottiſche Hochgebirge der Grafſchaften Inverneß und Roß über big zu dem Ben 
Nevis auf 4424 und zu dem Ben Wywis auf 4000° über, die nur für wenige 
Wochen den Schnee ganz von ihrem Gipfel verlieren. Beide Gebirge bieten nur 
eine fehr geringe Nugung für den Bergbau dar, aber gewähren noch ftattliche 
Wildungen. Irland bat in feiner Mitte das größte Quantum Flachland, wäh— 
rend im Südweſten und Norden abgefonderte Bergfetten das Land durchziehen, 
außer an Eifenerz wenig ergiebig für den Bergbau und mit den englifchen Ge— 
birgen, namentlich für den Gewinn an Steinfoblen, in feiner Beziehung gleich zu 
ftellen find. Ihre höchſten Gipfel bleiben zwifchen 2000° und 3000° Höhe, und 
nur der Gahirconrigh erreiht 4200°, der Mac-Gyllh 3200° und ver Stieve— 
Donard 3151° Höhe (Grafſchaften Kerry, Cork und Tyrone). 

Die Bewäfferung des Landes erfcheint ſchon von der Natur als die gün- 
ftigfte aller größeren Staaten Europas, eben fo förderlich für ven Handelsverkehr 
wie für die Unterftügung jedes Zweiges der phyſiſchen und technifchen Kultur, 
Gewährte ſchon die natürliche Beſchaffenheit der meiften Küftenlanpfhaften dieſes 
Staates eine fo große Zahl angemeffener, tiefer und geficherter Hafenpläge, wie 
kein anderes europäiſches Land auf gleich großer Küſtenausdehnung befigt, am 
wenigften die gegenüberliegende franzöfifche Küfte, fa ift nicht minder bebeutfam 
die Zahl von eilf größeren fhiffbaren Flüffen, die im faft gleichmäßig entgegen- 
gefegter Richtung die Aufnahme des Seeverkehrs und feine raſche Verbreitung nad) 
dem inneren Pande eben fo glüdlid vermitteln, als fie Die Produkte und Fabrifate 
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des Landes auf leichteftem Wege dem großartigen Küſtenhandel und tem allge 
meinen Weltverfehr zuführen. Die profufe Maſſe der Yantfeen in England, ned 
mehr und in weit größerem Umfange in Echottland und Irland, befördert als 
Waſſerbecken einerfeits einen vortheilhafteren Betrieb ver Landwirthſchaft, Viehzucht 
und der mannigfachften Anlagen ver Induftrie, wie fie anberfeits feit einem Jahr⸗ 
hundert die Mittel darreihen, um die bewundernswerthe jegt über 3200 engl. 
Meilen A) (696 geogr. Meilen) lange Kanalverbinvung durchzuführrn. Das in 
diefer gefammten Zeit auf Ranalanlagen verwandte Kapital von 43,000,000 Pfr. 
Sterling hat fih nur in feltenen Fällen als eine verfehlte Spekulation erwieſen, 
bei mehreren Anlagen vie vier» bis ſechsfachen jährlichen Zinfen für die Aktien 
eingebracht, am ftärfften aber durch ven mittelbaren Nuten für die allgemeine 
Induftrie das Nationalvermögen vermehrt. Erft die allgemeinfte Anwenbung der 
Lokomotiven auf dem drei Mai jo lang ausgedehnten Schienenwege (1858 Ja- 
nuar — 9350 engl. Meilen oder 2030 geogr. Meilen) bat in den legten Jahren 
den unmittelbaren Ertrag der Kanalbauaktien vermindert : 

Die adminiftrative Vertheilung des Terrritorialbeftandes der britifchen Arone 
in Europa gewährt mit Rüdfiht auf die legte allgemeine Volkszählung vom 
30. März 1851 5) folgende Ueberfidht. 

Landesotheile Aabl der Flächeninbalt. Bewohnte Bevölterung, Mel Bevöl. auf 


Graf⸗ nal. Geogr. Häuſer. 1851. 1 geogr. O.M. 
ſchaften. QM. Q. M. Seelen. Seelen. 
1. England u. 
Wales. 52 58,320 2,750,9 3,278,039 17,927,609  6,516,7 


2. Schottland 32 31,324 1,4775 370,308 2,888,742 1,955, 
3. Infelni.d. brit. 


Gewäſ. Man, 

Guernfey, Ier- 

feh, u. ſ. w. 3 394 186 21,845 143,126 7,695 
Zuſ. in Großbrit. 87 90,038 4,247,0 3,670,192 20,959, 477  4,935,! 
4. Irland 32 32,512 1,638,6 1,213,714 6,661,794 4,343,* 
5. Truppen im 

See⸗ u. Yand- 

dienft — — — — 162,490 — 
6. Gibraltar — 6 0,3 2,450 16,000 — 
7. Malta⸗Gozzo — 219 103 10,775 128,361 12,462,2 
8. Helgoland 2 — 5 02 363 2,230 


Der brit. Staat 
in Guropa 119 122,780 5,791,4 4,897,494 27,930,352 4,7948 
Die Shetlands und Orkneys Infelgruppen gehören als eine beſondere Gte- 
wartry zu Norbicottland und find nad ihrem Territorialinhalte und Bevölferung 
unter Schottland mitbegriffen. In Bezug auf das Fertfchreiten der Bevölkerung 


4) Ich babe zur leichteren Ueberficht Die ziemlich genaue Neducirung ven 4,6 engl. Meilen 
= 1 geograpb. und von 21,2 engl. Quadratmeilen auf 1 geograpb. Quadratneile angewandt. 
Der ültefte Kanal, nach dem Herzog von Bridgemwater benannt, wurde in den Jahren 1758—61 
angelegt. In neuefter Zeit find auch die Kanalbauten auf Irland zablreicher ausgedehnt. Vergl. 
meine Staatäfr, Groſbr. S. 331—40. 

$) Census of Great-Britain 1851. Population Tables. & vol. kl. fol., wovon 2 Bde. 
die Zabl der Bewohner, 2 Vde. das Lebensalter und die Gewerbe, 4 Bde, die firdhlichen und 
Unterrichtöverbälnijje darftellen. Census of Ireland 1851 beſteht aus 3 Abth. 
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muß man für die legten 18 Jahre Großbritannien von Irland gänzlid trennen; 
benn während dert die Steigerung der Benölferung regelmäßig zunimmt, erfennen 
wir für Irland eine eben fo raſche außerordentliche Verminderung verfelben,, als 
fie faft beifpiellos raſch in den erften 40 Jahren des laufenden Jahrhunderts ge- 
fliegen war. Die abfolute Bevölkerung Großbritanniens hat fih in 50 Jahren 
nahezu vollftändig verdoppelt. Sie betrug nad der Bollszählung im Jahr 1801 
— 10,578,956 Seelen ; im Jahr 1811 — 12,050,120; im Jahr 1821 — 
14,181,265 ; im Jahr 1831 = 16,364,893; im Jahr 1841 — 18,658,372 
und im Jahr 1851 = 20,959,477 Seelen. Dies gewährt alfo im mittleren Durch— 
ſchnitte faft genau einen jährlichen Zuſchuß von 2 Procent. In Irland ftieg zwar 
ſchon die Bevölkerung in 40 Jahren auf die doppelte Zahl, indem nad der Volts- 
zählung im Jahr 1801 nur 4,151,000 Köpfe ſich vorfanden, und im Jahr 1821 
bereits 6,801,827 &., 1831 — 7,767,401 und 1841 — 8,205,382 K. Aber 
die Steigerung war nur auffallend zwijchen ven Jahren 1801 und 1821, wo 
fie im jährlihen Durchſchnitte über 3,2 Proc. betrug, fiel dann bereits zwifchen 
1821 und 1831 im jährlihen Durchſchnitte auf 1,9 Proc. und zwiſchen 1831 
und 1841 bereits auf 0,56 Proc. Seit tiefem Jahre verminderte fi inte vie 
iriſche Bevölkerung durch Auswanderung fo über alles Grwarten, daß vie letzte 
Bolkszählung im Jahr 1851 nur 6,665,794 8. nachwies, mithin ftatt der natür- 
lien, wenn aud geringeren Bermehrung, eine Minderzahl von 1,543,588 K., 
ober einen durchſchnittlichen jährlichen Verluſt von 2,3 Proc. Diefe Verminderung 
ver Vollszahl in Irland hat indeß aud in ven nächſtfolgenden Jahren noch an- 
gedauert, denn nad officielen Unterfuhungen war viefelbe im März 1856 bis 
auf 6,047,492 K. gem, alfo abermals um 614,302 K., oder im jährlichen 
Durdfchnitte um 1,99 Proc. ; und dazu meldeten tie officiellen Berichte für das 
legte Jahr 1857, daß die Zahl ver Auswanderer aus Irland nad Amerika und 
Auftralien nicht weniger als 86,238 M. betragen habe 6), 

Die relative Bevölterung ift in diefem Gtaate nit nur in Betreff der 
einzelnen Haupttheile, fondern wiederum innerhalb berfelben nad) ihrer Bethei— 
ligung bei der Yahrifeninduftrie und tem Handel fehr verfhieden. Wenn ganz 
England felbft mit Inbegriff des Fürftenthums Wales, bei einer relativen Bevöl— 
ferung von 6516 Seelen auf 1 Duadratmeile, für einen Fläheninhalt von 2750 
Quadratmeilen ſchon in erfter Reihe der am ftärfften bevölkerten Länder ſteht, fo 
erreihen doch die Yabriftiftrifte, auch bei einem größeren Umfange des Bezirks 
ven 20 bis 30 Quabratmeilen, 20,000 bis 25,000 Köpfe auf 1 geographiſche 
Quadratmeile. Die relativ ſchwache Bevölkerung Schottlands wird durd tie Aus- 
gleihung mit dem für jeden Zweig ver Aultur fterilen Hochſchottland und ben 


6) Die Auswunderungen baben im Umfange des britifchen Reichs in Europa überhaupt 
eine ftarfe Austehnung, jedoch mit dem Unterſchiede, daß fie für England und das ſüdliche 
Schottland wieder durch Ginwanderungen faft vollftändig ausgeglichen werden; für Irland feblt 
jede beträchtliche Anfiedlung fremder Ginzöglinge Nach cinem officiellen Nevort wurden in den 
zebnjäbrigen Zeiträumen von 1815—24 — 193,000 Auswanderer, 1825—34 — 503,090 Auew., 
1635 —44 — 753,000 und 1845—54 — 2,800,000 Ausw. in der Geſammtſumme aufgerübrt, 
darunter durchichnittlih 75 Proc. aus Irland. Eeit dieſer Zeit bat die Zahl nicht unweſent⸗ 
lich abgeneinmen, Im Yabr 1855 betrug fie nur 176,807, darunter 73,500 aus Irland; im 
Yabr 1856 —= 176,554, Darunter 71,724 aus Irland; endlih 1857 — 212,875, unter welchen 
86,238 Jrländer waren. In Bezug auf den Beftimmungsort gingen in dem feßtgenannten Jabre 
126,905 nach den nordamerifanifchen Kreiftaaten, 61,248 nad Auftralien, 21,001 nad Kanada 
und den übrigen britikhen Befigungen in Nordamerifa u. f. w. Kür die Einwanderungen find 
mir bis jeßt feine officlellen Angaben oder auch nur annäbernde Schipungen bekannt. 


Bluntſchli und Brater, Deutfdhes Staats-ABörterbug. IV. 30 
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Infelgruppen herbeigeführt, während die Fabrildiſtriklte im ſüdlichen Schottland 
(Lanarffhire) der relativ ftärkften Bevölkerung gleichartiger Landſchaften in Eng- 
land nahe kommen. 

Die BVertheilung der Bevölferung in ſtädtiſche und ländliche Gemeinden 
(towns-villages and detached dwellings of the country) giebt ein fo überwie- 
gendes BVerhältnig für die ftäntifche Bevölkerung, wie fie in feinem anderen Lande 
Europas vorkömmt. Denn während für Franfreih, Belgien, Preußen u. f. w., 
wo die ftädtifche Bevölkerung ſchon verhältnigmäßig ſehr ſtark ift, für diefe doch 
nur ungefähr ein Viertel der allgemeinen Volkszahl gefunden wird, erreicht fie im 
Großbritannien über die Hälfte. Nah dem Cenſus vom Jahr 1851 werben 
unter den 20,959,477 Bewohnern Großbritanniens 10,556,288 in den Städten 
und 10,403,189 ländliche aufgeführt. In Irland ift die ſtädtiſche Bevölkerung be: 
trädptlich geringer und erreicht nur eim Sechstheil der Bewohner : aber vergleichen 
wir auch gemeinfchaftlih vie Bevölkerung Großbritanniens und Irlands, fo bleibt 
immer für die ftäptifche der außerorbentlihe Mafftab von 3/, ſämmtlicher Be— 
wohner. Eben fo überwiegend ftarf tritt das Verhältniß der großen Städte, als 
belebende Roncentrationspumfte für Induftrie und Handel, vor den übrigen Staaten 
Europas hervor, Unter ven 987 Städten des vereinigten Königreichs gab ed nad dem 
Genfus von 1851 13 mit mehr als 100,000 Einwohner. Darunter zählte London 
als vie Metropole des Weltverfehrs 2,362,236 Einw., in vierzig Jahren ver- 
doppelt in ver Bevöllerung, da fie nad dem Genfus von 1811 nur 1,138,815 
Einw. befaß. Die zweite Handelsftadt Liverpool hatte 1851 375,955 Einw. und 
zwar in 50 Jahren auf mehr als das vierfadhe geftiegen, nad dem Genfus von 
1801 — 82,295 Einw. Faſt eben fo raſch und außerortentli waren die Haupt- 
fige der Fabrifenindufteie in der Bevölkerung gewachſen: nad) dem Cenſus von 1851 
Manchefter mit Salford auf 401,321 Einw, (1801 — 94,876), Glasgow auf 
329,097 Einw. (1801 — 77,058), Birmingham auf 232,841 Cinw. (1801 = 
70,670), Leeds auf 172,270 Einw. (1801 — 53,162), Sheffielo auf 135,310 
Einw. (1801 — 45,755), Wolwerhampton auf 119,748 Einw. (1801 — 30,584) 
und Bradford auf 103,778 (1801 — 13,264, alfo gar auf das Achtfache geftei- 

ert). Weniger raſch war die Bevölkerung in den alten großen Hauptftäbten des 
andes geftiegen, die nicht im gleicher Weife bei der Imbuftrie und dem Hanbel 
betheiligt waren ; im Jahr 1851 zählte Dublin 311,500 Einw. (1801 = 167,899), 
Edinburgh mit Yeith 191,221 Einw. (1801 — 81,404), Briftol 137,328 Einw. 
(1801 = 61,153) und Eorf 127,249 Einw. (1801 — 98,750). Darauf folgen 
20 Städte mit einer Bevölferung zwifchen 100,000 und 50,000 Bewohnern, größten: 
theils Fabrik: und Hanvelsftädte (vorzugsweife in den Grafſchaften Lancafter, York, 
Stafford und an der Seefüfte), darunter einige, welhe am Anfange dieſes Jahr- 
hunderts nody ganz beveutungslofe Ortſchaften waren 7). In ver Reihenfolge nad) 
der Größe ihrer Bevölkerung zählen nad) dem Cenſus von 1851 New-Eaftle upon 
Tyne 87,784 Einw., Hull 84,690 Einw., Stofe upon Trent 84,027 Einw., 


7) Das außerordentliche Enporblüben fehr vieler diefer Städte kann man lediglich dem groß: 
artigen Auffhwunge des Baummollebandeld und der Baumwollmanufalturen zuſchreiben, der 
vorzugsweije Liverpool, Mancheſter, ihre nächfte Umgebungen in Lancafbire und nächſtdem die 
Grafihaften Chefter, York (Weftriding) und in Schottland die Grafſchaften Lanark umfaßt: ich 
habe über diefe Baumwolleſtädte in einer Abhandlung, die Baumwolle im Weltverkehr und in der 
ZUR Han verhandelt, 6. Neumann, geograpbifche Zeitfehrift, Jahrgang 1858, 
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Dunvee 78,931 Einw., Greenwich 75,864 Einw., Oldham 72,357 Einw., Ports- 
ara 72,096 Einw., Aberdeen 71,973 Einw., Brighton 69,673 Einw., Prefton 
69,542 Einw., Norwich 68,195 Einw., Sunderland 67,394 Einto., Limerif 
67,350 Einw., Methyr Tydfil in Wales 63,080 Einw., Bolton 61,771 Einw,, 
Leicefter 60,584 Einw. u. f. w. Nächftvem kommen 19 Städte mit einer Bevöl— 
ferung von 50,000 bis 30,000 Einw., darunter Paisiey, Blackburn, Exeter, 
Derby, — 52 Devonport, Dudley, Coventry, York, Greenock, Cheltenham, 
Southampton, Halifar, Huddersfield u. ſ. w. Dann folgen 80 Städte mit einer 
Bevbllerung zwiſchen 30,000 und 10,000 Einwohner, darunter find Cambridge, 
DOrford, Dover, Northampton, Worcefter, die nicht in den forttreibenden Strudel 
der übermädtigen Inbuftrie auf gleiche Weife hineingezogen wurden. Es find alſo 
bier 132 Städte, die als Brennpunkte einer überaus lebendigen Thätigkeit mit 
einer Bevöllerung von 10,000 bis 2,362,000 Bewohnern auf einem Territorium 
bon 5000 Duadratmeilen (ohne Hohfhottland und die Infeln) den Einfluß der 
großftäptifhen Betriebfamfeit fo koloſſal dofumentiren, wie wir dies mit einem 
ig etipiele für feinen andern Staat belegen Können, 

Bezug auf die Bewegung der Bevölterung theilen wir nachftehende inte: 
teffante Reſultate für eine zehnjährige Ueberfichtsperiove mit, indem wir noch einige 
neuere Nachrichten aus den letztverfloſſenen Jahren anſchließen. In England und 
Wales betrug die Zahl der Geburten in ven 10 Jahren 1841 bis 1850 über: 
haupt = 5,488,736 oder im jährlichen Durchfchnitte 548,873, d, i. nad) dem 
Genfus des Jahres 1841 bei 15,901,981 Seelen eine Geburt auf 29 Seelen ; 
wobei denn allerdings nicht die jährlihe Zunahme ver Bevölferung innerhalb dieſes 
Zeitraums berüdfictigt if. Nehmen wir das erfte Jahr diefer Periode 1841 allein 

fi, fo geben die 512,158 Geburten dieſes Iahres erft eine auf 31 Seelen. 

n den nädffofgenpen fünf Jahren 1851 bis 1855 8) find in England und 
Wales überhaupt 3,122,056 Geburten vorgefommen, mithin im jährlihen Durd)- 
ſchnitle 624,411, d. i. im Vergleich zu dem Genfus von 1851 — 17,927,609 
wiederum faft genau eine Geburt auf 29 Seelen, aber auch bereits in dem erften 
Jahre diefer Periode 1851 gewährt die Zahl der Geburten dieſes Iahres mit 
615,865 gegen den Genus diefes Jahres das günftigere Verhältniß gegen bas 
Jahr 1841 mit einer Geburt auf 29,1 Seelen. — In Schottland find 1855 
95,498 Seelen und 1856 101,748 Seelen geboren, d. b. im jährlichen Durdy- 
ſchnitte 98,623 Geburten, mithin im Vergleich zum Genfus von 1851 für diefes 
Land bei 2,888,472 Seelen eine Geburt auf 29,3 Bewohner. — Die Zahl der 
Todesfälle umfahte in England und Wales für die 10 Jahre von 1841 bis 
1850 überhaupt 3,769,386 , d. h. im jährlichen Durdfchnitte 376,938 : mithin 
fam bei dem angegebenen Genfus für 1841 ein Todesfall auf 42,2 Bewohner: 
aber im erften Jahre diefer Periode allein bei 343,847 Tovesfällen im Jahr 1841 
eimer erft auf 46,2 Bewohner. In den fünf Jahren von 1851—55 betrug bie 
Gefammtzahl der Todesfälle 2,088,690 ; alfo bei dem jährlichen Durchſchnitte 
von 417,738 Todesfällen im Vergleich zu dem Genfus von 1851 ein Todesfall 
auf 43 Bewohner; und das Jahr 1851 allein für ſich berechnet bei 395,174 
Tobesfällen giebt erft einen auf 45,? Bewohner. In Schottland waren 1855 
62,154 und 1856 58,456 Tobesfälle vorgekommen, mithin im jährlichen Durch— 


8, Die officiellen Zablen für die 15 Jahre 1841—55 liefert vollftändig der een 
to Ihe Alm, 1857, pag. 159, für 1856 derf. Jabra. 1858, pag. 183. Eben dafelbft befinden 
fih auch die Zablenangaben für Schottland ; für Irland Jahrg. 1854, pag. 96. 
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ſchnitte 60,305, d. 5. im Vergleich zu dem betreffenden Cenſus für 1851 ein 
Todesfall auf 47,3 Bewohner. In Betreff der jährlich gefchlofjenen neuen Eben 
gewährte für England und Wales im ver zehnjährigen Periode die Gefammtzahl 
1,355,491 Ehen, d. h. im jährlihen Durchſchnitte von 135,549 Ghen im Be 
gleich zu dem betreffenden Genfus von 1841 eine neue Ehe auf 118 Einwohner. 
Menn wir wieder das erfte Jahr ter Periode unmittelbar im Jahre des Genfus 
1841 mit 122,496 nenen Ehen ver Gefammtbevölterung dieſes Theils von Groß- 
britannien gegenüberftellen, fo erhalten wir eine Che auf 129,8 Bewohner. In 
Schottland waren 1855 19,639 und im Jahr 1856 20,481 neue Ehen ge- 
fhtoffen : alfo bei dem jährliden Durchſchnitte von 20,063 gegen ven Genfus für 
1851 eine neue Ehe auf 140 Bewohner. 

Il. Nationalverfchiedenbeit, Kunfeifionelle Verfchbiedenbeit, 
Beruföflaffen. Die Nationalverfhiedenheit läßt fi in Großbritannie 
und Irland auf zwei Hauptftänme zurädführen, die bei der vielfeitigften Kultur- 
entwidlung in der Gegenwart ſich weniger bemerkbar machen würde, wenn nicht 
gleichzeitig damit aud für einen großen Theil der Bevölkerung die firhliche Ber- 
ſchiebenheit damit verfnüpft wäre. Diefe hält eine weſentliche Sonderung, nicht 
nur bei dem fatholifchen Irländer und Bewohner von Wales, ſondern aud 
bei dem presbpterianifhen Schotten aufrecht, indem fie den allgemeinen Uebergang 
und bie innigfte Verbindung mit den englifhen Anhängern der Epiſtopallirche 
verhindert, wie fehr aud die dazwiſchen tretenden und mehrfach in neuefter Zeit 
vermittelnden kirchlichen Sekten einerjeits und die erhöhte Yiberalität in ver poli- 
tiſchen Berechtigung und Gleichſtellung andererfeits ftarre Differenzen verwiſchen 
mögen. Dieſe beiten Hauptftämme find der Galiſche und der Deutfde. 

Jener, der ältefte Urbewohner beider großen Infeln, foweit tie hiſtoriſche 
Erinnerung reicht, zerfpaltet fich für ven Umfang des britiiden Reichs in Drei 
Hanptzweige, die jhon untereinander in Sitten und fpradlid große Verſchieden 
heiten varbieten. Der Brite oder Aymre bildete im Altertbum ausſchließlich bie 
Bevölkerung Englands, woher er ihm auch den Namen Britannia aufdrückte. Geit 
dem fünften Iahrhunderte mußte er vor der Uebermadt der auf der Dft- und 
Süpfüfte Britanniens gelandeten deutſchen Völker (Sachſen, Angeln, riefen) E 
rüdweihen und in den trei darauf folgenden Jahrhunderten ſich in bie durch 
birge gefhügten und wegen tes rauheren Klima weniger begehrten weftlihen Theile 
des Landes zurüdziehen. Im Fürſtenthum Wales und in der Grafſchaft Cumber- 
land — während die Grafſchaft Cornwall in der Gegenwart entjchieven der eng- 
lifhen Nationalität zugefallen ift — bildet er noch jest tie Hauptmaſſe des Volks, 
obſchon die englifche gewerbliche und geiftige Kultur mit den vielfachen Berknüpfun— 
gen des bürgerlichen Yebens, namentlid) in den Städten, die Nationalfprade 
und Sitten jährlid mehr auf engere Grenzen zurüdführen. Bon der Bevölferung 
in Wales (1,005,721 Köpfen im Jahr 1851) und in Cumberland (355,558 Köpfen 
im Jahr 1851) kann man indeß jet nur noch die Hälfte mit ungefähr 700,000 8, 
der britifhen Nationalität zuredhnen. Der Scote oder Schotte, neben welchem 
im Alterthum ver Zweig der Picten noch in hervorragender Weiſe fi geltend 
machte, ift fhon im Mittelalter in ven ſüdlichen Landſchaften zur ſtarken Ver— 
mifhung mit der engliſchen Nationalität getvängt worden. Seit der Vereinigung 
beider Neiche buch das Haus Stuart im fiebenzehnten Jahrhundert hat aber die 
engliſche Kultur jo mädtig auf Das ſüdliche und mittlere Schottland, und wiederum 
vorzugsweife in den Städten gewirkt, daß die ftärfer gefonderte ſchottiſche Natio- 
nalität nur auf dem platten Yande in Mittelfhettland, ſowie in Hodlande und 
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auf den Infeln vorherrſcht. Nicht viel über ein Drittel der Bevölkerung, nad dem 
Genfus von 1851 alfo gegen 1,000,000 Köpfe, kaun hier noch der unvermifchten 
ſchottiſchen Nationalität zugefehrieben werden. Der Jre, als Urbewohner der wet- 
lichen Hauptinfel, ftand nad der Sprahe und Sitte in größerer Verwandſchaft 
mit dem Schotten ald dem Briten, woher auch beide Bölfer unter dem gemein- 
famen Namen der Erjen zujammengefaßt werden. Seit der Eroberung Irlands 
durch die Engländer im zwölften Jahrhundert wurde ver Sieger in allen Stel— 
tungen des Lebens begünftigt; ihm fiel der größte Theil des Grundbeſitzes, der 
Handel und ver Gewerbefleiß in den Städten zu. Der Engländer bildet daher 
jegt den wohlhabenveren Theil der Bevölkerung Irlands und befindet ſich hier feit 
König Wilhelm III (1690) faft ausfchließlih, trog feiner vierfad geringeren Zahl, 
in dem Befig jedes umfangreihen Gewerbes und Grundvermögens. Die übergroßen 
Auswanderungen aus Irland fallen faft ausſchließlich auf die iriſche Nationalität, 
fo daß gegenwärtig von der irifhen Bevölkerung nicht mehr ald 4,800,000 Köpfe 
der galiſchen Abftammung angehören mögen. Demnad wurde diefe überhaupt im 
Umfange des britiihen Staates gegen 6,500,000 Köpfe oder noch nit ein volles 
Viertel der Gefammtbevölferung betragen. 

Der germanifhe Vollsſtamm bejteht in England aus einem vielfachen 
Gemiſch norddeutſcher Bölferfchaften, die durch ihre fiegreihen Unternehmungen feit 
der Mitte des fünften Jahrhunderts den eroberten Landſchaften ihren Namen 
gaben — Dftangeln, Oſtſachſen, Südſachſen, Weftjachfen. Aber er mußte 
durch die Eroberungen und länger dauernde Anfiedlungen der Dänen und Nor: 
‚wegen (im 9. bis 11. Jahrhunderte) viele ſtandinaviſche Elemente in fid auf 
nehmen, worauf die franzöfirten Normannen in der zweiten Hälfte des eilften 
Jahrhunderts folgten, und durch ihre vollitändige Eroberung des Landes für die 
franzöfiiche Sprache auf drei Jahrhunderte bis 1362 unter Eduard III. das Recht 
der Staats⸗ und Gerichtsfpradhe erwarben. Der Engländer bildete ſich ſeitdem, 
durch feine Infular-Ifolirung darin noch begünftigt, in eigenthümlicher National 
entwidlung aus, aber feine heutige Sprache liefert noch ven deutlichften Beweis 
‚für ihren Bildungsgang, indem ihre Mijhformation mehr auf deutſche und 
franzöſiſch⸗ lateiniſche als auf britifche Wurzelwörter hinweiſt. Er nimmt gegen- 
wärtig die Hauptmaffe der Bevölferung Englands und Südſchottlands für ſich in 
Anſpruch, während er für die übrigen Theile des Staates in der oben angebeu- 
teten Weife nur mit der Hälfte oder dem vierten und fünften Theile der Ge- 
fammtbevölferung diefer Länder angeführt werben kann: es darf alfo feine Zahl 
für die Gegenwart auf mindeftens 20,000,000 Köpfe geſchätzt, als nicht zu hoch 
gegriffen angefehen werden. — Außerdem finden wir, wie natürlich, in einem fo 
großen Handels - und Manufakturftaate Anfievlungen aus allen Hanvelsvölfern. 
Sehr wichtige Nieverlaffungen, für einzelne Zweige der Gewerbeinduftrie befonders 
förberlih, giengen von den durch religiöfe Verfolgungen aus ihrem Baterlande 
vertriebenen Niederländern und Franzofen aus: jene unter der Regierung 
der Königin Elifabeth feit 1570, diefe unter Jakob IT. feit der Aufhebung des 
Evitts von Nantes 1685. Franzöfiihe Einwanderer brachte überbied im großer 
Zahl die Revolution feit 1790; Deutſche haben vorzüglich im Laufe des jegigen 
Jahrhunderts, und zwar aus allen Staaten, aus gewerblihen Rüdfihten in allen 
Fabrit- und Handelsftäbten eine fefte Anfiedlung in England gefucht, und find 
fiher jest auf 100,000 Köpfe anzunehmen. Juden finden fi verhältnigmäßig 
in geringer Zahl in England und Irland vor, vornehmlich nur in London, Mandefter, 
‚Liverpool, Dublin ; nicht über 20,000 Köpfe, wiewohl die englifhen Zählungen 
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hiefür nicht genaue Angaben liefern. Endlich muß noch bei der Nationalverſchie 
denheit ber getrennten britiſchen Befigungen in Europa gedacht werben : der 70,000 
Franzofen auf den normannifchen Infeln Guernſeh, Ierfey u. f. w.; der 14,000 
Spanier in Gibraltar, der 120,000 Italiener auf den Infeln Malta, Gozo, 
Gomino, der 2000 Deutſchen auf Helgoland. 

Die konfeffionelle Berfhiedenheit fteht in dieſem Staate mit der National- 
alverfchiedenheit in fo engem Wechfelverhältnifie, daß hier gleich die numerifhen Ber- 
hälgniffe folgen mögen, indem die ſtaatsrechtlichen und abminiftrativen Verhältniſſe 
der Kirchen in Großbritannien in folgende Artikel näher erörtert werden. Die An- 
hänger der Anglifanifhen oder Epifcopalfiche bilden über die Hälfte der Ge- 
fammtbevölferung des Staats: von den 15,500,000 Seelen leben nur 200,000 
in Schottland und 800,000 in Irland, die übrigen in England und Wales. Die 
preöbpterianifche Kirche hat ihren Hauptfig in Schottland und in den zumächft be- 
nachbarten norböftlihen Grafſchaften Irlands: von ihren 3,000,000 Un 
leben dort 1,700,000, hier 600,000, die übrigen zerftreut in England uud Wales, 
doch am ftärfften in den nördlichen Grafſchaften zunächft der ſchottiſchen Grenze. 
Die viffentivenden Presbyterianer leben gleichfalls mit 350,000 Köpfen in Schott- 
land, die Methopiften mit 500,000 Köpfen vorzugsweife in England, nur 50,000 
in Schottland. Die Duäder mit 50,000 Köpfen, jetzt fat jährlih in ver Zahl 
abnehmend, faft ausfchlieglih in der Grafihaft Dort. Ebenpafelbft und in den 
Fabrifpiftriften von Lancafter und Nottingham leben gegen 120,000 Herrnhuler 
oder mährifche Brüder. Mehr vertheilt find die 150,000 Mennoniten und Wieber- 
tänfer, jedoch faft ausfhließlih nur in England. Lutherifhe Gemeinden find, außer 
in Helgoland, in neuefter Zeit in großen Städten gebildet, wo eine ftärfere Zahl 
deutfcher Anfiedler, wie in Manchefter, fich befindet. Andere viffentirende Selten 
ber evangelifhen Kirche, wie bie Independenten, Unitarier, Socinianer u. f. w,, 
zufammen wohl über 300,000 Köpfe find über ganz Großbritannien zerftreut, 
doch am zahlreihften in ven fehr großen Städten. Diefen 20,500,000 Anhängern 
ber verfchiedenen kirchlichen Genoſſenſchaften, welche aus ver Reformation bervor- 
gegangen find, fteht gegenüber die römifch-fatholifche Kirche mit 7,000,000 Seelen, 
von benen 4,800,000 in Irland dem unerfehüttert treuen Sie dieſer Kirche leben, 
200,000 in Schottland und befonders im Hochlande, 2 Mill. dagegen jegt in England 
und Wales, wo vor achtzig Jahren faum ein PVierzigtheil viefer Zahl nad ben 
Parlamentsberihten gefunden wurde (1775 — 24,750). Beim Ausbruch der fran- 
zöſiſchen Revolution zählte man 1790 in England 69,376 Anhänger und 39 
Kirhen und Kapellen. Allerdings find feit diefer Zeit auch bie Arbeitsfräfte ber 
Fabriken wie des Aderbaus und der Handelsanftalten ftart durd Einwanderungen 
aus den latholiſchen Kirchſpielen Irlands vermehrt worden, aber dies erklärt nicht 
, ausreihend die überaus rafhe Vermehrung in der Ausbreitung der Katholifen in 
England, ſondern es ift gleichzeitig ein zahlreicher Uebergang aus den wohlhaben- 
den Klaffen der verſchiedenen oben genannten Genoſſenſchaften und Selten ber 
engliſchen Kirche (mamentlih der Pufeyiten). Im Jahr 1840 waren bereit# 532 
fatholifhe Kirchen und Kapellen erbaut 9), darumter 74 in Lancafhire und 50 in 
Yorffhire. In den Jahren 1840 bis 1846 wurden 54 neue katholiſche Kirchen in 
England erbaut, darunter die große Kathevrale zu London; überdieß 19 Nonnen- 
und 4 Mönchsklöſter u. f. w. 

Nach beſtimmten Befhäftigungen, die entweber ven Lebensunterhalt 
gewähren ober auf benfelben aus anderen Mitteln fließen laſſen, werben in ben 
Boltszählungen für Großbritannien ſchon feit 1801 die Bewohner aufgeführt, 
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Die daraus gezogenen Reſultate gewähren uns zugleich die Ueberſicht für mannig- 
ache Berhältniffe der Kulturentwidlung und des Nationalwohlftandes.. Nad dem 
Genfus vom 30. März 1851 gab es in England und Wales 9,816,597 Berfonen in 
beftinmten Berhältniffen. Davon waren 63,330 Beamte, 78,498 im Kriegspienfte 
zu Land oder See innerhalb des britifhen Territoriums in Europa befchäftigt, 
87,422 von gelehrter Bildung mit oder ohne Amt; 94,790 mit den ſchönen Kün- 
ften und ber. Literatur befhäftigt; 2,777,017 Berfonen für den inneren Hausdienft 
wie Frauen, Mütter, Wirthſchafterinnen; 1,620,887 Perfoneu für ſolche Dienfte, 
bie von Männern zu verrichten find; 1,576,081 Lanpwirthe, 63,506 Viehzüchter ; 
162,265 Kaufleute und Agenten; 252,196 Fuhrleute; 524,878 Mechaniker, bei 
Maſchinen jeder Art thätig; 419,282 PVerarbeiter und Berkäufer animalifcher 
Stoffe; 789,314 Verarbeiter und Berkäufer vegetabilifher Stoffe; 623,181 Ber- 
arbeiter. und Berkäufer mineralifher Stoffe; 290,227 Arbeiter ohne beftimmten 
Beruf; 147,879. Eigenthümer ohne Beihäftigung ; 103,458 Arme von ihren 
Gemeinden unterftügt; 110,108 andere berufslofe Perfonen. — Theilen wir 
indeß die Beihäftigungen nur nad drei Hauptkategorien ab: a) Bevölkerung, bie 
vom Aderbau lebt, b) die vom Handel und der Induftrie lebt und c) die zu anderen 
Dienften und Gewerben —* wird, ſo erhalten wir für fünf zehnjährige Zeiträume 
ſeit 1801 nachſtehende Ergebniſſe, in denen beſonders als ſehr bemerkenswerth 
hervortritt, wie die Zahl der bei dem Ackerbau beſchäftigten Perſonen im Ver— 
hältniß zu ber in dieſem Zeitraum auf das Doppelte geſtiegenen Bevölkerung nicht 
gleihmäßig zunimmt, fondern relativ bebeutfam vermindert wird, während die im 
Handel und ber Induftrie gebrauchte Bevölkerung trog der Mafchinenthätigkeit gleidy- 
mäßig mit der Bevölkerung fteigt, oder noch ftärfer zunimmt und endlich bie in 
anderen Dienften und Gewerben befhäftigten Perfonen am ftärkften bei ber ver- 
wmehrten Bevölterung zunehmen, Es find die Zahlen aus dem Genfus für Eng- 
land und Wales in Procenten der. Gejammtbevölterung berechnet. 
— a. b. C. 

1811 35 Procent. 44 Procent. 21 Procent. 

Eee ee Toni 

2 ee. 

Du a Ze "2 
1851 21 „ BE; 33 m 
— IV. Landbau, Viehzucht, Bergbau, Fifcherei. Der Boden bes 
Landes ift für die verjchievenen Zweige der phyſiſchen Kultur nad dem Genfus 
aus dem Jahr 1851 für Großbritannien und Irland in allgemeinfter Ueberſicht 
nachſtehend verteilt, und zwar nad dem englifchen Flächenmaaße ver Acres 19), 


Totalfläche. Aderland. Wiefen, Nicht urhar Auf Städte  Unbebuu- 
Weideland. aber ver Kul- u.andere bares Land. 
7 sabig. Anlagen, 


Acres. Acres. Neres. Aeres Acres. 
t. England und Waled 37,324,915 11,135,990 16,386,980 3,654,000 1,724, 406 4,423,539 
2. Schottland 20,047,462 3,530,068 4,950,000 1,777,960 687,134 9,102,300 
3. Die brit. Infeln 252,000 87,500 105,000 6,200 13,108 40,192 
4. Irland 20,808,271 5,858,952 6,605,048 3,000,000 1,048,236 4,296,035 


Zufammen 78,432,648 20,612,510 28,047,028 8,438,160 3,472,884 17,862,066 





9) Nah Laity Catholic-Directory and annual register for 1841; es find bereits frü- 
here Jahrgänge erichienen, fo wie es auch für die nächftfolgenden Jahre N a ift. 

10, 4 engl. Acre — 1,5849 preuß. Morgen, alfo 10 Aeres — 15,8%" Morgen ; 100 Acres 
= 158,5 Morgen oder 200 Ares — 317 preuß. Morgen. — Für Schottland und Irland 
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Der Aderbau ift in England, dem ſüdlichen Schottland und gegemwärtig a 
mehreren Grafjchaften Irlands (namentlih in den beiden Pandestheilen L ufter. ut 
Ulfter) in dem blühendften Zuftande, fo daß trog des überaus großen Bevarfe 
ver gut genährten ftarfen Devölferung und des anfehnlihen Viehſtandes die gut 
Getreideerndte in der Regel ausreichend erſcheint. Aber die große fluftuirende B 
‚ wegung bes Handelsverlehrs in den Hafenplägen, die großartige Berforgung fi 
vieler Taufende von Schiffen für lange Seefahrten, vie dur klimaliſche Bert il 
niffe nicht felten hervorgerufenen beveutfamen Verluſte an Getreive während be 
Erndte, die durch den großen Scafftand der Aderbenugung zur Weide entzogen 
urbare Fläche bewirken, daß eine jährlihe Einfuhr von Getreide auch jegt mod 
erfordert wird. Wenn dieſe aud im ftartem Wechſel für die einzelnen Getreide 
arten, in Weizen ſtets am ftärfften über 2,000,000 Quarters bis auf 4,000,00€ 
und noch darüber fteigt, jo muß man ftets die Grinnerung wach halten, daß & 
Einfuhr kaum ein Zehntheil tes eigenen Bedarfs ift, und zugleich 500,000 aus 
ländiſche Sciffleute für einen großen Theil des Jahres in Großbritannien er jalter 
und frifch ausrüften muß. Der Aderbau wird faft ausſchließlich durch Verpachtun 
betrieben. Nach dem Genfus von 1851 gab es in England und Wales nebft dei 
britifchen Infeln 227,228 Farmers, von denen 146,104 unter 100 Ucres, 15,90 
zwiſchen 100 und 200 Acres, 18,437 zwifden 200 und 300 Yeres, 1: 
zwifchen 300 und 500 Aeres, 4350 zwiſchen 500 und 600 Xeres und 72 
Pachtgüter von mehr als 1000 Acres bewirtbichafteten. In Schottland zab ei 
56,150 Pächter, von been 44,469 unter 100 Ucres, 9175 zwiſchen 100 und 
300 Aeres, 2446 zwifhen 300 und 600 Acres und 360 über 1000 Weres i 
ihrer Pacht bewirthfchafteten. In Irland find im Allgemeinen die Pachtſtücke we 
fentlid Heiner, obſchon aud hier die Zahl der Wirthichaften (Holdings) 
mindert ; fie betrug 1851 noch 608,066, war aber 1854 bereits auf 8 
zurüdgegangen. Darunter waren 38,165, die weniger als ein 1 Aeres 
ſchafteten; 80,976 hatten zwifchen 1 bis 5 Acres, 179,140 zwiſchen 5 Bis 15 
Aeres, 137,640 zwiſchen 15 bis 30 Acres, 123,333 zwifchen 30 und 100 Xeres, 
29,202 zwifden 100 und 500 Acres, und nur 1040 Pachtgüter hatten mehr als 
500 Aeres Flächeninhalt. — Bon den zur Induftrie nothwendigen Probuften 
des Aderbaus fehlt am meiften Flachs, Hanf und Leinfaat, die jährlich in über⸗ 
aus beträchtlichen Duantitäten, vorzugsweife aus Rußland und den preuß 
Häfen eingeführt werden müffen: im zehmjährigen Durdfchnitte für 184756 
jährlich an Flachs 1,650,000 Gentner, an Hanf 1,200,000 Eentner, an Leinfaat 
über 1,000,000 Gentner. u 

Die Biehzucht ſteht in Großbritannien nicht nur in gleicher Blüthe mit 
dem Aderbau, fondern fie überragt noch venfelben uud nimmt unzweifelhaft ven 
erften Rang vor allen Ländern Guropas für fih in Anfprud, und zwar für jede 
Gattung der Hausthiere. In Großbritannien wurden 1851 2,305,409 Pferbe, in 
Irland 555,536 Stüd zu einem Geſammtwerthe von 55,000,000 Pfr. Sterl. 
gefhägt. Der Rindviehftand wurde für Großbritannien auf 11,475,912 Stüd, 
für Irland auf 3,556,616 Stüd angegeben, darunter 1/, Kühe: der Gefanmmt- 
wert) auf 85,500,000 Pfd. Sterl. beredinet. Der Fleiſchbedarf wird zwar durch 
diefen Zweig der Viehzucht vollftändig befriedigt : aber an Butter, Käſe und Talg 
ift noch eine fehr bedeutfame Einfuhr alljährlich erforverlih. Käfe und Butter 



















babe ich neuere Nachrichten aus den Jahren 1854 und 1856 genommen, weil nach angeftellten 
ciellen Unterfuchungen die Aderfläche diefer Länder in den —* Jahren —— — 
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werben bejonders aus den Niederlanden, Dünemarf und Norbveutichland im Be— 
trage von 400,000 bis 500,000 Gentner jährlich für jeden Gegenftand einge- 
führt; Talg faft ausfchließlid aus Rußland in dem durchſchnittlichen Betrage von 
900,000 Eentner. Die Schafzucht ift in England ſchon im Mittelalter mit großer 
Vorliebe und in ſehr beveutendem Umfange betrieben, Weniger in Schottland umd 
am ſchwächſten in Irland. Die Gefammtzahl ver Schafe wird jetzt auf 48,500,000 
Stück angegeben, wovon Schottland 5,775,000 und Irland 3,598,500 Stüd be- 
figt. Die Hälfte des Beſtandes wird auf Zuchtichafe, die andere Hälfte auf Läm— 
mer und Maftfchafe angerechnet, ihr Gefammtwerth auf 50,000,000 Pfd. Sterl. 
geſchätzt. Die anfehnlihen Wollemanufakturen finden jevod in dem Wolle-Ertrage 
kaum die Hälfte ihres Bedarfs, fo daß eime jährliche Einfuhr von 100,000,000 
bis 120,000,000 Pfund Wolle erfordert wird, und gegenwärtig die auftralifche 
Wolle in großen Quantitäten mit der Einfuhr aus ven europälfchen Hauptwollen- 
märften konkurrirt und für einzelne Wollfabrifate fogar der europäifchen den Abſatz 
abſchneidet. Die Schweinezucht hat gleichfalls in England und Irland eine hohe 
Berentung erlangt, indem das reichlich gefütterte Schwein hier zu einem Werth- 
ertrage gehoben wird, der fiir andere Länder fabelyaft erſcheint. Die Gefanmtzahl 
diefes Zweiges der Viehzucht wird auf 6,000,000 Stüd angegeben, wovon in 
Irland 1,174,224 Stüd und in Schottland 146,500 Stüd in dem betreffenden 
Cenſus anfgeführt werben : ihr Werth wird auf 10,600,000 Pfd. Sterl. geſchätzt. 
— Die Waldungen find von beträchtlicherem Umfange uur in den gebirgigen Land— 
haften, der Brennbevarf ift reichlich durch die Steinfohlen gevedt, das Bauholz 
wird dagegen ebenfo wie das Nugholz für die Induſtrie in fehr großen Duan- 
titäten im Werthe von 8 bis 10,000,000 Pfd. Sterl. jährlidy eingeführt, faſt zur 
Hälfte aus den britifchen Kolonien, vie andere Hälfte aus dem Norden Europas 
und Amerifa. Die Jagd zwar mit großem Eifer betrieben, indem für dies be- 
fondere Nationalvergnügen der wohlhabenderen Klaffen vie jagbbaren Thiere und 
Geflügel mit großem Koftenaufwande gehegt werden, nimmt jedoch auch bier nur 
einen untergeordneten volfewirtbichaftlichen Plag ein. Der Gefammtwerth des Yand- 
eigenthums mit Einfchluß des Viehftandes und ver Forften wurde von Mac Queen 
in feiner oben angeführten Statiftif für das Jahr 1836 auf 2,971,756,670 Pfr. 
Sterl. gefhägt, der jährliche Ertrag aus den Produkten aller Art auf 474,029,688 
Pfr. Sterl.: eine Schägung, die damals allgemeine Anerfennung der britiſchen 
Nationalötonomen fand und aud für die Gegenwart als Grundlage gewählt in 
runder Summe das Grundfapital des Bodens auf 3,000,000,000 Pfd. Sterl. 
mit einem Jahresertrage von 500,000,000 Pfd. Sterl. annehmen läßt, d. i. fih 
den Robprobuftenertrag gegen 18 Pfd. Sterl. jührlid auf ven Kopf ber bri- 
tiſchen Gefammtbevölterung in Europa. 

Der Bergbau !M), welcher für Zinn und Blei Britannien ſchon im Alter- 
thume einen ausgezeichneten Ruf erwarb, ift doch erſt feit dem Anfange des vorigen 
Jahrhunderts Funftmäßig und mit fiherem Erfolge in England betrieben. Er ge 
hört vorzugsweife dem weftlichen und nörblihen England, dem Fürftenthum Wales 
und dem füdlichen Schottlande an. Der Gewinn an Steinfohlen fteht in erfter 
Reihe, als die Hauptbedingung für den Auffhwung und die Erhaltung der britifchen 
Induftrie, wie für die Befriedigung des nothiwentigften Bedürfniſſes an Feuerungs— 


— — 


11) Rob. Hunt, Mineral-Statisties ot the united kingdom for the year 1856, London 
1857, 80. Ueberdies erjcheint ſchon feit mehr ala 20 Jahren eine eigene dem britifchen Bergbau 
gewidmete Zeitjchrift in dem Mining-Review. 
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material für jeden Haushalt. Die reichften Steinfohlenlager befinden ſich 
Grafſchaften Northumberland und Durham, unerfhöpflid auch nad): ger 
rechnung nod für zwei bis drei Jahrtaufende, wiewohl die Ausbeute in ven: 
30 Jahren faft auf das dreifache gefteigert ift, und ihre rafche und wo 
fendung dur die Nähe der Küfte, durch Kanäle und Cifenbahnen im inneren. un 
auswärtigen Verkehr überaus erleichtert wird. In den Jahren 1828—32 war d 
jährliche Gewinn an Steinfohlen zwifchen 18,000,000 und 22,000,000 Tonnen 
nad dem Mining Review erreichte der jährliche Durdfchnittsertrag für bie zehm 
jährige Periode 1830 bis 1839 bereits 25,000,000 Tonnen, für vie Peri 
1840—49 43,000,000 Tonnen und nad der unten angeführten Bergbauftatift 
von Hunt wurden im Jahr 1853 66,645,450 Tonnen zu Tage geförber 
deren urjprünglicher Werth an ven Gruben 16, 663,852 Pfd. Sterl. galt, d 
ſchon in dem erften Stadium des Küften- und inneren Verkehrs ihren Werth | 
nahe verboppelten auf 32,220,000 Pfd. Sterl. Davon verbraudte das Inlan 
il / z, und nur 5 bis 6,000,000 Tonnen find als das Marimum derartiger Ausf 
in den brei legten Jahren 185557 in den auswärtigen Handel übergegan 
Im Jahr 1856 wurden in 2829 Minen 67,645,000 Tonnen: gewonnen, we 
5,368,148 Tonnen für einen Preis von 9,500,000 Pf. Sterl. ins. Aus 
giengen. Schon im primären Werthe überfteigen die Steinfohlen nad Hu 
Hälfte des Gefammtgewinns aus allen Bergwerfen, Salinen und Steinbrük 
der für das Jahr 1855 überhaupt auf 30,602,322 Pfd. Sterl. abſchloß, alfo f 
bie oben angeführte Werthfumme der Steintohlen faft 54 Procent läßt, Die 
Stelle im engliſchen Bergbau gebührt ver Eiſenproduktion. Die äl 
Eifenwerte find in der Grafſchaft Gloucefter, ſchon vor der normanniſchen Erok 
rung durch Wilhelm anerfannt, nächſtdem in den Grafſchaften Derby, Staffer 
Eumberland und Mork, fowie in dem Fürftenthum Wales ausgevehnt, und üi 
berem Auffhwunge, feit Lord Dudley 1619 vie beveutjame — mau 
Eifenerz vermittelft Steintohlen ftatt des Breunholzes auszuſchme u Scottlant 
nahm erft feit dem Anfang des 19. Jahrhunderts einen vegeren ntheil ‚an i 
Induftrie, aber bier wurde durch Neilfons (aus Glasgow) Erfindung im Ja 
1830, erbigte Luft zum Schmelzproceffe zu gebrauchen, woburd die Hälfte 
bisherigen Brennmaterials erfpart wurde, die Eifenprobuftion bis 1846 bereit 
um mehr als das Zehnfadhe der früheren fchottifchen gefteigert. Nach dem‘ 
Review war ber durchichnittliche Ertrag der Eijenwerfe für 1830—89 
900,000 Tonnen (zu 20 Gentner), wobei 40,000 Menſchen Beſchaftigung fa 
In den Jahren 1840—49 ſtieg er bis auf 1,343,000 Tonnen, wobei 
öfen in England und Wales, 70 Hochöfen in Schottland im Gang waren, Und 
ungeachtet diefer ſchon fo überrafchenden Steigerung war die Eifenerz in 
fünf Jahren abermals mehr als verdoppelt und erreichte 1855 3,218,154 
die an der Produftionsftätte nad) Hunt nur einen Werth von 5,695,815 Bf. < 
befaßen, aber bei dem Uebergange zur inpuftriellen Verarbeitung bereits im. 

auf 13,516,266 Pfd. Sterl. erhöht waren. Sie reiht nidt nur vellftänbig zur 
Befriedigung des inneren Bedarfs aus, fondern fie geftattet gegenwärtig auch eine 
fo umfangreiche Ausfuhr, daß dieſe ein größeres Quantum beträgt als die ge 
ſammte britifche Eifenproduftion in dem Durdfchnittsertrage für bie 10 Jahre 
von 1840—49. Während die Cifenausfuhr vor 1830 nur 100,000 Tonnen 



























12) Die Steinfohlenninen befchäftigten unmittelbar 235,000 Arbeiter, mittelbar durch 
weitern Waaren Transport noch 0 Arbeiter, * 


Statiſtik. 475 


umfaßte, 1840—45 zwifchen 300 und 500,000 Tonnen ftand, erreichte fie 1855 
— 1,259,000 Tonnen und 1856 1,449,700 Tonnen, wovon überdies nur ein 
Biertel Roheifen, vie Hälfte Halbfabrifat und ein volles Viertel Fabrikate jeder 
Art waren, Der Werth diefer legten Ausfuhr betrug über 12,000,000 Pf. St. 13). 
Nächſtdem kommen in Betreff des Werthes die Kupfergruben, vorzugsmeife 
in der Grafihaft Cornwall und dem Fürftenthum Wales ; ihr jährlicher Durch— 
ſch war in den 10 Jahren von 1830—39 13,000 Tonnen zum Werthe 
von 1,300,000 Pfo. Sterl., er ift feit diefer Zeit bis auf 18,500 Tonnen ge 
ftiegen, 1855 im Werthe an den Gruben von 2,343,960 Pf. Stel. Die Aus- 
fuhr wirb wiederum. ziemlih vollftändig durd die Einfuhr von Rohkupfer aus 
dem Yuslande- und ben britifhen Kolonien gebedt. Die Bleigruben wurden im 
Mittelalter nur in der Graffchaft Derby umd in Wales ausgebeutet, find aber jett 
zum großen Theile erfchöpft ; jetst befinden ſich befonders die in den Graffchaften 
Sommerfet, Eumberland und bei Leadshill in Schottland im Gange; ihr jährlicher 
Durdfdnittsertrag für 1830—39 wurde nad dem Mining Review auf 46,000 
Tonnen zum Werthe von 950,000 Pfd. Sterl. angegeben. Er ift gegenwärtig bis 
auf 65,000 Tonnen vermehrt, nad Hunt für 1855 zum Werthe von 1,431,509 
Pfr. Sterl., wobei aber der aus dem DBleierze gezogene Gewinn an Silber mit be 
rechnet ift und für fi allein auf 140,476 Pfo. Sterl. veranfchlagt wird. Gegen 
ein Drittheil des Ertrags an Blei wird jett jährlich ins Ausland verfandt, 1856 
23,116 Tonnen zum Werthe von 582,965 Pfd. Stel. — Die Zinngruben 
liegen mit den englifhen Kupferwerken in nächfter Verbindung, namentlich in ber 
Cornwall. Im Alterthum und Mittelalter war das englifche Zinn faft 
ausſchließlich belannt, in neuerer Zeit hat Böhmen, Rußland, Frankreich und felbft 
bie Schweiz einen wefentlihen Theil des Bedarfs im Auslande gededt. Der durch⸗ 
ſchnittliche Jahresertrag betrug für 1830—39 5500 Tonnen zum Werthe von 
550,000 Pfo. Sterl.; im Jahr 1854 war er auf 6400 Tonnen zum Werthe 
von 663,850 Pfd. Sterl. geftiegen. Die Ausfuhr des Zinns in Blöden wird reich 
lich durch eine noch ftärfere Einfuhr aus Afien überwogen. Aber die fabrieirten 
Zinnplatten und andere gröbere Waaren aus Zinn gewähren ver britifhen Aus- 
fuhr jegt einen jährlichen Zufhuß von 1,407,928 Pfr. Sterl. (1856). 
Der Gewinn an metalliihen Salzen ift aus den englifchen Hüttenwerken 
von feinem beveutendem Umfange (150,000 Pfd. Sterl.); der Ertrag der Salinen 
und Salzbergwerke bot 1854 533,993 Pfd. Sterl. dar, Anſehnlich ift der jähr- 
lihe Durchſchnittsertrag aus den Steinbrüden, die 1852—55 jährlid für 
3,042,478 Pfo. Sterl. Baufteine lieferten; der Ertrag für Porcellanerve umd 
Baryt wurde in berfelben Zeit jährlich auf 130,896 Pfd. Sterl. angegeben. 

Dei der Fifcherei wollen wir die Betriebfamkeit unmittelbar an der Küfte 
und innerhalb des britiihen Territoriums als nur beftimmt für ven innern Be- 
darf auffer Rechnung laffen. Bon großer Bebentung find aber der Wall- 
fihfang an Grönlands Küften und feit dem Anfange viefes Jahrhunderts auch 
in der Südſee, und nod weit höher fteht vie von Schottland aus betriebene 
Häringsjägerei, Der Wallfiſchfang ift indeß entſchieden in Abnahme. Er beſchäftigte 
bei Grönland und in ber Davisftrafe 1800—1820 bis 300 Schiffe, in ven 
Jahren 1830—33 durchſchnittlich noch 258 Schiffe von 84,795 Tonnen und mit 
11,919 Mann Mannfhaft; dagegen in den Jahren 1841—45 nur 62 Schiffe 





13) » die Auszüge aus den officellen Handelsli die b den in den 
— the Alm., Jahrg. — Handelöliften für die betreffenden Jahre 
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von 17,831 Tonnen mit 2878 Mann Mannfhaft. Eben jo befanden fi in der 
Südſee in den Jahren 1830—33 91 Wallfiihfänger mit ihren Schiffen von 
30,088 Tonnen, jevod 1841—45 im jührlihen Durdichnitte nur 28 Schiffe 
von 9767 Tonnen auf dem Wallfiſchfang. — Aber die fchottifhe Häringsfifcherei 
befdhäftigt noch gegenwärtig (1857) ein Kapital von 18,000,000 Pfo. Sterl. und 
gewährt jährlih für 80,000 Perſonen den Unterhalt. Im Jahr 1855 giengen 
11,747 Fahrzeuge auf ven Yang, jedes mit 4 Mann beſetzt: fie brachten: 766,203 
Fäſſer gefalzene Fische, von welhen %/, duch Ausfuhr im Auslande abgeſetzt 
wurden. Im folgenden Jahre 1856 erreichte der Yang beinahe dieſelbe Höhe, 
nämlich 717,673 Fäſſer, wovon 96,701 Fäſſer nad Danzig, 95,018 nad) Stet- 
tin, 68,850 Fäſſer nah Hamburg und Haarburg u. f. m. ausgeführt wurden 
Der Stodfiih: und Kabliaufang wird beſonders an den Küften ver britifchen Be— 
figungen in Nordamerika betrieben, er umfaßte 1856 2,979,347 große File, 
wovon 93,815 Gentner eingefalzen wurden. Die jährlihe Ausfuhr an gefalzenen 
Fiſchen beläuft fih auf 525,000 Pfo. Sterl., wovon faft 3/, für Häringe ein— 
genommen werden. . 
"Ve. Die Induftrie der techniſchen Kultur gewährt im britifchen Staate 
den fihhtbarften Beweis, wie ihr Einfluß auf die vielfeitigfte Weife die geiftigen 
und materiellen Kräfte der gefammten Volksmaſſe zu durchdringen vermag, wm 
gleichzeitig die gewichtvollfte Bedeutſamkeit des Landes mit feinen politiihen In— 
tereffen angemejjen zu verknüpfen. Alle Manufakturen ftehen hier in voller Blüthe, 
und nachdem die großartigfte mechanische Thätigfeit durch Mafchinen die Menſchen— 
kräfte auf das Zwanzig: und Dreißigfache vermehrt hat, beherrſcht fie die geſtei— 
gerten Beditrfniffe der meiſten Bölfer aller Erptheile. Die Baummwollemwaaren 
haben im laufenden Jahrhunderte für den Umfang der in dieſer Induftrie be 
ſchäftigten Kapitalien ven erften Play eingenommen 14), Im Jahr 1770 gebrauchte 
Großbritannien für viefelben erft eine Einfuhr von 3,000,000 Pfund roher 
Baumwolle, in ven Jahren 1801—15 durchſchnittlich bereitd im Jahre 65,000,000 
Pfund, 1841—45 im jährliden Durchſchnittsertrage 585,300,000 Pfund und im 
Jahr 1856 913,800,000 Pfund, d. 5. der Bedarf an Baumwolle für die Inbuftrie 
it auf das Dreihundertfadhe geftiegen. Gegenwärtig find in den 2210 großen 
Baumwollfabriken (Spinnereien und Beberelen zufammengerechnet) 379,219 Ar— 
beiter befchäftigt, die mehr oder weniger nur als überwachende Auffeher der Ma- 
fhinentbätigfeit wirken; denn vie legte gebraucht 88,001 Dampf» und 9131 
Wafferpferdefräfte bei 20 Mil. Spindeln. Mittelbar bezieht nod eine Bevöl- 
ferung von nahe von 2 Mil. Seelen ihren Unterhalt faft ausſchließlich aus ven bei 
biefer Induſtrie befhäftigten Gewerben und Arbeiten, entweder für eigene Thätigfeit 
oder als Familienglieder ihrer VBerforger, mithin verdankt in diefem Staate der zwölfte 
Theil feiner Geſammtbevölkerung feinen Lebensunterhalt der jo mannigfachen Ver— 
wendung der Baumwolle. Die Hauptfige diefer Baummollemanufafturen find die 
Grafſchaften Lancaſter, Chester, York in England und Lanark in Schottland. Nach 
vollftändigfter Befriedigung des innern Bedarfs gewähren fie in Waaren und 
Sarnen no eine jo umfangreiche Ausfuhr nach allen Ervtheilen, daß diefe über 


1%, Ueber die auferordentlichen Erfindungen und die gefammte Entwiclung diefer bedeu— 
tungsvollen Induftrie belehrt uns am vollftindiaften das Mafiiihe Werf von Edw. Baines, 
history of Ihe Cotton Manufacture, London 1835, 8 vol.; zur Ueberſicht verweiſe ich auf 
meine oben angeführte Abhandlung. 
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ein Drittel ver britiihen Gefammtausfuhr beträgt : im Jahr 1850 28,257,501 
Po. Sterl. bei 71,367,885 Pfd. St. Gefanmtausfuhr, im Jahr 1853 32,712,902 
. Sterl. bei 93,933,781 Pfd. Sterl. Gefammtausfuhr und im Jahr 1856 
‚593,460 Pfd. Sterl. bei 103,092,364 Pfd. Sterl. Gefammtausfuhr. 
Die Wollemanufalturen find die älteften in England 15), deren Fabritate 
and im Auslande bereits feit dem vierzehnten Jahrhunderte einen ausgezeichneten 
Ruf genoffen und durch den Uebergang der vertriebenen niederländifchen Tuchweber 
unter der Königin Elifabeth zu noch größerem Anfehen ftiegen. Wenn in neuerer 
Zeit auch der franzöſiſche, belgifhe und veutfche Gewerbfleiß in dieſen Zweigen 
der Inbuftrie mit glüdlicher Rivalität neben der britifchen ſich Hinftellte, fo ge- 
wann die legtere and wieder neue umfangreiche Abjagmärkte außerhalb Europas, 
Diefe Manufalturen find nicht nur über England, fondern auch Schottland und 
Irland ausgebreitet, fie befhäftigen über 500,000 Arbeiter neben der großartigften 
Anwendung der Mafchinentbhätigkeit. Außer dem großen Quantum der im Lande 
jelbft erzeugten Wolle, da Großbritannien im Verhältniffe zu feinem Flächeninhalte 
und feiner Bevölkerung den größten Schafbeftand unter allen Ländern hält, wurbe 
in den 10 Jahren 1831—40 im jährlihen Durdichnitte über 50 Mil. Pfund 
Gewicht fremder Wolle eingeführt. Diefe Einfuhr hatte ſich in den darauf folgenden 
10 Jahren wiederum verdoppelt ; fie betrug 1852 — 112,700,000 Pfund, daven 
7/1, aus den britiichen Befigungen in’ Auftralien, Oftindien und Südafrika, 
aus andern Ländern (nur 1/,, aus Deutſchland, 1/,, aus Rußland und Polen 
u.f. w.), 1853 — 119,396,449 Pfund, wovon allein aus Auftralien 47,076,000 
Pfund eingebradt wurden, 1854 — 106,121,200 Pfund, 1855 — 99,300,000 
Pfund, 1856 — 113,236,900 Pfund, wovon fogar 81,893,150 Pfund aus den 
britiihen Befigungen und nur %/,, aus anderen Ländern einfamen. Wiewohl nur 
1/, bis I/, viefer Einfuhr an roher Wolle, namentlich auftralifche, durd ben 
Handelsverfehr wieder nad anderen europäifchen Staaten ausgeführt wurde, fo 
blieb doch das überaus große Quantum von mehr 200 Mil. Pfund inländiſcher 
und fremder Wolle zur Verarbeitung in dem britifchen Fabriken, und gewährte 
alljährlich eine jo namhafte Ausfuhr an vollen Fabrifaten und Garn, daß deren 
deflarirter Werth in ten Zollliften die zweite Stelle einnimmt, ungefähr ein 
Neuntheil des geſammten britifchen Ausfuhrhandels, im Jahr 1855 — 9,938,576 
Pfo. Sterl., im Jahr 1856 — 12,401,313 Pfo. Ste. 
Die Metallwaaren, befonders in Eifen, nehmen die dritte Stelle in der 
britifchen Induftrie ein: auch diefer Zweig der englifchen Induſtrie erfreut fich 
ſchon feit dem 13. Jahrhundert eines allgemein verbreiteten Rufs, wie denn bie 
Klingen von Sheffield aud jet nod für ihre fehshundertjährige Geltung in ber 
Graffhaft York ausſchließlich 40,000 Arbeiter und 600 Klingenmeifter beichäf- 
tigen. Neben ort bieten befonvers die Grafſchaften Lancafter, Warwid, Northume- 
berland, Lanark und für die feineren Waaren London felbft die Hauptfite dieſer 
Induſtrie dar, In Bijouteriewaaren aller Art, ven feinften Stable, Kupfer und 
Mejlingarbeiten und vor allen Dingen in fünftlih zufammengefegten Mafchinen 
und Luxusartikeln zeichnet ſich diefer Zweig des britifchen Gewerbsfleißes befon- 
ders aus; er findet für die meiften Gegenftände das Rohprodukt in ausreichendem 
Borrathe im Inlande (vgl. oben Bergbau), nur die edlen Metalle, Quedfilber und 
Zint bedarf es in ftarker Zufuhr aus dem Auslande. Zink wurde in ben legten 
6 Jahren 1851—56 im jährlihen Durchſchnitte 320,000 Gentner eingeführt. 
Die Zahl der Ürbeiter in Metallwaaren wird gegenwärtig auf 650,000 ange- 
geben, der Werth ihrer Fabrifate auf 45 Mill. Pfd. Sterl. Die Ausfuhr in 
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Metallwaaren fhwanft zwifchen 6,600,000 und 9,250,000 Pfd. Sterl. in der 
legten 7 Jahren 1850—56. — 
s Jahr 


































* 
Die Leinenmanufakturen haben ſich vorzüglich ſeit — es 
hunderts gehoben, wo fie während der Kontinentalſperre auf Koften ver D 
und Belgier die Abfagmärkte in Weftindien, Süp- und Norbamerifa fih erwarben 
Sie find über alle drei Theile des Staates gleihmäßig verbreitet, und namentlid 
t auch der iriſche Gewerbsfleiß für die geringeren und mittleren Sorten biefe 
ttitels eine große Nührigfeit bewährt. Der Robftoff wird nur zum Theil im 
Inlande gewonnen und muß ſtark durch die Einfuhr aus Oftenropa (vgl. ob 
Aderbau) ergänzt werden. Aber vie überaus geſchickte Verbindung der verfel erte 
Mafchinenthätigkeit mit dieſer Induſtrie, namentlich bei der Garnſpinnerei, 
auſſerordentliche Reſultate hervorgebracht: es darf daher nicht Verwunderung 
regen, daß die vom dem Briten einmal in Beſitz genommenen Waarenmärkte at 
bald Europas ihnen aud fpäterhin unterworfen blieben, ſondern fie Jase m foge 
erft feit dieſer Zeit neue Abfagftätten für ihre feinen Garne und Leinenwaaren ti 
den Pändern ihrer vormaligen Rivalen. Die britiihe Ausfuhr an Garn um 
Leinenwaaren betrug nad) dem deklarirten Werthe im Jahr 1852 = 5,058,82 
Pfo. Sterl,, 1853 — 5,356,871 Pfd. Sterl,, 1854 — 5,910,355 Pfd. Sierl, 
1855 — 5,062,532 Pfo. Sterl., 1856 — 6,661,342 Pfv. Sterl., mithin um 
gefähr ein Adchtzehntheil der Gefammtausfuhr Großbritanniens. 1 
Die Seidemanufafturen, befonders auf London und die 
(Spitalfields) feit der Königin Elifabeth ausgedehnt, durch bie oe: hen 
fugie’'s unter Iatob II. und Wilhelm II. raſcher gehoben, ermangelten für ei 
kräftiges felbftftändiges Wachsthum des anregenden Kampfes mit einer angeme 
fenen Konfurrenz, da fie durch ben übertriebenen Schugzoll zu ihrem eigenen N 
theil künſtlich gepflegt wurden. Erft feit der richtigeren — des Zolls au 
Seidenwaaren durch Huskisſon (1824) blühten fie mac kurzer Beſchwerde üb: 
die bedenkliche Uebergangszeit zu beſſerem nnd geſichertem Gedeihen auf, Die frü 
here Einfuhr des Rohſtoffs, zur Hälfte aus China und Oſtindien, zur Hälfte aus 
der Lombardei, umfaßte zwiſchen 1815—24 jährlich nur noch 1,500,000 
Gewicht. In den Jahren 1831—35 wurde bereits der breifade Betrag an ı 
und gefponnener Seide im jährlichen Durchſchnitte mit 4,520,000 Pfund 
eingeführt, 1841—45 war die durchſchnittliche Einfuhr im Jahre bis 
5,743,000 Pfund Gewicht geftiegen. In gleicher Progreffion ift auch bis jegt 
Einfuhr diefes foftbaren Rohſtoffes geblieben. Im Jahr 1854 wurden 6,618, 
Pfund rohe und 929,876 Pfund gefponnene Seive, im Jahr 1855 — 7,585, 
Pfund rohe und 1,021,832 Pfund gefponnene Seide, 1856 — 7,383,672 
rohe und 853,015 Pfund gefponnene Seide eingeführt, jet zur Hälfte aus | 
1/5 aus Aegypten und 1/, aus Frankreich und der Lombardei. Obſchon nun fe 
1825 eine jährliche Einfuhr von ausländifchen feidenen Fabrifaten im Betr 
von 350,000 Pfund bis 480,000 Pfund Gewicht und einem Werthe von 80 
bis 1 Mill. Pd. Sterl. in Großbritannien ftattfand, fo wurde doch diefe bald durch 
eine eben fo große Ausfuhr britifcher Fabritate in Seide gededt, 1838 — 777,280 
Pfr. Sterl., 1839 — 865,768 Pfd. Sterl. Seit 1845 überftieg die britiſch 
Ausfuhr eben fo an feidenen Fabrikaten wie an gefponnener Seide die des 
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15) Eine ausgezeichnete Geſchichte über diefe Manufakturen bat in dieſem Jahre John 
2 = gelefert, er ofthe Worsted Manufacture in Eugland from Ihe earliest times, 
1} vol, 
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landes nad Großbritannien, und fo wuchs jährlih auch in diefem Zweige ver 
Ueberfchuß des Gewinns für die Arbeit zu Gunften des britifchen Gewerbfleifes. 
Im Jahr 1854 betrug die Gefammtausfuhr in Seidenftoffen und gefponnener 
Seide 1,691,812 Pfb. Sterl,, 1855 — 1,534,856 Pfo. Sterl., 1856 bereits 
2,974,238 Pfd. Sterl., mworunter allerdings für 417,000 Pfd. Sterl. aud) ge- 
mifchte oder halbſeidene Stoffe fi befanden. | 
Unter den übrigen Zweigen ver technifchen Kultur ragt für die Anerfennung 
der britiſchen Induftrie im Auslande, in Betreff einer anfehnlihen Ausfuhr, fein 
einziger mehr befonders hervor; fie find zum Theil in neueſter Zeit durch die 
—— en Fortſchritte der Induſtrie des Auslandes erreicht und durch die Höhe 
er Preije aus dem auswärtigen Verkehr mehr verdrängt. Aber ihr kräftiger 
Zuftand im großartigften Umfange wird binlänglih durch die volle Befriedigung 
des jährlich immer mehr gefteigerten innern Bedarfs bekundet, der überhaupt für 
die technifche Kultur das Siebenfache des Werthes der Gefammtausfuhr in Ans 
fpruc nimmt. Denn der jährliche Betrag des Werths ver Fabrifate der britifchen 
Induftrie umfaßt feit 1852 zwifhen 620 Mil. und 680 Mill. Pfo. Sterl., 
während die Ausfuhr an Fabrifaten zwifhen 79 Mill, und 91 Mill. Pfd. Sterl. 
in diefer Zeit fi bewegt, der Reſt der Ausfuhr in Kolonialmaaren und andern 
Rohprodukten befteht. Doch find noch von größerer Erheblichkeit in der Ausfuhr 
britifcher Fabrifate, die Lederwaaren jeder Art jährlidy im Werthe von 1,512,000 
bis 1,650,000 Pfd. Sterl., die Thon- und Glaswaaren im jährlichen Betrage 
von 1,250,000 bis 1,550,000 Pfd. Sterl., an Seife und Soda zwifchen 820,000 
und 950,000 Pfv. Sterl., an Fabrifaten der britifchen Brauereien 1,325,000 
bis 1,457,500 Pfd. Sterl, (im Jahr 1856). — Der Schiffbau gehört zu ben 
umfangreichften Gewerben ; feit 1817 werben jährlich über 1000 neue Schiffe 
anf ven britifhen Werften gebaut, im Jahr 1856 1150 Schiffe von 244,758 
Tonnenlaft, im Werthe von 7,500,000 Pfv. Sterl., darunter 229 Dampfſchiffe 
von 69,219 Tonnenlaft. 

VI, Der britifche Handel ift feit dem Zeitalter der franzöfifchen Re- 
volution ohne Widerfprud der Mittelpunkt des Weltvertehrs geworben, in feinem 
Umfange über alle Theile der Erde ausgedehnt, im feiner Mannigfaltigteit und 
feinem gewichtvollen Werthe der beveutfamfte, in dem jemals ein Volk ſich bewegt 
bat, Außer den oben angeführten allgemeinen ftatiftifhen Werken von Macculloch, 
Porter, ift noch befonders als eine ergiebige Quelle für die Ueberficht des britiſchen 
Handels John Mac Gregor Commercial Statistics a digest of the production, 
ressources, eommercial legislation, tarifls, navigation etc. London 1846, 3 
vols, 80, zu würbigen. Jeder Zweig des britiſchen Handels wird von der Ne 

ng in ug genommen, und fein anderer europäiſcher Staat hat feit der 

itte des fiebenzehnten Jahrhunderts die politifhen Zuftände und das gelegent- 
liche Uebergewicht fo geſchickt zu benugen gewußt, als der englifche, theils durch 
Beichränfungen des Handels fremder Völker, die erft dann aufgegeben wurben, 
wenn das geſteckte Ziel erreicht war, theild durch internationale Verträge aller Art. 
Die für das britifhe Bolt einmal erlangten Bortheile find aber immer mit ber 
größten Energie und der zäheften Ausdauer von der britifchen Regierung be— 
hauptet, wie dies ihre Gefhichte von Cromwells Navigationsatte (9. DM. 1651) 
bis zu den jüngften Unternehmungen in der chinefiihen Erpebition und ber orien- 
talifhen Frage vollftändig nachweiſt. Allerdings ftand der Regierung die mädhtigfte 
Hülfe in dem Affociationsgeifte des Volkes zur Seite. Denn in gleicher Weife 
wurde der innere Verkehr mit feinen kräftigſten Lebensadern der Kanäle, Chauffeen 
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und Eifenbahnen!6) vermittelſt der Privat-Aktienlompagnien, ohne alle Unterſtützung 
der Regierung, als die zu ihrer Ausführung ertheilte Genehmigung, reichlich wer- 
fchen, wie der auswärtige Handel in feinem jeit Elifabeth vielfady begründeten und 
ſtets rechtzeitig erweiterten Handelsgefellfhaften tie bewegende und treibende Kraft 
erlangte. Nur als der berathende Helfer und der genau unterridtete Vermittler 
fir die Verhandlungen mit fremden Völkern ift tie Gentralbehörbe dieſes Zweiges 
eingefetst (the board of trade and plantations), ſchon unter Karl II. 1660 zuerft 
eingeführt, zwar 1675 aufgehoben, aber unter Wilhelm III. 1695 in erweiterter 
Geftalt gebilvet, und nach abermaliger Aufhebung für furze Zeit (1782) feit 1786 
in feinem gegenwärtigen Wirkungsfreife wieder bergeftellt: aber die durch ihre 
Aemter gewichtvollſten Minifter, beide Vorfiger des Dberhaufes und bes ſes 
der Gemeinen gehören außer den beſonderen Räthen dieſer Behörde an und zeugen 
dafür, welcher Einfluß ihrer Auktorität für das Geſammtintereſſe des Volls bei— 
gelegt wird. 

Es iſt bier nicht der Ort, in das Detail des britiſchen Handels näher ein- 
zugeben, wir müffen uns begnügen mit den Hauptergebniffen für ten auswärtigen 
Berfehr, der bier zugleich mit dem Seeverkehr zufanmenfällt, und für die Ediff- 
fahrtsbemwegung. Dafür dient uns zuvörderſt als Anhalt die Zahl ter eigenen, 
feit 1663 officiell vegiftrirten Seeſchiſſe. Sie betrug 
1663 1250 Schiffe von 95,266 Tonnenlaft mit 7,800 M. Schiffemamfd. 


1702 3281 p 261,222 r 21,160 b 
1786 7500 r 1,115,024 R 59,200 2 
1820 11,285 x 1,668,060 2 100,325 f 
1840 22,747 se 3,136,622 5 170,339 ni 
1852 26,096 R 3,759,278 R 224,900 % 
1857 26,177 R 4,367,956 6 225,750 : 
darunter 1840 790 Dampfboote von 95,876 Tonnen. 

„1852 1272 x 209,310 

„1857 1697 . 386,462 „ 


Diefe Zahlen ſprechen für ſich felbft ohne Erläuterung, nur made id) tarauf 
aufmerkſam, daß die Zahl ter Schiffe nicht gleihmäßig mit der Tonnenlaft wachſen 
lonnte, weil feit einem Jahrhunderte vie Heineren Seeſchiffe ftetSs mehr und mehr 
gegen größere umgetaufcht werden, am meiften aber in jüngfter Zeit, und daher 
der auffallenve Unterjchied zwiſchen 1852 und 1858, indem bei der geringen Zu— 
nahme von 83 Schiffen die Tonnenlaft oder die Tragfähigkeit um 608,000 Ton: 
nen fich vergrößert hat. Als ein zweites Zeichen des außerordeutlichen Fortſchrei— 
tens im Hanbelöverfehr mähle id die Küftenfchifffahrt, vie zugleih bie 
Zunahme des inneren Verkehrs zwifchen den einzelnen Häfen Großbritanniens 
uud Irlands erfennen läßt. Im der zweiten Hälfte des adhtzehnten Jahrhunderts 
vermittelten 2500 bis 2800 Schiffe in 20,000 Fahrten, alſo 20,000 Mal jähr- 
lid) ein- und auslaufend in den britiſchen und iriſchen Häfen ten innern Verkehr. 
Nah der Wieverherftellung des allgemeinen Friedens in Guropa war 1815 tie 


26, Im April 1657 beredinete man für die Damals dem öffentlichen Verkehr übergebenen 
8700 engl, Meilen Eiſenbahnen die Anlagefoften auf 298,346,260 Pr. St. wovon 222,500,000 
Pr. St. durd Etanmaftien und 75,800,000 Pid,. Et. durch Prioritätsaftien aufgebracht waren. 
Ihre Brutto-Ginnabme betrug 1856 — 22,995,000 Pfd. Et, aber der Nette-Ertraa ſtieg erft auf 
12,337,000 rd, St, nicht viel über 4 Procent durchſchnittlich — Das Geſammikapital für die 
Anlagen der Kanäle in Grefibritannien und Irland bat 13,775,924 fd. St. erfordert. 
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Zahl ver Fahrten bereits auf 27,350 ein- und auslaufende geftiegen, welche 
4,105,500 Tonnen verführten. In 18 Jahren war der Kiftenverkehr vervierfacht, 
und blieb dann in gleihmäßigem Fortfchreiten, wie folgt . - 

u ...,, In alle stufen Sie einlaufend!?) aus allen: brit. ——— 
1835 Süftenfahrer 123,795 Schiffe v. 10,337,545 Tonnen 133,341 Schiffe v. 10,762,690 T. 
152° o „ 150,817 5 4,222,732 


“ 14,933495  „ 147,550 „ . 14.222732, 
darunter Dampfböte 19,590 „ 4,831,1897  ° „ 19,036 4 4,726,611 „ 


1856 Küftenfahrer 152,689 „ 15,332,308 „156,439,  15,396,959 ,, 
darunter Dampfböte 24,785 _ 5,292,124  „ 23,79 5,773,733 „ 
- Der auswärtige Seeverkehr befchäftigte in fremden en in ber 


ftrengere Beobachtung der Beftimmungen der Navigationsakte für die befchränfte 
fuhr der Ladung nad) ihrem Urfprunge aufrecht erhalten wurde, Erft feit ihrer 
Nilderung durch r e mit einzelnen Handelsſtaaten, dann durch ihre 
he Beſeitigung für den allgemeinen auswärtigen Verkehr ſtieg raſcher die 
ahl der fremden Schiffe in den britiihen Häfen, erreichte nicht nur den britten 
eil der Gefammtzahl, ſondern ift in den letsten Jahren auch. bis auf 3/, gelangt, 
wobei jedoch die Beladung bei der durchſchnittlich größeren Befchaffenheit der bri— 
tiſchen Schiffe gegen die fremden nicht in dem gleihen Berhältniffe ſich befindet, 
fondern nur auf 3/g in dem fremden gegen 5/, der Beladung oder Tragfähigkeit 
in den einheimifhen Schiffen geblieben ift. Nachſtehende Ueberfiht wird. dies Er- 
* verdeutlichen. In fänmtlihen britiſchen Häfen waren für ben auswärtigen 
Sande 


* Eingelaufen: 

* Einheimiſche Fremde 
1836 14,347 Schiffe v. 2,505,473 Tn. 7,131 Schiffe v. 988,899 Tonnen 
1852 17,564 in 4,267,815 „ 12,220 * 2,462,354 „ 


1855 22,787 w...5270,792 „... 18,193 u. .3,680,447 m 
1856 26,029 „  6,390,715 „19371 m. 4,162,419 


Br u Ausgegangen: 

Einheimifche Fremde 
1836 14,207 Schiffe v. 2,531,577 Tn. 7,048 Schiffe v, 1,035,120 Tonnen 
1852 18,702. u... 4,447,227 „u. 13,088. „2413280  „ 
1855 23,095  „ 5,648,940 „ 19,50% °„  3,889,291 „ 
1856 26,115 u 6,555,056 „ 20,744 * 4,480,859 Pr 


Unter den fremden Schiffen befanden fih im Jahr 1856 4440 franzöfifche, 
1642 bolländifche, 1479 preußifche, 1676 däniſche, 1684 ruffifche, 2570 norwe- 
giſche und ſchwediſche, 1062 aus ven vereinigten nordamerikaniſchen Freiftaaten, 
629 belgiſche, 299 fpanifhe u. f. w. Im Betreff ver Betheiligung ver einzelnen 
Hafenpläge an dem auswärtigen Verkehr überragen indeß London und Liverpool 
ſo ſtark alle übrigen, daß fie 7/,, der Gefammt-Einfuhr und -Ausfuhr allein für 


in den andern neben, daß fie aber mit demfelben Schiffe mehrmals im Jabre wiederhoft fetn 
fönnen, und jeit der allgemelneren Anwendung der Damprböte recht häufig mit demfelben Schiffe. 
Die ichottiichen und irlichen Häſen find wie die der benachbarten britiichen Infeln mit einae- 
ſchloſſen. 

Bluntſchli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbu IV, 31 


17, Es iſt hiebei ausdrücklich bemerken, daß dieſe Te me nur aus einem britifchen Hafen 
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ſich in Anfpruc nehmen, und zwar London mit 9/,0, Liverpool mit 3/,, des Ge 
fanımtwerthes; nächſtdem fommen Hull und Newcaftle, jeder Hafen mit im 
mehrjährigen Durchſchnitte; der Reſt von Az, bleibt mit fehr wechfelnder Bethei- 
ligung für Briftol, Glasgow, Yeith (Edinburgh), Oreenoof, Cork, Plymouth, Bel- 
faft, Dublin u. ſ. w. 

Die Gefammtausfuhr nad dem Auslande hatte fih im achtzehnten Jahr- 
hundert von 5,200,000 Pfv. St. im Jahr 1702 bis auf 26,315,713 Pfo. St. 
im Jahr 1797 vermehrt, alfo um tas Fünffache verftärtt. Im Laufe des gegen- 
wäÄrtigen Jahrhunderts ift fie abermals bis Ende 1857 nad ihrem deflarirten 
Werthe um mehr als das Bierfache vergrößert. Sie betrug bereits 1812 = 43,243,173 
Pfd. St., im fehsjährigen Durhfchnitte für die Jahre 1828—33 = 47,252,812 
Pi. St., 1836 = 53,368,571 Pfr. St., im Jahr 1851 = 68,531,601 Pfr. ©t,, 
1852 = 71,429,548 Pfv. St., 1853 = 87,357,306 Pfv.St., 1854 = 97,092,308 
Pfr. St., 1855 — 95,669,330 Bit. St., 1856 = 115,890,857 Pfo. St. und 
1857 — 122,155,237 Pfo. St. Die wichtigſten Gegenftände der britifhen Au s- 
fuhr ans der inlänvifhen Intuftrie haben wir oben ſchon näher angegeben. 
unter den Kolonialwaaren und anderen außereuropäifhen Produften nahmen im 
Fahr 1855 vie erfte Stelle ein: Thee mit 13,626,507 Pfund Gewicht, Kaffee 
mit 28,767,320 Pfr., Zuder mit 31,240,000 Pfv., Tabak mit 10,840,000 Pfo., 
robe Baumwolle mit 111,250,000 Pfo., Reis mit 75,420,000 Pfd., Gewürze mit 
5,800,000 Pfv., rohe Wolle (auftratifche, afrikaniſche, aflatifche) mit 29,453,464 
Pfo., Quedfilber mit 1,606,321 Pfv. Gewicht. In Betreff der Länder, wohin die 
britifche Ausfuhr gegenwärtig geht, find fremden Staaten 2/,, den britifhen Be- 
figungen in allen Erbtbeilen 1/5 der Gefammtausfuhr zuzufchreiben, nur daß die 
legtgenannte faft ausfchließlih aus britifhen Fabrifaten befteht, während jene einen 
anfehnliden Theil der durch den Handel erft bezogenen außereuropäiſchen Produkte 
begreift. Diefer lettgenannte Antheil in fremden Kolonialwaaren und Fabrifaten 
wurde officiell nad dem Realwerthe für 1854 auf 18,648,978 Pfd. St. und für 
1855 auf 20,406,437 Pfr. St., alfo auf ein volles Fünftel der Gefammtausfuhr 
berechnet. Die Zahlenverhältniffe des deklarirten Werthes der Ausfuhr geben für 
fümmtlihe Staaten des Auslandes 1855 — 63,322,528 Pf. St., 1856 — 
32,526,509 Pfr. St., 1857 = 85,039,990 Pfr. St.; für die britifchen Be— 
figungen 1855 = 33,852,198 Pfv. ©t., 1856 = 33,300,439 Pfd. St. und 
1857 = 37,115,247 Po. St. 

Unter den fremden Staaten beziehen die ftärkfte Einfuhr aus Großbritan- 
nien die norbameritanifchen Freiftanten mit Einſchluß von Kalifornien 1856 = 
21,918,105!®fb. St., 1857 = 19,182,931 Pfo. St., alfo ein Sechstheil ver 
britifchen Gefammtausfuhr. Nächſtdem die Hanfeftädte in Verbindung mit Preußen 
und Hannover, welde vie gefammte Einfuhr des Zollvereins umfaffen, 1856 = 
12,270,000 Pfo. St., 1857 = 13,001,780 Pfd. St., mithin gegen I/g ber 
britichen Ausfuhr. Franfreih führte in den beiden legten Jahren 1856—57 jährlich 
aus Großbritannien für 6,200,000 bis 6,450,000 Pfd. St. ein, Holland für fi 
und feine afiatifchen Befigungen für 5,500,000 bis 7,123,000 Pfd. St., die 
Türkei für 4 Mill. bis 5,300,000 Pfd. St. und außerdem noch Wegypten für 
1,587,682 bis 1,899,617 Pfd. St., Rußland für 1,600,000 bis 3,100,000 Pfd. 
St., Schweren und Norwegen fir 1,100,000 Pfv. St., Dänemark für 900,000 bis 
1,050,000 Pfd. St., Belgien für 1,700,000 Pfd. St., Portugal für 1,550,000 
Pr. St., Spanien für fih und feine außereuropäifchen Befigungen für 3,300,000 
bin 4 Miu. Po, St., Oeſterreich für 1,050,000 Pf. St., Sarvinien für 1,250,000 
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. ©t., Mittelitalien für 1,050,000 bis 1,121,000 Pfv. St., das Königreich 

eier Sieilien für 1,022,183 bis 1,090,133 Pfo. St., Brafilien für 4,100,000 
bis 5,447,000 Pfo. St., Peru für 1,046,000 bis 1,171,000 Pfo. St., Chili für 
1,396,000 bis 1,525,000 Pf. St., Buenos-Ayres fir 998,000 His 1,287,000 
Pf. St., Merico für 800,000 Pfo. St., Neu-Öranada für 550,000 Pfr. St., 
Uruguay für 546,000 Pfo. St., Marveco und die Weftfüfte von Afrika für 850,000 
bis 900,000 J St., China (ohne die britiſche Beſitzung Hong-Rong, die noch eine 
befondere britifche Einfuhr von 800,000 Pfd. St. in diefen Jahren verbraucht hat) für 
1,415,000 bis 1,739,000 Pfd. St., und andere mit geringeren Einfuhrbeträgen be- 
dachte Länder. Unter den britifhen Befigungen nahmen in der Ausfuhr Groß- 
britanniens die erfte Stelle die oftinbifchen mit 11,807,000 bis 13,060,169 Pfb. 
St. (1857) ein, mithin über ein Zehntheil der britiſchen Gefammtausfuhr. Nächft- 
dem folgen die Kolonien in Auftralien faft in gleichem Betrage mit 9,912,000 bis 
11,626,000 Pfo. St., ſodann die in Nordamerika mit 4,120,000 bis 4,325,000 
Po. St. Die weftindifchen Kolonien und Guyana verlangen eine jährliche Einfuhr 
von 1,875,000 bis 2,350,000 Pfv. St., vie Kaptolonie auf der Südſpitze von 
Afrika faft eben fo viel mit 1,350,000 bis 1,864,000 Pfv. St., die übrigen Be— 
figungen in Afrika für 756,000 bis 910,000 Pfd. St., die Befigungen in China 
den fhon oben für Hong-Kong angeführten Werthbetrag von 800,000 Pf. St. 
Gibraltar hat eine jährliche Einfuhr zwiichen 655,000 und 866,000 Pf. St., die 
indeß mehr im benachbarten Spanien, als in dem geringen Umfange ver britifdhen 
Befigung abgejegt wird. Daffelbe gilt won der jährlichen Einfuhr für 500,000 Pfo. 
St. auf Malta mit befonderer Beziehung auf Unteritalten und Sieilien, und bei den 
joniſchen Infeln mit 350,000 Pfo. St. für Griechenland und das türkiſche Gebiet. 
Die Gefammteinfuhr aus dem Auslande hat faft ven gleichen Entwide- 
ngegang des Fortjhreiteng genommen. Sie ftand im Jahr 1707 auf 4,274,055 
sh t. und war am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 1797 auf 21,013,950 
. St. geftiegen, alfo faft genau zur fünffachen Höhe. Die Kriegsjahre bis 1815 
ließen inzwiſchen die Einfuhr weniger raſch fteigen, weil biefür ein großer Theil 
der enropäifhen Märkte verfchloffen war. Sie ftand 1812 erft auf 28,595,426 
Pfv. St. Seit 1816 ging die Steigung raſcher, obſchon die Preife vieler rohen 
Stoffe (Baummolle) und des Getreide ſtark zefunfen waren; im Jahre 1822 be- 
trug die Gefammteinfuhr 34,305,985 Pfd. St., nad vierjährigem Durchſchnitte für 
die Jahre 1828—31 = 46,243,000 Pfr. St. und für die Jahre 1832—35 — 
47,203,000Pfd. St.; nad gleihem vierjährigen Durchſchnitte für die Jahre 1840 
bis 1843 = 65,671,885 Po. St. In ven legten 16 Jahren 1841—57 ift ver 
Werthbetrag der Einfuhr abermals verdoppelt und erreicht gegenwärtig nad) dem vier- 
jährigen Durchſchnitte für 1854— 57 die Summe von 119,531,715 Pfv.St. Nehmen 
wir die vorzüglichften Gegenftände aus der Einfuhr, fo find für die legten vier Jahre 
Banmmolle, die mehr als ein Sechstheil ver Gefammteinfuhr in Anſpruch nimmt 
zwifchen 20 und 21,800,000 Pfd. St., Wolle zwiihen 9 und 10 Mill. Pfd. St. 
Seide für 6 bis 7 Mill. Pfv.St., Hanf und Flachs für 5 bie 6 Mill. Pfd. 
©St.13), Bauholz faft in dem gleichen Werthbetrage, Felle, Häute, Thran umd 
Del (infl. Dlivenöl) zufammen für 4,500,000 Pfo. St., Oelfaaten fir 3,500,000 
Pfd. St., Färbeſtoffe für 2,500,000 Pfd. St. und Talg zwiſchen 3 und 31/, 
Mill. Pfd. St. bei weitem die hervorragenpften für ihre Verwendung im der 
Induftrie. Sie bilden zufammen aber aud bereits die Hälfte des Werthbetrages 
für die Gefammteinfuhr. Unter ven Genußmitteln fteht obenan in der Einfuhr 
der Thee. Seine Finfubr begann in England mit 470 Bfo., welche die oftinvifche 
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andelsgejelihaft im Jahre 1669 ins Land brachte. Nad 60 Jahren brauchte 
= sch ee Pfo. Gewicht im Jahr 1731; am Ende des norbamerifani- 
ſchen Freiheitsfrieges 1783 bereits 13,985,500 Pfo., vierzig Jahre wiederum jpä- 
ter ſchon abermals den doppelten Betrag im Jahre 1827 mit 26,043,222 Pfo, 
Im Jahre 1838 wurden aus China nach Großbritannien 36,681,496 Pfo. Thee 
ausgeführt, wovon für den inländifhen Verbrauch 29,105,963 Pfd. verftenert wur- 
ben; im Jahr 1852 66,361,020 Pfd. eingeführt und davon 54,724,615 Pfo. im 
Inland verbraudt, 1856 86,159,517 Pf. eingeführt und 63,295,725 Pfo. für 
die inländifche Konfumtion. Der Durchſchnittswerth des Thees vor der Einfuhr war 
für die Jahre 1854—57 = 5,850,000 Pfr. St. und faft ebenfoviel beträgt der 
Theszoll, 1856 — 5,538,241 Pfd. St. Nod höher ftehen im Werthbetrage Juder, 
jährlih zwiſchen 8 und 9 Mill. Gentner zum Werthe von 10,800,000 bis 
11,500,000 Pfd. St. und Getreide (Über 2/; Weizen) und Mehl, vie legten 
beiden Artifel jevoh in fo ftarfem Wechjel jedes Jahr nad dem vorangegangenen 
Erndteausfall, daß der Werthbetrag zwiſchen 17,500,000 (1855) und 27,600,000 
Pfr. St. (1856) geſchwankt hat. Der Wein nimmt nur jährlid 3 Mill. Pfo. St., 
der Kaffee (für 35—46 Mill. Bio.) 1,650,000 Pfd. St., Butter und Käfe für 
3 Mill. Pfr. St., Dlivendl für 1,100,000 Pf. St. und Tabak 1,200,000 bis 
1,500,000 ®fo. St. von der Einfuhr in Anſpruch. 

In Bezug auf die Länder, aus denen die britifhe Einfuhr bergeholt ift, faft 
ausihlieglih Urfprungsländer der Prorufte bei dem geringen Umfange der hieher 
gehörigen Fabrikate, nehmen wieder die britiihen Beſitzungen außerhalb Europa’s 
über ein Drittel des Geſammtwerths für fi; nicht volle zwei Drittel gehören dem 
übrigen Auslande an. Aus den britifhen Befigungen kommen ver Gefammteinfahr über 
3/, des Bedarfs an Kaffee und Zuder zu, jest aud über 2/, der für die britiſchen 
Fabriken noch nothwendigen Wolle und gerate die volle Hälfte des Bauholzes, in 
den beiden letzten Artifeln zur weſentlichen Beeinträchtigung der hiefür bedeutenden 
Marktpläge in Europa; überdies 1/, des Bedarfs an roher Baumwolle, aber erft 
in den legten Jahren. Nach dem Umfange des Werthbetrages fteht die Einfuhr aus 
den oftindifhen und chineſiſchen Befigungen obenan, in den legten vier Jahren 
durchſchnittlich mit 14,500,000 Pfr. St. (There, Baumwolle, Seide, Färbewaaren, 
Fabrikate u. f. w.), aus den auftralifhen Beſitzungen mit 11,120,000 Bio, St. 
(edle Metalle, Wolle, Kupfer, Häute und Talg), aus den weftindifhen und Guyana 
mit 7,9000,000 Pfr. St. (Zuder, Kaffee, Holz), aus den norbamerifanifhen (Holz, 
Fiſche, Thran) und aus den afrifanifhen (Wolle, Wein, Del, Kolonialwaaren ver- 
ſchiedenſter Art). — Unter den Staaten des Auslandes befigen gegenwärtig bie 
größte Ausfuhr nad den britiihen Häfen !9) die norbameritanifchen Freiftanten mit 
19,200,000 Pfr. St. (Baumwolle, Getreide, Mehl, Sped, Tabat, Ho), Frant- 
rei mit 9,500,000 Pfr. St. (Seide, Wein, Dlivenöl, Fabrikate), Preußen und 
der deutſche Zollverein mit 10,200,000 Pfr. St. (Getreide, Holz, Wolle, Flache, 
Hanf und einige Fabrifate), Rußland mit 5,400,000 Pfo. St. (Getreide, Flachs, 
Hanf, Holz, Talg), die Niederlande und ihre Befitungen mit 4,300,000 Pe. St. 
(Butter, Käfe, Kolonialwaaren), Belgien nur mit 750,000 Pfd. St. (Butter, Käſe, 
Flachs), Dänemark und Schweden mit 1,800,000 Pfd. St. (Getreide, Hol, Kur 


„'» In den Kriegsjahren 1854 und 1855 war die Einfuhr von Hanf und Bauholz weit 
beträchtlicher,, aber da dies vorübergehend war, habe id) nur den Durchichnittsbetrag aus den 
Ariedensjahren von 1850 -53 genommen. Den Umfang der Ouantitäit diefer Artifel babe ich bereits 
oben bei der Leberficht der techniichen Kultur dieſes Staates angegeben. 
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—* Fiſche), Spanien mit feinen Beſitzungen in Amerita und Aſien (Wein, Wolle, 
Tabak, Hanf, Quedfilber), Portugal und feine Befigungen mit 1,900,000 Pfr. 
. (Wein und Rolonialmaaren), die italienischen Staaten mit 2, ‚800,000 Pfd.St. 
Seide, Olivenöl, Südfrüchte, Schwefel), die Türkei und Hegppten mit 3,500,000 
Pf. St. (Seide, Baumwolle, getrodnete Früchte, Getreide), China mit 3,500, ‚000 
habe St. (Tpee und Seide), Brafilien mit 3,800,000 Pd. St. umd die übrigen füb- 
den Staaten mit 3,400,000 Pfo. St. (beive Yändermaffen zufammen mit 
Zuder, Kaffee, Holz, Häuten und Kolonialwaaren verſchiedener Art), Die a. 
mit geringerer Ausfuhr nach Großbritannien habe ich hier nicht aufgeführt, weil 
fie feinen beventfamen Einfluß auf die Einfuhr in die britifhen Hafenpläge und 
den britifhen Handelsverkehr überhaupt darbieten. 

vi. Die Unterrichtönnftalten waren bis in die legten Jahrzehnden, 
im Vergleich zu der allgemeinen intellektuellen Entwicklung Großbritanniens, fehr 
hinter den übrigen Staaten des mittleren Europa’s zurüdgeblieben. Bon dem all- 
gemeinen Grundſatz ausgehend, daß jeder Familienvater hierin für die Mitglieder 
feiner Familie am beften zu forgen wiffen müſſe, fümmerten fi weder die Regie- 

noch die fonft fo günftig entwidelte Kommumalverwaltung um den Unterricht 

er Sapens: "D Der Unterricht blieb auf den unteren und mittleren Stufen ein Pri- 
— das man des eigenen Vortheils wegen auffuchen müßte: eine zwangs- 
weife anbefohlene und von Behörden Fontrolirte Bildung der Jugend erfchien und 
erfcheint auch noch jest dem größten Theile des britifhen Volks als eine Beichrän- 
Pi der perſönlichen Freiheit. Die Kirchen der verfchiedenen Konfeffionen traten bier 
nicht ins Mittel, am wenigften die anglifanifche, vie bei ihrer eigenthüme 
lichen enverwaltung durd; Stellvertreter der eigentlihen Seelforger der Ge- 
meinden für eine Schulpflege neben der Kirche feine Verpflichtung für fich erkannte. 
Privatunterricht und Penfionsanftalten für die Kinder der wohlhabenden Klafjen 
beiderlei Gefchlehts mußten alfo vorzugsmweife dem Bedürfniſſe höherer Art abhelfen. 
Für die ärmeren Klaffen genügte es, wo ein Schulmeifter gewerblich ſich einftellte, 
oft wenn er für andere Beicäftigungen ſich nicht mehr tauglich fühlte, und fand 
er Beifall, fo ging die Schule als ein einträgliches Gewerbe aud auf den dazu 
fpäter fich einftellenden Nachfolger über und erhielt unter Umftänden mehrere Ub- 
tbeilungen oder Klaſſen. 

So fand Brougham, dag im Jahr 1810 bei einer noch nicht halb fo großen 
Bevölkerung ald ver heutigen, in der Hauptftabt London 90,000 Kinder ohne 
allen Unterriht aufwuchſen. In feinen darüber erftatteten Parlamentsberichte 
hieß es, daß nicht der dritte Theil der unterrichtsfähigen Jugend eine Schule be- 
ſuche, daß in Maucheſter in den Jahren 1805—10 9766 Berfonen ehelich ver- 
bunden worben, von denen Feine ihren Namen jchreiben Fonnte. Auf feinen Be- 
trieb wurde am 16. Oftober 1811 ein Nationalverein zur Beförderung der Erzie- 
hung der Armen für England und Wales errichtet. Diefer Verein verwandte bis 
1818 die Summe von 30,000 Pfr. St. auf 1030 neue täglihe Schulen (daily 
schools), in welchen 200, 000 Kinder unterrichtet wurden. Das allgemeine Inter: 
effe der Humanität war mun einmal gewedt, Geldbeiträge und perſönlich thätige 
Mithülfe wurden dargeboten. Sonntagsihulen wurden daneben für junge Fabril— 
arbeiter und reifere noch ganz ungebildete Kinder geftiftet, aber dieſe Sunday- 
Schools beſchränkten ſich faft ausſchließlich auf den Religionsunterridt. Die In- 
fant-Schools over — 5 famen bald dazu, m. weibliche Fürforge 


19, Kür denfelben vierjährigen Duthfenit der Jahre 1884287. 
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befonders erhalten, um im diefen nicht nur die zarteften Kinder vor. 
Schäven zu hüten, fondern auch zugleih die Vorbereitung und Luft zu me 
rem Unterrichte in ihmen zu begründen. Die Unterrichtsangelegenheit für die arme 
Jugend wurde darauf als eine notwendige Verpflichtung des Staates im Unten 
haufe befproden, und das Parlament bewilligte im Jahr 1833 die erften 20,00 
Pſd. St. als Staatsunterftügung og Errichtung von Schulgebäuden und Schullehrer 
wohnungen. Diefe 20,000 Pfr. St. blieben fortan als eine jährliche Unte ügungs- 
fumme für dem gleichen Zwech, fie wurden 1839 auf 30,000 Pfo. St; erhöht 
Gleichzeitig wurde 1839 ein Committee of council on education vom Parlamen: 
eingefetzt, das alljährlich einen ausführlichen Bericht dem Parlamente vorlegen follt 
Die Privatunterftügungen, die diefes Committee jährlich erlangte, betrugen übe 
100,000 Pfr. St. und waren 1844 ſchon bis 850,000 Pfv. St. angewachſen. Di 
Fürforge war inzwifchen aud auf Schottland *— wo auf 17 Seelen « 
Schüler fam (ftatt auf 7) und aud Irland kam bereits 1834 an bie Reihe, 
dem man nachwies, daß hier nur auf 54 bis 60 Menfhen ein zur Schule ge 
bendes Kind gezählt werben könnte. Es wurben feit viefer Zeit jährlid in allen 
vrei Theilen des Staates neue Schulen geftiftet oder vorhandene durch Staats: 
unterftügung mit Gebäuden und anderen Hülfsmitteln in bleibende Lehranftalt 
verwandelt. Die Parlamentsunterftügung wurde mit jedem Jahre mehr erböl 
wenn auch manchmal nad langen heftigen Debatten erft bewilligt. Sie ftieg au 
50,000 Pfr. St., 1846 auf 120,000 Pfr. St., 1850 auf 210,000 St; fi 
hat bereits im Juni 1857 die anfehnlihe Summe von 361,233 Pfo. St. für U 
ierrichtszwecke erreicht, wozu noch durch Beiträge in Großbritannien 30 9,000 ° ft 
St. für dies Jahr hinzulommen. Nad den legten ausführlicften Be icht. de 
Kommittee (Education in England, Wales and Scotland, Reports and tables 
presented to Parliament, London 1854, 2 vol. 80) gab es bereits zu Anfam 
des Jahres in Großbritannien (ohne Irland) 46,042 Vollsſchulen, von bener 
15,516 auf öffentliche Koften (durch Staats- oder Privatbeiträge) und 30,524 al 
Privatanftalten durch Schulgeld unterhalten wurden. Die Zahl der Schüler. betrm; 
2,144,378 (b. i. ungefähr 1 auf 10 Bewoher), von welchen 1,422,982 im ver 
öffentlichen Schulen und nur 721,396 in den Privatfchulen den Unterricht em 
gen. Außerdem beftanden nod 23,514 Sonntagsſchulen mit 2,407,642 Schülern, 
zum Theil denfelben aus den vorher genannten Schulen: ferner 1545 Abendſchule 
für Erwachſene, in denen 39,785 Perfonen Unterricht nahmen. In Irland ware 
überdies 1840 fhon 1978 Schulen für 232,569 Schüler eingerichtet, fie h 
auch bier bis zum December 1854 um 155 Procent zugenommmen, bis 
Schulen für 556,551 Schüler (d. i. 1 auf cirfa 12 Bewohner). 5128 Lehrer 
Lehrerinnen waren in diefen iriſchen Schulen auf Koften des Kommittee's beſchäff 
das für 1854 nod) aus Privat- und Kommunalbeiträgen die jährlihe Summe von 
221,591 Pfd. St. zur Erhaltung der Schulen aufgebradht hatte, und baneben 
120,000 Po. St. aus jener vom Parlamente bewilligten Summe erhielt; es fomı- 
ten im Jahr 1857 341,500 Pfd. St. für dieſe Unterrictszwede in Irland ver- 
wanbt werben. Die gleiche Zahl der Schulen ift aud im Jahr 1857 für 
erhalten geblieben, aber die Zahl der Schüler hat um 20,000 abgenommen, ; 
in Uebereinftimmung mit der ftarfen Auswanderung und Abnahme der Bevölkerung, 
biefes Yandes. A 
Die Mittelſchulen, Grammar-Schools, gewähren noch neben den mo 
bürftigen Kenntnifjen im Rechnen und Schreiben eben fo nothdürftige für bie lateiniſch 
Sprade: fie find von Seiten der Regierungsverwaltung nicht beauffichtigt, können aber 
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durch Bermädytnije gegen eine Kommune oder kirchliche Stiftung in befonderer Ber- 
pilichtung ftehen; ihre Zahl und Schüler find jetzt nach officiellen Berichten wicht 
befaunt, Im den größeren Städten und Handelsplägen giebt e8 noch eine höhere 
Art des Spradunterrichts für beide alten Spradyen in den ng die auch in 
einigen andern Schulwiffenihaften, Geographie, Naturgeidichte, ematif noch 
für-die erften Elementartenntnifje unterrichten, und demnach die legte Vorbereitung 
für die -Univerfitäten find, wenn jene nicht gebeihlicher durch Privatunterricht oder 
in einer entſprechenden Benfionsanftalt erworben wird. Zu biefen Colleges gehören aud) 
die befaunten Schulanftalten zu ton, Windefter, Harrow, Ziverton. Für Irland 
beftehen 4 Colleges in den Provinzialhauptftädten und genießen zufammen eine 
jährliche Staatsunterftügung von 4800 Bir. St. ' 

Die eigenthümlichen Berhältuiffe der beiden älteften Tandesuniverfitäten 
Gambridge und Orford bewegen fih außer aller Beziehung zum Bolfsleben und 
zur Staatsverwaltung; fie betehen20) auf ver Grundlage ihres jelbftftändigen Ber- 
mögens, vermehrt durd Stiftungen aller Art, fie bilden im ihren Kollegien bejon- 
vere höhere Unterrichtsanftalten für wiffenfhaftlihe Bildung in den allgemeinen 
wie Fakultätswifienfhaften, ohne nad einem beftinmten Plane für einen abgejchlej- 
jenen Fakultätsunterricht verpflichtet zu fein: die Vollſtändigkeit deſſelben hängt 
von zufälligen Umftänden ab, der Perfönlichteit der Lehrer oder dem etwa durch ein 
legirtes Vermögen errichteten befonderen neuen Lehrftuhl für ein beftimmtes Lehr: 
fach, wie dies z. B. durch Bladjtone’s zuerſt für die Begründung eines 
Lehrſtuhles für das englifche Recht geſchah. Die Studirenden beziehen zum großen 
Tpeil nod jeher jung (15.—17. Lebensjahr) die Kollegien der Univerfität, aber. bie 

derſelben bleiben länger mit ihnen in Verbindung, ohne an den Aufenthalt 
in der Univerfitätsftant gebunden zu fein, fo daß von den 5000 bis 5500 auf 
jeder Univerfität inffribirten nur der dritte Theil in der Regel in Oxford oder Cam- 
bridge anwefend ift, Die dort Gebilveten finden indeß erft ihre weitere Anleitung 
für den Lebensberuf in den praftiihen Inftituten für Kirche, Rechtspflege und 
Heilkunde, Cine größere Uebereinftimmung mit den deutſchen Univerfitäten haben 
die ſchottiſchen und ivifhen; jene beziehen aud eine Feine Unterftägung aus den 
Staatsfonds, jährlid mit 7510 Pfd. St., diefe mit 4925. Pfd. St. Edinburgh 
zählt 2500 Stubirende, Glasgow 1800, Aberveen zwiſchen 600 und 7008t., An- 
drews nur 300. In Irland ift nur Dublin mit 1750 Stubirenden eine vollftän- 
dige Univerfität, Belfaft mehr nur eine höhere theologiſche Lehranftalt. Die auf 
Altien errichtete und am 1, Oftober 1828 eröffnete allgemeine britiſche Univerfität 
zu London, jegt aud mit 3602 Pfv. St. aus Staatsfonds unterftügt, fellte nur 
dem allgemeinen wifjenshaftlihen Bedürfniſſe entſprechen, durch Borlefungen und 
Uebungen in Laboratorien für gewiſſe Fächer eine gründliche Anleitung zu erlangen, 
Andere Specialſchulen für das Heer, Flotte, oftindifche Angelegenheiten werben in 
den betreffenden Artikeln angeführt werben. 

vol. Staatöhbaushalt und Staatöfchulden. Die eigenthümlichen 
Verhältniſſe ver britiſchen Staatsverwaltung, die innigfte Berfnüpfung des Hanbels- 
verfehrs und der Inpuftrie des britifhen Volkes mit den Staatsinterefjen, haben 
vie befondere Erſcheinung hervorgerufen, daß das folofjale Steigen der britiichen 
Staatsfhulden und die dadurd nothwendig vermehrten jährlichen Bedürfniſſe des 
Staatshaushalts nur gleichen Schritt mit dem Wachsthum des britiihen Wohlftan- 





20), A. Huber’& befanntes Werk über die englifchen Univerfitäten. 1839, 2 Bde. 80, ver: 
mittelt für und am vollftändigften eine unbefangene Auffaſſung diefer Inſtitute. 
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des gehalten haben, Obgleich die größte financielle Belaftung ftets im 

Befteuerung dem Volle auferlegt wurbe, obgleich feit dem übergroßen 
Staatsſchuld, deren Verzinfung ſchon überaus lange die Hälfte —— 

dentlichen Einnahmen vorweg nahm, das Parlament die gewichtvolle 

über neue Anleihen und neue Auflagen zu ſprechen Kun ** — 
Hinderniſſe den kriegeriſchen Unternehmungen der britiſchen Regierung von Seiten 
des Pariaments nur ſelten in den Weg gelegt, und felbſt dann nur, wenn, wie 
im ſiebenten Jahre des nordamerikaniſchen Unabhängigfeitsfrieges (1782) oder vor 
dem Frieden von Amiens (1801) die Negierung felbft abſichtlich zur 
Politit die Oppofition ftärker hervorrief. Es fteht mithin bie Gr. 
ſchen Staatsfhuld im genaueften Zufammenhang mit ver induftriellen und 
ciellen Entwidelung Großbritanniens, und die berfelben von —— 
öffneten und kräftig geſchützten Handelswege nad allen Erdtheilen ko 
mußten bie Hülfsmittel darreichen für den eigenmächtigen Gang ber 
litit, welcher feit Wilhelm III. für die britifche Arone feftgehalten wurde. 
nig hinterließ bei feinem Tode (1702) eine verzinsliche Staatsſchuld von 30,4 
Pfr. St.21), und die jährlichen ordentlichen Staatseinnahmen waren auf 3, 
Pfr. St. gebracht. Der ſpaniſche Erbfolgefrieg koftete außer den jährlidy I 
Staatsausgaben 43,270,003 Pfv.©t., tie nur theilweife dur Erhöht ng | j fr 
lagen, meiftens aber durch nene Anleiben gebedt werben mußten. Die Staatsfchult 
war daher bei dem Tode der Königin —* 1714 bereits auf 54,145,363 Bf. S 
geftiegen, obſchon die jährlichen Staatseinnahmen bis auf 5,691,803 Pfo. St. ſich 
gemehrt hatten: aber ver Zinsfag war 6 Procent, und fo verlangte die € 
ſchuld, ohne daß für die Tilgung etwas gethan werben fonnte, mehr als bie 
der Staatseinnahmen für die jährliche Verzinfung. Unter König Georg I. 
1717 der Grand-Fund nad) dem Plane tes Pord Stanhope bereits mit der 



















ftimmung eines Amortifationsfonds verfeben, der Zinsfuß von 6 auf 69 
bherabgefegt, und ſchon damals die Veftimmung getroffen, daß für jebe ı 
leihe von dem Parlamente zugleid eine Ginnahme angewiefen werben mußte, we 
für die Berzinfnung und allmäliche Abzahlung tiefer Schuld von Jahr zu Io jr am 
reihen follte. Bei dem Abjcheiden Georgs 1. (1727) hatte fih die Nationalfchult 
allerdings bis auf 52,092,288 Pfr.Et. verringert, die jährlichen Etaatseinnahi 
dagegen bis auf 6,762,643 Pfr.St. vergrößert, woven 7/,, durd Zölle und Xeeife 
allein dem inneren und auswärtigen Verkehr auferlegt waren. Die‘ 
Georgs II. (1727— 1760) veränderte indeß vollftäntig die bisherigen 
Pläne zur allmälichen Abbürbung der vorhandenen Etaatsfhuld. Der | 
wurde nur benugt, um in financiellen Verlegenheiten neuen Anleihen zu h 
und ftatt die vorhandenen Schulden allmälich zu verringern, erforberten 

reichiſche Erbfolgefrieg und ber fiebenjährige Land- und Geefrieg jo ftarfe nen 
leihen, daß der vorherige Betrag der Staatsjhuld um mehr als das Doppelte verftäet 
wurde, nämlid) 1760 bis auf 111,224,740 Pfv.St., und ſchon damals die 

verloren gieng, die vollftändige Tilgung dieſer Rationalverpflichtung jemals wieder zu 
erreichen. Bei der Thronbefteigung Georgs III. gewährten die Staatseinnahmen 
1760=8,523,540 Pfr.St. Hiezu brachten vie direkten Steuern, bie Landtaren, un 


* Pr. 

?1) Rob. Hamilton an inquiry concerning Ihe rise and progress, the redemption 

and present state and ihe management of the national debt ofGreat-Britain, Edinbgh. secd. 

edit. 1804 : eine recht beachtenawerthe Arbeit. — Kür die fpäteren Zuftände bleiben die Annual 
Reports die Sauptquelle, 
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jahrlich bewilligt werden mußten umd erft 1822 aus der Reihe der temporary in 
die der permanents taxes famen, nur 1,737,608 Pfd. St. over etwa 1/5, während 
ver wolle Neft durch die Acciſe mit 1/5, durch die Zölle mit 1/,, und die Stempel- 
gefälle mit 1/25 gebedt wurde. 
Der norbamerifanifche Unabhängigkfeitstrieg erforberte wiederum jedes Jahr 
eine neue Anleihe, die einen größeren Betrag umfaßte, als die gefammte Staats- 
einnahme gewährte; die Verdoppelung ver Staatsſchuld war 1783 abermals in 
dem Zeitraum von 23 Jahren erfolgt, die einzelnen Anleihen ver Staatsſchuld wa- 
ven überdies theils funbirt, d. b. auf eine beftimmte Ginnahmequelle für Zinfen 
und allmälihe Amortifation angewiefen, theils nicht fundirt; die Verwidelung der 
Berwaltung an ehe unge Mißbehagen. Da griff William Pitt nad) dem 
Plane von Dr. Price zu einem Rabitalmittel, welches als Sinking-Fund befannt 
eworden ift. Mit dem 1. Iannar 1787 wurden alle zur Verzinſung beflinmten 
euern ſammt den zur Tilgung vorhandenen Staatsfonds zu einem allgemeinen 
Staatsfond konfolidirt, um aus demſelben alle Staatsjhulden ganz gleihmäßig zu 
verzinfen und neben der Berzinfung einen befonveren Tilgungsfond ftets bereit zu 
halten, welcher überbies eine jährlidie Einnahme won 1,000,000 Pfv.St. erhielt 
mit der Verpflichtung, für feine Einnahmen Staatsſchulden nad dem Tagesfurfe, 
foweit die Mittel ausreichten, anzufaufen und die Zinfen verfelben für die nächſten 
Jahre zur Vergrößerung feiner Anfaufsmittel zu geniehen. Bis zur franzöſiſchen 
Revolution Half diefer Fond menigftens gegen eine zu ftarke meue Vergrößerung 
ver Staatsſchuld, wiewohl fie dennoch am 31. December 1792 bis auf 293,350,148 
‚St. [hen wieder angewachſen war, trogbem daß die in den Jahren 1788 bie 
1792 im jährlihen Durchſchnitt bis auf 16,375,950 Pfv.St. vergrößerten Staats- 
einnahmen vie laufenden Stantsausgabeen möglichft zu decken fuchten. ber bie 
22 Jahre umunterbrodhener Kriege gegen Frankreich und die Verbündeten biefer 
Macht hatten in den Jahren 1793—1803 eine neue Schuldenlaft von 248,181,005 
Pof.St. und in den Jahren 1804—1814 inf. abermals von 258,746,124 Pfr. 
&t., zufammen alſo von 506,927,129 Pfv.St., jedoch nur zum 3 Procent jährlicher 
Binfen, kontrahiren laffen, und zwar bei dem gefuntenen Staatskredit fo ungünftig, 
daf jene erfte Summe für den Nominalwerth nur die Hälfte, nämlih 51 Pf. St. 
4 g., die zweite fogar bedeutend unter der Hälfte für den Nominalwerth nur 
41 Pfv.St. 19 Shillg. baar eingebracht hatten. Dabei waren vie jährliden 
Statseinnahmen durch übermäßige Belaftung 1807 bereits auf 58,902,291 Pfd. 
St. und 1815 auf 72,131,214 Pfv.St. gefteigert werden. Die Zölle waren ım- 
geachtet ihrer Erhöhung doch bei dem theilmeife eingeengten Handel nun auf !/, 
diefer Summe gebracht; die Accife, noch drückender, hatte fih höher behanptet bis 
auf 1/, des Betrags; die Stempeltare, in ihrem Betrage vervierfacht, war bis anf 
Ya der Gefammteinnahme geftiegen; die Landtaxen bis anf 1/,, der Gefammtein- 
nahme, der Poftüberfhuß bis auf N/5,. Die Einfommenftener, erft 1812 mit 10 
Procent von jedem Einfommen über 200 Pfv.St. geforvert, aber fhon 1814 wie- 
der zurlickgeſtellt, hatte 1/;, des Betrags der Gefammteinnahme eingebradtt. 

Nach dem zweiten Parifer Frieden (20. Nov. 1815) hatte die britifche Stants- 
ſchuld ihr Marimum in der zinstragenden Summe von 864,822,441 Pfr. St. 
erreicht, fowie die Iahreseinnahme aus ven laufenden Gefällen ohne Hülfe von 
Schatzkammerſcheinen und anderen Hülfsmitteln fliegender Schuld im Jahr 1816 ihr 
Marimum mit 76,834,494 Pfv.St., wovon %/, auf die Berzinfung mit 43,902,909 
Pfv.St. giengen. Von jegt ab wurden die auferorbentlihen Mittel einer konfoli- 
dirten Anleihe nur für ven äußerſten Nothfall eines allgemein anerkannten Staats- 
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bedürfniſſes zurüdgefegt, augenblidlihen Finanzverlegenheiten nur durch Schatzlam- 
merſcheine als bewilligte außerordentliche Kredits befeitigt,, wiewohl dieſe 

einzelnen Iahren bis zu ber namhaften Summe von 27,278,000 Pf. St. und 
darüber fi häuften. Die Einftelung der in den vorausgegangenen Kriegsjahren 
übermäßig gezahlten Subfidien an die Bundesgenoffen, die Reducirung der ce 





und der Flotte verminderten bis 1820 die jährlihen Staatsausgaben um 10,50% 
Pfr. St. Aber per Hauptorud, der von den Verpflichtungen für die-Staas 
abhieng, äußerte am empfindlichften feinen Einfluß auf die financiellen Arä 
beitifchen Krone, Der glänzende Aufſchwung des britifhen Verkehrs, der 
Seiten hin, namentlidy in den übrigen Erbtheilen, erweiterte Abſatz der er 
Induſtrie, die Sicherheit für alle Unternehmungen in dem Genuſſe eines längeren 
Friedens, die Beſeitigung der ſelbſt ſchon wieder drohenden Gefahren eines allg 
meinen Kriegs ließen den Zinsfuß überhaupt zurückgehen, und bei der ſtets 
lid) von der britifhen Regierung gewährten Zinszahlung diefe Wohlthat 
Staatskredit zuwenden. Unter der Regierung Georgs IV. ald König (1820—: 
nahmen dieſe Finanzoperationen einen fehr günftigen Fortgang, nachdem ein zu 
Erleichterung der öffentlichen Laften im Jahr 1819 eingefegtes Fi ttee 
Jahr lang die eingegangenen Vorſchläge unter umſichtiger Beobachtung des 
verfehrs geprüft hatte. Im Jahr 1822 wurden 140,250,828 Pfd. St. fünfprecen 
tige Stods in vierprocentige verwandelt mit 1/, Procent Auffhlag des Nominal- 
tapitals. Mit dem Jahr 1823, bei dem Steigen der dreiprocentigen Stods au 97 
Procent im Sommer 1824 wurben 76,806,882 Pfd. St. vierprocentige Staats 
ſchulden in 31/zprecentige konvertirt. Zur Verminderung der Ausgaben wurde It 
die Gefanmteinnahme des Tilgungsfonds (Sinking Fund) auf 1,000,000 Pp.St. 
jährlich reducirt, indem die aufgefammelten Kapitalien als Staatsſchulden gelöſch 
wurben. Mit dem Jahr 1829 zog das Parlament auch dieſe Einnahme des Tier 
gungsfondes weg und erflärte denſelben als folhen vollftändig aufgehoben, indem 
fortan nad Jahresſchluß der Staatsrehnung nur dann Staatspapiere zur Tilgung 
aufgefauft werden follten, wenn ein Ueberſchuß der Einnahmen über die Ausgaben 
durch günftige Greigniffe im innern Verkehre ſich ergeben hatte. Aber auch dan 
follte nicht der geſammte Ueberfhuß der Einnahmen dazu verwandt werben, jon- 
dern das Parlament nah den jedesmaligen Umftänden die Quote des Ueberfchuffi 
dafür beftimmen 22). Die Verwandlung der Staatsjhulden in Annuitäten auf be 
ftimmte Zeiten mit höherem Zinsfage fand nur fehr theilweife Eingang, ift fpäter- 
bin aber bei neuen Anleihen mit günftigerem Erfolge verfucht worden. 
Bald nach dem Regierungsantritte des Königs Wilhelm IV. (1830—37) wur⸗ 
ven die im Jahr 1822 bereits auf 4 Procent reducirten Stods abermals um. 
Procent herabgefegt oder nad) dem Belieben des Befigers in fünfprocentige Stode 
verwandelt, jedoch mit dem KRapitalverluft von 30 Procent, fo daß für 100 Pfe, 
St. Nominalwerth nur 70 Pfd.St. 5 procentige zurüdgewährt werben follen: das 
legtgenannte Anerbieten wurde nur von wenigen Rapitaliften angenommen, Di bri 
tiſche Staatsſchuld war nad dieſen zwölfjährigen Operationen am 5. Januar 1833 
auf 754,100,497 Pfd. St: fundirte und konfolidirte Stods zurüdgeführt; die nicht» 
1 


























22) In der Regel iſt es die Hälfte: cd geben freilich auch viele Jahre vorüber, we gar fein 
Ueberſchuß vorhanden oder derfelbe fo gering ift, dafı fein Ankauf vorgefchlagen wird. In den 
ahren 1835—36, 1837, 1846 find nur 8% der Meberfchüffe zum Ankauf verwandt, etwa jedes 
br mit 400—450,000 Pr. St. In den Jahren 1840 — 43 waren wegen der chinefiichen 
dition feine Ueberſchüſſe und noch weniger in den letzten Jahren 1853—58. 
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fundirte Schuld, hauptfählich in Schagfammerfcheinen zu 4 Procent Zinfen auf 6 
Monate, Deficieney-Bills, beftehend, betrug an viefem Tage 27,752,650 Pfv.St. Die 
Staatseinnahmen reichten jet aus mit 51,686,822 Pfv.St. im Jahr 1832, wo: 
von jedoeh noch immer über vie Hälfte für die Verzinfung der Staatsjhulden, 
27,742,738 Bf. St. für die fundirte und 779,769 Pfv.St. für die Zinfen ber 
Schapfanmerfheine erfordert wurden. Nur eine bedeutende Anleihe wurde während 
biefer Regierung im Jahre 1834 mit 20,000,000 Pfr.St. breiprocentigen fundirten 
Siocks zur Entfhädigung der weftindifhenS&flaveneigenthümer gemadyt, als biefe 
gegen den abgejchägten Werth ihren Sklaven bie freiheit zu geben verpflichtet 
wurden. 

Die gegenwärtige Regierung der Königin Viktoria hat nur in den legten Kriegs— 
jahren ver orientalifheruffifhen und ver oftindifhen Angelegenheiten das Mittel 
neuer fonfolidirter Anleihen zur Befriedigung der fehr verftärkten vorübergehenden 
Staatsausgaben gewählt; bei der chineſiſchen Expedition 1841—43, bei den poli— 
tifchen Wirren 1848—49 haben Schatzkammerſcheine die Mittel gewähren müſſen 
für ſolche augenblicklich eintretende Ausgaben, vie budgetmäßig nicht angewieſen 
werben und body nicht verfhoben werben konnten. Sie fand vie Staatsſchuld in 
fonfolivirten Fonds am 5. Januar 1838 — 766,371,725 Pfv. St., in Schatfam- 
merjcheinen 22,271,050 Pfr. St. 

Am 5. Jan. 1847 war jene auf 764,608,284 Pid. St., diefe auf 18,310,700 Pfd. St. vermindert 
„ 5.%an, 1852 u 764,126,5562 „ Hi 17,742,800  „ & 

Die Anleihen in den Jahren 1854 bis Februar 1856 betrugen mit Ausſchluß 
ber Schatzlammerſcheine 16,000,000 Pfv.St., wozu im Februar 1856 eine neue 
Anleihe bei dem Haufe im Betrage von 5,000,000 Pfr. St. 3 proc. Stocks gegen 
90 Procent baar gerechnet werden muß. Die nicht fundirte Schuld während ber 
Kriegsjahre erreicht faft 20,000,000 Pfv.St., die indeß theilmeife durch die in der 
Kriegszeit hoch gefteigerten Procentfäge der Einfommenfteuer gevedt find. Am 5. 
Januar 1857 war der Gefammtbetrag der fundirten Nationalſchuld 780,119,000 
Pfd. St. und dieſer am 5. April 1858 durch Anfauf aus dem Ueberſchuſſe auf 
779,225,000 Bfv.St. vermindert. Darunter find 773,000 Pfr.St. 3 proc. Stods, 
433,144 Pfd. St. 5 Proc. Stods, 3,000,000 Bft. St. 21/, Proc. Stods und 
2,792,000 Pfdb. St. 31/2 proc. Sie erheifhen im Jahr 1857 23,410,000 Pfv.St. 
und im Jahr 1858 23,383,000 Pfd. St. an Zinfen für vie Stods. Außerdem nimmt 
aber die Abbürbung der früheren Belaftung der Staatsfhuld an Annuitäten auf 
beftimmte Zeit 23) noch eine Jahresausgabe von 3,979,691 Pfv. St. in Anſpruch, 
alfo überhaupt koftete die fundirte Schuld im Jahre 1858 noch 27,489,691 Pfr. 
St. Die unfundirte Schuld ftand 1856 auf 28,050,700 Pfr. St. Schatfammer- 
heine, 1857 auf 25,627,300 Pfd. St., die an Zinfen jährlid) 1,062,404 Pfv.St. 
verlangten. 

ie Staatseinnahmen find in Betreff ver Zöle nah dem Tariffag zwar 
vielfach herabgefegt — für fehr viele Gegenftände, namentlich Rohprodukte zur In- 
duftrie find vie Zölle ganz aufgehoben — und dennody bei dem fo außerordentlich 
vermehrten Hanbelsverfehr in der Gefammtfumme gewachſen. Derfelbe Bortheil hat 
fih bei der Herabfegung tes Poftporto’8 ergeben, intem ver Ueberfhuß aus ver 
Pofteinnahme durch den verfehsfachten Briefverkehr einen verboppelten Betrag gegen 
früher ergeben hat. Bei ver Uccife nahmen einen wejentlihen Play die Brannt- 


23, Sie find größtentheils auf Lebenszeit, aber auch auf einen beftimmten Zeitraum von 
Jahren von der Regierung ausgegeben. 
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weinftener mit 8 Shillg. für 1 Gallone, die Malzfteuer mit 4 Shillg. für 1-Bu: 
ihel, die Papierftener mit 1N/, Bence für 1 Pfund. Unter den vireften Steuern 
die Pandtare mit 4 Shillg. von 1 Pfo.t. Reinertrag nah der Schä 
Jahre 1693; fie ift feit dem Jahr 1798 ablösbar und hat fi daher bereits 
40 Brocent vermindert. Bon viefer Taxe, wie von allen bireften Steuern, i| 
Irländer befreit umd felbft der Einfommenfteuer erft feit dem 5. April 1853 unter 
werfen, Zu biefen Steuern gehören auch die Assessed Taxes, welde für d 

Halten männlicher Bediente (101/, Shillg. für Bediente unter 18 Jahren, 1 Po 
St. 1 Shillg. für Bediente über 18 Jahren — bringt 1858 = 194,039 Pfo. St 
ein), für Equipagen, Reit» und Wagenpferve, Hunde, Jagdſcheine, = ng a 
2 Geräthen 4) u. f. w. Die Häuferfteuter ift feit vem 5, April 1851 mi 
Fenfterftener verbunden, mit 6 bis 9 Pence für 1 Pfd. St. Werthertrag aus de 
Häufern. Die wichtigfte direfte Steuer ift die neuefte, die Ei ntommeuke e 
welche in der größten Finanznoth ſchon 1812 eingeführt, aber fo allge 
verhaft war, daß ſie bei der erften Verminderung der öffentlichen Laften pr 
gegeben wurde. Sie ift im Jahr 1842 nad Robert Peeld Bill mit 7 
Sp, St. jährlihen Eintommens, wenn daffelbe über 150 Pfd. St. fi 
ben worben; fie wurde auch auf das Einkommen zwiſchen 100 und en 
dem 5. April 1851 zum Sage von 5 Pence für 1 Pfv. St. gefegt. 2 
Krieges mit Rufland wurde fie verdoppelt, aber feit dem 5. April 18 57 i 
wieder auf den urſprünglichen Sag zurüdgeftellt 5), Nachſtehende Tabak wird e 
Ueberficht der Zunahme ver Staatseinnahmen nad den Haupttiteln w 
Regierung der Königin Viktoria gewähren. 


Ordentliche Staatdeinnahmen 1842 1852 1856 

Pr. St. Pfr. St. Pi. St Pf 
1. Zölle 22,771,314 20,551,542 23,618,375 22,8: 
2. Äceiſe 26) 13,617,400 14,835,073 18,073,778 18,495,88 
3. Stempel 71,139,782 8,761,634 7.268.272 — | 
4, Assessed and Land Taxes 4,485,410 3, 377, 843 3, 105, ‚0926 3, 
5. Einfommenftener 582,037 5,509,637 16.028.422 11,76 37,30 
6. Poſtüberſchuß 1,578,145 1,022,000 2,869,152 3 
7. ronlandereien 368,161 260,000 284,857 2 a 
8. Bermifchte Einnahmen u.Refte 854,305 892,342 971,106 en s en > 


Zufammen 51,396,554 55,210,071 72,218,988 68,905,16: 
Die Staatsausgaben laſſen fich in gleich gebrängter Ueberficht tabell« uf | ü 
diefelben Jabre zur Vergleihung zufammenftellen. ] 


Drdentlihe Staatsausgaben 1842 1852 1856 
Ph. St. Pf. St. Bi. St. 
1, Civilliſte 390,120 398,588 400,938 


2. Konfolivirte Staatsſchuld 28,703,110 27,530,881 27,593,190 27,6 
Uebertaag 29,093,230 27,929,469 27,994,128 28,04 


24) Report of Ihe Commissioners ofihe Inland Revenue for Ihe year Apr. 1857- 

25) m Jahr 1856 betrug das diefer Steuer unterworfene Ginfommen 273 ‚490,847 
St., wovon in England 230,185,303 Pro. St., in Schottland 22,139,219 Pid. St. und in 
land 21,166,325 Pfd. St. abgeſchätzt waren. re 

26) In dem Jahr 1857 gab bei der Acciſe der Branntwein über die Hälfte — 9250.03 
Pfd. St, Malj = 5,492 660 Pd. St., Papier = 1,244,723 Pr. St, 
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1842 1852 1856. 1857 
Bi. St: Pfr. St. Ph. St... Pr. St. 
Uebertrag 29,093,230 27,929,469 27,994,128 28,043,728 


3. Nichtfundirte Staatsſchuld 
(Zinfen) 125,009 403,652 1,063,403 984,643 
4. Heer 5,987,921 7,018,164 20,249,825 12,915,157 
5. Flotte 6,640,163 6,625,944 16,013,995 10,590,000 
6. Artilleriewefen (Ordnance) 2,174,673 2,491,798 4,500,000 "ibm Beere 
7. Gerichtshöfe 724,760 1,089,878 508,353 563,225 
8. Diplomat. Berwaltung 212,183 151,655 150,606 158,934 
9, Finanzverwaltung, Erhebung 
der Einnahmen 4,526,506 281,014 4,210,365 4,358,989 
10. Civildienſt 2,959,757 3,797,819 6,652,143 7,227,720 
11. Benfionen 610,346 633,118 476,261 492,546 


12. Verſchiedene Ausgaben 1,817,127 370,001 484,321 5,043,930 
Zufammmen 55,471,675 50,792,512 82,323,400 70,368,872 

Bei der Vergleihung der Staatsausgaben mit den Finnahmen in den ange- 
führten Jahren erfehen wir, daß uur im Jahr 1852 die volle Dedung der erften 
durd die Einnahme erfolgte und nod ein Ueberfhuß von 2,417,500 Pfv.St. blieb, 
von welchem bie Hälfte zur Tilgung der Staatsfhuld verwandt wurde. Aber es 
waren 1842, 1856 und 1857 aud Jahre außerorbentliher Unternehmungen, die 
chineſiſche Expedition 1842, die lette Zeit des ruſſiſchen Krieges und volle Kriegs— 
rüftung des Heeres und ber Flotte 1856, die oftindifchen, perfifchen und hinefifchen 
Berwidlungen erforderten 1857 größere Finanzkräfte. Die Civillifte, die Ausgaben 
für die fundirte und nicht fundirte Schuld, für die Gerichtshöfe, viplomatifchen 
Berhältniffe, für die Erhebung der Einkünfte und die Penfionen bleiben in den 15 
Jahren ohne beveutjame Veränderung. Nur die Ausgaben für die Kriegsmacht zu 
Land und Waſſer, für den Givilvienft, unter weldhen alle auferorventlichen Geld— 
anmeifungen bed Parlamentes begriffen find, und bie verfchiedenen Ausgaben für 
leihe vorübergehende Zwecke erzeugen das Deficit, welches mit 2,015,000 Pfd. 
t. im Jahr 1842 und 1,463,000 Pfr. St. im Jahr 1857 durch Schatlammer- 
feine und deren nachmalige Tilgung unter den verſchiedenen Ausgaben gededt 
werben, während das Deficit von 10,104,000 Pfd. St. im Jahr 1856 vie oben 
angeführten neuen Anleihen erforderte. Im Jahr 1842 foftete die chineſiſche Erpe- 
dition eine außerordentliche Anweifung auf 1,112,900 Pfd. St. und der Aufftand 
in Kanada 253,343 Pfd. St., welde unter ven verſchiedenen Ausgaben ftehen. Im 
Jahr 1856 erheifchte die Krieggmadht zu Land und zur See 40,763,000 Pfr. St., 
während fie in Friedenszeiten nur 16,000,000 Pfd. St. zufammen in Anſpruch 
nimmt. Die Dedung beftand außer der Anleihe in Vermehrung der Schapfcheine 
und der anferorbentlihen Erhöhuug der Einfommenfteuer um 6,000,000 Pfr. St. 
Im Jahr 1857 befanden fih unter den verſchiedenen Ausgaben von 5,043,930 
Pfo. St. die Ablöfung des Sundzolles mit 1,125,206 Pfd. St., die auf einmal ge 
tilgt wurde, die Erpebition gegen Perſien mit 900,000 Pfd. St., der Krieg mit China 
auf 590,600 Pfd. St. angewiejen, ein Anfauf von 2,000,000 Pfd. St. Schatz⸗ 
fammerfheinen und ver Tilgungsfond der neuen Anleihe (von 5,000,000 Pfd. St. 
1856) mit 250,000 Pfv. St. Unter den befondern Ausgaben für ven Civilvienft 
dieſes Jahres fanden aud die Ausftattungstoften der Prince Royal, fowie vie Be- 
willigung für ven Slementar-Unterriht in Großbritannien und Irland mit 361,233 
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Pfr. St. Fallen ſolche außerorbentlihe Ausgaben weg und bleiben nur bie fort- 
laufenden orventlihen in Friedenszeiten, für welde Heer und Flotte mit 16,500,000 
Pfo. St. gegenwärtig befriedigt werben, fo tritt das orbentliche Budget des Stants- 
haushaltes auf 56,500,000 Pfd. St. zurüd, in welden allerdings dann die Be- 
laftung deffelben mit den Ausgaben für die fundirte und nicht funbirte Schuld 
28,627,000 Pfr. St. oder mehr als die Hälfte ver Stantsausgaben auch jegt noch 
erfordert. 

IX Seer und Kriegäflotte. Das britifhe Lanpheer?”). Verfaſſungs— 
mäßig fellte nach der Reftauration der Stuart auf Grund eines Parlamentsbe- 
fhluffes aus dem Jahr 1661 kein ftehendes Heer in Großbritannien erhalten wer- 
den, nur die Bildung zweier Garberegimenter (1 zu Fuß und 1 zu Pferbe) blieb 
bewilligt. Die Kriege unter Wilhelm III. und Königin Anna, die Vermehrung der 
Befigungen in Europa (Gibraltar und Minorca), fowie der Kolonien in den übri- 
gen Grotheilen erforderten jedodh, daß das Parlament 1717 eine Kriegsmacht von 
40,347 Mann auch für Friedenszeiten verftattete, wovon 16,347 Mann für Groß— 
britannien und je 12,000 Mann für Irland, fowie für die Befigungen in Europa 
und die Kolonien beftimmt wurden. Während des ficbenjährigen Krieges wurde 
1757 zur Dedung ver Küften die Yaudmiliz (Standing Militia) errichtet, zu welder 
jever Bewohner zwiſchen 20 und 50 Jahren, der nicht Geiftlicher ift und zur No- 
bility gehört, gehört, verpflichtet ift, entweder felbft zu dienen oder einen andern 
dienfifähigen Mann ftatt feiner zu ftellen. Sie wird nur für den Nothfall zufam- 
menberufen nnd bleibt fo lange im Dienfte, als dringende Umftände es erheifchen ; 
fie ift in Regimenter nad den Grafſchaften vertheilt, hat abec bis jett, fo oft fie 
theilweife gebraucht ift, wenig befriedigt. Die Kriege in Oftinvien, Nordamerifa 
und während ver franzöfifhen Revolution, fowie in dem unausgefegten Kampfe 
gegen Napoleon riefen eine außerordentliche Berftärfung der britifhen Kriegsmacht 
für jo verſchiedenartige Kampfſchauplätze hervor, fo daß fie innerhalb tiefes Zeit- 
raumes bisweilen über 100,000 Mann und feit 1793 zwifchen 150,000 und 
250,000 Mann in fid faßte und theilweife durch Wellingtons Friegerifches Talent 
zu großer militärifcher Ausbildung gehoben wurde. Aber diefe Stärfe der Kriegs- 
macht blieb immer nur durch die befondern politifhen Verhältniſſe bebingt; fie 
wurde bei dauerndem Frieden fofort reducirt und nur für die Vertheidigung und 
Erweiterung der außereuropäifchen Befigungen in entſprechend erhöhtem Zuftande 
erhalten. Der Etat des britifhen Heeres im erften Regierungsjahre George IV. 
(1821) ftellte 89,121 Mann feft, wovon 20,522 Mann in Großbritannien, 20,426 
Mann in Irland, 28,196 Mann in ven auswärtigen Befigungen und Kolonien ſich 
befanden und 19,977 Daun für den Dienft in Oftindien auf die Befolvung von 
Seiten der britiſch-oſtindiſchen Kompagnie angewiefen waren. Im erften Regierungs: 
jahr der Königin Biktoria war bie britifhe Kriegsmacht im aftiven Dienfte nicht 
größer: fie war vielmehr auf 81,331 Mann revucirt, unter welden 4515 Offi- 
ciere angeftellt waren. Die Zahl der halbbeſoldeten Mannſchaften, die noch für den 
Dienft fähig waren und einberufen werben konnten, betrug 93,336 Mann, darum- 
6952 Dffictere und verhältnigmäßig zu viele Stabsofficiere und höhere Generale. 
Der Krieg mit China erhöhte 1841 —1842 den Effektivbeſtand des Heeres auf 
121,112 Mann; die fortdauernden Berwidelungen der Briten in den aftatifchen 
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Berhältniffen, wie in Weftindien und Südamerifa, geftatteten feine weitere Ver- 
minderung nad) dem Friedensvertrage mit China: es verblieben 1846 und 1847, 

Einfluß der englifhen Regimenter in Oftindien 138,895 Mann unter den 

ffen. Der Arieg mit Rußland in ven Jahren 1854—56 ließ ſehr weſentliche 
Mängel in ver britifchen Heeresverfaffung erkennen, die bei aller Energie ver Trup⸗ 
° pen und bei dem foftbarften Material und einem überaus reichlichen Aufwande für 
die Ausräftung der Kriegsmacht nicht felten zu ſehr niederſchlagenden Refultaten führ- 
ten, Die Nothwendigfeit wefentlicher Reformen ift von der Regierung und dem Par- 
lamente anerlfannt, ihre Ausführung bleibt den nächſten Jahren vorbehalten, da 
eine partiale Abhülfe in der Organifation bier wenig zum Ziele führen würde. 
Die genauere Verbindung ver oberen Leitung des Heeres mit feiner Ausrüftung 
und Ergänzung, oder des Ariegsminifters (Secret. for the War) mit dem Oberbe— 
fehlöhaber des Heeres (Commander in chief) und dem General-Infpeltor des Ar- 
tillerie-, Feftungs- und Provifionswefens (Gen. Insp. of the ordnance), welde im 
Jahr 1856 erfolgte, ift bereits als ein günftiger Fortfchritt anzuerfennen. Die 
gegenwärtige Stärke der britifhen Kriegsmacht (Sommer 1858) ift 
222,874 Mann und 22,825 Pferde, wovon fir jett in Oſtindien beſchäftigt find 
92,739 Mann und 10,081 Pferde, darunter 81,300 Mann Infanterie, 6000 
Mann Kavallerie, 4900 Mann Artillerie und 500 Mann Ingenieure. Die Infan- 
terie von 184,500 Mann befteht aus 3 Garberegimentern (A 1200 und 1600 
Mann), 99 Linienregimentern (4 1350 Mann), 3 weftinbifchen Regimentern (A 1140 
Mann), einer Brigade Scharfſchützen aus 4 Bataillonen (Rifle Brigade), zufammen 
von 4300 Mann und einem KRoloniallorps von 5778 Mann. Die Kavallerie von 
19,300 Mann hat 3 Garveregimenter (A 350 Mann) nnd 25 Dragonerregimenter 
(zu 660 Mann), Die Artillerie hat zwei Brigaden zu Fuß, zufammen 19,032 
Manu, wovon die Hleinere in Indien mit 4230 Mann, und zwei Regimenter zu 
Pferde, zufammen 2154 Mann, wovon das fleinere mit 728 Pferden ebenfalls 
in Oftindien fi jegt befindet. Das Ingenieurkorps befteht aus 2000 Mann, wo- 
von 500 in Oſtindien find. Das Militärtrainforps aus 1760 Mann und 1000 
Pferden. Der Generalftab ift aus 122 Officieren im vollen Solde gebilvet, die 
Zahl ver Officiere beträgt 9279, wovon 7000 ver Infanterie, 1039 der Kavalle- 
tie, 875 der Artillerie und 386 den Ingenieuren angehören. 

Weber die britiſche Flotte find bereits Br. III ©. 546 Art. „Flotte Nachrichten 
gegeben. Der gegenwärtige Beftand berfelben ift nad) der Navy-List im Juli 1858 
an Linienfhiffen mit Segeln 47, darunter 19 mit 100 bis 121 Kanonen, 28 
mit 70 bis 92 Kanonen, an Segel-fsregatten 61 mit 40 bis 52 Kanonen, an 
Meineren Kriegsjhiffen 80 von 10 bis 30 Kanonen, und 34 mit weniger als 10 
Kanonen. Zufammmen hat die Segel-Kriegsmarine 212 Ariegsfchiffe mit 
8434 Kanonen. — Die Dampf- Kriegsmarine befteht aus 7 Schrauben -Pi- 
nienjdiffen von 101 bis 131 Kanonen, 31 Schraubenfdiffen von 60 bis 
92 Kanonen, 19 Dampf-Fregatten von 30 bis 50 Kanonen, 54 Dampfidiffen von 
10 bis 30 Kanonen, und 157 Heineren Dampfſchiffen mit weniger als 10 Kano- 
nen. Die größten Schiffe haben 500 bis 800 Pferbekraft, die Fregatten 200 bis 
350 Pferbefraft. Alle 268 Dampfkriegoſchiffe befigen 7075 Kanonen und 89,412 
Pferbefraft, wozu noch 160 Kanonen-Dampfbööte mit 8510 Pfervefraft gerechnet 
werben müſſen. Die Marine-Stationen befhäftigten als fegelfertigen Beftand (im 
Juli 1858) der Flotte 236 Kriegsfchiffe mit 4774 Kanonen und 55,243 Pferbe- 
kraft, davon 71 Schiffe mit 2148 Kanonen in den nordeuropäiſchen Gewäſſern, 
23 Schiffe mit 585 Kanonen und 5758 Pferdefraft auf dem mittelländifchen Meere, 
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65 Schiffe mit 845 Kanonen und 18,841 Pferbekraft in Oftindien und China, 
22 Schiffe mit 129 Kanonen und 3934 Pferbefraft an der afrifanifhen Küfte, 
16 Schiffe mit 360 Kanonen an der Weftküfte Norbamerifa’s, 24 Schiffe mit 396 
Kanonen und 11,980 Pfervefraft auf dem ftillen Meer und in fpeciellem Dienfte, 
15 Schiffe mit 301 Kanonen und 1730 Pferbetraft an der Küfte Brafiliend, bes 
Kaps der guten Hoffnung und Auſtraliens. — Die Zahl der Admiräle im aftiven 
Dienfte betrug 99, auf Halbſold 110, der Sciffsfapitäne 360 aftiv und 95 auf 
Halbfold , der übrigen Schiffsofficiere 1592 aktiv und 702 auf Halbfold. Die 
fänmtlihe Bemannung der Marine erforberte für den aftiven Dienft im Juli 1858 
15,000 Marinefolvaten, 4843 Steuerleute und Unterbeamte, 24,147 Matrojen und 
5296 Schiffsjungen. J. ®. Schubert. 


Großbritanniens Befibungen außerhalb Europa’s. 


I. Geſchichte der britiichen Kolonien 
Il. Verwaltung und Statiſtik. 


Bon diefer Darftellung bleibt Oſtindien ansgefhlojfen, das unten einen 
befondern Artikel erhalten wird, wie es denn aud bis jegt nicht unter der bri— 
tiſchen Kolonialverwaltung geftanven bat. 

1. Der ältefte Befig britifher Kolonien geht nicht über drei Jahrhunderte hinaus, 
denn erft mit der Regierung der Königin Elifabetb (1558— 1603) darf man von 
einer felbitftändigen englifhen Seemadt ſprechen. Die Entſcheidung über ihre fünf- 
tige Größe wurde durd den niederläudiſchen Freiheitskrieg vorbereitet, fie fiel gün— 
ftig durch die Vernichtung der fpanifhen Armada in ven engliihen Gewäſſern aus 
(1588), indem in biefer die Stärfe ver beiden erften Seemädte Europa’s, Spa- 
niens und Portugals, vereinigt war, welde feit acht Jahren ver überwiegenden 
Seeherrihaft Philipps II. gemeinjhaftlih angehörten. Die Holländer befanden ſich 
gleichzeitig erft im Bildungsproceffe einer Seemadt, und Franfreih hatte damals 
noch eben fo wenig ernfte Anftalten getroffen, um neben feiner Landmacht ein 

leihes Gewicht zur Sce und auf den Meeren außerhalb Europa’s zu behaupten. 
Her auch England verfuchte erft jeine Kräfte, fein großer Seefahrer Franz Drafe 
(1579) erprobte feine Mannſchaft auf allen Meeren, er landete in ven Moluften 
(auf Ternate) und auf Java, an den verfchiedenften Küften Sübd- und Norbameri- 
ka's, er pflanzte vie engliſche Flagge auf herrenloſem Lande auf und benannte es 
nach feiner Königin Namen (VBirginien), er beſetzte New-Foundland, Belle-Isle und 
die Magvdalenen-Infelgruppe, um für Fifcherei und Pelzhandel Stationspläge zu er- 
halten, Aber Elifabeths Regierung nahm noch Anftand, ihre Kräfte jenfeits des 
Meeres zu zerfplittern, und ertheilte nur bereitwillig ven königlichen Schug kühnen 
Unternehmern ihres Voltes, wie 5. B. die erfte Kompagnie der Londoner Kaufleute 
am 31. December 1600 vie Genehmigung des Freibriefes für den Handel nad 
Dftindien forberte. Unter ven erften beiden Aönigen aus dem Haufe Stuart, Ja- 
tob I. und Karl I., nahmen die britifhen Kolonien in Nordamerifa ihren glüdlichen 
Vortgang. Dur die Wirren des Dlutterlandes vertrieben, nahmen Taufende von 
Englänbern im Yaufe des fiebenzehnten Jahrhunderts hier ihren Wohnfig und ge- 
währten zuerft das wunderbare Beifpiel, wie europäifhe Kultur, kräftige Ausdauer 
und politiſches Selbftbewußtfein jenfeits des Meeres eine fefte Grundlage zum 
bereinftigen Aufbau eines jelbftftänvigen großen Staates darboten. Wir berüd- 
fihtigen aber diefe Kolonien bier nicht weiter, da fie ihre Gntwidelung in dem 
Artifel „Vereinigte Staaten“ finden werben. Inter König Jakob I. wurde 
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inbeß bereits die erfte weſtindiſche Infel in der Meinen Antille Barbavoes (8, 
DM.) als Kolonie 1624 erworben, Einen mächtigen Aufſchwung aber erlangte 
die britiſche Seemacht unter dem Proteftorate Dliver Cromwells (1653 —58) und 
blieb ſeitdem bie entſcheidende Kraft für die britifhe Politik, eben jo geſchickt zum 
Angriff wie zur Bertheivigung, und ftets bereit zur Erwerbung neuer Kräfte und 
ber Herbeiholung entferntefter Hülfsmittel, wo die eignen Kräfte nicht ausreichen, 
Unter Erommell wurden ſchon die weftindifchen Befigungen im Kampfe mit Spa- 
nien anſehnlich durch die große Antille Jamaica 1655 und die Heinen Infeln An- 
guilla und Barbuda vergrößert. Nach der Reftauration des Haufes Stuart verän- 
derte fi nur die Stellung der europäifhen Mächte gegen das rafche Fortſchreiten 
der britiihen Marine und Kolonialmadt. Für Spanien trat Holland als Haupt- 
gegner gegen England auf, bis Wilhelm III. vereint die Machtverhältniffe beider 
großen Seemächte in feiner Hand leitete (1689) und nunmehr Frankreich zuerft 
allein, jodann mit Spanien dauernd verbunden, die Nivalität gegen das britifche 
Uebergewicht zur See mit faft erfhöpfender Anftrengung aufrecht hielt. Schon 
während der Regierung Carls II. waren bie weſtindiſchen Befigungen, jetzt bereits 
die Pflanzftätten der am meiften begehrten Kolonialwaaren, durch fernere Eroberung 
feiner Antillen (Antigua, St.Kitts) fowie der Bahama- und der Jungfern-Infeln 
erweitert; es waren gleichzeitig die erften Niederlaffungen ver Engländer auf ver 
Weftküfte von Afrika begründet, St.Helena ven Holländern abgenommen (aber 
ſchon 1673 der englifch- oftindifchen Kompagnie als Stationsinfel überlaffen); es 
wurden im Kampfe mit den Holländern um den Hantel auf den füdafiatifchen In- 
jeln glüdlihe Yandungen auf Sumatra ausgeführt und Bencoolen als die dortige 
Hauptfolonie befeftigt. Es ift inzwiſchen auch diefelbe Zeit, in welcher die gegen- 
wärtigen britifhen Befigungen in Nordamerika ihre feftere Behauptung zu erlangen 
anfiengen. Das wüfte ungemeffene Afadien wurde durch die Stiftung der Hubfone- 
Bufenländer-Kompagnie (1667), vermittelt der Fifcherei und des an den dortigen 
Küften getriebenen Pelzhanvels , die Berbindungstette für die engliſche Marine, 
um aud auf Labrador und ven Küften New-Foundlands und fomit in dem ge 
jammten ungeheuren Gebiete des nörblichften Amerika's das Recht des alleinigen 
Befiges in Anfprud zu nehmen, und jede Gelegenheit zu benugen, den Franzoſen 
und Holländern eine gleiche Berechtigung ftreitig zu machen. Der fpanifhe Erb- 
folgefrieg bradte Großbritannien, als Hauptlohn für feine bedeutſamen Erfolge im 
Kontinentalfriege des mittleren Europa’s, dieſe Anerkennung feines Uebergewichts in 
Nordamerika, wie fie durch die Bedingungen des Friedens von Utrecht (1713) aus- 
drücklich feftgeftelt wurde, worurdh aber keineswegs der dauernde Erwerb von Gi- 
braltar uud der balearifhen Infel Minorca (die bis 1782 in den Händen ber 
Engländer blieb) und dadurd ihr Einfluß auf dem ganzen mittellänvifhen Meere 
in zu geringem Werthe gewürbigt werden follen. Man darf zwar vie heutige Be- 
deutung von Gibraltar in Verbindung mit Malta und dem jegigen britifchen Ueber- 
gewicht auf dem Mittelmeere nicht zur Bergleihung mit der geringeren Bebeutfam- 
feit des damaligen Befigftanves ziehen. 

Noch raſcher und großartiger entfaltete ſich die britifhe Marine und Kolonial- 
macht feit der Thronbefteigung des Haufes Hannover (1714). Die Regierungszeit 
Georgs I. (+ 1727) leiftete biefür am wenigften. Mit Georg II. (1727—1760) 
begannen die Kolonieverfuhe in Südamerika, Balize an der Honduras-Bai, die 
Beſetzung des norbiweftlichen Gebiets von Norvamerifa, mweftlid von den englifchen 
Rolonialprovinzen, ohne jede genaue Grenzabfonderung, und gerade deshalb ein ge- 
nügender Anbaltspunft für viele Streitigkeiten neuerer und neuefter Zeit mit ven 
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norbamerifanifhen Freiſtaaten wie mit Rußland. Doch die gewichtvollſte Unterneh- 
mung biefer Zeit bleibt der fiebenjährige See- und Yandkrieg, er vernichtete nicht 
nur die franzöfifche Uebermacht in Oftindien (vgl. diefen Art.), ſchwächte entſchieden 
die Seemadht beider bourboniſchen Staaten, fondern er erhob auch pie britifche 
Krone zum alleinigen Beherrſcher des nördlichen Amerifa’s. Der Friede zu Paı 
(10. Februar 1763) erfolgte erft unter ver Regierung Georgs II. (1760— 1820); 
er überlieferte den Britten die beiden franzöfiihen Kolonien Ober- und Unterla- 
naba nebft ver Infel Kap Breton, die kleinen Antillen Dominica, St,Bincent, Ore- 
naba mit den Grenabillen und Tabago zur Erweiterung ber weftindifchen Befigun- 
gen, fowie aus dem fpanifchen Befigftande die beiden Florida's zur Abrundung der 
Herrſchaft im ſüdöſtlichen Theile Nordamerika's. Auf der Weftküfte von Afrika wur⸗ 
den die europäiſchen Nievderlaffungen am Senegalfluffe gewonnen, Ein großer Rüd- 
fhlag in dem Umfange ver britiihen Kolonialmacht erfolgte allerdings durch den 
norbamerifanifhen Unabhängigfeitsfrieg (1775— 1783), welder gleichzeitig alle 
Seemähte Europa's gegen die britiihe Uebermadt zum gemeinfchaftlihen Kampfe 
aufrief. Die Opfer an Gebietsverluft in Amerifa waren im Frieden zu Berfailles 
(3. September 1783) fehr beträchtlih, die alten englifhen Kolonien, in denen ein 
zweites England jenfeits des Meeres aufgewachſen war, die beiden Florida’, bie 
Antille Tabago, die afritanifhen Kolonien am Senegal gingen verloren; in Norb- 
amerifa wurden als die Grenzen des britifchen Territoriums im Weften ber Mif 
fippifluß, im Süden vie großen Seen bis 469 nördlicher Breite im höchſten äftli- 
hen Punkte derfelben und das Albany-Gebirge feftgeftellt. Aber die Schlagfertigfeit 
und Energie der britifhen Marine fonnte doch mit vollem Rechte des Triumphes 
fi erfreuen, fo ftarf vereinten Kräften den entſchiedenſten Widerftand geleiftet und 
über biefelben viele glänzende Siege davongetragen zu haben. Auch mußte bie 
zweite Seemadyt am empfindlichften Theile feiner Kolonialherrſchaft Einbuße erleiden; 
Holland mußte ven Engländern Negapatam auf der Küfte Coromandel abtreten und 
das Recht der freien Schifffahrt in den ſüdindiſchen Meeren einräumen, melde bie 
dahin ausſchließlich die Holländer für fi bewahrt hatten. 

Während Holland und Franfreid in der unmittelbar darauf folgenden Zeit 
durch Revolutionen ihre Kräfte für die außereuropäifchen Kolonien dahin ſchwinden 
fahen, ſtand England allein übermächtig gerüftet in jenen Erbtheilen; feine unbe 
fiegte Flotte beherrſchte alle Gewäſſer und vernichtete in den Kriegen des Revolu- 
tionszeitalterd nah und nah alle Slotten ihrer Gegner, verfperrte den Reft berfel- 
ben in den eigenen Yanbeshäfen, oder führte ihn gefangen nad; ben britifden 
Häfen (holländiſche, däniſche Kriegsfchiffe neben ven franzöfifhen und fpanifchen). 
Noch weiter vehnte fih die britifche Kolonialmacht aus. In Auftralien wurden bie 
erften Kolonien auf Neu-Südwales angelegt (1788); auf der Weftkürte von Afrika 
wurden die Suineabefigungen durch die Gründung ver Eierra-Leone-Kolonie für 
befreite Negerftlaven (1787) vergrößert, die ganze Norpwefttüfte Amerika's von Ka- 
Iifornien bis Prinz Williams Sund wurde für die britifhe Flagge in Beſitz genom- 
men (1790), die Inſel Ceplon (ver holländische Antheil) feit 1796 erobert. Nach 
dem furzen Frieden von Amiens (1802—1803) arbeitete die britifche Politik unab- 
läſſig, den Kampf gegen Napoleon durch neue Acalitionen europäifher Mächte in 
ununterbrochenem Yortgange zu erhalten; fie fcheute nicht zurüd, das jährliche Aus 
gabebudget dafür zu verdoppeln und zu verbreifachen, mit Hunderten von Milliv- 
nen Pfd. St. die foloffale Staatsfhuld (Art. Brit. Staatsfhuld) neu zu beſchwe 
ven, um jederzeit mit Subſidien und Hülfsmitteln aller Art ihre Bundesgenoffen 
anf irgend einem Kampfihauplage zu ermutbigen und zu ıunterftüten. Als ein 


Sefibungen auferhalb Europa’s. 499 


reiches Entfhäpigungsziel galt nur die britifche Präponveranz auf allen Meeren, 
der Gewinn der außereuropäifhen Märkte für die britifche Induftrie, die Ausdeh— 
nung ihrer Kolonien in Weftindien, auf der Norbküfte von Südamerika, auf ver 
Süpfpige von Afrika und auf den Infeln öftlih von Afrika über das indiſche Meer 
hinaus nad Auftralien. 

Napoleons Sturz mit dem erften Frieden zu Paris (30. Mai 1814), der bald 
darauf zwifhen Großbritannien und den norbamerifanifhen Staaten zu Gent (24, 
December 1814) geſchloſſene Frieden und die gleichzeitigen Befchlüffe des Kongreſſes 
zu Wien ftellten au die Verhältniffe der Kolonialbefigungen in allen Erbtheilen 
für die enropäifchen Staaten feft. Großbritannien ging mit namhaften Erwerbun- 
gen, im Bergleih zu feinen Befigungen vor 1789, aus denfelben hervor, nament- 
ih auf Koften der Holländer. Seit diefer Zeit find, abgefehen von den oſtindiſchen 
Berhältniffen, nur geringfügigere Eroberungen für die britifhe Kolonialmadt !) er: 
rungen: dazu kommen die Berichtigungen der ausgebehnten Grenzen für die bri- 
tiſch⸗ nordamerikaniſchen Befitungen gegen das Gebiet der norbamerifanifchen Frei- 
ftaaten (vgl. unten den Bertrag über das Dregongebiet vom 13. Junt 1846), bie 
Erweiterung der Kolonien in Auftralien und auf der Südküſte von Afrila, endlich 
die werthvollen, aber nicht umfangreichen Erwerbungen auf dem chineſiſchen Staats- 
gebiete durch bie beiden britifhen Expeditionen gegen China in den Jahren 1841 
bis 1842, und 18582), Bemerkenswerth erfcheint auch noch unter Georg IV. der 
Austauſch des englifchen Antheils von Sumatra gegen die Befigungen der Nieder- 
fänber auf der hinterindifchen Halbinfel Malacca (48 D.:M.), welde durch den 
Bertrag vom 1. März 1825 der britifchen Regierung übergeben find. 

Es folgt die nachftehenve Heberfiht des gegenwärtigen Befisftandes der briti- 
hen Kolonien außerhalb Europa’s, — da Gibraltar, Malta und Helgoland ſchon 
in der ftatiftifchen Darftellung Großbritanniens aufgeführt find und das Protefto- 
rat Großbritanniens über die jonifchen Infeln in einem eigenen Artikel unten nä- 
her erörtert wird — nad den einzelnen Erdtheilen Als Eentralbehörbe für 
die allgemeine Berwaltung ver britifhen Kolonien befteht ein befonderes 
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!) Die wichtigſte Eroberung war die des Königreichs Kandy auf der Inſel Ceylon (1815), 
wodurd alle einbeimifchen Fürften auf diefer produftenreichen großen Inſel der britifchen Krone 
unterworfen waren. 

2) Nach dem glüclichen Erfolge der britiichen (Expedition, der bis Nanfing die Briten 
führte, wurde am 29. Auguft 1842 vor Nanking der Friedensvertrag gefchlofien. Nach demfelben 
mußten die Chinefen in dem Zeitraum von 4 Jahren die Summe. von 5,000,000 Prd. St. zahlen, 
die Haſenplätze Canton, Amoy, Fu⸗Tſcheu-Fu, Ningpo und Shanghae dem britifchen Handel offen 
balten und die Inſel Hongkong vollftändig an Großbritannien abtreten: nach der —— von 
1,000,000 Pfd. St. verlaſſen die Briten Ranking und den großen Kanal, aber die Inſeln Tſchu—⸗ 
fan und Kolongſoo bleiben fo lange ald linterpfand in ihren Händen, bis der Bertran von den 
Chineſen völlig erfüllt if. Die Ausführung des Vertrags rief bei der Treulofigfeit der chineſiſchen 
Behörden faft jährlich neue Keindfeligkeiten hervor, die durch die Supplementarverträge zu 
Humentſchai am 8. Dftober 1843, bei der Tigerpforte am 4. April 1846, und nach der Räumung 
von Tiehufan zu Kanton am 6. April 1847 befeitigt wurden. Durch den legten Vertrag erlangten 
die Engländer auch das Recht, binnen 2 Jahren Canton ald offenen Sandelöplap gebrauchen zu 
dürfen umd überdies fogleih auf dem rechten Ufer des Perlfluffes eine Faktorei, ſowie auf 
Whampoa eine Kirche anzulegen. Die darüber wieder entftandenen häufigen Gtreitigfeiten führten 
zu der diesjährigen gemeinicaftlichen Grpedition der Briten und Franzoſen, die mit der 
Blokade Gantons (10. December 1857 ) begann und nad der Eroberung diefer Stadt (5. Januar 
1858) die vereinigte Alotte zur Forcirung des Peiho-Fluſſes in der Richtung auf Peking bewog. 
Der bereit® am 3. Juli 1858 vom Kaiſer von Gbina beftätigte neue riedensvertrag vom 
26. Juniel. 3. erklärt den Yang-Tſe-Kiang-Tluſi Manfina) und 9 Safenpläße frei zum Gebrauche 
ſür Die europäliche Schifffahrt. 
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Staatöfefretariat für die Kolonien (Colonial-Department), Es wurde im Jahr 
1768 zuerft gebilvet, dann 1782 nit mehr als ein befonderes Minifterialdepar- 
tement aufrecht erhalten, fondern dem Minifterium des Innern als ein Nebenzweig 
untergeorbnet. Bei der Bildung eines befonderen Ariegsminifteriums im Jahr 1794 
wurde aus damals nahe liegenden Gründen das Kolonialdepartement mit vemjelben 
verbunden, aber feit dem Jahr 1801 ift das lettere wieder als ein befonderes 
Staatsfetretariat getrennt und von diefer Zeit ab bei dem jährlich fi) mehrenden 
Umfange feiner ausgedehnten Geſchäfte als ein foldes unverändert geblieben. Es 
befteht aus einem Minifter-Staatsfefretär und zwei Unterftaatsjelretären, und bie 
34 ÖOouverneure der Kolonien (4 in Europa?), 7 in Afrifa, 3 in Afien, 6 iu 
Nordamerita, 2 in Südamerika, 6 in Weftindien und 6 in Auftralien) find von 
demſelben ausfchließlih abhängig. Die Kolonialverwaltung ift nur in einigen größe 
ren Kolonien für die Alte der Gefepgebung und die Kontrole der Finanzen durch 
eind repräfentative Verfammlung befhränft, die jegt in der Regel in Betreff der 
Wahl dem britiihen Wahlverfahren nachgebildet ift, wie in Kanada und Jamaica. 
In den übrigen Kolonien fteht dem Gouverneur, als Chef der dort ftationirten 
Militärmacht und aller Zweige ver Civilverwaltung, ein oberfter Kolonialrath zur 
Seite deſſen Mitglieder auf den Vorſchlag des Gouverneurs von der Königin jelbft 
ernannt werden, aber auch neben biefem wird in den weftindifchen Kolonien nod) 
eine Verſaumlung von Abgeoroneten (Assembly of the representants) für widhti- 
gere Rolonialangelegenheiten zur Berathung einberufen, die jevoh aus der Wahl 
ihrer Mitbürger hervorgeht. Cine Ausnahme tavon findet nur für einige jehr 
fleine Rolonialgouvernements ftatt, in denen der Gouverneur in allen Fällen, wo 
nicht die Geſetze des Staates ſchon fefte Beſtimmungen getroffen haben, für ſich 
allein vie anorbnende Gewalt befigt. 

Die britiihen Kolnien beftehen I. in Amerika: 

A. Weftinpifhe Kolonien. Sie find nad dem BVerhältniffe ihres Umfan- 
ges am ftärkften bevölfert, am reichften an Produkten, am bedeutenpften für alle 
Theile des britiihen Handelsverkehrs wie der Induftrie. Sie bilden 6 befonbere 
Souvernementsbezirte: 1) Jamaica mit der auf der Küfte von Centralamerila 
(Hucatan) gegenüberliegenden Kolonie Honduras (an der Honduras: Bai) oder Balize; 
jene Antille ift 278 geographifhe Duadratmeilen groß mit 388,000 Seelen, die 
Yandkolonie zum größten Theile unangebaut, 175 DO.-M. mit 11,500 Seelen 9) 
2) Trinidad, die am der Küfte des britifhen Guyana zunächſt liegende große 
Injel, 113,2 A-—M. groß, mit 60,310 Seelen. 3) Die Injelu unter dem 
Winde (the Leeward Islands), mit dem Oouvernementsfig auf Antigua; es ge 
hören zu benfelben außer der 5,35 Q.M. großen Antigua mit 37,137 Seelen die 
Infeln Dominica 12,9 D.-M, mit 18,650 Seelen, Montferrat 2,2 Q,-M. mit 
7800 Seelen, Nevis 1D.:M. mit 10,200 Seelen, Tortola mit den Jungferinfeln 
5D-M. mit 8,600 Seelen, St.Kitts (Chriftoph) 3,5 Q.M. mit 23,177 Seelen, 
und Anguilla mit Barduda 5,6 QM. mit 3131 Seelen: zufammen 37 O.M 
mit 108,695 Seelen. 4) die Infeln gegen den Wind (the Windward Islands) 
mit dem HDauptfig de3 Gouverneurs auf Barbaboes 7,6 Q.-M. mit 135,939 


+) Die vier europäiſchen Gouverneure find zu Gibraltar, Walta, in den joniſchen Anfeln 
und auf Helgoland eingelegt. 

’, Die Bevölferungsangaben rübren nicht fünmtlih aus einem Jahre, die Älteften find von 
1851, ſie reichen aber bio 1856, weil die Zählungen viel häufiger in den Kolonien vorfommmen, 
da ſie wegen der geringeren Zabhl Der Bewohner leichter bewerfftelligt werden fünnen. 
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Seelen; fie umfaffen außerdem Tabago 8,5 D.-M, mit 13,208 Seelen, Grenada 
und bie Grenadinen oder Grenadillen 7,5Q.-M. mit 30,500 Seelen, St.Pincent 
6,1 DM. mit 27,248 Seelen und St.Lucia 5,6 O.-M. mit 21,457 Seelen, zu: 
fjammen 35,6 O.:M. mit 228,352 Seelen. 5) Die Bahama-Infeln oder die 
Lucayifhe Gruppe mit dem Hauptfige des Gouverneurs auf Bahama, zufammten 
2073 DM. mit 27,519 Seelen. 6) Die Bermupdas-Infeln, in weiter Ent: 
fernung von deu übrigen, nordwärts zwiſchen 319 und 3209 nörbliher Breite ge- 
legen, großentheil® unbewohnbare Felfen, 12,5 Q.-M. mit 11,092 Seelen. Der 
Gouverneur ift auf Bermuda (1,5 D.-M.)5). Sämmtliche weſtindiſche Befigungen 
haben demnach einen Flächeninhalt von 858,5 D.-M. und gegenwärtig eine Bevöl⸗ 
ferung von 835,468 Seelen, alfo nicht ganz 1000 Seelen auf 1 D.-M., weldes 
gemeinfhaftliche Verhältniß allerdings wegen ber relativ fehr ſchwachen Bevölterung 
der Honduras-Rolonie und der Bahama-Infeln fo gering ausfällt." Aber die Be: 
völferung bat überhaupt feit der Emancipation der weftindifhen Sklaven im Jahr 
1834 und 1835 abgenommen, indem die freien Neger theilmeife ausgewandert 
und nicht gleihmäßig durch das Hinzufommen freier Arbeiter durch Einwanderung 
erfegt find. Die Gejammtbevälferung ver britiihen Kolonien in Weftindien betrug 
noh 1841 — 901,082 Seelen. Wie bedeutfam indeh vie Einfuhr an weftindifchen 
Produften nah dem Mutterlande ift (von der Ausfuhr britifher Fabrikate 
dorthin ift oben bei der Weberfiht des britifchen Handels gefproden), ergibt ſich 
ſchon allein aus 4 Handelsartiteln. Im Jahr 1852 wurden 3,398,760 Gentner 
Zuder, faft die Hälfte des gefammten Zuderbevarfes in Großbritannien, und aufer- 
dem noch 478,513 Gentner an Zuderfyrup,, 5,058,023 Gallons oder 20 Mill. 
preußifhe Ouarts an Rum (ver ganze britifche Bedarf), 3,829,731 Pfund Kaffee 
und 3,933,863 Pfund Kakao (von legterem wiederum der ganze Bedarf) aus den 
weftindifchen Befigungen nad Großbritannien eingeführt. In den vier darauf fol- 
genden Jahren 1853—56 war diefe Einfuhr, mit Ausnahme des Zuders, durch— 
ſchnittlich noch um 25 Procent geftiegen, fo daß ver britifhe Handel, nad voll: 
ftändiger Befriedigung des eigenen Bedarfs, noh 2 Mill. Gallons Rum und 
1,650,000 Pfund Kalao als weftindifhe Produkte nad andern Staaten ausführen 
fonnte. 

B. Südamerifanifhe Kolonien. 1) Britifh Guyana auf der Nord- 
füfte Süvamerifa’s, urfprünglihd von den Holländern angebaut, bildete auch nach 
ver englifhen Eroberung im Jahr 1803 drei befondere Kolonien Berbice, Eſſe— 
. quebo und Demerara, welde 1831 zu einem NKolonialgouvernement vereinigt 
wurden. Der Fläheninhalt ift noch durch fehr unfihere Grenzen gegen Brafilien 
und Venezuela nur annäherungsweife auf 4600 Duadratmeilen anzırgeben, die Be- 
völferung betrug im Jahr 1851 — 138,761 Seelen. Der Anbau des Yandes ift im 
erften Anfange, aber ficher ift recht bald ein veichlicherer Ertrag in Kolonialmaaren 
zu erwarten, da der Boden dafür fid) eignet und nur die ausreichende Bevölfe- 
vung aftlimatifirter Bewohner erwartet. 2) Die Falklandsinſeln an der Süd— 
{pie Amerifa’s, öftlih von der Magellanftraße, mit jehr undanfbarem Boden, von 
Davis 1574 entvedt, ven Spaniern 1774 überlaffen, find fie erft 1841 zu einem 
Rolonialgouvernement eingerichtet. Ihre Bedeutung wird in Bezug auf Probufte 
ftets ſehr gering bleiben, fie haben einen Flächeninhalt von 280 Duadratmeilen, 





5) Die Vertheilung der Inſeln unter die einzelnen Gouvernements und die befondere Ein: 
richtung der Assemblies meift nah Murray’s official Handbook of Church and State 
1852 London 89, ; 
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aber nur die fehr ſchwache Bevölkerung von 2600 Seelen. Die ſüdamerikaniſchen 
Kolonien haben mithin insgefammt zwar ein Territorium von 4880 Duadratmei- 
len, jevoh nur eine Bevölkerung von 141,361 Seelen, das ift 30 Bewohner auf 
1 Duabratmeile. 

C. Nordameritanifhe Kolonien. 1) Canada, ein ſtark ausgedehntes 
Land zwifchen dem 450 und 520 nörblicher Breite und dem 630 und 900 weft: 
licher Fänge, befitt einen Flächeninhalt von 12,667 Duadratmeilen mit einer Be— 
völferung von 1,843,950 Seelen im Jahr 1851, d, i. 146 Seelen auf 1 Dua- 
pratmeile. Bon den Franzofen zuerft koloniſirt, fiel e8 nad der Eroberung von 
Duebed (1759) in die Hände ver Englänver und ift feit dem Parifer Frieden 
(1763) unangefohten unter ihrer Herrſchaft verblieben. Dur diefe Verbindung 
hat Canada außerordentlich gewonnen, und nimmt mit jevem Jahr eine bedeutſa— 
mere Stellung unter den britifchen Kolonien ein. Früher in zwei Provinzen, Unter- 
und Oberfanaba, vertheilt, von denen jede ihre befondere Gefepgebung und Ber- 
waltung hatte, ift gegenwärtig dieſes Land durch die 35. Alte aus dem 4. Regie- 
rungsjahre der Königin Viktoria 1840/4168) zu einem Kolonialgouvernement ver- 
einigt, deſſen Gefeßgebung dem Generalgouverneur, dem Kolonialrath und dem 
Hanfe der Abgeorbneten obliegt, aber in jedem wichtigen Falle für die Genehmi- 
gung der Königin vorbehalten bleibt. Dem eneralgouverneur von Canada find 
überdies nod befondere Auffichtsrechte über die brei folgenden Kolonialgouverne- 
ments eingeräumt, und namentlid find die legteren angewiefen, bei der großen 
Entfernung von dem Mutterlande in allen dringenden Fällen zuerft Abhülfe und 
Unterftügung in Canada nadzufuhen. Zur Hauptftabt diefer Kolonie wurde im 
Januar 1858 Ottawa, eine Stadt von 10,000 Einwohnern im Jahr 1857, ftatt 
ber früheren zu fehr öftlih an der Mündung des Lorenzfluffes gelegenen Haupt ⸗ 
ftabt Duebed erklärt worden. Der Handelsverkehr Canada's hatte im Jahr 1856 
einen Umfag von Waaren in ver Einfuhr für 10,896.096 Pfd. St., in ber 
Ausfuhr für 8,011,754 Pfo. St. Im Jahr 1857 war die Einfuhr etwas 
vermindert bis auf 9,857,649 Pfd. St., wovon aus den norbamerilanifchen Frei⸗ 
ftaaten für 5,056,163 Pfd. St. und aus Großbritannien für 4,389,756 Pf. St. 
eingebradyt war. Die Ausfuhr war gleihfalls verringert, beides wohl durch die 
bier ſchon im September d. J. fich zeigende allgemeine Hanbelstrifis. Sie hatte 
den Werth von 6,362,604 Pfd. St., wovon für 3,301,609 Pfd. St. Waaren 
nad ben norbamerifanifhen Freiftaaten, für 2,775,511 Pfd. St. nad Großbri— 
tannien gingen. Unter veefen waren für 2,220,706 Pfd. St. Produkte des Ader- 
baues, für 2,932,596 Pfd. St. Probufte der Wälder, für 527,810 Pfd. St. 
Produkte des Thierreichs, für 135,028 Pfo. St. Probufte des Fiſchfangs und für 
77,614 Pfd. St. Produkte der Bergwerfe. Die Schiffverfehrsbemegung umfaßt 
18,500 bis 19,000 jährlich in die canadifchen Häfen einlaufenden und ausgehenden 
Schiffe, 1857 = 5,283,996 Tonnenlaft einlaufend und 5,144,756 Tonnenlaft aus- 
>. — 2) Neubraunfhmweig, öftlih von Canada und der Mündung des 
orenzoftromes, 1304,5 O.-M, groß mit 193,800 Seelen, wurde ſchon 1784 zu 
einer befondern Kolonialprovinz eingerichtet, welde unter einem Statthalter fteht 
und einen Kolonialrath und ein Haus von 28 Abgeorbneten für die Gefeßgebung 
befigt: fie befindet fi in Betreff ver Probuftion auf gleicher Stufe mit Canada. 
3) Neufhottland mit der Infel Kap Breton; jenes ift eine Halbinfel, welde 
vermittelft einer 21/, Meilen breiten Landenge mit Neubraunfchweig verbunden ift, 


6) ®gl. Murray, Handbook of Cb. a. St. pag. 296. 
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während die Infel Kap Breton durch eine ſchmale Strafe des Meeres von Neu- 
ihottland getrennt ijt. Beide zufammen befigen einen Flächeninhalt von 822,9 
Quadratmeilen mit 276,117 Seelen, d. i. mit 313 Einwohnern auf 1 Quadrat- 
meile. Der Handel diefer Kolonie ift lebendiger ald in Neubraunſchweig und be- 
fonders ift ver Fifchfang fir diefelde ein anfehnlihes Gewerbe auch zur Ausfuhr 
nad Großbritannien. Seit 1710 ift die Kolonie in ununterbrocdenem Befig der 
Engländer und zu einer eigenen Kolonialprovinz gebilvet, deren gejeßgebende Ge- 
walt zwifchen einem Kolonialrath von 12 Mitgliedern und einem Abgeorpnetenhaufe 
aus 41 von den Bewohnern gewählten Mitgliedern überwiefen ift; die Sanftion 
ver berathenen Gejege fteht dem Gouverneur zu und in den widtigften Fällen ift 
fie ver Königin unmittelbar vorbehalten.”) 4) Prinz Eduard's Infel, früher 
St. John's Infel, in dem Lorenzo-Bufen gelegen, 100,5 Q.-M. groß mit 62,678 
Seelen; fie ift feit 1758 im ununterbrochenem britifhen Befig und von einem 
Statthalter nebft einem Kolonialrath und einem Haufe der Abgeorbneten für vie 
Sefeßgebung verwaltet. 5) Neufoundland, eine große Injel am Eingang des 
Lorenzo-Bufens, mit Einfhluß der benachbarten Infeln in dieſem Bufen Mutcofi, 
Magvalene), jedoch ohne die Heinen Infeln St.Pierre und Miquelon, welde zu 
Frankreich gehören. Ihr Flächeninhalt beträgt 2689 D.-M., die Bevölkerung im 
Jahr 1851 = 101,600 Seelen, alfo 37 Seelen auf 1O.M. Bereits 1497 entdedt, 
wurde dieſe Infel doch erft unter Karl I. 1633 als Kolonie gepflegt und geſchützt. 
Darauf häufig Gegenftand des Streites wegen der ausgedehnten Fiſcherei an den 
Küften zwifhen Franfreih und England, blieb fie erft in ungeftörtem Befig ver 
euglifhen Herrſchaft feit dem Frieden von Utreht (1713). Ihre Verwaltung und 
Geſetzgebung ift wie in der vorhergehenden Kolonie, nur fteht der Gouverneur in 
gar keinem Abhängigkeitsverhältniffe zu Kanada. 6) Bancouversinfel, an ber 
Weſtküſte Nordamerika's unter dem 50% nördlicher Breite gelegen und von dem 
Veftlande nur durch den Königin-Charlotte-Sund getrennt, 618 Q.M. groß mit 
37,500 Seelen, ift erft feit 1846 zu einem befonvern Kolonialgouvernement er: 
hoben, deſſen Kolonialrath aus 7 von der Krone ernannten Mitgliedern zufammen- 
gefegt ift. Die Berfammlung der Abgeorbneten, welde von ben Grundbefigern mit 
mehr als 20 Acres Grundeigenthum gewählt werben, 21 an der Zahl, mit dem 
Recht ver Geſetzgebung unter der Genehmigung ber Arone, kann vom Gouverneur 
vertagt und aufgelöft werben. Für den Anbau des Landes find erft die vorberei- 
tenden Stadien überwunden; Pelzhandel und Fiſchfang find die vornehmften Ge— 
werbe. Diefe 6 nordamerilanifhen Kolonialprovinzen, zufammen 18,262 Qua- 
dratmeilen groß, oder der dreifache Flächeninhalt der britifchen Territorialmadht in 
Europa, mit 2,515,645 Bewohnern, d.i. 137 Seelen auf 1 Quadratmeiled), find 
bis jegt nur von wefentlider Bedeutung für die britiſche Krone und für den 
britiſchen Handelsverfehr: wie beveutend derſelbe aber durch den eigenen Beſtand 
der Schiffe in diefen britifchen Kolonien in Bewegung geſetzt wird, gebt daraus 
hervor, daß denſelben 6288 Segelihiffe und 158 Dampfböte von 626,000 Ton- 
nenlaft als Eigenthum angehören. Außerdem hat Großbritannien noch das Recht 
des alleinigen Befiges auf die ungeheuren wüſten Streden der Hubjonsbufenländer 
(Labrador, Gumberland, Neu-Wales u, f. w.) und das gefammte Feſtland des weft- 
lichen Amerika's, zwifhen dem Territorium der nordamerikaniſchen Freiftaaten und 


7) Bgl. Murrav a. a. D. S. 297. 
8, Die Bevölkerung nimmt bier rafcher zu und erg: viel Zuwachs dur Einwanderung 
aus Europa; fie betrug indgefammt 1841 nur 1,621,162 Seelen. 
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den ruffifhen Befigungen in Amerika, in Anfprud genommen und bis jegt in allen 
darüber entftandenen Streitigfeiten behauptet. Als der wichtigfte Vertrag für bie 
Abgrenzung erfcheint die Konvention vom 13. Juui 1846 mit den norbamerifa- 
nifchen Freiftaaten über das Dregongebiet. Die Grenzlinie wird hier im 490 Grad 
nördlicher Breite gezogen und zwar bis an die Meerestüfte, mitten durch die Tuca- 
ftrafie. England bleibt im Befige der Bancouversinfel, und die freie Schifffahrt 
auf dem Golumbiaftrome und feinen Nebenflüffen wird vom 490 n. Br. der Hub- 
fonbay-Rompagnie und allen mit ihr im Handelöverfehr ftehenden britijchen Unter- 
thanen zugefichert. Diefe ungemeſſenen Länder, fiher über 100,000 Q.⸗M. groß, 
mit etwa 190,000 Bewohnern außer den ungezählten und ungefannten Esfimos- 
ſchaaren, haben bis jegt nur Werth für die Mitglieder ver Hudfonsbufen-Rompagnie 
und für die Bildung kühner Seefahrer: aber ihre Kulturentwidlung ift aud für 
die Zukunft durch die Elimatifchen Verhältniffe auf ein Minimum eingeengt, ba 
Pelzhandel umd Fiſcherei nur als die Gewerbe für eine allgemeinere Bewegung bes 
Handelsverkehrs fich geltend maden fünnen. Die Gouverneure von Kanada, Neu- 
foundland und der VBancouversinfel ftehen in jchügender Beziehung mit einer Art 
von Oberaufficht über die zunächft benachbarten Küftenländer beauftragt: befondere 
Einrichtungen für Kolonialverwaltung find von der britifhen Regierung bier noch 
nicht in Ausficht geftellt. 

DH. in Afrika: 

A. Auf ver Weftküfte befinden fih vier befondere Kolonialgouvernements. 
1) Sierra-Leone, auf einer Halbinfel gelegen unter 8030‘ n. Br., ift zwar 
ſchon unter der Regierung der Königin Eliſabeth für die englifche Flagge iu Beſitz 
genommen, aber wegen des gefährlichen Klima's erft 1787 zu einer georbneten 
Rolonialverwaltung gefommen; mit den dazu gehörenden Faltoreien nimmt viefe 
Kolonie jest einen Flächeninhalt von 12,5 Duabratmeilen ein, zählt eine Bevölke— 
rung von 50,000 Bewohnern und ift eben fo günftig für ven Abfag britifcher, wie 
für den Einkauf afritanifher Produkte gelegen. 2) Oambia-Kolonie. Die Nie- 
verlaffungen am Gambiafluffe, im 18. Jahrhundert oft Streitpunkte für Großbri- 
tannien und Frankreich, waren feit 1815 mit dem Kolonialgouvernement Gierra- 
Veone vereinigt. Sie bilden aber feit 1841 eine beſondere KRolonialverwaltung, 
obfhon fie nur 2 Quadratmeilen Flächeninhalt haben; vie Bevölkerung war 1851 
5761 Geelen: die Hanvelsbebeutung fteht mit der erften auf gleicher Linie. 3) Die 
Solpküfte. Auch diefe vereinzelten Niederlaffungen, aus 4 Hafenplägen und Han- 
velsfaftoreien beftehend, durch den Ankauf der bier gelegenen dänifchen Kolonie am 
31. December 1849 (ob. Dänemark Br. IT ©. 662) vergrößert, gehörten früher 
gleihfalls zum Kolonialgonvernement Sierra-Leone, find aber feit 1841 wegen bes 
großen Umfangs der bier jährlich ſich mehrenden Hanvelsbeziehung einer beſondern 
Rolonialverwaltung unterworfen. Der Gouverneur hat nur einen KRolonialrath zur 
Seite, die englifhen Gefege haben hier für alle Rechtsfälle gefeglihe Gültigkeit. 
Der Flädeninhatt ift nur 7,5 D.-M., aber die Bevölkerung hat 385,000 Seelen 
erreicht. 4) St.Helena. Diefe 2,2 D.-M. große Infel, unter 15015° ſüdl. Breite, 
mit 7000 Seelen Bevölterung, gehörte bis 1833 der englifheoftindifchen Kompagnie, 
welder die Regierung diefe von den Holländern zuerft begründete Kolonie als Haupt- 
zwiſchenſtation für die Fahrt nah Oſtindien überlaffen hatte. Sie war noch nicht 
als Eigentum von der britifhen Krone zurüdgefordert, wie fie zum Aufenthalt des 
gefangenen Kaifers Napoleon I. von den europäifhen Großmächten beftimmt wurde: 
fie ging erft 1833 am die Regierung über und hat feit dieſer Zeit eine befonvere 
Rolonialverwaltung für fi erhalten. Weftlih von St. Helena liegt die Ascen- 





Sefihungen außerhalb Europa’s. 505 


fionsinfel, welhe im Jahr 1815 von der britifhen Regierung als militärifche 
Station in Befig genommen wurde und unter der Verwaltung ber britiihen Ad— 
miralität fteht. Sie ift 1,2 Q.M. groß, hat 2400 Einwohner, dient aber nicht 
als Kolonie, fondern nur zur Ergänzung des Waflers und frifcher Provifion für 
die Marine. 

B. auf der Südküſte von Afrifa und auf den öſtlich von biefem Erbtheil ge- 
fegenen Infeln ‚beftehen 3 britifche Rolonialverwaltungen. 1) Das VBorgebirge 
der guten Hoffnung. Diefe durch die Holländer 1652 in der Rapftabt begrün- 
dete Kolonie ift vurd ihr günftiges Klima und ven für europäiidhe landwirthſchaft- 
liche Kultur geeigneten Boden ſchon unter der holländiſchen Herrſchaft nicht blos 
für Hanvelszwede und Ausbeute an einheimifhen Produkten forgfältig gepflegt, 
fondern aud gleichzeitig für die Berpflanzung holländiſcher Wirthſchaft zu einer 
großartigen- Aderbaufolonie auf diefem Boden Afrifa’s beftimmt. Dies führte zu 
einer ſteis vergrößerten Erweiterung des Landgebietes auf Koften der Eingeborenen 
(Raffern und Hottentoten). Diefelbe Rolonialpolitit wurde für das Kapland aud) von 
den Englänvern beobachtet, nachdem fie e8 erobert (1795), nad kurzer Rüdgabe 
an bie Sofländer (1802— 06) wieder genommen und feit biefer Zeit als ihr Eigen- 
thum behauptet haben. Dadurch ift das Territorium verhältnigmäßig fehr groß ge 
worden und nicht in demſelben Maßftabe ift die Bevölkerung und die durch die— 
felbe bevingte landwirthſchaftliche Kultur fortgefchritten: dennoch geht dieſe Kolonie 
mit ftarfen Schritten einer höheren Entfaltung ihres Wohlftandes entgegen. Die 
Kriege mit den Boers und die häufigen Verwüftungen ver angebauten Yändereien 
durch diefelben haben allervings Jahre lang bie weitere Ausvehnung des urbaren 
Landes aufgehalten. Das Territorium nimmt nad den legten Örenzberichtigungen 
(1851) einen Fläheninhalt von 6323 Duadratmeilen ein, die Bevölkerung war im 
Jahr 1851 auf 285,279 Seelen gezählt”), worunter in der Kapftabt 23,749 Be- 
wohner, aber nur bei der weißen ift fie genau, bei der farbigen faum annähernd 
richtig. Die Natalküfte ift in dieſer Zählung mit inbegriffen, wie aud die Ber- 
waltung verfelben, wenn glei durch einen Unterftatthalter geleitet, dem Chefgou— 
verneur der Kolonie vollftändig untergeorbnet ift. Die Gefeßgebung bleibt der Krone 
anheimgeftellt; es befteht nur ein Kolonialrath aus 12 von der Krone ernannten 
Mitgliedern, welde unter dem VBorfige des GChefgouverneurs bei Gejegesentwürfen 
eine berathende Stimme haben. Die Einnahmen der Kolonialverwaltung find in 
20 Jahren von 150,000 Po. St. (1835) bis 300,000 Pfr. St. (1855) verbop- 
pelt, fie befriedigen die gewöhnlichen ordentlichen Ausgaben, aber die faft ununter- 
brodhenen Kriege mit den Orenznahbaren erfordern in der Regel alljährlich eben fo 
ftarte Zuſchüſſe aus den britifhen Staatsfonds, abgefehen von den Ausgaben für 
die dort ftationirte Militär- und Marineabtheilung. — Der Handelsverkehr beruht 
vorzugsmeife auf ven beiden Hafenftäbten Kapftadt und Elifabeth-Hafen: aud ver 
Waarenumſatz bat feit 1835 in dem Werthbetrage ver Ein- und Ausfuhr ſich ver- 
doppelt, im Jahr 1857 ift er faft verbreifacdht für vie Einfuhr. Die Einfuhr an 
britiihen Fabrifaten (faft ausfchlieplih) ift von 650,000 Pfd. St. im jährlichen 
Durchſchnitte (1851—57) in den letzten Jahren bis auf 1,865,000 Pfd. St. (1851) 
geftiegen; die Ausfuhr hat fih von 470,000 Pfd. St. bis auf 950,000 Pfd. St. 


9 In der Kapftadt ericheint ſchon feit einigen Jahren ein für jene Verhältniſſe recht voll: 
ftändiges ftatiftifches Jahrbuch, welches zugleich einen Adrefifulender für die gefammte Verwaltung 
der Kolonie enthält. ch befige den Jahrgang 1852, The Cape of Good-Hope, Almanac or 
Annual Register for 1852, from Ihe most anthentie sources by Van de Sandt de Villiers, 
Capetown 1852. 8, 
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vermehrt, darunter 390,000 Gallons Wein, 6,000,000 bis 6,800,000 Bo, Wolle, 
40,000 Gentner Mehl und Getreide, Elfenbein, Häute, getrodnete Fiſche, Thran 
u.f.w. Die Sciffsbewegung der aus der Ferne kommenden und borthin wieber 
auslaufenden Schiffe ift jährlich von 345 bis auf 672 geftiegen, und bem ent- 
ſprechend hat ſich die Tragfähigkeit ver Schiffe in Tonnenlaft von 114,000 Tonnen 
bis auf 245,000 Tonnen ſowohl für den Import wie für ven Export vermehrt. — 
2) Die Mauritiusinfel, früher Isle de France, 33 Duabratmeilen groß, mit 
180,823 Seelen, nordöſtlich von Madagascar. Sie wurde von den Englänvern 
1810 erobert und im Frieden von Paris (1814) behauptet. Der Gouverneur 
hat nur einen von ber Krone ernannten Rolonialrath zur Seite, die alten Kong 
fiihen Gefege haben für die bürgerlichen Pebensverhältniffe noch gültige Kraft, 
Ausfuhr ift für den geringen Flächeninhalt fehr reichlich mit Kolonialprobuften 
(Zuder, Kaffee) ausgeftattet. Zu diefer Kolonialverwaltung gehören nod die Se— 
hellen oder Mahs6-Inſeln, 12 Infeln, von denen nur 3 bewohnt find, zuſam⸗ 
men 7,5 Quabratmeilen groß mit 7000 Seelen, ferner die Infel Roderigues ans 
der Mafcarenhasgruppe, 1,5 Quadratmeile groß, 75 Meilen öftlih von der Mau- 
ritinsinfel. — 3) Die Infel Socotorab, füpöftlid von dem Eingang des per- 
ſiſchen Meerbufens, 50 Duapratmeilen groß mit 7500 Einwohnern, von dem Sul⸗ 
tan von Mascate 1851 erfauft, um die Marine mit friſchen Kohlen für die Fahr⸗ 
ten zwifchen Afrita und Oftindien zu verforgen. — Faſſen wir fänmtlide 7 bri- 
tifhen Kolonialverwaltungen in Afrika zur Vergleihung mit den in ben übrigen 
Erdtheilen zufammen, fo befigen diefe einen Flächeninhalt von 6440, Duabrat- 
meilen mit einer Bevölkerung von 930,763 Seelen, d. i. 145 Seelen auf eine 
Quabratmeile. 

II. In Aſien. Im viefem Erdtheile giebt e8 außer den oſtindiſchen Be— 
figungen nur drei britifche geſonderte Kolonialverwaltungen. 

1) Ceylon, fhon in dem Alterthum als Taprobane durch feinen Reichthum 
an Gewürzen (Zimmt) umd indifche Waaren befannt, von den Holländern theil- 
weife feit dem fiebenzehnten Jahrhundert kolonifirt, wurde im holländiſchen Antheil 
bereits 1795 von den Engländern befegt. Nach ver förmlichen Ceſſion dieſes Theils 
an Großbritannien im Friedensvertrage von Paris (1814) erfolgte von briliſcher 
Seite auch die Groberung des einheimifhen Reiches Candy. Die ganze Iufel ift 
1098 Quadratmeilen groß: die Zählung von 1851 gab 1,627,849 Bewohner, 
d. i. 1482 Seelen auf 1 Quadratmeile. Die Gefeggebung fteht unter der Krone, 
ver Chefgouverneur und der Kolonialratb haben für viefelbe nur eine beratheude 
Stimme: die alten holländiſchen Gefege haben inzwifchen noch für viele Lebensver- 
bältniffe verbindliche Kraft. — Der Produktenreichthum dieſer ſehr einträglichen 
Kolonie befteht vorzüglich, außer ven Gewürzen aller Art, in Baumwolle und Kaffee. 
Bon der legtgenannten Kolonialmaare bezieht Großbritannien gegenwärtig aus 
Ceylon 33,500,000 Pfd. Gewicht nah fünfjährigem Durchſchnitte (1853—57), 
d. i. nur 2 Mill. Pfd. weniger, ald ver Gefammtbevarf nady der Berfteuerung für 
Großbritannien jährlich beträgt, wiewohl ein beträchtlicher Theil des Kaffee's aus 
Geylon in die Ausfuhr nah anderen Staaten übergeht, indem die britiide Kon- 
fumtion auch einen Theil feiner Einfuhr aus Weſtindien und der Mauritiusinfel 
verbraucht. 

2) Yabuan ijt eine Heine Infel von 1,5 Quadratmeilen mit 780 Bewohnern 
auf ber norbweftlihen Küfte von Borneo, der Mündung des Borneoflufjes entge- 


10) Vgl. Murray, Handbook a. a. O. S, 295—96. 
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enliegend. Sie wurde 1844 von dem Sultan von Borneo erworben, um als ein 
usfuhrhafen für den britiihen Handel und als eine Marineftation zur Beſchützung 
der britifchen Intereſſen zu dienen 19), 

3) Hong-Rong. Ueber die Erwerbung diefer Infel im Jahr 1842 habe id) 
oben in der Einleitung dieſes Artikels das Thatſächliche bereits angeführt. Sie ift 
1,5 Duadratmeilen groß und mit 32,983 Einwohnern nad der Zählung von 1851 
bevöltert; der Boden ift durch feine gebirgige Lage wenig für ven Anbau geeignet, 
aber als militärifher Punkt ganz nahe an ver Mündung des Gantonfluffes ift 
diefe Infel auferorbentlich günftig zur Wahrnehmung ver britiichen Intereffen ge- 
legen. Das Gouvernement ift rein militäriſch eingerichtet. — Die drei britiſchen 
Kolonien in Afien umfaſſen zufammen ein Territorium von 1101, Duadratmeilen 
mit 1,661,612 Bewohnern, d. i. 1509 Bewohner auf 1 Duabratmeile. 

Endlich IV. in Auftralien find gegenwärtig ſechs britiſche Kolonialver- 
waltungen eingerichtet, und zwar vier auf dem auſtraliſchen Feſtland und je eine 
auf den Infeln Neu-Seeland und Ban-Diemens-Land. Ueber die allgemeinen Berhält- 
niffe derfelben gewährt bereits der Artifel Auftralien, Bo. I S. 567—79 ausführ: 
lihere Nachrichten, fo daß wir bier nur die ftatiftifche Ueberfiht und einige Data 
aus neuefter Zeit nachholen, 

1) Neufübwales, 2500 Quadratmeilen groß mit 231,088 Bewehnern, hat 
in Sidney feine Hauptftabt: es liegt auf der Oftküfte von Neuholland. Der Ober: 
ftatthalter diefer Kolonie ift zugleih Generalgouverneur über alle auftraliihe Ko— 
lonien mit Ausnahme von Neufeeland, Die Rechtspflege wird im Geifte der eng- 
liſchen Gefege verwaltet, die Gerihtshöfe haben eine fehr ausgedehnte Gewalt. 
Dem Oeneralgowverneur fteht für die erefutive und legislative Gewalt ein von ber 
Krone ernannter Kolonialrath aus 12 Mitgliedern zur Seite. 

2) Ban-Diemens-Land, weldes durch die Baßſtraße von der Sitvoftfüfte von 
Neuholland getrennt ift, 1177 Duadratmeilen groß mit 70,054 Einwohnern, Der 
Statthalter hat bier gleichfalls einen Kolonialrath neben fih, und die englifchen 
Gefege finden auch hier, foweit es angänglic ift, allgemeine Anwendung. 

3) Bictoria, früher Bort-Philipp, in dem fitvöftlihen Theile von Neu: 
Holland, mit der Hauptftadt Melbourne an der Philipps-Öafen-Bay, 2748 
Duadratmeilen im Flächeninhalte, mit 77,345 Bewohner im Jahre 1851, hat 
durch feine reihen Gold» Entdedungen feine Bevölkerung in fehs Jahren um 
mehr als das Fünffache gefteigert. Im Dezember 1857 wurden bereits 410,766 
Seelen gezählt, 1!) von denen 166,550 in den Minen-Diftrikten lebten. Nach ver 
National-Berfchievenheit befanden fih unter denfelben nur 1768 eingeborne Na- 
tionalbewohner Auftraliens, 24,233 Chinefen, die übrigen Bewohner waren von 
europälfcher Abftammung, größentheilds aus Großbritannien und Irland. Erſt 
269,874 Bewohner lebten in feiten Wohnungen, während 140,592 in Zelten 
wohnten, darunter 124,891 auf den Golpfeldern. Die Bevölkerung der Stadt 
Melbourne war bereit8 nah der Zählung vom 29. März 1857 auf 52,720 
Seelen gewachſen, aber auch bier lebten noch 764 Berfonen in Zelten. Aus diefer 
Kolonie Victoria allein find feit der Entvedung der Golpminen 1851 bis zum 
Januar 1858 11,452,472 Unzen Gold in Melbourne eingetroffen, im Werthe 
von 45,830,000 Pfr. St., wobei die Regierung der Kolonie influfive des Aus— 


11) Inder beftand in diefer Volkszahl ein ſtarkes Mifverbältnig zwiſchen dem männlichen 
und weiblichen Gejchlechte, wie dies als Folge der Einwanderungen fich oft zu ergeben pflegt: 
es waren 264,334 Perfonen männlichen und 146,432 weiblichen Geichlechte. 


508 &rofbritannien 


fuhrzolles 1,583,000 Pf. St. eingenommen hat, welche zur Berbefjerung ber 
Wege verwandt find. * 

4) Süd-Auſtralien iſt erſt 1836 zu einer Kolonial-Verwaltung in ber 

anzen Ausdehnung zwiſchen dem 1320 und 1400 öſtlicher Länge wie Ban-Diemens- 

—* eingerichtet. Der Flächeninhalt dieſer Kolonie umfaßt 14,130 Quadratmeilen 
nnd nur 63,700 Einwohner lebten auf vemfelben am 1. Januar 1851. Auch 
bier find reichhaltige Bergwerke entvedt, aber mehr auf Kupfer und Blei, ald auf 
Gold. Unter ven im Jahre 1857 bearbeiteten 58 Minen war nur 1 rein auf 
Gold, 49 auf Kupfer, aber bisweilen gemifcht mit Golverz, 6 auf Blei, 2 auf 
Galmei angelegt. Die Bevölferung war am 1. Januar 1857 bereits auf 108,248 
Seelen angewachſen, unter denen fih 3540 Gingeborne und 104,708 Perfonen 
europäifhen Urfprungs befanden. Die Hauptorte Port-Adelaide und Albert-Town 
hatten ſchon 1857 eine Zahl von 18,259 Bewohnern erreicht. Es befanden ſich 
in diefer Kolonie bereits als blühende gewerbliche Etabliffements 12 Boots-Bau- 
pläge, 63 -Dampfmühlen und 26 Brauereien. 

5) Weft-Auftralien auf der Weftfüfte von Neu-Holland, früher vie 
Shwanfluß-Kolonie genannt, fteht noch am meiften zurüd und bat bis jegt 
feine bedeutfamen Metallerze finden laffen. Das gleihförmig mit Süpd-Auftralien 
eingerichtete Kolonialgebiet dehnt fih nur über einen Flächeninhalt von 2571 
Dundratmeilen aus, auf denen im Jahre 1851 nur 6967 Bewohner gezählt wur- 
den, alfo noch nicht 3 Menfhen auf 1 Quadratmeile. Die Bevölkerung bat auch 
in den legten Jahren nicht zugenommen, da nur Aderbau und Viehzucht als loh— 
nende Gewerbe bier betrieben werden Fünnen, und dazu eine rege Luft bei fo großer 
Entfernung und ftarkter Anftvengung für die erften Arbeiten unter Entbehrungen 
aller Art für jest in den Auswandrer-Schaaren aus Europa und China vermißt 
wird. Sollte diefe fpäterhin in größerem Umfange Zufluß an Koloniften aus an: 
deren Erbtheilen herbeiführen, fo liegen bier nody 44,500 Duadratmeilen herren» 
lofes Yand, das mancherlei Zweigen der phyſiſchen Kultur zugänglid gemacht 
werden könnte, von einigen Schriftftelern auch fhon als eingefchloffen dem Terri- 
torium von Weftauftralien’8 Rolonialprovinz beigefügt wird, aber richtiger wohl 
für jest no außer aller Berechnung bleiben muß. 

6) Neu-Seeland befteht aus zwei größern und einer kleinern Infel, öſtlich— 
von Neu-⸗Süd-Wales unter dem 349 bis 470 fünlicher Breite liegend; ihr Flächen⸗ 
inhalt beträgt 1696 Duadratmeilen, die Bevölferung war im Jahr 1851 auf 
31,907 Seelen gezählt und 1857 auf 48,193 Seelen gewachſen, aber durch Ein- 
wanderung war aud bier das männliche Gefchleht um 25 Prozent ftärker als 
das mweiblihe. Die Kolonijation hat bier durch Miffions-Stationen begonnen feit 
1814, und erft 1840 wurde eine fürmliche KRolonial-Berwaltung errichtet, mit 
einem Chef-Gouverneur nebft Kolonialrath an der Spige und zwei Unter-Oouver- 
nenren fir die beiden Hauptinfeln Neu-Munfter und Neu-Ulſter. Die Infeln bil 
den zugleich eine ſtarke militäriihe Station für 2650 Soldaten und eben fo eine 
Marine-Station zur umfaffenden Wahrnehmung der britiſchen Intereffen auf dem 
Süpmeere und feinen zahlreihen Infelgruppen. Viehzucht und die Naturpropufte 
bes Landes ohne fünftlihen Anbau gewähren gegenwärtig noch ausſchließlich bie 
Gegenftände der Ausfuhr. — Sämmtliche britiſche Kolonien in Auftralien befigen, 
ungerechnet die unbewohnten Streden in Weft-Auftralien, 24,822 Duadratmeilen 
mit einer Bevölferung von 875,316 Seelen, d. i. erft 35 Seelen auf 1 Dua- 
bratmeile, Ger, 

Der außerordentlich ſchwunghafte Umfang des Handelsverfehrs biefer Kolonien 
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begann mit der beifpiellos raſchen Steigerung ber Einfuhr der auftraliichen Wolle nad 
Großbritannien, die in zwanzig Jahren, 1836—56, von wenigen Hunbderttaufenden 
Pfr. Gewicht bis auf 47,954,952 Pfo. Wolle (im Jahr 1854) ſich hob und nun 
in geringeren Schwankungen auf dieſem Standpunfte ftehen geblieben ift. Aber wie 
ſehr ift das Gewicht diefer Ausfuhr feit 1851 hinter dem bedeutſamſten Einfluffe 
der neu entdedten auftralifchen Goldminen zurüdgeblieben! Dieſe allein, welde 
1855 — 2,640,129 Unzen Gold für 11,515,230 Pfr. St. aus Victoria und Neu- 
fübwates ausgehen ließen, 1856 ſogar 3,046,269 Unzen Gold für 12,153,231 
Pfd. St., von welchem Metallreihthum über 9/;, nah Oroßbritannien fam, der 
Reſt vorzugsweife nah Oftindien, China und den übrigen auftralifhen Kolonien 
ging, waren im Stande, 1856 eine Einfuhr von britiihen Fabrikaten für 9,912,575 
Po. St. und 1857 eine noch höhere Einfuhr aus Großbritannien für 11,626,146 
Po. St. zu bezahlen. Dadurch nimmt aud) die Anzahl der eigenen Schiffe einen 
fo beifpiellofen Fortihritt, wenn man ihn nod dazu mit der geringen Bevölkerung 
ſämmilicher auftralifhen Kolonien vergleicht. Im Iahr 1849 befaßen hier die bri- 
tiihen Kolonien 311 Segelfchiffe, 1853 bereits 773 Segelſchiffe und 23 Dampf- 
böte, im Januar 1857 1357 Segelfhiffe und 80 Dampfböte, welde zufammen 
eine Tragfähigfeit von 154,049 Tonnenlaft enthielten und bie auf 9 Schiffe aus: 
ſchließlich den beiden Häfen Sidney und Melbourne angehörten. — 

Die gefammte britifhe Kolonialmadt, indem wir ſchließlich dieſes fta- 
tiftifche Ergebniß für die Vergleihung mit der britifhen Territorialmadt in Europa 
- zufammenftellen wollen, bewegt fi auf einem genauer abgegrenzten Territo— 
rium von 56,354 Quadratmeilen mit einer Bevölkerung von 6,960,165 Seelen, 
mithin nur durchſchnittlich mit 124 Seelen auf 1 Quadratmeile: davon befinden 
fi) 23,980 Quadratmeilen in Amerita mit 3,492,474 Seelen, 6440 Quabrat- 
meilen in Afrika mit 930,763 Seelen, 1105 Quadratmeilen in Afien mit 1,661,612 
Seelen, und 24,822 Quadratmeilen in Auftralien mit 875,316 Seelen. Wußer- 
vem ftehen aber ver britifhen Regierung nod zur Verfügung für eine weniger 
vorteilhafte Verwendung in der Zukunft 100,000 Quabratmeilen des nörblichften 
Amerifa’8 und 44,500 Duadratmeilen in Weftauftralien, wie ich fie oben bis 
jegt größtentheild unbebaut, unbewohnt und theilweiſe unbewohnbar und unbe- 
waldet angegeben babe. % ®. Säubert. 


Großmächte , j. Europa, Gleihgewidt. 


Grotius. 


Hugo de Groot, latinifirt Grotius, bildet einen bebeutenden Ring in ber 
Kette jener großen, durch die ſtille aber nachhaltige Kraft der Wiſſenſchaft einfluß- 
reihen Männer, durch welche, um mit dem Dichter zu reven, die Menſchheit ſich 
fortpflanzt , ein wahrhafter Fortſchritt in der menfhlihen Kultur gewonnen wird, 
und deſſen Reben auch ein ſprechendes Zeugniß ift für bie im der Geſchichte fo viel- 
ach beftätigte Wahrheit, daß die Vorfehung auch nur edle, fittlihde Menſchen zu 

ertzeugen und Trägern des Fortſchrities in wahrer Bildung ſich auserwählt. Bon 
früher Reife, offenen Geiftes, das Beftehende gründlich kennend und vom Streben 
zum Beſſeren befeelt, trat ©. in einen faft unabläffigen fittlihen Kampf gegen jede 
die moralifche oder — und politiſche freiheit antaſtende Lehre und Herr— 
ſchaft. Seinen großen Namen verdankt er zwar feinem Epoche machenden Werte 
über das Völkerrecht, ader auch bier giebt ſich vie höhere menſchliche Richtung fund, 
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indem er ſeine ſtaunenswerthe Gelehrſamkeit in allen Gebieten des menſchlichen 
Wiſſens, in der Geſchichte, Theologie, Jurisprudenz, Politik und in der ganzen 
alten Literatur doch nur als Folie verwendet, um wichtige humane und völkerfreund⸗ 
liche Ideen in das hellfte Licht zu fegen und um bie Strahlen des Lichts und ver 
Wahrheit, welche bei allen großen Geiftern aller Bölfer und aller Jahrhunderte 
fihtbar geworden waren, in einen Brennpunft zu fammeln. 

©., geboren zu Delft am 10. April 1583, erhielt von feinem Vater, Johann 
de Groot, Bürgermeifter von Delft und Kurator der Univerfität Leyden, eine vor- 
treffliche Erziehung, erlangte, kaum fünfzehn Jahre alt, die juriftifche Doftorwürbe 
auf der Univerfität, wo ihm befonvers der berühmte Scaliger eine unvergängliche 
Liebe zur alten Literatur eingeflößt hatte. Kurz darauf fam er nad Paris im Ge- 
folge feines Gönners, des Orofpenfionär DOlvenbarneveld, der, als Gefanbter der 
Generalftanten, Heinrid IV. zur Fortſetzung des Krieges gegen Spanien bewegen 
follte. ©. erwarb ſich bier viele Freunde, die ihm fpäter im Mißgeſchicke für- 
verli waren. Nach feiner Rückkehr wurde er, nachdem er einige Zeit als Advokat 
praftichrt und mehrere gelehrte Arbeiten veröffentlicht hatte, 1607 zum General: 
Advokat von Holland, Seeland und Weftfriesiand ernannt, und in biefer wichtigen 
Stellung ſchrieb er 1609 fein erftes berühmtes Werf „das freie Meer“ (Mare 
liberum, seu de jure quod Batavis competit ad indica commerecia. Lug. Bat. 
1609), als die Spanier, als Preis der Anerkennung der Unabhängigkeit ver Nieder— 
lande, die Bedingung ftellten, daß biefelben nicht ferner Handel nad) Indien trei- 
ben jollten. Im Jahre 1613 wurde er, in feiner Eigenſchaft als Synbilus ber 
Stadt Rotterdam, Mitglied der Provinzialftände von Holland und wurde baburd) 
in den bie Nieterlande heftig erſchütternden theologiſchen Streit verflodhten zwiſchen 
den Anhängern des Predigers Arminius oder Remonftranten, welche die Freiheit des 
Willens mit der Vorherbeftimmung vermitteln wollten, und den Anhängern des 
Gomar oder Kontraremonftranten. Diefer Streit wurde zugleich die Fahne für den 
politiihen Parteifampf zwiſchen ven mehr ariftofratifch gefinnten Föberaliften und ten 
auf die rohe Volksmaſſe ſich ftügenden Partei des nah Alleinherrſchaft ftrebenven 
Prinzen Moriz von Oranien. ©. ftand auf der Seite der Arminianer und Föderali⸗ 
ften. Die Provinzialftaaten verlangten aber durch ein von G. abyefaßtes Dekret von 
ben Parzeien gegenfeitige Duldung und Verträglichkeit und ließen, als dennoch die 
Unruhen fortvauerten, Truppen ausheben. Dies erklärte Moriz als einen Gingriff 
in jeine Rechte, gewann für fi die Generalftaaten, auf deren Befehl die ebelften 
Männer, Dlvenbarneveld, Hogerberts und G. verhaftet, als Frevler gegen Staat und 
Kirche angeflagt, der erfte, ein 72jähriger Greis, 1619 zum Tode verurtheilt und 
hingerichtet, die beiden andern zu lebenslänglicher Gefangenfhaft verurtheilt und 
auf die Fefte Yöwenftein gebracht wurden. Aus diefer Gefangenfhaft wurde ©. nad) 
etiwa zwei Jahren durch feine Gattin Maria von Reigeräberg befreit vermittelft einer 
Bücherfifte, durch melde fie fih ins Gefängnik bringen ließ und ihren Gatten 
binausfchaffte, eine That, die felbft die Feinte rührte, jo daß fie im freiheit geſetzt 
wurde und ihrem Gatten nach Paris, wo derfelbe eine Zuflucht gefunden, folgen 
konnte. In Paris fhrieb er fein großes Werf de jure belli ac pacis, Par. 1625, 
Ludwig XIII. gewidmet, ver ihm eine Penfion verliehen hatte, vie ihm aber von 
Richelieu, dem er ſich nicht millfährig bezeigte, 1631 wieder entzogen wurbe. ©. 
verließ Frankreich, um, bewogen durch dag Wohlmollen, welches ihm der Prinz 
Friedrich Heinrih von Oranien in einem Briefe gezeigt, in fein Vaterland zurück 
zufehren, wurde aber auf Betrieb feiner Feinde auf immer verbannt. Er ging 
darauf nad Hamburg, erbielt bier Dienftanerbietungen von Dänemarf, Polen und 
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Spanien, zog es aber vor, 1634 in ſchwediſche Dienfte zu treten. Schon Guſtav 
Adolf, der das Wert d.j. b. a. p. immer mit fich geführt haben foll, hatte dies 
gewünſcht und das ehrende Vertrauen Orenftierna’8 entfchied die Wahl. Zum Ge 
fandten Schwedens am franzöfifchen Hofe ernannt, befleidete er diefen wichtigen, 
durch manche Intriguen und die Ungunft Richelieu's erfchwerten Poften während 
zehn Jahren zur Zufriedenheit Schwedens. Als jedoch Mleinliche Leidenſchaften, welche 
das Miflingen des Auftrages, zwiſchen Schweben und Frantreih einen Traftat ab- 
zuſchließen, zum Vorwande nahmen, auch in Schweden ſich gegen ihm regten, 
wünſchte er feine Abberufung, die auch 1645 erfolgte. Nah kurzem Aufenthalte 
verließ er Schweren, um, wie es ſcheint, in fein Baterland zurüdzufehren, da er 
eine ausgezeichnete Aufnahme in Amfterdam bei der Durchreiſe nad Schweden er- 
halten hatte. Allein auf der Ueberfahrt nach Holland wurde er durch einen Sturm 
nad Pommern verfhlagen, erfrankte zu Roſtock und ftarb dafelbft den 28. Auguft 
1645. Er hinterließ drei Söhne und eine Tochter, welche fein Geflecht bis heute 
fortpflangten (ver berühmte Geſchichtsſchreiber Griechenlands, der englifche Banguier 
Grote ſoll von ihm in gerader Linie abftammen). Seinen Ruhm verdankt jedoch 
H. ©. nicht feiner politiihen Laufbahn, fondern feinem großen Werke, wodurch er 
der Wiffenfchaft und dem Leben eine neue Bahn gebrochen hat. Nach diefem Werte 
haben wir die Bedeutung von ©. zu würdigen, und fo verſchieden die Anfichten, 
zu verfchiedenen Zeiten, über bafjelbe geweſen find, indem auf die allgemeine Be- 
wunderung, die e8 über ein Jahrhundert hindurch genoß, fpäter, befonders in 
Deutfchland, die abftraften Natur- und Bernunftrechtlehrer mit Geringſchätzung auf 
daſſelbe herabblidten, in der neueften Zeit aber G., der ächt religiöfe und ftreng 
fittlihe Mann, wegen diefes Wertes als „ver erfte und ſchon vollftändige Begrün- 
der einer Richtung, die in ihrer Folgerichtigkeit mit der Zerftörung der Sitte umd 
des Rechts (!) endet” (Stahl, Redtsphilofophie Bd. I) bezeichnet worden ift, fo bleibt 
doch das Werk vor Allem eine gefhihtlihe That, die zunächſt an fid) nach ihrer 
Tragweite zu würdigen ift. 

Das Werk de jure belli ac paris war zunächſt auf eine neue Begründung 
des Völkerrechts angelegt, aber ver tiefere wiſſenſchaftliche Geiſt mußte diefes auf 
die legten Gründe von Recht und Moral zurüdführen, durch deren Entwidlung das 
Werft aud feinen tiefern Gehalt gewonnen hat. 

Diefes Wert von ©. bezeichnet den völligen Brud mit dem Mittelalter, den 
Ausgangspunkt einer neuen großen Bildungsepoche in dem Nechts-, Staats- und 
Bölferleben; getragen von bemfelben reformatorifhen Geifte, der fi ſchon in Re- 
ligion und Kirhe Bahn gebrochen hatte, fucht e8 denfelben in die rechtliche Yebens- 
orbnung der Menfhen und Völker einzuführen. Das Werf vollzieht den Bruch mit 
der theofratifhen Ordnung des Mittelalters, indem es die menſchliche Gefell- 
ſchaft von der religiöfen und kirchlichen Autorität vollftändig ablöft, auf ſich ſelbſt 
ftügt, und durch die Vernunft nad dem Rechte fich jelbftbeftimmen läßt. Ein neues 
Princip des Bandes und ver Leitung wird für die Gefellfhaft aufgeftellt. Das ge- 
meinfame religiös⸗ kirchliche Band, welches bie europäifchen Völker umſchlungen hatte, 
war ſchon durch die Reformation gefprengt worden. Irgend ein Erſatz mußte dafiir 
gefunden werben. Ein gemeinfames Rechtsbewußtſein follte an die Stelle des ge- 
meinfamen Glaubens treten. Nach dem ewigen der menfchlihen Natur von Gott 
eingepflanzten Rechte follten fernerhin Menſchen und Völker ihre äußeren Verhält— 
niffe in vernünftiger Selbftbeftimmung regeln. Dem tiefen, wenn auch großentheils 
unklaren Bebürfnig und Streben der Zeit nah einer neuen Grundlage ver 
gefellfhaftlihen Ordnunlg gab ©. eine beftimmte Richtung. Eine durd das 
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Band des Rechts zufammengehaltene in ſich felbftftändige rechtliche Staatd- und 
Bölterorbnung war bie Forderung , melde die neue Wifjenfhaft für das Leben 
ftellte, und ver Staat jelbft follte ein Gemeinwefen werben, getragen von dem 
Rechtsbewußtſein und dem Willen Aller. Darans erklären fi vie hauptſächlichſten 
Grundſätze von G., auf deren Darlegung wir uns bier befhränten müffen. 

Das Recht ift ein felbftftändiges Princip und begründet eine felbftftänbige 
Lebens⸗ und Geſellſchaftsordnung, wenn aud die Beziehungen zu Religion und 
Slauben nicht ausgefcylofien find. Das Recht hat feine unmittelbare Quelle in dem 
Weſen des Menihen, als eines vernünftigen und aus natürlidem Wohlwollen, 
ohne eigennügige Rückſichten, gefelligen Wejens. Aus dieſem Geſelligkeitstriebe 
gehen vie verfchiedenen Arten der gefellihaftlihen Verbindungen der Menſchen, ver 
Bamilie, der bürgerlichen und der Böltergefellfcaft, hervor. Bernunft und Gefellig- 
feit find die den Menſchen auszeichnenden Eigenſchaften. Nach ihnen beftimmt ſich 
aud das Necht, welches die Bernunft zur Rihtfhnur und die Erhaltung und For 
derung der Gejelligkeit zum unmittelbaren Zwede hat, fo daß Recht Alles ift, was 
durch die Bernunft als übereinftimmenn mit dem gefelligen Wefen des Menſchen, 
zum Schute einer ruhigen und georbneten Gejellihaft (ad custodiam societatis 
non qualiscungue sed tranquille et ordinate) nothmwendig erfannt wird. Die 
Geſellſchaft felbft als eine vernünftige humane wird alfo ald Ausgangspunkt und 
Ziel, als der Kreis vargeftellt, in welchem ſich das Recht abjchlieft. 

Die Gefellihaft als eine humane, durch die Vernunft geortnete, erſcheint bei 
©. als das Ziel alles Strebens; die Gefellihaft fommt in diefer Lehre gewifjer- 
maßen zum Selbftbewußtfein und erfaßt ſich als Selbftzwed. Dadurch erhält jedoch 
mandes eine ſchiefe Beziehung und wird überhaupt eine Richtung angebahnt, die 
in ber Rechts- und Staatswiſſenſchaft zu vielen Verkehrtheiten geführt hat, nämlich 
zu der Umfehrung ver Begriffe von Mittel und Zwed, ver Mittelzqwede und Endzwede, 
und öfter zum gänzlihen Abfehen von allen Enpzweden: venn die Geſellſchaft ift 
offenbar nit Endzweck, fondern nur Mittelzweck, das gemeinfame verfnüpfende 
und fördernde Band für die menſchlichen Beftrebungen und Ziele. Schon bei ©. 
tritt die, ſpäter in noch weiterer Abirrung verfolgte, Richtung beftimmt hervor, bie 
höheren Endzwede des menfhlichen Lebens, insbefondere Religion und Sittlichkeit, 
nur nad ihrer Beziehung zur menfhlihen Gefelligkeit, ald Förderungsmittel des 
gefelligen Lebens, in das Rechtsgebiet aufzunehmen, fo wie man ja vielfach, Bis in 
die neuefte Zeit, in ber Rechtsphiloſophie und Politik, Religion, Sittlichleit, Kunft 
und Wiſſenſchaft nur nach der einen Seite als Mittel ver Erhaltung und Förbe- 
rung der rechtlichen und ftaatlihen Orbnung betrachtet hat, während doch bie- 
jelbe dur ihre Anordnungen und Anftalten nur eine Vermittlerin aller menfd- 
lihen Rulturzwede fein fol. Aber ©. wollte eben die menſchliche Geſellſchaft vor 
Allem auf ſich felbft ftügen, in ihr ſelbſt den Schwerpunft für die ganze rechtlidye 
Ordnung ſuchen. Wie fein Zeitgenoffe Cartefius eine neue Epode in der Phi- 
Iofophie begründete, indem er den denkenden Menfhen, das Selbftbewußtfein, zum 
jelbftgewiffen Ausgangspunft madte, jo eröffnete ©. in ver Rechts- und Gtante- 
lehre dadurch eine neue Epoche, daß er den gefelligen Menfhen zum unmittelbaren 
und ſicheren Ausgangspunfte, Träger und Ziele der rechtlihen Ordnung made. 
Nicht der Gejfelligfeitstrieb ift das Neue in G.'s Lehre; diefer Trieb war feit Ari- 
ftoteles öfters und aud von den f. g. Vorläufer von G., befonders von Winter, 
hervorgehoben worden; fondern darin zeigt fi der neue und Epoche machende Ge- 
danke, daß die Gefelligfeit, welche früher mehr als Naturtrieb aufgefaßt wurde, in 
das vernünftige Bewußtfein erhoben, zum Anfange, Mittelpunft und Ziele der recht 
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lichen Orbnung gemacht wurde. Daraus, daß G. die Geſellſchaft und ihr Recht auf 
ſich ſelbſt fi wollte, erflärt ſich aber auch, wie er, ſelbſt ein fo tief religiöſer 
Mann , ven Sag aufftellen konnte, der jo vielen Anftoß * hat, daß es ein 
ee. ‚aud wenn angenommen würde, daß es feinen Gott gäbe oder von 
ihm feine e für menſchliche Angelegenheiten geübt werbe (etsi daretur, 
Deum non esse aut non curari ab eo negotia humana), was, fett er freilich) 
hinzu, ohne ven größten Frevel nicht angenommen werben fann (quod sine summo 
scelere dari nequit). Der Satz bleibt aber unwahr, da es ohne Gott, den Real- 
grund aller Dinge, auch fein Recht gäbe; G. wollte jedoch dadurch offenbar nur 
die unmittelbare Onelle des Redyts in der gejelligen Natur des Menfchen ſcharf 
hervorheben. Allerdings lag darin die Gefahr einer Abtrennung des Nechts und 
der ganzen rechtlichen Ordnung von dem Urgrunde alles Seins und der gefammten 
göttlichen Lebensordnung, von.welder die Rechtsordnung nur ein organifcher, all- 
jeitig mit ihr verbundener Theil fein kann; und dieſe br hat ſich auch in ver 
weitern Entwidlung der Nechtsphilofophie nur zu ſehr verwirklicht. Wäre G. mehr 
Philofoph geweien, fo hätte er, ebenfo wie Cartefius das unmittelbare Selbftbe- 
wußtjein zur Gottesgewißheit führte, auch das uumittelbar erfannte Recht auf Gott 
als feinen NRealgrund zurüdgeführt. . 
Die Geſelligkeit, welde ©. als Quelle des Rechts bezeichnet, ift aber die 
wahrhaft humane, im welcher fih das vernünftige und fittliche Wefen des: Menfchen 
wiederfpiegelt. Ganz irrig ift e8 daher, wenn Dartenftein (die Rechtsphilofophie 
des. Hugo Grotius, 1851) ©. gewiffermaßen zu einem Meinungsgenofjen Herbarts 
macden will, indem er behauptet, daß aud für G. das „Miffallen am Streite” 
ver Ausgangspunkt, und das Recht jelbft eine auf die Vermeidung und Schlidytung 
des Streites gerichtete Regel jei. Wie ſich in einer Negation und aud zum Zwede 
verfelben die verjchiedenften Syfteme und Parteien berühren können , dieſe aber 
doch, wenn fie nicht blos negiren, vor Allem ſich durch pofitive Merkmale unter- 
icheiden, fo will auch ©., wie jeder, der über das Recht nachdenft, in dem Rechte 
eine Regel zur Vermeidung und Schlichtung des Streites gewinnen, aber er fucht 
eine Regel, die ihm eine Richtfchnur, pofitive Anhaltspunkte dazu bietet. Nicht das 
Motiv des. „Miffallens am Streite” (welches für ven ängftlichen und vor den poli- 
tischen Unruhen in feinem VBaterlande fid) nad Frankreich zurückziehenden Hobbes 
bei weitem mehr beftimmend in der Aufftellung der Lehre von der unumſchränkten 
Staatsgewalt wurde), fondern die Lehre von Wefen des Menſchen ift pas Entfcei- 
dende für das Nechtsprincip. Diefe Lehre des Menſchen ift aber von ©. fehr wenig 
wiſſenſchaftlich ausgebildet worben; denn die Gefellfhaft, umter welcher er, wie 
Hartenftein (a. a. D. ©. 502) richtig bemerkt, nicht fomwohl eine Vereinigung einer 
Mehrheit von Willen zu einem und demfelben Zwede, als die Gejammtheit der 
Berührungen und Beziehungen unter den Menſchen verfteht, hätte tiefer in dem 
Weſen des Menfhen und der menſchlichen Yebensverhältniffe ergründet und aud) 
die Bernunft, „deren Ausſprüche, nad Ungemefjenheit oder Unangemefjenbeit 
einer Handlung mit der vernünftigen und gefelligen Natur, vie moraliſche Ber- 
werflichfeit oder Nothwendigkeit Euklanıen und das Naturrecht bilden follen” (lib. 
I cap. 1 $. 10), hätte ſchärfer beftimmt und genauer als Erfenntnigquelle von 
vem Realgrumde des Rechts unterfchieven werden müſſen. Die nachfolgende Rechts— 
philofophie hatte hier weſentliche Lücken auszufüllen, verlor ſich freilich auch in die 
einfeitige Richtung, die Vernunft jelbft zum Realgrund des Rechts zu machen und 
aus allgemeinen Formen und blos logiſchen Denfoeftimmungen ven Gehalt des Rechts, 
der nur in den ethiſchen LYebensrerhältniffen zu finden ift, gewinnen zu wollen. 
Bluntihli uns Brater, Deuticher Staatt-Wörterbud IV 33 


614 &rotiug. r 


Ein weiterer Grundzug in G.'s Lehre liegt aber aud darin, daß er das 
Princip des Rechts von dem Willen überhaupt, und fonfequent aud von bem 
Willen Gottes unabhängig madt. Das Recht ift ihm nicht ein Willens- und 
Willkür⸗, fondern ein aus dem unabänderlihen Weſen des Menſchen | 
Begriff, wie ihn die Vernunft, gleid) ven andern ewigen und unabänderlihen Ideen, 
erfennt. Gott felbft kann jo wenig bas, was Recht ift, zu Unrecht machen, als er 
mathematische Wahrheiten ändern kann. Die aus dem Wejen der Dinge ame, 
dur die Vernunft erfaunte Oronung ift über jedem Willen erhaben. an bat 
in diefer Anfiht von ©. häufig nur einen Nachklang der ſcholaſtiſchen Streitigkeiten 
fehen wollen, wogegen Stahl vichtig die Tragweite dieſer, fpäter von Leibnitz noch 
ſchärfer hervorgehobenen, Anficht verfelben erkannt hat, obwohl er fie beftreitet. Man 
wird bei philofophifher Betrachtung in allen Yebensgebieten finden, daß der Menſch, 
bewußt over unbewußt, diefelben ordnet und regelt nad der Art und Weife, wie 
er Gott und fein VBerhältniß zu Gott auffaßt. Erkennt er in Gott nur die Willens- 
macht an umd feine ewige und unabänderliche, wejenhafte, durch die Vernunft zu 
ertennende Ordnung, fo wird aud in dem menfchlicen Leben der Wille und bier 
alsbald au die Willkür das allein maßgebende Princip werben. Es war zwar 
eine der größten Heilswahrheiten des Chriftentbums, daß es Gott aud als weiſe, 
durch den heiligen Willen das Leben ver Menſchheit leitende Borfehung erfaßte 
und dadurch ein perfönliches Lebensband zwifchen Gott und den Menfhen begrün- 
dete. Aber das Mittelalter bradite, abgefehen von den an die griechiſche Philo- 
ſophie fid) anſchließenden Lehren, in der Praris dieſes Willensprincip faft aus- 
ſchließlich zur Geltung. Wenn Stahl (Rehtsphilofophie I ©. 68) daher jagt: „durch 
bie fpecififch mittelalterlichen Ideen ift ein ganz neues Princip in die Rechtöphilofopbie 
eingetreten, ber perfönlihe Wille Gottes, ver im Alterthum wenigftens als 
wiſſenſchaftliches Princip ſich nirgends findet, und vesgleichen tritt bie Weltge- 
ſchichte unter ein ethiſches Princip, den göttlihen Willen, jo daß die Begebenheiten 
der Weltgefchichte Ausprud feines Willens find und ſtaatsrechtliche Fragen nad 
viefer Belundung entſchieden werden“; fo ift dadurch nur ber mittelalterliche Charakter 
richtig gezeichnet. Daher treten aber aud im der Yeitung und Orbnung ber menfd)- 
lihen Angelegenheiten auf dem religiöfen und ſtaatlichen Gebiete äußere Willens- 
autoritäten und perjönlihe Baude an die Stelle ver höheren in eigener Bernunft 
erfannten Lebensiveen. Das Mittelalter, darf man behaupten, ift eine eigenthüm⸗ 
liche Anwendung des ariftoteliihen Gates, daß die Vernunft „von außen" in ven 
Menjhen komme, weshalb eben der Menſch durch äußere Autoritäten geleitet wer- 
den follte. Die Reformation bob wieder das Recht der fubjeltiven Perjönlichkeit 
in der Bernunftprüfung und insbefondere in dem Glauben hervor. Noch vollftän- 
diger wurde aber die mittelalterlihe Ordnung durch die Lehre gebroden, daß bie 
Dernunft, welde das Wejenhafte der Dinge, das Ewige und die eiwigen Ideen 
des Wahren, Guten, und Gerechten erfaßt, über vem Willen fteht und für biefen 
vie Richtſchnur bildet. Wer ein recht anfhauliches Bild gewinnen will von den 
theoretiihen und praltiſchen Konjequenzen, zu melden ein Syftem führt, welches 
in Gott feine ewige Wahrheit, fondern nur ven Willen annimmt, möge das ftreng 
folgerehte, orthodore muhamedaniſche Syftem der Motafhallim’s (Ritter, Geſchichte 
der Phil. Bo. 7 ©. 716) vergleihen und daraus entnehmen, daß ein foldes 
Syſtem in der menfhlihen Ordnung ftets nur zur Rechtfertigung der Willfür- 
herrichaft führen kann, fo wie viefes Syftem überhaupt für Alle eine Warnung 
ſein lann, welche in unferer Zeit, in der Philofophie im Allgemeinen, den Willen 
Über die Bernumft in Gott und im dem Menfchen fegen, und im der Nechtäwillen- 
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ſchaft das Necht nicht als ewige Idee und Forderung der Vernunft, ſondern nur 
ala einen Willensbegriff und als ein Princip der Willensmacht anerfennen wollen. 
©. hat bier die richtige Bahn angedeutet, auf der auch, nad ihm, die großen 
Spfteme fortgefhritten find. 

An dieſe Unterſcheidung zwifchen dem aus dem Wefen, der Natur des Men- 
chen fließenden und dem durd ven Willen geſetzten Rechte ſchließt ſich bei ©. vie 
Eintheilung von jus naturale und jus voluntarium an; bas lettere ift entweder 
divinum, wenn es durd Gottes Willen erlaubt oder unerlaubt ift, oder humanum, 
wenn es menfchlihe Willensfagung ift. Das jus naturale hat zum Kriterium die 
Uebereinftimmung mit der Vernunft und der gefelligen Natur des Menſchen, fo 
wie die Annahme bei allen gefitteten Völkern. Kraft des im Wefen des Menſchen 
gegründeten jus naturale giebt es angeborene Rechte, als Leben, freiheit, Integri- 
tät, Befigergreifung herrenlofer Sachen und die Heiligkeit der Verträge. Die Men- 
hen haben anfänglid in einem Naturftande gelebt, im welchem die Sitteneinfalt 
und allgemeines gegenfeitiges Wohlwollen herrſchte. Diefer Zuftand ift aber durch 
ven Sündenfall aufgehoben worben und darauf ein zweiter Zuftand mit einem 
andern Naturrechte, welches Eigenthum, Verſchiedenheit ver Völker, Staaten, Re: 
ligienen kannte, eingetreten. Aber das urſprüngliche Naturrecht muß doch, fo viel 
es möglich ift, die Richtſchnur bleiben, und das Wohlwollen, die Nächftenliebe, vie 
Anerkennung des Menſchen im Feinde, Räuber, Tyrannen aufrecht erhalten wer- 
den. Hier tritt nun bei ©. mandes Schwanten in den Anfidhten, mande Ber: 
mifhung der redhtlihen und moralifhen Vorjchriften hervor. — Der Staat, der 
in Folge der Ausbreitung des menſchlichen Geſchlechts und zur Ergänzung des 
fi nicht mehr allein genügenden Familienlebens nothwendig wurbe, ift „die Ver— 
einigung freier Menjhen zum Genuß des Rechts und zum gemeinfamen Wohle‘ 
(lib. I. eap. 1 $. 14). So wie vor ©. das Recht im weiteren Sinne noch nicht 
von der Moral und von den ethiſchen Tugenden abgetrennt wurde, fo finden wir 
auch für den Staatszwed das Recht und das Wohl als zwei Aufgaben beftimmt, 
die man auch fpäter ald Rechtszweckh und als Wohlszweck, ohne gehörige Unter: 
ſcheidung und Vermittlung, öfter neben einander geftellt hat. Seiner Entftehung 
nad) beruht aber ver Staat, nad) G., auf dem Bertrage und aud die Staatöge- 
walt gründet fih auf eine Uebertragung von Seiten des Volles. Dadurch wirt 
G. auch ein Vertheidiger der Lehre vom Staatövertrage. Aber gerade G., der das 
Recht nicht zuhöchſt von dem Willen, alfo auch nicht ans ber bloßen Ueberein- 
funft ableitet, hätte auch für das Staatsrecht zuoberft eine andere Duelle als 
den Staatsvertrag finden fünnen, ba diefer nur eine, keineswegs alleim redt- 
lich mögliche, Worm der Entftehung des Staates und der Staatögemwalt fein 
tann. ©, zieht aber auch keineswegs alle Konfequenzen aus der Theorie vom 
Staatsvertrage, und befämpft nachdrücklich die Lehre derer, welche ausnahmslos 
vem Volle die oberfte Gewalt jo beilegen, daß es bei fchlechter Regierung immer 
eine Zwangs- und Strafgewalt gegen bie Fürften habe (lib. I cap. 3 $. 8); aber 
vie Schranfen find nirgends wiflenfhaftlih beftimmt — Das Bölkerredht ent- 
fteht durch die gefelligen Beziehungen unter den Staaten. Es iſt auch ein natür- 
liches, infofern es aus der Natur dieſer gefelligen Verhältniffe fließt, und es ver- 
langt insbefondere den friedlichen gefelligen Verkehr, offenen Durchgang durd Meere, 
Flüſſe und Kanäle, wo eine gerechte Ürſache dazu vorhanden ift; es ift ein pofl- 
tives, infoferne es durch den Willen der Völker, insbefondere durch Verträge, feſt— 
geftellt ift. Der Krieg iſt nicht gegen das jeßige natürliche Recht, venn er verfolgt, 
wie die Natur, daſſelbe Ziel, Schuß des Lebens und jeiner Güter. Im Kriege 
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ſchweigen die geſchriebenen Geſetze, nicht aber die umgefchriebenen. Es giebt natür- 
liche Rechte und Verbindlichkeiten, die fih auf die Unternehmung wie Führung des 
Kriegs beziehen. Erlaubt find nur die Kriege, die den Schuß der Rechte betreffen, 
und in der Führung des Krieges find gewiffe Grundfäge der Humanität und Mo- 
valität zu beobachten (wovon das ganze zweite Buch handelt). Ueberhaupt ift nad) 
Möglichkeit im Feinde noch der Menſch zu achten. 

Auf diefen Grundlagen hat G. durd fein Werk, deſſen nächſter Zwed war, 
dem Feihtfinn und der Rohheit, welche unter den hriftlichen Völkern in der Unter- 
nehmung und Führung von Kriegen die Oberhand gewonnen hatten, rechtlich-fitt- 
liche Schranken zu ziehen und die in Italien ausgebilvete macchiavelliſtiſche Poli- 
tif des Truges, der Lüge, Henchelei und Gewalt durch Grundſätze des humanen 
und focialen Rechts zu erfegen, zugleid eine neue Grundlegung der Rechtsphilo— 
fophie zu geben, weniger in wiſſenſchaftlicher Durdbildung der hauptſächlichſten 
Grundfäge, als in Anlehnung derſelben an die ganze humaniſtiſch-klaſſiſche Richtung 
jener Epoche, an die Ausfprüh: der Befferen aller Zeiten, in Benugung der großen 
Gelehrfamteit, die zu jener Zeit wefentlih zu dem hohen Anſehen des Wertes und 
zu deffen ſchneller Verbreitung beigetragen bat. Groß mar fein Einfluß auf die 
theoretiiche und praftifhe Oeftaltung des Völkerrechts. Entftanden in der Heit einer 
großen geiftigen Bewegung der hriftlihen Völker und in dieſelbe tief eingreifend, 
liefert es auch ven das Gemüth erfrenenden Beweis, daß Werke, welde fih an 
den ewig in der Menfhheit und in den Bölfern Lebenden Sinn der Humanität 
wenden, und aus der chriftlihen Religion ten alle Dogmen und Fonfeffionellen 
Unterfehiede überragenden göttlihen Geift der Menfchenliebe für das Peben frucdht- 
bar zu machen fuchen, eines gefegneten, nachhaltigen Erfolges im Leben der Menſch— 
heit gewiß find. 

Literatur. Das Hauptwerk: de jure belli ac paeis. erfte (jett feltene) Auf- 
lage, Paris 1625, hat viele Auflagen erlebt, acht noch zu G.'s Lebzeiten; bie beften 
fpäteren Ausgaben beforgte Barbeyrac, Amfterdam 1720 und 1735; viele Kom: 
mentare erfchienen, unter weldyen hervorzuheben find die von Heinrid und Samuel 
v. Gocceji in 5 Quartbänden, Yaufanne 1751. Bon den neueren Darftellungen 
des Lebens und der Lehre von 9. ©. find hervorzuheben: Luden, 5. ©. nad 
feinen Schidfalen und Schriften, Berlin 1806. Butler, Life ofH. G., London 
1817. De Vries, Hugo de Groot en Maria van Reigersbergen, Amsterdam 
1827. Ereuzer, Luther und H. ©. Heidelberg 1846. Hartenftein, Darftellung 
der Rechtsphilof. des H. G., in den Abhandlungen ver k. ſächſ. Geſellſchaft der 
Wilfenfhaften, Bd. 1 ©. 485—545 (auch beſonders abgebrudt). Ritter, in der 
Geſchichte der Philofophie. Bd. 15. Stahl, Nedtsphilof. Bd. 1 ©. 158.— Bon 
G. find ferner zu erwähnen, außer dem „mare liberum“ 1609, Annales et hi- 
storie de rebus Belgieis, Amsterd. 1657; die Annotationes in V. T., 3 Bde., 
Paris 1644 und Halle 1774; Amot. inN.T., 2 Bde., Amfterdam 1661 und 
Halle 1768; das Bud) de veritate religionis christiane, Amfterd. 1662, eine vor- 
zügliche Apologie des Chriftenthbums; feine Poemata, vLeyden 1617, und Epistole, 
Amſterd. 1687; Epistole imedite, Harlem 1806, H. Abrent, 
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Grundherrſchaft. 


Ihren geſchichtlichen Ausgangspunkt findet die deutſche Grundherrſchaft in der 
weiten Ausdehnung, welche das ältere germaniſche Recht der Freiheit des Grund— 
eigenthums gewährt!). Wie das Haus jedes einzelnen Volksgenoſſen als ein ge— 
ſchloſſenes und nah aufen umverleglides Ganzes vafteht, welches lediglich vie 
Herrſchaft feines Befiters anerkennt, fo erſcheint auch alles Übrige ächte Eigen jedes 
Grunpbefigers als deſſen gefchloffener Bezirk, in welchen Niemand fonft, wer es 
auch fei, einzubringen oder herüberzugreifen befugt if. Regelmäßig freilich wird 
biefe Eigenſchaft des vollfreien Eigens nicht hervortreten können, weil die Yeldge- 
meinfchaft, welche gemeiniglid unter den Nachbarn zu beftehen pflegt, jene Aus- 
ſchließlichkeit der Herrfchaft des Einzelnen je über feinen Antheil an ver Feldmark 
wicht duldet ; fie wird dagegen in aller Schärfe da fich geltend mahen, wo ein 
einzelner Genoſſe, fei es nun kraft freien Offupationsrechtes oder mit Genehmigung 
der Gemeinde fi auf eigene Fauft eine völlig felbftftändige Nieverlaffung gründet, 
oder aud) durch Einfrievigung feines bisher in der Feldgemeinſchaft begriffenen 
Landes aus dieſer ausſcheidet. — Die von der Feldgemeinſchaft erimirten Be— 
figungen treten hienach von Anfang an als in mehrfacher Beziehung gefreite auf. 
Durch ihr Ausfcheiden aus der Genoffenfchaft verlieren dieſelben zwar alle die Be- 
rechtigungen, welde aus dev Mitglievfhaft in jener fließen; fie werden aber ande— 
rerfeits auch frei von allen und jeven Laften, welche ver Gemeindeverband auflegt, 
und insbefondere frei von jedem unmittelbaren Eingreifen fowohl der Nachbarn, 
als auch fogar der Behörden in ihre Grenzen. Es ift aber Har, daß wenn bie 
Freiheit ſolchen Grundbeſitzes jedes Eingreifen dritter Berfonen und ſomit aud) der _ 
öffentlichen Beamten innerhalb feiner Grenzen ausſchloß, eben damit der Grund— 
eigenthümer felbft als verpflichtet gelten mußte, innerhalb jenes Bereichs feinerfeits 
Friede und Ordnung aufrecht zu halten; wenn die Freiheit des ächten Eigens ven 
Eingriff der Behörde nicht duldete, andererjeits aber diefe Yegtere außer Stand war, 
ohne ſolches Eingreifen in dem ihr entzogenen Bezirk die Rechtsordnung handzu— 
haben, mußte nothwendig zu diefer legtern Funktion dev Grundeigenthümer felbft 
berufen werben, als durch vejjen Berechtigung tie Behörde zu handeln gehindert 
war. Wie die Steuerfreiheit, jo verbindet ſich hiernach mit dem ächten, aus 
ver Feldgemeinſchaft erimirten Eigen auch der Begriff einer Herrſchaft, welder 
insbefondere auch alle diejenigen Perfonen unterworfen find, welde und fo lange 
fie auf dem betreffenden Befigthum ſich aufhalten. Sehr charalteriſtiſch ſpricht ſich 
diefe eigenthümliche Gefchloffenheit des Befiges in dem Aſylrechte aus, welches in 
gew iffem Umfange jedem einzelnen Bolfsgenoffen, fei es nun für fein Haus, oder 
zugleich auch in weiterem Abftande für fein gefammtes Grundeigenthum zuftand, 

Bald fliegen fih an diefen Ausgangspunkt weitere Eigenthümlichkeiten an. 
Bon Anfang an waren neben den Örundeigenthümern auch freie Leute vorgefom- 
men, welde, ohne eigenen Befig, entweder in frembem Hausdienſte ihren Unterhalt 
gewannen oder aud fremdes Land zu abhängigem Befig übernahmen; allein joldye 
BVerhältniffe der Abhängigkeit bildeten zunächft nur die Ausnahme, und fie waren 
überdies für die Betheiligten felbft vielfah nur worübergehenve, indem z. B. der 
Bauernſohn nur infolange im fremden Dienfte oder aud in der Pachtung fremden 
rundes fich verfuchte, bis ihn der Erbgang in den Beſitz des väterlichen Eigens 


1) Dal. zumal G.2. von Maurer, Einleitung zur Gefchichte der Marks, Hof⸗ Dorf: und 
Stadiverfaffung und der öffentlichen Gewalt, 1854. 


518 &rundherrfchaft. 


jegte.2) Schr erhebliche Veräuderungen ergeben fi aber in dieſer Beziehung, feit- 
dem durch die Entjtehung größerer Reihe, durch auswärtige Eroberungen, aud) 
wohl durch die Steigerung der Kultur überhaupt und bie höhere Entwidlung des 
ftaatlihen Lebens insbefondere die Unterſchiede des Befiges und der äußeren Stel- 
lung unter ven verſchiedenen Klaſſen des Volkes ſchärfer und beftimmter ausgeprägt 
worden find; eine Scheidung großer Herren und Heiner Leute muß fich jest inner 
halb des Standes der freien Grundeigenthümer ausbilden, und im Zufammen- 
hange damit eine durchgreifende Verſchiedenheit in der Art der Bewirthſchaftung 
der Güter ſich ergeben. Auch der größere Befiger mochte zwar fein Gut zum Theil 
noch vom Herrenhofe aus bewirthichaften laffen und infoweit auch bei ihm Alles 
wefentlich beim Alten bleiben, wenn aud der Eigenthünmer bei ven ländlichen Ver— 
richtungen nicht mehr ſelbſt Hann anlegte, fondern deren Leitung einem Vogte oder 
Verwalter anvertraute; weit häufiger aber wurbe, wenn aud nicht das ganze Gut, 
jo doch deſſen größerer Theil, an Hinterfaffen zu abhängigen Befige ausgethan, 
und in den Dienften und Leiftungen, welche dieſe als Entgeld für den ihnen ver- 
ftatteten Befig und Genuß zu übernehmen hatten, der Ertrag des eigenen Landes 
bezogen.?) Ferner. Nur die größeren Befiger vermögen ſich in die Dauer bei ihrer 
vollen Freiheit zu erhalten; vie Eleineren Leute dagegen müſſen in den meiften 
Gegenden Deutfhlands, wenn fie nicht etwa gar ihren Bortheil dabei finden, in 
vie Klaſſe der Unfreien herabzufteigen, wenigftens ihr Grundeigenthum einem Heren 
auftragen, um es zu blos leihweifem Beſitze von demſelben wieder zurüdzuerhalten, 
oder dod in Anerkennung ver Schutzpflicht, im welche fie zu einem ſolchen getreten 
find, mit Dienften oder Abgaben zu deſſen Bortheil befhtweren laffen. Endlich ift 
auch gerade der größere Grundbeſitz derjenige, welder ganz vorzugsweiſe dazu be- 
rufen erſcheint, aus der Feldgemeinſchaft auszuſcheiden, indem bei ihm, ber ſich 
jelbft zu genügen im Stande ift, ver Nachtheil nicht in Betracht kommt, welchen 
dem geringeren Gut das Aufgeben ver genoſſenſchaftlichen Rechte bringen müßte, 
und überdies gerade für den größeren Befiger die vollftändige Selbftherrlichkeit, 
welde an jenes Ausſcheiden ſich knüpft, den größten Reiz haben muß. So werben 
demnach jene in älterer Weile gefreiten Befigungen mit der Zeit zu einem Abzei- 
hen der vornehmeren Herren, während die Hleineren Leute zumeift nicht nur auf 
ſolche privilegirte Güter feinen Anſpruch haben, ſondern felbft ihr Grundeigenthum 
oder doch deſſen bisherige Freiheit von Privatlaften einbüßen; es fammelt ſich aber 
zugleich aud auf eben jenen Befigungen eine erhebliche Anzahl von abhängigen 
Leuten, über welche ſich jene auf der vollen Freiheit feines Gutes beruhende Herr- 
ſchaft des Befigers erftredt. 

An diefe Umwandlungen binfichtlid ihrer thatſächlichen Geltung knüpft ſich 
aber fofort aud eine Veränderung im vedhtlihen Charakter der Grundherrſchaft 
An und für fi war in dem Rechte und der Pflicht des Grundbefigers innerhalb 
ber Grenzen feines Beſitzthums die Rehtsorbnung aufrecht zu halten, nody feines: 
wegs eine beftimmt ausgeprägte Oberherrlichkeit über die auf demſelben wohnhaften 


2) Unfreie Leute feheinen in der äfteften Zeit nicht in allzugroßer Zahl vorgefommen 
und überdies vorwiegend zu häuslichen Verrichtungen oder w’rtbichaftlichen Dienften auf dem 
Derrenbofe verwandt, nicht mit eigenem Beſitze ausgeftattet worden zu fein, obwohl es an gegen: 
theiligen Beiſpielen befanntlich feineswegs fehlt. 

) Zum Theil waren diefe Hinterfaffen perſönlich freie oder doch freigelaffene Peute, zum 
Theil aber auch unfreien Standes, und Finsbauern der leßtern Art kommen fortan begreiflic in 
et geh vor, als früher, da Krieg und Eroberung auf deren Dermehrung mächtig 
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Ponte enthalten, und jo lange die einzelnen Befigungen nicht allzubeträchtlichen 
Umfanges und zugleich die innerhalb verfelben ſeßhaften Leute durch ftetes Ab- 
und Zugehen in einem gewiffen Zuftande des Schwankens begriffen waren, konnte 
eine ſolche fehärfer umriffene Geftalt der Herrſchaft in ver That ſich nicht wohl 
ausbilden. Ein anderes Ausſehen aber mußte die Sache gewinnen, ſowie mit bem 
Umfange derartiger herrfchaftlicher Befigungen auch die Zahl der auf jeder einzel- 
nen gejeflenen Leute ftieg, ſowie überdies vermöge des allmäligen Verſchwindens 
ver Heineren Grundeigenthümer eine beträchtliche Maſſe geringeren Volks ſich blei- 
bend an das Bebauen fremden Landes gewiefen fah. Bon jest an fann das frü- 
here patriarchalifhe und mehr fittlih als rechtlich georpnete Verhältniß zwiſchen 
dem Herrn und feinen Leuten nicht mehr fortbeftehen. Die Kluft, welde den mäch— 
tigen Grundherrn von dem Meinen Zinsbauer trennt, ift zu weit, die Zahl der 
von einem und bemfelben Herrn abhängigen Leute ift überdies viel zu groß ge- 
worden, als daß ſich die Verhältniſſe beider noch auf jenem engen und einfachen 
Fuße zu erhalten vermöchten; formelle Einrichtungen, eine vollftändige Redhtsorp- 
nung im Inneren der Verbindung werben nöthig, wenn bie alte Obergewalt bes 
Grundherrn über fein Gut und die auf dieſem beſindlichen Perfonen nch foll fort- 
beftehen können. Andererſeits fehen fich die Heinen Lente, ſeitdem fle genöthigt find, 
bleibend aus abhängigem Befis ihren Unterhalt zu gewinnen, nothwendig gezwun— 
gen, jeder von ihrem Herrn beliebten Rechtsordnung ſich zu unterwerfen, um mur 
wicht von ihrem Gute gedrängt und damit um ihre Brod gebracht zu werben. Go 
eutwickelt fih auf Grund der alten Freiheit des ächten Eigens in der Hand ber 
größeren Befiger eine Heine Herrfhaft mit einer eigenthümlichen Redtsverfaffung, 
vie durch eigene Beamte gehandhabt nnd durch eigene Gerichte gefhügt wird. So— 
gar ganze Gemeinden fonnten nun aus abhängigen Leuten gebildet werden, melde 
auf dem Beſitzthum eines und defjelben Heren jagen, falls nur deffen territorialer 
Umfang hiezu binreihen wollte; immer aber diente bei der Drganifation derartiger 
Verbindungen die Verfafjung ver vollfreien Gemeinde als Mufter, nur daß hier 
ver Herr an die Spike des Ganzen trat, wie dort die Genoffenfhaft, und daß ſich 
demnach diefe legtere nur unter ihm und burd ihm erheben konnte, 

Nicht überall vollzog ſich die eben angeveutete Umgeftaltung zu derſelben Zeit 
und in dem gleichen Umfange. Die Rechte der vornehmeren Herren, geiftlihen wie 
weltlichen Standes, erfahren bereits frühzeitig durch maſſenweiſe ertheilte Privile- 
gien fehr erhebliche Erweiterungen. Neben ver althergebrachten Steuerfreiheit ihres 
eigenen Gutes erhalten ſolche Grundherren bald aud das Recht, die fisfalifchen 
Gefälle, welche von ihren abhängigen Lenten zu entrichten waren, auf eigene Redy- 
nung einzuziehen, und insbefondere find es auch tie Gerichtsgefälle, welche auf 
diefem Wege in die Hände der höheren Ariftofratie gelangen; neben ber alther- 
tönmlichen Befreiung ihres Befiges von jedem bireften Eingreifen ber öffentlichen 
Behörde, wird ihnen jegt geradezu die dieſer legteren zuftehende Gewalt felbft über- 
tragen, und insbefondere die volle Gerichtsbarkeit, allenfalls mit Ausnahme 
ver fchwerften Straffälle, über die auf feinem Grund und Boden geſeſſenen Leute 
dem Herrn anvertraut, welches auch der Gegenftand fei, um welchen es fi im 
einzelnen Falle handle, wer ferner es fei, der den abhängigen Mann gerichtlich zu 
verfolgen habe. In den „Immunitäten" berartiger Herren, welche übrigens 
nicht nur zu Eigen, fondern auch zu Lehn gehen konnten, liegt die eine Wurzel 
ver fpäteren Pandeshoheit, während deren zweite in dem Grafenamte und ben 
Veränderungen zu ſuchen ift, welche viefes im der früheren Hälfte des Mittelalters 
erleidet; obwohl vom der Grundherrſchaft ausgehend, reicht body deren Entwidlung 
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weit über das Bereich dieſer Letzteren hinaus und kann darum hier nicht des Nä— 
hern beſprochen werden. 

Aber auch in der Hand geringerer Herren, denen fein höheres Kirchen- 
oder Staatsamt, feine unmittelbare vafjallitifche Verbindung mit dem Könige die 
Mittel zu jo bedeutender Machtentfaltung gewährt, die aber doch andererfeits wie- 
der zu kräftig find, als daß fie geradezu in Verhältniſſe der Unfreiheit, Hofhörig- 
feit oder Schutspflit herabgedrüdt werben könnten, — aud in der Hand folder 
Herren befeftigt und erweitert fidy der herrfchaftliche Charakter des Grundbeſitzes 
Die lanpfäffigen Klöfter und Stifter, die lanpfäffige NRitterfhaft, 
dann aud die Städte behaupteten ſich nicht nur in der Steuerfreiheit ihrer Befigungen 
fowie bei deren regelmäßiger Eremption aus dem Gemeindeverbande (foferne die— 
jelben nicht etwa einer eigenen hofhörigen Gemeinde die Entftehung gaben), fondern 
jie erhalten ſich auch nad wie vor das Recht, zwifchen ihren Angehörigen und ver 
öffentlihen Gewalt in der Art zu vermitteln, daß fie jenen gegenüber felbft als 
Organe dieſer Legteren eintreten; fie handhaben demnach die Bolizei auf ihren 
Gütern, erheben die Zahlungen, welche etwa von diefen an die Yandesherrichaft zu 
leiften find, ftellen ihre Leute auf gehörig ergangene Aufforderung vor das finat- 
liche Gericht, während jede unmittelbare Ladung verfelben unftattbaft ift, u. dgl. m. 
Uebervies fteht der Herrſchaft mwenigftens infoweit eine Gerichtsbarkeit über ihre 
Dinterfaffen zu, als alle Rechtsfachen, welche auf das hinterfäfjifche Verhältniß felbft 
fich beziehen und nad Hofrecht zu entfheiden find, vor das herrſchaftliche Gericht 
gehören; weiter noch reicht begreiflicy die Gerichtsgewalt des Herm über die un— 
freien Leute, und felbft den freien Hinterfaffen gegenüber dehnt fie fi vielfach 
wenigftens auf alle Streitigkeiten aus, welche unter ihnen felbft innerhalb ver 
Grenzen bes Gutes entftehen (Pfal- und Zaungericht). Ganz ebenfo, wie dies vor: 
dem bei dem hohen Adel gefchehen war, erlangen aber, gutentheils freilich erſt 
Jahrhunderte jpäter, auch jene Kleineren Herren zumeift auf dem Wege des Privi- 
legs noch weit ausgebehntere Gerechtſamen, und insbefondere wirb ihnen oft ge- 
nug die volle Gerichtsbarkeit über ihre Leute, höchſtens mit Vorbehalt ver ſchwerſten 
Straffälle, zugeſtanden, fo daß fortan auch Auswärtige, welde an Jene irgend 
Etwas zu fuchen haben, bei den herrfchaftlihen Gerichten ihr Recht nehmen müſ— 
fen. Die Grundherrſchaften der Ritterfchaft, der landſäſſigen Prälatur, dann auch 
der Städte nehmen von da an in den Territorien eine ganz ähnliche Stellung 
ein, mie folde ven Territorien felbft vem Neiche gegenüber zukam, insbefondere 
gehen beide aud darin parallel, daß feit dem Auffommen und der Erftarfung der 
Yandftände an Jene die Landſtandſchaft wie an Diefe die Reihsftanpfhaft wenig- 
fteng im Großen und Ganzen gefnüpft war, und bier wie dort wird der Einfluf 
der Stände auf die Gentralregierung des Neiches oder Landes eifrigft bemütt zur 
Befeftigung der Sonderrechte jedes einzelnen Grund oder Landesherrn über fei- 
nen Bezirk, 

Die harakteriftiihen Eigenfchaften ver Grundherrſchaften, zu welchen übrigens 
außer ben bereits aufgezählten aud vie landesherrlichen Domänen zu ge 
hören pflegen, find hiernach zu der Zeit, in welcher viefelben ihre volle Ausbildung 
erlangt haben, folgende. Bor Allem Exemption aus dem Gemeindeverbande oder 
aud umgekehrt eine privilegirte Stellung innerhalb vefjelben, wenn nämlich auf 
herrſchaftlichem Grunde eine gefonderte Gemeinde fi) gebilvet hatte. Zweitens 
Stenerfreiheit. Drittens mehr oder minder ausgedehnte herrfchaftlihe und insbefon- 
dere gerichtöherrliche Rechte, und zwar nicht nur über das zum Herrenhofe felbft 
gelegte, ſondern auch über das an Hinterfafien ausgethane Gut. Viertens mandyer 
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lei Anſprüche auf Dienfte und Abgaben gegenüber eben dieſen Hinterſaſſen, un 
welche ſich Heimfallsredhte, Jagd- und Fiſchereiberechtiguugen, Hütungsrechte und 
mancherlei andere Seitens des Obereigenthümers vorbehaltene Befugniſſe auf dem 
verliehenen Lande ſchließen. Füuftens nicht bäuerliche Yebensweife des Befigers, 
gleichviel übrigens, ob diefer adeligen, ritterlichen, geiſtlichen oder bürgerlichen Stan- 
des ſei. Sehr häufig knüpft ſich endlich auch noch das politifche Recht der Yanp- 
ſtandſchaft an den Befig von Grundherrſchaften; Patronatsrechte und mancherlei 
Ehrenvechte, vogteiliche Berechtigungen verfhiedenfter Art, ausſchließliche Fähigkeit 
mit der Stammgutsqualität oder dem Hamilienfiveitommißverbande belegt zu wer 
den m. dgl. m. mögen im ähnlicher Weife zu jenen fundamentaleren Eigenthüm- 
lichfeiten binzutreten. Jen berrichaftlichen Rechte über den eigenen Grund und Bo- 
ven , umd zwar namentlich über die an Hinterfaflen verlichenen Stüde deſſelben, 
pflegt man übrigens vorzugsmeife im Sinne zu haben, wenn man von Grund— 
herrſchaft und grunpherrlichen Befugniffen redet, gleichviel übrigens, ob veren ein: 
zeine Beſtandtheile ummittelbar aus dem Yeihvertrage und dem durch diefen ge- 
ſchaffenen getheilten Eigenthume, oder ob fie aus den öffentlihen Rechten fließen, 
welche durch ftantliche Berleihung in die Hand des Grundherrn gelangt find. 
Bereits in fehr früher Zeit erhebt ſich übrigens gegen die Grundherrſchaft 
überhaupt oder doch einzelne Seiten verfelben ein mehrfacher Widerſtand. Schon 
die oberflählichfte Betrachtung der einheimischen Gefchichtsquellen läßt deutlich er— 
fennen, wie ſchweres Unrecht häufig der erften Entftehung, wie nicht minder ſchwe— 
res Unrecht fpäter zumeift der weiteren Entwidlung derfelben zu Grunde lag. Schon 
Kaifer Karls des Großen Neichsgefege haben oft genug darüber zu Magen, daß 
der umerträgliche Druck mächtiger Herren und zumal der Grafen die Heineren Leute 
zum Mebertritt in Berhältniffe ver Abhängigkeit geradezu zwinge, Ju fpäterer Zeit 
fehen wir nidyt minder häufig mildere Dienftbarkeiten durch einfeitige Gewalt des 
Herrn in firengere umgeſetzt, eine bloße Schutpflicht 3. B. in die viel ftrengere 
Grunpholvenfhaft?), oder auch die Neichniffe, welche den Hinterfaffen oblagen, im 
Verlaufe der Zeit auf das Unbilligfte gefteigert?), bis man es ſchließlich fo weit 
brachte, daß „ein Leibeigener und anderer gemeiner Bauer faft wie zwei Tropfen 
Waſſer einander gleihjahen”.6) Dazu kam, daß gar vielfach die Herrſchaft im vie 
Almenderechte der Bauerichaften eingriff, die altherfömmliche Berechtigung zu Jagd 
und Fiſcherei denſelben entzog und zugleich durch übermäßige Hegung des Wild- 
ſtaudes und rückſichtsloſe Ausübung des eigenen Jagdrechtes denſelben weiteren 


+) Ein fehr draflifches Beifviel gewähren Die Acta fundationis Murensis mona-. 
sterii (bei Herrgott, Genealog. diplom. gentis Habsburg., I, 324): In Wolen habitavit 
quondam secularis ac praepotens vir, nomine Guntramnus, habens multas possessiones, 
et ibi et alibi, vicinorumque suorum rebus inhians. Aeslimantes autem quidam liberi 
homines, qui in ipso vico erant, benignum et clementem illum fore, praedia sua sub 
censu legitimo illi contradiderunt , ea conditione, ut sub mundiburdio ac defensione 
illius semper tuti valerent esse, Ille gavisus ac suspiciens , stalim ad oppressionem 
eorum incubuit coepitque eos primum pelitionibus aggredi. Deinde liberos, ulens pole- 
state, pene quasi mansionarii sui essent, jussit sibi servire, scilicet in agricultura sua, el 
secando foenum, et metendo, et in omnibus rebus, quibus voluit, oppressit eos u. |. w. 
5) Wie z. ®. einem Grundholden des Klofters Formbach der Hahn, den er alljährlich ein- 
zuliefern batte, erft in einen, dann in vier fette Kapaunen, nachfolgend in ein Kalb verwandelt 
wurde, bis ſchließlich in das Salbuch eingetragen werden konnte: »dedit omnia , mitteld eines 
Ochſen“, mag man bei Ritter von Lang, Acta Apostolorum S. 155, oder Benjen, 
( dichte des Bauernkrieges in Oſtfranken, S. 511—512 nachlefen. 
) So der Freiherr von Kreittmayr in feinen Anmerfungen zum Cod. Maximilian. 1, 
cap. 8, $. 1, rum. 2, Hit, g. 
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Schaden zufügte. dit ed zu verwundern, wenn unter ſolchen Umſtänden bie Erin- 
nerung an das erlittene Unrecht und vie in unerſchwinglich gewordenen Yaften begrün- 
dete Noth nicht nur wider die Yeibeigenfchaft, welche man als eine unverjährbare 
Widerrechtlichkeit empfand,?) fondern auch wider das fonftige habgierige Umfichgreifen 
der Großen bittere Klage zu führen treibt ?8) Jft es zu verwunvern, wenn ſchließ⸗ 
lich die Bauerfchaft, unfähig, den von Geſchlecht zu Geflecht gefteigerten Drud 
zu ertragen, deſſen NRechtswidrigteit überdies noch in lebhaftefter Erinnerung war, 
offen zu den Waffen griff, um auf dem Wege ver Selbfthülfe einen leivlihen Zu- 
ftand ſich zu erringen, der mit orbnungsmäßigeren Mitteln nicht mehr für fie zu ge- 
winnen jchien ? Ohne Haren Plan unternommen, ohne rechte Einheit und feften 
Zufammenhalt geführt, zudem durch die wildeften Maflofigkeiten eines Theils der 
Aufftänpifchen in den Augen der gebilveteren und vermöglideren Klaſſen ſchwer ge- 
ſchädigt, wurde freilich der Bauernfrieg mit Waffengewalt nievergefhlagen, und 
nahezu 3 Jahrhunderte nod mußte der deutfche Baner auf feine Erlöfung harren; 
einen eigenthümlihen Einvrud aber gewährt die VBergleihung der Forberungen, 
welche am Beginn des 16. Jahrhunderts und zumal bei dem noch mäßigeren An- 
fang ihrer Erhebung von den Empörern geftellt wurden, mit dem, was in bem 
neueften Zeiten in der That im Intereffe ihres Standes durchgeſetzt wurbe: im 
allen wefentlihen Punkten find es gerade jene altüberlieferten Beſchwer— 
ven, welde nunmehr endlich abgeftellt wurven, ja hinfichtlich gar mander Einzeln- 
heiten fogar in weiterem Umfange und grümdlicher abgeftellt wurben, als man in 
ıener älteren Zeit zu hoffen und zu begehren gewagt hatte.) 

Bon wefentlid anderer Seite als jene Älteren Berfuhe, die Zuſtände ber 
veutfchen Bauersleute aufzubeſſern, gehen übrigens jene neueren An auf bie 
grundherrlichen Rechte aus, welche jchlieglich, bis zu einem gewiſſen Grade wenig- 
ftens , zum Ziele führen, und bemgemäß ift aud vie Geftalt des Angriffes, ift 
jeibft die Wahl der Angriffspunfte bier und dort eine mehrfach verſchiedene. Im 
16. Jahrhundert war es der Bauer felbft gewejen, welcher um Befreiung von dem 
ihm auferlegten Joche gekämpft hatte; feine Forderungen waren aus ben handgreif- 
tichft felbftempfundenen Notbftänden hervorgegangen, und eben darum durchaus fon+ 
fret gefaßt, fie hielten fi überdies, wenn man etwa von kirchlichen Beſchwerde 





’, Na rechter warhelt so hevet egenstap begin von gedrange unde von vengulsse 
unde von unrechter walt, die man von aldere in unrechte wonheit gelogen hevei, unde 
nu vore recht hebben wel, jaqt ichen am Anfange des 13. Jabrbunderts der trefflidhe Derr 
File von Revgew, Sädbi. Yandr, 111, 42, &. 6. 

8) Jiemlich leichzeitig mit Germ Gife Magt Vridankes bescheideubheitl, ©. 
ed. W. Grimm): 

Die vürsten Iwingent mil gewali 
velt, steine, wazzer unde wall: 
darzuo wilt unde zam: 

sie laeten lufle gerne alsam; 

der muos uns noch gemeine sin. 
möhtens uns der sunnen schin 
verbieten, wint unde regen, 

man müeste zins mit golde wegen. 

9, In den befannten zwölf Artiteln der Aufftändifchen fiqurirt 4.3. ale deren Poſtulat die 
Aufbebung der Leibeigenſchaft als eines abiolut widerrechtlihen Verhältniſſes. — freie Jagd und 
Aifcherei, doch jo, daß mwohlerworbene Rechte nicht obne Entgeld binfällig werden follten, — Rück 
gabe der den Gemeinden widerrechtlich nen Gemeindemaldungen und Holzungsrechte, — 
— der maßlos erweiterten Frohndienſte auf ihr früheres Maß, Garantie gegen weitere 

laſtung der Güter, und Beſchränkung der abſolut unerſchwinglichen Gülten auf ein erträglichee 
Map, — Abfhaffung des Todtfallrechts u. dgl. m. 
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puntten und dem tiefer gehenden politiihen Planen einzelner Führer abficht, ganz 
auf dem materiellften Gebiete, ald auf welden ven Bauern der Schuh am meiften 
und empfinblichften drückte. In ver fpäteren Zeit dagegen find es vorwiegend bie 
gebildeten Stände, welde ihre Stimme erheben, und zwar nicht mehr im unmittel- 
baren und einfeitigen Intereffe des Bauernftandes, fondern in dem ber allgemeinen 
Gefittung und des Wohles der Gefammtheit: von jegt an wird demgemäß ber An- 
griff in abftrakterer Weiſe geführt, und fomit zwar den praftiidhen Suftänden und 
Bepürfniffen vielfach entfernter gerüdt, aber aud feinem Gehalte nad) entſchieden 
vertieft, — von jegt an beginnt man insbefondere aud bie minder unmittelbar 
drückenden, aber doch aud mit einem entwidelteren Staatsleben unvereinbaren 
Seiten der Grundherrſchaft in das Bereih ver Disfuffion zu ziehen, und neben 
dem Uebermaße ver bäuerlichen Laften auch den öffentlichen Gerechtſamen eine 
prüfende Aufmerkfamteit zuzuwenden, welde aus der Hand des Staats in vie ber 
Grundherren übergegangen waren. Nicht nur die Leibeigenſchaft fieht ſich jet ala 
eine mit der Humanität wie mit dem natürlichen Rechte in feiner Weife vereinbare 
Einrichtung den fhärfften Angriffen ausgefest, jondern es führt aud die allmälich 
fich klärende Einficht in das Wefen umd die Aufgabe des Staats, das allmälich 
erwachende Bewußtſein des Gegenfages zwifchen ven öffentlichen und Privatrechten 
zu dem Boftulate der Zurüdgabe der Batrimonialgerihtsbarfeit und der an 
viefelbe ſich knüpfenden polizeilihen Rechte der Grundherren an ven Staat. Zu- 
gleich drängt ein Mares Verſtändniß der Interefien der Landwirthſchaft, dann auch 
ver hohen Bedeutung, welche ein gefunder und mwohlhäbiger Bauernftand für den 
Staat und die gefammte bürgerliche Gefellihaft behauptet, zu dem Beftreben, deſſen 
gedrüdte wirtbichaftliche und jociale Lage im Intereffe ver Geſammtheit aufzubeflern ; 
eine gewiſſe nivellirende Tendenz, hervorgegangen aus einer Reaktion gegen bie all- 
zufchroff geipannten Gegenfäge ver höheren und ber geringeren Stände, ſucht aud) 
wohl den Adeligen und ven Bauern, die Grundherrſchaft und den Heinen Beſitz 
völlig gleichzuftellen und demgemäß die Steuerfreiheit wie die eigenthümliche Stel- 
lung der erfteren zum Gemeindeverbanve, die Stammguts- und Fideikommißqua— 
lität, die mit der Grundherrſchaft verfnüpften politifhen Rechte u. dgl. m. völlig 
zu befeitigen. Es ift bekannt, wie derartige Grundfäge und Beftrebungen in Deutſch— 
land fowohl als in Frankreich längft verbreitet und wirkfam geworben waren, che 
in dem legteren ande die große Revolution ausbrach, welche venfelben mit Einem 
Schlage innerhalb feiner Grenzen zum Siege verhalf; nicht minder befannt, daß 
jene gewaltige Umwälzung auch im übrigen Europa und insbejondere in Deutſch- 
land zunächſt zwar bin und wieder in gleicher Richtung förderlich wirkte, daß aber 
andererſeits die Reaktion gegen die revolutionäre Ueberftürzung und Gewaltthätig- 
keit gar vielfah umgekehrt zu einem erbitterten Widerſtande jelbft gegen ienen 
Theil der Neuerungen führte, welcher dem umverblendeten Auge als unverfennbare 
Befferung der gegebenen Zuftände ſich varftellen mußte. Aus dem Ueberhandnehmen 
diefes Widerftandes erklärt fich hinwiederum, daß die öffentlihe Meinung zumal 
feit ven Dreißiger Jahren mit verdoppelter Schärfe gegen die von Abſolutismus, 
Junkerthum und BPfafferei in unheimlicher Allianz vertheidigten grundherrlichen 
Rechte fich kehrte, und bei ihren Angriffen auf viefelben keineswegs immer das ge- 
bührende Maß umd die wünfchenswerthe Bejonnenheit einhielt, — daß ferner bei 
den Bewegungen des Jahres 1848 in nahezu allen deutſchen Landen, in melden 
nicht etwa ausnahmsweiſe das Ziel bereits früher erreicht worden war, die Grund— 
berrfchaften zu den erften und mindeft bebauerten Opfern zählten, welde dem auf- 
ftrebenden BVollögeifte gebracht werben mußten. 
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Es iſt nicht bier ver Ort, die Veränderungen im Einzelnen aufzuzählen, welche 
vie Grundherrſchaft im Bezug auf die verſchiedeuen vordem mit ihr — 
weſenen Rechte zu erleiden gehabt bat, ſoferne über dieſe in eigenen Artikeln 
richtet worden iſt oder werden wird; über den Werth oder Umwerth der ganzem 
Zeitftrömung aber, aus welcher jene ſämmtlichen Veränderungen hervorgegangen‘ 
find, mögen auch hier ein paar Worte verftattet fein. Keinen Zweifel kann aber 
zunächſt unterliegen , daß alle viejenigen Befugniſſe, welche weſentlich ſtaatsrecht- 
lichen Charakters und lediglich durch ftaatliche chin in die Hand —— 
herren gelangt ſind, an den Staat zurückgegeben werden müſſen. Die pri 
liche Behandlung ſtaatsrechtlicher Befugniſſe und Pflichten widerſpricht 
dem modernen Staatsbewußtſein, und die unleidlichen praktiſchen Konfeguengen’ver 
patrimonialgerichtöherrlichen Wirthſchaft find überall: in der lebhafteften: 
wo ſich diefe bis in die neuere Zeit erhalten hatte; in der That find über dieſen 
Punkt, mit Ausnahme etwa einiger ergöglichen Specimina des ee 
burgifchen »c. Junkerthums, ziemlich alle Anfichten einig. Schon größere: 

*eiten bieten diejenigen Nechte, welche fpeciell auf dem Obereigenthume des 

herven beruhen, die Heimfallsrechte alfo und die Grumbdlaften, N er er 

und Fifchereigerechtfamen u. dgl. m.; die vermögensrechtlihe Natur derartiger 
Befugniffe macht das gewaltfame Eingreifen der Gefeggebung ——— 

uberdies läßt ſich nicht verkennen, daß ſelbſt für den Nutzeigenthümer 

ſtaltungen des getheilten Eigenthums günſtiger wirlen mögen, als 

aber mit kündbaren Hypotheken belaſtete Eigenthum. Doch möchte das Se 

ver Geſammtheit an einem felbftftändigen Bauernftande, an der Ermöglichung fer- 

ner eines gedeihlichen Aufſchwunges der Landwirthſchaft allerdings wenigftens für 

die Fixirung umd Adärirung, und weiter noch fogar für vie Zulaffung der Auf 

fündung und Ablöfung der bäuerlichen Laften, diefes Wort in feiner weiteften Bes 

deutung genommen, fprechen, Der Ablöfungsmafftab wird dabei im An des 

öffentlichen Interefies und des gar vielfach widerrechtlichen Urfprunges: jener 

wicht zu hoch, im Anbetracht aber ihres langen Beſtandes aud) — 

gegriffen werden dürfen, und werden ſich die Berechtigten, falls nur nicht, wie 

und da geſchehen, mit allzu unbilliger Rückſichtslofigkeit vorgefahren wird, 

nicht beſchweren fönnen, wenn aud ihnen gegenüber das allgemeine hifterifche Ges 

je zur Anwendung kommt, weldes die Sünden der Vorväter an— —— 

rächen läßt.10) Ebenſo diirfte die Steuerfreiheit der grundherrlichen 

wenigftens infofern fi nicht vertheidigen laſſen, als etwa die: Auflegung neuer 

oder die Erhöhung alter Steuern in Frage fteht; ja fogar zu den althergebradyten 

Abgaben möchten viefelben richtiger heranzuziehen fein, da weder abzuſehen iſt, 

warım der an den Vortheilen des Staatsverbandes vollauf participirende Grund» 

herr zu deſſen Koften und Laften nicht ebenfalls feinen Antheil beizutragen haben 

follte, noch auch ein von Jahr zu Jahr nen begangenes Unrecht durch die Berufung 

auf ven hergebrachten Beſitzſtand gerechtfertigt zu werden vermag. = ann 

Anders fcheint dagegen die Sade in einer Reihe von andern Beziehungen zu 
ftehen. In einem frühern Artitel wurde bereits darauf aufmerkſam gemadht!l), daß, 
wenn auch die früheren Privilegien ver Grundherrſchaften als mit den Bebürfniffen 
> PER av‘ 7° 


10), Ohnehin bat in der geichgeitig durchgeführten Ablöfung der Lehnbarkeit ihrer eigenen 
Befigungen ein großer Theil der undberren auf der einen Seite wieder gewonnen, was er auf 
der andern verloren hat. 
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ber Gegenwart unvereinbar befeitigt werben und bleiben müſſen, doch in wirth— 
ſchaftlicher jowohl als in focialer Beziehung eine ſehr erhebliche Beſonderheit der- 
jelben immerhin fortbeftehe, und daß von hier aus aud wohl das Privatrecht 
fowohl ala das öffentliche Recht auf deren Beſtand Rüdficht zu nehmen habe, Eine 
eigenthitmliche Stellung des herrſchaftlichen Befiges zum Gemeindeverbande ſcheint 
von dieſem Standpunkte aus vollkommen gerechtfertigt, fei es nun, daß berfelbe 
als ſich felbft genügend aus dieſem völlig ausgefchieden, oder daß ihm umgefehrt 
innerhalb der Gemeinde neben feinem befonderen Antheil an veren Laften auch ein 
erhöhtes Maß von Rechten zugeftanden werde. Wiederum wird der herrſchaftliche 
Beſitz im Gegenfage zu dem ftäptifhen ganz ebenjo wie der bäuerlihe geeignet 
fein, in feftere Beziehungen zu der Familie feines Beſitzers zu treten, und es wird 
demnach durch eine entſprechende Geſetzgebung aus eben den Gründen, welde be 
züglich ver bäuerlichen Güter bereits auseinander gefegt wurden (Art. „Erbgüter), 
dafür zu forgen fein, daß jene Verbindung ſich in der That fnüpfe oder doch je 
nad) der Willfür der Betheiligten fmüpfen lafje; ob man dabei hinſichtlich der 
herrſchaftlichen und bänerlihen Güter einen Unterſchied ziehe, oder ob man mit 
einer Pegislation für die Erbgüter beider Kategorien ſich begnüge, erſcheint princi: 
piell als gleichgültig, obwohl allerdings bier und dort in mehrfachen Nebenpunften 
eigenthümliche Beſtimmungen wiünfcdhenswerth werden können. Endlich wird mit 
vollem Rechte auch bei der Bildung repräfentativer Berfammlungen auf den Gegen- 
fa ver bäuerlihen und der herrſchaftlichen Grundbeſitzer Gewicht gelegt werben, 
indem in ver That durch diefe und jene ganz verfchiedene fociale und volfswirth- 
ſchaftliche Intereſſen vertreten werben. it Einem Worte: wenn aud alle vie 
Seiten der Grundherrſchaft, welche eine Ueberorbnung ihres Beſitzers über fremde 
Perfonen over eine Privilegirung deſſelben auf deren Koften involviren, mit voll- 
ftem Rechte aufgegeben werden, fo liegt hierin doch fein Grund, zugleih aud) bie 
Unterfchieve unberüdfichtigt zu laffen, welche zwifchen dem herrſchaftlichen und dem 
bänerlihen oder ſtädtiſchen Beſitze vorliegen. Schwierig wird dabei allerdings bie 
Iharfe Abgrenzung zwifchen diefer und jener Art ver Güter und feinesfalls darf 
die Grenze mit Rüdficht auf die geſchichtlich überlieferten, für die Gegenwart aber 
weſentlich antiquirten Stanvesverfchiedenheiten gezogen werden; am Zwedntäßigften 
dürfte es fein, vorläufig leviglid) die Größe des Befigthums, mut welcher im Ganzen 
jener Unterfchied denn doch zufammenfält, als alleinigen Anhaltspunft zu benügen, 
der Zukunft aber zu überlafjen, ob fidy etwa von hier aus ſchärfer beftimmte Stan- 
desumterfchiede wieder ausprägen wollen. 


s. Maurer. 


Grundlajten, |. Canpwirtbfäaft. 


Grundrechte, f. Deutfher Bund, Freiheitsrehte, Menſchen— 
rechte, Nationalverfammlung. 


Grund: und Hausftener. 
Grundftener. Der Befis von rentirendem Kapitale was immer fr einer 
Gattung und beziehungsweife der berechtigte Rapitalrentengenuß erzeugt die ftaate- 
bürgerliche Pflicht ver Steuerzahlung. Es ift eine fehr natürlihe Erſcheinung, daß 


14) Val. den Art. Eigentbum, Bd. MI S. 312. 
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bei der erften Geltendmachung des Grundſatzes einer allgemeinen und konftanten 
Schagungspflichtigteit die Beftenerungspolitif ihr Augenmerk vorerft auf Grund 
und Boden richtete. Die direkte Grundſteuer nimmt deshalb aud ihren geſchicht- 
lihen Rang unter den älteften Steuergattungen ein. Bis ins 18, Jahrhumdert 
war fie in den meiften deutſchen Ländern wenn nicht die einzige, doch bie bei 
weiten überwiegende Steuerart. 1) Daß — umgerechnet bie politiihen Motive — 
biezu insbefonvere auch ver wirtbfchaftlihe Grund „das fefte Kapital und feine 
verhältnigmäßig am wenigften fluftwirende Rente vorerft zu beſteuern“ Anlaß gab, 
dürfte faum zu bezweifeln fein. Grund und Boden bilten das offenfundigfte und 
tonftantefte Objekt der Steuerumlage. 

Daß — die allgemeine Steuerpflichtigfeit vorausgefegt — aud das Grund» 
vermögen und beziehungsweife die Grundrente das Subftrat einer bireften Gtaats- 
auflage zu bilden habe, entipricht ſchon ven allgemeinen ſtaatsrechtlichen Grund- 
ſätzen einer gleichheitlichen, gemeinfamen Beftenerung. Das Subjekt ver Steuerpflidt, 
ver Grundbefiger, muß der Schagungsverbindlichfeit nach Maßgabe des 
unterliegen, welches ihm aus ver Berugung von Grund und Boden fließt, wie 
der Befiger des beweglichen Kapitald nad Maßgabe feines Kapitalzinfengenuffes. 
Würde die Möglichkeit der Einführung einer allgemeinen Eintommenftener geboten 
fein (vergl. d. Artikel), fo wäre die Grundſteuer überflüffig gemacht. Da biefe 
Möglichkeit kaum jemals eintreten wird, jo behält die Grunpftener ihre bevorzugte 
Berechtigung, da fie mehr als jede andere Steuergattung das Material zur Abwä— 
gung der Steuerfraft des Pflichtigen bietet. 

Ehe wir zunäcft auf bie bei der Beſteuerung der Bodenrente in Anwenbung 
zu kommenden Örundfäge übergehen, haben wir noch den Unterſchied zwiſchen 
Grundftener und Grundlaſt zu erörtern. Während die Verbinplichleit zur 
Entrihtung von Grundlaſten aus privatrechtlichen Erwerbs: oder Befistiteln, aus 
dem grund» und lehenherrlichen Verbande entjpringt, beruht die Pflicht der Grund- 
ftenerzahlung, wie die Schagungspflicht im Allgemeinen, auf ſtaatsrechtlichen Grün- 
den. Uebervied bildet die Orundlaft einen aliquoten Theil des Rohertrages 
von Grund und Boden, während die Grundſteuer auf dem Neinertrage laftet 
und ſich nit nur im Intereffe der Nationalwirtbichaft nie bis zur Höhe eines 
wirfliden Antheiles an der Grundrente verfteigen darf, fonbern überhaupt nicht 
die Natur eines aliquoten Theiles des Bodenerträgniffes an fi hat. Unferes Er- 
achtens ift Überhaupt die Anficht, daß die Grundſteuer beftimmt fei, einen Theil 
der Örundrente für die Staatsfaffe in Anſpruch zu nehmen 
(Malchus, Handb. ver Finanzwiffenfhaft $. 42, Rau, Grundfäge der Finanz- 
wiſſenſchaft II. $. 301), nicht die volllommen richtige. Der Grundbeſitzer tritt in 
den Kreis der Steuerpflichtigfeit in Folge feiner Unterordnung unter ven Staats- 
zwed. Der Staat nimmt deifen Beitragspfliht nad) Maßgabe feines eigenen Be 
darfes und ver Fähigkeit des Pflidytigen in Anfprud. Indem er in der Noth 
wendigfeit ift, dem Bürger um der Möglichkeit der Erfüllung der Staatsjwede 
willen und fir ven demfelben gewährten Schutz eine Nekognition anfzubürben, 
berechnet er viefelbe, um einer möglichft gleichheitlichen, ver Tragkraft eines jeven 
Staatsbürgers entſprechenden Vertheilung ver Staatslaft Rechnung zu tragen, nad 
Verhältniß des NRentengenuffes, welchen Jeder aus feinem Befige zieht. Der Rein- 
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ertrag des Örunbbefiges bildet alfo nur den Mafftab für vie Höhe der Grund— 
ftener, Die Grundſteuer ift fein Theil des Grunderträgnifies, wie Zehent und Gült. 
- Wenn wir die Grumdftener von dieſem Gefihtspunfte aus betrachten, jo wird 
mande Frage, an deren Pöfung bisher die Finanzwiffenfhaft mit großer Uengft- 
lichkeit arbeitete, von jelbft fallen. Dazu gehört insbefondere der mannigfach auf- 
geiauchte Vorſchlag, die Grundſteuer als eine Naturalpräftation zu normiren und 
zu fataftriren, und die Gelpfehuldigfeit des Pflichtigen je nach dem Kurrentpreife 
diefes firen Getreiveguantums zu berechnen (Log, Handb. d. Staatsw. II., 257 
u. 9). Es find nicht blos Zwedmäßigfeitsgründe, welde gegen eine berartige 
Grundftenerregulirung fprehen, ſondern dieſe widerftreitet geradezu den allgemeinen 
modernen, ausgebildeten Steuerverfaflung. Abgeſehen davon, 
daß unfer Finanzhaushalt den Stanbpunft der Naturalwirtbichaft, wie ihn das 
dentſche Mittelalter kannte und wie wir ihn noch unter den Völkern eines niebri- 
geren Kulturgrades vorfinden, längft überwunden hat; fo kann wohl das GSub- 
ftrat der Steuer — die beftenerte Rente — den Charakter der Beränverlichfeit an fid) 
tragen und die Nothwendigkeit periodiſcher Neufatirung hervorrufen; die Steuer 
felbft aber foll als eine ſtändige Berbältnißgröße ver belafteten Rente 
gegenüberftehen, Sie darf diefe Eigenfchaft da um fo weniger verlieren, wo — wie 
diejes bei der Grundſteuer insbefondere der Fall ift — nicht der wirkliche, ſondern 
der mittlere Reinertrag (fiehe unten) ihren Regulator bildet. Die augenblidliche 
materielle Ungerechtigkeit, welche demzufolge fi ergibt, wollen wir nicht weg- 
leugnen; aber fie wird ausgeglichen im Verlaufe einer umfafjenderen Steuerperiode. 
> Nicht im Zufammenhange mit der vorerörterten fteht eine weitere Frage, die 
wir jedoch hier, ehe wir auf die allgemeinen Principien ver Grundbeſteuerung 
übergeben, gleichfalls nicht unbeſprochen laſſen wollen. Wir meinen die Zuläffigkeit 
einer land wirthſchaftlichen Gewerbeftener neben ver Grundſteuer. Es 
läßt fid) nicht läugnen, daß der oberfte Rechtsgrundſatz der Befteuerung, die mög- 
lichſte Gleichheit der Belaftung aller beitragsfähigen Staatsangehörigen nad Ber- 
hältniß ihres reinen Einfommens, dadurd eine augenfällige Verlegung erleidet, daß 
das aus dem Landwirtbichaftsbetriebe neben ver Grundrente erzielte Einkommen 
gewerblicher Gattung, namentlid das Neinerträgnig der Viehwirthſchaft, nicht als 
Steuerquelle benützt wird. Wir haben bereits in dem Artifel über die Gewerbe- 
ftener das Mangelhafte in ven Steuergefeggebungen nad) diefer Richtung berührt. 
Das bayeriſche Gewerbftenergefeg vom 1. Juli 1856 ftatuirt im Urt. 22 eine 
ausdrückliche Steuerbefreiung bezüglid des partieenweifen Berkaufes aller Produkte 
ans dem Land- und Forftwirthfchaftsbetrieb, foferne dieſer Berfauf nicht von zweiter 
Hand. dmäßig betrieben wird. 
ei dem Umftande, daß nur der Neinertrag aus der Bodenbenugung nad) 
Abzug aller darauf. verwendeten Produftionstoften der Ruftifalftener zu Grunde 
gelegt werben foll, wird es felbft den principiellen Gegnern einer landwirthſchaft 
lichen Gewerbeftener jchwer fallen, die Steuerfreiheit jenes reinen Einkommens, 
welches neben der Grundrente aus dem Lanpwirthichaftsbetriebe erzielt wird, ge- 
hörig zu motiviren. Die Gründe, welde gegen eine berartige Beftenerung aufge- 
führt werben, beſchränken fich faft durchweg nur auf die Schwierigfeit in der Er- 
mittlung und Feftftellung des etwaigen NReinertrages und auf den Umftand, daß 
in vielen, vielleicht den meiften Fällen das VBorhandenfein eines Reinertrages aus. 
dem landwirtbfchaftlichen Gewerbebetriebe in Abrede zu ftellen fei. Diefe Motive 
find aber nach beiten Richtungen von der Art, daß fie weder die Steuerpflicht des 
Landwirthes im Falle eines vorfommenden gewerbliden Reinertrages, nod bie 
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immerhin einen wichtigen und bedeutenden Theil des Nationaleintommens, und d 
Schwierigkeit der Ermittlung und Bemeſſung feiner Steuerkraft vermag die For- 
derung einer wirklichen angemefjenen und. befriedigenden Beſteuerung besjelben 
nicht furzweg zurüdzumweifen. Wenigftens dürfte es Sade der Finanzverwaltunge 
fein, die Summe ihrer praftifden Erfahrungen in dieſer Beziehung der Gefet 
gebung zu unterbreiten und einen Berfud zu wagen, der vorzugsweife eine ge 
rechte Stenerausgleihung zum BZwede hat. Dieſer Verſuch ſich in 
erhöhten Maße bei den progreſſiven Steueranforderungen an die Staatsangehörigen. 
Die Wiflenihaft hat fih aud bereits diefee Stoffes bemächtigt. Borfahläg 
über eine von der Befteuerung ver Grundrente völlig abgetrennte B 
lanbwirthichaftlichen Gewerbeeinfommens nad) Analogie der Schagung der indu 
und Handelsgewerbe auf Grumd einer ſchätzungsweiſen Ermittlung des 
Reinertrages find von verfchievenen Seiten gemacht worden (vergl. Fulda, Fin 
wiſſenſchaft S. 234, Krehl, Beiträge zur Bildung der Steuerwiſſenſchaft, 
gart 1819 S. 271). Eingehender behandelt die Frage Hoffmann in der | 
für die gefanımte Staatswiffenijh. 10. Jahrg. U. ©. 304 ff. Er bezeichnet insbe 
fondere eine ſolche Steuer als zwedgemäß, wenn fie zwar äußerlich von be 
ftenerung der Grundrente abgejondert bleibt, hinfichtlih ihrer Grund ‚aber 
einem innern Zufammenhange mit diefer fteht. Ohne auf die von dem B 
vorgeſchlagene Berechnungsweiſe näher einzugeben, glauben wir doch dem von ihm 
aufgeftellten Principe beipflidten zu follen, da es insbefondere der A i 
oberflächlichen Abſchätzungsverfahrens der Steuerwerthe in möglihfter Weife begegi 
Wir haben nunmehr in zwei Hauptabjchnitten vorerft die allgemeinen: ⸗ 
ſätze in Betreff der Beſteuerung der Bodenrente zu erörtern, und ſodann auf deren 
Regulirung überzugehen. u nen ——— 
J. Unter den Fragen des erſten Abſchnittes ſteht jene über die Ste uer— 
pflidht obenan. re re 
Grundfteuerpflihtig ift der Eigenthümer von Grund und Boden als 
Nutznießer der Rente feines Grundvermögens. In der Kataftrirung des Grund- 
befiges ift der Finanzverwaltung das Mittel geboten, ven Stand ver fteuerpflidi- 
tigen Grundeigner berzuftellen und durch die entſprechende VBormerkung der Befig- 
veränderungen evident zu halten. Der Pächter kann im Rückſicht auf die 
Pachtobjekte dem Staate gegenüber nicht grundftenerpflichtig erfheinen. Nicht nur 
daß beim Pächter der Neinertrag von Grund und Boden durd) ven tſchillin 
eine Minderung erleidet, daß alſo demgemäß unter Feſthaltung des oberſten 
Grundſatzes, nach welchem der Reinertrag den Maßſtab der Beſteuerung zu bilden 
hat, ein Ausfall am Steuerſolle ſich ergeben würde; fo kann es auch nicht Auf⸗ 
gabe der Finanzwirthſchaft ſein, dem unaufhörlichen Wechſel der P 31 
folgen. Bei der gegenwärtigen Durchbildung der Beſteuerungsſyſteme, da die 
Grundſteuer nichts weniger als bie direlte Steuerpflicht erſchöpft, iſt durch die 
übrigen ergänzenden Steuergattungen das Mittel geboten, auch den Grundpüchter 
zur Erfüllung feiner ſtaatsbürgerlichen Schagungsverbindlichteit anzuhalten. Daß 
- aber die Ueberbürdung der Grundſteuer auf den Pächter durch den ſteu 
Grundeigener felbft, jedod nur auf dem Bertragswege, gejchehen könne, iſt felbft- 
verſtändlich. Der Staat hält ſich als Steuerherr ausſchließlich an den Eigenthümer. 
Das Subftrat der Grumpftener ift das Erträgniß von Örund- mund 
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Boden nah Abzug der Produktionskoſten. Die Grundfteuer laftet alfo, 
wie bereit8 oben angebeutet, auf dem Reinertrage ver Bodenarbeit; denn die 
ftenerfräftige Orundrente im wahren Sinne des Wortes wird erft von den Früchten 
nad Hinwegrehnung der auf die Kultur erwachſenen Auslagen gebildet. Darauf 
fußt die Nothwendigkeit der Ausſcheidung des ftenerbaren Grund und Bodens 
nad feiner Qualität (Bonitirung). Da es abfolut unthunlid ift, in jevem Falle 
und jederzeit die wirkliche Grundrente zu ermitteln, fo tritt die unvermeidliche 
Nothwendigkeit ein, nach der Beichaffenheit eines jeden Grundſtückes einen mitt 
teren, durchſchnittlichen Neinertrag zu berechnen, hiebei alle dem Wechſel unter- 
worfenen Umftände und Zufälligfeiten außer NRüdficht zu laffen, und nur den 
tonftanten Berhältniffen möglihft Rehnung zu tragen. Zu den erfteren gehören 
insbefondere die fubjektiven Eigenfchaften des Grundeigners jelbft, fein Fleiß, feine 
rationelle Thätigfeit, feine durch den Umfang des Gefammtbefiges bedingte befon- 
dere Sorgfalt für ein ſpecielles Grundobjelt 'u. f. w., dann jene außergewöhn- 
lichen Unfälle (Mißernte, Hagelihlag, Mäufefraß :c.), zu deren Ausgleihung jede 
billige Stenergejepgebnng die Wohlthat des Steuernachlaſſes gewährt. 

Die reine, durchſchnittliche Grundrente biltet alio den Mafftab ver Be- 
ftenerung. Es fragt fih nur nod, ob bei der Ermittlung dieſes Reinertrages auch 
die auf dem bezüglihen Grundſtücke haftenden Reallaften und jene Buchſchulden 
in Abzug zu bringen feien, denen das Objekt felbft als Hypothek unterftellt ift. Be— 
züglich der Orundlaften ift dieſes unbedingt zu bejaben. Sie bilden, wie bereits 
angedeutet, einen wirklihen Theil des Grunderträgnifies, welchen der Berechtigte 
vorweg nimmt und wodurd alfo die Grundrente um das gleihe Maß gefchmälert 
wird, Die Steuerpolitif der Gegenwart, weldhe jede Gattung Rentengenuffes in 
Anfprud nimmt, weiß, wie zum großen Theile ſchon vie ältere Steuergefeggebung, 
auch diefe Nentrechtbefiger zu treffen (Revenüenftener, Grundrentenfteuer, Domi- 
nifalfteuer), obwohl dies nicht immer, wie bei der Therefianifhen Grundſteuer—⸗ 
regulirung in Defterreih vom Jahre 1750—1756, ven belafteten Grundeigen- 
thümern zu gute ging. Dem gegenüber famen aber aud) Fälle vor, daß Örundeigener 
(wie in den öftlichen Provinzen Preußens) gegen Entrihtung ihrer Dominifalgefälle 
an die betreffende Domänenfaffe von der Örunbftener gänzlich frei blieben. Die 
richtige Mitte ift, daß die der Nuftifalftenerberehnung zu Grunde liegende Rente 
lediglich um den Betrag der Reallaft gekürzt, oder aber die auf das Grundgefäll 
repartirte Steuer von der Grundſteuer in Abzug gebracht werde (badifhe Grund- 
St.O. v. 1810 $. 4, würtemb. Grund-St.®. v. 15. Juli 1821 $. 21, $. 22). 
Neuerer Zeit hat mannigfach die für das Kataftrirungs- und Berceptionsgefhäft 
jehr erhebliche Erleichterung ftattgefunden, daß die Grundftenerfatafter, von allem 
Vortrag der Realbelaftung purificirt, nur die vollen Grundſteuerbeträge auszumeifen 
haben, wogegen jevoh dem Grundeigenthümer das Recht zugeftanden wurbe, ven 
Betrag der den Dominifalrentenbefiger treffenden Steuer von dem Betrage der an 
diefen zu entrichtenden Grundgefälle fofort in Abzug zu bringen (Grund-St. G. für 
die weftlihen Provinzen Preußens v. 21. Januar 1839 $. 24, bayer. Geſetz v. 
28. März 1852). 

Anders verhält e8 fi bezüglidy der auf Grund und Boden haftenden Hypo- 
thekſchulden. In diefer Beziehung ftand bisher größtentheils die Theorie der 
Praris gegenüber, und bequemte fih ver legteren nur im folge ihrer eigenen 
Rathlofigkeit. Rau (l. c. 8. 308) bezeichnet fogar die Nichtbeachtung der Buch— 
ihulden bei der Steuerbelegung der Grundeigenthümer als eine ver größten Un— 
vollfommenheiten der bisherigen Stenerfyfteme, Wir fünnen dieſer Anficht nicht 
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beipflichten und glauben, daß für eine entgegengefette fehr gemwichtige Motive 
iprechen. Es wurbe bereits oben der allgemein anerkannte Grundſatz erwähnt, 
daß bei Berechnung des mittleren, die Ruſtikalſteuergröße normirenden Grund- 
rentenertrages alle zufälligen, dem Wechfel unterliegenden Yaltoren feine Berlid- 
ſichtigung finden können. Das bewegliche Kapital, das ber Grundbefiger als 
Schuldpoſt aufnimmt und wofür er dem Gläubiger feinen Grundbefig als Pfand 
unterftellt, verkündet aber bereits durch feinen Namen feine Unftätigkeit. Das 
Hypothelenbuch erhöht zwar die Sicherheit des Gläubigers, aber es firirt nicht 
bad Kapital und hindert nur wenig die freiheit feiner Bewegung. Die Rente des 
Schuldkapitals — der Paſſivzins — fteht mit der Bodenrente nicht im entfernteften 
in jener Konnerität, wie die Dominifalrente. Nun läßt fi bier wohl einwenden, 
dag — mern aud das gegenfeitige Verhältniß zwifchen Grundrente und Schuld⸗ 
zins ein anderes fei als jenes zwiſchen Grundrente und Reallaft — doch beide in 
jener entfcheidenden Wirkung fi vollkommen gleich ftehen, daß fie die Steuerkraft 
der Grundrente mindern. In der Nothwendigkeit, ftatt des wahren Reinertrages 
den mittleren Reinertrag zum Abmwägen ver Größe der Schagungspflidht zw ge— 
brauchen, vrüde fidy bereit? vie Mangelbaftigkeit des Grunpfteuerfuftemes aus, 
und biefe Mangelbaftigkeit fteigere fi durd die Nichtbeachtung der Buchſchulden 
geradenwegs zur Ungerechtigkeit. Hiegegen läßt fi aber erwidern, daß jene Mangel- 
baftigkeit der Steuergefeßgebung eine allgemeine, theoretiſch und praktiſch nnver- 
meidliche und felbft bei jenen Stenergattungen nicht zu überwindende fei, welde für 
jede Stenerumlage eine Neufatirung bedingen, wie fie bei der Grundfteuer abfolnt 
nicht möglih if. Das „ultra posse* bildet aber nicht nur die Grenze aller 
Praris, fondern auch aller Wiſſenſchaft. 

. Dazu kommen noch zwei wichtige Erwägungen. Fürs Erfte ift es eine That- 
ſache, daß nichts weniger als alle auf Grundbeſitz laftenden Hypotheklapitalien 
vom Grundeigener im Interefje feines Grundbeſitzes aufgenommen werben, und 
daß bie Deckung der Paſſivzinſe Feineswegs jederzeit aus dem Erträgniffe ver Boden: 
vente gefchieht. Eine enorme Zahl grundbeſitzender Schulpner findet im Baffivfapi- 
tale ven Weg zur Erreihung von Zweden und Bortheilen, die mit ihrem Grund- 
befige in gar feinem Zufammenbange ftehen, und jchöpft das Mittel zur Berichti- 
gung des Baffivzinfes aus einer anderen Quelle als dem Grunderträgniſſe. Die 
Unterftelung von Grund und Boden als Hüpothefenobjett hat ausſchließend 
den Zwed, den Gläubiger ficher zu ftellen. Der Gefeßgebung nun zumutben zu 
wollen, daß fie nach diefer Richtung eine Ausſcheidung ver Hypotheffapitalien treffen 
folle, hieße das Abſurde fordern. — Aber felbft unter der Boransferung, daß alle 
auf Grund und Boden haftenven HÖypotheffapitalien aus dem Grträgniffe ver 
Bodenrente verzinft werben müßten, findet ſich ein triftiger Grund, ven Paſſivzins 
bei der Ermittlung der Steuerkraft der durchſchnittlichen Bodenrente nicht in Ab- 
zug zu bringen. Es ift dieſes verfelbe, welchen wir bereits in einem früheren 
Artikel (B. 111. ©. 354) zur Sprache braten, und auf veffen ausführliche Erör- 
terung wir ung bier berufen dürfen. Das normale Verhältniß ift, daß der tüchtige 
Hauswirth, der fich zur Aufnahme eines Anleihefapitales veranlaßt fieht und dieſes 
auf feinen Grundbeſitz verwendet, die Rentirlichkeit diefes Grundvermögens min- 
deſtens um ben Betrag des Paffiuzinfes erhöhen muß, wenn er nicht ein thörichtes 
Grperiment machen will. Da die Grundftener dieſe erhöhte Rente niht in An- 
Iprud nimmt, jondern fi ausſchließlich an vie feftgeftellte mittlere Rente hält, 
zu deren Erzielung der folide Grundbeſitzer feines fremden Kapitales bedarf, fo 
entipridt es binwider auch mur dem Principe der Gerechtigkeit , daß der Paffiv- 
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fapitalzins bei der Grunbbeftenerung gleichfalls unberüdfichtigt bleibe. Wir betonen 
wiederholt, daß wir bier einen normalen Zuftand der Einzelwirthſchaft voraus- 
fegen; denn num ein folder kann bei Aufftellung von Beftenerungsgrundfägen und 
bei Ermittlung der Steuerkraft zur Bafis dienen. 

II. Bas die Anlage, Regulirung und Beräquation der Grundſteuer 
betrifft, fo bat jeit dem Beftande diefer Steuergattung ein Syſtem das andere 
verbrängt. Bei ber zahllojen Reihe von Erperimenten, mit denen man bereits im 
Laufe des 17. Jahrhunderts begann, würbe eine einläßliche Geſchichte ver ver- 
ſchiedenen Örundfteuerfyfteme ver europäifchen Staaten nur in einem bänbereichen 
Werke dargeftellt werben fünnen, und umter Anderem auch die Ueberzeugung ge- 
währen, daß die praftifhen Refultate dieſer Berfuche großentheils in feinem Ber- 
hältniffe ftunden mit den darauf verwendeten Koften. In einem feinen deutſchen 
Ländchen wurde in den erften Decennien dieſes Jahrhunderts nicht weniger als 
die Summe von 800,000 Thalern geopfert, um ein jährliches Steuerfoll von 
50,000 Thaler unter die Steuerpflichtigen zu repartiren. Hätte man jene Summe 
verzinslich angelegt, fo wäre der Staat jeder Kataftrirung, Repartition, Stener- 
ausfchreibung und Erhebung ein für allemal überhoben gewefen ! 

Zu allem Ueberflufje wurden vie Fehler und BVerirrungen Anderer felten zu 
eigener Belehrung benugt. Die meiften Finanzhaushalte wollten ſich nach dieſer 
Richtung eine eigene, miebetretene Bahn brechen umd die Originalität wahren. 
Auch der langfame Fortſchritt in der Durchführung des einmal adoptirten Syſtemes 
wirfte nachtheilig, da der Schluß der Arbeit unter völlig veränderten Befit- und 
Örundwerthverhältnifien zu Wege gebradht wurde, als folhe bei Beginne der 
Regulirungsarbeit beftunden. Im Herzogthume Mailand wurde alsbald nady dem 
Ryswyler⸗Frieden von Kaiſer Karl VI. eine Grundſteueranlage mit Bermeffung und 
Taration angeorbnet, und erft im Jahr. 1760 vollendet. In Böhmen dauerte fie 
beinahe hundert Jahre. 

Zuvörderſt find hier die verſchiedenen Wege zu erörtern, auf welchen man den 
Steuerwertb von Grund und Boden zu ermitteln fucht. Es find deren inshe- 
fondere zwei: 

a) die Berechnung eines Kapitalwerthes bes betreffenden Grundſtückes und 

b) die Berehnung feines mittleren Erträgniſſes — feines Rentenwerthes. 

Zu a) Anhaltspunkte zur Berehnung des Kapitalwerthes eines Grund- 
objefte8 gewähren die Schätzung, der wirklihe Kaufpreis und ver Pachtzins. 
Die Unficherheit der Kapitalſchätzungen ift zu offenkundig, als daß wir nie Gründe 
gegen dieſelbe näher zu entwideln hätten. Nirgends liegt die Gefahr, das Appro- 
rimative an bie Stelle des wirklich Richtigen zu fegen, die Gefahr des abfichtlichen 
und unmwillfürlihen Irrthums näher als auf viefem Wege. Man überfehe nicht, 
daß wir bier von der Taration des Kapitalmerthes, nicht aber von einer Abſchätzung 
der Grundrente fprehen, deren man fid bei Ermittlung der Größe des Boden— 
erträgniffes bedient, und wofür viel fihrere und entfchievenere Anhaltspunkte ge- 
boten find. In Tyrol galt die eigene Einfhägung der Grundeigenthümer bis zum 
Editt vom 6. Auguft 1774, welches die Schägung durch Sachverſtändige anorb- 
nete, bis endlich die Verordnung vom 16. Mai 1780 Beftimmung traf, daß bie 
Durchſchnittskaufpreiſe der Grundſtücke von 1760 bis 1780 die Grundlage ber 
Katafterfäge zu bilden hätten. Dies führt uns auf die zweite Art des Verfahren. 

Daß der mittlere, wirflide Kaufpreis der Rändereien eine reellere 
Grundlage der Steuerumlage bilde, als der Taxwerth, ift nicht zu verfennen. Eben 
fo wenig ift zu läugnen, daß eine Auftifalftenerregulirumg nach Maßgabe dieſes 
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Kaufpreifes den Vortheil der Einfachheit und Wohlfeilheit für ſich habe, Aber in 
unzähligen Fällen ift der Kaufidilling nichts weniger als der Repräfentant des 
wahren Örundwerthes, und wird demmah als Fundament der Stenerumlage 
feineswegs die wünfchenswerthe Gleihmäßigkeit darbieten. Der Affeltionswerth, der 
Nothzuſtand des BVerfäufers, die Dichtigkeit der Bevölkerung und eine Maſſe 
anderweitiger, perfönliher und lokaler Verhältniſſe drängen ven Kaufſchilling über 
oder unter den wirklichen Werth des Grundobjektes. Die Steuergefepgebungen, 
weldhe ven Kaufpreis zur Hauptgrundlage des Kataftere nahmen (bayeriſches 
Grundftener-Broviforium vom 13. Mai 1808), waren deshalb aud in bie Noth- 
wenbigfeit verfett, behufs Eruirung eines durchſchnittlichen, möglichſt richtigen 
Kaufwerthes gewiſſe Käufe als exceptionsmäßig nicht in Mitberehnung zu ziehen, 
Nachſchätzungen vornehmen zu laflen, oder aber die Grundſtücke nach Klaſſen abzu- 
teilen, und in beftimmte Kategorieen auszufdeiden, wobei immer bie Nothwenvig- 
feit zu Tage trat, auf die natürliche Grtragsfäbigfeit Rückſicht zu nehmen (babi- 
ſches Geſetz vom 20. Juli 1810, naflanifches Gefeg vom 10. und 14. Februar 
1809), fo daß ſchließlich die urſprüngliche Einfachheit und Wohlfeilheit denn doch 
nambaft beeinträchtigt wurde. Daß aber durd das Beiziehen verjchievengearteter 
Faktoren umd durch das Zufammenwerfen entfernter Zeitabfhnitte ohne Rüdficht 
auf die Fluftuation des Geldwerthes ein verläßiges Refultat in Bezug auf den 
Stenerwerth eines Grundftücdes nicht erzielt werben könne, liegt ziemlich nahe _ 

Aehnlihe Gründe jprehen aud gegen die Anlage nah dem Pachtzinſe, 
ungerechnet den Umftand, daß der Pächter jeweils einen Theil der reinen Örund- 
vente für fih vormwegnimmt. Als beachtenswerthe Kontrole bei Ausmittlung des 
Grundwerthes künnen Kaufpreis und Pachtſchilling allerdings benugt werben; aber 
fie eignen fich nicht als anschließende Bafis für die Veranlagung und Bertheilung 
der Steuer. 

Zu b. Eine direfte Ermittlung des NRentenertrages zum Behufe der 
Örunpfteuerregulirung dürfte jedenfalls dem Zwecke mehr entfpreden, als bie 
Teftftellung des fteuerbaren Kapitalwerthes auf Grund vorliegender Thatumftände 
(der Käufe over Pachtungen). Es fragt fih nur, ob bier die rohe, over die reine 
Nente der Steuerumlage zur Bafis zu dienen habe. Wir haben bereits im Vor— 
gehenden uns dahin ausgeſprochen, daß nur der aus der Bodenbenugung erzielte 
Reinertrag das fteuerkräftige Einkommen darftelle, womit nur die Rein- 
ertragsberehnung als Grundlage der Ruſtikalſteuer verträglich ift. Die bereits 
erwähnte Grundftenerregulirung im Herzogthume Mailand brachte diefen Grund- 
jag zuerft zur praftiihen Anwendung, indem fie nad) vorgängiger Bermeflung und 
Kataftrirung der Grundſtücke die Steuerfäge nad dem Neinertrage regulirte. Im 
Yaufe diefes Jahrhunderts bat der öſterreichiſche Kaiferftaat in den meiften Aron- 
ländern den Reinertrag des Orundbefiges feitgeftellt und hiernach die Steuerperä- 
quation vorgenommen (Patent vom 24. December 1817). Nah ven vollendeten 
Kataſtralſchätzungen bat 3. B. Böhmen (mit den nur theilweife berichtigten Re— 
Hamationen) 7,279,236 Jod Kulturland mit einem Reinertrag von 43,030,074 
fl. C. M., wonad fi) im Durchſchnitt der zur Steuer herangezogene Ertrag eines 
Joches auf 5 fl. 54 fr. berechnet. Bom Joch Aderland beftimmt fid ver fteuer- 
bare Neinertrag durchſchnittlich in Böhmen auf 7 fl. 56 kr., in Siebenbürgen nur 
auf 2 fl. 56 fr, ꝛc. ꝛc. Bei dem Mangel einer geometrifhen Ginzelvermeflung 
ordnete ein faiferlihes Patent vom 4. März 1850 für Ungarn, Kroatien, Sla— 
vonien, vie Woiwodſchaft und das Banat jammt dem Küftengebiete ein Grund— 
fteuerprovijorium an, weldhes den Neinertrag vom Joche probuftiven Landes 
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nach denfelben Grundſätzen ermittelt, wie das ftabile Katafter. — Rheinpreußen 
(allgem. Inſtrukt. vom 11. Febr. 1822), Wiürtemberg (Gefeg v. 25. Juli 1821), 
Heflen-Darmftadt (Gef. v. 13. April 1824), Hannover (Berord. v. 9. Auguſt 1822), 
RK. Sachſen (Landtagsabſchied v. 30. Dftober 1834) folgten dieſem Beifpiele. 
Auch in außerveutihen Ländern (Dänemarf, Toskana u. A.) fand das Princip 
der Reinertragsbefteuerung Cingang, und die franzöfifhe contribution foncidre 
hat nicht minder das durchſchnittliche Reineintommen unter Abzug der Kultur-, 
Säe-, Ernte und Unterhaltungstoften zum Gegenftand ver Beftenerung gemacht 
(Gef. v. 3. November 1798). Das Einkommen wird nit nah dem wirklichen 
Betrage angenommen, fondern geſchätzt, d. h. auf Grund ver Erhebungen einer 
längeren Reihe von Jahren ermittelt. Grundſtücke für Vergnügungszwecke find bie 
höchftbefteuerten. Auch das neuere franz. Gefeg vom 15. September 1807 ordnet 
ein allgemeines Katafter mit Abmeſſung und Abſchätzung des Reinertrages aller ein- 
zelnen Parcellen an. 2) 

Die gegen diefen Regulirungsmodus erhobenen Einwürfe betreffen vornehm- 
lid den enormen Umfang der erforverlicen Arbeit umd den hiedurch veranlaßten 
Roftenaufwand — namentlih aud gegenüber dem Syfteme der Robertragsbefteue- 
rung. Die größte Summe diefes Aufwandes abforbirt aber das Geſchäft der Ber- 
meffung und Kataftrirung, das aud bei der Rohertragsbeftenerung als nothwendige 
Borbedingung gilt, während die Berfchievenheit der Bonitirungsarbeit keineswegs 
ven Ausfchlag gibt. In Bayern überfteigt — bei dem Syſteme der Rohertrags- 
berehnung — der Totalaufwand für das Katafter die Summe von 20 Mil, fl, 
mehr als das Vierfache des gegenwärtigen Gefammtfolles der Grundſteuer zu 
4,769,619 fl. Es berechnen fi auf die Quadratmeile fohin etwa 17,000 fl., 
während das franzöfifche Katafter bis 1836 durchſchnittlich etwa 8000 fl. Auf: 
wand für die O. M. erforderte, von 1836 an aber nur 6056 fl, für die Q.-M, 

Was nun endlich die zuletzt angedeutete Anlegung der Grundſteuer nah dem 
rohen Ertrage der Bodenrente betrifft, fo ftügt fie fi auf ven Grundſatz, daß 
der rohe Ertrag oder vielmehr die aus demſelben abgeleitete natürliche Ertrag: 
fühigteit gerade das fteuerfräftige Moment — die unveränderlihe Mitwirkung bes 
Bodens zur Produktion — anzeige. Dem müſſen wir aber gegenüber halten, daß 
viefe Produktionsfähigkeit thatfächlich feine unveränderliche, daß fie vielmehr — wie 
die Produktion felbft — von der darauf verwendeten Summe von Kapital und 
Arbeitskraft abhängig fei, und daß felbft der Fortſchritt der Wiſſenſchaft, nament- 
lid) der Agrifulturchemie, auf fie einen fehr weſentlichen Einfluß ausübe. Zudem 
fteht aber der Nohertrag verfchiedener Grundſtücke zu dem reinen Ertrage, ber 
doch zulegt in Wahrheit vie fteuerfräftige Rente darftellt, nit immer in bem 
gleihen Verhältniſſe. Der oberfte Grundſatz der gleihmäßigen Steuerbelaftung 
würde alfo vorneweg verlegt, wenn nicht noch überdies zu anderweitigen Berä: 
guationsmitteln gegriffen würde. Schon die Joſephiniſche Grundſteuerregulirung 
vom 20. April 1785, welche auf Angabe des Rohertrages durd; die Grundeigen— 
thümer berubte, nahm deshalb im Steuerfuße einige Rüdfiht auf die Bewirth— 


2) Die Grundfteuerbejchreibung in England vom Jahr 1693 baſirt nicht minder auf dem 
fataftrirten Reinertraa, und wurde unter Georg 111. (1798) der Steuerfuß — 4 Schilling vom 
Pfund Sterl. — als fonftant erflärt. Die demzufolge und gegenüber der namhaften Rentenver: 
änderung wäbrend einer jo ausgedebnten Periode entitandene Ungleichbeit in der Vertbeilung der 
Steuerlaft ift dadurch einigermahen ausgeglichen, daß auf jede Ortſchaft ein Steuerertrag umge: 
legt if, welcher unter die einzelnen jhapungepflishtigen Grundbefiger jährlich neu repartirt wird. 
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ihaftungstoften, indem fie — bei einer durchſchnittlichen Steuer zu 12 fl. 131/, fr. 
von je 100 fl. Robertrag — bei Aedern, Weinbergen und Teihen 10 fl. 371/2 kr., 
bei Wiefen und Gärten 17 fl. 55 kr., bei Weiden und Waldungen 21 fl. 15 kr. 
als Ruftifalftener anfegte. Die ungünftigen Ergebniffe dieſer Kataftrirungsweife 
waren fo augenfällig, daß man wilfentli die allzu nieprigen Angaben des Rob: 
ertrages paffiren ließ, und alfo der Willfür und Ungleichheit Thür und Thor 
öffnete. 

j Ein anderes Mittel, den die Probuftivität repräfentirenden Rohertrag mit 
dem Reinertrage in Abfiht auf die Steuerfähigkeit und die Gleichbelaſtung in ein 
normales Berhältnig zu fegen, ift die Aufftelung von Muftergründen in einzelnen 
Gemarkungen, nad deren Abſchätzung die Ermittlung der Ertragsfähigteit aller 
übrigen durch Bergleih und Affimilirung zu gefhehen hat. Es ift dies ein ähnliches 
Verfahren wie bei der Klaffificirung der Gründe nad ihrem fteuerbaren Kapital: 
werthe (badiſches Grundfteuergefeg vom 20. Juli 1810), und theilt mit dieſer bie 
Eigenfhaft, daß fie, wenn aud auf Ummegen, doch zulegt dem Principe der Rein- 
extragsbefteuerung nahe tritt. Das bayerifhe Grundfteuergefeg vom 15. Auguft 
1828, welches dieſe Regulirungsmethode am konfequenteften durchgeführt hat, wehrt 
fi) auch gegen die Annahme, als habe e8 den Rohertrag als Mafftab ver Be- 
fteuerung adoptirt; fein Subftrat bilde vielmehr der zwifhen Rein- und Rohertrag 
ſchwankende mitteljährige Naturalertrag. Zu dem Ende ordnete es eine genaue 
Parzellarmeffung und Berechnung des Flächeninhaltes aller Grundftüde an, worauf 
fodann in beftimmten Gemarfungen einzelne Grundſtücke als Muftergründe aus- 
gewählt wurben, deren natürliche Ertragsermittlung (Bonitirung) als Anhaltspunfte 
zu dienen hatte, um mit ihnen die übrigen Ländereien zu vergleihen und fofort 
in Klaſſen zu bringen. Die Bonität erhält dur eine Zahlengröße (zwifchen 1 
und 30) Ausdruck; das Produft von Bonitätsklaffe und Flächeninhalt bildet die 
Verhältnifzahl, deren Einheit je einen Kreuzer Stenerfimplum repräfentirt. Diefer 
Steuerbetrag von 1 fr. entipridht einer Rente von 1 fl. oder — zu 4 pCt. ge- 
rechnet — einem fteuerbaren Kapitale von 25 fl., der Steuergulven fohin einem 
ftenerbaren Kapitalwerthe von 1500 fl. Trotz der forgfältigen Genauigkeit, mit 
welcher man bei Auswahl der Muftergründe aller in einer Ortsflur vorfommenden 
Kulturarten bei der Bonitirung und Klaffificirung zu Werke ging, zeigt fi ſchon 
gegenwärtig bei dem verhältnigmäßig kurzen Beftande des Syſtems die auffallenve 
Ungleichheit in ver Belaftung, indem bie durch den Steuergulden repräfentirte 
Werthsgröße von Grund und Boden bei ganz exceptionsfreien Käufen theilmeife 
niederer ausfällt, theilweife und fehr häufig den 4 bis 6fachen Betrag erreicht. 
Damit wirb entweder der Fundamentalfag diefes Grundſteuer befinitivums, 
bie Unveränderlichfeit der Steuergröße, für die Dauer des Befteuerungsobjeftes 
zur materiellen Ungerechtigfeit, oder es ergibt ſich die Nothwendigkeit einer konftan- 
ten Nahbonitirung und Klaffifichrungsarbeit. Jedenfalls ift die an dieſes Spftem 
gefnäpfte Hoffnung einer für alle Zeiten brauchbaren Kataftrirung eine illuforifche, 
und die Nothwenvigfeit, auf das Reineinfommen zurüdzugreifen, wird um fo ent- 
ſchiedener fi geltend machen, als aud bei den übrigen Steuergattungen biefes 
einzig richtige Princip täglich mehr Eingang in die Praris findet. 

Wir fliegen, da wir auf fpecielle Erörterungen über die Grundvermeffung 
. Behandlung des Katafters Hier nicht eingehen können, mit folgender Be- 
merfung : 

Die Nothwendigkeit einer möglichft niedrigen Steuereinheit als fataftrirter 
Steuergröße tritt bei der Grundftener um fo nachbrüdlicher hervor, als in Ge- 
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mäßheit ver gegenwärtigen ausgebildeten Steuerverfaffungen bei den übrigen ergän- 
zenden Schagungsarten die wirkliche veine Rente im Gegenhalt zur vurchfchnittlichen 
immer entfchiedenere Geltung gewinnt und großentheils bezüglid der Rapitalrenten- 
Einkommen: und Gewerbefteuer die Pflicht fortgefegter Nachfatirung befteht. Da- 
duch, daß für die Grundfteuerpfliht eine Minimaleinheit (Steuerfimplum) feftge- 
jegt wird, welde je nad Maßgabe ver ftaatlichen Bedürfniſſe entſprechend ver- 
vielfältigt werden fann, ift gleichzeitig aud) die Möglichkeit geboten, dem veränderten 
Güter- und Geldwerthe weiter auseinander ftehender Perioden Rechnung zu tragen, 
die Grumdfteuerlaft mit der Belaftung der übrigen Rentengattungen in Berhältnif 
zu fegen, und fo das Mangelhafte der durchſchnittlichen Grundertragsberech- 
nung auszugleihen, ohne dem Katafter den Charafter der möglichften Ständigfeit 
zu. nehmen. Damit tritt aber aud das Bedürfniß der Anfertigung gefonberter 
Steuerheberollen (Perceptionsregifter) zu Tage, melde das Soll der Jahres: und 
reſp. Steuerzielſchuldigkeit auszumeifen haben. 

Sauöftener. Die Rentabilität eines Gebäudes bekundet fi entweber in 
ver wirklichen, aus der Benügung befjelben fließenden Rente (Mieth- oder Pacht: 
zins), oder in ver Gewähr eines Bortheils, welcher — in einer beftimmten Zahlen- 
größe nicht darftellbar — bei Ausbeutung der Produftivität von Grund und Boden 
in Rechnung zu bringen ift. Dieſe Begriffserörterung giebt uns fogleih die An- 
haltspunfte , im welcher Weife die Gebäude in Hinficht auf ihr Erträgniß und 
demgemäß aud in Hinficht auf ihre Steuerkräftigkeit auszufcheiden feien. 

Die Miethe, gleichviel ob fie dem Hausbefiger und refp. Eigenthümer un- 
mittelbar durdy den Wohnungsgenuß zu gute fommt, oder ob fie von einem Dritten 
an denſelben baar entrichtet wird, foll regelmäßig der Nente aus dem Kapital- 
werthe des Haufes entſprechen. Die Steuerfähigfeit diefer Rente ftellt fid) nad) 
Abzug der darauf haftenden Laften — der Bauunterhaltungstoftn — dar, und 
eine gerechte und billige Befteuerungsnorm wird aud bier wieder nur das Rein- 
erträgniß berüdfichtigen. Die Schagung, welche auf die dem Zwede der Wohnung 
ober des Gewerbebetriebes gewidmeten, eine Miethrente abwerfenden Gebäude um: 
gelegt wird, führt deßhalb gewöhnlih die Bezeihnung Mieth- over Mieth- 
ertragsftener (impöt mobilier). 

Gebäude, welhe ven Zweck der Benügung als Wohn- oder Werkftätte nicht 
haben, oder welche nicht als Anbauten und Nebengebäude einer bloßen Ergänzung 
des Hauptbaues glei zu achten find, können, da fie für fich feine beftimmte 
Rente abwerfen, jondern nur ald Mittel zur Erzielung einer andermeitigen von 
ihrem Kapitalwerthe unabhängigen Rente dienen, deshalb auch nicht nach ben 
Grundfägen der Miethfteuer in Schagungspflicht gezogen werden. Dies ift nament- 
lich bei jenen Gebäulichkeiten der Fall, welche ausschließlich dem Zwecke des 
Lanbwirthichaftsbetriebes dienen. Die Beftenerung folder Häufer findet bisweilen 
nah Maßgabe der überbauten Grundfläche ftatt und führt dann den Namen 
„Arealhbansfteuer” (bayer. Hausft. Gef. vom 15. Auguft 1828). 

Nach diefen beiden angedeuteten Richtungen wollen wir in der nachfolgenden 
Darftellung eine Ausfheidung treffen. 

1. Die direkte Beftenerung des Hausbefisers nah Maßgabe der Rente, melde 
ihm fein Haus abwirft, beruht auf analogen Vorausfegungen, wie die Steuerpflicht 
des Beſitzers beweglicher rentirlicher Kapitalien. Sie eignet ſich aber aus verſchie— 
denen Gründen nicht zur Subfumtion unter vie Kapitalrentenfteuer. Während vie 
Flüſſigkeit des Geldkapitals eine fortgefegte Neufatirung von Seite der Steuer: 
pflichtigen nothwendig bebingt, geftattet der Hausbefig wie jener des firen Grund: 
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fapitals eine Kataſtrirung. Das Steuerfubftrat (nit ver Befig felbft, ver hier 
wie dort gleich fluftuirend fein fann) hat ven Charakter ver Ständigfeit, wenn 
auch nicht in dem beinahe unbegrenzten Maße, wie der Grundbeſitz. Die Ab- 
ſchätzung feines fteuerbaren Ertragswerthes fann unter Anwendung ähnlicher Grund» 
fäge ftattfinden, wie bei legterem, und überbies fteht die Frage über die Befteue- 
rung ber feine Miethberehnung zulafienden Gebäude in unmittelbarer Konnerität 
mit jener über Umlage der Ruftitalftener. Es rechtfertigt fi alfo ein Aneinander- 
reihen der Theorieen über die Grund- und Hausfteuer, und bie Gefeßgebung (in 
Franfreih, Mailand, Rheinpreußen, Sachſen ꝛc.) hat auch theilweife wirklid vie 
Beftenerungsnormen für Grund» und Hausbefig in eine Verordnung zufammen- 
gedrängt. 

Bas insbefondere den Miethertrag und feine Beftenerung betrifft, fo läßt ſich 
zwar theoretiih die Häuferrente ausfcheiden in die eigentlihe Baurente (building 
rent) und in bie Rente der überbauten area (ground-rent, gegenüber der Boden- 
vente, land-rent). Dieſe Ausſcheidung ift aber praftiih dann ohne Einfluß und 
Bedeutung, wenn an dem Princip der Reinertragsbefteuerung feftgehalten wird. 
Dagegen verleitet fie gern zu einer gefonderten Befteuerung der area (Defterr. Pat. 
von 23. December 1817 $. 13. Bayer. Gef. vom 15. Auguſt 1828), die neben 
der Reinertragsbefteuerung unzweifelhaft als eine doppelte Schagung anzufehen ift. 
Der Werth und zunächſt die Nente der überbauten area richtet ſich insbefondere 
nach dem Umfange und nad) ver Page. Beide find aber bei der Hausmiethe gleich 
maßgebende Faltoren fowohl bezüglid der Wohngebäude, als der zu gewerblichen 
Zweden verwendeten. Da nun der dem Kapitalwerthe des Haufes entſprechende 
Reinertrag der Ausprud der Ertragsfähigkeit des gefammten Grund» und Bau— 
fapitales ift, fo würbe eine Grundſteuer neben der Hausftener den Befiger wegen 
ein und deſſelben Steuerfubftrates zweimal in Pflicht nehmen. In Erwägung deſſen 
warb auch in Frankreich, wo gleihfalls eine Belegung der superficie mit der Ru— 
ftitalfteuer höchſter Klaſſe ftattfand, der Werth derſelben bei Berechnung des Mieth- 
ertrages in Abzug gebracht, und auf dieſe Weije die Unbilligkeit ausgeglichen. 

Von entjheidender Wichtigkeit ift die Frage über die Art der Ertragsbered: 
nung folder nad der Miethrente einzuftenernden Gebäude. Diefelbe beantwortet 
ſich am einfachften bei jenen Häufern, deren Räumlichkeiten wirklich ald Wohnun- 
gen, Werfftätten oder in ähnlicher Weife vermiethet find, und melde demgemäß 
für den Eigenthümer ein werbendes Vermögen, ein Kapital in privatwirtbicaft- 
lihem Sinne bilden. Die theilweife Selbftverwendung diefer Räumlichkeiten von 
Seiten des Befigerd zu dem einen oder andern Zwede läßt fi durch ven Ber: 
gleih ohne beſondere Schwierigkeiten als beftimmte Rentengröße darftellen. Der 
Reinertrag wäre aus dem Rohertrage auszufheiden durch Abzug jenes durchſchnitt- 
lihen Bau⸗ und Reparaturaufwandes, welder nicht obfervanzmäßig den Miether 
trifft, der Feueraffefuranzprämien, einer Vergütung für die Abnugung und allmä- 
lige Werthszerftörung, endlich eines Betrages, welder dem durchſchnittlichen wirt: 
lihen Entgange des Miethzinfes (periodenweifes Freiftehen ver Wohnungen :c.) 
gleih kommt. Daß eine ſolche fpecificirte Reinertragsberehnung umſtändlicher ift und 
den Aufwand für die Regulirung höher ftellt, ald der Abzug eines firen aliquoten 
Theils vom Rohertrage (nah dem weftphäl. Gef. vom 2. YAuguft 1808 $.49 bie 
Hälfte, nah dem preuß. Grundfteuergef. /, bis 1/,, nad dem franz. Gef. vom 
3. November 1798 25 Procent bei Wohngebäuden, 331/, Procent bei Fabriken 
und Werkftätten), läßt fi zwar nicht in Äbrede ftellen, doch bleibt fie im Inter- 
effe einer richtigen Steuerperäquation immerhin wünſchenswerth. 
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Die Borausfegung, von welcher wir hier ausgehen, daß nämlich nur das 
Reineintommen aus dem Hausbefige und beziehungsweije ver eine beftimmte 
Werthsgröße repräfentivende reine Vortheil des Selbftgenuffes die Steuerkraft der 
Häuferrente darftelle, führt von felbft auf die Nothwendigkeit der Rententara- 
tion. Die Rüdfiht auf den Kapitalwerth des Gebäudes und insbefondere auf den 
erceptionsfreien Kaufwerth vefjelben läuft nur nebenher als mit zu berüdfichtigen- 
der Umftand bei der Ermittlung feiner reinen Rente. Eine Regulivung der Haus- 
fteuer auf den Grund einer Einfhägung des Kapitalwerthes der Gebäude 
dürfte diefelben Nachtheile im Gefolge haben, wie eine auf das Steuerfapital 
bafirte Ruftikalfteuer. 

Schwieriger ift die Ermittlung des Reinertrages von Häufern da, wo feine 
Miethrente erzielt wird und auch die Analogie nicht die nöthigen Anhaltspunfte 
biezu gewährt. Dies ift namentlih ver Fall bei den ländlichen Wohnhäufern, 
welche lebiglih den Wohnungsbebürfniffen des Grundeigners zu genügen haben. 
Hier ift ein Rüdgreifen auf den fteuerbaren Kapitalwerth ſchwer zu umgehen, nicht 
weil jener Wohnungsgenuß nicht aud einem Rentengenuffe gleich kommt, fondern 
weil zur Beurtheilung der Größe diefer Rente fein anderer Mafftab gegeben ift, 
als die Größe des Kapitals. Die Steuergefeggebungen haben bei Berehnung dieſes 
Kapitalwerthes zu verfchiedenen Hülfsmitteln gegriffen, Entweder wurde der Ge— 
bäudewerty — wie im Naffauifhen — je nad der Bedeutung nnd dem Umfange 
der betreffenden Ortſchaften dem Werthe eines beftimmten Maßes von Grundbe— 
fig der einfchlägigen Gemarkung gleichgeftellt, oder ſchlechtweg die Arealhausfteuer 
in dem oben angebeuteten Sinne erhoben (bayer. Gef. vom 15. Auguft 1828 
$. 4 b. nad der 30, oder höchſten Grundbonitätsklaffe); oder aber es wurde ber 
wirflide Kaufwerth (Großherz. Heffen) oder ter abgejhägte mittlere 
Kapitalwertb (Bad. Häuferft.-Dron. vom 18. September 1810) der Beſteue— 
rung zu Örunde gelegt. Ein weiterer Modus, den die wäürttembergifche Gefeßgebung 
(Eirkulare vom 16. Februar 1819, Inftruft. vom Jahr 1821) adoptirte, beftcht 
in der Aufftellung von Klafjfentapitalien. Die Häufer werden zu dem Enbe 
nach jenem Preife eingefhägt, ven ein Käufer mit Rüdficht auf Umfang, Yage und 
bauliben Zuftand derſelben, dann unter geeignetem Abzuge ver darauf ruhenden 
Laſten füglich bezahlen kann. Dieje Einfhägungen werden nad) der Mittelzahl be- 
ftimmter Klafjenfapitalien feftgeftellt, fo daß z. B. für die Schägung zwiſchen 7501 
und 8000 fl. die Klaffe 7740 fl. angenommen: ift. 

Diefe, von den meiften der angeführten Gefepgebungen auf die Häuferftener- 
umlage im Allgemeinen angewenveten Grunbfäge find es, die unferes Ermeſſens 
lediglih in ven Fällen zur Anwendung fommen follen, wo das Neinerträgniß 
aus der Miethe nicht unmittelbar oder durch die Analogie ſich ermitteln läßt. Neben 
denWohnhäufern der länvlihen Bevölkerung rechnen wir hieher insbefondere auch 
die Gewerbögebäube, die feine abgefonderte Nugung geben, foferne nicht in dieſer 
Beziehung ein ähnliches Princip angenommen wird, wie wir es im Nachfolgenven 
für die ausfhlieglih dem Landwirthſchaftsbetriebe gewidmeten fog. Dekonomiege- 
bäude vorfhlagen möchten, alfo daß bei Anlegung der Gewerbefteuer bereits der 
Werth und refp. die Rente diefer Gebäude in Rüdjiht genommen würde. Uebrigens 
dürfte — um der Gleichförmigkeit des Grundſatzes willen — aud in den legt: 
erörterten Fällen nur die reine Durchſchnittsrente des ausgemittelten Kapitals, 
nicht aber dieſes felbft zur Berechnung der Steuer fidy eignen. 

2) Die nit für den Wohnungsbedarf eingerichteten Gebäulichkeiten wurden 
bisher der Schagung entwever nad Maßgabe ihres Kapitalwerthes unterftellt oder 
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für diefelben nur eine Hausftener im Betrage der Grundſteuer der überbauten area 
(Arealhausftener) erhoben. Borzugsweife und im größter Ausvehnung kommt biefes 
vor bei den den Zweden ver Defonomie dienenden Gebäuden des platten Yanbes. 
Es entfteht num die Frage, ob es nicht angemeffen wäre, bier von einer direkten 
Häuferftenerregulirung gänzlid Umgang zu nehmen, Die Gewinnung der Boden: 
vente bedingt derartige Bauten; ihre Verwendung geſchieht lediglich im Interefle 
des Oelonomiebetriebes; die reine Ertragsrente aus der Bodenbenugung wird ſich 
demgemäß aud nad) Verhältnig des Vortheils vermehren, welchen die Benugung 
dieſer Gebäulichkeiten für Herrihtung und Konfervirung der gewonnenen Früchte 
abwirft. Der Nugen, ven fie gewähren, ift ein Glied in der Reihe jener Faktoren, 
deren Produkt das Neinerträgniß der Bodenrente bildet, welches bereit8 mit ber 
Grundftener belegt ift. Cine genaue, Alles erwägende Ermittlung dieſes Reiner« 
trages, und eine Ruftifalauflage, welche venfelben als Grundlage benügt, würde es 
alfo allerdings rechtfertigen, von der Umlegung einer befonvderen Steuer auf foldye 
Gebäude abzufehen, namentlih dann, wann einmal die Nothwendigkeit einer ge: 
werblihen Grundfteuer wird anerfannt und in der Praris eingeführt fein. Die 
Schwierigfeit der Neinertragsberehnung zugegeben, muß man body andererfeits ein- 
räumen, daß eine bedeutende Reduktion des Hausftenerfatafters und eine Erleichte- 
rung ber Perception eintreten würde, In ähnlicher Weife könnten dann auch — wie 
bereit8 angedeutet — die der gewerblichen Induftrie ausſchließend gewidmeten Ge- 
bäude implieite durch die Gewerbefteuerumlage in Pflicht genommen werben. 

Wir haben endlich nod einer weiteren Gattung von Auflagen auf Häufer zu 
erwähnen, welchen aber die Grundlage einer gerechten Steuerpolitit fehlt. Das ift 
die in England geltende Fenſtertaxe, welde im Jahr 1825 die ganz erfledliche 
Sunme von 1,255,618 Pfv.St. betrug, während die Häuferfteuer nur 1,288,109 
Pfr. St. erreichte; dann die franzöfifhe, dur das Gef. vom 11. April 1832 
angeorbnete Miethfteuer (impöt mobilier) als Ergänzung der Thür: und Fenfter- 
fteuer (contribution portes et fendtres). Für den Vorzug der Befteuerung des 
Miethers tritt auh U. Smith (Bresl, Ausgabe von 1796, Br. IV S. 279) ein, 
ohne daß wir jedoch vom Standpunkte des oberften Principes ver Befteuerung des 
fteuerfräftigen Eintommens feiner Anficht beipflichten können. 

Wie die Grundfteuer, dürfte aud die Hausftener am entfpredhendften als 
Duotitätsftener eingeführt werden, nicht allein um fie dem jeweiligen Staatsbe- 
darf anpaffen, fondern aud um den Aenderungen des Gelowerthes und Zinsfußes 
in größeren Zeitperioden einigermaßen Rechnung tragen zu können. Daß aus bie- 
ſem Grunde das einfahe Steuerfimplum ein möglichſt niedriges fein müſſe, ergibt 
ſich hieraus von felbft. Fentſch. 


Guinea, ſ. Negerſtaaten. 


Guizot. 


Eine erſchöpfende Biographie Guizot's wäre die an einen der bedeutendſten 
Männer der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſich anknüpfende Darſtellung der 
Entwicklung der franzöſiſchen Literatur und der Rückwirkung der deutſchen auf die— 
ſelbe, insbeſondere der franzöſiſchen Hiſtoriographie, ſowie der Geſchichte Frankreichs 
ſelbſt von 1815 bis 1848 und auf einen gewiſſen Grad ſogar derjenigen Europa's 
in feinen Wechſelwirkungen zu Frankreich. Der Zweck des Staatowörierbuches ge- 
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ftattet aber natürlich nur, die hauptſächlichſten Momente des Yebens und der jtant- 
lihen Bedeutung G.'s hervorzuheben. 

Franz Peter Wilhelm Guizot ift zu Nimes ven 4. Oktober 1787 geboren, 
Seine Familie war unter dem proteftantifhen Bürgerftande des ſüdlichen Frank— 
reichs ſehr geachtet. Sein Bater, ausgezeichneter Anwalt, ſchloß ſich anfänglih mit 
Begeifterung ven Principien der Revolution von 1789 an, welche den Proteftanten 
das gemeine Recht zurüdgab. Die Ausfhweifungen und Verbrechen der Revolution 
fanden aber an ihm ven Widerftand des rechtſchaffenen Mannes. Diefer koftete 
ihm den 8. April 1794 das Leben auf dem Schaffotte. Die Mutter floh mit den 
beiden Söhnen nad) Genf, um fie dort erziehen zu laffen. Hier machte der ältere 
verjeiben, Fran gçois, feine alademiſchen Studien mit feltenem Eifer und Erfolge. 
Mit nicht vollen zwanzig Jahren nad Paris zurücgefehrt, lebte er daſelbſt als 
Hauslehrer Stapfers, der Oefandter ver helvetifhen Republif in Paris geweſen 
war. Stapfer, ein mit der deutfchen Literatur vollftändig vertrauter Mann, war 
für ©. wie für eine Reihe anderer franzöfifchen Gelehrten der Vermittler, der fie 
in die deutſche Wiſſenſchaft und Literatur einführt. Durch ihn wurde der junge 
G. insbefondere mit der Kantiſchen Philofophie vertraut. Der tiefe fittlihe Ernft 
Rant’s, fein „Integorifcer Imperativ”, feine Vorliebe für allgemeine, allerdings 
nicht felten abftrafte oder wenigftens zu abftraft gefaßte Ideen, brachten die in ©. 
jelbft liegenden verwandten Richtungen zum Durchbruche, welde von da an für 
feine wiſſenſchaftliche und politifche Richtung beftimmend wurben. Darin beftärfte 
ihn der Einfluß Royer-Collard's, des eigentlihen Begründers jener franzöfifchen 
philoſophiſchen Schule, welche im Gegenfage zum 18. Jahrhunderte für die Ideen 
ver Revolution und die Leberlieferungen des Chriſtenthums in der Kirche wie im 
Staate, in der Philofophie wie in der äffentlihen Moral eine gefunde Vermitt- 
lung ſuchte. Durch Suard murbe er zu der Redaktion der Zeitfchrift „Le Pu- 
blieiste* zugezogen, in welder er feine journaliftifhe Thätigfeit begann. 

In diefer Zeit fiengen auch feine erften größeren literarifdhen Arbeiten am. 
Er veröffentlichte das „Dietionnaire des Synonymes*, eine neue Ueberfegung ber 
Geſchichte Gibbons u. U. m. Durch diefe Werke wurde Yontanes, damals Grof- 
meifter der Univerfität, auf ihn aufmerffam, ernannte ihn zuerft zum Sup— 
pleanten am Lehrftuhle ver Geſchichte an der Parifer Akademie, theilte bald nach— 
her viefen im zwei Lehrftühle und gab den einen G. Es war damals Sitte, daß 
die Antrittsreve eine dem Kaiſer dargebrachte Hulvigung enthielt. ©. weigerte fid) 
aber, gegen feine Ueberzeugung Lob zu fpenden, da feine Anſichten und feine 
Neigungen fih im Widerſpruche zum herrſchenden Imperialismus befänden. ©. ift 
im diefer Ueberzeugungstreue jein ganzes Leben hindurch fich gleich geblieben. Wäh- 
vend ber letsten Jahre des Kaiferreiches wurden Royer-Collard, Guizot und 
Billemain die wiffenfhaftlihen Vertreter einer immer mehr heranwachſenden 
Bartei; fie fuchten ihre politifhen Beftrebungen an die anfänglichen Ideen des 
Jahres 1789 anzufnüpfen; fie wollten den Konftitutionalismus, jedoch mit Achtung 
für das biftorifhe Königthum. 

Im Iahre 1814 begann ©. feine politifhe Yaufbahn als Generalfetretär im 
Minifterium des Innern. Nady der Rückkehr Napoleons von Elba zog er ſich zu 
feiner Profeffur zurüd. In ven legten Tagen des Maimonats 1815 begab er ſich 
nach Gent zu Ludwig XVII. Diefe Reife wurde fpäterhin von den Gegnern G.'s 
zu den gehäfligften Angriffen ausgebeutet. G. antwortete darauf im Jahre 1840 
als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten: „Ich bin. in Gent geweſen im 
Namen der konftitutionellen Noyaliften, im Intereſſe der Eharte, um ihre Belräf- 
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tigung und Entwidlung wit der wahrfcheinlichen Rüdtehr Ludwigs XVIII. nad 
Frankreich zu verbinden.“ 

Unter der zweiten Reftauration konnten fi nun alle die kirchlichen und po— 
litifhen Parteien zeigen und entwideln, welche Napoleon bis zu feinem Sturze mit 
eiferner Hand darnieder gehalten hatte. Die Nation war des Krieges müde, an 
feine Stelle trat die Diskuſſion. Man fuchte fich jest Rechenſchaft über Die letzt— 
verfloffenen dreißig Jahre zu geben. Alle Parteien fragten fih: Woher? Wo? 
Wohin? Drei Schulen und Parteien ftanden nad der Anficht jener Zeit ſich ent- 
gegen. Auf der einen Seite befand fi die theofratifh-katholifhe und mo- 
narchiſche unter Führern wie Jofeph von Maiftre, Bonald und Chateau- 
briand. Doc beftanden in ihr felbft bedeutende Differenzen zwifchen denen, welche 
die neue Ordnung der Dinge, die Charte, wenig oder gar nicht anerkennen woll- 
ten und denen, welde ihre Entwidlung durch die Kirhe und durch ein ftarkes Kö— 
nigthum leiten wollten, Auf dev entgegengefegten Seite befand ſich die materia- 
tiftifche, ſteptiſche Schule des 18. Jahrhunderts mit der revolutionären, 
theilweife vepublifanifchen unter Führern wie Courrier und Beranger. Zwiſchen 
beiden fuchte fich eine mittlere Schule unter Noyer-Eollard, G., Billemain und 
Goufin geltend zu machen, den fog. „Doktrinärs“, rationaliftifch in dem Sinne 
Kants, dem Spiritualismus zugeneigt, dem Evangelium nicht feindlih , in ber 
Politit an der Fonftitutionellen Berfaffung hängend, jedoch an einer Monarchie, 
ftärter als diejenige Montesquien’8 und der Berfaffung von 1791. ©. ſelbſt fagt 
in feinen Denkwürdigkeiten: „Die monarchiſch-konſtitutionelle Partei, welche 
fi) im Jahr 1815 bildete, wurde fofort die meinige. Die Reftauration unterftügen, 
die Reaktion bekämpfen, war urſprünglich bie ganze Politif." Neben ihnen ftand 
noch ohne geiftig ebenfo hervorragende Führer die Partei der fog. „Xiberalen“, 
deren Standpunkt derjenige der Verfaſſung von 1791 war. Zum Unglüde Frank— 
reichs verftanden weder Yupwig XVII. nod Karl X. diefe Parteien zu leiten 
und zu beherrſchen; ver erftere ſchwächte eben fo fehr vie royaliftiiche Partei, 
als der legtere die Dottrinärs zurüdjtieß. Unter den Führern ver Royaliften wie 
der Doftrinärs ftand feiner geiftig hoch und frei genug, um bie beſſeren Elemente 
beiver Parteien zu vereinigen, 

Während der Jahre 1816 bis 1820 bekleidete G. verfchievene Staatsämter, 
zuletzt das eines Generaldirektors der Gemeinde: und Departementsverwaltung. 
Er nahm an der Ausarbeitung einer Reihe wichtigerer Geſetze Theil, 3. B. dem 
Wahlgefeg vom 5. Februar 1817 und den Gefegen, welche im Jahr 1819 die 
Cenſur abfhafften und die Geſchwornengerichte für die Prefie einführten. Nach der 
grauenhaften Ermordung des Herzogs von Berry am 13. Februar 1820, bei der 
natürlicher Weile auf viefelbe folgenden Reaktion, zog fih ©. mit den übrigen 
Häuptern der Doftrinärs zurüd und gab feine Entlafjung als Staatsrath ein, 
Bon diefem Zeitpunkte bis zum Jahre 1830 gehörte er der Oppofition an, Zu— 
nächft trat er als politiſcher Schriftfteller auf, um die Anfichten, die er ſchon 1816 
in einigen Broſchüren ausgefprodhen hatte, ausführlicher zu entwideln: 1820 und 
1821 erſchienen die beiven Schriften „Du gouvernement de la France depuis 
la restauration et du ministöre actuel* und „Des moyens de gouvernement 
et d’opposition dans l’&tat actuel de la France.“ ©. fagt darüber in feinen 
Memoiren: „Der große, theuer bezahlte Charakter der franzöfifchen Revolution ift 
der, ein Werk des menſchlichen Geiftes, feiner Auffaffungen und feiner Anſprüche, 
zugleih ein Streit der focialen Interefien gemwefen zu fein. Bis zum Jahre 1815 
hatte die Revolution nur unverföhnlide Feinde oder enttäuſchte Genofjen gefunden : 
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nach den Einen war in der Revolution nur Irrthum und Verbrechen und die alte 
Ordnung war im Rechte gegen fie, nach den Andern hatte fie nur durch das Ueber- 
maß gefündigt, aber ihre Grunpfäge waren gut. Die Doftrinäre wiejen die eine 
und die andere viefer Behauptungen zurüd; fie vertheidigten fich gleichzeitig gegen 
vie Rückkehr ver Grundfäge der alten Orbnung, wie gegen die wenn aud nur 
jpefulative Anerkennung der revolutionären Grundſätze. Indem fie friſchweg die 
nene, aus der ganzen Geſchichte, nicht blos aus 1789 hervorgegangene Geſellſchaft 
anerfannten, unternahmen fie ihre Regierung auf rationelle Bafen zu ftügen, aber 
auf ganz (?) andere, als auf die Theorien, in deren Namen man bie alte Geſell— 
ihaft zerftört hatte, oder die unzufammenhängenten Marimen, welde man zu ihrer 
Netonftruftion wieder ins Yeben zu rufen ſuchte.“ Weiterhin gefteht dann frei- 
ih G.: „Wir waren im Jahr 1820 entfernt von der freien, uuparteiifhen Wür- 
digung unferer Geſchichte . . . Seit fünf Jahren wieder in ven Geleifen ver alten 
Nivalität der Stände und rer neuen Kämpfe ver Revolution, waren wir leiden- 
ſchaftlich von unferen Niederlagen und Gefahren des Augenblids in Anfprud ge: 
nommen und um den Sieg bemüht, obme uns viel um feinen Preis oder feine 
ſchädlichen Folgen zu beunrubigen. Mit Hite vertheidigte ih die Sade der neuen 
aus der Revolution bevvorgegangenen Gefellfhaft, deren erfter Grundfag die Gleich— 
heit vor dem Gefege ift und deren Grundbaſis vie Mittelftaffen find. Ich ftellte dieſe 
an und für ſich ſchon fo große Sache noch größer var, indem ich fie in die Ber- 
gangenheit zurüdtwng und ihre Interefien und Wechſelfälle im ganzen Yaufe unferer 
Geſchichte wieverfand.” Der leitende Gedanke G.'s in dem erften Buche findet ſich 
in Kap. IV de la légitimité. „Ih glaube weder an das göttlihe Recht, nod an 
die Bolfsfouveränität, wie man fie gewöhnlich verfteht; ich kann in ihnen nur vie 
Ufurpation der Gewalt erbliden. Ich glaube an die Souveränität der Vernunft, 
ver Gerechtigkeit, des Rechtes. Diefe ift der legitime Souverän, welden die Welt 
ſucht und immer ſuchen wird, denn die Vernunft, die Wahrheit, die Gerechtigfeit 
finden fi nirgends vollftändig und unfehlbar. Kein Menſch, keine Vereinigung 
von Menfchen befigt fie, noch kann fie befigen ohne Lüden und ohne Schranfen. 
Die beften Regierungsformen find diejenigen, welche ung am meiften Sicherheit ge- 
währen und uns am fchnellften unter der Herrfchaft ihres heiligen Geſetzes fort- 
ſchreiten lafien. Das ift die Tugend, „la vertu*, der repräfentativen Regierung... 
Die Erblicheit der Throne hat feinen andern Zwed, ald das Recht auf den Thron 
zu jegen, damit es überall fei. Durch dieſen Titel allein ift vie Erblichkeit legitim, 
nur durch diefen Titel wird fie auch eine wahre Yegitimität; und aus biefem Cha— 
ralter, der ihre Kraft ausmacht, entfpringen zugleich alle ihre Vortheile. . . Die 
Fegitimität giebt dem focialen Leben in der Vergangenheit und in der Zukunft den 
Umfang, die Dauer, weiche eines der tiefjten Bedürfniſſe unferer Natur ift. Nur 
allmälig bilden fih Recht und Yegitimität. Hat man aber eine folde wahre, aus 
ver Zeit hervorgegangene Legitimität zu Gebote, die, wenn auch fuspenbirt, doc) 
nicht zerftört ift, jo wäre es eine eigenthimliche Berblendung, fie nicht anzunehmen, 
nicht die größten Anftrengungen zu machen, um von allen ihren Bortheilen Nugen 
zu ziehen, ſich endlich die Aufgabe zu ftellen, neu zu beginnen, was ſchon eriftirt, 
ſelbſt neuerdings und mit taufend Gefahren und nur für die Zufunft zu ſchaffen, 
was man erhalten und der Gegenwart anpaſſen kann.“ 

Nachdem ©, in der erftern Schrift Oppofition gemacht hatte, verſuchte ex in 
der legtern, wie er angiebt, den Beweis, daß die Negierungstunft ihm nicht fremd 
jei, und daß die politifche Freiheit auch in Franfreid eine Wirklichkeit werden 
fönne, ta die auf die Eharte ſich ſtützende Ordnung die wejentlihen Mittel einer 
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regelmäßigen Regierung und einer wirkſamen Oppoſition enthalte, welche bie auf- 
richtigen Base der Regierung und der Freiheit wünfchen können. Gie enthält 
die weitere Ausführung der obigen Gedanken. Ueber die Gleichheit, die „egalite“ 
insbefonbere fagt ©.: „Kein Kunftftüd fol in der focialen Ordnung die aufftei- 
gende ober nieberfteigende Bewegung der Inbividuen hindern. Die natürliche Ueber- 
legenheit, vie focialen Vorzüge follen durch das Gefet feinen fünftlichen Stützpunkt 
erhalten. Die Bürger follen ihrem eigenen Berbienfte, ihren eigenen Kräften über- 
lafien bleiben; Jeder fol durch ſich ſelbſt Alles werden fünnen, was er fein kann 
und iu den Inftitutionen fein Hinderniß finden, das ihn, wenn er fähig ift, hindert 
fi zu erheben, feine Hülfe, vie ihn in einer höhern Lage fefthält, wenn er fidh 
nicht felbft in ihr erhalten kann. ... Die repräfentative Staatöform ſucht gerade 
zwifchen Gefellichaft und Regierung die natürlichen und legitimen Beziehungen her- 
zuftellen, d. h. zu hindern, daß die Negierung nicht im Recht beftehe, wo fie nicht 
mehr in ver That befteht, und fie beftändig in die Hände ver wahren Ueberlegen- 
beiten zu legen, die fähig find, fie nad ihrer Beftimmung auszuüben. Die Kam- 
mern, bie Deffentlichfeit der Verhanblungen, die Wahlen, die Freiheit ver Breffe, 
bie Jury, alle Formen viefes Syſtems, alle als feine nothwendigen Folgerungen 
betrachteten Inftitutionen haben zum Zwede und zum Refultate, ohne Unterlaß vie 
Geſellſchaft zu durchforſchen und die ſich in ihr findenden Ueberlegenheiten aller Art 
an den Tag zu ziehen, fie zur Herrfchaft zu bringen und einmal an verjelben fie 
zu zwingen, ſich ihrer würbig zu zeigen, im entgegengejegten Falle fie zu verlieren, 
zugleih fie nöthigend, die Gewalt nur öffentlih und auf den Allen zugänglichen 
Wegen auszuüben.‘ 

Es fpringt in die Augen, welden Fortſchritt diefe Anſichten G.'s und ber 
Doktrinäre überhaupt gegenüber der mechanifchen Theilung der Gewalten Mon- 
tesquieu's, der Bolfsfouveränität Rouſſeau's und- dem aus dem Gemifche beider 
bervorgegangenen Syfteme der fogenannten Liberalen und der Berfaffjung von 1791 
bilden. Das Weſen des Staates, feiner Entwidlung und feines Ganges, die na- 
türlihen und fittlihen Beziehungen feiner Klaffen, des Königthums, der Regierung 
und der Regierten, enblih alle gefchichtlihen Beziehungen und ihr Gewicht find 
weit richtiger erkannt. Indefjen vermag es G. noch nicht, die wahrhaft orgamifchen 
Beziehungen zu erfaflen und nod weniger das Verhältniß von Königthum, Mi- 
nifterium und Kammermehrheit ganz richtig auszubrüden. Im Refultate ift die Be- 
dentung der Mittelfiaffen, insbefondere ver höheren, zu einfeitig aufgefaßt und zu 
body angejhlagen. In diefer Richtung hielt ©. auch feine Vorträge über die Ge- 
ſchichte und die Entwidhung des dritten Standes und die politifhe Stellung bes- 
felben von der Römerzeit bis auf die Gegenwart herunter. Zugleich veröffentlichte 
er nod zwei andere Schriften: „Des conspirations et de la justice politique* 
und „De la peine de mort en matière politique*. Es handelte ſich bier vorzuge- 
weife um eine Frage der Zeit und der Zwedmäßigkeit, um die Anwendung ber 
Todesſtrafe bei den damals in Frankreih fo zahlreihen Verſchwörungen und 
Aufſtandsverſnchen, über welche allerdings die Anfichten fehr aus einander gehen 
fonnten. 

Die ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, die Vorträge G.'s richteten die Öffentliche Auf- 
merkjamfeit auf ihn. Er erzählt felbft, daß alle beveutenden Männer der Oppofition 
in den Kammern ihm „für die der Sache Frankreichs und der freien Inftitutionen 
erwiefenen Dienfte” dankten. „Sie gewinnen ohne uns Schlahten für uns“, fagte 
ihm der General Foy. Die Regierung hingegen beging den politiſchen und mora— 
lichen Fehler, ihn als Profeſſor fuspendiren zu laflen. G. verwendete nun feine 
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unfreiwillige Muße auf hiſtoriſche und literarifche Arbeiten. Er begann die fümmt- 
lichen Werke Shaleſpeare's herauszugeben, indem er mit Pichot die Ueberfegung 
Letourneurs verbefjerte und eim tieferes und zugleich Fritifches Verſtändniß Shafe- 
ſpeare's in der franzöfifchen Literatur anbahnte. Nachher gab ©. vie „Collection 
des mdmoires relatifs A l’'histoire de la revolution d’Angleterre * (1823, 26 
Boe.) heraus, die Grundlage der 1827 erfchienenen zwei erften Bände der „Hi- 
stoire de la r&evolutiou d’Angleterre*, enthaltend vie „Histoire de 
Charles I.* Er fagt in feinen Denfwürbigfeiten darüber: „Im höchſten Grade 
mit der politifhen Zukunft meines Vaterlandes beſchäftigt, wollte id genau willen, 
durch weiche ausdauernden Beftrebungen und durch welche klugen Bereinbarungen 
es einem * Volle gelungen ſei, eine freie Regierung zu erringen und zu er— 
halten.“ f die Einwendumg, daß die englifhe umd die franzöſiſche Geſellſchaft 
höchſt verſchieden feien, antwortet er: „Ihre Iveen, ihre Sitten, ihre Inftitutionen 
durchdringen und mobificiren ſich wechjelfeitig wie durch eine unwiberftehliche Noth— 
wendigkeit.“ Mod). beftimmter fagte er in der Vorrede zu der erften Ausgabe: „Die 
englifhe Revolution des 17. und vie franzöfifche des 18. Jahrhunderts machten 
zu Gunften einer neuen Macht, was Europa ſchon mehrere Male gejehen hatte, 
fie gaben ver Gefellfhaft Führer, welche fie in ihren Beftrebungen leiten konnten 
und wollten. Nur um vdiefer Berechtigung willen hatten Ariftoratie, Kirche und 
Königthum nad einander das Uebergewicht gehabt. Das Publiftum, „le public“ 
(der dritte Stand?) bemächtigte fich ihrer Kraft des gleichen Rechtes, durch die 
gleihen Mittel, im Namen der gleichen Nothwendigkeit.“ 

Die — Stimme ift einverftanden, daß diefes Wert G.'s ein beveu- 
tenves iſt. Auf eine erſchöpfende Kenntni der Quellen ſich ftügend ift er fort- 
während bemüht, mit der größten Gewiffenhaftigkeit nach allen Seiten Geredhtig- 
feit zu üben. Seine Darftellung ift forgfältig ausgearbeitet und würdig. Dameben 
fann man jedoch ebenfowenig überfehen, daß er ſich zu vielen, zu abftraft allge- 
meinen und boftrinären Reflerionen bingiebt, und daß ihm nicht felten die Gabe der 
lebendigen ſchlagenden Erzählung und Charakterifirung fehlt. Die Hauptfrage für bie 
Beurtheilung dieſer Bände wie für die weiter unten zu berührende Fortſetzung bleibt 
die: Hat G., ohne ſich iveal-fittlihen Abftraftionen hinzugeben, wirklich die bifto- 
rifchen Bedingungen der englifchen Revolution, das Weſen und den Charakter ver 
englifchen Nation überhaupt wie diefer Epoche im Befonderen erfannt? Hat er von 
der wahren Anficht ausgehend, daß in der modernen Staatsorbnung die Bölfer an 
der Gefeßgebung Antheil haben wollen, daß ver geſetzgebende Körper die ganze Na- 
tion darftellen fol, und ungeachtet feiner fpeciellen Borliebe für ven engliihen Kon— 
ftitutionalismus auch die hiftorifhen Bedingungen der franzöfifhen Revolution, das 
Individuelle und Konkrete der franzöfifhen Nation wahrhaft ertannt? Oder hat 
nicht fein Wunfch, die franzöftiche Entwidlung eine der englifhen ähnliche Richtung 
nehmen zu fehen, ihm das Ideal als Wirklichkeit erfcheinen laffen? Nad den Er- 
fahrungen ver letsten dreißig Jahre fann man fi faum des Urtheiles entichlagen, 
daß G. die Differenzen ver beiden Revolutionen nicht genugfam berüdfichtigt bat. 
„Europa hat nicht nur eine große radifale, es hat auch eine abfolutiftiihe Um— 
wälzung gehabt — die englifhe. Diefe Revolution, worin der fanatifhe Glaube 
fi ebenfo verkörpert hat, wie in der franzöfifchen die fanatifche Abftraftion, ift 
harakterifirt durch einen fjchrittweifen Uebergang ver abfoluten Gewalt von der 
höchſten Spige zur unterften Tiefe, zunächſt in der Kirche, gleidlaufend im Staate. 
Man kam von der VBollgewalt des Papftes (beziehungsweile des Königs als Erben 
ver kirchlichen Souveränität) zu der des Episkopats, vom Epiſkopat zur Synode, 
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von der Synode zur Gemeinde, von der Gemeinde zum. Einzelnen, ven fih nun 
der heilige Geift eben fo abfolut übertrug, wie früher ver Kirche überhaupt. Der 
Abfolutismus Löfte fih in Atome auf, da fein Zwed ift, fich in fich zurückzuziehen 
und mit Berwerfung aller Bande auf fi zu ftehen, va in feiner Gleichheit der 
Trieb der Ifolirung liegt, im derjenigen des Radikalen bingegen ber Zrieb ber 
Affociation. Der Gipfelpunft der franzöfiihen Revolution war die foncentrirte 
Herrihaft eines oligachifhen Ausſchuſſes; ver Gipfelpunft ver englifchen war vie 
Berfplitterung ver Yevellers, unter der jeder menſchliche Verband fein Ende erreicht 
haben würde.” Hat ©. hinlänglich berüdficktigt, wie fehr in England der hiftorifche 
Zufammenhang mit der Vergangenheit troß der Revolutionen unerjchüttert ‚wie 
jehr die Entwidlung der Nation eine organifhe und normale geblieben iſt? Hat 
er genugfam erwogen, wie hingegen in Franfreih unter Ludwig XIV. bie abfolute 
Gewalt des Königs, das abfolute Recht eines Einzigen, „l'état c'est moi, ihren 
Höhepunkt erftiegen hatte, um dann in den Abgrund der Revolution das gleiche ab— 
folnte Recht Aller zu ftürzen? — Mit Einem Worte, hat nit ©. vergefien, daß feit 
dem Ende des Mittelalters die Geſchichte Franfreih nur dann glüdlih und befriedigt 
zeigt, wenn eine mächtige, oft eiferne Hand feine Geſchicke konfequent leitet, England 
hingegen nur dann, wenn ben einzelnen Ölievern des Staatskörpers ein weiter 
Spielraum zur Selbftthätigkeit geftattet ift? Haben nicht endlich dieſe Irrthümer 
G.'s, feine Darftellung, einen verhängnigvollen Einfluß auf die legte Zeit der Re 
ftauration ausgeübt, indem fie unter den Mittelklafien vie Anſicht verbreiteten, eine 
zweite Revolution, die Befeitigung der älteren Linie der Bourbons, ähnlich der- 
jenigen der Stuarts in England, werde eine der englifhen parallele Entwidlung in 
Frankreich zur Folge haben ? 

Nicht weniger war G. thätig für vie franzöſiſche Geſchichte. Er veröffentlichte 
in 31 Bäuden die „Collection des me&moires relatifs & l’histoire de France 
depuis la fondation de la monarchie frangaise jusqu’au treizitme sidele“. Er 
ließ eine neue Ausgabe der „Observations sur l’Histoire de France* von Mabiy 
erfcheinen; er fügte zu berfelben feine eigenen „Essais sur l’Histoire de France 
du 5. au 10 sitcle*. Daneben publicirte er noch eine Reihe Fleinerer Fragmente, 
war Mitarbeiter am Journal „le Globe* und Gründer ver „Revuc frangaise*, 
in welder er mit feinen Freunden, dem Herzog von Broglie, Villemain, Couſin 
u. 9. m. die gemeinfame biftorifche, philoſophiſche und literarifche Richtung in den 
Tagesfragen vertrat. 

Gegenüber dem Minifterium Villele bildete fi im November 1827 aus 
allen Abftufungen der Oppofition die öffentliche Afjociation „Aide-toi, le ciel 
t'aidera“, um zunächſt die Deputirtenwahlen zu leiten. Aus ihrem Einfluſſe vor 
zugsweife ging die Billele entgegengefegte Kammermajorität hervor, welche ven Sturz 
deflelben und das neue Minifterium Martignac berbeiführte. Sie dauerte bis 
zur Julirevolution fort; im Augenblicke verfelben war ©. ihr Präfident. Achtzehn 
Jahre fpäter follten die der Februarrevolution vorangehenden Reformbanteite ©. 
daran erinnern, welde Gefahr für ven Staatsorganismus entjteht, wenn die Oppo- 
fition außerhalb veflelben agirt. 

Unter Martignac konnte ©. feine Vorträge als Profefjor an der Sorbonne 
wieder aufnehmen. Aus venfelben gingen während ver Jahre 1828—30 die „Hi- 
stoire g@n@rale de la Civilisation en Furope*, 1 Band, und die „Hi- 
stoire de la Civilisation en Erance*, 4 Bände hervor. ©, jagt über 
diefelben in feinen Memoiren: „Ich wollte in ihrer parallelen Entwidlung und in 
ihrem gegenfeitigen Einfluffe die verfchiedenen Elemente unferer franzöſiſchen Gejell- 
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ſchaft, die römische Welt, vie Barbaren, die hriftlihe Kirche, das Lehenweſen, das 
Papftthum, das Nitterthum, das Königthum, die Gemeinen, ven dritten Stand, 
die Nenaijfance, die Reformation ftudiren und darftellen. Nicht nur um die willen» 
ſchaftliche over philoſophiſche Neugierve des Publitums zu befriedigen, ſondern zu 
einem doppelten praftiihen und vorliegenden Zwede. Ich wollte zeigen, daß bie 
Anftrengungen unferer Zeit zur Gründung eines Syftems politiiher Garantien 
und Freiheiten im Staate nichts Neues noch Fremdes hatten, daß Frankreich im 
Laufe unferer Geſchichte wiederholt dieſen Zwed meht oder weniger dunkel, mehr 
oder weniger unglüdiidh verfolgt hatte und daß die bvenfelben mit Leidenſchaft ver 
folgende Öeneration von 1789 Recht und Unrecht hatte, Recht, indem fie das große 
Streben ihrer Väter wieder aufnahm, Unrecht, indem fie ſich dies als Erfindung 
und Ehre zufchrieb und fi berufen glaubte, mit ihren alleinigen Ideen und Be- 
ftrebungen eine ganz neue Welt zu fchaffen.“ Im beiven Werken finden ſich vie 
Borzüge und Mängel tesjenigen über vie engliſche Gedichte in erhöhtem Deafftabe : 
Seltene Kenntniß der Quellen und des Materials, logifhe und fubjeftiv gewiſſeu— 
hafte Sichtung deffelben, Suchen nad dem innern Zufammenhange der Thatſachen, 
und Hervorheben ver allgemeinen Geranfen, präcife, wirdige, oft ſchöne Ausdrucks— 
weije, daneben aber viel zu viel abftrakte Reflexion und gemacter Geſchichtsdogma— 
tismus. Die Geſchichte ter franzöſiſchen Civilifation geht leider nur bis zum 14. 
Jahrhundert, diejenige der europäiſchen hingegen, welche eigentlich nur als Ginlei- 
tung zu jener dienen fellte, erftredt fih bis auf die franzöfiihe Revolution. Im 
Ganzen ift, wie allgemein anerfannt wird, das Mittelalter meifterhaft gefchilvert, 
weniger gelungen ift hingegen die Schilverung der neueren Zeit. Insbejondere be 
ging ©. in der Würdigung der Reformation einen Orunvirrthum, weicher für 
feinen hamaligen Standpunkt darafteriftiih ift. Die Reformation ift nämlid für 
ihn „une grande tentative d’aflranchissement de la pensde humaine, une insur- 
rection de l’esprit humain contre le pouvoir absolu dans l’ordre spirituel®, 
„ein großer Verſuch der Befreiung des menfhlichen Geiftes gegen die abjolute Ge- 
walt in der geiftigen Ordnung“. G. überfieht aljo über der geiftigen Erregtheit, 
weiche fih ſchon einige Zeit vor der Reformation und zwar zuerft bei deu roma— 
uifhen Nationen offenbarte, den eigentlihen Charakter der Reformation bei den 
germanifhen: das Infihgehen der Kirche jelbft, die Neaftion ihres Gemüthes gegen 
vie immer-ftärker hervortretende Entfittlihung des Gottesdienftes und der Geiſtlich— 
feit. Daß die Reformation auf die katholiſche Kirche felbft reinigenb zurüdwirkte, 
berüdfichtigt ©. cbenfowenig. Dadurch hat ©. jener ganzen Partei die Waffe ge- 
ſchmiedet, welde in der Reformation nichts Anderes als das „libre examen* und 
in dieſem die Duelle aller neueren Revolutionen und des Kommunismus erblict, 
anderfeits vie Proteftanten felbft vielfad, über das wahre Wefen der Reformation 
irre gemacht. Endlich wird der Nichtfrauzoſe, insbejondere der Deutſche, finden, 
daß in beiden Werken die franzöfifhe Bildung vielzufehr als der Mittelpunkt ver 
allgemeinen europäiſchen dargeftellt und zumal das deutſche Bürgerthum nicht hin- 
äuglich gewürdigt if. Die Borlefungen jener Jahre, aus weichen dieſe Werfe her- 
vorgegangen find, erhielten einen außerordentlihen Beifall, Diefe wie jene hatten 
nicht blos eine wiffenfhaftlihe, ſondern auch eine politiſche Bedeutung, indem jie 
das Selbftgefühl der Mittelkiafjen gegenüber dem Königthum und ver theokratiſch— 
opaliftiihen Partei außerorventlih hoben. 

Im Januar 1830 wurde ©. in Lifieur, Calvados, zum Mitglieve ver De- 
putirtenfammer ernannt. Von dieſem Augenblicke an eröffnete fih dem gelel). ten 
Hiftoriker, dem „doktrinären“ Politiler die Möglichleit zu ven wichtigften und ein- 
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flußreichſten Staatsſtellen zu gelangen und das Wort zur That werden zu laſſen. 
Mit ſchnellen Schritten ging damals Frankreich dem Kampfe entgegen zwiſchen einem 
über ſeine Zeit, ſeine Kraft und die Stimmung der großen Mehrheit des Volkes 
ſich täuſchenden Königthume und der Majerität der Deputirtenkammer und dem 
hinter ihr ſtehenden Bürgerthume, welche vergaßen, daß nach der Charte dieſes 
Königthum „sacre et inviolable* und nur das Miniſterium verantwortlich fein 
folle. ©. tonnte über die Stellung, weldye er bei dem ausbrehenden Kampfe ein- 
zunehmen hatte, nicht ſchwanken. In der Befeitigung der älteren Linie der Bour— 
bons, ihrer Erfegung dur die jüngere begann ſich für ihn die englifhe Revolution 
von 1688 in Frankreich zu wiederholen. „Wir hatten den Ehrgeiz, ein ähnliches Wert 
zu vollziehen... Wir hatten zu viel Bertranen in unfere Kraft...” fagt ©. in 
feinen Memoiren. Er unterfchrieb den entſcheidenden Beſchluß, durch melden vie 
Kammer den Herzog von Orleans zum Generalftatthalter des Königreiches berief. 
Diefer ernannte ihn zuerſt proviſoriſch, dann als König definitiv zum Minifter 
des Innern. 

Sobald das legitime Königthum geftürzt, die daſſelbe vertheidigende monardhifdh- 
theofratifcye Partei zurüdgebrängt und eine neue Orbnung der Dinge eingeführt 
war, mußte fid) mothwendiger Weife die bis dahin vereinigte Oppofition in ihre 
Elemente auflöfen und unter tiefen felbft der Kampf beginnen. ©. war während 
der vollen achtzehn Jahre von 1830—48 der geiftig hervorragende Führer ver- 
jenigen Richtung, welche die Entwidiung und das Ziel der neuen Ordnung ber 
Dinge in dem Zufammenmwirfen von Königthum und Bürgerſtand, insbefondere 
höherem Bürgerftand, erblidte. Beide zufammen ſollten feiner Anſicht nad die Re- 
gierung und die Geſetzgebung des Staates in den Händen haben. An die Stelle 
des in Frankreich wenn nicht hiſtoriſch, doch ftaatsrechrlicdd mangelnden Adels jollte 
das höhere Bürgerthum treten. Nicht mit Unredht hat man daher gefagt, daß ©. 
„voulait aristocratiser la bourgeoisie*. Den vemofratifhen Tendenzen, dem vier- 
ten Stande als folhem, zeigte er fi fortwährenn abgeneigt. Seine Anſichten drückte 
er felbft in ver abftraft gehaltenen Marime aus: „Durdgeführte Einheit des fo- 
cialen Gedankens durch die Regierung dargeftellt, Achtung vor den Staatsgewalten, 
gefegliche Unterordnung des individuellen Willens, den Fähigkeiten angemeflene Ber- 
theilung des Rechtes, Gemwährleiftung ver Freiheit überall und auf allen Stufen ber 
focialen Yeiter, aber die Macht oben, denn die Angelegenheiten der Geſellſchaft find 
höherer Natur und fünnen nicht von unten herauf geführt werben “ Im gleichen 
Geifte faßte ©. die Verhältniffe zum Auslande auf: Forderung der Anerkennung 
des fonftitutionellen Negimes in Frankreich, Förderung deſſelben in anderen Staa- 
ten, daneben Achtung der Verträge und dadurch, wenn immer möglid, Erhaltung 
des europätfchen Friedens. 

Ohne nun in alle Einzelnheiten einzutreten (vgl. Bd. III ©. 644 ff.) genügt 
es zu erwähnen, daß ©. als Minifter des Innern am 3, Novenber 1830 abtrat, 
um gagen das fog. „liberalere” Minifterium Laffitte Oppofition zu machen, 
dann vom 13. März 1831 an das gegen die Revolution energifchere Minifterium 
Perier unterftügte. In der Berathung über vie Pairie fämpfte ©. für die Er- 
haltung der Erblichkeit verfelben. Nach dem Tode Periers trat G. am 11. Öftober 
1832 wieder in das Minifterum Soult's als Minifter des öffentlichen Unterrichts 
ein. Als foldyer organifirte er die Boltsfhule nad preußifchem Vorbilde, wohl mit 
zu viel Yehrgegenftänden. Jedenfalls fuchte er aber dem Unterrichte die elementaren 
Principien wahrer Moral zu Grunde zu legen. „Keinen Selten- oder Parteigeiſt,“ 
jagte er im feinem Griafle an alle Boltsfchullehrer, „der Yehrer foll fi über bie 
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Tagesſtreitigkeiten erheben, welche das ſociale Leben bewegen. Glauben an bie Bor- 
ſehung, die Heiligkeit der Pflicht, die Unterwürfigkeit unter die väterliche Autorität, 
die den Gefegen, dem Fürften, ven Rechten Aller ſchuldige Achtung find die Ge— 
fühle, deren Entwidlung er anftreben wird.” In ben politiihen Fragen trug ©. 
1835 zur Erlafjung der Septembergefege bei. Diefes Minifterium fiel über die 
Frage der Rentenfonverfion auseinander. Ihm folgte unter Thiers dasjenige vom 
22. Februar 1836. Schon nad ſechs Monaten machte es aber einem andern unter 
Mole Platz, demjenigen vom 6. September, in das G. wieder als Minifter des 
öffentlichen Unterrichtes eintrat. Hatte er ſchon früher durch feine gefchichtlichen 
Arbeiten und Werke, insbeſondere durch jeine Herausgabe der Quellen ver ältern 
franzöfifhen Geſchichte ver Geſchichtsforſchung und Geſchichtsſchreibung felbft 
einen neuen Impuls und eine ſolide Bafis gegeben, fo fuchte er nunmehr als Mi- 
nifter diefes Streben über ganz Frankreich zu verbreiten. Durd ihn vorzugsweife 
bitveten fi in jeder Provinz hiſtoriſche und archäologiſche Geſellſchaften. Eine 
Maſſe hifterifhen Materials, insbefondere von Urkunten, wurde an den Tag ge- 
zogen. Die Geſchichte der einzelnen Provinzen und ihrer Dialefte, der Städte, der 
Stände, der Bisthümer und Klöfter, ver Landwirthſchaft u. f. w. find Gegenftände 
einer Menge von Studien und Monographien geworben, welde für den Gefchicht- 
jhreiber die höchſte Wichtigkeit haben. Auch das Minifterium vom 6. September 
hielt fi nicht lange und wide am 15. April 1837 durch ein anderes, neuerdings 
unter Mole, erfegt. Unter dem folgenden vom 12. Mai 1839 wurde ©. die Stelle 
eines Botfchafters in London durch Soult angetragen und von ihm angenommen, 
68 war der Zeitpunkt, im welchen vie orientaliihe Frage die höchſte Bedeutung 
gewann. Obgleich bereits am 1. März 1840 Soult durch Thiers erſetzt wurbe, 
und ©. mit der kriegdrohenden Politik des Legtern nicht einverftanden war, blieb 
er dennoch als Botfdhafter in London. Als Thiers dann dur die Friedensliebe 
Ludwig Philipps zum Nüdtritte gezwungen wurde, erhielt ©. in dem Minifterium 
vom 29. DOftober 1840, zunächſt unter Soult, die auswärtigen Angelegenheiten. 
Gr war von Anfang an die leitende Seele dieſes Minifteriums, des an Dauer 
längften und zugleich legten Ludwig Philipps; im September 1847 erhielt er dann 
aud die Präfiventfchaft veflelben. 

Mit dem Jahre 1840 ſchien G. das erlangt zu haben, was fo felten einem 
Sterblihen hienieden vergönnt iſt: Nicht nur die Wahrfcheinlichfeit der Verwirk— 
lichung des politifhen Ideals, für welches er feit zwanzig Jahren als Jonrnalift, 
Profeflor, Hiftoriter, Beamter, Deputirter und Minifter die Kraft feines Lebens 
eingejegt hatte, ſondern aud vie Aufzabe, als Seele des Minifteriums, als 
geiftiger Träger viefer Ordnung ver Dinge dieſelbe in der Pofition zu ſchützen 
und zu entwideln, wie er fie früher in ver Oppofition angeftrebt hatte. Anſchei— 
nend war ©. dieſer höchſten Aufgabe bis zum Jahre 1846 fowohl gegenüber dem 
Auslande als gegenüber der Deputirtenfammer volltommen gewachſen. Durch den 
Vertrag vom 13. Juli 1841 trat Frankreich wieder in das europäiſche Koncert 
und nahm fortan in demjelben eine Achtung gebietende Stellung ein. Im der 
Deputirtenfammer unterlag ©. nie ven zahlreich ihn befämpfenden Gegnern, unter 
welchen fi Redner erfter Größe wie Thiers, Berryer und Montalembert 
befanden. Mit einem Bolfstribun, wie Mirabean es im Anfange der erften fran- 
zöfifhen Revolution war, hatte ©. allervings nie die Waffen zu meſſen. Während 
viefer Jahre hatte er den Kampf vorzugsweife und immer mehr mit Thiers zu 
führen. Die beiden Gegner hielten ſich innerhalb den Grenzen des fonftitutionellen 
Königthumes und waren vorwiegend Vertreter des dritten Standes. ber Thiers 
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neigte fi mehr als G. den Ideen von 1789 und der Demofratie zu; er hatte 
ein tieferes Verſtändniß und nody mehr den Inftinft für das Bedürfniß feiner 
Nation nach einer durch die Regierung foncentrirten und geleiteten Thätigleit und 
ter aus ihr hervorgehenden „Gloire*. Daraus gingen feine Vorliebe für vie 
großen Zeiten des Kaiſerreiches, feine jeweiligen Anfälle von Kriegsluft herver. 
Seine Reden waren ein Gemiſch von glänzendem, oft leichtem und fegar leicht- 
fertigem „esprit“ und von gefundem Berftande; nicht felten gingen fie beinabe 
in bioße Konverfation über; fie waren reih an überraſchenden „apergus*. in 
Ueberfluß von eigenen und geliehenen Ideen und Argumenten ſtand Thiers zu Ge— 
bote; immer befand er fih in Wechfelbezichung zu feinen Zuhörern. ©. umgefehrt 
ſprach auf der Rednerbühne wie auf dem Kathever in allgemeinen, bisweilen zu ab- 
ftralt gehaltenen Sägen mit dem fubjektiven, nicht felten jehr weitgreifenden Ber- 
trauen auf eigene höhere Einfiht, mit dem bisweilen ins Starre übergehenden 
Stolze eines allerdings würdigen, unfträflihen und fittlihen Charakters, Er docirte 
feine Anſichten weit mehr als er fie dem Urtheile feiner Kollegen unterlegte. Seine 
Ueberzeugung faßte er oft in Ein ſchneidendes Wort zufammen. So 3. B. fagte 
er im Jahre 1840 bei Behandlung der orientalifhen Frage: „das Auftreten Frank- 
reichs gegen das einftimmige Europa hieße es zwiſchen eine Schwäche und eine 
Thorheit ſtellen“. Die Unterbrechungen dur die Leidenschaft der Gegner fürdhtete 
er nicht. Sie nahmen ihm nicht die Geiftesgegenwart, gaben ihm hingegen dharafter- 
mäßig einen Impuls, der fi in einem ftrafenden Worte Luft machte. Als er 
z. DB. die Deputirten der Rechten angegriffen hatte, welde im Jahre 1843 nad 
London gegangen waren, um dem nad) ihrer Anficht rechtmäßigen Herricher, Hein» 
ri V., ihre Huldigungen barzubringen und als ihm num feine eigene Reife nad 
Gent während ver hundert Tage entgegengehalten worden war, erhob fi) in ver 
Kammer ein bis dahin unerhörter Sturm, der mehr als eine Stunde bauerte. 
Unerſchütterlich hielt G. vemfelben Stand. Zwanzig Male begann er die ebenfo 
oft umterbrohene Phrafe; endlich mit zornfunfelnden Bliden ſchleuderte er ver 
Linten das Wort zu: „Vous aurez beau accumuler vos injures; jamais elles 
ne s’eldveront jusqu’& la hauteur de mes dedains“. 

Allein während ©. der Kammeroppofition gegenüber Sieger blieb, wuchſen 
ihm allmälig außerhalb verfelben zwei Gegner heran, die endlich ihn felbft und 
die ganze Ordnung der Dinge, deren Träger er war, ftürzten: die eine Hälfte 
des vierten Standes und die eine Hälfte des dritten Standes felbft. 
Unter der Form der allgemeinen Menjhenrehte war Frankreich als pofitives und 
praftifches Nefultat feiner erften Revolution die Herrihaft des dritten Standes 
geblieben. Die Neftauration hatte daſſelbe nur furze Zeit und nur anfcheinend in 
Frage ftelen können. Zugleid hatte jene Revolution die eine Hälfte des vierten 
Standes, ven Bauernftand aus der Leibeigenichaft herausgeriſſen und eine Maſſe 
Heiner unabhängiger Grundeigenthümer gefhaffen, für die andere Hälfte defjelben, 
die Arbeiter hatte fie die bisherigen Berbände aufgehoben und der ganzen In- 
duftrie, auch der niebern totale fogenannte „Freiheit“ gegeben. Noch war zwiſchen 
dem Ürbeiterftanvde und einigen Wenigen unter Babeuf, welcher bie Theorie 
der politifhen Gleichheit auch auf die jocialen Zuftände überhaupt hatten über- 
tragen wollen, feine innere Verbindung eingetreten; Babeuf war fchnell unter dem 
Fallbeile gefallen, feine Partei war vernichtet worden. Bis zur zweiten Revolution 
aber hatte fi ein anderes Berhältniß herangebilvet. Unter der Reftauration hatte 
ſich die Arbeiterbevölferung bedeutend vermehrt und die Induftrie in hohem Grade 
entwidelt. Damit waren alle die kranken Seiten der Iuduftrie unfers Jahrhunderts 
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beraugelommen, Die Maſſe ver Arbeiter war beinahe ganz ſchutzlos dem fteigen- 
den Rampfe ber Kapitalien und den Schwanfungen ausgefegt, welde ber oft 
überreizte Staats und Privatkredit bervorriefen; für fie war die freiheit zur 
Anarchie geworden. Dieſe krankhaften Zuftände, ihre Gründe, ihre Heilung hatten 
allmälig mande Blide auf fih gezogen; die focialiftiihen Syfteme von Saint: 
Simon und Andern traten hervor, fingen an ſich auszubreiten und einen Theil 
der Arbeiter felbft zu befhäftigen. Unter ver Anführung des dritten Standes hat 
ten die Arbeiter an der zweiten Revolution einen jehr bedeutenden Antheil genonmen 
und durch diefelbe Verbefferung ihrer Lage gehofft. Sie verfchlimmerte ſich aber 
eher durch ten Gang der Induſtrie überhaupt. Im geſetzgebenden Körper hatte 
ter vierte Stand fein Organ. Ließ er ſich verleiten zu Arbeitseinftellungen, Zu- 
fammenrottungen oder gar zu Aufftänven überzugeben, fo fand er fofort König— 
ıhum und Bürgerthum fich gegenüber, um ihn mit Polizei, Linie und National 
garde blutig zurüdzumeifen, Das neue Bürgerfönigthum, auf welches die größere 
Zahl der Arbeiter ihre Hoffnungen geftütt hatte, blieb ihmen noch frender als 
die alte Monarchie des achtzehnten Jahrhunderts. So bemächtigte fih denn dieſer 
Bevölkerung eine immer tiefere Bitterfeit gegen die beftehenven Zuftände Durd 
bie fortlaufende Reihe von Staatsummälzungen, welche ven ganzen focialen Zu- 
ftand in Frage geftellt und theilweiſe zerbrödelt hatten, waren in ihr die richtigen 
Ipeen über ihr Verhältniß zu den übrigen Ständen immer mehr verfhmunden, 
aud die chriſtlichen Ideen waren ihr beinahe ganz fremd. Daher fanden nunmehr 
nicht nur ſocialiſtiſche, ſondern auch kommuniſtiſche Anfhauungen um jo leichtern 
Eingang. Die troß des Fallbeiles fih immer wiederholenven Verſuche des Königs— 
mordes ließen, glei einem den dunfeln Abgrund augenblicklich erleuchtenden Blige, 
in die zunehmende fchauderhafte Demoralifation, in den Haß des Proletariats 
gegen die beftehenden Zuftände einen tiefen Blid thun. Der dritte Stand hatte 
allerdings durch die zweite Revolution feine Herrfchaft neuerdings gefihert. Ihm 
fielen vorzugsweife bie Stellen in der Civil-Adminiſtration und in der Armee zu; 
die Minifterien wurten nah ven Anfichten feiner Mehrheit befegt; in der Depu- 
tietenfammer war er beinahe ausſchließlich vertreten; in ber Geſetzgebung geſchah, 
wenn auch nicht Alles, doch Manches für ihn, nad) feinen Wünſchen. Bon Jahre 
1841 an begann fi allmälig aber aud in ihm eine Spaltung zu bilden. Das 
Wahlgefeg von 1831 verlangte von den Wählen 300 Franken virefter Abgaben, 
von den Wählbaren 500 Franken; eine verhältnißmäßig nicht fehr zahlreiche Pluto: 
fratie hatte alſo die Gefepgebung und großentheils auch die Regierung in ben 
Händen. Allmälig wünſchte der untere Bürgerftand Wähler und wählbar zu wer- 
ven. Die Nothwendigfeit einer Reihe von Reformen machte fi immer fühlbarer 
und wurde von einer immer größern Mehrheit des ganzen britten Standes aner: 
fannt und erjehnt. 

Diefer trat num aber die „pensde immusable* verneinend entgegen. Louis 
Philipp wollte, wie Coufin, zeitweije felbft einer feiner Minifter, gefagt bat, I) 
„um keinen Preis fein Syſtem ändern, nie der Oppofition, felbft nicht der am 
meiften dynaſtiſchen und Eonftitutionellen eine Koncefjion machen“ — fein Vertreter 
war Guizot. Um für viefes Spftem eine Mehrheit in der Kammer zu erhalten 
und zu behalten, wurde von allen den Mitteln Gebraud gemacht, welde eine 
centralifirte Regierungsgewalt und cin Burget, das eine Milliarde weit überftieg, 
darboten. Die Wähler, die Deputirten wurden nidyt direft mit Geld gewonnen, 
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aber wit Stellen, mit Konceſſionen, mit öffentlichen Bauten, mit andern Unter⸗ 
ftügungen, was allerdings bei Anfechtung der Wahlen nicht leicht bewiefen werden 
fonnte, aber nichts deſto weniger im Bewußtſein der öffentlihen Meinung war. 
Diefe Korruption ftieg fortwährend, während aud die nothwendig und zugleidy 
verhältnigmäßig leichten Reformen, in melden eine Reihe anderer Staaten ſchon 
vorangegangen waren, z. B. in der Poftverwaltung, in der Salzregie, durch das 
Minifterium wiederholt verfprohen und dod immer von einem Landtage zum 
andern verfchleppt wurden. Ungeachtet des jeden Jahres um fünfzig bis hundert 
Millionen fteigenden Budgets wurde für das Yand nicht fehr viel gethan; bie 
Aominiftration nahm den größten Theil deſſelben für fih in Anſpruch. Trog des 
fortvauernden Friedens wurde die Staatsfhuld mit einem unglaublichen Leichtfinne 
fortwährend vermehrt. Kam es doch am Ende fo weit, daß aus der bisherigen 
fogenannten fonferwativen Mehrheit eine Fraktion fih „Jungkonſervative“ nennen: 
ver Mitglieder ausſchied, welde auf die abfolute Nothwendigfeit von Reformen 
bindrängte, ohne das Minifterium ftürzen zu wollen. Diefem ganzen Andrange 
fette ©. fein großes Talent rein negativ entgegen. Um die Adreffe auf die Thron- 
rede drehte fid) beinahe der ganze Kampf. War viefe nach der Anficht des Mir 
nifteriums entfchieden, hatte dazu noch ein Theatercoup, 3. B. die Ergebung Abvel: 
taders, beigetragen, fo ging die Sache ihren alten Gang. Je weniger aber die 
Deputirtenfammer aud nur noch die Mehrheit des vritten Standes vertrat, je 
weniger „bie Charte eine Wahrheit" war, um fo mehr begann nun der Kampf 
gegen die Verfaſſung felbft innerhalb und noch mehr außerhalb der Kammer, in 
verfelben durch die immer beftigern Motionen auf Ausfhliegung der Beamten, 
außerhalb ver Kammer durch die Reformbantette, das Drängen auf Herabjegung 
des Genfus. In ihre wußte G. am Ende der Reform feinen andern Grund ent: 
gegenzufegen als den, daß die Kammer durch eine Reform gegen ſich felbft. pro= 
teftiren würde, und außen waren die Hauptargumente feines Blattes, des Journal 
des Debats, daß Ruhe und Ordnung herrſchen und daß das fortwährend fteigende 
Büdget ein unzweifelbaftes Zeichen — des Geveihens ver öffentlihen Wohlfahrt fei: 

So follte denn Frankreich nah außen und nah innen ftillftehen. Wenn aber 
unfere Zeit überhaupt in feinem Staatsorganismus abfoluten Stillftand geftattet, 
jo vermodte ihm noch viel weniger der bewegliche franzöſiſche Volfsgeift zu ertragen. 
Weil ihm eine naturgemäße Befriedigung feines zerriffenen Wollens verfagt war, 
warf er fi mit ganzer Haft auf die materiellen Beftrebungen, für bie unfere 
Zeit im Allgemeinen fo empfänglich ift. Unter dem Einfluffe ver Korruption von 
oben entwidelte ſich das dämoniſche Jagen nad Reichthümern; vor dem goldenen 
Kalbe warfen fi die höhern und mittlern Klafien der Gefellfchaft, einzelne ehren— 
werthe Feinere Kreife ausgenommen, auf die Aniee, immer fchneller und immer 
zahlreicher fielen ihm als Opfer Notare, Magiftrate, Generale, geweſene Minifter. 
Ein einziger Schwintel, um von fo manden andern nicht zu ſprechen, derjenige 
ven; die Skandale aller Art häuften fi, fie berührten endlich in der Perſon des 
mit der Norbeifenbahn reichte hin, um einige taufend Familien der Mittelflafjen 
zu ruiniren und einem Banguier einen Gewinn von vielen Millionen zu gewäh— 
Ehrentavaliers der Königin die Krone felbft. Diefem Kultus der Materie entſprach 
der größte und gelefenfte Theil der Literatur. In ihren Romanen fhraubten Ale— 
rander Dumas, Eugen Sue, Balzac, ©. Sand und alle die andern, 
fittlid) verfunfenen, wenn auch talentvollen Helven ver Tagesliteratur, den wört- 
lid) Gott-loſe gewordenen Menfchen zum Selbftyotte herauf, für den die fittlichen 
Verbände und Pflichten der Ehre,_der Familie, des Staates und der Kirche nicht 
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mehr beftehen follten. Mit dem das reale Yeben nur zu ſehr beherrſchenden Mam— 
mon wurde bier in phantaſtiſcher, toller Weife gefpielt. Die Gebrechen, das theil- 
weife wirkli vorhandene Elend des vierten Standes wurde im übertriebener oder 
karrilirter Weiſe dargeftellt, nicht um den Einzelnen zu wahrer, werfthätiger Liebe 
und Aufopferung anzufpornen, fondern um der durch alle andern Genüſſe erſchöpf— 
ten Sentimentalität neuen Kigel zu gewähren und die fociale Ordnung für alles 
das verantwortlid zu machen, was das Individuum felbft verfchulvet hatte oder 
wenigftens unterließ. Aehnlich ſah es in der politifhen und jogenannten hiſtoriſchen 
Literatur der Michelet, 2. Blanc, Yamartine u. f. w. aus. Blancs „Ge 
ſchichte der zehn Jahre 1830—1840" war eine mit ebenfo viel Gefchid als 
Bosheit und Ingrimm gefchriebene Diatribe gegen die beftehende Ordnung ber 
Dinge, über welche die legitimiftifche Partei in die Hände Matjchte. Yamartine, 
welder am meiften die Koquetterie mit dem „Volke“ der Bloufen in Aufnahme 
brachte, trug in der „Geſchichte der Girondiften” feinen Enthufiasmus auf vie 
Jatobiner über und verherrlichte ſogar Robespierre. Cabet, Yerour, Broudhon 
u. f. w. griffen endlich vireft vom kommuniſtiſchen Standpunkte aus die ganze 
fociale Ordnung an. Während der dritte Stand dieje Literatur als eine angenehme 
Unterhaltung, ungefähr wie ein Bühnendrama vom Sperrfige aus zu fid) nahm, 
fteigerte fie den Ingrimm eines Theiles des vierten Standes. Proudhon's Wort 
„la propridte c'est le vol“ fand in demſelben immer zahlreichere Anhänger. 
Sp war die Thätigfeit des Staatsorganismus, die, richtig geleitet, Großes 
hätte erzeugen fünnen, zurüdgevrängt und zum verzehrenden inneren Fieber ge— 
worden, Die Bedeutung des vierten Standes konnte G. allerdings weder im Mittel- 
alter noch in der englifhen Revolution fennen lernen. Um viefen in ver Gegen- 
wart neu auftretenden Faktor zu würdigen, hätte ©. als Staatsmann größer fein 
müffen, ald er war. Aber auch der Hijtoriter ©. hätte fi daran erinnern follen, 
daß in der Geſchichte der dritte Stand nur dann wahrhaft blühend und für das 
Gedeihen des ganzen Staates wohlthätig erſcheint, wenn er felbjt von fittlichen 
Tendenzen gehalten und wenn aud die Staatsmoral ihm gegenüber gehandhabt 
wird, Allein gegen bie immer zunehmende innere Auflöfung, den fortwährend 
jefahrvoller werdenden Zuſtand war ©. ganz verblendet. In demſelben Frankreich, 
in welden jährlich jo beveutende Summen ald „Fonds secrets* ausgegeben , in 
in dem mit mehreren hundert Millionen einige hunberttaufend Mann zum Schuge 
ver Ruhe und Ordnung unterhalten wurden, fand fi fein Geld, um dem tief 
eingreifenden Pamphlete %. Blanc’8 eine gut gefchriebene Widerlegung entgegen- 
zufegen und zu verbreiten. Eine Ahnung dieſes Zuftandes ſcheint allerdings ©. 
im Jahre 1845 gehabt zu haben, als er die Abficdht äußerte, ſich zurüdzuziehen. 
Nachdem aber durch die oben angegebenen Mittel die Aammerwahlen im Jahre 
1846 die bisherige Majorität erhalten hatten, blieb ©. neuerdings. Ludwig Phi- 
lipp fchrieb damals, am 5. Augujt 1846, an den Minifter des Innern, Duchatel, 
„man müffe ven Sieg recht benugen, ihm recht geltend machen, ihm nicht feine 
Farbe nehmen durch die gegenwärtig vor allen nahen Wechſelfällen gefiherte Be— 
forgniß des Triumphes der demokratiſchen Projette und Ideen focialer Desorga- 
nifation“ 2) — Guizot blieb und beharrte in feinsm Widerftande gegen alle Re: 
form. Aber, wenn G's Augen verjhlofjen waren über dem Abgrunde, ber 
fi zu feinen Füßen öffnete, fo waren aud feine Hände verjhloffen gegen 
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die Korruption, welche nur zu gerne dieſelben mit ihrem Golde befledt Hätte. Die 
Leidenſchaft der Faltionen, welde damals fonft Alles, felbft die Krone angetaftet 
hatten, wagte doch nie mit dem geringften Grunde ©. anzuflagen. Wohl wurden 
Berfonen feiner Umgebung beſchuldigt, mit Stellen Handel zu treiben, aber an ©. 
felbft ragten dieſe Anflagen nicht hinauf. 

Zu ten innern Komplifationen lamen im Jahre 1846 nod äußere. Geit 
1830 hatte Ludwig Philipp cen größten Werth auf die „entente cordiale* mit 
England gelegt. In dieſer verurſachte aber die auf Branfreihs Antrieb geſchloſſene 
ſpaniſche Doppelheirath ver Königin mit dem Infanten Don Franz d'Aſſiſe und 
der Infantin Rouife mit dem Herzog von Montpenfier einen tiefen Riß. Das 
englifche Kabinet unter Palnerfton erblidte in derſelben die Wiederaufnahme der 
Familienpolitit ver Bourbons gegenüber Spanien. Tief verlegt antwortete es durch 
eine Politit radifaler Intriguen in ven romanijhen Ländern, insbefondere in Ita- 
lien. Den Hanptihlag aber bradte es dem franzöfifhen Minifterium in ver 
Schweiz bei. Die Rüdwirtungen der Julirevolution hatten die ſchweizeriſchen Ari- 
ftofratien zum Falle gebradt. Wiederholt hatten fih die franzöfifhen Minifter 
defien gegenüber ven Kammern gerühmt und die nene Ordnung der Dinge in der 
Schweiz als ihr Wert bezeichnet. Seither hatten ſich jedoch die Verhältniſſe in 
derfelben, fo wie vie Stellnng des franzöfifchen Minifteriums zu ihnen verändert. 
In der im Jahre 1846 in der Schweiz hervortretenden Jefuitenfrage konnte eine 
wahrhaft konſervative Politik allervings auch für Frankreich nicht mehr den Sieg 
der Revolution wünſchen; fie mußte im Gegentheile ſchlimme Rüdwirkungen ver 
felben auf Frankreich felbft vorausjehen. Aber ebenjo wenig konnte fie die anfluge 
Reizung und Herausforderung der Revolution durd die Einführung der Jeſuiten 
in Luzern wünfchen. Indem fie das formelle Recht des Kantons Luzern anerkannte, 
mußte fie nicht weniger ben politiſchen und moralifhen Fehler der Berufung 
hervorheben; fie mußte ven Willen zeigen, neben voller Anerkennung ter fonfef- 
fionellen Rechte der katholiſchen Schweiz im Uebrigen diefe Berufung durch Unter 
handlung in Rom und in der Schweiz rlüdgängig zu machen und dadurch dem 
Ausbruche des Bürgerkrieged zuvorzufommen: mit einem Worte fie mufte bie 
„liberalsfonfervative" . Bartei in der Schweiz felbft und ihre Beftrebungen aner- 
kennen und unterftügen. Statt defjen hob die franzöfifche Diplomatie immer einfeitiger 
das formelle Recht Luzerns und feiner verbündeten Kantone hervor und beftärfte 
die innere Schweiz in ihrem abfoluten Widerftande. Diefen Fehler benugte num 
Lord Palmerfton, ftellte ſich durch feine Diplomatie auf die entgegengefegte Seite 
und machte ein Einverftänpniß ber Großmächte zu einer Mediation längere Zeit 
unmöglich. Als ver Ausbruch des Bürgerfrieges näher kam, gab das franzöfifche 
Kabinet, wie übrigens aud) das öfterreichifche, der innern Schweiz halbe Verſprechen 
und unterftägte fie mit geheimen Waffenfendungen. Diefe wurden aber bald be- 
fannt und machten einen um fo gehäfligern Eindruck, als fie die Intentionen 
zeigten, ohne den Muth, ihnen einen entfpredhenden äußern Ausdruck zu verleihen, 
als fie die innere Politit des franzöfiihen Minifteriums, welchem die öffentliche 
Meinung die Auflöfung des Sefuitenordens im Frankreich felbft durch Unter: 
handlung mit dem Papfte abgezwungen hatte, im Widerfpruche mit der answär- 
tigen erfcheinen ließen. Erft als es zu fpät war, wurbe die Unterhandlung einge: 
leitet. Die Niederlage der franzöfiichen Politif in der Schweiz gegenüber der 
engliſchen war eine foldye der „pensce immuable* iu Frankreich felbft, deren Be— 
deutung weder Guizot's noch Montalembert'S glänzende Reden verwiſchen fonnten. 
Die franzöfifhe Oppofition feierte ven Sieg der Revolution in der Schweiz als 
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den ihrigen und binnen einem Bierteljahre war frankreich felßft heftiger als bie 
Schweiz von der Revolution ergriffen. 

Auf einmal brach die Kriſe aus. Die bloße Ankündigung eines Reformban- 
fettes, das Berbot defjelben rief Zufammenrottungen, dann eine Revolte hervor. 
Der bis dahin immer fo zähe König brady zufammen, als ftünde der Geift Karls X. 
firafend und drohend vor ihm. Als Guizot unerfhüttert Gewalt, fogar nöthigen- 
falls gegen die Nationalgarde anwenden wollte, wurde er am 23. Februar 1847 
entlaffen. Er theilte felbft in wäürbiger Weife der Deputirtenfammer den Entſchluß 
tes Königs mit, durch welhen Graf Molé mit der Bildung eines neuen Mi- 
nifteriums beauftragt wurde: einen Tag fpäter hatte die Revolution gefiegt; ber 
König und fein langjähriger Minifter irrten flüchtig umher, bis fie fih nad Eng- 
land einfchiffen konnten. Arm trat der Mann ins Privatleben zurüd, welder fo 
lange Jahre Minifter gewejen war, den Telegraphen zu feiner Difpofition gehabt 
hatte und durch verftedte Benugung einiger beveutenverer durch denjelben erhal- 
tener Nachrichten fi) Millionen hätte erwerben können. Hätte der dritte Stand, 
welchem ©. fein ganzes Leben widmete, den fittlihen Rigorismus deſſelben nur 
von ferne zu begreifen und nachzuahmen geſucht, fo wäre feine vorwiegende Gtel- 
lung im Staate ebenfo berechtigt als unerfchüttert geblieben. 

Im Januar 1849 gab ©. tie Schrift heraus „De la democratie en 
France“. So eben hatte ter Anbrang eines Theiles des vierten Standes das 
Bürgerkönigthum mit Bligesfhnelligteit und ohne Widerftand über den Haufen 
geworfen, der größere Theil des dritten Standes felbft, zumal die höhere Hälfte 
vefielben, hatte jchlaff zugefehen und war nun in feiner Eriftenz bedroht, der 
ganze Staat, die fociale Ordnung waren in ihren Grundveſten erſchüttert. 
Welche Anforberung für den Staatsmann und den Hiftoriker, fi Rechenſchaft zu 
geben von den allgemeinen fowohl als von ven individuellen und konkreten Ur- 
fahen, vie eine fo furdtbare Erfhütterung hätten hervorrufen können! Umfonft 
fucht man ſolche Unterfuhungen in dem Buche. Der Grundgedanke G.'s bleibt 
immer ber gleiche, jhen im Jahre 1820 entwidelte. Er fagt: „Der überwiegende 
Einfluß der Mittelklajien, welche unaufbörlihd aus der ganzen Bevölkerung genährt 
und ergänzt werben, ift die harafteriftiihe Thatſache unferer Geſchichte feit 1789. 
Sie haben diefen Einfluß nicht nur erworben, ſondern auch geredjtfertigt. Durch vie 
großen Irrthümer hindurch, in welche fie fielen und die fie fo theuer bezahlten, haben 
fie das befefien und entwidelt, was ſchließlich die Stärke und Größe der Bölter aus- 
madt. Zu allen Zeiten, bei allen Anforderungen des Staates, für den Krieg wie 
für den Frieden, in jeder focialen Laufbahn, haben fie mehr als hinreichend Män- 
ner, Generationen von fähigen, thätigen, fih aufopfernden Männern geliefert, 
welhe ihrem Baterlande treu gedient haben. Als die Mittelflafien im Jahre 1830 
dazu gebracht worden find, eine neue Monarchie zu gründen, haben fie in dieſes 
ſchwierige Unternehmen einen Geift der Gerechtigkeit und der politifhen Auf: 
richtigfeit (?) gebracht, deſſen Ehre ihnen fein Ereigniß nehmen kann, Gegen alle 
fie bedrohenden Leidenſchaften und Gefahren, gegen ihre eigenen Leidenſchaften 
baben fie aufrichtig die Konftitutionelle Orpnung gewollt und angewendet; fie 
haben in der That im Innern und für Alles (?) die Freiheit, die geſetzliche und 
lebendige Freiheit, nad außen und überall den Frieden, den aktiven und glüd- 
lichen Frieden geachtet und erhalten. ... Frankreich wird der Nothwendigfeit der 
konftitutionellen Regierung nicht entgehen; es ift verurtheilt, um fid) zu retten, 
alle ihre Schwierigkeiten zu überwinden, alle ihre Bedingungen zu erfüllen. „Der 
Hiftoriter ©. vermag auch jett noch nicht einzufehen, daß der Bund des König: 
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thums mit dem dritten Stande, welcher im Mittelalter pen überwiegenven Einfluß 
des Adels brach, fi in unferer Zeit durch eine ähnlihe Allianz des Königthums 
mit dem vierter Stande wiederholen könnte, um die übermädtige Stellung des 
dritten Standes zu brechen. Er will nicht einfehen, daß biefer dritte Stand mit 
feinem „le roi rögne mais ne gouverne pas“ das Königthum zu ſehr abjorbiren, 
es mit Hegel zu dem Punkte auf dem i machen wollte. Er hat keine Ahnung von 
ver Allianz der Monarchie und des vierten Standes, welche Louis Napoleon bald 
nachher auf einen gewiſſen Grad ins Leben rufen follte. Der Staatsmann jpridt 
fi) inımer mit kalter Beratung gegen die Demokratie aus, ohne fie ſcharf ins 
Auge zu faſſen. 

Mit einem wehmüthigen Gefühle legt man fein Buch aus der Hand, „dieſe 
todten Begriffsformeln kalt und ftarr, ohne Elafticität, ohne Fortbildung, unfähig 
das Leben zu faffen und zu begleiten“. Man begreift zugleih, daß unter einem 
folden Premierminifter die Revolution in Frankreich ausbrechen konnte und fiegen 
mußte. Im Jahre 1850 gab ©, einen „Discours sur la revolution 
d’Angleterre* heraus. In diefem erfcheinen allerdings einzelne der oben gejdhil- 
verten Anfichten in fehr wefentlihen Punkten modificirt. Die Reformation ift nicht 
mehr blos „eine Erhebung des menſchlichen Geiftes gegen die abfolute Gewalt iu 
der geiftlihen Ordnung der Dinge”, fondern „die Reformation des XVI. Jahrhun- 
derts hat fih aud erhoben und Bahn gebrochen, um einen Glauben zu beiennen 
und ins Leben einzuführen.” Der früherhin von G. durchgeführte Parallelismus 
ver englifhen und der franzöfiihen Entwidlung tritt zuräd vor den allgemeinen 
religiöfen und fittlihen Faktoren, welche der englifcyen Revolution einen von ber fran- 
zöfifchenfo verſchiedenen Ausgang gewährten. {Freilich die fpecifiihe Verſchiedenheit 
der beiden Epoden und der beiden Nationalcharaktere will ©. noch nicht anerkennen. 
In gleichem Geifte find die vier Bände felbft gefchrieben, veren Einleitung die „Rede 
bildet, zwei „la r&publique et Cromwell® umfafjend, zwei andere „Le protectorat 
de Richard Cromwell et le retablissement des Stuarts*. Nod weiter mobificirt er: 
iheinen die Anſichten G's in einem in der „Revue contemporaine* von 1855 
erſchienenen Auffage, in den „Nos m&ecomptes et nos espérances“. Drin: 
gender als je empfiehlt er hier die Berföhnung der neuen Gejellihaft mit ver alten 
Ariftofrutie und mit der Legitimität. „Ich babe ſtets die Sache der Mittelkiaffen 
unterftügt, die aud) die meinige ift, aber fie find allein nicht im Stande, die Re 
gierung zu führen, fie können nicht zugleich nad oben und nad unten Wiperftand 
leiften. Die Mittelklaffen haben die Neigung, ſich mit einer augenblidlichen Yeiden- 
haft in Neuerungen einzulaflen, die ihren wahren Intereffen widerſprechen, dann 
wird ihnen nad dem erften Schred die Politik verhaßt und fie ziehen fi in das 
bürgerliche Leben zurüd und verlangen nichts weiter als Sicherheit ihrer Privat- 
intereffen. Diefe Neigungen ver Mittelklaffen erfordern ein Gegengewicht, das bald 
ihren Drang mäßigt, bald ihr Zufammenfinfen verhindert; viefes Gegengewicht 
fann fi nur in dem politifhen Einfluffe der Klaſſen finden, deren Glück gemacht 
ift, deren Lage feftfteht". .. ©. will nunmehr auch dem Avel als ſolchem eine Stelle 
im Staate anweifen. Die Hauptfrage aber der Gegenwart und der nächſten Zukunft, 
die richtige Verbindung der Krone mit dem vierten Stande, durch welche allein 
auch der dritte Stand in feine wahre Stellung fommen kann, bleibt ihm immer un- 
zugänglid. Freilich um fie zu erfaffen, hätte er im höheren ſich abſchließenden Alter 
auf fein eigenes ganzes Leben geiftig modificirend zurüdtommen müſſen. 

In den erften Monaten des Jahres 1858 hat ©. begonnen, feine längft er- 
warteten „M&moires pour servir à l’histoire de mon temps“ zu 


®uizot, 555 


veröffentlichen, deren zwei erfte Bünde bis 1832 gehen. Im Allgemeinen fucht man 
das Wefen des Memoire in dem fubjeftiven Standpunft des Erzählers, der felbft 
Erlebtes mittheilt, vie Charaktere ver Menſchen, ihre verborgenen Wege darftellt, in 
ihr Privatleben einführt und fih auf die Gegenwart beſchränkt. Darin haben ge- 
rade die Franzoſen von Billehardonin und Joinville bis auf Reg, Saint-Simon 
und Bourrienne das Bedeutendſte geleiftet. Diefen Charakter haben die Denkwür— 
digkeiten G.'s nicht. Er ſchildert zwar ebenfalls Perfonen und erzählt einzelne That- 
ſachen, ſucht jedoch überall das Allgemeine, und vie hiſtoriſche Bedeutung der Zu: 
ftände und ver Parteien. Die Aufgabe, bereits alle einzelnen Phafen ver Zeitge- 
ſchichte hiſtoriſch darzuſtellen, ift natürlich für einen Mithandelnden höchſt ſchwierig 
und nicht immer gelöſt. G.'s Würde, feine ſittliche Haltung finden ſich neuerdings 
in den erſten Bänden dieſer Denkwürdigkeiten und bilden einen wohlthuenden Gegen: 
ſatz zu dem ſchalen Fabrikate der Mehrzahl der franzöſiſchen Memoiren unſerer 
Tage. Ein abſchließendes Urtheil wird erft nad Erſcheinen der folgenden Bände 
möglid fein. 

G.'s politifhe und wiſſenſchaftliche Laufbahn ift wohl nahezu vollendet. Faßt 
man fein Leben zufammen, jo eriheint er als der beveutendfte, faft ideale Reprä- 
jentant des franzöſiſchen vritten Standes während ber erften Hälfte bes XIX. Jahr- 
hunderts. Die Hauptaufgabe, welde er ſich in feinem Leben geftellt hatte, war, den 
dritten Stand in ein richtiges Berhältnig zur Monarchie zu bringen. Sie mißlang, 
weil er im britten Stande die Totalität der Nation erblidte. Es liegt 
ein tragifches Moment, weldyes an das antife Fatum erinnert, darin, daß ©. unge- 
achtet des entgegengefesteften Willens dem Königthume und dem dritten Stande 
mehr geſchadet hat als irgend einer ihrer erbitterteften Gegner: dem Königthume- 
ver älteren Bourbons, indem ex durd feine Parallelifirung der englifchen und ber 
franzöfifchen Revolution die Mittelklaſſen mit dem Gedanken ver zweiten Revolution 
vertraut machte, der Iulidynaftie, indem er durch fein emimentes Talent verbunden 
mit der Unerfcütterlichkeit und Zähigfeit feines Charakters ihr den verhängniß- 
vollen Widerftand gegen alle und jeve Reform möglich machte, dem Bürgerthume 
endlich, indem er durch viefe gleihen Gaben es über die Bedingungen feines po— 
litifchen und focialen Einfluffes in Täufhung erhielt. Kann aber ver Politiker G.'s 
Thätigkeit nur als eine mangelhafte bezeichnen, jo wird hingegen der Menſch ihm 
nie die größte Hochachtung verfagen: In einer im Allgemeinen, zumal in Franlk— 
reich, dem Materialismus huldigenden Zeit find fein fittlicher Rigorismus, fein rei- 
nes und unfträfliches Privatleben eine Warnung für die Gegenwart und zugleich 
der Ruf nach einer bejjeren Zukunft. Die Menjchheit eilt mit Riefenfchritten durch 
die große Uebergangsperiode der Gegenwart. Was geftern noch im Bewußtſein 
der Gebilveten, audy der höher und wahrhaft Gebilveten, als Fortſchritt der Er- 
fenntniß erſchien, ift e8 heute nicht mehr und wird es noch weniger morgen fein. 
Die Geſchichte aber wird einft der relativen Wahrheit einer jeden Stufe ihr Recht 
wiberfahren laffen, fie wird in ven Ideen des männlichen G. der Neftaurationszeit 
einen wahren und großen Fortſchritt gegenüber ven Ideen der erften franzöſiſchen 
Revolution anerkennen. 

Literatur. Zunächſt G.'s ſämmtliche eigene Werke, die Gefhichten der fran- 
zöfifchen Literatur von Nettement u. U. m., alle vie übrigen Werke über die Ge— 
ſchichte diefer Zeit, insbefondere ein zwar nur die äußeren Umriffe des Lebens G.'s 
enthaltender Artitel von Yerminier in ver „Nouvelle Biographie generale“. 

H. Hottinger. 
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Es gibt wenige Fürſten, vie bei einem hochſtrebenden Sinn fo edle Mäßi— 
gung bewährt haben, wenige Fürften, die fih im Frieden und Arlege um ihr 
Yand und Bolt fo verdient gemadht und aud in weiteren Kreifen für fpätere 
Geſchlechter durch Bertretung allgemeiner Intercfien in dem Grabe die danfbare 
Erinnerung der Nachwelt fidy erworben haben, als Guſtav Arolf von Schweden. 
— Nech zu Ende des vorigen und zu Anfang des jetigen Jahrhunderts, wo jeve 
deutſche Geſchichtsbetrachtung, welche ſich geltend machen durfte, von den Vertretern 
ver jegt oft ſehr unverftändig gefchmähten Aufklärung ausgieng, wurde ver 
vreißigjährige Krieg, mehr oder minder geiftreih und gründlich, faft nur ale ber 
Kampf der bevrängten Proteftanten gegen ihre katholiſchen Bedränger betrachtet. 
Dort war faft überall nur Licht, hier nur Schatten. Ganz abgefehn davon, daß 
vieles zur richtigen Erkenntniß der Geſchichte nöthige Material fehlte, war von 
einem höheren Gefihtspunfte, auf dem ber Hiftorifer beiden Theilen gerecht werben 
kann oder von einer nationalen VBeurtheilung des gewaltigen Kampfes nicht bie 
Rede. Kosmopolitiihe und rationaliftiihe Sympathie und Antipathie, melde in 
jener ver allem nad Freiheit ringenden Zeit vorherrſchten und zur Befreiung von 
tem Drude der Vergangenheit vorherrſchen mußten, beftimmten die Darftellung 
jener furditbaren Kämpfe. So mußte ed denn kommen, daß die populäre Auffaf- 
fung jenes Kriegs, in welcher das Urtheil der berufenen Geſchichtsſchreiber noch 
einfeitiger verflacht wurde, ein Bild aufftellte, das bei dem Fortfchritte der hifto- 
riſchen Erkenntniß und bei ber Entwidiung des immer mehr erftarfenden National« 
gefühls vor der hiſtoriſchen Kritik nicht mehr beftehen konnte. Auch G. U. wurde 
bei einer ſolchen Betrachtungsweiſe in ein falfches Licht geftellt. Er erſchien, nament- 
li in ber populären Darftellungsweife, welche die äffentlihe Meinung beftimmt, 
als der fanfte, fromme König, der nur zur Rettung der Proteftanten nad Deutjdy- 
laud gefommen fei und nur zur Ehre ber Kirche und für die Freiheit der Geiftes 
fein Schwert gezogen habe. Gegen ſolche Einfeitigkeit der liberalen biftorifchen 
Betrachtung mußte fi natürlich in konſervativ-kirchlichem oder nationalem Inter- 
eſſe eine, im ihrer weiteren Entwidiung eben fo einfeitige Reaktion geltend maden, 
deren leidenſchaftlichſte Vertreter — beſonders Leo und Barthold — ben ſchwe— 
diſchen Helden als einen ehrgeizigen Eroberer und frechen Eindringling betrachteten, 
deſſen Einmiſchung in die deutſchen Angelegenheiten 1630 ganz unnöthig gewefen 
fei, deſſen Berfahren gegen die deutſche Verfaſſung und die veutfchen Fürften jeden 
Patrioten empören mäfje, deffen Siege und Fortfchritte in Deutjchland nur bie 
Idhwmahvolfte Dummheit und Erbärmlichkeit der Deutſchen feiern fünne. — Es hat 
fid) bei uns in den legten 10 Jahren vieles abgellärt und ein großer Gewinn 
ter Schule, die wir ſeitdem durchgemacht haben, ift fiherlic der, daß man um- 
beirrt von dem flahen Gefhwäg und fanatifhem Großthun zur Linken und zur 
Rechten, das in der Wiffenfchaft feine Bedeutung hat, ven großen Mann unpar- 
teiiſcher zu würbigen vermag. 

Die Berichte über die ſchon in tem fürftlichen Anaben hervortretende außer- 
erbentlihe Begabung, über feine reiche Bildung, feinen kriegeriſchen Sinn, der ihn, 
wie er 15 Jahre zählte, ſchon vrängte feinen Vater um den Oberbefehl ver ruf- 
ſiſchen Kriege zu bitten, geben uns ein Bild, wie es nur im der Jugend- 
geſchichte eines Alerander und dieſem ebenbürtiger Männer uns anzufchauen ver 
gönnt ift. Er übernahm 18 Jahre alt ald treuer freund feines 28jährigen Hugen 
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Rathgebers, Arel Orenftierna, die Regierung feines Staates, der durch feines 
Vaters Karls IX. Verhältniß zu Sigmund von Polen innerlich zerrüttet und von 
außen bedroht war. Wie vieles hat er trogbem, daß feine ganze Regierung eine 
Reihe von Kriegen war, bie er nicht leichtfinnig fuchte, fondern erblih überkam, 
für fein Land gethan. Fromm ohne Beſchränktheit und Heuchelei, kühn ohne 
Leichtfinn, feit ohne Trog, mild ohne Schwäde, geiftvoll und gewifjenhaft thätig, 
überall auf richtiger Stelle und dabei perfönlid einnehmen und berebt, hat er 
ven trogigen Adel gewonnen und gehorfam gemadht, das Bolt an fich gefeflelt, 
die Finanzen trog der ungeheuren Anforderungen wohl georbnet, für Handel und 
Berkehrsmittel umfichtig geforgt, Geſetzgebung und Berwaltung den Berürfniffen 
feiner Zeit gemäß geftaltet, Schulwefen und Wiſſenſchaften glänzend unterftügt; 
kurz er bat aus dem rohen Stoffe erft einen ſchwediſchen Staat erſchaffen und 
benfelben dadurch, fowie durch feine Feldzüge zu einer politifhen Bedeutung ge» 
bracht, welche über zwei Menfchenalter fortvauerte. Freilich nicht ohne mande durch 
die Verhältniffe unabweislih gebotene Härte, nicht ohne die in dieſer Stellung 
nnentbehrlihen politiihen Künfte gegen alte Rechte, die auch bier, wie überall 
beim Uebergange der Böller aus dem wüften Mittelalter zur Kultur der neuen 
Zeit, befeitigt werben mußten, wenn er feine höhere Einfiht und feinen beffern 
Willen der Herrfchfucht des Adels und ver Beſchränktheit des Volkes gegenüber 
zum Wohl des Landes geltend machen wollte. 

Sofort nad) feinem Regierungsantritt 1612 erneuerten bie Dänen den Krieg, 
und nachdem er fidy mit biefen, nicht ohne ſchwere Opfer, verftändig ausgeglichen 
hatte, mußte der König ſogleich den ruſſiſchen Krieg wieder aufnehmen, da bei 
der Wiederherftellung der ruffiihen Macht durch die Wahl des erften Romanoff 
bie Lage der mit den Rufen verwidelten Schweden bevenflih geworben war. 
Auch bier fand er mit feiner Hugen Mäßigung 1617 ehrenvollen Frieden und 
konnte fi rühmen, die Ruſſen damals von ver Oſtſee ausgeſchloſſen zu haben, 
indem er Ingermannland, Garelen und Liefland behauptete. Kaum war diefer Krieg 
geendet, jo mußte er fidh gegen Polen wenden. Dort herrſchte als ſchwacher König 
eines unfügfamen Adels und zerrütteten Landes fein Better Sigmund aus dem Haufe 
Waſa, der fortwährend Anfprühe auf Schweden machte, nachdem er wegen ber ka— 
tholifhen Konfelfion, zu der fi fein Vater gewendet hatte, und wegen Annahme 
der polnifhen Königskrone von feinem Oheim, G. A.'s Vater, mit Einwilligung 
des ſchwediſchen Volkes der Herrſchaft in Schweven beraubt worben war. Daß 
Sigmund feine Anſprüche nit aufgeben wollte, daß alle fatholiihen Mächte, 
Spanien und vor allen der Kaifer auf feiner Seite waren, daß die Jefuiten 
besten, ift ganz begreiflih. Schwerlid aber dürfte Jemand im Ernfte ©. A. daraus 
einen Vorwurf maden, daß er die von feinem Vater ufurpirte Herrichaft gegen 
den näher beredhtigten Sigmund zu behaupten fuchte. Das ſchwediſche Volk war 
faft einig für ihn gegen Sigmund und das Urtheil der Geſchichte wird hier doch 
wehl des Volkes Stimme für die Stimme Gottes anfehen müfjen, da den Schweben 
mit dem klugen evangelifhen König, der fih ganz ald Schwede fühlte, mehr ge- 
dient war als mit dem ſchwächlichen, feiner Heimat entfremdeten, von Jejuiten 
geleiteten und von dem wüſten polnifhen Adel abhängigen Sigmund. Bei den 
alten noch nicht ausgeglichenen Streitigkeiten mit Polen ſuchte G., ungeachtet der 
feit 1616 immer beftimmter hervortretenden Pläne des Königs und der katholiſchen 
Mächte gegen Schweden, mit großer Mäßigung feit 1616 bis 1621 entweder 
Verlängerung des abgelaufenen Stillftands oder definitiven Frieden. Doch feine 
Bemühungen fcheiterten und er mußte den Krieg beginnen, ver mit Unterbredungen 
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bis 1629 in Pieflane, Finnland und in dem theil® polniſchen, theil® unter pol- 
nifcher Landeshoheit ſtehendem Preußen geführt wurde und mit einftweiliger Ueber- 
laffung der wichtigſten oftpreußifchen Hafenpläge an Schweden endete, 

In diefem Kriege bildete fih der König zum großen Meifter in ver Kriegs— 
funft, welche ihm faft in allen Beziehungen den Anſtoß zu einer neuen Entwid- 
fung vervanfte. Er ftärfte hier Körper und Geift im Ertragen von Mühſeligkeiten 
und in der Gelbftbeherrfchung, warb ganz Soldat unter den Soldaten in ten 
Laufgräben mit dem Spaten in der Hand wie im Handgemenge und im Kugel- 
regen, gewann ben umfidhtigen Blif und die befonnene Kühnheit des Feldherrn, 
faßte vie weiteren Gefichtspunfte einer auf Ausbreitung feiner Macht gerichteten 
Bolitif, erfann die zwedmäßigften Veränderungen in der Bewaffnung und Ariege- 
führung und gewöhnte das nad feften Grundfügen und reifer Erfahrung wohl 
organifirte Heer, ganz im Gegenſatz gegen feine Zeit, an tie fromme und ftrenge 
Zucht, durch melde die Krieger des milden, auch nach langer Wehr eines bart- 
nädigen Feindes immer verföhnlihen Königs als Sieger oft die Erretter eines 
von den eigenen Soldaten bebrängten Landes murden. Ja felbft die vornehmen 
dentfhen Herrn, die in feinem Dienfte unbändig werben wollten, wußte er im 
Lager zu Nürnberg 1632 mit gewaltigen Zornesworten zu bändigen nnd zur 
Ordnung zurüczuführen. Und während de verlor ©. tie innern Angelegenheiten 
feines Landes nie aus den Augen: vom Felde aus regte er an, munterte er auf 
und griff ein, wie und wo es nöthig war. 

Während feiner ganzen Regierung hatte ver König im Intereffe feines Pandes 
die Ausbreitung feiner Macht an den preußifchen und deutſchen Oſtſeeküſten im 
Ange gehabt. Seine Erfolge im polnifhen Kriege hatten ihm dieſe natürliche Auf- 
gabe feiner Stellung näher gerückt. Gleichzeitig aber hatte ver Kaifer im Reiche 
eine Stellung gewonnen, die nicht nur den König in Preußen und Piefland, fon- 
dern auch Schwedens ganze Griftenz gefährdete. Die allerbings nur ſchwache, 
aber nicht unwirffame Unterftätung, welde G. 1628 ver Stadt Stralfund gegen 
Wallenftein gewährte, war eine politifche Nothwendigkeit und fonnte bei den feinv- 
feligen Machinationen ver fatholifhen Mächte fir Sigmund förmlich gerechtfertigt 
werden. Die Sendung eines faiferlihen Heeres unter Arnim zur Unterftügung 
der Polen gegen Schweden und die Zurüdweifung der ſchwediſchen Abgeorbneten 
von den Friedensnnterhandlungen des Herzogs von Friedland mit Dänemarf, bei 
denen G. fehr intereffirt war, gab dem König Gelegenheit zur Klage umd zur 
Forderung einer Genugthuung, und im Falle der Nichtbeachtung verfelben zum 
Kriege mit dem Kaifer, durch weldhen Krieg er einzig und allein feine Stellung 
fihern konnte. 

Dies war die erfte und hauptfächlichfte Beranlaffung zum Auftreten G.'s in 
Deutſchland. Daß der fromme, eifrig evangelifhe König dabei and feinen Glaubens- 
genofjen helfen wollte, verfteht ſich von felbft: das Intereffe feines Landes und 
jeiner Kirche fielen bier zufammen. — Gegen ben Wunſch ver ſchwediſchen Stände, 
felbft wider den Rath feines Mugen Freundes Orenftierna, ohne Ausficht auf die 
Unterftügung feiner Glaubensgenofien in Deutfhland, begann ©. A., fowie er 
ſich durch franzöfifche Vermittlung mit Polen ausgeglihen hatte, nur im Ber- 
trauen auf ſich ſelbſt, das fchwierige Unternehmen gegen ven Kaifer, das Reid, 
und die fatholifhen Mächte. und landete am 24. Juni a, St. 1630 mit einem 
fleinen Heere ſchwediſcher und deutſcher Krieger auf der Norbweftipite ver Infel 
Ufevom an ver Peenemündung in Pommern. Gr bemächtigte fih der Odermün— 
dungen, zwang den Pommernherzog Bogislas zur Uebergabe von Stettin und 


Suſtav Adolf. 559 


nachdem er ſich bier feine Stellung geſichert und freilich erfolglos Verbindung mit 
den evangelifhen Kurfürften von Brandenburg und Sachſen anzufnüpfen verfucht 
hatte, überfiel er an ven Weihnachtsfeiertagen die Raiferlihen und ſchlug fie, bie 
Wallenftein nicht mehr befehligte, fo entfcheidend, daß Anfangs des Jahres 1631 
faft ganz Pommern und ein Theil ver Nenmarf in feiner Gewalt war. 

Bis zum April rüdte G. wenig vorwärts, da Tilly feine Abſichten auf 
Medienburg vereitelte und die ſchwächliche Neutralitätspolitit des Kurfürften von 
Sachſen im Leipziger Konvent feine Stellung gefährvete. Alle Bemühungen des 
Könige, durch ein Bündniß mit den norbbeutfchen Proteftanten ven Kaifer zum 
Frieden zu zwingen, und durch Befreiung Norddeutſchlands vom kaiferlihen Drud 
feine Stellung in Preußen zu fihern — denn dies war damals das Cinzige was 
der König begehrte — fhlugen fehl. Im April gewann er durch Borbringen nad 
Frankfurt die mittlere Oder und nöthigte im Mai den Kurfürften von Branden- 
burg zu Zugeftändniffen. Bon bier aus wollte er das von Pappenheim und Tilly 
ſchon lange bevrängte Magdeburg entjegen uud verlangte, um feine Flanke zu 
deden, von Johann Georg Unterftägung oder wenigftens freien Paß über vie 
Elbe. Alle VBorftellungen waren vergeblidy : der Aurfürft, welcher feit lange den 
tranrigen Zuftand diefer Stadt fannte und wohl wußte, was dort auf dem Spiele 
ftand, zögerte und Magveburg fiel durch feine Schuld. Jetzt nöthigte G. den Kur— 
fürften von Brandenburg zum Bündniß und, während er für bie vertriebenen 
Herzöge Medlenburg erobern ließ, um fih den Rüden frei zu maden, nahm er 
eine fefte Stellung am der Unterelbe bei Werben, um Zilly zu beobachten. Diefer 
fuchte, da der Kaifer die Kriegsrüftung des Leipziger Konvents verboten hatte, 
zunächſt die Yeipziger Konventsgenoffen in den fächfifhen Herzogthümern und in 
Heffen zu unterwerfen. Der Kurfürft von Sachſen war rathlos: trogdem daß er 
durch feines neuen Felvherrn Arnim Umficht ein anfehnlidhes Heer auf die Beine 
gebracht hatte, tröftete er vie ihn um die verfprochene Hilfe angehenden Buntes- 
genoffen damit, daß der Kaifer ſchon auf andere Gedanken fommen werde. Diefer 
fam natürlich auf feine anderen Gedanken und jest brach Tilly, nachdem er fid 
ohne Erfolg gegen den König von Schweden in Werben gewendet hatte, plöglich 
in Thüringen ein, um ben Kurfürften Johann Georg wegen feiner vom Kaifer 
gemikbilligten Neutralitätspolitif zu züchtigen und feinem Heere in dem noch ziem- 
lich verfhonten Kurfürftenthbume Unterhaltung und Beute zu verfchaffen. Da ent- 
lid mußte, was Arnim ſchon längft vergeblidy betrieben hatte, der Kurfürft bie 
vom König angebotene Hülfe annehmen und der Schweren glänzenver Sieg über 
Tilly bei Leipzig einigte im September beide Fürften zum Bunde gegen den 
Kaifer. Während die Sachſen unter Arnim durch die Yaufig nah Böhmen dran- 
gen, gieng der König dur Thüringen nad Franken, eroberte die Stifter am 
Main und breitete fih nad der Ginnahme von Frankfurt und Mainz am Rhein 
aus, wo er den Winter über feine Stellung befeftigte. Tilly war von Leipzig in 
das Heffifche zurüdgegangen und dann nah Franfen gezogen, das Horn befett 
hielt und hatte bei Nördlingen Winterquartier genommen. 

Als das Jahr 1631 zu Ende war, hatte der Schwedenkönig das ganze nörb- 
lie und mittlere Deutfhland in feiner Gewalt, ein Erfolg, den er nur jeinem 
anfänglichen befonnenen Zögern verdankte. Vergeblich fuchten ihn damals vie eifer- 
füchtigen Franzofen durch diplomatifche Künfte zu Schwächen : eben fo klug als feft 
wies er ihre Zumutbungen zurüd. Noch glänzender war der Feldzug im Frühjahr 
1632. Der Angriff Tillys auf Horn veranlaßte den König, zur Hülfe berbei- 
zufommen. Tilly wich fünlih ans über die Donan bei Donanwörth und über ven 
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Zeh, um Ingolftadt zu deden und fiel, ala der König dem Uebergang über dieſen 
Fluß erzwang. Darauf wendete ſich G. nad Augsburg und Münden. Baiern 
war in jeiner Gewalt, die Liga vernichtet, der Kaifer in feinen Erblanten be— 
probt. Während deß war der Herzog von Friedland vom Kaifer bewogen worden, 
das Kommando wieder zu übernehmen und ein Heer zu bilden. Mit dieſem hatte 
er zunächſt die Sachſen genöthigt, Böhmen zu verlajjen. Der König mußte zurüd, 
feinen Bundesgenoffen zu heifen und nahnı, ta fi der Herzog nad Franfen zu 
wenden ſchien, im Juni eine Stellung vor dem befreundeten Nürnberg in einem 
fejten Lager uud zog bier alle verfügbaren Truppen aus dem Neidye zufanmen, 
um ber jehr beveutenden Macht des Herzogs einigermaßen gewadjjen zu fein. 
Der Herzog gieng im Juni nahe bei Nürnberg über tie Rebnig und nahm eben- 
falls eine fefte Stellung auf der Höhe bei der alten Fefte, um ben König durch 
Dunger zum Abzug zu nöthigen. Als es umerträglid wurbe, verſuchte der König 
ohne Erfolg einen Sturm auf das Lager des Herzogs und zog wiever ſüdwärts 
nad der Donau, um Wallenjtein von Sachſen wegzubringen. Doch dieſer adhtete 
deſſen nicht und fiel in Sachſen ein, um die Winterquartiere zu nehmen. ©, eilte 
zurüd und griff ven Herzog am 6. November a. St. bei lügen an. Die Schweden 
fiegten und die Kaiferlihen verliefen Sadjen. Aber der große König hatte ſchon 
zu Anfang ver Schlaht, als er im Nebel raſch vorwärts reitend auf kaiſerliche 
Küraffire geftogen war, im Hantgemenge mit denſelben feinen Tod gefunden. 
Wurde G. U. auch mitten in feiner Siegeslaufbahn abgerufen, jo hat er 
tod den Beftand der proteftantijhen Kirhe und des proteftantiichen Kultus ge= 
rettet, der fpäter von der Öegenpartei im weſtphäliſchen Frieden anerfannt werden 
wußte. Freilich fpäter, und nad unendliher Schmad von Seiten der eigennügigen 
Fremden, der Schweden, die nicht mehr von dem edlen Könige geführt wurden, 
und ver Franzofen, die den Zwiejpalt in Deutſchland bis zur tiefften Er- 
niebrigung und völligen Erjhöpfung des deutſchen Reiches und Bolfes ausbeu- 
teten. Dies ift aber nicht des Königs Schuld: wäre er am Leben geblieben, fo 
wäre e8 eher zum Ende gelommen und bejjer geworden, und felbft nad feinem 
Tode, wo die Kräfte beider Parteien glei waren, hätte der Kurfürft von Sad: 
jen, das jetzt faft allgemein anerlannte Haupt der Proteftanten, auf dem Gieges- 
felve des gefallenen Helten das Friedensdenkmal errichten fünnen, wenn ihm außer 
dem guten Willen nit alle Befähigung zur Ausführung eines fo ſchönen Wertes 
gefehlt hätte. Alles, was im 30jährigen Kriege für den Proteftantismus erhalten 
worden war, das hatte ©. U. erhalten. Denn in den erjten zehn Jahren des 
furchtbaren Religionsfrieget hatten es die einigen Katholiten unter ihren Eugen 
und eifrigen Häuptern Yerbinand und Mar von Baiern den in ſich zerfallenen 
und entmuthigten Proteftanten und dem aller Einfiht und Energie levigen Kur- 
fürften Johann Georg von Sachſen gegenüber jo weit gebradt, daß das ganze 
Neid in des Kaifers Gewalt und der entjchievenften katholiſchen Reaktion Preis 
gegeben war, gegen die feine Macht in Deutfchland mehr etwas ausrichten konnte. 
Demnad mußte — jo ſchlimm es auch war — der Netter aus der Fremde fonı- 
men und ver Schwede ©. U. rettete die proteftantiihe Kirche in Deutfchland. 
Man hat dem König eine unwürdige Behandlung der deutſchen Fürſten und 
das Streben nad einer höhern Stellung im deutſchen Reiche vorgeworfen. Was 
den erſten Borwurf betrifft, jo darf man ſich nicht wundern, wenn er jo jhwäd- 
lien und unwürbigen Häuptern des deutſchen Volkes, wie 3. B. der Pommern: 
herzog und der Kurfürft von Brandenburg war, im Interejje feiner Miſſion ent- 
Ihieden entgegentrat. Er konnte keine Achtung vor diefen harakterlofen Menſchen 
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haben, die gut evangelifch Bleiben, aber aud ven Kaifer befriebigen wollten und 
nirgends hat er fich entjchievener ausgefproden, als in einer Unterredung mit dem 
Grandenburgiichen Gefanbten, in welcher die Erbärmlichleit der feigen Neutralitäts« 
politif der damaligen proteftantiichen Fürſten in ihrer ganzen Unwürdigleit neben 
der genialen Entſchiedenheit des Schwedenkönigs und ber fanatiſchen Entſchloſſen ⸗ 
‚beit der katholiſchen Partei für alle Zeiten treffend charakterifirt wird. (Helbige 
Guſtav Molf ꝛc. ©. 12 ff.) Eine folhe Sprache, wie fie hier ©. führte, mochte 
freilich den brandenburgifhen Hoflavalier und feines leihen erfchreden, wie eine 
ähnlihe Sprade gottbegnabigter Männer zu allen Zeiten die Schwäde und Ims 
potenz der Mittelmäßigkeit erſchredt bat; aber nur wenn ber Geift, der biefe 
Sprache befeelte, lebendig wurde, konnte der ſchlaff gewordene Proteftantismus der 
beutfchen Fürften und Staatsmänner der katholiſchen Energie gegenüber gerettet 
werden. Der Kurfürft von Sachſen, der freilich nicht viel höher ftand, wurde, 
weil er feit feinem Bündniffe mit Schweden that, was in feinen Kräftenftand, allers 
dings rückſichtsvoller behandelt. Diejenigen Fürften, die dem König vertrauensvoll 
entgegen kamen, wurden auf jeve Weile ausgezeichnet. Ja man kann behaupten, daß 
ſich fein ſiegreicher Held in dieſer Beziehung jo rüdjihtsvoll undgemäßigt gezeigt 
bat, als G. 4. in Deutjchland. 

Um endlich noch G.'s Pläne in Deutſchland zu betrachten, fo verftcht ſich 
von felbft, daß, als er fiegreih am Rheine und jenfeit3 der Donau ftand, er 
andere Hoffnungen hegte und andere Forderungen ftellte, als dies bei feinem erften 
Auftreten in Deutihland der Fall gemefen war. Jedenfalls wollte er ſich eine bes 
deutende Einwirkung auf die deutſchen Reichsangelegenheiten ſichern und er hätte 
bei längerem Leben ohne Zweifel dem Proteftantismus in Deutfchland ein bedeutendes 
Uebergewicht verſchafft. Eine längere Abhängigkeit des großen Reihe von dem 
Hleinen Schweden wäre doch unmöglich gewejen und wenn fi) das deutſche Neid) 
unter G.'s Leitung vorzugsweife als ein proteftantiihes Reich entwidelt hätte, 
To würde ung viel trauriger das Vaterland zerrüttender Zwieſpalt erfpart wor- 
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J. Begriff und Eintheilung der Güter. Der Begriff der Güter und 
der mit ihm eng verwandte tes Werthes find die beiden Grundvorſtellungen, 
auf welche fid) die ſyſtematiſche Entwidiung der Wirthichaftsichre ftügen muß. 
Infofern daher in einem alphabetifc geordneten Werfe wie das vorliegende aud) 
ein Ueberblick über den ſyſtematiſchen Zufammenhang der widtigften wirthfchaft- 
lichen Lehren gegeben werben ſollte, erſchien es am geeiguetften, denfelben an dieſer 
Stelle einzureibhen. 

Ein Gut nennen wir jeden Gegenftand der Außenwelt, ven wir für geeignet 
erachten, zur Befriedigung unferer Bedürfniſſe beizutragen. Man fpridt zwar aud) 
von inneren Gütern, wie Körperftärte, Geſundheit, Frohſinn, Befcheidenheit, allein 
Dies ift nur eine bildliche Ausorudsweife, deren wir und. bevienen, indem wir 
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Vorzüge ver Perfönlichfeit uns von biefer getrennt und vergegenftänblidt vor- 
ftellen. Die Fähigkeit, die wir den Gegenftänden beilegen, uns nügli zu fein, 
bezeichnen wir ald Werth i. w. ©. (Gebraudsmwertb) und, infofern wir dabei 
noch eine aktive Bethätigung von unferer Seite vorausfegen, ald Braudbar- 
feit, dergeſtalt, daß wir auch fagen fünnen, ein Gut fei jeder Gegenftand, ver 
einen Werth habe, oder umgekehrt, der Werth fei viejenige Beziehung ver 
Gegenftände, durch welche vdiefelben zu Gütern werben. 

Ihrer Natur nah laſſen fi die Güter eintheilen in ſinnlich beftimmte — 
Saden over Sachgüter — und in foldhe, deren gegenftändliche Abgefchloflen- 
heit nur auf unferer Abſtraktion beruht. Diefe letteren find theils Kräfte, Fäbig- 
feiten, Neigungen, Tendenzen (jo bezeichnen wir das Klima, die Bodenfrucht ⸗ 
barteit, die Geſchicklichteit umfers Arztes, die liebevolle Gefinnung unferer Freunde 
als Güter), theils Zuftände und Berhältniffe, ſowohl zwiſchen uns oder unferm 
Befisthume und Dritten, als Dritter unter einander — durch Geſetze oder Ber- 
träge gefichert werben fie zu Rechten — (Angehörigfeit an einen Stand, eine 
Berufsgenoffenihaft, eine Nation, Kundſchaften; Servituten , Privilegien , günftige 
Verkehrslage eines Grundſtücks 2c.), theils einzelne beftimmte Aeuferungen und 
Wirkungen jener Kräfte und Berhältnijje, die von uns als abgefonverte Gegen- 
ftände aufgefaßt werden. Als ſolche bezeichnen wir fie als Leiftungen, ober in- 
fofern wir den dadurch beabfichtigten oder gewährten Bortheil betonen wollen, 
als Dienfte (die Handreichung dee Dienftboten, die Vorſchrift des Arztes, die 
Belehrung des Vehrers und Geiftlihen u. f. w. 

Sieht man auf die Art und Weife, in welder uns tie Güter zu dienen 
vermögen, fo fann man folhe von unmittelbarem und folde von mittel- 
barem Werthe unterfcheiven. Den erfteren haben viejenigen Güter, welche felbft 
zur Befrievigung unferer Bedürfniſſe beizutragen, den legteren biejenigen, melde 
viefe Befriedigung nur zu vermitteln beftimmt find. Diefe Vermittlung kann theils 
in der Weife ftattfinden, daß bie betreffenden Güter als Hülfsmittel und Wert? 
jeuge für die Herftellung oder Erwerbung anderer Güter dienen, theils fo, daß 
fie das Opfer bilden, weldes für eine ſolche Herftellung oder Erwerbung gebradht 
werden muß. Und zwar tritt der legtere Fall wiederum in doppelter Weije ein, 
nämlid entweder fo, daß vie Güter für die Herftellung anderer Güter felbft ver- 
zehrt werden, wie Wafler und Kohlen bei der Herftellung von Dampffraft, vie 
Saat bei der Herftellung von Früchten ꝛc., oder fo, daß fie nur an Dritte ab- 
getreten werben, um von biefen andere Güter irgend welder Art zu erhalten. 
Dieſe Fähigfeit, fi) gegen andere Güter auszutaufhen, bezeichnet man als 
Tauſchwerth. Man hat für Taufchwerth auch wohl ven Ausdruck indirekten 
Werth gebraudt (NRoffi), es ift das aber infofern ungenau, als ver Tauſch nur 
eine Art der mittelbaren Verwendung der Güter ift. 

Nach der Einwirkung, welche die Verwendung der Güter auf ihren Fort- 
beftand äußert, lafjen ſich Nutzungs-, Abnutzungs- nnd Bernugungsgüter 
unterfcheiden, je nachdem viefelben durch den Gebrauch gar nit oder nur all- 
mälig ober alsbald zerftärt werben, bezüglich ihre fernere Brauchbarfeit einbüßen. 
Die Güter der legteren Art bepürfen, um fortvauernd verwendbar zu bleiben, 
eine fortwährende Erneuerung ; bei denen ber zweiten ift eine folhe Erneuerung 
nur nach mehrfachen Gebrauch nöthig und kann häufig in partieller Weife im 
der Form der Ausbeſſerung, Nachbeſſernng ꝛc. erfolgen. Die erft genannten Güter 
bedürfen einer Erneuerung nicht, fondern nehmen nur etwa eine Sorge der Gr- 
haltung oder Aufbewahrung in Anſpruch. Güter, die ihrer fchliehlichen Beftim- 
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mung nah zu den Nutungs- oder Abhnugungsgütern gehören, können doch für 
den Einzelnen Bernugungsgüter werden, wenn der Gebrauch, den er davon zu 
machen beabfidhtigt, in ihrer Entäußerung gegen andere Güter befteht; man benfe 
3. B. an das Gelb. 

Zwei weitere wichtige Eintheilungen find endlich die in freie und wirth- 
ihaftlihe Güter, je nachdem fie ihren Werth ohne abfichtliches Zuthun der 
Betheiligten oder mit folhem erhalten haben, und in allgemeine und Befig- 
güter nah dem Berhältniß, in welchem dieſelben zu ven Perſonen ftehen, denen 
fie zu dienen beftimmt find. Beide Eintheilungen find nahe mit einander verwandt 
und werben häufig verwechjelt. Jedoch mit Unrecht, da der Begriff der wirth- 
ſchaftlichen Güter ein weiterer ift als ver der Befiggüter. Man vente nur an bie 
Fälle, wo wirthſchaftliche Anftrengungen gemacht werben, bei deren Refultate man, 
ohne der Sprahe Gewalt anzuthun, nicht füglih von einem Beſitze reden fanı. 
Ein großer Theil der Abftraftionsgüter gehört hieher, 3. B. das gefunde Klima, 
weiches durch eine rationelle Behandlung der Walvdungen und Gewäſſer her— 
geftellt wird ; die Sicherheit der politiichen und gefellihaftlihen Ordnung, von 
veren Koften für feine Wirtbfchaft jever Steuerzahler zu reden weiß x. Damit 
ein Gut Befiggut werbe, d. h. in die ausſchließliche Verfügung einer beftimmten 
Perföntichkeit gelange, ift einestheils vie natürliche und fociale Möglichkeit ver 
Beherrihung defjelben, anderntheil® in der Regel eine beftimmte Beranlaffung, es 
dieſer Herrſchaft zu unterwerfen, erforverlih. Die leßtere ift namentlicd überall 
gegeben, wo ohne folde Herrſchaft, jei e8 wegen der natürlichen Seltenheit des 
Gutes, fei e8 wegen der zu feiner Herftellung erforderlichen Bedingungen die Ber- 
fügbarfeit über vafjelbe im Augenblid des Bedarfes in Frage fteht. Die Gefanmtr 
heit der einer Perſon zuftehenden Befisgüter wird ihr Vermögen genannt; ein 
großes Maaß von Vermögen, insbefondere im Bergleich zu Anderen, beißt 
Reichthum. 

Die Befig- oder Vermögensgüter zerfallen in zwei Hauptklaſſen. Die erfte 
wird von demjenigen Gütern gebildet, welche beftimmt find, zur Befriedigung ver 
wirthſchaftlichen Bedürfniſſe des Beſitzers verbraucht zu werden; man bezeichnet 
fie als Berbrauchsvorrath. Die andere Klaſſe bilden diejenigen Güter, welche 
vie Beftimmung haben in ihrem Werthe dauernd erhalten zu werben und nur 
durch die Nugungen, welche fie gewähren, zu dienen. Man nennt fie Kapital, 
(Stammgut. Hermann). Sollen die Nugumgen unmittelbar genoffen werben, jo ift 
das Kapital Nusfapital; Erwerbstapital (Kapital i. e. ©.) dagegen, wenn 
die Nußungen nur mittelbar dem Befiger zu Gute kommen follen. Dies kann 
entweder jo ftattfinden, daß das Kapital gegen eine Entgeltung verliehen, ober jo, 
daß daſſelbe zur Produktion anderer Güter verwendet wird (Teibfapital, Pros 
duftivfapital). Hinfihtlid des legteren unterfcheivdet man wiederum ftebendes 
und umlaufendes Kapital, je nachdem bei der Produktion nur die Nugung 
verzehrt wird, es felbft in feiner Subftanz aber beftehen bleibt, oder aber das 
Kapital bildende Gut zu Grunde oder wenigftens für den Beflger verloren geht 
und nur in feinem Werthe durch das damit erzeugte oder erworbene Gut er- 
fett wird. 

II. Die Relativität des Werthes. Folgerungen daraus. Ab— 
ftrafter, fontreter Werth. Dasjenige, was die Gegenftände zu Gütern er- 
hebt, der Werth, ift, wie ſchon im vorigen Abfchnitte hervorgehoben wurde, nicht 
eine denfelben inhärirende Gigenfhaft, ſondern eine ihnen von Außen beigelegte 
Beziehung anf ein beftimmtes Subjeft. Es giebt mithin feine Güter und feinen 
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Werth ver Güter am fih, ſondern nur im Hinblid auf beftimmte Perſön⸗ 
lichkeiten. Im diefer Beziehung auf vie Perfon liegt einerjeits vie Bergleihbar- 
feit aller Güter. Diejelben ftellen fih der Perjon gegenüber gleichſam in eine 
Stufenleiter, welche fi darftellt, wenn man zu ermitteln vermag, im weldyer 
Reihenfolge das betreffende Subjelt, je nachdem man es von allen Gütern ent- 
blößt oder mit allen verſehen vorftellt, dieſelben begehren oder auf biefelben Ber- 
zicht leiften würte. Hierauf beruhen Eintheilungen wie wie im entbehrliche und 
unentbehrliche, in Güter der Lebensnothdurft, ver Annehmlicteit, des Lurus, mb 
ähnliche. Hierauf gründet es fih auch, daß mande Vollswirthſchaftslehrer dem 
Werth als Grad ver Brauchbarkeit bezeihnen zu müſſen glauben. Andererſeits 
erflärt fih aus jenem Umftande die Werthverſchiedenheit der nämlichen Güter für 
verſchiedene Perfonen, auf welcher die Möglichkeit des Tanfchverfehrs beraubt, und 
die verſchiedene Stellung, welde man den Gütern anmweifen muß, je nachdem 
man fie auf verichievene Berfönlichkeiten bezieht. Die nämlichen Lebensmittel, vie 
als Berbraudsvorrath erfcheinen, wenn man an ben Arbeiter venft, ver fie ver- 
zehren fell, find als Kapital aufzufaffen, wenn man den Unternehmer im Auge 
bat, der jenen vamit erhält. Und in ähnlicher Weife wird die Elaflififation viel- 
fach anders ausfallen, je nachdem man nur den Einzelnen oder ein Bolt als 
Ganzes fih als Subjelt ver Wirthſchaft denkt, mit andern Worten, fi auf dem 
privatwirtbichaftlichen oder vollswirthſchaftlichen Standpunft ftellt. 

Der Werth eriheint hiernady als etwas vellftändig Konkretes, die Beziehung 
eines beftimmten Gegenftandes zu den Bepürfniffen einer beftimmten Perjon. Der 
Begriff läßt jedoch and eine abftrafte Verallgemeinerung zu, weßhalb man dem 
fontreten einen abftraften Werth entgegengefegt hat (Rau). Und zwar findet 
biefe abftrafte Entwidlung des Begriffs nah einer doppelten Richtung bin flatt : 
Einmal nad ver Richtung des Subjefts. Sehr viele Bedürfniſſe werden gleich 
mäßig von einer größeren oder geringeren Anzahl von Perfonen empfunden. Den 
Gegenftänden, die zu deren Befrievigung in irgend einer Weife beizutragen geeignet 
find, pflegt dann wohl Werth fchlechthin beigelegt zu werben, indem man ftill- 
ſchweigend vie betreffenden Verſonen fib zu einer Gefammtheit vereinigt vorftellt 
over aus ihnen eine Durbichnittsperfönlichkeit abftrabirt. So denkt man, wenn 
man von dem Werthe eines Gegenſtandes, oder, was daſſelbe ift, von einem Gegen⸗ 
ftande ald Gut ohme nähere Bezeichnung für wen, ſpricht, in der Regel an eim 
Bolt ald Ganzes oder an den Menſchen überhaupt. (Werth reicher Waſſerkräfte, 
Propufte ven großem Werthe). Sodann nad ver Seite des Objekts hin. Weit- 
aus die meiften Güter find nicht vereinzelt , jonvern in einer Menge mehr oder 
minder gleichartiger Eremplare vorhanden. Indem man diefe Mengen zu einer Einheit 
zufammenfaßt, entfteht der Begriff der Oütergattungen und mit ihm der bes 
Gattungswerthes. So fpriht man vom Werthe des Getreides, des Eifens, des 
Holzes und vergleicht dieſe Gütergattungen nah ihrem Werthe. Das Subjelt auf 
welches verjelbe bezogen wird, pflegt dabei ebenfalls ein abftraftes in dem eben 
ausgeführten Sinne zu fein; gewöhnlich denkt man an den Menfchen im Allge- 
meinen. Der Gattungswerth ift um fo größer, je dringlicher und allgemeiner 
einestheils das Bedürfniß, welchem tie Güter abzubelfen beftimmt find, empfunden 
wird, und in je größerer Vollſtändigkeit, Sicherheit und Vollkommenheit andern- 
theils die Befriedigung durch viefelben geleiftet zu werben vermag. In erfterer 
Beziehung wird man z. B. die Nahrungsmittel ven Mitteln zur Gewährung ven 
Obdach und Bekleidung, diefe wiederum den Gütern, welche Belehrung oder Ber- 
gnügen gewähren, voranftellen. In letterer Beziehung wird man namentlid zwi- 
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ſchen den verfchiedenen Güterarten, die den gleichen Bedürfniſſen dienen, unter: 
fheiden, und in tiefem Sinne der Buche wegen ihrer größerer Heizkraft im Ber- 
gleich mit ver Kiefer, dem Walzen wegen feiner größeren Nahrkraft im Vergleich 
mit dem Roggen einen größeren Werth (Specieäwerth. Knies) zuſchreiben. Dert 
äft es die Stärfe und Verbreitung der Bebürfniffe, bier die Berfchiedenheit der 
eigenthümlichen Ciyenfchaften der Güterarten, nad welder tie Reihenfolge be— 
ftimmt wird. 

Wohl zu bemerken ift hierbei, daß der größere oder geringere Gattungswerth 
nicht olme Weiteres für den Werth einer beftimmten konkreten Quantität eines 
Gutes maßgebend fein kann. Wenn tas Bedürfniß der Nahrung ein dringenveres 
ift, als das des Schmuds und taher Brod und Fleiſch einen höheren Gattungs- 
werth haben, als Spiten und Schmunffadhen, fo folgt hieraus noch nicht, daß auch 
ein Pfund von jenen einen höheren konkreten Werth haben müffe, als ein Pfunt 
von diefen. Es kommt bier offenbar außer auf die Dringlichkeit des Bedürfniſſes 
auch auf defien Umfang und die Menge der zım Befrievigung bisponiblen Güter 
an. „Denn wir uns ein Volk berürfte jährlid 10 Gentner Gold und 21/, Mil- 
lionen Gentner Eifen, jo wird jeder einzelne Centner dort 1/9, hier nur 1/2,00000 
des Sefammtbedarfs been. Wäre es nun möglich, den Gattungswerth der beiden 
Metalle ſcharf zu vergleihen und fünde ſich hiernach der ves Eifens zchnmal fo 
groß wie ver des Golves, fo würte immer noch das einzelne Pfund Gold einen 
25,000mal fo hoben konkreten Gebrauchswerth haben, wie das einzelne Pfund 
Eifen“ (Roſcher). Und dieſes Verhältniß würde fich, können wir hinzufegen, noch 
weiter in demfelben Maße fteigern, als der visponible Vorrath des Gifens über 
den Bedarf hinaus gienge, der des Goldes hinter demfelben zurück bliebe, Diefer 
konkrete Gebrauchswerth ift e8, welder das gegenfeitige Taufchwerthäverhältniß 
der Güter hauptſächlich beſtimmen muß, und es ergiebt fih daraus, mit wie ge— 
ringem Rechte der Sorialismus hat glauben fünnen, in der Erſcheinung, daß re- 
lativ fehr entbehrlihe Güter oft weit höhere Preife bedingen, als foldye, die den 
dringendften Lebensbebürfniffen dienen, einen ökonomiſchen Widerſpruch aufgededt 
zu haben. 

HI. Süterentftehbung. Dreifade Möglichkeit derfelben. Spon- 
tane Güterentftehung und Gütererzeugung (Probuftion) Ins— 
befondere Öütererzeugung. Die Erörterung der Beziehungen zwiſchen der 
menſchlichen Gefellihaft und der Güterwelt, ver Borausfegungen, unter melden fie 
ftehen, und ver Öefege, von denen fie abhängen, bildet den Gegenftand ver allge: 
meinen Wirtbfchaftslehre orer, wie man fie, wenn dabei der Einfluß ver natio- 
nalen Gliederung der Menfchheit befonvers berüdfichtigt werben foll, bezeichnet, 
der Bolkswirthihaftslehre (j. dort), E8 find drei Hauptfragen, in deren Beant— 
wortung fi dieſe Erörterung am matürlichiten eintheilt: vie Frage nach ber 
Entftebung ver Güter, bie Frage nad den Vorgängen, vermittelt deren 
der Anſpruch der verfchienenen Perfonen auf die verſchiedenen Güter fich feftftellt, 
oder wie man das gemwöhnlih ausprüdt, nah dem Umlauf und der Ber: 
theilung der Güter; endlich die Frage nah dem Untergang der Güter. 
Richtiger noch ift es, Hier überall ftatt Güter, Werthe zu fagen, denn die Unter- 
fuhung bat fich felbftverftändlih nicht blos auf die Fälle, wo bisher werthlofe 
Gegenſtände Werth erhalten over bisher werthvolle ihn einbüßen, wo jene ge- 
rabezu neu entftehen oder dieſe zu eriftiven aufhören, ſondern aud auf die Fälle 
zu erftredin, wo nur eine Wertberhöhung over Werthverminderung ſchon vorhan- 
bener bezüglich noch fortbeftehenvder Güter eintritt. Indem wir den Lefer bitten, 
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diefe Bemerkung fi gegenwärtig zu erhalten, wenden wir und zunächſt zur Be- 
trachtung der Entftehung der Güter (Werthe). 

Aus der oben gegebenen Beftimmung des Werthes als einer den Gegen: 
ftänven beigelegten Beziehung zu den Bedürfniſſen beftimmten Subjefte, ergiebt 
ſich eine dreifache Möglichkeit ver Entftehung von Gütern, bezüglihd Werthen. 
Einmal nämlih kann die Urſache auf Seiten des Werthobjeftes liegen. Es können 
Gegenſtände neu entftehen, vie ald irgend welden Zweden dienlich erfannt werben; 
oder ſchon beftehende Gegenftände eine Beränderung erfahren, welche ihnen Brauch- 
barkeit verleiht oder ihre Brauchbarkeit erhöht. Zweitens können neue Werthe 
hervorgehen aus einer Veränderung des Subjelts. Daffelbe kann einestheils neue 
Bepürfniffe empfinden, in Folge deren die zu ihrer Befriedigung tauglihen Gegen- 
ftände Bedeutung oder erhöhte Bedeutung für daſſelbe erhalten ; anderntheils kann 
ed die Erkenntniß der für feine Zwede vienlihen Mittel und feine Kraft, über die- 
felben zu verfügen, erweitern und dadurch dahin geführt werben, ben Kreis ber 
Gegenftände, welche es als Güter betrachtet, weiter zu ziehen, bezüglid vie ſchon 
als ſolche gefhägten Güter noch höher zu ſchätzen. Drittens endlich kann durch 
eine Veränderung des Berhältniffes zwiſchen "dem ſchätzenden Subjeft und dem 
geichägten Objekt das Lestere dem Bedürfniſſe nähergebracht werden und baburd) 
an Werth gewinnen. 

Die Erzeugung neuer nugbarer Stoffe durd die ſchaffende Kraft der Natur, 
die Berarbeitung dieſer Stoffe zu müglihen Waaren bilden Beifpiele des erften 
Falles. Zur Erläuterung des zweiten Falles jei nur einerſeits an den erweiterten 
Gebrauch von Gewürzen und Narkotifen, an die gefteigerte Würdigung der mannig- 
fachften höheren perjönlihen Dienftleiftungen, an vie höhere Schägung willen- 
ſchaftlicher und künſtleriſcher Schäge bei höher entwidelter geiftiger Bildung, an- 
vererfeitd an den Werth erinnert, welden Kohlen und Eifenfteinlager feit ver Bän- 
digung der Dampffraft und der Entwidelung des Mafhinenwejens erhalten haben. 
Der dritte Fall findet feine Belege u. U. in ver Wertherhöhung, welde Natur: 
und Kunftprodufte erfahren, indem fie durch die fogenannten offupirenden Ge— 
werbe oder durch den Handel der Verfügung ver Konfumenten näher gebracht 
werben. Jeder Fortſchritt der Givilifation hat die Tendenz das Bereih der Güter 
in allen viefen Beziehungen zu erweitern. Die Güterwelt des rohen Naturfohnes 
ift eng und einförmig, die des Kulturmenjhen weit und mannigfaltig. Je höher 
der Menſch fi entwidelt, deſto vielfeitiger werden feine Zwede, deſto mehr wächſt 
feine Vorausſicht, in defto verfchiedenartigerer und wohlberechneterer Weife bringt 
fein Geift Dinge mit feinen Zweden in Verbindung, mit defto größerem Erfolg 
lernt er jeine Kräfte anwenden, um nütliche Gegenftände bervorzubringen, in ven 
Bereich feiner Berfügung zu ziehen und feinen Zweden entjprechend umzugeftalten. 
Bon. befonderem Einfluß auf diefe fortfchreitende Erweiterung und Erfüllung der 
Güterwelt find namentlih zwei Momente: vie Sicherung des Rechtsjchuges um 
bie Entwidlung eines geregelten Taufchverkehrs. Jene erweitert, indem fie die Be- 
nugung ber Gegenftände vom Zufalle des Augenblids unabhängig macht und fie 
durd ein planmäßig berechnetes Handeln vorzubereiten geftattet, den Horizont der 
Güter über die unmittelbar verwenbbaren Dinge auf folhe hinaus, die erft in 
einer näheren oder entfernteren Zukunft ihren Nuten zu bewähren vermögen, und 
belebt und fräftigt damit die wirthſchaftliche Thätigkeit des Menſchen, indem fie 
ihr zugleich weitere Ziele eröffnet und vie Möglichkeit reicherer Hülfsmittel und 
einer beffer geordneten Organifation darbietet. Durd den Tauſchverkehr erhalten 
eine Menge von Dingen, mit weldhen Diejenigen, welche zunächſt varüber ver: 
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fügen, unmittelbar nichts anzufangen willen, Werth ald Mittel, jih andre Güter 
damit zu verichaffen. Damit aber ift zu gleicher Zeit ein ftarfer Antrieb zu pro- 
buftiver Thätigkeit und die Möglichkeit gegeben dieſer durch Concentrirung auf ein 
enger begrenztes Ziel einen ausgiebigeren Erfolg zu fihern. Mit andern Worten, 
der Tauſchverkehr vermehrt die Zahl der Güter, indem er viele Gegenftände dem 
Bedürfniſſe erreichbar macht, vie ohne ihn ſchlechterdings nicht zu erreichen wären; 
er reizt dadurch zur Arbeit, welder num mannigfaltigere Belohnungen in Ausficht 
ftehen, und regt eine zwedgemäße Arbeitsiheilung an, welche eine der weſentlichſten 
Borausjegungen für eine ftetige und umfangreihe Produktion bilvet. 

Bei der Entfaltung der Güterwelt zeigt ſich ein weſentlicher Unterſchied, 
welcher auch für die eben angeführte Eintheilung der Güter in freie und wirth— 
ſchaftliche die Grundlage bildet. Ein Theil der Güter entfteht ohne Zuthun des 
Menſchen oder wenigftens ohne daß die menfchliche Thätigkeit dabei von der Ab— 
fit, diefen Erfolg hervorzubringen, beſtimmt wird ; ein anderer dagegen verbanft 
abfichtlicher menfhlicher Bethätigung, verdankt ver Arbeit feine Entftehung. Ex wird 
erzeugt,probucirt. Je niedriger die Kulturftufe ift, auf welcher der Menſch 
noch fteht , defto größer ift verhältnigmäßig die Menge der fpontan entftanbenen 
Güter im Bergleih mit den Erzeugniffen feiner Arbeit ; je weiter er vorwärts 
ſchreitet, deſto mehr verändert ſich dieſes Verhältniß zu Gunſten ver legteren. Und 
zwar macht fi die produktive Thätigkeit auf allen drei Wegen geltend, auf wel- 
hen überhaupt Güter und Werthe entitehen können. 

Auch der eben bezeichnete zweite Weg durch Erweiterung der Erkenntniß der 
natürlichen Eigenfhaften der Dinge, durch Erwedung neuer Bebürfniffe oder durch 
Darlegung neuer Mittel zur Befriedigung der ſchon vorhandenen, aljo der Weg 
der Gütererzeugung durch Einwirkung auf die Perfonen ift nicht ausgeſchloſſen. 
Es gehört hieher außer den namentlich bei hochbelebtem Bertehr häufig zu einer 
förmlichen Kunſt ausgebildeten Bemühungen, in Anderen ven Gefhmad für Das, 
was man ihnen anzubieten hat, zu erweden, um fie fo geneigt zu machen, dafür 
ſich Desjenigen zu entäuffern, was man von ihnen einzutaufchen wünſcht, nament- 
lid) nod ein anderes Beftreben, weldes ſchon in ver ifolirten Hauswirthichaft, 
noch mehr in der auf ven Berfehr gegründeten Volkswirthſchaft hervortritt. Wir 
meinen das Streben, für disponible Gegenftände, mit denen man nichts anzufangen 
weiß, freie Hervorbringungen der Natur fowohl wie namentlich wirthſchaftliche 
Abfälle, eine nugbare Verwendung ausfindig zu machen. Diefe Tendenz macht 
mit dem allgemeinen Fortſchritt fih mit immer größerer Energie und wachſendem 
Erfolge geltend, umd es giebt wie für den einzelnen Hausftand fo aud für vie 
Wirthichaft eines gefammten Volkes fein fihereres Zeichen ver inwohnenden Lebens- 
kraft, als das Maaß des Eifers, von den Dingen, über welde man Gemalt hat, 
möglichjt wenig zwedlos fortbeftehen und ungenußgt umkommen zu lafjjen. Für die 
wirthſchaftliche Lebendigkeit unferer Zeit ift e8 daher auch bejonders harakteriftifch, 
daß überall hinter dem gelehrten Entveder und Erforſcher ver praktiſche erfindungs- 
veihe Geift fteht, welcher fid) des Neugewonnenen, fei e8 eine Thatfadhe oder ein 
Sefe oder ein Stoff, bemädtigt, um feine Verwendbarkeit für die Zwecke des 
Menfchen feftzuftellen. | 

In diefem Sinne läßt fih mithin die gewöhnliche Auffafjung, wonach zahl- 
reihe und widtige Entdedungen und Erfindungen als Haupturfadhe des wirth- 
Ihaftlihen Auffhwungs einer Zeit oder eines Volles angefehen werden, aud) dahin 
umlebren, daß jeme felbft erft als Folge des wirthihaftlihen Entwicklungsdranges 
erjheinen, und es erklärt fi daraus, daß fie fo häufig nicht vereinzelt, ſondern 
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gleichzeitig im größerer Anzahl nad) den verſchiedenſten Richtungen hin hervortreten. 
Bon —*Fb verſteht es ſich übrigens, daß ber Werth, welchen die Gegenſtände ba- 
durd erhalten, daß der Sinn für neue Bedürfniſſe erwedt oder die Erkenntniß 
der Mittel, welche viefe zu befrierigen vermögen, erweitert wird, ftreng geſondert 
gehalten werden muß von demjenigen Werthe, welcher ven Gütern zu Theil wird, 
indem fie dieſer vermehrten Empfänglichkeit ober erweiterten Erfenntniß entipre- 
chend bearbeitet werden; venn ein Anderes ift ver Werth, den ein Minerallager 
dadurd) gewinnt, daß fein bisher für unbraudbar gehaltener Inhalt fih als für- 
menfchlihe Zwede verwendbar erweift, ein Anderes die Steigerung des Werthes 
welche das darin enthaltene Mineral erfährt, wenn es in Folge diefer Entvedung 
zu Tage gefördert und durd weitere Verarbeitung der beabfihtigten Verwendung 
näher gebracht wird, 

Bon ungleich größerer und ftetigerer Bedeutung indeſſen als bie Gütererzeu- 
gung auf dem bezeichneten Wege ift diejenige auf den beiven anderen Wegen, 
d. b. diejenige, welche Werthe dadurch ins Leben ruft, daß fie Gegenftände neu 
berftellt, welche als brauchbar anerfannt find, oder beftehende Gegenftände in einer 
Weiſe ummwandelt, durch welde fie Brauchbarkeit erhalten, bezüglid ihre Brauch- 
barkeit vermehrt wird, oder daß fie endlich die Möglichkeit im Bedarfsfall über 
die Güter zu disponiren näher rüdt und ſichert. 

Faßt man zunähft nur Sahgüter ins Auge, fo fann man wohl diefen drei 
Modalitäten entſprechend eine dreifache Art ver Produktion unterfheiden, nämlid 
eine weldhe den Sahen Stoffwerth, eine welde ihnen Formwerth und eine 
weldhe ihnen DOrts- (oder Zeit-)werth verleiht (Anies), und im Großen und 
Ganzen ftimmt diefe Eintheilung mit der von Alters her üblichen, aber wegen ihrer 
geringen Schärfe wiffenfhaftlih wenig brauchbaren, in Landwirthſchaft, Inbuftrie 
und Handel ungefähr überein, nur daß vie offupirenden Thätigfeiten, wie wilde 
Jagd, Fiſcherei, Bergbau bier in näherer Verwandtſchaft mit dem Handel erjchei- 
nen, während fie jonft wohl mit ver Landwirthſchaft als Urproduftion zujammens 
gefaßt zu werben pflegen. Wie fehr die Menge ver durch biefe verſchiedenen Arten 
der Produftion gewonnenen Güter mit der geiftigen und focialen Entwidlung der 
Völker wachſen muß, liegt auf der Hand. Die Menfchen lernen die nüglichen 
Eigenfhaften der Dinge immer beſſer erkennen, die ihrem Wunſche entgegenftehen- 
den Hinberniffe mehr und mehr bewältigen, die Kräfte ver Natur in wachſen— 
dem Umfange fib dienftbar machen, während zugleich ihre Bedürfniſſe nah Um— 
fang und Mannigfaltigkeit zunehmen. Zu letterem trägt insbeſondere auch bie 
eindringlicere Sorge für die Anforberungen ver Zukunft mit bei, melde bie 
—— höherer geiftiger Bildung, anderntheils geſicherter Rechtsverhält- 
niſſe iſt. 

Auf der andern Seite kann dieſe Vermehrung der wirthſchaftlichen Güter 
zum großen Theile nicht anders erfolgen, als auf Koſten der freien Naturgaben, 
indem eine Menge natürlicher Kräfte, deren ſich ſelbſt überlaſſene Wirkſamkeit 
früher von mancherlei nützlichen Erfolgen begleitet war, nun unter die wirthichaft- 
liche Kontrole des Menſchen geftellt wird. Um als Ader Früchte zu geben 3. B. 
muß der Grund und Boden aufhören, wildwachſende Weiregräfer hervorzubringen. 
So treten auch hierdurch die freien Güter immer mehr an Bedeutung hinter den 
wirtbfchaftlihen zurüd. Die Natur leiftet felbftverftändlich für den Menſchen auf 
höheren Kulturftufen nicht weniger als für ben auf niederen, im Gegentheil, aber 
was fie Teiftet, wird dort zum ungleich größeren Theile durch menſchliche Einwir— 
fung angeregt und zum wünſchenswerthen Ziele geleitet, jo daß tie ſchließlich her 
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vortretenden Früchte eben nicht als frei den Menfchen in ven Schooß fallende, 
fondern als wirthſchaftliche Erzengniffe erfcheinen. 

IV. Bedingungen für die Befrienigung der Bedürfniffe Das 
Maaß, in weldem der Menſch die Mittel zur Befriedigung feiner Bedürfniſſe zu 
finden vermag, hängt von zwei Momenten ab, nämlich einerfeit von ber zu bie 
fem Behufe feinen wirthſchaftlichen Kräften ſich darftellenven Aufgabe, andererjeits 
von dem Umfange diefer Kräfte und der Wirkfamfeit, die er ihnen zu geben im 
Stande ift. Was zumächft die Größe der wirtbfchaftlichen Aufgabe betrifft, fo ber 
ftimmt fie fi) zum einen Theile nach dem Grade der Entwidlung der Bedürfniſſe. 
Bon diefer Seite muß vie Aufgabe mit jeder höheren Kulturftufe, welche vie 
menſchliche Gefellfhaft erreicht, eine immer umfangreihere und mannigfaltigere 
werben, denn wenn auch im einzelnen Beziehungen eine höhere geiftige und mo— 
raliſche Bildung die Menfchen ſich befcheiden lehrt und namentlid von dem Ge» 
fallen an einem Uebermaß rein thierifcher Genüſſe zu größerer Mäßigkeit befehrt, 
fo ift doch die Empfänglichkeit für mehr geiftige Genüſſe, welche fie ihmen eröffnet, 
von ungleich burchgreifenderer Bedeutung, und die Maſſe ver dadurch angeregten 
Bebürfniffe eine bei Weiten größere. Zum andern Theile wird der Umfang ber 
ven Menſchen erwachſenden wirthichaftlihen Aufgabe bedingt durch den Grad, bis 
zu welchem bie äufferen Verbältniffe ihrer Thätigkeit entgegen kommen. Ie mehr 
fie für ihn leiften,, defto weniger bedarf es feinerjeits einer wirthſchaftlichen An- 
firengung. 

Diefe äußeren Berbältniffe find theils fociale, theils natürlihe, Nach beim 
Zuftande des fecialen Lebens modificirt fih das auf wirthſchaftlichem Wege zu 
erftrebende Ziel beträchtlich. Wie viel bringt eine dicht beilammen mwohnende, ge— 
fittete und wohlorganifirte Bevölferung ihren einzelnen Gliedern entgegen, was 
diefe unter anderen Umftänden, mit anfehnlihen Opfern zu erfaufen fich genöthigt 
fähe, wie vermindern fih dadurd von felbft manche Gefahren, wie werden mans 
cherlei Genüfje leichter erreihbar gemacht. Noch wichtiger aber find vie natürlichen 
Berhältniffe. Bon ihnen hängt das Maß ver Anftrengungen, welde die Menſchen 
zu machen haben, um ihre Eriftenz zu friften und biefelbe mit den Genüfjen zu 
umgeben, welche ihnen das Leben wünfchenswerth machen, zum großen Theile ab. 
Und zwar tritt die Natur in einer doppelten Weife zu den Menfchen und ihren 
Bedürfniſſen in Beziehung. Zuvörderſt bietet fie ihmen in größerer over geringerer 
Füle, Mannigfaltigfeit und Zugänglichkeit nüglihe Stoffe var, fei es zur un- 
mittelbaren Verwendung, fei es ald Material weiterer Verarbeitung. Hier zeigt 
fih nun ein merhwärdiger Zufammenhang zwifchen diefer Art der Unterftügung 
durch die Natur und den wirtbichaftlihen Zielpunften, welche fi der Menſch 
ftedt. Wo die Natur den Iegteren ihre Gaben fo kärglich zumißt, daß er mit Auf: 
bietung aller feiner Kräfte fi eben nur die fnappe Lebensnothdurft zu verſchaffen 
im Stande ift, da wird er felbftverftändlih nah etwas Weiterem zu tradıten 
außer Stande fein, aber nicht minder verderblich erweiſt es fich für ven Auf— 
ſchwung des wirthihaftlihen Strebeis, wenn, wie vielfady unter den Tropen, bie 
Geſchenke der Natur fo reichlich nnd fait gänzlich zur unmittelbaren Verwentung 
fertig fi darbieten, daß tie phufifchen Bedürfniſſe beinahe durch ein bloßes Hant>» 
ausftreden befriedigt werben können. Erft dur die Nothwendigkeit der Arbeit, 
wie fie Die gemäßigte Zone dem Menfchen auferlegt, ohne ihn damit niederzus 
drüden, wird berfelbe zu derjenigen fittlichen Kräftigung erzogen, welde höhere 
und feinere Bedürfniſſe im ihm erwedt und ihn damit im die Bahn des wirth- 
ſchaftlichen Kortihritts treibt. Mit vollem Rechte hat man baher diejenigen Natur: 
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gaben als befonders ſegensreich für die Bölker bezeichnet, welde wicht vollendete 
Genußmittel, jondern nur Stoffe und Hülfsmittel für die menſchliche Arbeit fin. 
Je höher vie Völker ſich bereits entwidelt haben, deſto beffer müfjen fie übrigens 
den ſchädlichen Einflüffen der Kargheit, wie der allzu großen Freigebigkeit ber 
Natur widerftehen künnen. Der Fortſchritt ihrer produktiven Kräfte fegt fie in 
den Stand, au in Gegenden, die früher ald unwirthlid gelten mußten, fidh vie 
Bedingungen eines gefitteten Yebens zu verſchaffen, ver höhere fittlihe Standpuntt, 
den fie einnehmen, panzert fie gegen bie erſchlaffende Einwirkung eines üppigen 
Naturlebens. Hieraus erflärt fih die merfwürbige Erfheinung, daß jeder intenfive 
Fortſchritt der Civilifation aud von einer ertenfiven Erweiterung ihres Gebietes 
begleitet zu fein pflegt, und daß oft einer fpäteren Zeit gelingt, woran eine frü- 
here fcheiterte, gewille Yänder in den Kreis der kulturgejhichtlihen Bewegung hin— 
einzuziehen, 

Sodann find die den natürlichen Dingen innewohnenden Tendenzen ver Ber- 
änderung, die mar gewöhnlid als Naturfräfte bezeichnet, für die menſchliche 
Wirthſchaft von durchgreifender und fortwährend zunehmender Bedeutung. Vom 
wirthſchaftlichen Standpunkte find hauptſächlich zu unterjcheiven : 

1) Kräfte, die der Menfh beliebig hervorrufen, Eontroliren 
und wieder außer Wirkſamkeit fegen kann, weil er die Bedingungen 
ihrer Entftehung und Fortvauer kennt und es in ber Hand bat, dieſe Beding— 
ungen berzuftellen und wieder aufhören zu laffen, und folde, bei denen dies 
nicht der Fall ift. Es verfteht fi von feldft, daß hier unendliche Abftufungen 
möglich find. Den für bie wirthſchaftliche Entwidlung wichtigften Fortſchritt in der 
Beherrihung der Naturkräfte bildet die ja auch von ven Mythen aller Bölter ver: 
berrlihte Gewinnung des Feuers. Sie bezeichnet im diefer Beziehung eben fo den 
entfcheidenden Wendepunkt, wie die Erfindung der Schrift für vie geiftige Entwid- 
lung. Auf der Hand liegt es, daß die Naturfräfte um fo höhere Bedeutung für 
den Menſchen haben müſſen, je vollftändiger feine Herridhaft über dieſelben ift, 
wie 3. B. hierin die Haupturjache für bie überwiegende Wichtigkeit liegt, welche 
die Dampffraft im neuerer Zeit gegenüber allen andern Bewegungsfräften, vie 
thierifhen allein ausgenommen, gewonnen hat. Je fehwieriger eine Naturkraft in 
der Art und den VBorausfegungen ihrer Wirkſamkeit zu erfennen ift, je verwidelter und 
ſchwerer herzuftellen dieſe VBorausfegungen find, defto fpäter wird daher jene auch 
im Allgemeinen in die Geftaltung und Ordnung der Wirthichaft eingreifen. Wenn 
nichtöbeftoweniger auch mande Naturkräfte, über die der Menſch feine oder nur 
eine fehr ungenügende Gewalt hat, fhon früh beftimmend und geftaltend auf feine 
Wirthſchaft einwirken, 3. B. die Kraft des Windes und Waflers, die im Boden 
und Klima wirkenden Kräfte zur Hervorbringung und Erhaltung von Pflanzen und 
Thieren, fo erklärt fi das aus einem anderen Momente, das bier in Betracht 
fommt. Es ift das die größere ober geringere Leichtigkeit der Verwendung ber 
Naturkräfte. Je wenigere und einfachere Vorkehrungen eine Kraft erheifcht, um 
damit ein nügliches Refultat hervorzubringen, je gleihmäßiger und ftetiger fie auf- 
tritt, defto eher wird man fie, auch ohne wirflihe Herrfhaft über fie zu befiten, 
in feinen Wirtbfchaftsplan hereinzuziehen vermögen. Solche Naturkräfte werben 
daher auch ſchon früh von den Menſchen vielfach benußt, fie find aber dem aus- 
gefeßt, am ihrer wirthichaftlihen Bedeutung mwejentlich einzubüßen, fobald es ge- 
lingt andere Kräfte ausfindig zu machen, vie Gleiches oder Aehnliches leiften und 
dabei dem menschlichen Willen vollftändiger unterworfen find. 

2) Kräfte, die in mehanifcher, vie in chemiſcher, die in phyſie— 
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logiiher Weife wirken. Die Bedeutung diefer Unterſcheidung für die Wirth: 
ihaftslehre liegt hauptſächlich darin, daß die erfteren gleicher Art mit der menjd- 
lichen Arbeitstraft und dieſe in vielen Beziehungen zu erjegen beftimmt find, Ge- 
rade hierin liegt aber wenigitens theilweiſe auch zugleih vie Erflärung, warum 
die Benugung diefer Kräfte für die Probuftion erft in vergleihsweile jpäterer 
Zeit eine umfafjende Beveutung gewinnt. Die Leiftungen ver hemifchen und phy- 
fiologifhen Naturkräfte in der Produktion find von denen der Menfchen durchaus 
verjhieden und wie mit viefen jo aud unter einander größtentbeild nicht ver- 
leihbar. Kräfte dieſer Art werden ſchon in den frühbeften Anfängen produftiver 

tigkeit wirtfam, jedoch nur wenige, da die Mehrzahl in ihren Wirkungen nicht 
jo unmittelbar den Menſchen faßlih wird, daß er ftreben könnte, ſich ihrer zu 
bemädhtigen. Ihre Nutzbarmachung für die Wirthſchaft ift daher die längfte Zeit 
hindurch nur Sache des Zufalls, und die hieher gehörigen Entdeckungen find deß— 
halb vorzugsweife dem Wiederverlorengeben ausgeſetzt gemefen. 

3) Kräfte, die von Einzelnen nicht appropriirbar, doch in Berbin: 
dung mit ganzen Ländern auftreten (Klima, Wind und Meeresftrömungen 
u. f. w.), mit appropriicbaren Grundſtücken verbundene Kräfte, Kräfte, welde 
durch die Anwendung beweglicher appropriirbarer Körper bervortreten. Die Bor: 
züge ber verſchiedenen Länder an den beiben erfteren beftimmen vorzugsmeife die 
Art und Weife der internationalen Arbeitstheilung. Die leßteren haben hieranf 
um fo weniger Einfluß, je leichter vie betreffenden Elemente der Krafterzeugung 
verjendbar find, und je gleihmäßiger fie unter verjchiedenen äußeren Umſtänden 
wirkſam bleiben. Ferner zeigt ſich die witthſchaftliche Wichtigkeit viefer Unterfchei- 
dung aud darin, daß die Leiftungen ver erften Klaffe von Kräften einen Tauſch- 
werth zu erhalten unfähig find, während bie der beiven legten Klafjen als Nutzun⸗ 
gen von Beflggütern Taufhobjelte zu werden vermögen. 

V. Umfang und Berwendung der vorhandenen Arbeitsträfte ale 
Moment der Brobuttion, Die Mitwirfung des Kapitals bei der: 
felben. Gehen wir zu dem zweiten ber oben ald maßgebend für die Befrievigung 
der menjchlihen Bedürfniſſe bezeichneten Momente weiter, fo wird ed, was ben 
Umfang der Kräfte anbelangt, welche die Menjchen für jenen Zwed aufzuwenden 
haben, genügen, auf die außerorbentlihe Bedeutung binzumeifen, welche in biefer 
Beziehung auf der einen Seite die verfhievene natürliche Begabung, auf der an: 
bern die hiſtoriſche Entwicklung ver Bölker in Hinficht ihrer Lebensgewohnheiten, 
ihrer körperlichen, geiftigen und moralifhen Ausbildung in Anfprud nehmen muß. 
Was aber die größere oder geringere Wirkfamkeit betrifft, weldhe ven vorhandenen 
perjönlihen Kräften gegeben wird, fo fann hiefür auf ven Artikel „Arbeit” zurüd- 
verwiefen werben, in welchem bie Bedingungen einer möglichft großen Propuftivität 
der menjhlihen Anftregungen furz erörtert worden find. Nur in Bezug auf einen 
Punkt bevarf die dortige Auseinanderfegung noch einer Ergänzung. Es ift das 
die Berwendung des Kapitals bei der Produktion. Die probuftive Be— 
deutung des Kapitals beruht, wie das am angeführten Drte bereits hervorgehoben 
wurde, darauf, daß von feinem Borhandenfein die Möglichkeit einer planmäßig ge- 
glieverten und ununterbrochen ineinandergreifenden Arbeit, einer ausgedehnteren 
Benugung der Naturfräfte und einer zwedmäßigen Ginrichtung der Konſumtion 
größtentheild abhängt. Hierzu fommt, daß es, indem es feine Befiger durch den 
Ertrag, welden es ihnen gewährt, ganz oder theilmeife ver Sorge für den Erwerb 
ber Lebensnothdurft überhebt, vie Öelegenkeit eröffnet, auch die höheren Arbeits- 
kräfte im Bolte in gehöriger Weife auszubilden. Eine regelmäßige und zuverläffige 
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Entftehung und Vermehrung der Rapitalien, die hiernach für die ganze Bolts- 
wirthſchaft von der größten Wichtigkeit ift, aber darf offenbar nur dann erwartet 
werben, wenn eine Bevölferung fi aus freien Stüden entſchließt, das Maß ihrer 
Konfumtion dauernd unter dem ihrer Produktion zu halten, mit andern Worten 
zu fparen. Der Fleiß bringt die Güter hervor, die Sparfamfeit verwandelt fie in 
Kapital. Hiernady leuchtet ein, daß der Fortichritt der Produktion weſentlich durch 
die Größe und Energie des Spartriebes bedingt ift, und es entfteht nun bie 
Frage, welche Umftände auf diefen beförbernd oder hemmend einzuwirfen geeignet 
find. In diefer Hinſicht muß einestheil die Höhe des von dem Kapital zu erwar- 
tenden dauernden Ertrages beſtimmend einwirken, biefe aber hängt wiederum haupt- 
fählih von dem Umfange der Vermehrung der Produftion ab, weldye durch bie 
Anwendung des Kapitals bewirkt werden kann. Hierauf beruht die raſche Rapital- 
bildung, welde fih in Zeiten großer techniſcher Fortſchritte, namentlich aber in 
folgen Ländern zeigt, wo eine mit den Hülfsmitteln der Givilifation ausge» 
ftattete Bevölkerung einen jungfräulichen fruchtbaren Boden in Befig nimmt. 
Aus dem gleihen Grunde erklaͤrt fi die Wichtigkeit der Darbietung von Ge— 
legenheiten , Keine Erſparniſſe gewinnbringend anzulegen. Weitaus die meiften 
Erſparniſſe werden in Heinen Summen gemadt, und wenn die Gelegenheit fehlt, 
fie als Kapital zu verwenden, wieder verzehrt. Darauf gründet fi vie Bedeutung 
der Sparkaſſen und ähnlicher Inftitute. Anderntheild wird die Sparſamkeit fich 
nad) der Bedeutung richten, melde man einer dauernden Erhöhung des Wohl: 
ftandes im Bergleih mit dem Uebel beilegt, einem einmaligen Genuffe zu ent- 
fagen. In diefer Beziehung ift einma die Eigenthiümlichfeit des Nationaldarakters 
von Bedeutung. Der Chinefe fcheint bei einem Zinsfuß von 18 Procent und 
darüber feinen Reiz zum Sparen mehr zu empfinden, während die Holländer ein 
Zinsfuß von 2—3 Procent nicht abhält, nod weiter zu fapitalifiven. Sodann 
kommt die größere oder geringere Sicherheit der Zukunft in Betracht. Alles, was 
bie Wahrfcheinlichkeit erhöht, den beabfichtigten Erfolg der getroffenen Fürforge 
aud wirklich eintreten zu fehen und genießen zu fönnen, muß der Sparjamfeit 
förberli fein. So namentlich die Vefeftigung der Ordnung und ves öffentlichen 
Friedens; jo die zunehmende Leichtigkeit des Verkehrs, welche den Erwerb jeder 
Zeit in die Güter, deren man bedarf, umzufesen geftattet und bie Preisihwan- 
tungen vermindert; fo die Verbeſſerung des Gefundheitszuftandes oder der per- 
fünlihen Sicherheit, weil fie die Wahrfcheinlichkeit eines längeren Lebens ver: 
mehrt. Menfchen, welche in fihern Lebensweifen beichäftigt find und in gefunden 
Gegenden leben, find weit mehr geneigt mäßig zu fein, als bei ungefunden ober 
gewagten Beſchäftigungen und in gefährlicdden Alimaten (Mill), Aus demfelben 
Grunde müßte eigentlich das Alter verfhwenderifher fein, wie die Jugend, und 
da das Erftere vorzugsweile der Befiger ter angefammelten Güter ift, fo wie 
damit die Ausfiht auf eine fortfchreitende Gütervermehrung fehr beeinträchtigt 
werben. Es ift daher. eine fehr weile Einrichtung der Vorſehung, daß die aufein- 
ander folgenden Geſchlechter tur vie Bande der Liebe miteinander verknüpft find, 
bergeftalt, daß im Alter tie Sorge für die Zukunft Anderer mächtiger zu fein 
pflegt, als in der Jugend die Sorge für die eigene Zufunft. Dadurch wird be 
wirft, daß jedes vergehende Geſchlecht mehr zu binterlaffen pflegt, als es er 
halten bat, und fo eine fortfchreitende Erweiterung der Produktion ermöglidt. 
Zugleich erklärt fi hieraus die Auspehnung und Schnelligkeit der zerſtörenden 
Einwirktung, welde das Ueberhanonehmen eines unfittlihen Egoismus auf ben 
Vollswohlſtand ausübt. Diefe Einwirkung muß um fo mädtiger hervortreten, als 
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bei weitem die meiften Güter, weldye als Kapital dienen, einer mehr oder minder 
rafhen Zerftörung ausgefegt find, fo daß ber vorhandene Geſammtvorrath nur 
dur fortwährende Nachbeſſerungen und Ergänzungen, alſo durch fortwährende 
Sparfamteit in feinem Beftande erhalten werben fann. 

Ein dritter Punkt, der bei ver Bergleihung der gegenwärtigen Entfagumg 
mit dem dauernden zukünftigen Nugen, welden man fi daraus verſchafft, ins 
Gewicht fällt, ift der Grab der intelleftuellen Entwidiung, welchen ein Bolt er- 
reicht hat. So lange ver Menſch, wie das auf niederer Kulturftufe ftets der Fall 
ift, nur in der unmittelbaren Gegenwart lebt, fo lange werben aud die Eripar- 
niffe weder planmäßig vorgenommen werben nod irgend einen höheren Betrag 
erreichen können. Die Kontinuität feiner Perſönlichkeit und feines Geſchlechtes muß 
dem Menfchen zum Bemwußtjein gekommen fein, fein Horizont muß fi im vie 
Zukunft hinein erweitert haben, wenn er zu Fapitalifiven ſich entſchließen fol. 
Endlich ift in ver angegebenen Beziehung die Bertheilung des Volksvermögens 
von Wichtigkeit. Große Reichthiimer in den Händen Einzelner erleichtern zwar an 
fi) ihren Befigern die Zurädlegung von Erjparnifjen, aber fie vermindern bie 
Veranlafjung dazu. Ein allgemeiner verbreiteter, wenn aud mäßigerer Wohlftand 
ift daher der Kapitalifation bei weitem günftiger. Die Ungleichheit des Vermögens 
bei unmerflihen Abftufungen wirkt dabei weſentlich förberlid, denn iu einem fol 
hen Zuftande hat ein Jeder in dem Wohlftande der zunächſt über ihm Stehenven 
ein faßliches, erreihbares Ziel fir fein Weiterftireben, wie umgefehrt jeder Höher: 
ftehende durd den Wunſch, fein Superioritätsverhältniß über die ipm mächtig Nach— 
ftrebenden zu bewahren, weiter getrieben wird. 

Wenn nad der obigen Auseinanderfegung die Anſammlung von Kapital als 
eines der weſentlichſten Förberungsmittel zur Erweiterung der Produktion ange» 
fehen werden muß, jo kann dod auf der andern Seite die Frage aufgeworfen 
werben, ob dies nicht eine Grenze habe, ob nicht ein Punkt eintrete, wo es nicht 
mehr möglich fei, die Produktion durch neue Erfparnijje zu fteigern. Um viefe 
Frage richtig zu beantworten, ift es nöthig ſich zuvor einen anderen Punkt Kar 
zu machen. Die neuen Erjparnifje beftehen unmittelbar natürlih aus Gütern einer 
beftimmten Art, nad) welden die mögliche Nachfrage eine beftimmte Grenze hat. 
Ueber diefe legtere hinaus ſcheint auf den erften Anblid die Erjparniß nuglos zu 
werben. Allein, wenn man ſich erinnert, daß bei faft allen Arten der Güter wegen 
ihrer BVerberblichfeit zur Erhaltung des vorhandenen. Borrathes eine fortwährende 
und beveutende Nadproduftion erforderlich ift, fo zeigt fih, daß ein Ueberſchuß 
wie der bier in Frage kommende, faft immer leicht dazu verwendet werben fann, 
um einen Theil der bisher in dem fraglihen Probuftionszweige beſchäftigten Ar- 
beitsfräfte visponibel zu machen. Diefe Arbeitskräfte find dann entweder unmittel- 
bar für diejenige Produktion, welche man zu erweitern wünſcht, verwenbbar oder 
fie dienen mittelbar oder unmittelbar dazu, andre Arbeitsfräfte, wie man fie für 
feinen Zwed bevarf, in denjenigen Produftionszweigen,, in denen fie bisher feft- 
gehalten wurden, entbehrlich zu machen. Auf diefe Weife läßt fich jeves erfparte 
Kapital aus feiner urſprünglichen Form ſchließlich in Difpofition über Arbeitskräfte 
von beliebiger Qualifikation umfegen, und es kann fi daher in Bezug auf die 
Möglichkeit vortheilhafter Verwendung neuer Erfparniffe nur darum handeln, daß 
es überhaupt nod irgend einen Produftionszweig gebe, den durch birefte oder in- 
bivefte Anwendung weiterer Arbeitskräfte in feiner Ergiebigkeit zu fteigern mög- 
lid) und wünſchenswerth ift. Daß es aber hierzu niemals an Gelegenheit fehlen 
wird, dafür bürgt die unendliche Elafticität der menſchlichen Bedürfniſſe. 
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Die ökonomiſche Bortheilhaftigkeit der Anfammlung von Kapital erfcheint 
hiernach umbegrenzt. Es wird niemals weder für die Menfchheit im Ganzen noch 
für ein einzelnes Bolf ein Zeitpunft eintreten, wo die Zurädfegung weiterer Er- 
ſparniſſe überflüffig oder gar ſchädlich wäre, und wenn Reichthum mande Völker 
verborben bat, fo ift das nicht gefchehen, weil ver Reihthum zu groß, fonbern 
weil die fittliche Kraft derjenigen, in deren Händen feine Verwendung lag, zu ge- 
ring war, und fie war in ber Regel zu gering, meil fie fchon durch bie Bei der 
Erwerbung des Vermögens angewandten Mittel der Gewalt und des Betrugs 
untergraben war. Allein hierdurch ift Feinesmegs ausgeſchloſſen, daß die Rapitali- 
fation nicht unter Umftänden zu Störungen und Berluften für vie Volfswirth- 
haft führen könne. Es find im dieſer Hinficht namentlich zwei Fälle ins Ange 
zu faflen. 

Fürs Erfte nämlich zeigt fich im der Gefchichte der Völker nicht felten bie 
Erſcheinung, daß auf eine Periode der Genußſucht und des Yurus eine plögliche 
Reaktion ver Sparfamfeit und Einſchränkung eintritt. Ift die Bewegung an fich 
auch meiftentheil® gefund und wohl gerechtfertigt, fo wirft fie doch durch ihre 
Plöglichteit mannigfad nachtheilig. Denn nicht allein, daß die Erfparniffe hier 
num häufig auf Koften von Bebürfniffen gemacht werben, deren Befriedigung zur 
Srhaltung der Nation auf der gewonnenen Stufe der Kultur dringend wünſchens— 
werth wäre, bat auch die frühere Richtung des geſellſchaftlichen Lebens zur An- 
hänfung von Borräthen,, Arbeitseinrihtungen, Bergnügungsanftalten ꝛc. geflihrt, - 
welche nun, da fie für andre Zwede, als die urjprünglid im Auge gehabten, gar 
nicht oder fchledht verwendbar find, ihren Werth ganz oder zum Theil einbüßen. 

Der zweite Fall ift der von der neueren Wirthichaftslehre vielfeitig und 
gründlich erörterte, wo bie gemachten Erfparniffe vorzugsweife bie Form fte- 
hender Kapitalien annehmen, weldhe zum Erfate umlaufender Rapitalien und ber 
durch diefe unterhaltenen Arbeiter beftimmt find. Diefe Erfegung bat nothwendig 
eine weitgreifende Veränderung in der Verwendung ber verfchiedenen Arbeitöfräfte 
zur Folge. Es bat dies wenig zu fagen, wenn bie Zahl Derjenigen, welche auf 
diefe Weife genöthigt werben, zu andern Beſchäftigungen überzugehen, eine ver- 
hältnißmäßig geringe ift, jo daß fie leicht auf die eine oder die andre Weife ihr 
Untertommen finden. Wenn aber ein folder Wechfel auf einmal in bedeutenderem 
Umfange ftattfinvet, wie dies 3. B. bei ver Erſetzung der Handarbeit durch Ma- 
fhinen im der Induftrie, durch raſche Berbefferung und Entwidlung der Kommımi- 
fationd- und Transportmittel im Handel, durch mancherlei tiefer einſchneidende 
Betriebsveränderungen in der Landwirthſchaft der Fall fein kann und theilweiſe 
geweſen tft, fo können ſich hieraus fehr gewichtige Störungen ergeben. Denn der 
Uebergang von einer Beihäftigung zur andern und, was häufig hiermit verbunden 
ift, von einem Orte zum andern, ift für den Menſchen meiftens feine leichte Zu- 
muthung. Er mwiderftrebt ihr um fo entfdhievener, je weniger er bei den Berfchlin- 
gungen bes Berfehrs die Unmmgänglichkeit derfelben einzufehen vermag, auf je 
heftigeren Wiverftand von Seiten Derer, zu deren Konfurrenten er fih machen 
müßte, er fi gefaßt zu halten hat und je mehr er mit feinem bisherigen Berufe 
fih verwachſen fühlt, ein Verhältniß, das bei hochgetriebener Arbeitstheilung fich 
befonders feft zu geftalten pflegt; und in dieſem Widerftreben bringt er nicht felten 
feine eigenen Erfparniffe bereitwillig zum Opfer. Se kann, wenn jene Vorgänge 
einen beträchtlichen Umfang gewinnen, leicht der Zuwachs, welchen das National- 
fapital auf der einen Seite erfahren hatte, auf der andern wieder verloren geben. 
Noch ſchlimmer ftellen ſich natürlich die Verbältmiffe, wenn das ſtehende Kapital 
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nicht ans meuangefammelten Grfparniffen, fondern aus derjenigen Werthmaffe her⸗ 
geftellt wird, welche nach dem bisherigen Gange ver Volkswirthſchaft als umlau- 
fendes Kapital fungirte. Denn während in unferm Falle die Geſammtnachfrage 
nad; Arbeit nicht vermindert, fondern im Gegentheile dauernd vermehrt wurde und 
das Uebel nur aus der Veränderung der Nachfrage nah den einzelnen verfchie- 
denen Arten von Arbeiten hervorging, findet bier wirklich eine dauernde Bermin- 
derung jener Geſammtnachfrage ftatt, indem da, wo früher ein beftimmter Ka— 
pitalbetrag zur Herftellung einer gewiffen Gütermenge regelmäßig ganz für Ar- 
beit vorausgabt wurde, jegt nur noch ein Theil für diefen Zweck verwendbar bleibt, 
während der Reft ein fir allemal in beftimmten als Hülfsmittel ver Probuftion 
dienenden Gütern firirt worden iſt. 

Man darf indeffen die praftifche Bedeutung ver legterwähnten beiden Fälle 
nicht überfhägen. Die Verwandlung der vorzugsweife mit umlaufendem Kapital 
betriebenen Produktionen in vorzugsweiſe mit ftehendem Kapitale betriebene fann 
der Natur der Sache nad) in der Regel nur allmälig erfolgen ; namentlich wenn vas 
ftehende Kapital nicht aus neuen Erfparniffen, fondern aus dem bisherigen umlanfen- 
ven hergeftellt werden joll, ftellen ſich mancherlei aufhältliche Hinderniffe entgegen. Die 
Veränderung vertheilt ſich daher meiftentheil® anf eine längere Zeit und verliert 
dadurch an Bedeuklichkeit. Hierzu kommt anderſeits, daß doch eine ſolche Berän- 
derung gemeinhin nicht ohne die wohlbegründete Ausficht einer Vermehrung des 
Reinertrags wird vorgenommen werben. Tritt aber diefe Vermehrung ein, jo wird 
das fehr bald zu neuen Erfparniffen führen, von denen ein größerer oder gerin— 
gerer Theil ald umlanfendes Kapital auf dem einen oder dem andern Punkte 
danernd eine vermehrte Nachfrage nach Arbeit hervorrufen und dadurch vie früher 
eingetretenen Störungen wieber paralifiven wird. 

Im Zuſammenhang mit diefen Erfcheinungen fteht endlich noch ein anderer 
Borgang, der namentlich in nenefter Zeit eine große Bedeutung gewonnen hat und 
daher hier noch eine beſondere Erwähnung verdient. Die gedeihliche Entwicklung 
ver Produktion fegt ein harmonifches Verhältniß zwiſchen ftehendem und umlau- 
fendem Kapitale voraus, indem das Erftere regelmäßig nicht anders nußbar ge- 
macht werden kann, ala wenn ein genügender Borrath von legterem in der Form 
von Rob- und Hülfsftoffen, Unterhaltsmitteln für die Arbeiter u. f. w. vorhanden 
ift. Bei normal fortjchreitendem Verkehr hält fich dieſes Verhältniß auch mit leichten 
Fluktuationen aufreht, da ein unverhältnißmäßiger Zudrang der Kapitalien zu 
dem einen der beiden Anlegungszweige unmöglich längere Zeit ftattfinden Tann, 
ohne durch die höheren Gewinnfte, melde ſich dann für ven andern Zweig her- 
ausſtellen, eine Ableitung zu erfahren. Wenn dagegen ein beträchtlicherer Theil 
der nemanzulegenden Kapitalien aus einem irgendwie eingetretenen Mißtrauen ei- 
nige Zeit zurüdgehalten worden ift, endlich aber dieſer Bann durch den neuer: 
wachenden Spetulationsgeift gebrochen wird, fo wird jenes Gleichgewicht leicht in 
erheblicher Weife geftört, indem bie Spekulation ſich vorzugsweife auf die Anle— 
gung des Kapitals in ftehenden Formen wirft, Es erflärt fih pas leiht, denn 
das nächſte Bedürfniß iſt auf ſolche ftehende Anlagen, welche die Vorbedingung 
der Erweiterung ber Probuftion und bes Verkehres bilden , gerichtet, das fchnelle 
(Frgreifen der richtigen Zeit und ber guten Gelegenheiten ftellt bier ungewöhnlich 
große Gewinnfte in Ausſicht, die Ausdehnung, welche Verkehr und Produktion ge- 
winnen mögen, läßt ſich ſchwer im Voraus abfehen, und im Lichte ver Hoffnung 
täufcht man ſich hierüber eben fo leicht, wie in der Berechnung des für die Her- 
ftellung folder ſtehenden Anlagen erforderlichen Aufwandes. Die Folge ift aber, 
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daß ſich zuletzt ein Mangel an dem erforberlihen umlaufenden Kapital heraus- 
ftelt, um das ftehend angelegte wirklich fruchtbar zu machen ; ein größerer over 
geringerer körperlicher oder idealer Theil des letteren ift verurtheilt, eine Zeit lang 
tobt, d. 5. ohne einen Ertrag abzuwerfen, liegen zu bleiben, geht eben darüber 
auch wohl wieder zu Grunde, und erft mit der allmäligen Anfammlung neuer 
Kapitalien ftellt fi das normale Verhältniß nad) und nad) wieder ber, 

Bon befonderer Wichtigkeit müflen nad) den bisherigen Auseinanderfegungen 
tie Operationen erfcheinen, welde dazu dienen, bas Kapital denjenigen Beftim- 
mungen zuzuführen, in welden ihm vie fruchtbarfte Berwendung in Ausſicht fteht. 
Die allgemeinfte Grundlage für diefelben bilvet der Kredit. Da aber dem letteren 
ein eigener Artikel gewidmet werben fol, jo ift aud in Betreff jener Operationen 
auf dieſen zu verweifen. 

VI. Die fogenannten Produftionsfaftoren. Die Erhaltung 
der Güter als latente Produktion. Die Benugung der Natur in ihren 
Stoffen und Kräften und des Kapitals bei der Produktion ift die VBeranlafjung 
geworten, Natur, Arbeit und Kapital parallelijirend als Faktoren der Produktion 
zu bezeichnen. Dieje Auffaffungsweife ift aber nur in der Lehre von ver Berthei- 
hung der Güter berechtigt, aus der fie urfprünglid ftammt ; in der Lehre von ber 
Produktion ift fie die Urſache mannigfadher Verwirrung geworden. Das eigent- 
lide produktive Element ift die Arbeit und nur die Arbeit, weil in 
ihr allein fih der menfchlihe Wille verwirklicht; Natur und Kapital, abgefehen 
davon, daß man fie nicht, ohne den Begriff des letztern willfürlid einzuengen, 
einander gegenüberftellen kann, lafjen nur Güter entjtehen, aber fie erzeugen deren 
feine. Bei der Produktion haben fie nichts zu thun, als die Aufgabe der Arbeit 
zu beftimmen und zu erleichtern. Es ift hier daher aud nichts über das fogenannte 
Zufammenwirfen der drei Propuftionsfaftoren zu jagen. Dagegen bedarf unjer 
Aufſatz zu feinem Abſchluſſe noch eines freilich nur kurz anzudeutenden Hinweifes 
auf einen bisher von ver Wirthſchaftslehre noch allzufchr vernadläffigten Punft. 
Das Verdienft, auf denfelben aufmerkfam gemacht zu haben, gebührt vorzugsweife 
Knies, (der Telegraph als Berfehrsmittel S. 232). 

In unſerer bisherigen Ausführung iſt die Gütererzeugung immer als eine 
auf Hervorbringung neuer Güter (Werthe) gerichtete Thätigfeit aufgefaßt worden. 
Über neben jener offenen, pofitiven Produktion giebt es auch nod eine latente, 
negative, weldhe darauf hinausgeht, die beftehenden Güter und Werthe vor Schä- 
digung und Untergang, welde ihnen theild durch die in der Natur waltenden 
Kräfte, theils durch die Fahrläffigfeit und den böfen Willen der Menſchen drohen, 
zu bewahren. Die bieher gehörigen Thätigkeiten und die Klaffen ver Bevölkerung, 
welde ihnen ihre Kräfte widmen, find offenbar nicht weniger als probuftiv an— 
zuſehen, als jene, weldye fi zum Zwecke jegen, neue Güter ins Leben zu rufen, 
da den menſchlichen Bedürfniſſen genau der nämliche Dienft geleitet wirt, gleich— 
viel ob ein zu Grunde gegangenes Gut durch ein neues derſelben Urt erjegt oder 
ob überhaupt das zu Grunde Gehen des Erftern verhütet wird. Der ſprichwörtlich 
gewordene Sat, daß ver Wohlftand des Haufes mindeftens eben jo fehr auf ver 
erhaltenden Thätigfeit der Frau, als auf dem Erwerbe des Mannes berube, drückt 
nichts Anderes, als eine Anerkennung dieſer Wahrheit aus. Auch binfichtlid des 
Weſens ihrer Wirkſamkeit ift die latente Produktion von der patenten nicht ver- 
ſchieden, was ſich ſchon daraus ergiebt, daß beide ſich vielfach miteinander ver- 
binden und in unmerklihen Scattirungen ineinander übergehen. 

Hier, wie dort, ift die Arbeit das bewegende Element, bemädtigt fie ſich der 
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Naturftoffe und zieht die Naturkräfte zu ihrer Unterftügung heran ; bier wie dort 
bedarf fie zur vollen Entfaltung ihrer Macht der Hülfe des Kapitals; bier, wie 
dort, ift die Grreihung des Zieles größtentheild an ein zwedmäßiges Zufammen- 
wirken ber individuellen Kräfte geknüpft; bier, wie dort, ift die Freiheit der Be— 
thätigung ein wefentlihes Moment für ein mehr oder minder volllommenes Ge- 
lingen. Alleiu es giebt doch aud) gewichtige Unterſcheidungspunkte. Bor Allem zeigt fich, 
daß das Maß des Erfolges bier bei weiten jchwieriger zu beftimmen ift. Was in 
einer Wirthſchaft in einer beftimmten Periode neu hervorgebracht worben ift, liegt 
meiftens Mar vor; was fie eingebüßt haben würde ohne die auf die Erhaltung 
ihres Bermögens verwendete Sorge, ift im ber Regel unmöglich zu fagen. Bei der 
pofitiven Produktion ferner genügt es gemeinhin, wenn fie den eintretenden Be— 
dürfniffen. nachfolgt oder mit ihnen Schritt hält; die negative würde damit mei: 
ſtens zu ſpät kommen ; fie muß ihnen im Voraus begegnen. Jene ift ein Angrifis- 
krieg, diefe eine Bertheidigungsbereitfchaft gegen die Ungunft ver äußern Berhält- 
niffe. Was dort die Sparfamfeit ift, welche neue Mittel fchafft, ift hier die Ord— 
nung , welde bie vorhandenen zu derzeitiger Verwendung bereit je hält. Weil 
aber das kommende Bedürfniß viel unbeftimmter und ſchwieriger zu erkennen 
ift, als das gegenwärtige, hat auch vie bier in Frage kommende Thätig- 
feit einen weſentlich anderen Charakter, ftütt fi großentheils auf ganz verſchie— 
dene geiftige Fähigkeiten. Bei ver pofitiven Produktion gilt e8 vor Allem, fid 
möglichſt zu koncentriren, bei der negativen kommt es vorzugsweiſe auf eine all- 
feitige Umfiht an. Sodann find von den Uebeln, welche den Wohlftand gefährben, 
verhältnigmäßig nur wenige fo ftetiger und gleichförmiger Art, daß es möglich oder 
lohnend ift, dauernde, auf gemeinfawe Benutung berechnete Anftalten zu ihrer Be- 
fämpfung zu errichten; das Bedürfniß hat hier in der Regel ein zu inbividuelles Ge- 
präge, und während für die Verforgung mit Gütern die natürtihe Entwidlung 
dahin geht, den Einzelnen immer mehr auf ven Verkehr anzumeifen, wird die Kon- 
fervirung des Bermögens immer größtentheil® Sache der einzelnen Wirthſchaft 
bleiben. Es kommt hinzu, daß auch infoweit befondere allgemeine Einrichtungen 
zur Bewahrung der Güter vor beftimmten Arten von Gefahren am Plage find, 
diefe meiftentheil® nicht, wie die Unternehmungen zu pofitiver Produktion , ſich 
felbftftändig den einzelnen Wirtbfchaften gegenüberftellen,, ſondern eine wirkliche 
partielle Wirthſchaftsgemeinſchaft erheiſchen. Was bei einem pofitiven Zmede Aus- 
nahme ift, die im Laufe der wirthſchaftlichen Entwidlung immer mehr zurüdtritt, 
daß ein, wenn aud nur theilmeife gemeinfchaftliher Wirthſchaftsbetrieb ftattfindet, 
das ift bier bei einem negativen Zwecke vie Regel. Mag es fih darum handeln, 
Grundftäde durch Errichtung und Erhaltung von Deidyen vor Ueberſchwemmung 
zu fügen oder Löſchanſtalten gegen die Berheerungen des Feuers bereit zu halten 
oder eine Polizei zum Schutze vor verbrederifhen Angriffen einzurichten, immer 
bleiben die Interefienten an tie betreffenden Vorkehrungen dauernd gebunden. Es 
ift nicht wie beim Einkauf von Waaren, wo das Verhältniß zwiſchen Producent 
und Konfument der Regel nah auf den Moment des Kaufabſchluſſes beſchränkt 
ift; felbft va, wo die Erhaltung des Vermögens gegen beftimmte Gefahren zur 
jelbftftändigen Unternehmung wird, wie theilweife bei den Berfiherungsanftalten, 
haben die Benuger in Bezug auf ihr wirtbichaftliches Verhalten gewiſſe danernde 
Berpflitungen zu übernehmen und find im dieſer Hinficht gewilfen Kontrolen 
unterworfen. Mit andern Worten : die Vereinigungen zur Bewahrung des Ber- 
mögens find nicht bloße Berkehröverbindangen, ſondern wirklide Gemeinfchaften, 
und weil ihr Zwed dauernder Art ift, haben fie felbft einen bauernden Charafter. 
Dluntfhliund Brater, Deutſches Staate-Wörterbud. IV. 37 
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Nur infofern gewiſſe Güter durch Vornahme zeitlid) begrenzter Overationen an 
ihnen gegen beftimmte Gefahren bewahrt werten fünnen, kann eine bloße Ver— 
tehröverbindung ald Ausnahme ftattfinden. 

Wo aber eine wirklide Gemeinfhaft Play greifen fol, da fett fie zugleich 
eine äußere Orbnung und eine Autorität, welde deren Erhaltung gewährleiftet, 
voraus, Infoweit bie latente Produktion den Kreis der Einzelnwirthſchaft überfchrei- 
tet, hat fie fi daher mit wenigen Ausnahmen auf eine den einzelnen Betheiligten 
gegenüberftehende Macht zu ftügen. Hieraus ergiebt fi aber endlich gefonvert 
eine große Verſchiedenheit in Betreff der Stellung, welche die öffentlichen Gewal- 
ten gegenüber der Erzeugung und gegenüber ver Erhaltung der Güter einzuneh- 
men haben. Können fie fi dort größtentheild auf die wohlthätige Wirkfamfeit des 
Privatinterefies verlajfen, jo ift das hier in weit geringerem Grade ver Fall. Es 
befteht bier nicht, wie dort, jene natürliche Verbindung zwifchen Leiften und Em- 
pfangen, welche ven Nuten des Einzelnen unmittelbar an den der Geſammtheit 
fnüpft. Wenn bier das Ziel erreicht werden fol, jo müſſen fid) Gemeinſchaften 
bilden, deren freiwilliges Zuftandefommen und Zufammenhalten um fo problema- 
tifher ift, je weniger beftimmt nad dem Obigen fich der Vortheil bemeſſen läßt, 
welden fie ven einzelnen Theilnehmern gewähren. Da zudem der Widerſtand Ein- 
zeiner bier oftmals die Erreihung des gemeinfhaftlihen Zweckes ganz vereiteln 
fann, fo ftellt ſich vielfadh das Bedürfniß direkter obrigkeitlicher Anordnung heraus, 
Aber aud wo dieſe fi vermeiden läßt, bleibt meiftentheild wenigftens vie Notb- 
wendigfeit einer obrigfeitlihen Kontrole beftehn zum Schuge gegen mögliche Ueber- 
griffe der Gefellihaftsgewalt. 

So jehen wir bier eine Entwidlung der focialen Beziehungen, weldhe ver an 
bie pofitive Erzeugung ber Güter fih anknüpfenden ganz entgegengefeßt ift und 
doch mit ihr, da in demſelben Verhältniß, als die Herftelung der Güter fid) aus- 
behnt, auch die Sorge für die Erhaltung des Vermögens an Bedeutung gewinnt, 
nothwendig gleihen Schritt halten muß, und es bewährt fich auch hier wieder jene 
Harmonie der focialen Weltorvnung, welche überall da, wo fie eine ftarfe Kraft 
ſich entfalten läßt, ihr eine entfprechende Gegenfraft gegenüberftellt, um dadurch 
das menſchliche Geflecht in den regelmäßigen Bahnen eines georbneten Fort 
ſchrittes zu erhalten, v. Rangoidt. 


Gütergemeinfhaft, ſ. Eigentyum, Kommunismus, Gocia- 
lismus. 


Gütervertbeilung. 


I. Die Art und Weife, in welder die neuentftehenvden Güter in biejenigen 
Hände übergehen, in denen fie ihre Verwendung empfangen follen, wird von ber 
Volkswirthſchaftslehre unter der Bezeichnung der Lehre von der Gütervertheilung 
(i. w. ©.) erörtert, Diefe aber pflegt man in bie beiden Abtheilungen der Dar- 
Rellung des Oüterumlaufs und der Lehre von ber Oittervertheilung (i. e. ©.) zu 
zerlegen, indem fidy vie betreffenden Erſcheinungen von einem doppelten Gefichts- 
punkte aus betrachten laſſen. Einmal nämlid fann man, indem man vorzugsweife 
die Beſtimmung der Güter für die Konfumtion im Auge hat, fragen: wie gefchieht 
ed, daß die Güter aus dem Befig ihrer urſprünglichen Herfteller, welche meiftens 
nicht die Abfiht haben, fie felbft zu gebrauchen, Denjenigen zugeführt werben, 
deren Bedürfniſſen fie entſprechen; wovon hängt es ab, daß dieſe Aufgabe in gröfe- 
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ver oder geringerer Volllommenheit gelöft wird ? Welcher fachlihen und perfönlichen 
Hilfsmittel bevient fi die Volkswirthſchaft zu dieſem Zwede, und wonad richtet 
fih das Maß der relativen Opfer, welche der Konfument bringen muß, um fid 
die Befriedigung feiner verſchiedenen Bedürfniſſe zu fihern? Sodann aber läßt ſich 
aud der Standpunkt einnehmen, daß man ben Werth ver hergeftellten Produkte 
als dasjenige Objeft auffaßt, aus weldem die Probucenten ihre Belohnung für 
die dargebrachten Opfer empfangen müſſſen, und es entfteht dann die fyrage, nad) 
welchen Gefegen fi) die Bildung der Antheile richtet, in welche diefer Werth zer- 
fallen muß, um die verſchiedenen Elemente, weldye bei der Produktion mitgewirkt 
haben, zu entſchädigen. 

Die Lehre vom Güterumlauf hat daher vor Allem zu entwideln, durch welche 
inneren Beranlaffungen vie einzelnen Wirthfchaften dazu getrieben werden, ihre 
Jfolirtheit aufzugeben und in einen regelmäßigen Verkehr miteinander zu treten. 
Sie ſchließt fi infofern fortbiltend an die Lehre von der Drganifation der Ar- 
beit au. Sie hat auszuführen, welche äußeren Umftänve viefer Entwidlung förder— 
derlich oder hinderlich fein können, und wie theils in Folge hievon, theils in Folge 
ihrer inneren Natur die verſchiedenen Gattungen der Güter mehr oder minder raſch, 
mehr oder minder vollftändig in diefen Proceß hinzingezogen werben. Namentlid 
tritt bier die rechtliche und thatſächliche Berfchievenheit der Behandlung des beweg— 
lihen und des unbeweglichen Eigenthums hervor. Aber auch die Anforderungen bes 
öffentlichen Wohles und die Macht der Sitte, fowie andererfeits die Dringlichkeit 
und individuelle Geftaltung mander Berürfnifie, welche gewiffe Güterarten dauernd 
oder body unter beftimmten Berhältniffen von der Verkehrsbewegung ausfchließen, 
erheifhen eine Beleuchtung. Diefe Betrachtungen führen dann zur Prüfung der 
Einflüffe, welde alle dieſe Berhältniffe auf die Geftaltung der Probuftion felbft 
auszuüben geeignet find; wie und unter welchen Umftänden aus den häuslichen 
Nebenbeihäftigungen Hausinduftrie, aus dieſer Fabrifinpuftrie entfteht; wie bie 
ſelbſtſtändige Unternehmung ſich neben die im Auftrage übernommene Erzeugung 
ftelt und wie die erftere mehr und mehr dahin gelangt, anftatt bloßer Produf- 
tionsgelegenheiten fertige Produkte anzubieten u. f.w. Im Anfchlnk hieran bieten 
fih alle Fragen dar, welde ſich auf die Gelegenheit zum Abſatze der Probulte, 
anf den Markt beziehen. Es zeigt fi, wie mit der Unentwideltheif der politifchen, 
focinlen und ökonomiſchen Zuftände das Beftreben Hand in Hand geht, von Seiten 
der Konfumenten die reichliche, von Seiten der Producenten die ausſchließliche Ber- 
forgung beſtimmter Marktgebiete durch allerhand künſtliche Einrichtungen ſich zu 
fihern,, wie aber im weitern Berlaufe der gefchichtlihen Entwidlung dieſes Be— 
fireben durch das Herausarbeiten der in ihm enthaltenen Widerſprüche fih mehr 
und mehr eingeengt findet, und wie im Gegenſatz zu ihm das Princip der freien 
Konkurrenz zu immer allgemeinerer Geltung gelangt. Indem die Grenzen, welde 
äußere Berhältniffe wie die innere Natur der Dinge der Wirkſamkeit diejes Prin- 
cipes fteden, zur Erörterung kommen, wird die Unterfuhung auf die Betrachtung 
ver hauptjählichften Hälfsmittel geführt, vermittelft deren fich die Ausbildung des 
Verlkehrs vollzieht. Hier ift zunächſt der fortfchreitenden Verbefferungen der Trans: 
port⸗, der perfönlihen und Nahrichten-Rommunilationsmittel, fowie der Aufbewah- 
rungs⸗ und Konfervirungsmethoden zu gedenken, durch weldye das Abſatzgebiet der 
verſchiedenen Waren eine räumliche und zeitliche Erweiterung erfahren hat. Ins- 
beſondere aber verlangt die Umgeftaltung auseinanvergefegt zu werden, welche ber 
Verkehr dadurch erleidet, daß beftimmte Güter mehr und mehr ven Charakter all- 
gemeiner Taufchmittel, eines Geldes annehmen, daß die Geldwirthſchaft am vie 
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Stelle der Naturalwirtbichaft tritt. Die Wilfenfchaft muß Rechenſchaft ablegen, 
welche Eigenfhaften ein folhes allgemeines Tauſchmittel befigen muß, und weo- 
halb beftimmte Giterarten diefe Stelle immer ausfhliegliher eingenommen haben, 
fowie von welden VBorausfegungen und Beringungen diefe Entwidiung abhängig ift. 
Hieran ſchließt fih dann naturgemäß vie Betradytung ver Tendenzen, welde im 
wirthichaftlihen Verkehr dem Zahlungsverfpreben im Bergleih zur augenblidiichen 
Zahlung eine immer wachſende Bedeutung verleihen, mit anderen Worten, welche 
dahin führen, daß das Geld mehr und mehr durch ten Kredit erfeßt wird. Die ver- 
ſchiedenen Formen, deren der Berkehr ſich zu diefem Behufe zu bedienen gelernt 
bat, ihre relative Bedeutung, die Vorausfegungen, unter denen fie zur Anwendung 
tommen, der Einfluß, welher dadurch auf die ganze Geftaltung ver, Bolkswirthſchaft 
ausgeübt wird, die Gefahren, welche möglicher Weife diefe Veränderung begleiten, 
und die Borkehrungsmittel, welche dagegen zu Gebote ftehen, find tie Punkte, über 
welche bier Auskunft zu geben ift. 

"Alle dieſe Unterfuhungen aber leiten ſchließlich als auf denjenigen Punkt, in 
welchem fie ihre Ergänzung und ihren zufammenfaffenden Abſchluß finden müfjen, 
hinüber auf bie Lehre von dem vergleihsweifen Werthe der Güter, 
oder um den techniſchen Ausdruck zu gebrauden, die Lehre vom Taufjd- 
werthe und Preife. Zunächſt zeigt fih, daß dieſer vergleihsweife Werth 
eben wegen feiner Nelativität nicht für alle Güter gleichzeitig fteigen oder fallen 
laun. Eine Tanfchwertbfteigerung eines Theiles ver Güter enthält eben damit um- 
mittelbar eine Taufchwerthsverminderung aller übrigen Güter. Was forann die 
Urſachen betrifft, von denen die relative Werthſtellung der Güter abhängt, jo er- 
giebt fih als der nächſte Beftimmungsgrund das Verhältniß zwiſchen Nachfrage 
und Angebot der einzelnen Güterarten, und zwar in der Weife, daß ter Tanfch- 
werth verjelben um den Punkt oscillirt, wo die Nachfrage, welche mit ver Höhe 
des Taufchwerthes ab», und das Angebot, welches mit derfelben zunimmt, ſich gegen- 
feitig deden. Allein es entfteht nun, abgefehen von der Erörterung der verſchieden⸗ 
artigen Umftände, welche ftärtere oter jhwächere Abweichungen von jenem Schwer- 
punfte herbeiführen und der Einwirkung der allgemeinen biftorifhen Entwidlung 
hierauf die Frage, welche Umftände die Stärke diefer beiden Momente beftimnten, 
ihnen eine größere oder geringere Stetigfeit over Veränderlichkeit verleihen, und 
wie ſich insbefondere die Höhe des Tauſchwerthes felbft im dieſer Beziehung ver- 
hält. Auf Seiten der Nachfrage fommt dabei namentlid die Intenfität und Ver— 
breitetheit des Bedürfniffes, welchem die Güter dienen, alfo ver abftrafte Gattungs- 
werth der Letzteren, und die Zahlungsfähigfeit der Begehrer, d. h. die Größe ihrer 
Produktivität in Betraht; auf Seiten des Angebotes dagegen die Schwierigkeit 
der Darftellung der Güter. Dieſe aber kann theils in der natürlichen Seltenheit 
fei e8 des betreffenden Gutes felbft, fei es gewiffer Elemente, vie für feine Her- 
ftellung erforverli find, begründet fein, und zwar kann im legteren Falle viefe 
Seltenheit fowohl eine abfoiute als eine relative fein, d. h. die bezüglichen Pro- 
buftiongelemente können über eine beftimmte Grenze hinaus entweder überhaupt 
nit oder nur mit wachfenden Opfern vermehrt, herbeigefhafft und in Wirkfamfeit 
gefetst werben, theils kann jene Schwierigkeit auf den Opfern an Gütern, Nugun- 
gen und perfönlihen Anftrengungen beruhen, welche die Herftellung der Güter er- 
heifdht und welde man mit dem allgemeinen Namen der Produttionstoften bezeich- 
net. Hiernach zerfallen alle Taufchgüter in drei Hauptklaſſen: in folhe, deren 
Menge abfolut beſchränkt ift, in folde, die ſich zwar beliebig, über einen gewiſſen 
Punkt hinaus aber nur mit zunehmenden Produktionskoſten vermehren laffen, und in 
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ſolche, die zu einem beftimmten fich gleich bleibenden Produktionsaufwande beliebig 
vermehrbar find. Ein weiteres Eingehen zeigt ſodann, daß fid der Tauſchwerth 
der Güter der erfteren Kategorie nad den oben bezeichneten Momenten richtet, 
welde die Nachfrage beftimmen, daß bei der zweiten Art der Güter jener von den 
Koften abhängt, welde aufgewendet werben mußten, um das Angebot über den— 
jenigen Punkt hinaus zu erweitern, bei welchem biefes unter den gegebenen Ber- 
hältniffen die Nachfrage deckt, daß endlich bei der dritten Abtheilung ver Güter der 
Koftenfag ven Tauſchwerth beftimmt. 

Hiermit findet fih dann die Wirthſchaftslehre auf eine Analyfe der Bro- 
duktionskoſten hingebrängt, mit biefer aber befindet fie fih ſchon innerhalb ver 
zweiten der, oben bezeichneten Hauptabtheilungen biefes Theiles ihrer Unterfuchungen, 
der Lehre von der Gütervertheilung im engeren Sinne. Die Probuftionstoften löſen 
fi) nämlich einestheils in vie bei der Produktion verzehrten Güter, anderntheils 
in die auf biefelbe verwendeten Leiftungen des Unternehmers, Kapitalnugungen 
und Arbeitsanftrengungen auf. Indem aber die Analyfe binfichtlich der erfteren 
fort- und immer fortgejegt wird, ergeben fid als die ihren Werth beftimmenden 
Beftandtheile ſchließlich ebenfalls nur Leiftungen der Unternehmer, Kapitalnızungen 
und Arbeitsanftrengungen, fo daß fchließlid Die Gefammtheit der Produktionskoſten 
auf diefe drei Beftandtheile hinausfommt. Die unmittelbar ſich anſchließende Auf- 
gabe befteht daher in der Ermittelung ber Geſetze, nad welchen ſich die Höhe der 
Entſchädigung für die Letzteren beftimmt. ine foldye Ermittelung bilvet ja aber 
zugleid vie Löſung der weſentlichſten Probleme, mit welden ſich die Lehre von der 
Gütervertheilung (i. e. ©.) zu beſchäftigen bat. 

JI. Den Ausgangspunkt für Die * von der Gütervertheilung i. 
e. S. bildet die Betrachtung des Einkommens in feinem Gegenſatz zum Vermögens— 
ſtamm, mag dieſer nun Nutzſtamm oder Erwerbſtamm ſein. Das Einkommen 
kann theils unmittelbar in ver einzelnen Wirthſchaft entſtehen, wohin die Nutzungen 
ber Nutfapitale und die Produkte der häuslichen Induftrie, wolche im Inneren der 
Wirthſchaft jelbft verzehrt werden follen, gehören, theils kann e8 aus dem Verkehr 
gezogen werben ſollen, und ber legtere Fall wird mit dem wirthichaftlichen Fort: 
fchritte der immer häufigere, mit ihm alfo hat es die Bolkswirthichaftslehre vor- 
zugsweife zu thun, und zwar muß fie dabei wieder eine doppelte Möglichkeit unter- 
ſcheiden. Einmal nämlih kann das Einkommen bezogen werben unentgeltlih und 
e3 entfteht daher die Frage, wovon es abhängt, daß diefer Fall feltener oder häu- 
figer in größerem oder geringerem Umfange im Berhältnig zum Volksvermögen 
eintritt. Eine nähere Betrachtung wird dabei ergeben, daß der allgemeine wirth- 
ihaftlide und Kulturfortfgritt dieſe Erfheinung in immer engere Örenzen einzu- 
fließen die Tendenz hat. Weitaus die Regel bildet daher auf allen höheren Ci— 
vilifationsftufen der zweite Fall, wonah das Einkommen als der Entgelt erfcheint, 
welcher der einzelnen Wirthichaft für irgend einen ber Gejellichaft geleifteten Dienft 
zufließt. Im Anſchluß am die Betrachtungen, welche die Propuftionslehre und bie 
Lehre vom Güterumlaufe anzuftellen hatte, ergiebt fih dabei zugleih ein Doppel- 
tes: für's Erfte nämlih, daß die Regelung viefes Entgeltes in Folge der nor— 
malen geſellſchaftlichen Entwidlung immer feltener durch den Machtſpruch einer 
äußeren Gewalt, immer häufiger vurd die freie und indbefondere von der Aus« 
bildung der Konkurrenz in ihrer Freiheit und Regelmäßigkeit mehr und mehr ge- 
fhüsgte Vereinbarung der unmittelbar Betheiligten erfolgt, und ſodann, daß bas 
Ueberliefern der neuerzeugten Produkte an den Verkehr und die Empfangnahme der 
Gegenwerthe zunehmend mehr durch die Unternehmer gefhieht. Die Unternehmer 
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erjheinen daher als diejenigen Faktoren, an bie der Hauptſache nad das neuer⸗ 
worbene Gut zunächft übergeht und teren Aufgabe es ift nad Abfonderung des 
jenigen Theil®, welder die für die Probuktion gemachte Konfumtion erfegt, den 
Reft, das reine Einkommen an vie verſchiedenen bei der Produktion Betbeiligten 
zu vertbeilen. Allerdings muß man ſich bei diefer Auffaffung vor einem Irrthum 
hüten. Diejenigen an der Produktion Betheiligten, welche nicht Gefahr und Hoff- 
nung derſelben theilen, ſondern ihre Protuftionsmittel verfelben gegen eine be- 
ftimmte Entfhätigung witmen, alfo Arbeiter und Kapitaliften, infoweit fie nicht am 
ter Unternehmung als folder betbeiligt find, was immer nur zum geringften Theile 
ftattfinden wird, fünnen ihr Einfommen nit aus dem Ertrage der Probuftions- 
periode beziehen, in welche die Bermentung ihrer Rapitalien und Arbeitsträfte fält, 
fondern müſſen tafjelbe aus tem Gütervorrathe erhalten, welchen eine frühere Be- 
riode augefammelt bat. Bei ven Arbeitern ijt das ohne Weiteres klar, indem fie 
ihren Lohn gemeinhin früher erhalten, als tie betreffenden Probufte verwertbet 
werben fint. Aber aub für tie Kapitaliften folgt es taraus, daß ihre Entidädi- 
gung eime fgft beftimmte fein foll, während zu ter Zeit, wo ihre Rapitalien ver- 
wentet werten, ter Ertrag ter Protuftion nch ein ungewiſſer ift, und es erſcheint 
fomit ganz richtig, wenn 3. B. ter Unternehmer, der zu feiner Produktion ein Aa- 
pital von hunterttaufend Thalern bedarf, tie er mit 5 Procent zu verzinfen hat, 
fein Betriebsfapital nit auf hundert, ſondern auf hundertundfünftaufend Thaler 
berechnet. Hiernach ſcheint e8, als dürfe man die Stellung des Unternehmers 
nicht in der oben bezeichneten Art auffaflen, als läge es ihm ob, vie Anſprüche 
ter Kapitaliften und Arbeiter aus den Ertrage ter Unternehmung zu befriedigen. 
Nichtsteftoweniger wird eine ſolche Anſchauung doch zuläfig fein, infofern die Pro- 
tuftion, welche ver Zweck der Unternehmung ift, nur als eine ftetig und gleidy- 
mäßig fih wiederholende angefehen werden kann, denn bier muß ja von dem Er- 
trage der Produftion ein Theil alsbald verwandt werben, um für bie Fortfegung 
der Unternehmung die nöthigen Kapitalien und Arbeitsfräfte zu fihern. Nur darf 
freilich viefe Vorausſetzung, unter welcher jene Auffaffung allein gültig bleibt, nie- 
mals außer Augen verloren werben. 

Peircchtet man num ten ganzen Rohertrag einer Unternehmung nad Abſchluß 
einer beftimmten Wirthſchaftsperiode, fo löſt fich derſelbe volkswirthſchaftlich im ven 
Erfag der bei der Produftion vernichteten Werthe und in den Reinertrag auf. 
Zu dem erfteren Beftanptheile ift bei Protuftionen, welche ftetig fortgefegt werden 
jellen, aud ein erfahrungsmäßig feftzuftellenter Werthbetrag zur Ausgleihung fol- 
cher Berlufte zu rechnen, die, wenn auch unregelmäßig eintretend und nicht genau 
verandzufehen, doch im längeren Berlaufe ver Zeit nicht ausbleiben. Bon dem Refte, 
den Reinertrage, muß ter Unternehmer ven Kapitaliften und Arbeitern bie ihnen 
gebührente Entihädigung bezahlen und felbft die feinige beziehen. Es find alfe 
drei Antheiie, in welche der Reinertrag zerfällt: ter ter Unternehmer: ver Ge— 
winn; derder Kapitaliften: der Zins; und der der Arbeiter: der Fohn.!). Nimmt 
man vorläufig an, daß für biefe treifahen Entihädigungen ein gewilfer Durch— 
ſchnittsbetrag feftftehe, fo wird feine Unternehmung auf tie Dauer fortgefett 


) Etreng genommen jet fih das nationale Reineinfommen einer Periode aus dem Gewinne 
der Unternehmer nnd aus den Entichädigungen zufammen, welde Arbeiter und Aapitaliften aus 
den Vorrätben der Vergangenheit empfangen. Nimmt man aber an, daß dieſe aus Dem Robertrage 
der laufenden Periode micder alcihmäpia eriegt werden, fo kann man gleich aus Diefem einen 
entiprehenden Antbeil zum Meinertrage rechnen. 
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werben, wenn fie diefen Betrag nicht abzumwerfen vermag, und umgefehrt würde ein 
darüber hinausgehender Reinertrag zu einer Bermehrung oder Erweiterung ber 
Unternehmungen führen, bis mit dem vermehrten Angebote der betreffenden Produkte 
deren Werth ſich foweit verminderte, daß dadurch der Reinertrag wieder auf das 
allgemeine Niveau berabgebrüdt wäre. Es fest das freilid voraus, daß das Er- 
greifen und Aufgeben ber verfchiedenen Unternehmungen, das Ab- und Zuwenden 
ver Kapitalien und Arbeitsfräfte nur durch die Schwierigkeit ter produftiven Auf- 
gaben bebingt, die Ausgleihung nicht durch irgend eine fei es natürliche, fei es 
künftlich bervorgerufene abjolute und relative Seltenheit der Produktionselemente 
verhindert fei. Es fragt fih daher für's Erſte, wonach unter dieſer weiteren Bor- 
ausfegung die abfolute Höhe ter drei Erwerbsantheile fidy richtet. 

Was zunähft ven Unternehmergewinn betrifft, fo ift von demſelben nicht 
nur der Werthbetrag auszuſchließen, welchen die Unternehmer zur Dedung der eben 
erwähnten Unglüdsfälle in ven Händen behalten müſſen und den man als Verſiche— 
rungsquote bezeichnen kann, fondern auch bie Entihädigung für die bei der Unter: 
nehmung verbraudten Stapitalnugungen und Urbeitsleiftungen,, welche ver Unter- 
nehmer im Dienfte Dritter hätte verwerthen Können. Diefe Entſchädigung ift Zins 
oder Lohn, und der Umftant, daß der Unternehmer ftatt von Andern von fich felbft 
Kapital und Arbeit in Dienft genommen, fann darin feinen Unterfchied begründen. 
Dagegen muß bie Entſchädigung für die Verwentung folder Kapitalien und Ar— 
beiten, die den gegebenen Berhältniffen nad ſich nicht im Dienfte Dritter, ſondern 
nur in eigenen Unternehmungen verwertben laſſen, allervings als Beftanttheil bes 
Gewinns angefehen werden Derjelbe tritt natürlih am Bedeutung mehr und mehr 
zurüd, je allgemeiner im weiteren Berlauf ter wirthichaftlihen Entwicklung ſich die 
Bermiethbarkeit ter Napitalien und Arbeitöfräfte ausdehnt. Inſoweit er noch vor« 
fommt, wirb fein Betrag durch dieſelben Momente beftimmt, durch welche, wie fi 
fpäter ergeben wird, die Höhe von Lohn und Zins bedingt ift. Der Unternehmer 
verlangt aber unter vielen Umftänden nod ein Weiteres. Die Gefahr, welder er 
ſich ausſetzt, ift eine Laft, zu welder er ſich nur verfteht, wenn ihm eine ange 
mejjenene Entihädigung dafür wird. Diefe Gefahrprämie ift wohl zu unterfcheiden 
von jener nun erwähnten Berficerungsquote, denn bie legtere ift'nur gewiſſe Aus- 
fälle zu deden beftimmt, die erftere ift wirklicher pofitiver Gewinn. Bei Unterneh- 
mungen, welche dauernd fortgehen jollen, tritt die Berfiherungsquote in den Vor— 
tergrumd. In der Länge der Zeit verfchwindet die Gefahr nahezu, da ſich Ueber 
ſchüſſe und Verluſte gegenfeitig ausgleihen, und die Prämie gründet ſſch daher 
bier nur auf den Reft von Gefahr, welcher etwa aud unter ſolchen Umftänven 
noch übrig bleibt, und auf das Unangenehme der Unregelmäßigkeit in jener Aus— 
gleihung. Daneben giebt es aber viele Unternehmungen von nur beſchränkter Zeit- 
dauer, wo das einmal Verlorene verloren bleibt, das einmal Gewonnene nicht zur 
Dedung fpäterer Verlufte zurldgelegt zu werben braucht. Hier verſchwindet daher 
die Berfiherungsquote und die Oefahrprämie tritt allein hervor. In analoger An- 
wendung ber für jene geltenden Grundſätze hat man gemeint, daß im Allgemeinen 
auch in dieſem legteren Falle vie Gewinnfte ſich fo ftellen müßten, daß fie in ihrer 
Geſammtheit die Geſammtheit der Berlufte aufwögen. Allein das ift feineswegs der 
Fall. Bald geht der Gewinn der Ginen weit über den Verluft der Andern hinaus, 
bald bleibt er beträchtlich hinter demfelben zurüd. Die Entſcheidung hierüber hängt 
theild davon ab, ob die relative Bedeutung der Glücks- und Unglüdshancen mehr 
oder minder deutlich hervortritt, theils davon, ob die Gefahr felbft mehr als ein Reiz 
oder als eine Abmahnung erſcheint, ob der Geift der Furcht oder der der Hoffnung 
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überwiegt. Nationale oder Staudeseigenthümlichkelten, die Art der Gefahr felbft, der 
Entwicklungsgrad der Selbfterfenntniß, das Maß, in welchem ber Erfolg rein von 
Glüdsumftänden oder von perfünliger Tüchtigkeit abhängt, die Bedeutung des im 
glücklichſten Falle zu Erringenden, im unglüdlidften auf's Spiel zu Setzenden u. ſ. w. 
motificiren in der mannichfaltigften Weife den Zudrang zu den Unternehmungen 
und damit den Umfang der Gefahrprämie. 

Die Entfhäpigung, melde der Kapitalift für die Ueberlaffung feines Kapitals 
zur Ausnutzung erhält, hat ebenfalls einen Beſtandtheil, welcher wie die Verfiche- 
rungsquote bes Unternehmers nicht unter das reine Einfommen fällt. Einerfeits er- 
fahren manche Kapitalformen durd den Gebraud eine Abnugung (Häufer, Egui- 
pagen), welche erfegt werten muß, andererſeits ift vie Gefahr in Nechnung zu 
ziehen, das Kapital ganz oder theilweife einzubüßen. Je nad) der Natur des Ka- 
pitals ſelbſt, ver Perfönlichkeit und focialen Stellung der Anleiher, dem Zuftante 
des Rechtsſchutzes, der Anſchauungsweiſe der Kapitaliften wird der Betrag des hic- 
für Anzurehnenden und folglid auch die Einnahme des Kapitaliften unter ver- 
fhiedenen Umftänten von fehr verfhievener Höhe fein müfjen, denn gerade in Ber 
zug auf den anderen Theil diefer Einnahme, welder reines Einfommen bildet, den 
reinen Zins, muß ſich nothwendig eine große Gleichmäßigkeit geltend machen, indem 
das Kapital diejenigen Verwendungsarten aufſucht oder vermeidet, die ben Befigern 
mehr oder weniger als einen gewiſſen durchſchnittlichen Reinertrag fihern. Es giebt 
alfo ein gewiſſes natürliches Niveau für ben reinen Zins, nach welchem alle Ka- 
pitalanlagen binftreben, und wenn fid) die Letzteren ſchon in zwei in mander Hin- 
fiht von einander abweichende Gruppen theilen, nämlid in folde, wo der Haupt- 
gefichtspunkt des Darleihers möglichſt fefte, und in folde, wo er möglichft leicht wie- 
ber aufzubhebende Unterbringung des Kapitals ift, fo ift doch das natürliche Nivean 
bes reinen Zinfes in beiven Fällen das nämliche, nur daß die Abweihungen von 
demfelben in verfchiedener Weife auftreten. Dieſes Niveau felbft aber, biefer 
natürliche Schwerpunkt des Zinfes wirb einestheild durch vie Größe der Nach— 
frage, Die ihrerfeits auf dem Aufihwunge beruht, den man durch vermehrte Kapi- 
talanwendung der Produktion zu geben vermag, anderntheild durch die Probuftions- 
koften, d. bh. das Maß und die Schägung der Anftrengangen und Entbehrungen, 
betingt, welche zur Bildung neuer Kapitalien erforderlich find. Aus beiven Urſachen 
nıuß bei nod wenig entwidelten wirthſchafilichen Berhältniffen der Zins ein fehr 
hoher fein, da bier bei der reichften Gelegenheit zur Erweiterung der Probuftion 
die Sparfamfeit noch vielfach erfchwert, und die Neigung dazu noch wenig ausge: 
bilvet ift 2), in ber weiteren ötonomifhen Entwidlung aber liegt aus eben dieſen 
Gründen eine Tendenz den Zinsfuß zu verringern, bis herab auf dasjenige Maß, 
wo nad den gegebenen Verhältniſſen die Neigung zu fapitalifiren verſchwindet. 
Diefes naturgemäße Herabgehen des Zinsfages kann jedod in einer doppelten Weife 
auf längere oder fürzere Zeit aufgehalten oder felbft in eine Erhöhung verwandelt 
werben, nämlid einmal durch maſſenhafte Kapitalverzehrungen in Folge großer 
nationaler Kataftrophen, wie Kriege und Revolutionen, und ſodann dur den Auf- 
ſchwung der nationalen Produftivität, hervorgerufen durch Fortfchritte ver Wifjen- 


— — — 


2) Bei Kolonialvölkern iſt vermöge der höheren geiſtigen Einſicht, über welche fie verfügen, 
die Gelegenheit zu produktiver Anwendung der Kapitale noch weit ausgedehnter, Dagegen iſt aus 
dererſeits, abaefeben davon, dak ihnen vieliah Kapitalien aus den Mutterländern aufllehen ‚der 
Epartrieb weit energiſcher und feine Vethätigung erleichtert. Die Kapitalbildung muß alſo bier 
ungleich raſcher ver fich geben. 
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ihaft und Technit und durd die Eröffnung neuer Propuftiond- und Berlehre- 
gebiete. Hier ift die Veränderung eine erfrenliche, weil fie den Kapitaliften zu gute 
tommt, ohne die übrigen Bolksklaſſen zu benachtheiligen; dort eine bedauerliche, 
weil das vermehrte Einfommen der KRapitaliften von einer überwiegenden Bermin- 
derung des Einfommens der andern Klaſſen begleitet ift. Bemerkt fei beiläufig, daß 
es unmittelbar nicht vie bezeichneten Verhältniſſe felbft fondern die hinſichtlich ihres 
Borbhaudenfeins herrihenven Anfichten find, welche den Stand des Zinsfußes affi- 
eiren. Entſprechen dieſe Anfihten dem wahren Sachverhalt, fo befeftigt ſich der dem⸗ 
gemäß normirte Zinsſatz; ift das Gegentheil der Fall, wie in Perioden übertriebe- 
ner Spelulation , jo folgt über kurz oder lang eine Reaktion, welche den wahren 
Stand der Dinge zur Geltung bringt. 

Die nämlihen Urfachen,, wie beim Zinfe wirken auch bei ver Entſchädigung 
der Arbeit, dem Lohne, auf Gleihmäßigkeit hin. Mit anderen Worten, aud der 
Lohn der verfchievenen Arbeiten muß im Berhältniß ihrer Propuftienstoften ein 
verjchiebener fein. Die Legteren aber find doppelter Art: fie beziehen ſich theils auf 
die Erlangung der Arbeitsfähigfeit, theil® auf die wirkliche Anwendung dieſer Fä- 
bigfeit. Die eine Arbeitsgattung erfordert eine längere, anftrengenvere und Foft- 
fpieligere Ausbildung wie die andere, und zieht deshalb die Arbeitskräfte nur fo 
lange an, als fie einen entjprechend höheren Lohn gewährt. Nicht ganz das Gleiche 
gilt von ver Gefahr, das bei der Ausbildung der Arbeitstraft beabſichtigte Ziel zu 
verfehlen, obgleich die verfchiedene Größe verfelben nicht ohne Einfluß auf ven Lohn 
fein kann. Es greifen jevod hier vielmehr dieſelben Rückſichten Play, die bei der 
Gefahrprämie der Unternehmer hervorgehoben worden find. In Hinſicht der wirt 
lihen Anwendung ber Arbeitsfraft tritt die Berfchievenheit der Propuftionstoften 
zu Tage in dem mehr oder minder widerwärtigen, aufreibenden, gefährlichen, bie 
Freiheit der Perfönlichkeit feſſelnden Charakter der Arbeit, in der ftetigen Berwen- 
dung, welde fie ven Arbeitern fichert, oder der häufigen gezwungenen Muße, welche 
fie denfelben auferlegt. Das im Berhältniß zu den Produftionstoften ſich geftal- 
tende Einkommen ver Arbeiter kann als reiner Lohm bezeichnet werben. Wie aber 
in der Entſchädigung, welche die Darleiher von Kapital erhalten, außer tem reinen 
Zinſe noch ein anderes Element enthalten ift, jo hat auch der wirkliche Lohn neben 
dem reinen Lohne vielfad noch einen anderen Beftandtheil. Zwar eine Berfiche- 
rungsquote fommt hier weniger in Betracht, da die Arbeiter im Allgemeinen bin» 
fihtli der Auszahlung ihres Lohnes weit ficherer geftellt find, als die Kapitaliften 
rüdfihtlid der Rüderftattung ihres Kapitals und der Bezahlung ihrer Zinfen, ob» 
gleih es aud an folden Fällen nit ganz fehlt, wo eime derartige Unficherheit 
eine Erhöhung des Lohnes bevingt. Dafür mifcht ſich in den Lohn defto häufiger 
eine Vergütung für Kapital und Kapitalnugungen (während umgelehrt im Zinfe 
eine Lohnvergütung, etwa wegen abfonverliher Mühewaltung bei der Erhebung, 
doch im Ganzen nur ausnahmsweife eintritt), indem der Arbeiter in der Form von 
Werkzeugen, Haupt und Hülfsſtoffen, Borfhuß des eigenen Unterhalts u. |. w. Ka— 
pital für die Produktion verwenden muß. Je Meiner die Unternehmung ift, für vie 
er arbeitet, je felbftftändiger feine Stellung, deſto größer ift im Allgemeinen viefer 
Deftandtheil des Lohnes und umgekehrt. Der Richtung des ökonomiſchen Yort- 
ſchrittes auf den Großbetrieb läßt fi daher die Tendenz zufchreiben, jenen zu ver» 
mindern, 

Noch ein anderer Umftand wirft wenigftens fcheinbar mobificirend auf bie 
Berhältnigmäßigkeit des Lohnes ein. Während für den Zins wenigftens auf höher 
entwidelten Kulturftufen die eine Form ber Geldzahlung fo entſchieden überwiegt, 
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dag alle anderen Formen nur als Ausnahmen erfcheinen, bie mindeftens in Gedauken 
regelmäßig auf jene erfte reducirt werben, bewahrt der Lohn in ven meiften Ber- 
hältniffen eine große Mannigfaltigkeit der Formen, welde einer Bergleihung ver 
verjhiedenen Lohnſätze untereinander weſentliche Schwierigfeiten entgegenſetzt. Zuerft 
kommen bier die verfchiedenen Arten ver Naturalauslohnung in Betraht. Zwei 
Gründe find es -befonvers, welche der Naturalauslohnung auf niederen Kulturftufen 
eine überwiegende Bedeutung verichaffen, mit fortfchreitender Entwidlung aber fie 
mehr und mehr zurädtreten laſſen. Einestheild nämlich gewinnt das Geld mit dem 
wirtbihaftlihen Fortſchritt an Stetigfeit feines Werthes und allgemeiner Taufch- 
fäbigfeit; anderntheild laufen Naturallöhne großentheild auf eine Befchränfung der 
individuellen Freiheit hinaus, welche höhere Entwidlungsftufen nicht vertragen. So— 
dann ift bier jenes immateriellen Beftanptheiles ves Lohnes zu gedenken, welcher in 
ver größeren oder geringeren Ehre oder Schande liegt, mit weldyer man bie ver- 
ſchiedenen Arbeiten behaftet. Manche Arbeit jcheint im Hinblid auf ihre Probuftions- 
koften unverhältnigmäßig bod gelohnt , aber man vergißt, daß neben dem mate— 
riellen Vortheil ein focialer Nachtheil fteht. Manche andere Arbeit erhält von jenem 
Geſichtspunkte aus eine unverhältnigmäßig ſchlechte Bezahlung, aber man muß ſich 
erinnern, daß tie daran Betheiligten in dem höheren Anfehen, das fie gewährt, 
eine Entſchädigung finden, Uebrizens hat ver fociale Fortſchritt unzweifelhaft vie 
Tendenz, dieſe Berjchievenheiten zu vermindern; er befeitigt vie Vorurtheile, auf 
welchen fie großentheild beruhen, und richtet fein Ehrenmaß immer genauer nad) 
den wirklichen Einflüffen ein, welde bie verſchiedenen Beihäftigungen auf den Eha- 
rakter und bie perſönliche Würde auszuüben geeignet find. 

Die bisherigen Auseinanderfegungen beziehen fih nur auf vie Berhältniß— 
mäßigfeit des Lohnes der verjchievenen Arbeitözweige; fie fagen ned nichts über 
die abfolute Höhe des Lohnes im Allgemeinen. Die Beantwortung biefer Frage gebt 
unmittelbar dahin, daß die allgemeine Lohnhöhe abhängt von dem Berhältniß zwi- 
ſchen dem Angebote ver Arbeit und der Nachfrage nach derſelben. Die weitere Frage 
nad) den Geſetzen des Arbeitsangebotes ift keine andere als bie nach den Gefegen 
ter Bevölferungszunahme, da regelmäßig die große Maſſe des Arbeiterftammes aus 
ver einheimifhen Bevölkerung (durd Inzucht, wenn dieſer Ausprud bier erlaubt ift) 
bervorgehen muß. Dies ift daher der Punkt, wo fid) Benölferungslehre und Wirth- 
fchaftsiehre berühren und von dem aus bie Probleme der legteren tie Beranlafiung 
zur Ausbildung ver erfteren geworden find, Hier genügt es, auf dem Artitel „Be— 
pölferung” zu verweilen. Was vie Nachfrage nad Arbeit betrifft, jo ift der Um— 
fang berfelben ideutifd mit dem in einer beftimmten Periode fir den Unterhalt von 
Arbeitern bisponibel werdenden Gütervorrath. Diefer ift wohl zu unterſcheiden von 
ver Öefanumtmenge tes natienalen Kapitals (im privatwirtbfchaftlihen Sinne), wenn- 
gleid) zwifchen beiden ein gewifjer Zufammenhang ftattfindet. Jenen Unterſchied und 
diefen Zuſammenhang tiefer ergrüntet zu haben, ift eines der Hauptverbienfte der 
neueren engliihen Nationalöfonomit (Senier, 3. Et. Mil). Indem man aber jo zu 
ver Einfit einer inneren Beziehung zwifchen Arbeit und Kapital, um es kurz, wenn 
auch nicht ganz forreft auszudrüden, gelangt, eröffnet ſich eine neue Peripektive. 
Man kann nämlich num, anftatt nad ver abjoluten Höhe der verfchiedenen Ein- 
fommenszweige nad dem gegenfeitigen Berhältniffe der Antheile der Unternehmer 
ver Kapitaliften und der Arbeiter an dem Reinertrage der Probuftion fragen; man 
faun fragen, wie bie Veränderung des einen Antheild auf den andern zurüdwirft ; 
wo die Urſachen zu ſolchen Veränderungen urſprünglich zu fuchen find, welche von 
den eingetretenen Yolgen einen dauernden, welche nur einen vorübergehenden Eha- 
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ralter haben u. j. w. Diefen Gedankengang auf das Scharffinnigfte (wenn aud) 
englifcher Auffaſſung entſprechend unter theilweiſem Zufammenwerfen ver Unter 
nehmer mit den Kapitaliften) verfolgt zu haben, gehört zu den Hauptleiftungen 
David Ricardo’s. Zunächſt liegt dann als weitere Folgerung die, daß tie 
Produktion vie Tendenz hat, fi bis zu dem Punkte auszubehnen, wo die zuneh- 
menden Produktionsſchwierigkeiten den Reinertrag fo weit herabdrücken, daß die Ent- 
ſchädigung ver verfchiedenen Faktoren gerade nur noch hinreiht, um deren Fort 
beftand im bisherigen Umfange zu fihern. So lange nämlid der Ertrag ein 
höherer ift, empfängt irgend einer der Probuftionsfaftoren ein größeres ald das 
nur bezeichnete Maß. Er hat alfo eine VBeranlaffung, fi zu vermehren. Indem er 
durch dieſe Vermehrung feinen Antheil wieder nad jenem Maße herabtrüdt, muß 
der Antheil der anderen Faktoren dem entfpredhend fteigen, was nun wieder zu 
einer Austehnung dieſer führt; und dies geht fo fort, bis die abnehmende Ergie- 
bigfeit der Protuftion dem Fortſchritte endlich ein Ziel fegt. Da aber die Pro- 
pnftionshinterniffe durch die fortichreitende Entwidlung des menſchlichen Geiftes 
immer wieder überwunden werben, fo ift wenigftens für die Menfchheit im Ganzen 
der Endpunkt des wirthihaftlihen Fortſchrittes dadurch in der That ins Unendliche 
hinausgefhoben,, fo lange nicht ein allgemeiner geiftiger und fittlicher Verfall 
eintritt. 

Schließlich bietet fi hier ver Ausgangspunft noch fir eine weitere Geban- 
tenreihe dar. Das Kapital entfteht im Allgemeinen durch Zurücklegung ves über 
den Nothbedarf ver Arbeiter hinausgehenden Ertrags der Arbeit. an fann fi 
daher, wenn man der Einfachheit wegen von den Unternehmern abfieht oder fie mit 
ten Arbeitern iventificirt, vie producirende Bevölkerung als in zwei Klaſſen zer- 
fallend vorftellen, von denen bie eine den bezeichneten Ueberfhuß genießend ver- 
zehrt, die andere ihn in die Grundlage einer dauernden Nutung verwandelt, Es 
entfteht num die Frage, ob nicht zwifhen dem Lohne ter Arbeit oder vem Theile 
deſſelben, welcher jenen Ueberſchuß repräfentirt, und der Nutung, welche man burd) 
deſſen Kapitalifirung erlangen fann, ein gewiffes normales Verhältniß befteht, welches 
bei ſich gleich bleibender Bevölkerung die natärlihe Grenze der Kapitalbilvung be— 
zeichnet. Die Beantwortung diefer Frage, wenigftens unter der Annahme der ein« 
fachften Borausfegungen eines ifolirten, gleihmäßig fruchtbaren und mit einem un» 
erihöpften Beftand an Ländereien ausgeftatteten Staates verdankt die Wiſſenſchaft 
v. Thünen (Der ifolirte Staat in Beziehung auf Landwirthſchaft und National» 
öfonsmie Thl. 2, 1850. Bol. dazu: Helfferich, in der Zeitfhrift f. d. gel. 
Staatswiffenfhaft Bo. VIII). Seine Hauptfäge find folgende. Urfprünglicd enthält 
die Kapitalnugung das Ganze des durch die Anwendung des Kapitals gewonnenen 
Mehrertragse. Diefer hohe Nuten treibt zur Vermehrung der Kapitalien, die fid) 
jevod), nachdem die produftivften Berwendungsarten verforgt find, minder und immer 
minder ergiebigen Produftionszweigen zuzumenden genöthigt find. Die Nutzung dieſer 
fpäter angelegten Kapitalien fann natürlih nur dem Werthbetrage gleich fein, um 
den fie die Produktivität der Arbeit erhöhen; vermöge der Konkurrenz wirb aber 
tiefer Sat der Mafftab fir die Vergeltung der Feiftungen auch der früheren Ka- 
pitalien. Die Rente, die das Kapital im Ganzen beim Ausleihen gewährt, wird 
beftimmt durch die Nutzung des zulett angelegten Rapitaltheilhens. Dem entipre- 
hend muß ſich ver Arbeitslohn erhöhen; diefe Erhöhung enthält aber zugleid, eine 
Verminderung der Produftionskoften des Kapitals, die ja in nichts Anderem be- 
ftehen, als in ten Anftrengungen, tie ter Arbeiter machen muß, um einen gewiſſen 
Ueberfhuß über feinen Nothbedarf zu erübrigen. Wenn ein Arbeiter bisher 10 
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Reichsthaler Aber feinen nothwendigen Unterhalt hinaus jährlid) erwarb und num 
ſich fein Lohn ſoweit gefteigert hat, daß er ftatt deffen 20 Rthl. erwirbt, fo find 
die Produftionstoften von 100 Rthl. Kapital jegt nur 5 Jahresanftrengungen, 
während fie fonft 10 folder waren. Obgleich der Zinsfuß berabgeht, kann daher 
die Entihätigung für bie zur Kapitalbildung erforberlihe Entjagung doch fteigen, 
weil durd das Steigen des Lohnes diefe Entjagung erleichtert wird. Die fapita- 
lifirenden Ürbeiter erhalten zwar für biefelben Summen einen immer geringeren 
Zins, aber indem fie bei höherem Lohne diefe Summen mit unverhältnigmäßig 
geringerer Mühe zu erfparen vermögen, wird dod das Verhältnig zwijchen ihrer 
Anftrengung und der in Form einer dauernden Nutzung ihnen zulommenden Ent- 
ſchädigung ein fortfchreitend günftigeres. Allein offenbar hat das eine Grenze. Es 
wird endlih ein Punkt eintreten, der allerdings je nad den gegebenen Berhält- 
niffen, befonders der Fruchtbarkeit des Bodens, ein verfchiebener fein wird, mo ſich 
dur tie vermehrte Anwendung von Kapital der Lohn nicht mehr in dem Maße 
erhöht, daß die daturd bewirkte Erleichterung der Kapitalbildung für den Kapita- 
lifirenden den Nachtheil des herabgehenden Zinsfunes überwiegt. Mit der Errei- 
hung biefes Punktes aber muß aud bie Kapitalifirung bei ftationärer Bevöllerung 
aufhören, da bie fapitalbildenvden Arbeiter von einer Vermehrung des Kapitals trog 
ver größeren Leichtigkeit mit weldyer der geftiegene Yohnfag ihnen bafjelbe zu pro- 
duciren geftatten, keinen Vorteil mehr erwarten künnen. Der Lohn hat daher hier 
mit feinen naturgemäßen Höhepunkt, ven er nicht überjchreiten kann, erreiht. Es 
fommt nun tarauf an, einen allgemeinen Ausprud für das Gefeg feftzuftellen, nad) 
vem fich dieſer Punkt beftimmt, wobei fi aus den vorausgegangenen Erwägungen 
ergiebt, daß die beftimmenven Faktoren einestheils in dem nothwendigen Unterhalt 
ver Arbeiter, anderntheils in der Ergiebigfeit der mit Kapital befruchteten Arbeit zu 
ſuchen find. Vermittelft Anwendung von Lehrfägen aus der höheren Mathematik, 
bie hier nicht wiederzugeben find, gelangt Thünen zu dem Ergebnif, daß unter den 
bezeichneten einfachen Borausjegungen die Kapitalifirung da aufhören, der Lohn da 
ftehen bleiben müfje, wo ver letere der mittleren Proportionale zwiſchen den bei- 
ten genannten Faktoren entfpricht. 

Bis hieher iſt angenommen worden , bie verfhiebenen Probuftionselemente 
feien beliebig vermehrbar;; die Qualififation zu Unternehmungen, die Fähigkeit zu 
Arbeiten, die Form von NKapitalien bedinge zwar je nady der Verſchiedenheit 
der produktiven Aufgabe, um die es fi handle, ein verjhievenes Maaß ver Her- 
ftellungstoften ; aber einmal feftgeftellt, feien diefe unwanbelbar, in weldem Um— 
fange man aud die Probuktionselemente in Anfprudh nehme. Wenn das Maaf der 
für die Herftellung beftimmten Mengen zweier verfdievener Güter erforderlichen 
Produftionselemente einmal in einem beftimmten Berhältniffe fände, fo ändere 
fi daran Nichts, gleihviel ob die Probuftion des einen Gutes noch fo ſehr aus- 
gebehut werde, während die des andern fich gleich bleibe. Unter viefer Voraus» 
fegung, fahen wir, richtet fi) der Taufchwerth der verſchiedenen Güter nad dem 
Verhältniß der für ihre Herftellung aufzuwendenden Produftionselemente, und in 
gleicher Weife ift die relative Höhe des Taufchwerthes viefer Probultionselemente 
jelbft, bezüglich tes Einkommens, deſſen Quelle fie find, beftimmt. Der reine Lohn 
ber verſchiedenen Arbeitäzweige entjpridt genau dem Berhältniffe der mittelbaren 
und unmittelbaren Beläftigung, welde fie einfließen; der Werth ver Kapitalien 
richtet fi nach der Größe der für ihre Herftellung erforverlihen Opfer, und ber 
veine Zins, deu fie abwerfen, fteht in. gleihmäßigem Verhältnifje zu ihrem Werthe. 
Ebenſo findet eine Ausgleihung zwifhen dem unmittelbaren Arbeitslohn und dem 
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Zinfe als dem in eine dauernde Nutzung verwantelten Lohne ftatt. Allein, wie 
ſchon angegeben wurde, muß das Werthverhältnig der Güter ſich ändern, ſobald 
die Möglichkeit ihrer Herftellung eime jel es abfolut, fei es relativ begremzte ift. 
Alsdann entfheidet in dem einen Falle nur das Verhältniß zwifhen Nachfrage 
und Angebot, in dem andern der Koftenfat, welder erforderlich ift, um das An- 
gebot Über vie zur Dedung der Nachfrage nöthige Menge hinaus zu erweitern, 
über ven Werth der Güter. Hier haben wir ed nur mit denjenigen Gütern zu 
thun, welche Erzeugniffe der Produktion find. Bei viefen aber lann der Grund 
ihrer Seltenheit, welder ihnen einen die Produktionskoſten überfteigennen Werth 
verleiht, nur in der Seltenheit des einen oder des andern ber für ihre Herftel- 
fung erforderlichen Elemente beruhen. Hieraus folgt dann, daß, da die Belohnung 
der beliebig vermehrbaren Produftiondelemente durch ihre Herftellungstoften bevingt 
ift, die Erhöhung des Tauſchwerthes der Produkte lediglid den Inhabern ver Pro- 
duftionselemente von befchränfter Vermehrbarkeit zu Gute fommt. Dieſe erhalten 
unter folhen Umftänden von den letzteren, wenn biefe, was nur bei ausfchlieh- 
lichen Naturgaben möglid ift, Bisher noch nichts abwarfen, ein Eintommen; wenn 
fie fhon von venfelben ein Einfommen bezogen, eine Erhöhung deſſelben. Das ift 
es, was die Wirthichaftsiehre mit dem Namen Rente bezeichnet. 

Am bemerkbarften tritt biefelbe beim Grund und Boden hervor, und von der 
Örundrente iſt daher die wiſſenſchaftliche Beleuchtung diefer Erfheinung ausgegan- 
gen, um welche ſich vorzugsmeife Ricardo bie entfchiedenften Verdienſte erwerben hat. 
Ueber die neueren Angriffe gegen die Ricardo'ſche Grundrententheorie vergleiche ben 
Art. Carey. Allein nicht blos bei dem Einfommen aus Grundbeſitz, auch bei dem ans 
anderen Kapitalien, fowie beim Arbeitslohn und Unternehmergewinn tritt die Rente 
vielfach hervor. Häufig find die Urſachen, auf venen fie beruht, nur vorübergehenver 
Art. Das Angebot eines Gutes kann ohne Koftenvermehrung vergrößert werten, 
nur bedarf e8 dazu einiger Zeit. Diejenigen, welche tafjelbe in dem Augenblide, 
wo eine vermehrte Nachfrage eintritt, bereit haben oder zu feiner Herftellung ihre 
Produftionsmittel unmittelbar zur Verfügung zu ftellen vermögen, vor Allen be 
greiflih die Unternehmer, genießen, freilih nur vorübergehend, ein höheres Ein- 
fommen. Der ungleich wichtigere Fall aber und derjenige, an welchen man bei der 
Rente Be penft, ift der, wo der Bermehrung des Angebots eines Gutes, 
überhaupt oder mit gleichen Koften dauernde Hinverniffe entgegenftehen, und vie 
Inhaber der betreffenden feltenen Produftionsmittel von dieſen daher eine dauernde 
Mehreinnahme beziehen. Solde Hinverniffe können rein natürlicher, fie fünnen aber 
auch focialer und politifher Art fein. Die auf natürlicher Seltenheit beruhenve 
Rente, wie fie namentlich beim Grund und Boden hervortritt, hat infofern vie 
Tendenz, mit dem wirtbfhaftlihen Fortſchritt zu fteigen, als mit diefem eine fon- 
ftante Erweiterung der Nahfrage verbunden zu fein pflegt. Dem wirft jedoch an- 
dererjeit8 die zunehmende Herrfchaft entgegen, welche die Menfchen über die Natur 
erlangen, die fortfchreitende Bewältigung der Hinderniffe, welche Raum und Zeit 
ber Befriedigung menſchlicher Bedürfniſſe entgegenftellen. Und nicht nur daß damit 
die Möglichkeit gewonnen wird, das Angebot zu vergrößern, die Produktionskoſten 
zu vermindern, nicht felten erweiſen fih auch, mit den Fräftigeren Produktions⸗ 
mitteln und deren rationelleren Anwendung, diefelben Berhäftniffe, vie früher den 
wirtbfhaftlihen Abfichten hemmend entgegen ftanden, nun biefen geradezu als im 
höchſten Grabe förberlih. Es fei in diefer Hinfiht nur an Carey's Beobachtungen 
über vie fpätere Aultivirung bes fhwereren, aber dafür um fe frudtbareren Bo- 
dens der Flußthäler erinnert. Die focialen und politifchen Hemmniffe einer Gr- 
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weiterung des Angebots müſſen mit der allgemeinen Kulturentwicklung in dem- 
felben Berhältniffe fi vermintern als diefe die Freiheit der perfünlihen Thätig— 
feit und der Gebahrnng mit dem Eigenthum zur Geltung bringt, die Elemente 
ber Bildung verbreitet, Standesvorurtheile befeitigt,, die friedlichen Beziehungen 
der Menſchen unter einander vervielfältigt und den Grundſatz verwirklicht, daß 
das Maaf der Äußeren Ehre ſich lediglich nad der Bedeutung der Perſönlichkeit 
zu richten habe. Namentlich aber ift e8 die Vermehrung des Kapitals und bie 
erleichterte Verfügung über daſſelbe duch die Ausbildung des Ajjociationswefens 
und bes Kredites, welde einer Nentenentftehung auf rein jocialer Grundlage ent- 
gegenwirft. Auf einer Verbindung natürlicher und hiſtoriſcher Umftänbe beruht vie 
Berfchievenheit ver Stellung, welde vie verſchiedenen Völker bei Darbringung ver 
nämlihen Produkte auf dem Weltmarkte einnehmen. Das eine Volk vermag einen 
Artikel mit geringeren Koften auf den Weltmarkt zu liefern als ein anderes; fo 
lange die Nachfrage dieſes Marktes zu ihrer Dedung gleih wohl aud ned) tie 
Produkte des legteren erheiicht, werben tie für dieſe aufgewenbeten Koften ven 
Tauſchwerth beftimmen und das erftere Volk wird daher einen Eytragewinn machen. 
In diefem Sinne fann man von einer nationalen Rente reden. Eine folde 
aber kann, da innerhalb ein und derfelben Nation ver Ertrag ber verſchiedenen Pro— 
duktionszweige fi auszugleichen fucht, ſich nicht auf die bei ver Produktion des ur- 
jprünglid die Rente gewährenden Artikels Betheiligten beſchränken, fontern muß 
gleicher Weiſe den Inhabern aller Produftionselemente zu gute fommen, bei wel» 
en eine internationale Ausgleihung mehr oder minder vollftändig ausgeſchloſſen 
ift. In diefer Hinfiht haben im Allgemeinen die Arbeiter wegen ber fchwereren 
Uebertragbarfeit des Arbeitsangebots ven Vortheil vor den Kapitaliften und bie 
nationale Rente tritt daher, das Princip der perfönlihen Freiheit als anerkannt 
vorausgefegt, außer an Grund und Boden, beſonders aud an ber Arbeit hervor. 
Die nämlihen Urfahen, welde innerhalb der einzelnen Bölfer im Laufe der ge- 
ſchichtlichen Entwidlung auf eine Befhränfung der Rente hinwirken, entfalten auch 
in den Berhältniffen ver Völker unter einander eine ähnlide Tendenz. Jusbeſondere 
müfjen vie fünftlihen Vorzüge, welde ſich einzelne Bölfer durch Handels⸗ und 
Scifffahrtsprivilegien zu verfchaffen fuchten, mehr und mehr weichen; bie Berbej- 
ferung der Kommunikations- und Transportmittel vermindert Gunft und Ungunft 
ver geographifchen Lage und die größere Beweglichkeit der Perfönen fett dem Unter- 
fhiede in Lage und Behandlung der arbeitenden Klaſſen zwiſchen Bolt und Bolt 
immer engere Örenzen. 

Ueberhaupt ſei noch das Eine hervorgehoben, was gleihmäßig für ben 
nationalen wie internationalen Berfehr gilt, daß, wo auf höheren Kulturftufen 
eine Rente ſich zeigt, das weit weniger häufig die Folge einer durch vermehrte 
Nachfrage nah einem Artifel hervorgerufenen Vertheurung deſſelben, als einer 
Verminderung der Produftionskoften in einzelnen Fällen ift, welche fih an bie 
befiere Erkenntniß, Ausbildung und Ausbeutung der individuellen Vorzüge von 
Perſonen und Sachen fnüpft. Die Rente entfteht hier nicht dadurch, daß der Preis 
eines Gutes in die Höhe gegangen, fonbern dadurch, daß die Möglichkeit diefes 
Gut mit geringerem Aufwande herzuftellen, nicht allgemein genug ift, um ben 
Preis entſprechend herabzubrüden. Sie hat für die Gefammtheit der Konfumenten 
nicht die Bedeutung eine®s damnum emergens, fondern nur eined Jucrum ces- 
sans, 

Wie die Ausgleihung einer zu Gunſten des Angebots eingetretenen Verän— 
derung im Berbältniffe zwifchen diefem und ter Nachfrage anf Hindermiſſe ſtoſen 
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fan, fo aud die Wusgleihung einer folhen Beränberung zu Gunften der Nach: 
frage, und wie jener Fall den nidyt beliebig vermehrbaren Produftionselementen 
eine Rente fichert, jo muß biefer denjenigen Produftionselementen , die fih von 
der minder vortheilhaft gewordenen Produktion nicht beliebig abwenden fünnen, eine 

Einbuße auferlegen. Diefe Einbuße ift pas gerade Gegenftüd zur Rente. Sie kann 
gleichfalls alle Produftionsfaftoren treffen, am umverfennbarften zeigt fie ſich aber 
an den Grundſtücken und den mit dieſen unlöslid, verbundenen Früchten der Arbeit. 
Sie hat bald einen vorübergehenden, bald einen dauernden Charafter, und ihre 
Urſachen find theils natürlicher, theils biftorifher Art, das Erftere, wenn die Be- 
ſchaffenheit ver Propuftionselemente felbft, das Letztere, wenn pofitive Einrichtungen 
oder fociale Anſchauuugen und Gewohnheiten eine andermweite Verwendung viefer 
Elemente und damit eine Verminderung der betreffenden Produktion beſchränken. 
Auf hochentwickelten Kulturftufen find zwar die äußeren Verhältniſſe, welde fie 
bervorzurufen geeignet find, großentheils befeitigt, dagegen gewinnen ihre inneren 
Beranlafjungen an Bebentung. Denn einerfeits wird bier ver Genuß and) nanent: 
lich im Wechſel geſucht (Mode) und es tritt damit eine häufigere Veränderung ver 
Nachfrage ein; andererfeit® macht die invivipmalifirtere Geftaltung der Arbeits- 
befähigungen und Kapitalien, welde eine Folge der Arbeitstheilung ift, und bie 
ftärfere Anwendung ftehenden Kapitals eine Einfhränfung der Produktion ſchwie— 
viger, während gleichzeitig die raſchen Fortſchritte der Technik die älteren Produk— 
tionselemente fortwährend mit einer überlegenen Konkurrenz bevrohen. Je energifcher 
die gewerblihe Entwidlung einer Zeit oder eines Produftionszweiges vor fi geht, 
deſto entjchievener fällt der lettere Umftand ins Gewicht, und in den Ertragsan- 
ſchlägen vorſichtiger Wirthſchafter wird beim Anfat der Amortijationsquote nicht blos 
bie reelle Abnugung, ſondern aud) diejenige Entwerthung in Rechnung gezogen, welche 
ihre ſtehenden Kapitalien durch das Auffommen neuer wirkfamerer Einrihtungen 
vorausfichtlih erfahren werden. Daß in Bezug auf die Arbeit, namentlich per- 
fönlihe Dienftleiftungen , eine ähnliche Berechnung vielfah am Plate wäre, bat 
mancher Lehrmeifter und mancher Arzt zu feinem Schaden erfahren, der, früher viel 
geſucht, fi von feinen zu neu aufgetretenen Konkurrenten bingezogenen Runden 
mehr und mehr verlaffen gefehen hat, lange ehe vie Abnahme feiner Arbeitsfräfte 
das irgend rechtfertigte. 

, So zeigt fi denn das allgemeine Geſetz, wonad der relative Antheil ver 
Produktionselemente an dem gewonnenen Ertrage ſich nah dem Umfange der für 
die Herftellung und Anwendung dieſer Elemente erforverlihen Koften richtet, im 
der Wirklichkeit von den zahlreihften Ausnahmen in entgegengefegter Richtung faft 
völlig Überwuchert. Diefe Ausnahmen erfheinen, da das Gefeg nur ben einfachen 
Ausdruck des Princips diftribrutiver Gerechtigkeit enthält, als Unvollfommenheiten, 
welche es die Aufgabe ift zu überwinden. Bis zu einem gewiſſen Grade, nament- 
lich infoweit e8 fi handelt um Bejfeitigung der Beihränfungen, welche die Men- 
ſchen felbft abfichtlih oder unabfichtlicd ihrer freien Bewegung gefett haben, und 
um —— der Hinderniſſe, welche Zeit und Raum dem wirthſchaftlichen Er— 
folge in den Weg legen, geht die Löſung der Aufgabe wie gezeigt mit der allge— 
meinen Kulturentwicklung Hand in Hand. In anderer Beziehung hingegen ruft dieſe 
Entwidiung jene Unvolllommenbeiten erft recht hervor und zieht fie groß, insbe- 
bejondere durdy das größere Maß von Gütern, deſſen Herftellung fie verlangt und 
durd die Specialifirung der Produktionselemente. Aus diefer Betrachtung erklärt 
fid) die Forderung, zu welder einige der fharffinnigften und durchaus nicht von 
ſocialiſtiſchen Anſchauungen angeftedten Schriftfteller ver neueren Zeit gelangt find: 
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dap?) ter Staat denjenigen Theil des Einkommens aus Grund und Boden, welder 
wirklich Rente ift, d. h. reine folge der natürlichen Vorzüge des Bodens oder gefell- 
ſchaftlicher Berhältniffe, in Form einer angemefjenen Beftenrung zum Beften ver 
Sefanmtheit koufiscire. Es fei uns erlaubt, diefen Auffag mit einer Verwahrung 
gegen tiefe Forderung zu ſchließen, eine Verwahrung die fi nicht auf den unge» 

nügenben Grund ber Unmöglichkeit der vollfommenen Durdführung der verlangten 
Mafregel fügen, ſondern einen rein principiellen Charakter tragen fol. Will man 

nämlich fonfequent fein, fo darf man mit feiner Anforderung fi nicht auf bie 
Grundrente befchränten, fondern muß fie auf alle Berhältniffe ausdehnen, in wel- 

hen die Rente überhaupt auftritt. Ueberall wo Jemand in Folge natürlicher Vor— 

züge feiner Perfon oder feines Beſitzthums fein Einfommen über dasjenige relative 
Maaß erhöhte, welches den Herftellungsfoften feiner Leiftungen entfpräde, hätte der 
Staat vie Aufgabe, ſich diefes Mehr zum gemeinen Beten zu bemächtigen. Allein 

der Derfuh dies durchzuführen, müßte, abgefehen von dem traurigen Erfolg, daß 

man immer mehr die Grundlagen einer freien Berfehrswirtbichaft aufzugeben und 

fie durch eine unfreie Gemeinwirthſchaft zu erfegen genöthigt wäre, in bemjelben 

Berhältniffe, als er wirklid gelänge, die Kraft bes wirthſchaftlichen Fortſchritts 

lähmen. Die Ausfiht mehr zu gewinnen, als auf ben breit getretenen Wegen 

möglich ift, ift e8, welche die Menfchen vorzugsweife antreibt, diejenigen Gelegen- 
heiten, welche einen beſonders günftigen wirthſchaftlichen Erfolg verſprechen, aus- 

zufpäben und ſich ihrer zu bemädhtigen. Die Rente ift in biefer Beziehung nichts 

weiter, als ein legitimer und dem Gemeinwohl durchaus förberliher Theil des 

Unternchmergewinns, Man verfuhe es nur, den befänpften Grundſatz 3. B. bei 
den neu begründeten Städten im amerifanifchen Weften zur Anwendung zu brin- 
gen, und man wird fehen, wie bald der Eifer, für ſolche neue Niederlaffungen die 
günftigften Pläge ausfindig zu machen, die förderlichſten Verhältniſſe berzuftellen, 
erfaltet. Und nod viel entjcheidender müßte eine folhe Wirkung in Betreff der 
Ausbildung perfönlicher natürlicher Vorzüge hervortreten. Andererſeits trägt bie 
Rente ben Keim zur Aufhebung ihrer konkreten Erfheinungsformen in ſich felbft. 
Sie befteht nur fo lange, als die günftigen Produftionsverhältniffe, denen fie ihren 

Urfprung verdankt, nicht allgemein genug find, um mit ihrer Benugung die Nadı- 

frage zu beden. Gerade die Rente aber ruft das Beftreben wach, jenen Berhält- 
uiffen diefe Ausdehnung zu geben, und es giebt feine natürlichen Schwierigkeiten, 
welde in irgend einem Falle das Gelingen dieſes Beftrebens abfelut unmöglich” 
machten. Hier ift der naturgemäße Weg gezeigt, auf welchem bie Rente überwun- 
ben werben muß. Allerdings führt jeder Sieg auf viefem Wege nur zur Gröff- 

nung neuer Aufgaben. Allein es ift das nur die nämliche Erfheinung , vie uns 

bei allen ächt menihlihen Kämpfen begegnet. Das ideale Ziel wird nie erreicht ; 
aus jedem Erfolge entftehen neue Anforderungen, und dennoch bezeichnet ein jeder 

die Erreihung einer höheren Stufe. v. Maugoldt. 


Güterzertrümmerung, Güterzuſammenlegung, ſ. Landwirthſchaft. 
Gutsherren, ſ. Grundherrſchaft. 


— — —— 


2) I. R. Walkoff, opuscules sur le rente fonciöre. 1654. 
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Gymnaſien und Lyceen. 


I. Das Wort Gymnaſium bedeutet urſprünglich: Uebungs-, d. h. Ring- 
platz, Ringſchule, Lyeeum aber war der Name einer einzelnen Anſtalt der Art in 
Athen, berühmt geworben als Lehrplat des Ariftoteles, wie die Afademie als ver 
des Plate. Wie in einem frühern Artikel (f. „körperlide Erziehung“) bereits erwähnt, 
fievelten fi auf diefen zunädft nur ver Ausbildung des Körpers beftimmten An- 
ftalten bald aud) die Lehrer der übrigen Unterrichtsgegenftände an, und fo kam es, 
daß, als fpäter längft die gymnaſtiſchen Uebungen fein Gegenftand der Bildung 
und des öffentlihen Unterrichts mehr waren, dennoch der alte Name dafür beibe- 
halten oder ridytiger wieder hervorgeſucht wurde. Denn allerdings, fo lange der Un— 
terriht noch ausſchließlich in den Händen der Geiftlichfeit war und in Hlöfterlicher 
Stille und Abgejhloffenheit erteilt wurde, fo lange wurde aud diefer Name nicht 
gebraucht, und noch heute ift er in den Yändern, in welchen das Unterrichtsweſen 
nod mehr in ten früheren Formen der mittelalterlihen Kloſterſchulen fid) bewegt, 
nicht üblich, in proteftantiihen Yändern ebenjo wie in fatholiihen, in England wie 
in Frankreich, und jelbjt in Deutſchland haften vie früheren Bezeihnungen nod an 
den alten Stiftungen zu Schulpforta und den ſächſiſchen Fürftenfchulen, wie an ven 
würtembergifchen Seminarien der Klofterfchulen. Außer Deutſchland ift, foweit über: 
baupt eine beſondere Bezeihnung eingeführt ift, ver gebräuchlichſte Name Golleg, 
ftatt defjen in Frankreich erft neuerlich der Faiferlicdhe Name Lyceum für die Staats: 
anftalten wieder vorgeſucht wurde, der aud in Rußland im Gebrauch ift; in Eng- 
land begnügen ſich gerade die älteften und beveutenpften Anjtalten mit der allge: 
meinen Bezeihnung als publie schools, während dort das Wort college in feiner 
Bedeutung zwiſchen Univerfität und Gymnaſium ſchwankt; in Belgien und Holland 
endlich ift für die Staatsanftalten der Name Athenäen eingeführt. Der Name 
Gymnaſium reicht übrigens bei uns bis in das 16. Jahrhundert hin!); jedenfalls 
iſt es bezeichnend, daß gerade in Deutſchland biefer befondere Name anfgelommen 
ijt, denn fein Land ijt fo entſchieden und fo bald feines Berufes, zur Bildung zu 
erziehen, fich bewußt geworben, feincs hat daher aud fo beftimmt die Unterſchiede 
der verichiedenen Bildungsanftalten feftgeftellt und unter diefen namentlich wieder 
die der höchſten Bildung dienenden gepflegt und vervollfommnet wie das beutfche; 
wir werden. daher hen aus diefem Grunde in unferm Recht fein, wenn wir bei 
ber Beiprehung der Gymnaſien von den deutſchen Einrichtungen ausgehen, von 
den übrigen Yändern aber zumeift nur das Abweichende furz angeben. 

Fragen wir num nad dem Wefen des Gymnaſiums, fo werden wir es darin 
erkennen, daß das Gymnaſium eine Anftalt ift, beftimmt, die Jugend im die 
höchſte einer Zeit und einem Volke zugängliche geiftige Bildung ein- 
zuführen. Damit ift einmal gefagt, daß die weſentlichen Glemente ver Bildung 
Gegenftand des Gymnaſialunterrichts find, daß fie es nur foweit find, als die 
Jugend, d. h. das noch unfelbftitänpige Jünglingsalter für das Verſtändniß der- 
jelben befähigt ift, und daß jede Nüdficht auf praktiſche Zwecke, künftigen Beruf 
und Pebensftellung dem Gymnaſium als jolhem volltommen fremd zu bleiben hat. 
Daß die Gymnaſialbildung zugleich die Vorbildung für jede höhere Stellung im Staat, 
die Grundlage des gefammten Staatsdienftes geworben iſt, ändert an dem Wefen 


9) Die ältefte Erwähnung des Namens finde ih bei Naumer, Päd. I im Jahr 1503, wo 
Hugius Gymnasiarcha genannt wird, Ws Bezeichnung einer beftimmten Anftalt finde ich es 
zuerft gebraucht für das im Jahr 1506 gegründete Gymnaſium zu Notbenburg a. T 

Bluntſchli und Brater, Deutfches Staats-Wörterbuß IV. 33 
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des Gymnaſiums nichts ; e8 iſt nur ein Beweis, wie had) biefe Bildung vom mo» 
dernen Staate angefchlagen wird, aber bis jegt hat er noch faft immer nicht nur 
felbft Feine Forderungen erhoben, die der Beftimmung des Gymnaſiums fremd find, 
fondern aud bie wicderholten Verſuche, dem Nützlichkeitsprincip Zugang zu ver- 
haften, zurüdgewiefen. Indem wir oben den Ausdruck geiftige Bildung wählten, 
haben wir damit feineswegs jagen wollen, daß die moraliſche und religiöfe 
Bildung nit auch Sache des Oymnafiums fei, aber es ift diefelbe eben feine jpe- 
cifiſche Eigenthümlichkeit der Gymnaſien, fondern eine Aufgabe, vie fie mit den 
übrigen öffentlihen Schulanftalten theilt und mit Kirhe und Familie gemeinfchaft- 
lich zu erfüllen hat; fo brauden wir bier nur auf das im Artikel Erziehung 
über diefen Gegenftand Gefagte zu verweifen. Daß aber Begriff und Umfang ver 
Gymnafialbildung fih im Laufe der Zeit änderte, liegt in der Natur der Sache, 
indem mit der Zeit aud Begriff und Umfang ver Bildung fid erweiterte und um— 
faſſender wurde, Die nächſte Folge davon war, daß in dem Maße, als die Anfor- 
derungen ftiegen, bie an bie höchſte Bildung geftellt wunden, zugleidy aber die Zahl 
derer fi vermehrte, die überhaupt nad Bildung verlangten, der Kreis derer fid) 
verengerte, die auf jene höch ſte Anfprud machen konnten over wollten, und daß 
fih Abftufungen in ven Schulen bildeten, während früher die Bildung mehr eine 
für Alle gleihe gewejen war. 

Hier wird es nun am Plage fein, das Verhältniß der Oymnafien zu ben 
übrigen Unterrichtsanftalten zu beftimmen.?) Sehen wir ab von den eigentlihen Fach— 
Ihulen, Gewerbes, Handels-, polytehniihen Schulen u. ſ. w., jo bleiben zweier» 
lei Anftalten übrig, die mit dem Oymnafium die Aufgabe theilen, nur und aus- 
ſchließlich bildend zu ſein, die Volksſchule und die am richtigften wohl jogenannte 
höhere Bürgerſchule. Jene befhränft fih auf das, was jeder Menſch zu wiſſen 
bat, auf das rein Elementare, und zwar fo, daß unbefchabet der überwiegenden Be- 
deutung des Religionsunterrichtes Kenntniß und Mebung der Mutterſprache bie 
Hauptaufgabe bildet. Einen Schritt weiter geht die Bürgerfchule, die, wie der Name 
bebeutet, zunächft den ftäptifhen Bürger, den Gewerbs⸗ und Kaufmann bildet, in 
vielen Fällen ihn unmittelbar zum praftifchen Lernen entläßt, in anbern ihn noch 
für eine höhere Fachſchule vorbereitet. Neben dem Unterricht im Deutſchen find es 
hauptfählid die fogenannten Realien im engeren Sinn, die mathematifhen und 
naturbiftorifhen Fächer, die bier vorberrfhen. Das Gymnaſium emplich ftedt 
fich das höchſte Ziel, das e8 auf dem’ weiteften Wege erreicht, indem es bie phi— 
lologifhen Disciplinen in feinen Bereich, zieht. Aber nicht blos das macht den 
Unterfhied aus, daß es die Zahl ver Bildungsmittel um eines , die Haffifchen 
Sprachen, vermehrt, fondern das Princip, von dem es dabei ausgeht, ift das 
Eljarakteriftifche für den Gymnafialunterricht. Dies befteht darin, daß es entprechend 
dem Gang, ven die Bildung ber neueren Völker überhaupt genommen , nicht blos 
bie vorhandenen Bildungselemente in fid) aufnimmt, fondern den genetiſchen 
Gang bifterifher Entwidlung zu veproduciren ſucht, und biefe hat ihren Aus- 
gangspunft für alle Zeiten im Maffifhen Alterthum. 

Aus diefem Grunde, der freilich weſentlich mit bevingt ift durch vie fpecififche 
Bortrefflichkeit der alten Literatur, war zu allen Zeiten der Unterricht in den alten 
Spraden (over bis zum Wieberaufleben des Griechiſchen im 15. Jahrhundert we- 
nigftens im Lateinifhen) die Grundlage und das Hauptfach des höhern Unterrichts. 


2) Dal, Nümelin, die Aufgabe der Volke⸗, Neal: und Gelehrtenſchulen. Heilbronn 1845. 
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Er war es früher jo ziemlich ausfchließlich, fo lange man eben feine andern Bil 
dungselemente kannte; die neuere Entwidiung der Mutterſprache und ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniß, fowie ver realen Wiffenfhaften und ver mehr und mehr fich 
fteigernde Wechfelverlehr der neueren Bölfer und ihrer Yiteraturen hat die Nothwen- 
vigfeit herbeigeführt, wenn das Gymnafium feinen Anſpruch, die höchſte Bildung zu 
vermitteln, nicht aufgeben wollte, neben den frühern Fächern auch dieſen einen ge— 
ziemenden Raum zu gönnen. Wie weit diefes auszudehnen und für was alles im 
Einze.nen er zu verwenden fei, barüber lajjen ſich feine allgemeinen Normen auf- 
ftellen. Wir haben es hier, um uns jo auszubräden, mit dem fluftuirenpen 
Theile der Bildung zu thun, deſſen Orenzen fi) eben deswegen nicht für alle 
Zeiten, nod für alle Gegenven in gleiher Weife feftjegen lafjen, weshalb auch 
ihre jeweilige Beftftellung faft immer ein Gegenftand mehr oder weniger hefti- 
ger Kontroverfen fein wird.3) Iſt ja aud das Hereinziehen der Realien überhaupt, 
allerdings zunäcft nur in Reaktion gegen das eine Zeit lang drohende Ueberhand- 
nehmen realiftiiher und utilitarifher Tendenzen, als bedenklich, ja von einzelnen 
Stimmen, und ed waren nicht die ſchlechteſten, als verwerflich erklärt worden. Bei« 
den Extremen gegenüber ift man aber nad furzem Schwanfen und wieberholten 
gründlichen Erörterungen aller einfhlagenden Fragen am Ende des vorigen und An- 
fang diefes Jahrzehnts wieder foweit einig, dag der Schwerpunkt des Gymna— 
fiums entfprechend feiner Aufgabe, die wefentlihen Bildungselemente hiftorifch zu ver- 
mitteln, nothwendig in den Haffifhen Spraden liegen mäfje, und daß daneben 
als ficherfte Grundlage für realiftiiche Studien jeder Art eine gründliche Einführung 
in die Mathematit vonnöthen ſei. Nur die neuefte öſterreichiſche Studienordnung 
ſpricht fi dahin aus, daß der Schwerpunkt nicht in ein Fach, fondern in die rich— 
tige Verbindung aller gelegt werben müfle; body da ſich viefelbe in ber Ausfüh- 
rung im Einzelnen fo wenig von den Lehrplänen anderer Länder unterfcheivet, jo 
werben wir vielleiht das Recht haben, dieſem Ausdruck mehr nur eine pädago- 
giſche Beveutung beizulegen, wo dann mit bemfelben nichts weſentlich Anderes ge- 
jagt wäre, 

Das Ziel, dem das Gymnaſium feine Zöglinge zuführen will, ift demunach 
weder eine bios reale Bildung, die ſich mit dem Aneignen eines beftimmten Duan- 
tums von Lernftoff begnügt, noch eine blo8 formale — wie eine Zeit lang be- 
bauptet wurde, nur bie Gymnaſtik des Geiftes fei es, bie bleibenden Werth habe, 
als ob der Stoff, am dem und durch den der Geift gebildet wird, nicht eben jo 
wichtig wäre, wie die Behandlung deſſelben, — fonvern eine ideale oder um uns 
vieleicht weniger abftraft auszubrüden, eine humane. Sie wird fid alfo nicht be— 
ſchränken auf das bloße Aufnehmen des gegebenen Stoffes, noch aud eine bloße 
Fertigkeit zu bewirken ſuchen, fondern dahin ftreben, daß derſelbe zu einem wirk— 
lichen geiftigen Eigentyum bes Schülers werde. So wird fi vie Behandlung des— 
jeiben von biftorifch-philologifher Grundlage aus allmälih zu grammatiſch-ho— 
gifher Erkenntniß, fowie zu rhetoriſch-äſthetiſcher Entwidiung des Ge— 
Ihmades fteigern, dabei aber alles ſpecifiſch Philologijhe in Grammatit und Kri— 
it aus dem Bereich der Schule entfernt halten. 

Hiemit find wir aber eigentlid über das Ziel des Gymnafialunterrichts ſchon 





3) Für jept finden fi wohl in jedem Lehrplan folgende Fächer: Religion, Latein, Grie- 
chiſch, Deutſch, Franzöſiſch, Geſchichte mit Geographie, Mathematif und das fafultative Hebräiſch. 
Phyſit, Naturgeſchichie, Engliſch, Philoſophie wird nicht überall und dann auch nicht immer obli⸗ 
gatorifch gelehrt, abgejeben biebei von Muſik und Beichnen und den gumnaftiichen Uebungen— 
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binausgegangen und haben den Punkt erreicht, wo es nöthig wird, auch nach oben 
die Grenze zu ziehen, die das Oymnafium von ver höheren Unterrichtsanftalt, ver 
Univerfität, abſcheidet. 

Hier müfjen wir aber den Begriff ver Bildung noch etwas erweitern und die⸗ 
felbe im höchſten Sinne bezeichnen als auf Grund der Philofophie beruhende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntniß, und in diefem Sinn ift die Gymnaſialbildung allerdings noch 
eine Borftufe und nicht das legte Ziel ver Bildung, deſſen Erreihung vielmehr erft 
ver Univerfität vorbehalten bleibt. Das Wefentlihe diefer, der Univerfität, über vie 
wir auf den betreffenden Artifel verweifen, ift allerdings das Fach ſtudium, und 
infofern fteht fie auf einem fpecifiih andern Boden als das Gymnafium, das eben 
feine Fachſchule ift; aber fie fließt zugleih auch die allgemeine Bildung, wie ſie 
das Gymnaſium mitgetheilt, ab und erweitert fie in der philoſophiſchen Fakultät 
zur Grundlage, auf der dann erſt die einzelnen Wilfenfchaften fich weiter bauen; 
wenigftens nach unferen deutſchen Einrichtungen, denn bier gehen allerdings vie 
verfchiedenen Länder Europas entjchieden auseinander. Während nämlich vie alten 
Univerfitäten Englands eigentlid) nur philofophifhe Fakultäten find (von ver mehr 
ſchulmäßigen Organifation ſehen wir bier natürlich ganz ab) und zwar mit ftarfem 
Borwiegen der philofophifhen und philologifhen Fächer und mit völligem Ausſchluß 
des Fachſtudiums, find umgekehrt die einzelnen Fakultäten in Frankreich aud die des 
sciences und des lettres zu bloßen Fahfchulen geworden, wie fie ja auch meift in 
verfchiedenen Städten getrennt find; dafür ift aber der philoſophiſche Unterricht 
in die oberfte Klaffe der Collegien und Yyceen, die ſogenannte philosophie herüber- 
genommen nnd dies fo, daß ver Sprachunterricht daneben ganz wegfält. In weient- 
lichen Punkten viefen ähnlid und von dem fonft in Deutſchland Ueblihen abweichend 
find die bayerifhen Lyceen. Außerlih find fie mit Gymnaſien verbunden, doch 
bilden fie eine felbftftändige Zwifhenanftalt zwifchen Gymnaſium und Univerfität, 
deren erftem Kurs berfelbe Stoff zugewiefen ift, wie fonft ven philoſophiſchen Fakul⸗ 
täten, während ber zweite rein theologifcher Natur ift uud dem fatholifchen Theo» 
logie Studirenden die Univerfität vollftändig erfegen kann. Vergleichen läßt fi) da— 
mit nur dag Gymn. illustre in Hamburg, das gleichfalls über dem eigentlichen 
Gymnafium, dem Johanneum, tie philofophifche Fakultät erfegen fol. Die Lyceen 
in Baden und Württemberg aber, wo biefer Name gleichfalls vorfommt, gehören 
nicht hieher; in Baben nämlich heißen bie vollftändigen gelehrten Anftalten jo, und 
die unvollftändigen, denen ber oberfte Kurs fehlt, heißen Gymnaſien, während um- 
gefehrt in Württemberg biefes der Hauptname ift, und bie ımvollftändigen als Ly— 
ceen bezeichnet werden. Es lag, auch abgefehen von äußeren Verhältniffen, die es 
beim Diangel einer Univerfität einem Eleineren Staate wünſchenswerth erſcheinen 
ließen, wenigftens einen Theil derfelben ſich zu erhalten, ficherlich nahe, die Grenze 
zwifhen Gymnaſium und Univerfität in biefer in gewiſſem Sinne fonfequenteren 
Weiſe zu ziehen, und wenn man bie Klagen hört, die immer wieder über ven Miß- 
brauch der afademifchen Freiheit gerade im erften, vor Allem philofophifhen Studien 
beftimmten Jahre laut werben, fo ſcheint dieſe Einrichtung auch pädagogifch gerecht 
fertigt. Aber doch hat fie weder außer Bayern Beifall und Nahahmung gefunden, 
uoch aud in biefem Yande ſelbſt ein Fräftiges Geveihen erlangt. Mag fein, daß bie 
überwältigende Konfurrenz ber Univerfitäten biefen Auftalten ein rechtes Auftommen 
unmöglich macht, zumeift dod feinen es die Schwierigkeiten der Zwitterftellung 
zu fein, denen die Schuld taven beizumeffen iſt); nicht mehr Schule und nod 








+) Bol. 6. 2. Notb, Heine Schriften I p. 154. 
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nicht Fakultät: fo hat das Lyceum weder bie volle Kraft der Zucht und Disciplin, 
nod) die kräftige Stüte des freien eigenen Strebens, und gerade bei ven Discipli- 
nen, bie ihm zugewiefen find, kann doc nur diefes wirklich Tüchtiges hervorbringen; 
urit dem bios äußerlichen Aneignen logifher Kategorien und metaphyſiſcher Formeln, 
worauf in den alten Schulen fo großer Werth gelegt wurde, ift wenig gewonnen, 
das kann allenfalls eine oberfte Gymnaſialklaſſe auch leiften, wie es denn an vie 
len Orten noch herkömmlich iſt. Aber von zu hoch gegriffenen Forderungen, wie 
man fie nad Hegels Borgang während feines Rektorates in Nürnberg eine Bet lang 
ftellte, ift man entſchieden zurüdgelommen, ja in vem Maße, als das Gymnafium 
ſich mehr und mehr auf feinem eigentlichen Gebiete orientirte, wurde auch der Saß 
aufgeftellt, daß dieſe ganze Disciplim ausſchließlich der Univerfität zuzumeifen fei, 
wie es 3. B. aud im neueften bayrifchen Schulplane der Fall ift, und nur darum 
fonnte es noch fi handeln, ob nicht das Gymnaſium menigftens einige Kenntniß 
der elementarften Grundbegriffe mitzugeben babe, wie es auf der andern Seite aud) 
für die Naturwifjenfhaften verlangt wirt; ein Berlangen, das wir in diefer beſchei— 
denen Form als ein gerechtfertigtes bezeihnen müſſen. 

Hi. ragen wir nun nad dem Berhältnif des Gymnafiums zu Kirche und 
Staat, d. h. vamad, von wem bie Gymnaſien erhalten und geleitet werben, jo 
find drei Fälle zu unterfheiden: Entweder find die Gymnaſien kirchliche Injtitute, 
oder Anftalten des Staats und einzelner Korporationen, oder endlid Privatanftalten. 
Bei ihrem Entftehen im Mittelalter waren die gelehrten Edyulen wie das ganze Er— 
ziehungsweſen ausſchließlich Sache der Kirche und Geiſtlichkeit, mie ja der Urfprung 
der meiften auf Kloſter⸗ oder Kathedralſchulen zurüdführt. Das Aufblühen der Städte 
gab die erfte Veranlaffung, Kommunalſchulen einzurichten, wenn auch der Natur 
ver Sadye nad ver Unterricht noch faft ausfchließlih in den Hänten von Alerifern 
lag, wie es in rein Ffatholifchen Ländern bis heutiges Tages geblieben ift. Die Res 
formation gab dann den weitern Anſtoß, bei dem Wegfall ter zunächſt zum Unter 
richt berufenen Orbensgeiftlihen weltliche Anftalten zu gränten, was bei ter Ein- 
ziehung jo vieler Kloftergüiter ohnevem zu einer Verpflichtung ver weltlichen Macht 
geworben war; von ben Neformatoren wurbe biefelbe auch immer entſchieden here 
vorgehoben ‚5) in umfaffender Weife aber nur in wenig Yändern, am meiften in 
Bürttemberg durd Herzog Chriſt oph zur Ausführung gebracht; um-fo größer 
war allervings der Eifer einzelner Städte feit Anfang des 16. Jahrhunderts, ges 
iehrte Schulen zu ftiften. Daß diefe vem Einfluß der Kirche nicht entzogen fein 
follten, verfteht fid bei tem ganzen Charakter diefer Zeit von felber umd zeigt ſich 
auf's deutlichfte einmal in dem ftarfen Hinneigen des Unterrichts zu theologiſcher 
Bildung, dann in der äußern Stellung des Tehrerftantes, der meift and lirchliche 
Nebenfunktionen zu verrichten hatte und unter der Nefpicienz des geiftlihen Mini— 
ſterii ftand, das aber freilich feinerjeits wieder der weltlichen Macht untergeordnet 
war. Die Abnahme des kirchlichen Geiftes loderte dieſes Verhältniß, und der fid) 
entwidelnde moderne Staatöbegriff löſte es vollends, fo daß die in anderer Hinficht 
allerdings dringend nöthige Neorganijation der gelehrten Schulen diefelben zu reinen 
Staatsanftalten machte, in welchen an manchen Orten nicht einmal der Religions- 
unterricht unter kirchlicher Kontrole ftand oder auch jett noch fteht. Diele Entfrem- 


5) Luthers Schrift an die Ratböberren, daß fie chriftliche Schulen einrichten ſollen 1524. 
Hier ſei auch der bedeutende Anſtoß erwähnt, den ter Jefuitenorden durch feine mit den 
evangelifchen rivalifirenden, in vieler Hinſicht trefflichen Schulen dem geiehrten Unterrichtsweſen 
gab, 
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dung mußte ihr Ende erreihen, ſobald das neu erwachte kirchliche Leben erſt wie 
der Kraft und Macht genug gewonnen hatte, auf biefem wichtigen Grenzgebiet ſich 
wieder geltend zu machen. Die Art der Rüdwirkung war aber, abgejehen von dem 
Religionsunterricht, deſſen kirchlicher Charakter jegt wohl allgemein anerfannt ift, 
toufeffionell verſchieden. 

Die katholifhe Kirhe nahm das Recht in Anſpruch, felbftftändige, von ihr 
ausſchließlich geleitete Anftalten errichten zu bürfen. Diefes Recht ift ihr im öfter- 
reihifhen Konforbat in vollem Umfang eingeräumt worden und nad Bebürfniß 
wohl aud ſchon zur Ausführung gebradt; im württembergiſchen erlangte fie 
daffelbe, verzichtete aber vorläufig auf defien Geltendmachung gegen einen größeren 
Einfluß, der ihr auf die Leitung der farholifhen Staatsanftalten eingeräumt wurbe. 
In Bayern hat mian fon früher den Ausweg getroffen, einmal alle Anftalten 
ſtreng nad KRonfeffionen zu theilen, während in andern Ländern noch gemiſchte An- 
ftalten vorfommen, dann einzelne Anftalten dem Benediktinerorven anzuvertrauen, 
doch fo, daß fie in allem Uebrigen ganz den antern Anftalten gleich gehalten find, 
alſo insbefonvere an die Yehrer diefelben Anforderungen geftellt, wie an die übrigen, 
und bie Oberauffiht durchaus der Staatsbehörde zufteht. 

Die evangelifche Kirche konnte, entſprechend ihrem thatſächlichen Verhält⸗ 
nifje zum Staate, nicht verfuhen, mit ſolchen Anforderungen aufzutreten, Doch 
wurden Verfuche gemacht, zwar nicht kirchliche, das war unthunlich, aber fogenannte 
hriftliche oder evangelifhe Gymnaſien zu errichten, wie e8 in Stuttgart 
der Fall war, wo vor einigen Jahren ein ſolches Privatgymnafium (das Präpifat 
„chriſtlich“ wurde ihm mit Recht nicht geftattet) gegründet wurde, ober fpäter in 
Gütersloh in Rheinpreußen, Beftrebungen, welche mit der methobiftifchen oder pie- 
tiftifchen Richtung gewilfer Kreife in jemen beiden Ländern zufammenhängen 
mögen. 

Dies find zugleih auch die einzigen Beifpiele von gelehrten Privatanftalten. 
MWefentlih anderer Art find die eigentlihen Stantesfhulen, fo die Ritteraka de— 
mien in Liegnig und Bedburg in Rheinpreußen, die abgefehen von der „ftan« 
tesmäßigen“ Erziehung einem Gymnaſium völlig gleichftehen, fowie die vier foge- 
nannten Klofterfhulen ober nieveren Seminarien in Württemberg, 
die ausfhlieglid zur Bildung künftiger Theologen geftiftet find. Außerdem hat ſich 
bie Berbindung einzelner Auftalten mit Communen vollftändig gelöft; nicht fo, daß 
nicht viele, entweber aus Stiftungsmitteln oder ftäbtifchen Beiträgen unterhalten 
würden; aber in allen biefen Fällen ift mit Ausnahme des Präfentationsrechts, 
das an einzelnen Drten fi) erhalten hat, jede Einwirkung ver Gemeindebehörben 
auf die Anftalten und den Unterricht mit Recht unbebingt ausgefchloffen. 

Haben wir es bisher ſchon vermieden, in das eigentlih Fachmäßige näher ein- 
zugeben, jo müflen wir es nody mehr fern halten, wenn wir über die Methode 
bes Gymnaſialunterrichts Einiges beifügen wollen. Es ift ein Hauptvorzug ber 
Gymnaſien, daß eine jahrhundertalte Erfahrung eine Uebereinftimmung in ver Praris 
hervorgerufen hat, die im Wefentlihen unbeirrt von den Schwankungen in den An- 
forderungen an die Öymnafien und von vorübergehenden Erperimenten mit weu 
entvedten Methoden und Univerfalmitteln, wie fle noch vie legten Jahrzehnte ge— 
bracht haben, einen ruhigen Gang allmäliher Entwidlung genommen hat. Geän- 
bert bat fi allerdings die Methode im Laufe der Zeit; während nämlich in ven 
früheren Jahrhunderten, entfprehenb den damaligen Anfhauungen , Fertigkeit im 
Lateinfhreiben und Sprechen als letztes und höchſtes Ziel erftrebt und durch un— 
ausgefetste Uebung aud erreicht wurde, hat man die Anforderungen in biefer Hin- 
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ſicht wefentlih vermindert, dafür aber mehr darauf gefehen, das Verſtändniß der 
Sprade, das der alten Schriftfteller und envlic des aus ihnen fennen zu lernen« 
den Alterthbums mitzutheilen, womit auf's Engfte die größere Wertbfhätung zuſam⸗ 
menbhängt, die bei uns ter griedhifchen Literatur zu Theil wird, wenn man aud) 
denen nicht beiftimmen fann, die neuerdings wieder das Verhältnif der beiden alten 
Spradhen umkehren und das Griechifche zum Ausgangspunft des Unterrichts machen 
wollten. Hat man alfo früher das Gedächtniß vor Allem herangezogen und geübt, 
fo find nun die höheren geiftigen Kräfte mehr vorgetreten und ſelbſtſtändiges Ver- 
arbeiten des Lernftoffes gilt als das Wichtigere, womit zugleid) eine gründliche Be— 
berrfhung der Mutterfprache verlangt ift. 

Jene Methode der älteren Zeit mit obligater Tateinifcher Berfifitation und Hint- 
anfegung des Griechiſchen Hat ſich ziemlich unverändert auf den außerdeutſchen 
Gymnaſien erhalten, fo auch in ven bekannten engliſchen Schulen, wo nament« 
li der päbagogifhe Segen für bie Entwidlung des Charakters, den fie mit ſich 
bringt, auch von deutſchen Beurtheilern 6) mit wie uns fcheint faft zu großer Be— 
wunverung hervorgehoben wird. Wir wollen nicht enticheiden, wie viel von jenem 
auf Rechnung befannter anderer Verhältniſſe kommt, jedenfalls find dieſe aber alle 
fo mit der ganzen Einrichtung verwachſen, daß ſchon aus diefem Grunde wie in 
mandem Audern fo auch hier England wenigftens kein Mufter zur Nachahmung ift. 
Auch in Frankreich finden wir eine ähnliche Methode, aber freilid unter voll 
kommen verſchiedenen Berhältniffen. Während nämlich die englifhen Schulen als 
alte Stiftungen gänzlich unabhängig find in ihrem Bereich und nur die öffentliche 
Meinung zu foheuen haben, find die franzöfifhen Anftalten fo volllommen nad) 
Einem Mufter und Einer Regel eingerichtet, daß ein Minifter es einft rühmen 
konnte, dag er in jeden Augenblid angeben könne, was in jeder franzöfifchen Ans 
ftalt getrieben würde. 

Bon diefen beiden Ertremen, dem glüdlicheren ver freieften Selbftbeftimmung 
wie dem anderen der abjoluten Uniformirung haben fi die veutfhen Gymna— 
fien ferngebalten, und während, wie erwähnt, das Biel, das zu erreichen ift, be— 
ftimmt vorgezeichnet ift, ift bis auf einen gemiffen Grad in der Wahl ver Mittel 
und des Wegs, ter dahin führen fol, dem Ermeffen ver Fehrer und ver einzelnen 
Anftalten ein wenn aucd nicht überall gleich freier Spielraum gelaffen. 

Weiter aber gehen die beutfhen Anftalten in ihrer äußeren Organifation 
auseinander. In den früheren Zeiten war, wie bie Grenze des Gymnaſiums nad) 
oben eine unbeftimmtere, jo aud die Einrichtung der Anftalten ſelbſt nach Zahl der 
Klafien u. f. w. eine ungemein verfchiedene und neben Anftalten mit zehn Kurfen 
find wohl die meiften Anftalten, vie zahlreich, wie fie in den zahllofen fouveränen 
Staaten und Städten waren, feine große Frequenz haben fonnten, nur in zwei 
Kurfe zerfallen. Die gefteigerten Anforderungen machten eine Reorganifation nöthig 
und bie gefteigerte Frequenz auch möglich. Sie erfolgte fo, daß bie zahlreichen klei— 
neren Anftalten ver Heinen Landſtädte in fogenannte Lateinfhulen umgewandelt wur 
den, welde den Unterricht nur bis etwa zum vierzehnten Lebensjahre ertheilen, 
während bie übrigen mit ven Anfangs erwähnten Ausnahmen zu vollftändigen Gym» 
naſien erweitert wurden, 

Bei der Bertheilung ver Lehrkräfte hatte man nun die Wahl zwifchen zwei 
Wegen; man konnte entweder die verfchievenen Kurſe am bie einzelnen Lehrer ver 


u die anziehenden „Deutjchen Briefe über engliſche Erziehung“ ven Wieſe. 1855. 
ufl. i 
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, ober bie verſchiedenen Fäch er. Eine Zeit lang ſchwankte man zwiſchen die⸗ 
fen beiven Syftemen, vem Fachlehrer- oder Klaſſenlehrerſyſtem; jetzt hat 
aus pädagogiihen Gründen das legtere den Sieg davongetragen, doch mit ver un⸗ 
vermeidlichen Motifitation, daß die nicht fpeciell philelogifhen Fächer, Mathematik 
vor allen und meift aud Religion, von Fachlehrern vorgetragen werben. Konfequent 
ift Übrigens das Syſtem nur in Süddeutſchland durchgeführt, in Norddeutſchland ift 
zwar aud. ein jogenannter Klaſſen-Ordinarius, dieſer ift aber burdaus nicht fo 
ausſchließlich auf jeine eine Klafje beihränft, wie es in Bayern und Defterreih, und 
überwiegend aud) in Württemberg und Baden der Fall ift. 

Eine weitere Differenz betrifit die Bildung der Kurfe. Im Süden findet 
nad dem Vorgange des Strasburgers Sturm und der Jeſuitenſchulen eine ftrenge 
Abtheilung nah Jahrgängen ftatt, jo daß jährlih einmal und zwar am Schluſſe 
des Sommerjemefters ein Aufſteigen des ganzen Kurſes, foweit natürlih ſich nicht 
Einzelne als unfähig erwieſen haben, in die nächſthöhere Klaſſe erfolgt. In den 
norddeutſchen Gymnaſien find vie drei oberen Aurfe zweijährig (an manden ſächſi⸗ 
ſchen Anftalten andertbalbjährig), doch fo, dag am Ende eines jeden Semefters im 
vie nächſte Klafje, wie aud an die Univerfität verjet werben faun, eine Einrichtung, 
welche vie größern Unterſchiede der geiſtigen Entwidlung gerade in ten höbereu 
Klaſſen billig berüdjichtigt und vie oft fchwierige Wahl zwifchen einem zu früh 
oder zu jpät Entlaflen jo weit möglich erleichtert. 

Verſchieden ift ferner tie Zabl ver Alafien. Bayern und Defterreid 
haben vier lateinifhe Klafien reip. Untergymnafium, und vier Gymnafial(Öberg.)- 
Klajien. Württemberg unterſcheidet ebenfalls die vier legteren ald oberes Gym⸗ 
nafium, es trennt aber, wenn auch nicht durchgehend, noch weiter ein mittleres und 
unteres Öymnafium zu je drei Klafjen, alle diefe von unten auf gezählt, va es, 
und nicht zum Schaten ver Sadıe, vie früher aud in andern Yändern vorhandenen 
Borbereitungstlaffen nicht hat eingeben lafien, für welche auch eine beſſere Bolfs- 
ſchule kaum binreihender Erjag ift. Der preußifhe Schulplan jest einen neun- 
jährigen Schulbeſuch feft, drei untere einjährige Kurſe und drei zweijährige, an bie 
ſich am einzelnen Orten noch eine „Selekta“ anjchlieft, vie aber nicht mit eimer 
bayeriihen Yocealflafie verglihen werben darf, da fie ſich innerhalb ver Grenzen 
tes Gymnaſiallehrſtoffes hält. Es entipriht demnad die preufijche Prima und Se— 
tunda tem ſüddeutſchen Obergummafium, bie Übrigen dem untern ober ber latei- 
niſchen Schule, webei natürlich vie verſchiedene Klaffenzahl eine genaue Nebenein- 
anderftelung unthunlich macht. 

Das Normalalter für ven Abgang von der Schule ift allgemein das 
achtzehnte Jahr, für tie Aufnahme ift es natürlich verſchieden das achte, meunte 
oder zehnte, je nachdem eine Anftalt mehr oder weniger Klafjen zählt. 

In Betrefi ver Anforderungen an tie Abiturienten war abgejchen 
von den Verſchiedenheiten in den Anfichten über tas, was dad Gymnaſium über: 
haupt zu leijten babe, in ven legten Decennien ebenfalls eine nicht geringe Diffe- 
renz zwiſchen ben preußiihen und ſüdlichen Anftalten, indem dort bie Forde— 
rungen auf eine Höhe binaufgefchraubt wurden, die man bei der Altersreife eines 
abgehenten Öymnafiaften nicht blos für unbillig , jondern für ſchädlich halten 
mußte. Die Erkenntniß tavon bat ſich neuerdings and in Preußen geltend gemacht 
und auch hierin ein ziemlich gleidyes Niveau wieder bergeftellt. Die Art ver Schluf- 
prüfung ift aber ſehr verfchieven. In Preußen prüft, wie es in Bayern gleich 
falls früher ver Fall war, jede Anftalt ihre Schüler felbft und entläßt fie zur Uni— 
verfität, techniſche Näthe an ten höheren Stellen, in ten Kreisfhulfollegien, ſorgen 
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für die nöthige Uchereinftimmung in ven Leiftungen durch perjönlihen Verkehr mit 
ven einzelnen Auftalten. In Bayern werden feit Einführung des neuen Schulplanes 
bie ſchriftlichen Arbeiten des ganzen Landes zu gleihmäßiger Beurtheilung an das 
Minifterium eingeſchickt, während die mündliche Prüfung unter der Leitung eines 
Univerfitätsprofejlors als Minifteriallommiffär vorgenommen wird, der aber jelbit 
weder Philologe zu fein braucht, nod außerdem in irgend einem Verkehr mit ben 
Gymnaſien fteht, wie denn aud in den höheren Stellen das techniſche Element nur 
ſehr mangelhaft vertreten ift. In Württemberg dagegen wird die gefanmte Prüfung 
für das ganze Land jährlich am Stuttgarter Gymnaſium abgehalten. 

Gemeinfam aber ift faft allen deutſchen Gymnafien, daß fie nur den Unter- 
richt ertheilen, ohne in Benfionaten aud die häusliche Erziehung der Schüler 
zu übernehmen. Neben den seminariis puerorum für angehente katholiſche Theo» 
logen find nur wenige Ausnahmen nod auf Grund früherer Stiftungen vorhan— 
den, bie altberühmte Schulpforta, fowie die fähfifchen Fürftenfhulen und die ſchon 
erwähnten theologijhen Seminarien in Württemberg, welde nur wenige Gäfte zu- 
lofien, dann einige Anftalten, die wenigftens einem Theil der Schüler auch meift 
unentgeltlihe Aufnahme gewähren. 

Ueber die Statiftif der Gymnaſien verweifen wir auf die einfchlägigen Mit- 
theilungen in den betreffenden Artikeln 7); vergleihenp wollen wir nur furz bemer- 
ten, daß ihre Verhältnißzahl zu der Bevölkerung in den größeren Staaten eine faſt 
ganz gleiche iſt, nur im Deutjchöfterreich ift fie etwa vier Mal Heiner; in Hanno» 
ver dagegen, ohne Zweifel wegen des unverhältnigmäßig größeren Umfangs des 
Landes, etwa ein halb Mal größer. 

In Betreff ver Schulgefeggebung begnügen wir und, nur die noch gel» 
tenden Stubienorbnungen der größeren Staaten anzugeben; in Preußen ijt es bie 
vom Jahr 1837, wefentlid modificirt durd) eine Verordnung vom Jahr 1856, in 
Bayern die vom Jahr 1854, von demfelben Jahre au in Defterreich, die übrigens 
noch faum ganz durchgeführt bereits in ihrem ganzen Beftand angefochten und ge- 
fährbet ift; alle natürlich im Einzelnen vielfady geändert, worauf hier weiter nicht 
einzugehen. 

Wenden wir und nun noch zu einer kurzen Darftellung des außerbeutihen 
Öymnafialwefens. 

In den nörblihen Ländern ift die deutſche Einrichtung fo ziemlich durchge— 
drungen; fo find in Dänemark ftatt der früheren vier Doppelturfe feit 1850 
ebenfalls 8 Klaſſen eingeführt. Cigenthümlic und der Zeit der Entftehung biejer 
Schulordnung entſprechend ift das entjchiedene Borwiegen der Realien, indem das 
Franzöſiſche hen in der zmeiten Klaffe eintritt, das Yateinifche erft in der dritten, 
das Griehifche in der vierten. Im füblihen und weftliden Europa dagegen 
ift noch weſeutlich die Einrihtung der alten Kloſter- oder Jeſuitenſchulen beibehal- 
ten mit dem Quadrinium der grammatifhen Klaſſen und vem Trinium der Humani» 
tätsflaffe, Rhetorik und Philofophie. Gemeinſchaftlich ift allen das entſchiedene Zu— 
rüdtreten der Realien und dagegen das Borwiegen des philofophiichen Unterrichts 
in der oberjten Klaſſe. Diefelbe entfpricht eben mehr einem Lyceum im bayeriſchen 
Sinne, wie denn diefer Name in Italien aud dafür gebraucht wird. In Frank 
reich ift dies noch beutlicher zu bemerken, indem dort der Spradunterridt in ber 


7) Belegentlich ſei bier bemerkt, daß die Zabl der Gymnaſialſchüler in Bayern in den legten 
acht Jahren von 8700 auf 6500, alfo um 25 Procent fich vermindert bat, wonach auch Bd. 1 
E. 707 zu berichtigen. 
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„pbilosophie* ganz wegfällt; dafür find unten noch 2 classes Clömentaires ange⸗ 
fügt, fo daß bie vollftändige Ordnung biefe ift: 2 cl. El&m.; sixiöme-seconde, rhe- 
torique, pbilosophie. Ein wefentliher Unterſchied ift aber der, daß in Italien ber 
gefanımte Unterricht in öffentlichen wie in Privatanftalten ausjhlieglid in den Hän- 
den der Geiftlichkeit liegt und in ben meiften Ländern in feiner Weife vom Staate 
beeinflußt wird, in Frankreich aber die centralifirende Staatsgewalt ſich auch viefe 
Anftalten vollftänvig untergeorbnet 8) und nad einem bis ins Einzelnfte ausgeführ- 
ten Plane gebilvet hat, der im Wefentlihen noch auf dem Gefeg vom Jahr 1808 
beruht. Bon diefem durchaus uniformen Charakter der franzöfiihen Anftalten war 
ſchon oben die Reve?); auf's Engfte hängt damit zufammen, daß das Memoriren 
eine viel mächtigere Stelle einnimmt, als bei uns, fo daß ber öffentliche Unterricht 
nahezu nur dazu dient, das tägliche Penfum zu verhören und zu Eontroliren, bie 
eigentliche Einübung bleibt der Privatinftruftion überlaflen, die theils in Pen- 
fionaten, theild von Privaten zu einem Gegenftand reinfter Geldſpekulation und 
widerwärtiger Konkurrenz gemacht wird. Wieder anders haben fi die Berhältnifie 
in Belgien geftaltet. Bei der dort grumbfäglih ausgefprodenen volllommenen 
Unabhängigkeit ver Kirche vom Staat und der unbeſchränkten Unterridtsfreiheit ha- 
ben fich dort zwei Arten von Anftalten neben einander gebildet, Staatsanftalten 
und geiftlihe Kollegien, die in Folge bekannter neuerer Berwidlungen in keineswegs 
freundlichen Beziehungen zu einander ftehen. Bon den englifhen Einridtungen 
war zum Theil ſchon oben die Rede; inzelnes können wir faum hinzufügen, da 
ed an einem gemeinfamen Stubienplane fehlt und insbeſondere die ſchottiſchen 
Anftalten jehr bedeutend von den engliihen abweichen und in ihren äußeren Ein- 
richtungen ſich mehr den deutſchen nähern. Die Klaffeneintheilung ift in England 
weniger ftreng als anderswo; fie haben zwar 6 Abtheilungen, aber der Unterricht 
ift denn doch wieder vorwiegend nad Fächern und wird merfwürbiger Weife meift 
für Alle in einem gemeinfamen Saale ertheilt. 

Allen diefen Ländern ift endlich nod gemeinfam das PBenfionatswefen, 
die gemeinfhaftlihe Erziehung; freilid wieder von fehr verſchiedenen Ge— 
fihtspunften aus; in England foll der junge Menſch jo bald als möglich für bie 
Welt gebildet werben, deshalb herrfcht in den dortigen Schulen die größtmögliche 
Freiheit; in den fatholifhen Penfionaten foll er fo lange als möglid vor der Welt 
bewahrt werten, deshalb ift dort die Beauffihtigung und Gängelung der Zöglinge 
bis auf's Aeußerſte getrieben. Beides kann, auch das Legtere, mit Erfolg geſchehen; 
wir aber in Deutihland würden Eines dabei nicht gewahrt fehen: das Recht der 
Bamilie und bes Haufes, und wenn aud unter Umftänden eine ſolche Einrich- 
tung für Diele vom größten Nuten fein mag, fo wäre es ficherlich ein ſchlimmes 
Zeichen, wenn die Familie die ihr zugewiefene Pflicht nicht mehr erfüllen Könnte 
ober noch ſchlimmer nicht wollte. 

Literatur: Schmidt, Enchflopädie des gefanmten Erziehungs- und Unter» 
richtswefens, 1858. Stuttgart, erft begonnen. Thaulomw, Gymnaſialpädagogik im 
Grundriß, 1858. Kiel. €. Blafl. 
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9) Bgl. Thierfch, über den gegenwärtigen Zuſtand des öffentlichen Unterrichts im weſtlichen 
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In feinem Theile der Geſchichtswiſſenſchaft haben Schmeichelei und falfcher 
Batriotismus die Anfhanung fo geträbt, wie in der ©enealogie der erlauchten 
Gefhlehter. Dem Phantafiefpiel gegenüber, welches bis zum Jahre 1680 bereits 
20 verjhiedene Spfteme in Bezug auf die Abftammung der Habsburger gefhaffen 
batte, gelangt die firenge hiſtoriſche Kritif zu dem Nefultat: daß fih auch das Haus 
der Habsburger, wie die meiften Altern und vornehmern fürftlihen Häufer Deutjch- 
lands, zur Zeit des Untergangs der Karolinger, zuerft aus der Zahl der Freien durch 
ausgedehnten Grundbefig, Reihsämter und Yamilienverbindungen zu hiſtoriſcher 
Dedeutjamkeit emporgehoben hat. 

Auch bier ift es die Beziehung zu einer geiftlihen Stiftung, und zwar zu 
dem berühmten Klofter Muri in der Schweiz, woburd das erfte fichere hiſtoriſche 
Licht in die Gefchichte des Haufes kommt. Wir befigen in den Actis Murensibus 
die ältefte Duelle für die Generalogie der Habsburger ; hier wird als erftes Glied 
ber Familie der fpäteren Habsburger ein gewiffer Guntram genannt, mit dem Bei— 
namem Dives, neben ihm erjcheint jein Sohn Lanzelin. Es war die Zeit des zehnten 
Jahrhunderts, wo die alte freie VBollsverfaffung vom Feudalismus erbrüdt wurde, 
wo die Gemeinfreien vielfach in die Hörigkeit hin abſanken, wo der freie Banernbefig 
untergieng im Latifunbium der aufftrebenden Fe udalherrn. Einem derartigen Alte ver 
Unterdrüdung verbanfte auch Lanzelin die erfte Erweiterung feiner Befigungen. 
„Die freien Leute im Orte Mure — fo erzählen die Acta Murensia — wählten 
ihn zu ihrem Schugheren ; fo fam er in ben Befiß des ganzen Ortes, er vertrieb 
die eigentlichen Erben von ihren Gütern und ließ fein Gefinde mit feinem Vieh— 
ftande dort wohnen. Lanzelin und fein Sohn Rad eboto behaupteten fi) in dieſem 
Befige ; ja Radeboto betrachtete die Befigung als Familiengut, baute fi dort ein 
Haus und wohrte da mit feinem ganzen Hausfta nd.‘ 

Diefer Radeboto hob fein Haus zuerft durd eine glänzende und einflußreiche 
Berbindung, indem er Ita, die Schwefter Theodorichs, Herzogs von Lothringen und 
Werners, Bifhofs von Straßburg, als Gemahlin heimführte. Letztere wird als 
Stifterin des Klofters Muri angefehen und ftarb im Jahr 1026. Radeboto erbaute 
um 1020 auf dem Wilpelsberge in dem alten Stammgute im.Eigen, nicht fern 
von der Altenburg, das fefte aber Heine Schloß Habsburg, mornad ſich das 
Geichleht benannte. Durch mehrere Generationen erweiterte fih der Beſitzſtand 
und pas Anſehen des Geſchlechts. Die Entwidlung ber Immunitäten führte zur 
Ueberlaffung der Grafengewalt, welche anfangs ein Neihsamt , immer mehr zum 
patrimonialen erblihen Rechte wurde. Abermals war es eine Heirath, welche dem 
Haufe Habsburg eine bedeutende Machterweiterung verſchaffte; Aibert III, Graf 
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Werners Sohn, erhielt mit der Hand Itas, ver Tochter des Orafen von Pful- 
Lendorf, reihe Güter im Zürdgau, die Advolatie von Sedingen und die Graf- 
ſchaft des Zürchgau als Neichslehen. Aber nicht nur Reichthum und Grundbefiß, 
fondern auch Glanz und vornehme Familienverbindung erwarb Albert, nun der 
Reiche genannt, durch diefe Heirath, er trat in Verwandtſchaft mit den erften 
Fürftenhäufern Deutſchlands, den Hohenftaufen, Welfen und Zähringern. Dazu 
erwarb Albert feinem Haufe auch tie Landgraffhaft im Elfah, wahrſcheinlich eine 
Berleihung Kaifer Friedrichs I. oder feines Sohnes Heinrichs VL 

Dan kann mit Recht fagen, daß biefer Albert den Grund legte, auf welchem 
fih Rudolfs Kaiferthron aufbauen konnte, 

Die Stammfolge von Albert dem Reihen ift mit biplomatifher Gewißheit 
aufzuftellen ; fein Sohn Rudolf war der Großvater des Kaifers Rudolf. Diefer 
Rudolf hatte zwei Söhne Albert und Nubolf. Bis zum Jahr 1239 blieben beide 
Brüder im gemeinfamen Befige der väterlihen Güter. Da machte fih aud in 
dieſem Haufe das damals einreißende grunbverberblihe Theilungsfyftem geltend; 
Albert, als der Erftgeborne erhielt die Habsburg mit dem Ländchen im Eigen, 
ſowie die Landgrafihaft im Elſaß, Rudolf ver jüngere die laufenburgijchen Be— 
figungen. Die Kaftwogteien blieben beiden Brüvern gemeinfam. So wurden 
Albert und Rudolf die Stammpäter zweier Linien, der habs— 
burgifh-öfterreihifhen und der habsburgiſch-laufenburgiſchen. 

Wie verſchieden fiel das Scidfal diefer Linien; Alberts Sohn Rudolf be» 
ftieg den erhabenften Thron der Chriftenheit ; er gründete jene Weltmacht in beiden 
Demisfphären, in deren Bereich die Sonne nicht untergieng. Doc ift der Mannes- 
ftamm feines Hanfes jest längft erlofchen ! 

Die andere Linie theilte vie Schickſale zahlreiher Orafenfamilien der dama— 
ligen Zeit; durch Theilungen und Fehden kam fie herunter, dunkel und namenlos 
ging fie unter im Strome der Zeit. Doch fol no in England der Mannsſtamm 
ver Iaufenburgiihen Habsburger in dem Gefchlehte der Fielding fortbauern ; 
ein Gottfried von Habsburg fol aus Armuth nah England gewandert fein und 
dort Heinrih III. im Kriege gedient haben. Der Name Fielding wird von Rhein» 
felden abgeleitet (Johannes v. Müller Geſchichte der ſchweizeriſchen Cidgenofien- 
jhaft B. I, Kap. 16, ©. 501). So fiten vielleicht noch heutzutage die legten 
Habsburger im engliichen Parlamente ! 

Albert, der Stifter der älteren habsburgifhen Linie, vermehrte abermals bie 
Macht feines Haufes durch eine Heirath, indem er die Hand Heilwigs von Kyr- 
burg erhielt. Die Grafen von Kyrburg waren damals das erfte und mächtigfte 
Geſchlecht ver Schweiz; von ver Ölatt bis zum Rheine lagen ihre Güter, ein 
bedeutender Theil des Thurgaus gehörte ihnen. Am 1. Mai 1218 gebar Heilwig 
von Kyrburg ihrem Gemahl den erften Sohn; Kaifer Frievrih II. vertrat Pa— 
thenftelle bei ihm, man nannte ibn Nudolf. Albert ftand in den großen Partei- 
kämpfen treu auf der faiferlichen Seite, während feine Vettern, die Yaufenburger 
und Kyrburger zum päftlihen Anhang gehörten. Fern von feiner Heimath, anf einer 
Pilgerfchaft ins heilige Yand, ftarb Graf Albert im Jahr 1240. Der zweiund- 
zwanzigjährige Rudolf trat in feine Befigungen, blieb der von feinem Vater er- 
wählten Partei treu und ftand in fortwährenden Kampf mit feinen päpftlich ge— 
finnten Bettern. a 

Obgleich vom Papft zweimal in den Bann gethan, bleibt Rudolf ins allen 
Kämpfen dem Haufe der Hohenftaufen treu; erft mit dem Tode Konrads IV. wird 
in diefem Theil des Reiches der alte Parteilampf beendet. Nun findet aud eine 
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Annäherung zwiſchen Rudolf und feinen Verwandten ftatt. Damit eröffnet fidy für 
ihn die Ausficht, die reihen Güter feines bejahrten kinderloſen Oheims, Hartmanns 
von Kyburg zu erwerben. Letterer ftarb 1263 und Rudolf feste fih, mit Be 
nugung des günftigen Augenblicks, raſch in den Befig der Kyburger Erbſchaft. 
Gegen zahlreiche Prätendenten galt e8 viefen Beſitz zu vertheidigen; mit Hülfe 
von Zürich, deffen Kriegshauptmannfhaft er angenommen hatte, und ver Wald— 
ftätte, deren Vogt er geworben war, ſchlug er die neidiſchen Dynaſten, bie ihm 
Kyburgs reiches Erbe nicht gönnten. Siegreich gieng er aus dieſem Kampfe her- 
vor, geftählt an Willenskraft, an Ausdauer und Beftändigkeit. Bon den Bergen 
der Walpftädte bis ins Elſaß, vom Bodenjee bis zum Jura wirkte fein politifcher 
Einfluß maßgebend ein. Die Elemente zur Bildung einer anfehnlidhen Hausmacht 
waren vorhanden, aber zu einer Abrundung ber Befigungen, zu einer eigent- 
lihen Territorialbildung war es nod nicht gelommen. Bon dieſer Thätig- 
feit auf einem anfehnlichen, aber doch bejchränften Gebiet, wurde Rudolf plöglid) 
zu feiner welthiſtoriſchen Miffton berufen. Als er eben in einer Fehde mit dem Bi- 
ſchof von Bafel, dieſe Stadt belagerte, traf ihm, mitten im Lager die Nachricht 
von feiner Erwählung zum König der Deutſchen. Sie fam ihm völlig unerwartet. 
Aber ſchnell entichloffen, folgte er den Abgejandten des Reichsſstags, Friedrich von 
Hohenzollern und Heinrih von Pappenheim. Der Erzbifhef Werner von Mainz 
und der Burggraf Friedrich von Hohenzollern, denen Rudolfs Thatfraft und 
Tapferkeit bekannt war, hatten bejonvers auf feine Erwählung hingewirkt. Ein 
Mann von fo ritterlihem Sinne und fo thatfräftigem Charakter, aber ohne Be- 
ſorgniß erweckende Hausmacht war den Kurfürften überhaupt wünfchenswerth. So 
bahnte ein Hohenzollern dem erften Habsburger ven Weg zum deutſchen Kaifer- 
throne. 

„Sehr groß von Statur, erzählt ver Chronift, ſchlank von Gliedmaßen, ftand 
er da im königlihen Schmude. Seine Nafe hatte eine ftarfe Ausbeugung, den 
Haarwuchs hatte er früh verloren. Bon Angeſicht ſah er blaß, in feinen Zügen 
war hoher Ernſt.“ 

Rudolfs Wirffamkeit als NReihsoberhaupt ift hinreichend befannt, hier inte- 
reffirt uns vorzugsweiſe feine dynaſtiſche Stellung, feine Bereutung als erfter 
Gründer einer habsburgifhen Hausmacht im öftlihen Deutſchland. Rudolf trat, 
durch tie Verheirathyng feiner Töchter mit dem Herzog von Bayern, dem Herzoge 
von Sachſen und dem Markgrafen von Brandenburg, jogleih in eine nahe Fa— 
milienbeziehung zu diefen Fürften. Nod wichtiger wurbe aber für feine Machtent- 
faltung der Umftand, daß König Ditofar von Böhmen ihm die Anerkennung ver- 
fagte, weil er als Slave von den Übrigen Kurfürften nicht zur Wahlbandlung 
zugezogen worden war und die Zurüdgabe der ufurpirten Reichslande verweigerte. 
Rudolf unternahm gegen Dttofar zwei Feldzüge und befiegte ihn auf dem March— 
felvde bei Wien (1278), wo Ottokar auf dem Schlachtfeld blieb. 

Rudolf, welder in allen feinen Handlungen auf die Hohenftaufen zurüdgieng 
und Alles, was zwifchen ihrem Sturze und feinem Regierungsantritt gejchehen 
war, als nicht geſetzlich gefchehen betrachtete, erklärte Defterreih, Steiermark, Krain 
und Kärnthen für erlepigtes Reichsgut. Mit ven drei erften Ländern be» 
lieh er feinen eigenen Sohn Albert; Kärnthen erhielt der Graf Meinhard von 
Tyrol, mit deſſen Tochter ſich zugleich Albert vermählte und fomit auch die An- 
wartfhaft auf das Herzogthum Kärnten erhielt. Das unter den Babenbergern 
beobachtete Untheilbarkeitsprincip bes Herzogthums Defterreih wurde von 
den Ständen des Landes kräftig geltend gemacht; Rudolf gab daher ven Ge— 
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danken auf, Defterreidh feinen beiden Söhnen Albert und Rudolf gemeinfam 
zu verleihen und erhob Wibert allein zum regierenden Herrn, während Rudolf 
nur eventuelle Succeffionsrechte und eine Summe Geldes zugefichert. erhielt. 

So beveutfam auch König Rudolfs Regierung im allgemeinen für Deutſchland 
gemweien, das Wichtigfte was er gethban, war die Gründung der Madt 
des Haufes Defterreid. 

Bei feinem Tode 1291 hinterließ Rudolf an vermehrten Erb- und Stamm- 
gütern ein Gebiet von 200 O.M., wozu nod fein Sohn Albert vurd ibn 
1020 D.M. als Reichslehen erworben hatte. Rudolfs Bemühungen, die Fürften 
für vie Wahl feines Sohnes Albert zu gewinnen, maren jedoch vergeblich gewefen. 
Erſt nah dem Tode Adolfs von Naffau wurde Albert auf den deutſchen Thron 
erhoben. Alberts ungemefjene Herrſchſucht, das rüdjichtsloje Streben feine Haus- 
wacht zu vergrößern, verwidelte ihn. in zahllofe Kriegshändel. Sein Plan, Hol» 
land und Seeland, Thüringen und Meißen feinen Landen einzuverleiben, fcheiterte ; 
Böhmen gieng nad) kurzem Befige wieder verloren. Ueberall rief feine Härte ven 
Aufftand der Unterthanen hervor; aber aus feinem eigenen Haufe fam ihm das 
Berverben. Der von ihm um fein Erbtheil betrogene Brubersfohn Johann ermor- 
dete den Oheim im Jahr 1308. 

Gerade die übertriebene Länderfuht König Alberts beftimmte vie Mehrheit 
ver deutſchen Fürften keinen Habsburger, fontern wiederum einen minder mäch- 
tigen Grafen Heinrihd von Luremburg auf den Thron zu erheben. Die 
Söhne des ermiorberten Alberts galten bereit als die mächtigften Fürften in 
Deutſchland; Kaifer Heinrich VII. belehnte fie im Jahr 1309 mit den fämmt- 
lichen öfterreihiichen Landen ; dagegen verloren fie an die Schweizer nach der ent- 
ſcheidenden Schlacht bei Morgarten (1315) die Walpftätte mit einem Territorium 
von 60 D.M., worauf einige Jahre fpäter fih aud Luzern, Glarus und Zug 
der Hoheit der habsburgifchen Herzöge entzogen. Dafür erwarben fie in dieſer 
Zeit vie Grafihaft Pfirt mit 160 Q. M. und —— außerdem vom König 
Ludwig von Bayern das Herzogtum Kärnthen (190 DM.) als Reichslehen. 

Nad dem Tode Heinrichs VII. erneuerte das habsburgifhe Haus feine Be- 
werbungen um bie Königsfrone ; e8 gelang dem Herzog Friedrid dem Schö— 
wen mehrere Stimmen zu erhalten, aber er konnte es, als Gegenkönig Ludwigs 
von Bayern, nie zu einer allgemeinen Anerkennung bringen; „er war ein ritter- 
licher Fürſt, reih an glänzenden Eigenſchaften, doch war feine Regierung für 
Oeſterreich unglücklich, weil er nicht Felpherrntalente genug beſaß, die deutfche Krone 
zu erfiegen, nad der nicht zu ftreben ihm Mäßigung gebrach.“ Mit feinen im 
Sahr 1330 erfolgten Tode verengt fi der Kreis der öſterreichiſchen Geſchichte. 
Die folgenden Herzöge, Albert und fein Sohn Rudolf ftreben nicht nad dem 
Glanze der Kaijerkrone, fondern wenden alle ihre Kräfte auf die Hebung und Ab— 
rundung ihrer Erblande. Bor allen gelingt ihnen die Erwerbung von Kärnthen 
und Tyrol. Befondere Verdienſte um die Organifation ver Juftiz, um die Ber- 
waltung der inneren Landesangelegenheiten erwarb ſich Albert II. ver Weife, 
wegen feines köperlichen Gebrehens aud der Lahme genannt. In Begriffen der 
Gerechtigkeit ftand er höher als feine Zeit; er verbot die gerichtlichen Zweilämpfe 
und führte ftatt derfeiben ven Beweis durch Eid und Zeugen ein. Für Kärnthen 
gab er ein neues Gefegbud in deutſcher Sprache. Ihm folgte im Jahr 1358 fein 
zwanzigjähriger Sohn Rudolf' IV., in defien ganzem Weſen Prunk- und Titel- 
ſucht den Grundton bilvete. Doc fehlte es ihm aud nicht am tüchtigen Eigen- 
ſchaften und Berbienften. In der kurzen Zeit feiner Regierung 1358—1365 hat 
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er fo viel eingeführt oder erneuert, daß er von feinen Zeitgenoffen der Stifter 
oder der Sinnreiche genannt wurde. Ueberall, ven Städten, ven Bafallen, der 
Kirche gegenüber, madte er feine Machtvollkommenheitf geltend. Er bulvete in fei- 
nen Landen feine Reihsunmittelbarfeit. Den Anſprüchen der Kirche gegenüber fagte 
er: „In meinem Lande will ich felbft Papft, Erzbifhof, Bifhof und Dedant 
fein.” Unvergänglid bleibt fein Ruhm als Stifter ver Wiener Univerfität; vie 
riefenmäßige Ausdehnung des Stephanspomes ift fein Werk. Mit Recht fagten von 
ihm die Zeitgenoffen : „Bei längerem Leben hätte er Defterreidh in den Himmel 
gehoben oder in vie höchſten Gefahren geftürzt.“ 

Hier darf ein Punkt nicht Üübergangen werten, welcher in der Geſchichte aller 
deutjchen Territorien eine fo bedeutſame Rolle gefpielt hat, nämlich der Kampf ves 
alten Untbeilbarfeitsprincipes mit ben felbftfüchtigen Theilungsgelüften der jüngern 
Söhne, worin ſich zwei verſchiedene Principien, das öffentlich-rechtliche der Staats— 
einheit und das privatredtlihe des bloßen Batrimonialbefiges ſcharf gegen» 
über treten. So lange Herzogthümer und Grafſchaften noch vorzugsweife den Cha- 
rafter von Reichsbeamtungen hatten, ftand auch ihre Untheilbarkeit feft. Auch 
nachdem dieſe großen Reihsbeamten die Erblichkeit vurchgefett hatten, wurbe doch 
nod an der Individualfucceffion feftgehalten. Am frühften ftreiften die 
Heinen Grafihaften den Amtscharafter ab, fie wurden daher auch ſchon früh ge- 
theilt ; in den Herzogthümern hielt fi der Amtscharafter und fomit das Untheil- 
barkeitsprincip länger. Erft in der Mitte des 13. Jahrhunderts riß auch hier das 
verberblihe Theilungsunmefen ein. In der Anſchauung der Zeit ift eine tiefgehenve 
Beränderung eingetreten. Nicht nur in biefem oder jenem fürftlichen Haufe beginnt 
man zu theilen, fondern das Theilungsfyftem wird zur allgemeinen Sitte 
des deutſchen Fürftenftandes und behauptet ſich mehrere Jahrhunderte hindurch, 
bis die geläuterte Einfiht eines reifern Zeitalterd mit Bewußtjein zur Individual⸗ 
fucceffion und zur Primogenitur zurüdkehrt. 

Diefer Entwidlungsgang ftellt fi mit beſonderer Deutlichkeit in der Ge— 
ſchichte des Herzogthums Defterreih dar. Bon Albert? I. fünf Söhnen hatte nur 
Albert II. eine bleibende Descenvenz ; er hinterließ vier Söhne Rudolf, Frieb- 
rih, Wibert III. und Leopold III., für welche er im Jahr 1355 eine vollitän- 
dige Gemeinfhaft angeorpnet hatte. Diefe Difpofition wurde von den Söhnen 1364 
einhellig beftätigt und der ältefte Rudolf nahm die Huldigung für fih und feine 
Brüder an. Rubolf IV. behauptete, als der Erftgeborne,, immer eine bevorzugte 
Stellung unter den Brüdern ; das Yamilienftatut von 1364 fagt: „Alle gegen- 
wärtige und zufünftige Länder von Oeſterreich follen allezeit ungetheilt verbleibew 
und ihnen allen u fein. Solle allezeit der Eltifte die oberfte Herrſchaft 
und die größte Gewalt haben und follen doch der Lande aller ungetheilt gleidp 
und gemeine Herrn fein. Daß je der Eltift unter uns fol Vorgeer, Beforger un 
Berwefer fein der andern aller.” Aber die Gemeinſchaften tragen immer ven 
Keim zu Theilungen in fih. Sobald fie zugelafien werben, fann man fiher da— 
rauf rechnen, daß aud bald die Theilungen einreißen. So aud in Defterreid. 

Die beiden älteften Söhne Alberts II., Rudolf IV. und Friedrich farben 
bald ohne Descendenz und es blieben nur Albert II. und Leopold III. übrig; 
unter diefen beiden Brüdern fanden anfangs mehrere Derterungen oder Mutſchi— 
rungen ftatt, im Jahr 1379 erfolgte aber eine befinitive Theilung, kraft welcher 
Albert Defterreih ob und unter der Ens, Herzog Leopold Steyer, Kärnthen, 
Krain und die Borberlande erhielt. Die Theilung wurde vom König Wenzel auf 
Anfuchen der Herzöge 1380 beftätigt. 
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Herzog Leopold III. hatte vier Söhne, er verorbnete, daß alle Söhne glei- 
ben Antheil an feinen Landen haben follten und zwar juxta jura et consuetu- 
dines principum. So völlig hatte ſich in dieſer Zeit die Anſchauung verändert, 
daß man jegt die privatrechtliche Succeſſion für die regelmäßige Erbfolge in deut» 
hen Fürſtenthümern erflärte! Wibert III. hatte mur einen Sohn, Albert IV.; 
zwifchen Legterem und feinen Bettern, den Söhnen Leopolds III. kommen mehrere 
Berträge über eine gemeinfame Regierungsform vor. In der Speciallinie Leo— 
polds III. fanden mehrere „brüberlice Auszeigungen“ ftatt, welche auf eine be— 
ftimmte Zeit abgejchloffen waren. Im Jahr 1457 ging der Mannsſtamm der 
öfterreihifchen Linie mit dem einzigen Sohne Alberts IV., Lavislaus, ab. 
Als Erbprätendenten traten Kaifer Friedrich IL. und deſſen Brüder, Albert 
und Gigismund von ber tyroliihen Linie auf. In Erinnerung an die alten 
Grundſätze der Untheilbarkeit und Invividualjucceffion, behauptete zwar Kaifer 
Friedrich II., als der Erftgeborne: „daß ihm kraft alter Verträge, ver- 
möge deren Defterreih nicht geiheilt werden ſollte, die alleinige Succeſſion ge- 
bühre.“ Er konnte die Prätenfion aber nicht durdjegen und fo wurde unter Ver— 
nittlung ber öſterreichiſchen Stände abermals getheilt. Die Stadt Wien blieb ge- 
meinfam und mußte allen drei Fürſten huldigen. Gelbjt die Bnrg wurte fo ab» 
getheilt, daß alle drei Fürſten darin zugleid rejibiren konnten. 

Aber die Vorjehung meinte es befjer mit dem Geſchicke des Erzbaufes, als 
der Egoismus felbftfüchtiger Prinzen. Im Jahr 1463 ftarb die öſterreichiſche Linie 
mit Albert VI., 1496 vie tyrolifhe mit Sigmund aus und Kaiſer Marimi- 
tian I, Kaifer Friedrichs III. einziger Sohn, vereinigte wieder 
alle Lande feines Haufes. Damit war für die Größe des Haufes Habs- 
burg ein wichtiger Schritt gefhehen. „Nie wäre das Haus Defterreich zu feiner 
nahmaligen Größe anfgeftiegen, hätte ver Tod, dieſes gewaltige Werkzeug des 
Himmels, nit alle Seitenlinien bis auf ein einziges Haupt vertilgt.” 

Durch das Theilungsunmwefen war das Haus Habsburg in Deutfchland in eine 
fefundäre Stellung getreten; über hundert Jahre war fein Habsburger mehr 
auf den Kaiferthron gefommen, welden die Kaijer ans dem Haufe Luxemburg 
Karl IV., Wenzel und Sigismund einnahmen und zur Vergrößerung ihrer Haus— 
macht mit großem Glück benugten. Karl IV. ließ fi fogar von den Kurfürften 
verſprechen, feinen öſterreichiſchen Fürſten zu wählen. Ein Jahrhundert hatte die 
Leidenſchaften beſchwichtigt, welche gegen die wachſende Macht des Haufes Habs- 
burg erregt waren, Nach Sigismunds Tove (1457) ſchien vie Wahl eines Königs, 
weldyer im Befige einer beveutenven Hausmacht wäre, ein Bedürfniß für Deutſch— 
land, welches felbft die Kurfürften anerkannten. Sie waren anfangs unentjdyieven, 
ob fie dem Kurfürften Srievrih von Hohenzollern oder tem Herzog Albert V. 
von Defterreich den Vorzug geben jollten; fie famen jedoch, nad dem freiwilligen 
Nüdtritt des erftern, einftinmmig über die Wahl Aiberts überein. Bor hundert und 
dreißig Jahren hatte Friedrich der Schöne den Kurfürften große Verſprechungen 
machen müſſen, um fie für feine Wahl zu ſtimmen; er hatte alle Kräfte 
feines Hauſes aufgeboten und dennoch die Krone gegen Yubwig von Bayern nicht 
behaupten können ; jegt fiel die Wahl auf Albert, der dieſe Würde nicht gefucht 
hatte. Als Albert II. beftieg er ben Kaiſerthron. Seine Erhebung ift abermals 
ein empochemachender Wendepunkt in der Geſchichte des Haufes Habsburg; denn 
jeitdem ift die römiſch-deutſche Kaiferfrone drei Jahrhunderte ununterbroden in dem— 
jelben geblieben. Man gewöhnte fih das Haus Defterreid) ald das Kaiferhaus 
anzujehen. Staatsrechtlich nad den Grundgeſetzen des Reiches, blieb die Wahl der 
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Kurfürften eine völlig freie, aber Gewohnheit umd politiihe Marime führte ftets 
zur Wahl eines Habsburgers nnd zwar desjenigen Fürften aus dieſer Familie, 
welcher zugleid in den Erblanven als Regent fuccedirte. 

König Albert II., der erfte im biefer ununterbrochenen Kaijerreihe des Haufes 
Habsburg, erwarb durch eine Heirath das ganze große Yändergebiet des Yuremburgi- 
[hen Hanfes. Er hatte fi nämlich mit der einzigen Tochter Kaiſer Sigismunds, Eli- 
fabeth verheirathet. Da Sigismund der Letzte vom Luxemburgiſchen Mannsftamm war, 
fo erhielt Albert von Defterreih mit Eliſabeths Hand die Krone von Ungarn und 
Böhmen mit Mähren, der Laufig nnd Schlefien. Aber er regierte nur kurze Zeit 
und ftarb, ehe ihm fein Sohn Ladislaus geboren wurde. Diefem, deshalb 
Posthumus genannt , fielen von ver väterlihen Erbſchaft, außer dem eigentlichen 
Herzogthum Defterreih, Böhmen, Ungarn, Mähren, Laufig und Schleſien zu, 
während fein Better Friedrich Herzog von Steyermark und Kärnthen, auf den 
deutfchen Kaifertbron als Friedrid III. erhoben wurde, 

Nah dem kinderloſen Tode feines Betters, des Königs Ladislaus, bemühte 
ſich Friedrich III. vergeblih die Anfprüche feines Haufes auf die beiden König- 
reihe Böhmen und Ungarn burchzufegen. Beide Reiche giengen durch neue Königs- 
wahlen, bei denen einheimiſche Große berüdfichtigt wurben, wieder verloren, aber 
die Anfprüce blieben diefem Fürftenhaufe erhalten, um fie einft unter günftigern 
Umftänden wieder geltend zu machen. Friedrichs Negieruug ift kraft» und thatenloe; 
weder im Reihe, noch in feinen Erblanden genieft er eines hinreihenden An— 
jehens, um Ruhe und Ordnung aufrebt zu erhalten. Kein Kaifer, kein öfterreichi- 
ſcher Regent bat fo lange wie er, 53 Jahre regiert. „Immer unglüdlih fah er 
ſich am Ende feines Lebens doch wieder im Beige aller feiner Länder und dieſe 
noch dur Tyrol vermehrt. Er fiegte über alle feine Gegner, bloß weil er fie 
überlebte. Das Unglüdf, weiches im feiner langen Regierung unausgeſetzt auf den 
Bölfern laftete, fpricht fein Urtheil.“ Unter der Regierung Friedrichs III. nahmen 
die Fürften diefes Haufes ftatt des herzoglihen den erzherzoglichen Titel an. 

Abermals empochemachend für die Machterweiterung und die Weltftellung des 
Haufes Habsburg ift die Regierungszeit Marimilians I. Bereits 1486 zum 
römiſchen Könige erwählt, folgte er 1493 feinem Vater in der Regierung des 
deutſchen Reiches. Er vereinigte in feiner Hand, nad) dem Tode feines Oheims 
Sigismund, wieder alle Erblande des Haufes Habsburg, und erwarb außerdem 
noch dur eine VBermählung feinem Haufe die reichten und fhönften Lande in 
ganz Europa: er vermählte fi nämlidh am 20. Yuguft 1477 mit Maria, der 
Erbin von Burgumd. Allein der Befig der niederländifchen Provinzen (ein Ge- 
biet von 1500 O.M.) brachte ihn aud in neue Verwicklungen, welche dem Haufe 
Habsburg bisher fern geblieben waren. Bis jegt hatten die Habsburger, außer 
mit ihren deutſchen Angelegenheiten, nur mit dem öftlichen Europa zu thun ge- 
habt, bejonders mit Ungarn, Polen, Böhmen und Venedig. Durch die Eroberung 
der Niederlande kamen fie in die mächfte Berührung mit Frankreich; die Kolli- 
fionen führten zu Kriegen, die wenn aud oft unterbrochen durch Friedensſchlüſſe 
ſcheinbar ausgeglien, fih durd Jahrhunderte immer wieder erneuten. Außerdem 
erwarb Marimilian noch die bayerifhen Güter in der Markgrafihaft Burgau im 
Jahr 1488, im Jahr 1496 nach dem Tode feines Oheims Sigismund die Graf— 
(haft Tyrol und die vorberöfterreihen Lande im Elfaß, Sundgau, Breisgau zu- 
fanmen 652 D.M., im Jahr 1500 in Folge von Exrbverträgen vie Grafſchaft 
Görz, Iftrien und die windiſche Mark. Nah langen Zwiftigkeiten mit dem Herzoge 
von Bayern erlangte Marimiltan beim Frieden die Grafſchaften Kufſtein, Kirch— 
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berg umb den Reft der Herrfchaft Burgau. Aus dem Kampf mit ver Republit 
Venedig trug er ald Siegespreis bie italienifheu Grenzländer, Konfinien und bie 
vier Bilariate davon. Marimilian hinterließ bei feinem Tode feinen beiden En— 
fein Erblande von 3550 QM, mit einer Bevölkerung von 7 Millionen. 

Am beveutfamften für die Zufunft feines Haufes forgte aber Marimilian 
durd die Ehebünpniffe, welche er feinen Sohn und feine Enkel abſchließen ließ. 
Sein Sohn Philipp, der Erbe der Niederlande, verheirathete fih mit Johanna, 
Ferdinands des Katholifhen und Sfabellas Erbtochter. Nah dem frühen Tode 
Philipps im Jahr 1506 erwarb fein erftgeborner Sohn, der ältefte Enfel Mari- 
milians, Karl, das Reich Caftilien und die davon abhängenden großen Befigungen 
in Amerika und Afrika, feit dem Tode feines Großvaters Ferbinands im Jahr 
1516 die Reiche Aragon, Neapel, Sarbinien und die balearifhen Infeln. Durd) 
Karls Thronbefteigung wurde die Bereinigung ver fpanifhen Monardie bewirkt 
und zugleid das Haus Habsburg auf einen Thron erhoben, deſſen neuaufgehender 
Glanz für eine Zeit lang alle Reiche überftrahlte. Ebenfo war die Bermählnng 
des zweiten Enkels Ferdinand mit Anna , König Yubwigs II. von Ungarn und 
Böhmen Schwefter und Erbin, ein folgenreihes Ereigniß für die Machtſtellung 
des Haufes Habsburg im öftlihen Europa. Keine Dynaftie hat ihrer flug beredy- 
neten Heirathspolitif fo viel zu verbanfen, als das Haus Habsburg: 
„Bella gerunt alii, tu felix Auetria nube, Nam quae Mars aliis, dat tibi 
regna Venus.* 

Seit Rubolf, dem .erften Könige, bat das Haus Habsburg feine fo impo- 
fante und glänzende Erfheinung gehabt, als Marimilian I. Er füllt in eine 
mächtig erregte Uebergangsepodhe ; feine ritterlide Helvengeftalt fteht am Schluſſe 
des Mittelalters und an der Schwelle der Neuzeit. Neue Staatstombinationen, 
neue ſchnellwechſelnde Alltancen bezeichnen die moderne Kabinetspolitif, 
deren Augenmerk vorzüglih Italien ift, um deſſen Befig ver italienifche Krieg mit 
wechjelndem Glück geführt wird. Während im Mittelalter die Staaten mehr für 
fi fanden, tritt jegt ein fortwährendes Beobachten und gegenfeitiges Kontroliren 
ein. Jeder Staat beachtet argwöhniſch den Zuwachs des Andern. Man erfindet 
die Idee des politifchen Gleichgewichtes. Die Staaten, weldye ſich fonft nur 
vorübergehend mit ihren Nachbarn beichäftigten, mahen von nun an bie 
ſ. g. auswärtige Politif zw ihrer wichtigften Aufgabe Durd die Er- 
findung des Schießpulvers erhält die Kriegsführung eine ganz neue Richtung, 
das Fußvolk fängt an die Schlahten zu entſcheiden, die Reiterei und fomit. 
das Nitterthum tritt in ben Hintergrund, Goldtruppen, befonderd Schweizer geben 
den Ausſchlag; daher wird jegt Geld ver ftärffte Hebel des Krieges. Der Mo- 
narch ift der mädhtigfte, der das meifte Geld und fomit die meiften Truppen auf: 
bringen kann. Dadurch wird ein geregeltes Steuerſyſtem nöthig und eine gemauere 
innere Berwaltung der Länder. Außerdem wirken noch andere Dinge umgeftaltend 
auf alle Pebensverhältniffe ein: die neuentvedten Handelöwege, das Wiederauf- 
blühen der Wiffenfhaften, die Erfindung der Buchbruderfunft und vor allem vie 
Reformation. 

In diefe gährende Umgeftaltung aller bisherigen enropälfhen Verhältniſſe 
trat Marimilian, als Kaifer und Alleinherrſcher ver gefammten habsburgifchen Haus— 
macht. Reiche geiftige und Körperliche Begabung zeichnet ihn aus; er ift ver ftärffte, 
Ihönfte Mann, der befte Schüge, ber fühnfte Gemfenjäger, der ritterlichfte Ritter 
feiner Zeit. Seine Abenteuer, feine Heldenthaten, die taufend Fährlichfeiten, die er 
beftand, wurden von den Zeitgenoffen bewundert, von Mund zu Mund fortge- 
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pflanzt, in Liedern und Bildern verherrlicht. Auch an Sinn und Berftänpniß für 
die Wiffenfhaften und fhönen Künfte fehlte es ihm nicht, er war vieler Spracden 
mächtig. Alles was fi ihm darbot, Großes und Mleines ergriff er mit Leiden- 
ſchaft und trieb e8 eine Zeit lang, als fei e8 die wichtigfte Aufgabe feines ganzen 
Lebens ; doch ehe er ans Ziel gefommen war, wendete er ſich ab zu einem andern 
Gegenftande. Der Augenblid beherrfchte ihn; fein Entwurf war fo außerordentlich, 
feine Idee jo bizarr, daß fie feinen ſchnellbeweglichen Geift nicht eine Zeit lang 
hätte beftimmen können. So glaubte man fogar eine Zeitlang, daß er den Ge— 
danken habe, auch Papft zu werben. Nichts war feiner Phantafie zu kühn; aber - 
ihm fehlte die ruhige Konfequenz, die nüchterne Befonnenheit, der Mare, beherr- 
ſchende Blid des Staatmanns. Nirgends tritt diefer Mangel in feinem Wefen 
ſchlimmer hervor, als wo es fi um Finanzangelegenheiten handelt. Diefe find 
der wahre Krebsfhaden in feiner ganzen Politit, Der Monarch, welcher über vie 
reichften Länder Europas gebietet, ſcheitert mit allen feinen großen Entwürfen immer 
am Häglichften Geldmangel. Anſprüche und Rechte giebt er in vielen Traktaten hin, 
nur um baares Geld zu erhalten, welches ihm aber ſchnell wieder zerronnen ift. 
Seitdem das Geld ein fo wichtiger Faktor in den europäifchen Staatsverhält- 
niffen geworben war, mußte ſich nichts jo bitter rächen, als der Mangel an aller 
ftaatswiffenfchaftlihen Klugheit. Die Fortfchritte zu erörtern, welche unter Mari- 
milians Regierung im deutſchen Reihe gemacht wurben, befonders durd Errichtung 
des ewigen Lanbfrievens und durch Einfegung des Reichskammergerichts, ift bier 
nicht unfere Aufgabe. Seine Beftrebungen Tyrol zum Kurfürftenthum, feine öfter- 
veihifchen und burgundifchen Lande zu Königreichen erheben zu laflen, waren er- 
folglos ; dagegen that er fehr Bieles für die innere Verwaltung feiner Erbländer. 
Gr errichtete Armenanftalten, gab umfafjende Polizeiorpnungen, gründete Gerichts: 
böfe, ebenfo Berwaltungsbehörven zu Wien, zu Graz und Insbrud, Regiment und 
Kammer genannt. Der eigentlihe Mittelpunkt feiner erblänvifchen Regierung war 
Insbrud ; in der Buchhalterei und Regiftratur, welche in fieben Departements zer- 
fiel, liefen alle Fäden der Provinzialverwaltung zuſammen. Auch die Förderung der 
Wiſſenſchaften ließ fi der Kaifer im hohen Grade angelegen fein. Die unter feinem 
Bater tiefgefunfene Univerfität zu Wien hob er auf jeve Weife, alle Wiſſenſchaften 
fanden dort ihre Pflege; es war unter ihm ein reges geiftiges Leben; Gefchichts- 
fhreiber und Dichter wurden befördert und geehrt. Die Reformation erlebte ver 
Kaiſer nur im ihren erften Anfängen; obgleich ſtets einer Verbeſſerung der Kirche 
geneigt, würbigte er doch das Auftreten Luthers und feine Lehre noch nicht in 
ihrer ganzen Wichtigkeit. 

As Marimilian ftarb, beftand das Haus Habsburg ans feinen zwei Enteln 
Karl und Ferdinand, ven Söhnen Philipps und Iohanna’s von Eaftilien. Der 
Grftgeborne hatte ald Karl I. bereitS den Thron von Spanien beftiegen. Nachdem 
er durch den Tod feines Großvaterd auch die ausgedehnten habsburgiſchen Befigungen 
in Deutfchland erworben hatte, wurde er 1519 zum Kaifer erwählt und führte 
als folder den Namen Karl V. Als Erftgeborner hatte er das Erbrecht auf alle 
öfterreihifchen Länder. Aber die ausgedehnten Lande, melde Karl zu beherrfchen 
hatte , Spanien mit Amerika, die Niederlande, ein Theil von Italien, vie Ge- 
ſchäfte, welche ihm als Kaiſer oblagen, madıten es ihm unmöglich, auch die öfter: 
reihifhen Lande in Deutfchland zu verwalten, beſonders in Zeiten, wo überall 
neue Bewegungen auftauchten. Da Karl fih ganz auf die Trene und Ergebenheit 
feines Bruders Ferdinand verlaffen konnte, fo entſchloß er fich zu einer Theilung 
der habsburgiſchen Lande. Im Jahr 1521 wurde zwifchen ben Brüdern ein 
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vorläufiger Vergleich gefhloffen; am 7. Februar 1522 erfolgte die befinitive Thel- 
fung, welde jedoch erft 1525 publicirt wurde. 

Kraft diefer Theilung kommen die wäterlihen und mütterlihen Sande außer 
Deutfhland als untheilbare Reihe an Karl ven Erftgebornen, die deutfchen Lande 
überließ Karl feinem Bruder Ferbinand und deſſen Nadfommen eigentbämlih und 
erblih für alle Zeiten („a quibus omnibus bonis et dominiis, juribus et actio- 
nibus nos Carolus imperator praedictus omne jus nostrum omnemque nostram 
actionem abdicamus et in ipsum fratrem et suos pleno jure transtulimus, nudum 
titulum archiducis Austriae cum imperiali praeeminentia et auetoritate nobis 
in his reservando.“) Dieſer hochwichtige Theilungstraktat (bei Lünig Reichötheater 
Th. VII, Abſchnitt IV, Nr. 99) wurde die Grundlage für die, von nun an ein- 
tretende Abzweigung der zwei habeburgifhen Hauptlinien, ver ältern fpanifchen 
und ber jüngern öfterreichifehen. Karl V. beftimmte feinen Sohn Philipp zum Nach— 
folger in Spanien und den andern auferbeutfhen Yändern, Ferdinand feste bem 
Stamm der Habsburger in Deutfhlend fort. Wir übergehen hier die Geſchichte ver 
babsburgifchen Könige von Spanien, Karls I., Philipps 1I., Philipps III., Phi— 
lipps IV. und Karls II. (f. d. Art. Spanien) und beſchränken uns auf den jüngern 
oder deutſchen Zweig, welder mit ven Gefchiden Deutſchlands aufs engfte ver- 
flochten ift. 

Ferdinand, der Stifter diefer Linie, hatte wie oben erwähnt, durch feine 
Berheirathung mit der Prinzeffin Anna, aus dem böhmiſchen Zweige der Jagellonen, 
für fein Haus glänzende Ausfichten auf Befierweiterung erworben. Nachdem ber 
König Ludwig II. von Ungarn und Böhmen ohne Descenventen erft 20 Jahre alt, 
am 28. Auguſt 1526 in der Schlacht bei Mohacs gefallen war, war Anna die 
einzige Erbin diefer beiden Kronen. Aber, wie in den älteften veutfchen Königreichen, 
jo war aud in Ungarn und Böhmen Erbreht und Wahlrecht in eigenthüm- 
licher Weife fombinirt. Die Verwandſchaft gab gewiffe Anfprüche ; zu einem wirklichen 
Rechte wurden diefe erft durch die Wahl der Stände. Beſonders wırde in Böhmen 
ein ſolches Wahlreht von den Ständen dann geübt, wenn der Mannsftamm des 
Herrſcherhauſes ausgegangen war. Auch Ferdinands Anſprüche mußten daher erft 
durd die Wahl der Stände ihre ftaatsrechtlihe Sanktion erhalten. Diefe erfolgte 
am 24. Oftober 1526. Ferdinand ftellte die fog. Majeftätsbriefe aus, worin er 
erklärte: „daß ihn die Böhmen aus freiem Willen zum König gewählt und nicht 
aus Verpflihtung, und daß er alle Landesfreiheiten, in religiöfer Beziehung be- 
fonders die Bafeler Kompaltaten, aufrecht erhalten wolle.” Erſt hierauf erfolgte 
feine Krönung. Die ungarifhe Krone mar nicht fo leicht zu erobern wie die böh— 
mifche, denn die Schlacht von Mohaes hatte das Yand in die Hände der Türken 
gebracht, deren Großſultan Suleiman die Thronerhebung eines Gegenkönigs Jo— 
hann Zapolyas begünftigte. Jahre lang mwüthete ver Barteifampf zwifchen ben 
Anhängern Ferdinands und denen Zapolyas in Ungarn, doch blieb feit dieſer Zeit 
and die ungarische Krone dem deutſchen Zweige des habsburgiſchen Stamms. 

So wurde Ferdinand der Gründer jenes merfwürbigen Länderkompleres im 
öftlihen Europa, welcher die öſterreichiſche Monarchie ausmaht; er ſchuf eine 
Großmacht Defterreich, melde machtvoller, als früher das vereinzelte Ungarn, 
zwei Jahrhunderte hindurch die hriftlichreuropäifche Gefittung zu vertheidigen be- 
rufen war, gegen den Anprall türfifch-afiatifcher Barbarei. . 

Ferdinand betrachtete die ftrengfte Aufrechterhaltung des fatholifhen Glaubens 
in feinen Landen als Rebensaufgabe; daher fam er bald in Kouflift mit den böh- 
miihen Landſtänden, deren Hinneigung zu der proteftantifhen Partei in Deutſch— 
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(and ihm befannt war. Auf dem fog. blutigen Yandtage hielt er ſchweres Straf: 
gericht. Die ftändifchen Privilegien und Freiheiten wurden weſentlich beichränft ; 
befonvers ſchwer wurde die Stadt Prag beftraft. Ueberhanpt offenbart ſich in Fer— 
dinands ganzem Wefen jhon eine ftarfe Hinneigung zu jenem Abfolutismus, jenem 
hierarchiſch⸗deſpotiſchen Syftem, welches feine Nachfolger, die Ferdinande des fleben- 
zehnten Jahrhunderts, iu ihren Landen verwirklichten. Seine Regierungsweife hät 
einen polizeilih-bevormundenven Charakter, er wollte alles und jedes durch Polizei- 
ordnungen regeln; Handel und Wandel, die Gewerbe, felbft das Privatleben feiner 
Unterthanen, ihre Kleivungen und Bergnügungen follten von oben herabbeftimmt wer- 
den. Doch ift dabei nicht zu verfenmen, daß Ferdinand Bieles gethan für die Ver— 
befferung ver Juftiz, für die ftrengere Ordnung in der Verwaltung und dem Rech— 
nungswejen. Ein jhöner Zug in feinem Charakter ift die hingebende Treue für feinen 
erftgebornen Bruder, welchen er wie einen Vater verehrte, Schon im Jahr 1531 
zum römifchen Könige erwählt, folgte er ihm in ber Kaiferwürbe im Jahr 1556. 

Der größte politifche Fehler, welden Ferdinand beging, war die Theilung 
feiner Länder unter feine Söhne. Martmilian erhielt Defterreih, Böhmen und Un- 
gam, Ferbinand Tyrol, Karl Steiermark, Kärnthen und Krain. So wurbe ber 
großartige Länderkomplex, welden Ferbinand in feiner Hand vereinigt hatte, wieder 
auseinandergeriffen. So fehr war das Princip der Untheilbarkeit, welches uns ala 
ein felbftverftändliher Sat des monarchiſchen Staatsrechts erfcheint, in den An« 
fihten der damaligen Zeit verbüftert ! 

Der erftgeborne Sohn Ferbinands, König von Ungarn und Böhmen, beftieg 
unter dem Namen Marmilian II. den deutſchen Kaiferthron und regierte von 
1564— 1576. Während fein Bater überall, jedoch meiftens erfolglos, die evan- 
gelifhe Lehre bekämpft und befonvers ihre Lehrer aufs ftrengfte verfolgt hatte, neigte 
Marimilian II. felbft zum Proteftantismus bin, welcher in Defterreih unter ihm, 
in allen Provinzen der Monarchie, eine große Ausbreitung gewann; bejonders ftand 
faft ver ganze öfterreichifche Adel auf Seiten der Reformation. Doch verfäumte 
es Marimilian gefeglich vie Rechte ver beiden Neligionsparteien feitzufegen, fie 
gegenfeitig gegen Uebergriffe zu ſchützen und fo ein bürgerliches Nebeneinanverftehen 
der getrennten Olaubensparteien möglich zu machen. Aber freilih war das Princip 
der religiöfen Duldung, der Gleihberehtigung der hriftlichen Konfeffionen, dieſes 
Lebensprincip der Gegenwart, der damaligen Geſetzgebung völlig fremd und un: 
verſtändlich. 

Auf Maximilian IL. folgte fein erftgeborner Sohn Rudolf II. als römiſcher 
Kaifer, König von Ungarn und Böhmen und Herr von Defterreich (1576—1604). 
Während feiner Regierung ftarb im Jahr 1593 mit feines Vaters Bruder Ferdinand 
die fucceffionsfähige tyrolifhe Linie aus. Diefer Ferdinand hinterließ zwar aus 
feiner erften Ehe mit Philippine Welfer Kinder; biefelben waren” jedoch bei dem 
Abſchluß der Ehe nur für bedingt fucceffionsfähig erflärt, nämlich für den Fall, daß 
der ganze Mannesftamm des Haufes Defterreich ausftürbe, fie durften bis dahin 
weder Titel noch Wappen des Haufes brauchen, fondern follten ſchlechtweg heißen 
„don Defterreih” und ven Titel des Fürſtenthums, der Graffhaft oder Herrſchaft 
führen, die ihnen als Unterhalt angemwiefen werben würde. So hieß Karl, ver eine 
Sohn aus diefer Ehe, Markgraf von Burgau. Beim Tode Ferdinands von Tyrol 
konnte daher von einer Succeffion feiner Kinder mit Philippine Welfer nicht vie 
Rebe fein. Die ältere öſterreichiſche Linie verlangte, daß die tyrolifchen Lande un- 
getrennt bei einander bleiben und ihr allein zufallen follten, fie berief ſich dabei 
auf das alte Privilegium der Untheilbarkeit, angeblih ſchon von Friedrich I. auf: 
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geftellt und auf ihr Recht der Erjtgeburt ; die jüngere fteiermärkifche Linie dagegen 
wollte Realtheilung und behauptete, daß das privilegium Friderici „per non 
usum, contrarios artus, subsecutas et reiteratas divisiones et transactiones” im 
Haufe Defterreicd aufgehoben fei. Endlich kam man im Jahr 1602 überein, eine 
gemeinjame Regierung ver ererbten Lande unter einem alternirenden Guber- 
nium einzuführen. 

Rudolf II. war feiner Stellung nicht gewachſen; ſchlaff und thatenlos, veizte 
er dennoch die evangelifchen Stände durch Verlegung ihrer wohlverbrieften Rechte 
zum Widerftande. Ueberall in Ungarn, Defterreich und Böhmen herrfchte eine dumpfe 
Gährung. Die öfterreihiichen Prinzen erfannten fehr wohl, wie wenig Rudolf II., 
welcher überdies mitunter an völliger Geiſtesſchwäche gelitten haben fol, unter fo 
ſchwierigen Verhältniſſen geeignet fei zur Regierung, befonders da ein neuer Türken- 
krieg feit 1591 für Defterreihs Erblande ſehr gefährlich zu werden anfing. Schon 
1606 hatten die Agnaten des öfterreihifchen Haufes erflärt, daß fie, in Betracht ver 
Gemüthötrankheit des Kaifers, den Erzherzog Matthias als das Haupt des Haufes 
betradhten wollten. (Merkwürdige Urkunde bei Dümont T. V., P. 2 pag. 68). 
Rudolf fah ſich gezwungen im Jahr 1608 vie Regierung von Ungarn und Defter- 
veih feinem Bruder Matthias zu überlaffen, welchem er endlich 1611 auch Böhmen 
abtreten mußte. Matthias hatte ſich bei den deutſchen Neichsftänden durch bie mil- 
dere Behandlung der Evangelifhen in den öfterreichifchen Erblanden empfohlen ; 
e8 wurde daher feine Wahl zum Kaifer, nad kurzem Interregnum, am 3. Juni 1612 
durchgeſetzt. 

Matthias hatte keine Kinder, feine Brüder Marimilian und Albrecht ebenfalls 
nicht ; fo wären früher over fpäter feine Kronen auf feinen Vetter Ferdinand von 
ver fteyerfchen Linie gefallen. Die beiden Erzherzöge Marimilian und Albrecht ent- 
fagten aber ſchon jegt ihren Rechten auf die Erbfolge; daher wurde Ferdinand in 
Prag fogleih als künftiger König von Böhmen proffamirt, ebenfo in Ungarn zu 
Preßburg. Hierdurh vereinigte die ſteyriſche Linie wieder alle öfterrei- 
hijhen Lande. Im Jahr 1623 fand in derjelben nochmals eine Exrbtheilung zwi« 
ſchen Ruifer Ferdinand IT. und feinem Bruder Leopold ftatt. Leopold erhielt 2/, ver 
ober- und vorberöfterreihiichen Lande als Eigenthum für fi und feine Exben, 1/, 
aber zur Benugung und Berwaltung. Diefe Theilung war die legte in dem 
öfterreihifhen Haufe. Ferdinand IL. feßte in feinem Teftamente vom Jahr 1621 
und einem fpäteren Kodicill die Primogeniturorbnung feft: „fintemahlen die ohne 
das und bei gemeinen Geſchlechten jederzeit für gefährlich und ſchädlich gehaltene 
Trenn- und Theilungen, welde nichts anders als neben Shwähung folder Häufer 
und Geſchlechter allerhand Zerrüttungen und Miftrauen aud endliche Ruin und 
Erſtirpation nad ſich ziehen, uns um fo vielmehr zum Nachdenken bewegt, je mehr 
und höher an Zufammenhaltung unferes Löblihen Haufes und beffen von Gott ver: 
liehenen mächtigen Yanden der ganzen weiten Chriftenheit gelegen ift.“ Durch einen 
Bertrag von 1623 mit dem Erzherzoge Leopold, dem Bruder des Kaifers, wurbe 
bie teftamentarifch angeordnete Primogenitur beftätigt und für ven Fall, daß einer 
der Brüder ohne männlihe Descendenten abgehen follte, eine gegenfeitige Succeffion 
nach dem Rechte der Erftgeburt ausgemacht. 

So wurde das Jahrhunderte lang in Vergefjenheit gerathene Princip ver Un- 
theilbarteit und der Erftgeburtsfolge von neuem zur Anerkennung gebracht und von 
nun an ftets beobachtet. Ueberhaupt ift Ferbinands II. Regierung in jever Bezie— 
hung epochemachend für die öfterreihifchen Staaten. Die Aufgabe, welche er ſich 
in politifher Beziehung geftellt hatte, war Vernichtung der ftändifChen Freiheiten 
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und Durchführung des Abſolutismus; in veligiöfer Beziehung: Unterbrüdung 
aller proteftantiihen Richtungen und Regungen, ausſchließliche Herrſchaft der Fatho- 
liſchen Kiche in feinen Landen. Mit fhonungslofer Konfequenz hat er in feiner 
ahtzehnjährigen Regierung (1619—1637) dieſes Ziel verfolgt und faft vollftändig 
erreicht. Den entjcheivenden Schlag gegen ven Proteftantismus und das Stände: 
thum führte er in Böhmen. In der verhängnißvollen Schlaht am weißen Berge 
am 8. Noveniber 1620 brach die Widerftandsfraft der ſtändiſch-evangeliſchen Ele— 
mente in Böhmen ; ein furchtbares Strafgeriht wurbe über das unglüdliche Land 
verhängt. Die Häupter der evangelifhen Partei, die ſich durch die Flucht nichtfretten 
fonnten, wurden graufam hingerichtet. Außerdem begannen die mafjenhaften Kon- 
fisfationen, welde eine vollftändige Umgeftaltung der Befigverhältniffe in Bühnen 
herbeiführten. Der alte böhmijche Abel, faft durchgängig evangelifch, wurde in feiner 
Griftenz vernichtet. Ueber 30,000 Familien, darunter viele vom Herren- und Ritter: 
ftand, mwurben zur Auswanderung gezwungen. Einen großen Theil ver Fonfiscirten 
Süter erhielten fremde Adelsgeſchlechter und glüdliche Generäle ; die großen Lati— 
fundien und Fideikommißherrſchaften in Böhmen ſchreiben ſich meiſtens aus jener Zeit. 
Auch die Geiftlicykeit wurde mit fonfiscirten Gütern veich dotirt, Bifchöfe, Aebte und 
Prälaten, die in Böhmen Güter befaßen, wurden damals zu einem eigenen Stand 
erhoben und erhielten ven Borrang vor allen andern Ständen. Eine Art von In: 
quifition, das fog. Reformationsgericht, wurde eingerichtet und vollzog mit ſcho— 
nungslofer Härte die Erekution gegen die Proteftanten. Ferdinand durchſchnitt den 
berühmten Majeftätsbrief, auf welchen ſich die Religionsfreiheit der Böhmen grün« 
dete, mit eigener Hand. Das Land war äußerlich zur religiöfen Einheit zurüdge- 
führt, die Macht ver ſtändiſchen Elemente war gebrochen, Böhmen in jeder Be- 
ziehung, politifh und religiös, umgeftaltet. 

Aud in den Nebenländern Böhmens, in Mähren und Schlefien, verfuhr Fer— 
binand nad denſelben Principien. Ebenfo in Defterreih. Nicht blos vie Previger 
wurden vertrieben, felbft vie Hausandacht wurde verboten, alle evangelifhen Bücher 
verbrannt. Bis zum Dfterfeiertage 1626 mußten fid alle Untertanen bei den 
härteften Strafandrohungen zur fatholifhen Kirche bequemen. In allen Yändern, 
welche Ferdinand ererbt hatte, waren zahlreiche Proteftanten vorhanden gewefen ; 
in mehreren Provinzen bilveten fie die Mehrzahl; in ohngefähr acht Jahren, von 
der Schladht am weißen Berge bis zum Auftreten Guſtav Adolfs, waren die öfter- 
veihifchen Lande mit Gewalt zur katholiſchen Religion zurüdgebradt; mit Ausnahme 
von Ungarn, gab es keine Evangelifhen mehr in den öfterreihifchen Staaten. 

Auf Ferdinand II. folgte fein Sohn Ferdinand III. als Kaifer und als 
Herrſcher in ven Erblanden (1637—1657). Sein Regierungsfyftem ift das feines 
Vaters; er ermeuerte die ftrengen Religionsebifte gegen die Evangeliihen: Predigt: 
leſen, Beherbergen proteftantifher Geiftlicher, Verbreitung untatholifcher Bücher, 
Theilnahme am evangelifchen Gottesvienfte im Auslande, Fleiſcheſſen am Fafttage 
wurde mit Randesverweifung und Güterlonfisfation beftraft. Als neue Verordnung 
fam hinzu, dag Niemand ohne obrigfeitlihe Erlaubnig nah unfatholifhen Orten 
reifen burfte. 

In die Regierungszeit ver beiden Ferdinande fällt die Verwüftung und ber 
Jammer des breißigjährigen Krieges. Beim Ende deſſelben waren die öfterreichifchen 
Staaten aufs tieffte erfhöpft, Böhmen, Mähren, Sclefien waren verwüftet und 
entvölfert. Nicht blos kirchlich, aud politifh war eine vollftändige Umänderung 
eingetreten; bie einft fo fraftvollen ſtändiſchen Elemente waren völlig zu Boden 
getreten, die Landtage waren zu willenlofen Werkzeugen herabgefunten. Alle Selbit- 
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ftändigkeit, alle politifche freiheit war feit der Zeit der Ferdinande aus Defterreich 
verfchwunden, Die mohlhabenpften, gebilvetften Elemente des Adels und des Bürger» 
ftandes waren vertrieben ; Kriegsknechte, Abentheurer und Mönde waren in dem 
Befig der konfiscirten Güter geſetzt. Eine inquifitorifche Cenſur unterbrüdte jeven 
ſelbſtſtändigen Aufſchwung der Wiffenfhaft, die Lehre wurde ängſtlich überwacht. 
Die öſterreichiſchen Staaten wurden von nun an aufs firengite vom übrigen Deutſch- 
land fern gehalten, eine geiftige Quarantäne gezogen, wodurch Defterreich fich 
der deutſchen Bildung mit ihrem vorherrfhend proteftantifchen Charakter völlig 
entfremdete, Die Jugend, befonders der höhern Stände, wurbe dem Jeſuitenorden 
überliefert und im ftarrften Papismus erzogen. So erwuchs eine neue Generation 
in fpanifchejefuitifchen Grundfägen, knechtiſch und bigott, unempfänglid für höhere 
Geiftesbilvung, für politifche und religiöfe Freiheit. Defterreih war in feiner gei- 
ftigen Entwidlung, wie in feiner ftaatlihen Stellung, ſchroff von dem deutſchen 
Bolte abgefhloffen. Schon Puffendorf bemerkte, daß wenn die Kaiſerkrone zufällig 
an ein anderes Haus kommen würde, jeder Zufammenhang zwiſchen Oeſterreich 
und dem übrigen Deutſchland aufgehoben fein würde. Weder die Reihögerichtsbar- 
feit, nody die Reichsgefeßgebung fand auf Defterreih Anwendung. Mit feinen Bei- 
trägen zu Reichszweden biieb es in einem zur Regel geworbenen Rüdftand ; feine 
Truppen erfhienen aud im Reichskriege gefondert vom Reichsheere, unter eigenen 
Befehlshabern. Schon längft, befonders aber jeit dem vreißigjährigen Kriege, trat 
Defterreich in allen auswärtigen Verwidlungen, unbefümmert um Deutfchland, blos 
als europäifche Großmacht auf. Es konnte nicht den Impuls feines politifhen Lebens 
von der deutfhen Nationalität und dem deutſchen Reichsverhältniffen erhalten und 
mußte die bewegende Kraft in fi felbft ſuchen. Es war ein großartiges, aber für 
Deutfhland fremdartiges Völkerkonglomerat. 

Dem Kaifer Ferdinand folgte fein Sohn Leopold I. (1657—1705). In den 
erften Jahren feiner Regierung kämpfte er unglüdlih mit ven Türfen und mußte 
an dem fyrievensvertrage vom 10. Auguft 1664 dem Sultan Mahomed IV. einen 
großen Theil von Ungarn abtreten. Späterhin wurde dieſe Scharte durch die Siege 
der großen Feldherrn Ludwig von Baden und Eugen von Savoyen glänzend aus- 
gewegt. Die Türken mußten fogar den ihnen feit zwei Jahrhunderten verbliebenen 
Theil von Ungarn abtreten; außerdem wurde Siebenbürgen und Slavonien er- 
worben. Der zu Carlowitz 1699 abgefhloffene Friede ficherte diefe Eroberungen dem 
öfterreihifchen Haufe für immer. Die Freude über diefe Siege war in Ungarn fo 
voß, daß die Reichsſtände auf dem Landtage zu Prefburg den erftgebornen Sohn 

eopolds, Joſeph, nicht wie früher blos perfönlih zum Könige wählten, ſondern 
die Thronfolge auf ihn und alle feine Nachkommen erblih nah dem Rechte der 
Erftgeburt übertrugen. 

Außerdem wurden noch in der Regierungszeit Kaifer Leopolds nad) dem Aus- 
fterben der piaftifhen Fürſten in Schlefien die Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg und 
Wohlau eingezogen, troß der Anfprühe des brandenburgifhen Haufes. Selbſt 
ber dafür nad mehrjährigen Verhandlungen 1686 dem großen Kurfürften von 
Brandenburg überlafjene Kreis Schwiebus wurde feinem Sohne Friedrich IH. 1694 
wieder abgenommen. 

Leopold I. erlebte noch das Ausfterben des ältern oder fpanifchen Zweiges ber 
Habsburger, weldhes mit dem Tode Karls Il. im Jahr 1700 erfolgte. Damit trat 
ein Succeffionsfall ein, welder ſchon lange ein vorzüglicher Gegenftand viploma- 
tifcher Unterhandlung gewefen war. Bei ver ftnatsrechtlihen Beurtheilung diefes 
Succeffionsfalles legt man oft einen unrichtigen, fpecififch-veutfchen Maßftab ber 
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Beurtheilung an; fo fagt felbft Pütter: „der als der nächſte vom Mannsftanın 
offenbar am meiften dazu (zur Succeffion in Spanien) berechtigte, war der Kaifer 
u. f. w.“ Dieſe Auffaffungsweife ift irrig ; allerdings waren der Kaiſer Leopold und 
jeine Söhne die nächſten Agnaten des öfterreichifch-Ipanifchen Haufes ; allein darauf 
fam es gar nit an, da in Spanien grunpgefeglih die cognatifhe Succef- 
fion galt, was damals auch von feiner Seite beftritten wurde, Die Rechtöfrage 
war nur, ob die Descendenten der ältern oder der jüngern Tochter König Philipps IV. 
zur Thronfolge berechtigt wären ? Erftere, die Infantin Maria Thereſia, war im 
Jahr 1660 an den König von Frankreich Ludwig XIV., die andere, die Infantin 
Margaretha Therefia, im Jahr 1666 an den Kaifer Leopold I. verheirathet worden 
und fomit waren deſſen Söhne ebenfo nahe Cognaten des legten Königs von Spa- 
nien, als die Descendenten Ludwigs XIV. Diefer ftügte die Anfprüche feiner Nach— 
kommenſchaft darauf, baf feine Gemahlin die ältere Schwefter Karls II. ſei; der 
Kaifer dagegen leitete einen Vorzug der Prinzen feines Haufes daraus ab, daß 
die ältere Infantin bei ihrer Berheirathung einen Erbverziht auf die Krone von 
Spanien ausgeftellt habe, daß demnach die jüngere Infantin, nad dem Berzichte 
ihrer ältern Schwefter, die allein fucceffionsberechtigte Prinzeffion geworben fei. 
Um jedoch den Intereffen ver andern europäifhen Mächte und dem Syſtem des 
politifchen — eine Konceffion zu mahen, nahmen Ludwig XIV. und 
Leopold I. die Nachfolge nur für nahgeborne Prinzen, Defterreich für ven 
jüngern Sohn des Raifers, den Erzherzog Karl, Ludwig XIV. für einen feiner jün- 
gern Enfel, ven Herzog Philipp von Anjou, in Anfprud. Bei der Gelegenheit, als 
Kaiſer Leopold und fein erftgeborner Sohn König Joſeph ihre Rechte auf die fpanifche 
Monarchie an den nachgebormen Erzherzog Karl abtraten, errichtete Kaifer Leopold am 
12. September 1703 ein neues Familienftatut, worin die gegenfeitige Succeffton bei- 
der Mannesftänme geregelt wurde. (Mofer deutſches Staatsreht Bd. XII, ©. 418.) 

In die Regierungszeit Leopolds I. und feines Sohnes Joſephs I. (1705 bis 
1711) fällt der große ſpaniſche Succeflionsfrieg, deſſen Refultat eine Theilung 
der großen fpanifchen Erbſchaft war. Nach dem Tode Joſephs I. hatte Erzherzog 
Karl, als Gegenkönig in Spanien Karl III. genannt, den Kaiſerthron ala Karl VI. 
(1711— 1740) beftiegen und alle Rande ver deutſch-habsburgiſchen Linie geerbt. 
Durch die Friedensfhlüffe zu Utrecht 1713, zu Raftadt 1714 und zu Baden 1714 
machte Karl VI. noch einen beträchtlihen Erwerb aus der Erbſchaft der abgegangenen 
Ipanifch-habsburgifchen Linie, indem er die italienifchen Befigungen (Mailanv- 
Neapel) und die Nieverlande erhielt. Gleichzeitig wurde ver öſterreichiſche Staat 
gegen die Türken durch neue glänzende Siege beträchtlich erweitert. Im Frieden 
von Paſſarowitz am 21. Juli 1718 wurden die Banate Temeswar und Krajowa, 
ein großer Theil von Serbien und Bosnien bis zur Save abgetreten. Wenn wir 
nur auf die Ausdehnung des Gebietes und die Duadratenmeilenzahl fehen, fo war 
dies der Kulminationspunkt der Territorialmaht des Haufes Habsburg-Oeſterreich; 
denn biefe Lande umfaßten damals 13,620 Q. M., alfo gegen 1500 Q. M. mehr ala 
feit den beiden legten Parifer Friedensſchlüſſen. Aber bald darauf führte der pol: 
nische Thronfolgefrieg, welcher 1734 an der Weichjel ausbrah und am Rhein und 
in Oberitalien endete, den Wendepunkt des Glücks herbei, Im Wiener Präliminar- 
frieven vom 30. Oktober 1735 mußte Karl VI. auf feine Befigungen im ſüdlichen 
Italien verzichten ; darauf fam ein unglüdliher Krieg mit den Türken, fo daß im 
Frieden von Belgrad am 22. Oktober 1739 alle Eroberungen des Paſſarowitzer 
Friedens den Türken zurüdgegeben werden mußten, nur das Banat Temeswar ver: 
blieb bei Oeſterreich. 
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Kaifer Karl VI. war ver Yegte vom Mannsftanım des Haufes Habsburg ; er 
betrachtete es daher a8 die wichtigſte Angelegenheit feines Lebens, von den aus- 
wärtigen Mächten ſowohl, als von dem beutfchen Reiche und deſſen Fürſten, bie 
Anerkennung des von ihm errichteten Hausgefeges der fog. pragmatifhen Sant: 
tion über die Erbfolge des Weibsftamms feiner Familie zu erlangen. Die ent: 
ſcheidenden Worte dieſes wichtigen Aktenſtückes lauten: 

„Daß (des Kaiſers ſämmtliche Erblande) auf Ihres (des Kaiſers) männlichen 
Stammesabgang aber auf die ehlich hinterlaſſenen Töchter allezeit nach Ordnung 
und Recht der Primogenitur gleichmäßig ohnzertheilt kommen, ferners in Ermang: 
lung oder Abgang der von ihrer Kaiferl. Majeftät herſtammender aller ehlichen 
Descenventen, männ= und weiblichen Gefchlechtes, diefes Erbrecht aller Erb-Königreich 
und Landen obnzertheilter auf Ihrer Majeftät Herrn Bruders Jofephi, Kaiſerl. 
Majeftät und Liebden feeligfter Gedächtnuß, nachgelaffene Frauen Töchter und deren 
ehlihe Descendenten wiederum auf obige Weis nad dem Jure primogeniturae 
fallen, eben nad) diefem Recht und Orbnung aud Ihnen, Frauen Erzherzoginnen, 
all andre Vorzüge und Vorgänge zuftehen und gebeihen müßten. Alles in dem 
Berftande, daß nach beyden der jest regierenden Garolinifhen und nachfolgender 
in dem weiblichen Geſchlecht binterlaffenen Iofephinifchen Linien Ihrer Kaiferl. 
Majeftät Frauen Schweftern und allen übrigen Linien des durchlauchtigſten Erz- 
haufes nad dem Rechte der Erftgeburt in ihrer daher entfpringenden Orbnung 
jedes Erbredht nnd was dem anflebt, gebühre, allervings bevor bleibe und vor- 
behalten ſeye.“ „Diefes ift, fagt Mofer, die fo berühmte Sanctio pragmatica, 
um welcher willen jo viel Blut gefloffen ift!“ 

In diefem Hausgefege führte Karl VI. nichts neues ein, fondern ermeuerte 
und beftätigte nur die in feinem Haufe hergebradyte Exrbfolgeorbnung. Die beiden 
wichtigften darin aufgeftellten PBrincipien, das Recht der Erftgeburt und die fub- 
ſidiäre cognatifhe Erbfolge haben bereits feit Jahrhunderten in Defterreih voll- 
Geltung gehabt. Zwar darf man dafür nicht mehr das vielbefprochene Privilegium 
Friedrichs I. von 1156 anführen, welches nad Wattenbahs fharffinnigen Unter: 
ſuchungen (im achten Bande des Archivs für öfterreihifhe Gefchichtsquellen), als 
unächt anzufehen und in die Zeit Rudolfs IV. zu fegen ift; allein beide Grunde 
ſätze werben durch die Obſervanz des Haufes und fpätere hausgefegliche Beftim- 
mungen außer Zweifel geſetzt. Wie das urfprüngliche Untheilbarfeitsprincip auch im 
öfterreichifchen Haufe dur den Mißbrauch der Yandestheilungen verbunfelt wurde, 
ohne je ganz befeitigt werden zu können, haben wir bereits nachgewiefen. Bon 
neuen befeftigt und gegen alle Theilungsgelüfte gefchligt wurde das Recht ver Erft- 
geburt durch die Primogeniturverordnung Ferdinands II. von 1621. Eben fo feft ftand 
die weiblide Erbfolge feit Jahrhunderten. In den öfterreihifchen Privilegien 
vom Jahr 1530 heißt e8: „Wo aber bemelvete Fürften von Defterreih ohne Erb— 
fohn abgiengen, fo fol das Herzogthum und die Lande an feine ältefte ver- 
laffene Tochter fallen.” Derſelbe Grundfag ift in verfchiedenen teftamen- 
tarifhen Verfügungen zur Anerkennung gefommen, fo im Teftamente des Königs 
Ferdinand I. von 1543, in feinem Kodicil von 1547. Auch die Succeffions: 
ordnung, welhe Karl VI. für den Weibsftamm vorfchreibt, ift ganz fonfequent 
nach ber ———— geordnet. 

Kaiſer Karl VI. ließ zunächſt die pragmatiſche Sanktion von einer jeden Land— 
ſchaft feiner verſchiedenen Erblande ausdrücklich anerkennen. Auch der ungariſche 
Reichstag nahm die pragmatiſche Sanktion als ein Reichsgrundgeſetz an. Eben ſo 
ließ Karl VI. feine beiden Nichten, die Töchter Kaiſer Joſephs I., welche ſich an vie 
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Aurfürften von Bayern und Sachſen verheiratheten, förmlid und feierlicd allen 
Anſprüchen auf die Monarchie entfagen zu Gunſten feiner Tochter Maria Therefia ; 
ein Verzicht, welcher nur eine Anerfennung des ſchon beftehenden Erfigeburtsrechts 
war, denn nad diefem war Maria Therefia unzweifelhaft die berufene Erbfolgerin. 
So war die pragmatifche Sanftion in der Familie ſelbſt und in den eigenen Landen 
des Kaifers feftgeftellt. Nun war des Kaifers größte Sorge, fein Hausgefeg aud) 
von den europäiſchen Mächten anertennen zu laffen. Aus diefem Grunde entſchloß 
er fi zu vielen Opfern und bewies eine eben fo große, als unzeitige Nachgiebig- 
feit, um bie gewänfchten Garantien zu erlangen, trog deren nad feinem Tode der 
Erbfolgekrieg ausbrach. 

Das Erzhaus Oeſterreich hatte unter der Regierung Karls VI. eine Höhe ver 
Macht und eine Größe des Ländergebietes gewonnen, wie nie zuvor. Der Verfall 
begann bereits mit dem Ausbruch des polnifhen Thronfolgelrieges. Mit dem Tode 
des großen Feldherrn Eugen von Savoyen wid; das Glüd von Defterreihs Fahnen ; 
die Heere befanden fi in einem troftlofen, aufgelöften Zuftande. 

Die politiihe Verwaltung und Einrichtung der Länder unter Karl VI. war 
jehr verwidelt und jchwerfällig, die Finanzen im ſchlechteſten Zuftande. Ungarn 
und Tyrol abgerechnet, waren die Lanpftände in allen öfterreihifhen Erblanden 
machtlofe Schattenbilder ihrer früheren Größe; ein ſchrankenloſer Abſolutismus be: 
feftigte fi, in deffen Durdführung das vorige Jahrhundert den Höhepunkt aller 
Stantsweisheit erblidte. Uebrigens ift nicht zu verfennen, daß Karl VI. mandes 
that, um ben Flor feiner Länder zu heben. Er erhob Trieft zum Freihafen, begün- 
ftigte den levantinifhen Handel; gründete mehrere Handelsgefellichaften und legte 
großartige Straßen an. Nur die Schöpfung einer Seemacht gelang ihm nicht. Der 
Kaifer war ein Gönner und Beförberer der Künfte; für die Muſik und die bil- 
denden Künfte, beſonders die Architektur, gefhah unter ihm viel; prunfvolle Schlöf- 
fer, Kirchen und Abteien legen ein Zeugnig ab für die Beftrebungen einer Zeit, 
deren künftlerifches Ideal Ludwigs XIV. überlavene Rococopracht war. Auch für die 
Wiſſenſchaften gefhah manches, fo weit e8 ſich mit ber jefuitifhen Geiftesabridtung 
und ber kirchlichen Genfur vertrug. Karl VI. ftand felbft mit vielen Gelehrten des 
Auslandes in Berbindung. Bei Hofe in Wien herrſchte, ganz wie in Madrid, das 
firengfte ſpaniſche Geremoniell, auf deſſen Beobachtung Karl VI. großen Werth legte. 

Aber aud in Deutſchland war dem Stamme Habsburg daſſelbe Schidfal be- 
ſchieden, wie dem ältern fpanifchen Zweige. Am 20. Dftober 1740 ftarb Karl VI., 
erft 56 Jahre alt, ohne männliche Nachkommenſchaft. Er war ber legte agnatiſche 
Descendent des Kaifers Rudolfs I., des Gründers feines Haufes. Der männlide 
Stamm des Haufes Habsburg war erlofden. 

Nur mit einigen Worten wollen wir noh zum Shluffe andeuten, wie der 
ganze habsburgiſche Länderkomplex auf ein neues Herriherhaus vererbt wurde. 
Für ein Neih von 10,430 Q. M. mit einer Bevölferung von 17,500,000 lieh 
Karl VI. feine Tochter Maria Therefia als Erbin zurüd. Schon bei Yebzeiten 
ihres Vaters hatte fi die Thronerbin mit Franz von Lothringen im Jahr 
1736 vermählt. Franz von Lothringen war der Enfel Leopolds von Yothringen und 
ber Erzherzogin Eleonora, Schwefter Kaifer Karla VI., ver Sohn Karls von Loth- 
ringen, der Wien entjegt und Ofen erobert hatte. Nady dem Tode Karls VI. über- 
nahm Maria Therefia die Regierung ver Erblande und erklärte ihren Gemahl, theils 
wegen Behauptung der böhmifchen Kurftimme, theils weil fie die Kaiferwahl auf 
ihn zu leiten wünfchte, zum Mitregenten. Aber gleih nad dem Tode des legten 
habsburgifchen Kaifers brach auch der fog. dfterreihifhe Succeffionsfrieg 
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aus. Der Kurfürft von Bayern verweigerte der pragmatifhen Sanftion nicht nur 

die Anerkennung, fondern trat vielmehr ſelbſt als Erbprätendent auf. Bon red t- 
lidem Standpunkte betradhtet, drehte fih der ganze Streit um bie berüchtigte 
Kontroverſe, ob beim Erlöfchen des Mannsftammes die Erbtodhter (Maria 
Therefia) oder der Regredienterbe (Karl Albreht von Bayern) ven Borzug 
habe ? Der Kurfürft erhob feinen Widerſpruch gegen die pragmatifhe Sanktion 
nicht fowohl wegen der Gerechtfame feiner Gemahlin, einer Tochter des Kaifers 
Joſephs, als vielmehr wegen feiner eigenen Perfon, weil feine väterliche Ururgroß- 
mutter, weiland Herzogs Albrehts V. von Bayern Gemahlin, eine Tochter Kaifer 
Ferdinauds I. gewefen war, die zwar bei ihrer Bermählung zum Beften ihrer 
Brüder und deren männlihen Nachkommen ven gewöhnlichen Verzicht geleiftet, jedoch 
auf den Fall des Abgangs des öfterreihifhen Mannsftammes fi) und ihren Nady- 
fommen ihre Rechte vorbehalten hatte, Die Bertheivigung der fog. Regrebient- 
erbſchaft beruht auf einer irrigen Borftelung von der Natur der Erbverzichte der 
Prinzeffinnen. Diefe find an fih nur Gautelen, auch ohne einen folden Verzicht 
find die Töchter ausgefchloffen ; das Succeſſionsrecht der Cognaten tritt erft nad) 
Erlöfhen des Mannsftamms ins Leben, die Succeffionsorpnung aber muß ſich 
ftet3 nach dem Verhältniſſe zum Legtverftorbenen richten. Daher waren die An- 
ſprüche des Haufes Bayern nicht von der Art, daß fie ven Rechtöbeftann der 
pragmatifchen Sanftion zu entträften vermochten. Damals gab es noch viele Rechts= 
gelehrte, welde ven Borzug der Regrevienterben vertheidigten ; wichtiger aber als 
ihre Debuftionen waren für das Haus Bayern die Waffen mächtiger Alliirter, be- 
jonders Frankreichs und Preußens. Jedoch nad dem Tode des Kurfürften von 
Bayern, welcher ald Karl VII. den Kaiſerthron beftieg, erfannte Bayern in dem 
Frieden von Füeſen am 22. April 1745 vie pragmatiihe Santtion an. Allerdings 
verlor Maria Therefia an Preußen Scylefien, an die bourbonifhe Dynaftie Parma 
und Piacenza, dagegen gewann fie durch die erfte Theilung Polens Galizien ung 
Lodomerien (1413 Q. M.), nad einem glüdlihen Krieg mit den Türken die Bu- 
fowina, von Bayern das Innviertel. Nah dem Tode Karls VII. gelang es 
ihr aud, ihrem Gemahle die Kaiſerwürde zu verſchaffen. Maria Therefia felbft re— 
gierte von 1740— 1780 über die öfterreichifchen Erblande. 

So hatte Karl VI. ſchließlich doch fein Ziel erreicht und feinen Länderkom⸗ 
plex auf feine Tochter Maria Therefia, als ein untheilbares Ganze, vererbt. 
Diefe Herrſcherin war in ihrer Ehe mit einer reihen Nachkommenſchaft gefegnet. 
Ihr folgte ihr erftgeborner Sohn Joſeph IL, welher nad dem Tode feines Ba- 
ter 1765 ven kaiferlihen Thron beftiegen hatte. Mit ihm kamen alfo alle habs- 
burgiſchen Erblande auf das Haus Lothringen, welches fih auch Habsburg— 
Yothringen- oder Defterreich-Tothringen zu nennen pflegt, aber mit dem alten 
habsburgifhen Stamme nur kognatiſch verwandt ift. Im diefem Haufe blieb auch 
die römiſche Raiferkrone bis zum Untergang des Reiches ; feit dem 11. Auguft 1804 
nahm Franz II. den Titel eines Erbkaiſers von Defterreih an. Die von 
dem Haufe Lothringen aus der Erbſchaft der Habsburger erworbenen Lande bildeten 
von nun an den öfterreihifhen Kaiferftaat. Zu den übrigen Erbkronen 
dieſes Haufes kam nun aud die erbliche öfterreichifche Kaifertrone, weiche mit ber 
alten römiſch-deutſchen Kaiferfrone in keinem ftaatsrechtlihen Zufammenhange fteht. 
Bon 1804—1806 fand daher eine blos zufällige Perfonalunion der alten und 
der neuen, der auf Wahl beruhenden und der erblihen Kaiſerkrone ftatt. Der Glanz 
der taufenvjährigen Kaiſerkrone erloſch mit dem Verzichte des legten römifchen Kai— 
ſers und dem Untergange des heil, römiſchen Reiches deutfher Nation; die neu— 
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geichaffene öfterreihifhe Erbfrone hat den Untergang des Reiches überbauert und 
ftrahlt im verjüngten Olanze auf dem Haupte der Yothringer, melde in das 
reihe Erbe der Habsburger getreten find. 

Das Haus Defterreich-Tothringen befist, außer dem großen öfterreichifchen 
Kaiferftaate , gegenwärtig in Europa noch zwei fouveräne Staaten : 

1) Das Großherzogthum Toskana. Anwartſchaft darauf erhielt im Wiener 
Frieden 1735 der Großherzog Franz von Lothringen, ver Gemahl Maria Thereſias 
als Entihädigung für das an Frankreich abgetretene Lothringen und es folgte 
mit ihm aud das Haus Lothringen in Toscana 1737. Nach der Beftimmung viefes 
erften Großherzogs aus dem Haufe Lothringen vom 14. Juli 1765 darf Toscana 
nie mit Defterreich vereinigt werben, fonvern bleibt immer eine Secundogenitur 
davon. Defhalb folgte hier auf Franz L fein zweiter Sohn Leopold und als 
diefer im Jahr 1790 von feinem Bruder Joſeph II. die öfterreihifhe Monardie 
erbte, Leopolds zweiter Sohn Ferdinand III., der Vater des jegigen Großherzogs. 
Die Succeffionsverhältniffe diefer Secundogenitur find genau geregelt durch die Cef- 
ſionsakte Leopolds II. vom 21. Juli 1790. (Martens Recueil VI. ©. 278—281.) 

2) Herzogthbum Modena. Im Jahr 1766 erfolgte die Verheirathung des 
taiferlihen Prinzen Ferdinand, Sohn des Kaifers Franz I. und Maria Therefias, 
mit Beatrir der Erbtochter des Haufes Efte. Der Kaiſer bewirkte 1771 einen Reichs— 
ſchluß, worin dem Erzherzog Ferdinand bie Eventualbelehnung bei Abgang des 
modeneſiſchen Hauſes mit dem Herzogthum Modena bewilligt wurde. Als daher 
der legte männliche Sproß des Haufes Efte am 14. Oktober 1803, Herzog Her- 
cules III., ftarb, war Erzherzog Ferdinand nad dem Recht zur Nachfolge berufen. 
Diefes Recht kam aber erft zur Ausübung, als die franzöfiſche Herſchaft geftürzt 
war. Erft vann gelangte Ferbinands Sohn, Franz, zum Befig des Herzogthums 
Modena. Der Zweig des Haufes Lothringen, welcher Modena befigt, wird gewöhn- 
lid Defterreih- Efte genannt. Aber nicht blos diefem Zweige, ſondern dem 
ganzen öfterreihiihen Haufe fommen nad dem Reichsſchluſſe von 1771 Erbrechte 
auf Modena zu, welhe in der Wiener Kongrefafte beftätigt find (Art. 98). 

Regelmäßig wird jet auch die Würde eines Hoch- und Deutfhmeifters 

‚für die nahgebornen Söhne des Kaiferhaufes vorbehalten, doch ift damit feine 
Sonveränetät oder Yanveshoheit verbunden. Die Apanagirung und Ausftattung 
der übrigen Erzbherzoge und Erzberzoginnen ift gegenwärtig dem Belieben des re- 
gierenden Yamilienoberhauptes überlaffen, da die teftamentarifhe Verfügung des 
Kaiſers Ferbinands II. von 1621 nicht mehr als geltend angefehen wird. Jedes 
Mitglied des Kaiferhaufes behält über die ihm zugehörigen Güter freie Berfügung, 
wie über volles Eigenthum. 

Die Bolljährigteit des Landesherrn ift nicht für den ganzen Staat auf 
ein gleiches Jahr feftgeftellt. Für das Erzherzogthum Defterreich ift die Volljährig— 
keit durch die Hausverträge vom 6. September 1379 und 10. Oktober 1386 auf 
das zurüdgelegte ſechszehnte Jahr feftgefegt und in diefer Art aud von Kaifer 
Yeopold I. wahrgenommen, welcher erft im fiebenzehnten Yebensjahr ftand, als er die 
Regierung feiner Erblande antrat. Das fehszehnte Jahr muß wohl, in Ermang- 
(ung anderer Beftimmungen, jest als der Majorennitätstermin im faiferlihen Haufe 
angenommen werben. Der Bormund fann nad dem freien Willen des legten 
Negenten ernannt werben ; nur dann, wenn legtwillig darüber feine Beftimmung 
erfolgt ift, tritt der nächſte Agnat als Bormund nad) dem angeführten Hausver— 
trage vom 10, Dftober 1386 ein, 

Die älteren Hansgefege von Wichtigkeit find hinreichend befprodhen. In 
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ber neuern Zeit ift fein Hausgeſetz publicirt; darüber, ob ein ſolches vorhanden ift, 
haben wir feine Auskunft erhalten können. 

Das Glaubensbekenntniß des Kaiferhaufes ift befanntermaßen das 
römifchefatholifche. In Bezug auf die Ehen finden wir den Gebraud, daß nicht: 
fatholifhe Prinzeffinnen, melde ſich mit dem Kaiſer oder deſſen zumächft ſtehenden 
Nachfolger vermählten, zur Tatholifchen Kirche übertreten mußten, wie 3. B. Elifa- 
beth von Würtemberg, die erfte Gemahlin Franz II. Bei der Berehlihung mit 
nahgebornen Prinzen ift der Uebertritt nicht nothwendig erfordert worben, wie die 
Gemahlin Erzherzogs Karl aus dem Haufe Naffau-Weilburg ver evangelifchen, 
die erfte Gemahlin des Palatins Erzherzogs Joſeph, aus dem ruffifhen Katfer- 
baufe, ver griechifchen Kirche treu blieben. In Bezug auf die Ebenbürtigfeitsgrund- 
fäte ift und nichts abweichendes bekannt. Da Defterreidh den Art. 14 der Bundes- 
akte jelbftverftändlich anerkennt, fo müffen, außer dem regierenden Häufern, auch 
die ſtandesherrlichen als ebenbürtig betrachtet werden. 

!iteratur. Genealogie und Ursprung des Haufes: Herrgotti Genea- 
logia diplom. domus Habsburgicae. Viennae 1737 in 3 Bänden. Ridarv 
Röpell, die Grafen von Habsburg. Halle 1832. Geſchichte: Graf Johann 
Mailäth, Gefhichte des öſterreichiſchen Kaiferftaates in 5 Bon. Fürft Lich— 
nowsky, Geſchichte des Haufes Habsburg in 8 Bon. Die ftatiftifhen Angaben 
in Bezug auf die Gebietszunahme und die Quabratmeilenzahl der Yändererwer- 
bungen find aus der allgemeinen Staatentunde des Kaiſerthums Defterreih von 
F. W. Schubert entnommen. Staatsredhtlihes und Hausangelegenheiten: Franz 
Ferdinand Schrötter, Abhandlungen aus dem öfterreihifhen Staatsrechte. 
5 Bde. Don demselben Berfafjer: Berfuc einer öfterreihifchen Staatsgefhichte 1771. 
Hermann Schulze, das Redt der Erfigeburt in deutſchen TFürftenhäufern. 
©. 113 fi, ©. 127 fi, ©. 251 ff., ©. 400 ff. Urfundenmittheilungen befon: 
ders im deutſchen Staatörebt von I. I. Mofer Bd. XII und in deſſen Familien- 
ſtaatsrecht. Joſeph von Hormayr über Minverjährigkeit, Bormundfchaft um 
Großjährigkeit im öſterreichiſchen Kaiferhaufe, Wien 1808. 


Hermann Schulse, 


Daiti, |. Negerftaaten. 
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Unter den Schriftftellern, welche ſich eine wiſſenſchaftliche Bekämpfung ver de— 
ftruftiven Staatstheorien zur Aufgabe fegten, wie viefelben zum Theil ſchon bei den 
ältern Naturrechtslehrern, ganz unverhülft aber in den Schriften Nonffeau’s und 
feiner Geiftesverwandten hervorgetreten und in der großen Revolution gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts zur VBerwirklihung gelangt waren, behauptet eine 
bedeutende Stelle der Schweizer Staatsgelehrte Karl Yupwig von Haller. 
Wie Rouffean der Prophet und Bahnbrecher ver Revolution, jo war H. der Lehrer 
und Vorkämpfer der Reftauration. An die Stelle ver von den Naturrechtsphilofophen 
als politifhes Evangelium ausgegebenen Ideen von Gefellichaftsvertrag, Volksſou— 
veränität, Uebertragung und Trennung der Gewalten zc. eine neue Lehre des all- 
gemeinen Staatsrechts anf neuer und foliverer Grundlage aufzubauen und hiermit 
die ganze Staatswiffenfhaft zu reſtauriren, war fein mit großem Geſchich unter- 
nommener, mit bewundernswerther Ausdauer durchgeführter, in Nüdficht auf den be- 
abfihtigten Erfolg aber gleichwohl gänzlich mißlungener Lebensplan. 
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Haß, bitterer, leivenfhaftlicher Haß gegen die Revolution und ihre Principien 
— aber freilich auch gegen jede freiere politifche Richtung — tritt als Grundzug 
in dem Weſen H.'s feit feiner Mannesperiove jo mächtig hervor, daß ein hinrei- 
hender Erflärungsgrund noch nicht in der feit Anfang diefes Jahrhunderts mehr 
und mehr bie Oberhand gewinnenden retrograden Strömung, fondern nur im Zu- 
fammenbalt mit dem Gang feiner perſönlichen Lebensverhältnifie gefunden werben 
fann. 

H. wurde geboren am 7. YAuguft 1768 zu Bern aus einem alten Patricier- 
hauſe. Er war ein Enkel des großen Haller und Sohn des durch feine „Schweizer: 
bibliothek“ befannten und verbienten Gottlieb Emanuel von Haller, Einer bevor- 
rechteten Stellung in der ariftofratifch eingerichteten Republif geniekend, dabei mit 
nicht gewöhnlichen Geiftesgaben ausgerüftet, fchienen ſich ihm glänzende Ausfichten 
für die Zufunft zu eröffnen, als er, faum erft ein Jüngling, im fechszehnten Le— 
bensjahr feine öffentliche Laufbahn begann, abwechſelnd bald im innern Dienfte, 
bald zu diplomatifchen Gefhäften verwendet. Da brad der Revolutionsfturm los, 
zunächſt über Sranfreih, von da aus aber in fortfchreitender Bewegung aud über 
die Schweiz und über die Berner Republif. Der Einfall der Franzofen im Jahre 
1798 vernichtete mit dem Umfturz der bisherigen Staatsverfaffung auch die politi- 
fhe Stellung H.'s. Cr wurde landesflüchtig und trat in öfterreichifche Dienfte. 
Diefe Zeit des Erils war es, in welder nad feinem eigenen Geſtändniſſe feine 
neuen Ideen über den Staat anfingen rechte Geftalt zu gewinnen. Ein in feinem 
Baterlande mittlerweile eingetretener theilweifer Rückſchlag geftattete ihm 1806, den 
ihm an ver Berner Akademie angebotenen Lehrftuhl der Staatswiſſenſchaften anzu: 
nehmen. Er inaugurirte ſich felbft durd eine Rebe „über eine andere Begründung 
des allgemeinen Staatsrechts“, welche bereits die Grundzüge feiner ganzen Lehre 
enthielt. 

Eine vollftändigere fpftematifche Entwidlung derfelben folgte ſchon 1808 I) — 
aber gewiffermaßen nur um vorzubereiten und Bahn zu breden für die große Ar- 
beit feines Lebens „Die NReftauration der Staatswifjenfhaften".?2) Mit der Theorie 
durfte H. auch noch einmal einige Zeit die Praris des Stantslebens verbinden. 
Fr trat 1814 in den großen Rath der Stadt Bern ein. Allein in Folge feines 
Uebertrittes zur römiſchen Kirche, welden er anfänglich aus unlauteren Motiven 
verheimlicht hatte, wurde er im Jahr 1821 aller Stellen entfegt. Er gieng hierauf 
nad) Paris, wo er unter der Regierung Karls X. günftige Aufnahme und felbft eine 
Verwendung im Staatödienfte fand. Als ihm aber die Julirevolution auch dieſe 
Stellung bald wieder genommen hatte, z0g er fi für immer ins Privatleben zu 
rück. Diefes gab ihm Muße, ganz feiner fhriftftellerifchen Neigung zu leben, Erft 
fein im fpäteften Greifenalter — 1854 zu Solothurn — erfolgter Tod feßte feine 
jleißige und allezeit ftreitfertige Feder in Rube. 

H. war in der That ein fruchtbarer Schriftfteller. Ganz abgefehen von feiner 
unausgefegten Benügung der periodifhen Preſſe zur Einführung feiner Ideen in 
das Leben, ift aud die Zahl ver felbftftändigen Schriften aus den verfchiedenen 
Perioden feines Lebens ziemlich beträchtlich. Cs ift jedoch an diefem Orte weder 
möglih , noch aud für den vorliegenden Zwed einer Charafterifirung der ftaats- 


) Handbuch der allgemeinen Staatenfunde, ded darauf begründeten allgemeinen Rechtes und 
der allgemeinen Staatsklugheit nach den Geſetzen der Natur, Wintertbur 1808, 
2) Meftauration der Staatswiffenfchaft oder Theorie des natürlich gejelligen Fuftandes, der 
Chimäre des künftlichsbürgerlichen entgegengeſetzt. I—VI. Wintertbur 1816—1825. V 1834). 
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wifjenfchaftlihen Bedeutung des Mannes nothwendig, jede einzelne diefer Schriften 
hervorzuheben. Nur im Borübergehen fei darum erwähnt, daß fi der Staatsge— 
lehrte 9. gelegentlih aud als Hiftoriter verfuht hat. So namentlich aud in fei- 
ner „Geſchichte der Wirkungen und Folgen bes öſterreichiſchen Feldzuges in der 
Schweiz" (Weimar 1801) — und no als Greis in feiner „Geſchichte ver kirch— 
lichen Revolution oder proteftantifhen Reformation des Kantons Bern" (Luzern 
1836). Durch beide Arbeiten bat H. jedoch zur Genüge bewiefen, daß er einer un— 
befangenen objektiven Geſchichtsanſchauung durchaus unfähig war und darum bes 
Berufes eines Gefchichtfchreibers gänzlich ermangelte. Insbefondere vie lettere Ar- 
beit läßt fih nur als ein von dem fanatifhen Haf des Konvertiten gegen die ver- 
laſſene Kirche eingegebenes, durch niedrige Inveltiven und piftorifhe Unwahrheiten 
zur Edel erregenden Karrifatur entjtelltes Machwerk charakterifiren. ' 

Auch bei 9.3 kleineren Schriften ftaatsrechtlihen und vermiſchten Inhalts 
brauden wir nicht länger zu verweilen.d) Sie erheben fih in ihrer Mehrzahl 
nicht über das Niveau der gewöhnlichen Brofhürenliteratur, wie fie venn auch 
häufig geradezu durch die jeweiligen Tagesfragen veranlaßt find, weldhe dem Ber: 
faffer willtommene Gelegenheit boten, Nutanwenbungen feiner ſtaatsrechtlichen Theo— 
rien zu machen.) Wenn aud die Folgerichtigfeit und rüdhaltlofe Offenheit, mit 
welcher dieſes geihicht, anerfannt werben muß, fo verlett doch ber leidenschaftlich 
polemifhe, ſchmäh- und verfolgungsfüchtige Ton, welcher in ben meiften biefer 
Schriften angeſchlagen ift, jedes fittlihe Gefühl. Immer und überall wittert 9. 
Nevolntion, diefe Ausgeburt des Satans; der Heerb ver allgemeinen Verſchwörung 
ift ihm der Freimaurerorden 5); Heil und Rettung ift allein in Vernichtung dieſer 
Feinde, in der Umfehr zu den Hallerfhen Staatsideen zu finden. Der endliche Sieg 
feiner Yehre erfchien ihm um fo unzweifelhafter, da fie nicht nur in Vernunft umd 
Geſchichte begründet, fondern durd die göttliche Offenbarung felbft beglaubigt fei, 
wie er durch eine ſchon 1811 erſchienene Schrift, betitelt „Politiiche Religion oder 
biblifche Yehre über die Staaten” darzuthun verfuchte. Im der That ift aber vas 
Büchlein gar unbereutend — im Grunde nur eine nad feinen Staatsfategorien 
georbnete, im Uebrigen aber mechaniſche Zufammenftellung und verſtändnißloſe Kom- 
mentation von abgerifienen Bibelftellen, denen nur allzuhäufig die größte Gewalt 
angetban wird. 

Des „Handbuches der allgemeinen Staatenkunde“ haben wir bereitd oben Er— 
wähnung gethan; es war H.'s erfter und fofort bedeutender Verſuch einer ſyſtema— 
tiſchen Entwidlung feiner neuen Staatsgedanfen. Allein das Bud ging unbeadhtet, 
ja faft fpurlos vorüber. Defto lebendiger war bas Interefie, defto lauter — je nad) 
der Parteiftelung — das Lob und der Tadel, womit faft ein Decennium jpäter 
dasjenige Wert H.'s aufgenommen wurde, welches wir vorhin feineswegs blos mit 
Rüdfiht auf den äußern Umfang, fondern nah Mafgabe feines wiſſenſchaftlichen 


3) Ein großer Theil derjelben ift geſammelt in den in franzöfifcher Spracde herausgegebenen 
»melanges de droit public el de haute politique« Paris 1839. Zwei mäßige Bände entbal 
ten 30 Abhandlungen über die verſchiedenſten Gegenftände aus dem politifchen, ſocialen, jelbft auch 
firchlichen Gebiete. 

%) Zo das vielgelejene Schriftchen des Konftitutionenbafjerd über die ſpaniſche Cortes-Ver— 
faſſung (1821), seine Abhandlungen über portugieſiſche Verfaffung , preußiiche Provinzialſtände 
feine ftaaterechtliche Prüfung des preußiichen vereinigten Yandtages (1847) x. 

5, Hallers Furcht ver dieſem Orden {vral. den betr. Artikel) ift mehr als lächerlicht; die 
Menichbeit vor ibm zu warnen ift der Zweck dreier Abhandlungen, welde , wie namentlich Die 
„Gntbüllungen eines Freimaurers“ des Ungeheuerlichen viel enthalten. 
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Werthes als die beventendfte Arbeit feines Lebens bezeichnet haben, der allein er 
feine bleibende Stelle in der Reihe deutſcher Staategelehrter verdankt, von ver er 
— freilich nicht ohne Doppelfinn — „Haller ver Reftaurator” genannt wird. Hier 
nad ift es nicht nur gerechtfertigt, fondern gerabezu unerläßlih, auf die „Re— 
ftauration der Staatswiffenfhaft” etwas näher einzugehen. In ſechs Bän- 
den finden wir bier H.'8 politifches Syftem auf- und bis ins Fleinfte Detail aus- 
gebaut. Die Oekonomie des Werks ift dabei fo angelegt, daß der erfte Band nad 
einer ausführlichen Geſchichte und Kritif der naturrechtlichen Syfteme von Grotius 
bis auf Kant ſich mit der gefhichtsphilofophifchen Grundlegung des eigenen Syftems 
befhäftigt, alfo die allgemeinen Lehren über Entftehung, Weſen und Eintheilung 
des Staates entwidelt, worauf dann in den folgenden Bänden die Theorie jeder 
einzelnen der von ihm angenommenen vier Staatsarten nad der doppelten Seite 
des Rechts und der Politik mit großer Ausführlichleit — freilich nicht felten auch 
mit ermübender Weitſchweifigkeit — bargeftellt wird. 

Der Hauptinhalt der politifhen Lehre des Reftaurators ift nun aber fol- 
gender: 

Die Staaten, wie die gefelligen Berhältniffe überhaupt, entftehen nicht durch 
eine Entfernung vom Naturftand, welcher nie — hat, ſondern durch die Na— 
tur ſelbſt. Die Herbeiziehung eines künſtlichen „Geſellſchaftsvertrages“ iſt lediglich 
eine Fiktion der Staatsphiloſophen, welche mit Vernunft und Geſchichte gleihmäßig 
im Wirerfprud fteht. Die natürliche Gefelligfeit gründet ſich aber auf die in 
allen menſchlichen Lebensverhältniffen hervortretenve Ueberlegenheit der Einen und 
Derürftigkeit ver Andern. Es befteht dafür vie allgemeine von Gott felbft eingefetste 
Ordnung, daß der Mächtigere herrfche, ver Schwächere gehorche. Auf diefem eben 
fo einfadhen als weiſen und wohlthätigen Naturgefeg beruht 3. B. das Verhältniß 
wiſchen Mann und Weib, Vater und Kind, Lehrer und Schüler, Herr und Diener, 
Auch im Staate ift vie thatfählih vorhandene Macht der Grund der Herrſchaft 
das Schutzbedürfniß der Grund der Abhängigkeit. Wie die Kryſtalle an den Kern 
anfchießen, fo ſchließen fih die Schwachen an den ihnen phyſiſch oder geiftig Ueber- 
legenen an, fei diefer nun, wie regelmäßig, ein Einzelner, over fei es eine ftarfe 
Gemeinde. Die Staaten entftehen daher von oben herab, nicht von unten herauf. 
Von einer Uebertragung der Herrfchaft dur die Schwachen zu reden, wäre nicht 
weniger widerfinnig, als die Gewalt des Baterd von den Kindern abzuleiten. — 
Der Befig der Herrſchaft, wenn auch urfprünglih aus thatſächlicher Ueberlegenheit 
hervorgegangen, ift darum aber nicht bloße Thatſache, er. erfcheint zugleich als 
Gottes Drbnung und wird dadurch zum Recht, das als foldes geachtet werben 
muß, deffen gewaltfame Entziehung Raub if. Es ift aber dieſes Herrſchaftsrecht 
ein Recht, wie jedes andere, von Eigenthum und fonftiger privatredtliher Gewalt 
im Wefen nicht verfchieden. Es war nur eine Erfindung revolutionärer Staatsphi- 
loſophen, den Staat als eine öffentliche Einrichtung binzuftellen, ihm eigenthümliche 
Zwede höherer Art beizulegen, die Regierung felbft zur öffentlichen Pflicht zu machen. 
In der That ift ver Staat nur eine gewöhnliche Menfhenverbindung, vor andern 
herrſchaftlichen Verhältniffen (Familien-, Dienft-, Grunvherrfhaft ꝛc.) nicht durch 
Ursprung, Natur oder Zwed, fondern nur durch die Souveränität, d. i. die Unab— 
bängigfeit des herrſchenden Subjeft8 von einer höheren Gewalt ausgezeichnet. Was 
man als ein „gemeines Weſen“ ausgeben will, ift daher nur ein Aggregat von 
Privatrehtsverhältniffen, der Staatszweck das Privatintereffe des Landesherrn, die 
öffentlichen Angelegenheiten feine Privatfadhe, die Staatsgewalt felbft fein Privat: 
recht, das er wie anderes Cigenthum erwirbt, über weldes er vurd Kauf, Taufch, 
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Schenfung ꝛc. zu biöponiren befugt if. Die Macht des Herrſchers ift aber darum 
nody weit entfernt von abjoluter und ſchrankenloſer Gewalt. Nicht nur wirb die 
felbe innerlid ermäßigt durd das allen Menfhen angeborene und gerabe bei den 
Mächtigen vorzüglid wirkſame göttlihe Pflichtgeſetz der Gerechtigkeit und Liebe 
(„meide Böſes, thue Gutes"), ſondern fie findet aud ihre äußere Begrenzung in 
den Rechte der Unterthanen, deren natürliche Freiheit nicht weiter befchränft werben 
darf und deren Gchorfamspflicht nicht weiter reicht, als es die durch Vertrag oder 
Hertommen beftimmte Natur des beſtehenden Dienft- und Schugverhältnijjes oder 
befonvere Verabredung im einzelnen Yalle geftatten. Oewaltfamer Verlegung ihrer 
Rechtsſphäre dürfen fie mit allen erlaubten Mitteln, im Nothfalle felbft mit bewaff- 
netem Widerftand entgegentreten, obwohl derſelbe felten räthlich ift. Jedenfalls aber 
vermögen menfhlide Einrichtungen (Berfaffungen u. dgl.) gegen den möglichen Mif- 
braudy der Gewalt nicht zu fhügen, häufig nur zu ſchaden. Ueber die höchſte Ge— 
walt giebt es feinen menſchlichen Richter, gegen fie ift keine andere Hülfe als bei 
Gott, vaher ihr befter und zulegt allein wirkfamer Zügel Anerkennung des natür- 
lichen Pflichtgeſetzes und religiöfe Gefinnung. 

Mit der Eintheilung der Staaten in Fürſtenthümer und NRepublifen, 
welch' erftere er dann aber je nad dem verfchiedenen Princip ver Oberherrſchaft 
weiter in grundherrliche (Patrimonial-), militärifhe und geiftlide Herr- 
haften unterſcheidet, ſchließt H. feine allgemeinen Unterſuchungen über ven Staat. 
Ihm and nur einigermaßen in das Detail der nun folgenven, in häufigen Par- 
tieen höchſt belehrenden Ausführungen über diefe einzelnen Staatsarten nachzugehen, 
verbietet der beſchränlte Umfang dieſes Artitels. Es find nur nod einige Züge, 
die wir uns geftatten dürfen. Sn ber That Mingt denn aber durch alle rn a 
faltigfeit des Stoffes ein Orundton hell hindurch — das ganze Werk ift nur eine 
verſchieden fchattirte Anwendung des einen Satzes von ber privatredhtlihen Natur 
ver fürftlihen Gewalt. Ganz rein und durchſichtig tritt diefes Princip mit feinen 
Konfequenzen hervor im eigentlihen PBatrimonialftaate (nah H. vie urjprüng- 
lichfte, häufigfte und dauerhaftefte Staatsgattung, bis zu einem gewiffen Grabe 
auch der Grunttypus aller andern, in welden fie, um Beftand zu gewinnen, mehr 
oder minder übergehen müffen). 

Der Staat hat hier die Natur einer großen nad) aufen unabhängigen Grund— 
herrſchaft. Aus ter Macht auf eigenem Grund und Boden fließen dann die herr⸗ 
ſchaftlichen Rechte, als welche dem Landesheren vorzüglich beigelegt werben: die 
oberfte Geſetzgebungs⸗, Dispenfations- und Vollzugsgewalt, dad Recht des Kriegs 
und Friedens, die Anftelung und Verabſchiedung ver Beamten, die nur feine Pri- 
vatdiener, vie beliebig freie Dispofition über Domänen und Regalien, die nur fein 
Privatvermögen find. Zwar übt der Landesherr aud die oberfte Geridtsbarteit — 
aber nur auf Anrufung und in ver Eigenfhaft einer unparteiifhen Hülfe, alfo 
nicht fowohl als fein Recht, denn als fittlihe Pflicht. Ueber die Freiheit und das 
Bermögen der Unterthanen darf er nicht willtürlid disponiren, wie über fein Eis 
genes; daher ift Militärkonffription abfolut unftatthaft, Beſteuerung der Unter 
thanen nur mit Berwilligung „ver Freieren des Landes" zuläffig, als welche mit 
dem Fürften in virefter, unmittelbarer Verbindung ftehen, übrigens nur ſich felbit, 
nit das übrige Volk repräfentiven. Bon dem eingenommenen Stanbpunfte aus 
werben in der fog. „Makrobiotik“ (Politif) des Patrimonialftaates treffliche Rath- 
Ihläge für die Erhaltung und Befeftigung der fürftlihen Stellung gegeben. Be- 
wahrung ber Zerritorialmadht durch Einführung ver Untheilbarfeit und einer wohl« 
beftimmten Succeffionsordnung, gute Dekonomie, forgfältige Auswahl ver Beamten 
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und Diener, Erhaltung des moraliſchen Anfehens, Entwidlung kriegeriſcher Tugen- 
den, Vermeidung innerer Streitigfeiten, Schließung vortheilhafter Verträge find bie 
ohne Frage richtigen Mittel, welche zur Erreihung jenes Zwedes empfohlen wer- 
den. — Ungleich kürzer gehalten ift die Theorie von den militärifhen Staaten 
(Generalaten). Ihr erjter Ausgangspunkt ift das Verhältnig des Anführers zu feis 
nen Begleitern und ©etreuen, burd Unterwerfung Schwäderer werben fie dann 
erweitert, gehen endlich durch Erwerbung von Territorialbefig mehr oder weniger 
in ven Patrimonialftaat über. Der urſprüngliche Charafter diefer Herrichaften wirft 
dann nod nad) in der härteren Stellung der Unterworfenen, in ber militärifchen 
Drganifation der Berwaltung, in der Begünftigung der Getreuen mit Grundbefig 
und Yemtern, in der Ausbildung eines erblichen Lehenadels, in der durchweg pri» 
vilegirten Stellung viefer Vafallen, deren Rath und Zuftimmung in Reichövere 
fammlungen einzuholen ber Fürſt bei widhtigeren Angelegenheiten ſich genöthigt 
findet. In dem allzugroßen Anwadfen ihrer Macht liegt jedoch die wejentlichfte 
Gefahr für den Beſtand der fürftlihen Gewalt, Wie viefer Gefahr am beften zu 
begegnen (durch Verhinderung des Erblihwervens hoher Aemter, ftrenge Aufrecht 
erhaltung des Lehensverhältniffes) wird in der Makrobiotik näher ausgeführt, 

Einer ganz befonderen Vorliebe und Ausführlichfeit der Behandlung erfreuen 
fi) das Recht und die Politif der geiftlihen Staaten {4. und 5. Bd.), weldye 
9. nad dem Sprüchwort „unter vem Krummftab ift gut wohnen“ für die freieften 
und mwohlthätigften von allen erklärt. Ihr Fundament tft Ueberlegenheit des Geiftes 
und forrefpondirendes Bedürfniß des Glaubens, ihr Zweck und höchſtes Geſetz, dem 
in Kollifionsfüllen alles Andere weihen muß, Erhaltung, Berbreitung und Be- 
feftigung der gemeinfhaftlihen Lehre. Diefer Zwed kann nur erreicht werben in 
einer äußern Geſellſchaft der Lehrer und Gläubigen (fidhtbaren Kirche) mit wohl- 
georbneter Hierarchie. Verbindet fih alsdann mit der geiftlihen Autorität noch uns 
abhängiger Grundbefig, wie es für den gefiherten Yortbeftand jener wünfchens- 
werth ift und durchaus rechtmäßig gefchehen kann, fo ift ver Priefterftaat voll- 
endet. Defien Macht ift die größte, die fih auf Erden denken läßt. Immer aber 
bleibt die geiftlide Qualität, als die urjprünglihe, die höhere und auch für bie 
Ausübung der weltlihen Macht maßgebende. Daher die billige Bevorzugung ver 
Oläubigen aud in weltlihden Dingen, Entftehung eines Kirchenavels, mildes Re— 
giment, Nichterblichkeit, fondern Wahl des Oberhauptes und der untergeorbneten 
Lehrer, Unveräußerlichfeit der Domänen, die im Eigenthum nicht des jeweiligen 
Fürften, fondern ver Kirche als Körperſchaft ftehen. Da das Princip der geiftlichen 
Staaten Reinheit und Einheit der Lehre ift, fo werden in der Mafrobiotif ver- 
ſelben, infoweit fie fpecififh ift und nicht mit derjenigen der Patrimonialftaaten 
zufanmenfält, vie —— und Mittel der Erhaltung und Befeſtigung jenes 
Lebensprincipes mit ſicherem Takte dargeſtellt. Es läßt ſich dieſe ganze Ausführung 
in der That als eine in ihrer Art vortreffliche Kirchenpolitik bezeichnen. 

Den zweiten Haupttheil und zugleich den Schluß) des ganzen Syſtems (6, 
Band) bildet die Theorie von dem Recht und der Politif ter Republifen. H., 
feinen Standpunft konſequent behauptend, definirt fie leviglih als „unabhängige, 
begüterte, mächtige Korporationen”, deren Mitglieder (die Genofjen) unter fih an 
Rechten gleich, in ihrer Geſammtheit aber als Kollektivfürft zu den untergebenen 
Nichtgenoſſen in demſelben Verhältniſſe ftehen, wie der Patrimonialherr zu feinen 
Unterthanen. Die Natur felbft bringt feine Kommunitäten hervor, fie find darum 


67 Jedoch nicht der Zeit nach, da der 5. Band dem 6. neun Jahre nachgefolgt ift. 
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tünftliche Inftitute, ihr oberfter Veraulaſſungsgrund Gleichheit der Kräfte und Be— 
dürfniffe, ihr Urfprung durd zufällige Umftände bedingt und unfcheinbar (fie er- 
werben die Unabhängigkeit regelmäßig erft dur Abwerfung oder zufälliges Weg- 
fallen eines früheren Abhängigkeitsverbandes), endlich ihr Zweck nad den Umftän- 
den und dem jeweiligen Bereinigungsgrund ein höchſt verfchiedener, darum a priori 
nicht zu beftimmen und feinenfall® in ver Einführung oder Handhabung des Redhts- 
gejetes zu fuchen, als wozu eine genoſſenſchaftliche Verbindung überall nicht nöthig 
ift. In umfafjenver Weife wird nun das innere Genofienfhaftsredht, das eigentliche 
Verfaſſungsrecht ver Republifen, dargeftellt und dabei jowohl das materielle Rechts— 
verhältniß der einzelnen Genofjen in und zu dem Gefammtlörper, wie die formelle 
Drganijation des legteren erörtert, Auf das Berhältnig ver Republifen zu ven 
eigentlihen Unterthanen werben die früher entwidelten Grundjäge mit den aus ter 
Berſchiedenheit des herrſchenden Subjektes ſich ergebenden Mopifitationen angewen- 
det. Als Staatslingheitsregeln werden vor Allem empfohlen: Erwerb von Zerri» 
torialbefig, weife Einrichtung der Berfaffungen, in welder Beziehung ganz betail- 
lirte Anweifungen gegeben werben, Erwedung und Pflege der republitanifhen Tu⸗ 
genden (des Patriotismus, der Genügfanteit, Arbeitfamteit, Geſetzesliebe zc.), durch 
politiſche Maßnahmen und Einrihtungen. — 

Im Borftehenden haben wir — faft durchweg mit H.'s eigenen Worten — 
die Grundzüge feines politiihen Syftemes wiedergegeben. Es übrigt nur nody eine 
kurze Würdigung des Mannes uud feiner Lehre. Merkwürbige Kontrafte von Ficht- 
und Scattenfeiten treten uns da entgegen. H. war unftreitig ein Mann mit be 
deutenden Eigenfhaften des Geiftes und des Charafter8 — aber er war darum 
weber ein wahrhaft großer Geift, noch ein fittlih edler Charakter. Wir können vie 
produktive Kraft und vie logiſche Konfequenz feines Denkens, ven Scharffinn fei- 
nes Urtheils, den Reichthum feines Wiſſens, die Energie, Unerfhrodenheit und 
Ausdauer feines ganzen Weſens anerkennen und bewundern; aber fofort müffen 
wir auch eingeftehen, daß fein Gefichtsfreis enge und befchränft, feine Auffaſſung 
der Dinge einfeitig und befangen, fein Haß gegen Andersdenkende blind und un- 
gerecht, feine Kampfesweife unebel und oft ſchändlich, fein Hochmuth und feine 
Eitelkeit maßlos und lächerlich geweſen ift. Nicht anders verhält es ſich aud mit 
feinem Werte. Die „Reftauration* bat ihre großen und bleibenden Berbienfte — 
und zwar ift es nicht blos das formelle Lob einer konfequenten Durchführung des 
Grundgedankens, welches ihr gebührt, fondern fie hat die Staatswiſſenſchaft jelbft 
nicht unmefentlich geförbert. In der That war es unter den Shftematifern zuerft 
und bauptfählid H., weldyer mit voller Energie und gewandter Dialeftif dem ab» 
ftraften Bernunftftaate der Naturrehtöphilofophie zu Leibe gegangen ift; und wenn 
aud feine Bekämpfung der „Bertragstheorie” noch an wejentlihen Mängeln, vor 
aus der Uebertreibung leitet, fo ift gleihmwohl vie Ueberwindung dieſes ganzen 
Standpunktes nicht zum geringften Theile fein Verdienſt. Dafjelbe ift aber nicht 
blos negativ, auch pofitiv hat er genügt. Seine naturaliftiiche Auffaffung von Recht 
und Staat hat ihn zur Entdeckung nicht der Wahrheit, aber dody vieler einzelnen 
Wahrheiten geführt, welche auf dem faft ausſchließlich hetretenen Wege apriorifti- 
ſcher Spekulation nicht zu finden waren. Und nicht gering ift die Erweiterung und 
Dereiherung anzujhlagen, welche die Staatswiffenfhaft dadurch erfahren hat, daß 
9. vier Staatögattungen zum Oegenftande gründlicher Unterfuhung und gelunge: 
ner Behandlung gemacht hat, welche zwar nicht als die vollfommenften und noch 
weniger (wie 9. meinte) als bie allein berechtigten, immerhin aber als mögliche, 
nad der Erfahrung fogar fehr häufige und für beftimmte unentwideltere Kultur: 
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zuftänbe wohlangemeffene Formen eines georbneten menfhlihen Zufammenlebens 
erfheinen, deren völlige Bernadläffigung bis zur H.'ſchen Reftauration daher nur 
aus ber gleichen Einfeitigkeit ver damals herrſchenden Schule ſich erklären läßt. 

Nichts defto weniger ift die Fehre H.'s in ihren erften Grundgedanken falſch, 
darum unhaltbar als Eheorie und gefährli für das Leben. Einfeitig und feinem 
ganzen Syſteme ein jharfes Gepräge gebend ift ſchon gleich H.'s oberftes Princip, 
weldes Recht und Staat nit aus der fittlih ſtaatlichen Natur des Menfchen, fon- 
dern aus den äußeren Madtverhältniffen begründet, alfo das reale finnlihe Mo— 
ment über das ideale fittliche erhebt und hiemit das wahre Verhältniß zwiſchen 
beiden umlehrt. Noch viel bedenklicher aber und feine Lehre geradezu vernidhtend 
ift der andere Irrthum H.'s, daß er die öffentlihe Natur des Staates und damit 
eigentlih den Staat jelbft läugnet. Denn was die größeren Menfdenverbindungen, 
welche wir Staaten nennen, erft zu Staaten maht — einheitliher Organismus, 
höhere gemeinfame Zwede, Unterorbnung der Einzelnen unter eine höhere Gewalt, 
deren Beruf und Pflicht die Verwirklichung des gemeinen Wohles ift — Alles 
vas ift für H. gar nicht vorhanden. Von feinem privatrehtlihen Standpunkte aus 
1öft fih der Staat in eine Menge vereinzelter, ohne organifhe Verbindung und 
Durdpringung nebeneinanderftchender Rechte auf, von einer fittlihen Staatsper- 
fünlichkeit, von einem höheren Gefammtleben ift keine Rede. Sein Staat ift zwar 
„kein Berhältnig roher Gewalt und Willfür" — man thut H. Unrecht, wenn 
man ihn für einen unbedingten Bertheiviger des fürftlihen Abfolutismus erklärt, 
im Gegentheile ift bei ihm das Gebiet ftaatlicher Beherrihung fo enge abgegrenzt 
und ift feine Tendenz und Vorliebe für individuelle Freiheit fo entſchieden, daß 
fid) der moderne Abfolutismus am allerwenigiten damit zufrieden geben würde — 
allein thatfähhlid und im Erfolg führt feine Yehre allerdings zur Rechtlofigfeit ver 
Unterthanen, da er ihnen jeglihe wirkſame äußere Garantie ihrer Rechte gegenüber 
fürſtlichem Gewaltsmißbrauch verfagt, höchſtens ſolche Garantien einräumt, wie fie 
wohl in ben beutfhen Territorien des 14. und 15. Jahrhunderts möglich geweſen, 
für unfere heutigen Staaten aber ſchlechterdings unmöglich geworben find. Das 
ift aber der große Irrthum und zugleich die große Gefahr der H.'ſchen Lehre, daß 
fie gefelfhaftlihe Zuftände, die ald Keim und Anfag ftaatliher Bildung ihre re- 
lative Berechtigung hatten, von ber fortjchreitenden Oefittung aber überwunden 
worden find, als vie allein gefunden anpreift und die unbedingte Rüdkehr zu ihnen 
— gegenüber der modernen, in feinen Augen revolutionären Staatsentwidlung — 
als unerläßlihe Bedingung politifhen Glücks und Heils verlangt. Mit Recht ift 
darum H. von allen Unbefangenen als ein Feind jeglichen politifhen Fortſchrittes 
betradytet worden und dürfen wir und nur darüber freuen, daß feine mit fo viel 
Siegesbewußtfein in die Welt hinausgeſchickte Lehre heute nur noch wenige ftille 
Bewunderer findet. 

Eine vortrefflihde Abhandlung über H. findet fih bei R. v. Mohl, „Ge 
ſchichte und Literatur der Staatswiffenfhaften” I. B. ©. 529 ff. 
aim. 
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Alerander Hamilton wurde den 11. Januar 1757 auf der Infel Nevis, 
tie zu den Heinen Antillen gehört, geboren. Sein Bater, ein Kaufmann, der aus 
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Schottland ſtammte, gerieth nach dem Tode feiner Gemahlin, der Tochter eines 
Hugenotten, melden die Zurüdnahme des Edilts von Nantes aus Frankreich 
vertrieben hatte, in bebrängte Umftände. Der Heine Alexander kam deshalb zu 
mittterliden Verwandten auf Santa Cruz und wurbe bier in feinem 13. Lebens⸗ 
jahre zu einem Kaufmann in die Lehre gegeben. So raſch er ſich in feiner neuen 
Laufbahn heimifh zu mahen wußte, fo wenig war er gemeint in derfelben zum 
verharren. Sein Ehrgeiz trieb ihn vielmehr fhon damals, höhere Ziele ins Auge 
zu faflen und fi tafür vorzubereiten; eine entſchiedene Gabe der Darftellung 
lenkte die Aufmerkjamfeit auf ihn, uud er wurde zu feiner weiteren Ausbildung 
im Jahr 1772 nad) den norbamerifanifhen Kolonien geihidt. Hier fand er fehr 
bald ein Feld für feinen frühreifen, raftlos thätigen Geift. Der junge Student 
vertheidigte die Sache der Kolonien in den üffentlihen Blättern mit einer Ge— 
fchielichteit, welche Bewunderung erregte, während er anbererfeit8 wiederholt er= 
bitte Bolkshaufen von gewaltfamen Schritten zurüdhielt ; und als e8 zum Kriege 
fam, ging der Wunfch feiner Anabenzeit in Erfüllung. Er trat in das Heer ein 
und zeichnete fi als Artilleriehauptmann ſowohl duch gefhidte Handhabung ver 
Disciplin ald durch befonnene Tapferkeit im Gefeht aus. Washington warb auf 
ihn anfmerffam, ernannte ihn 1777 zum Obriftlieutenant und nahm ihn in feinen 
Stab auf. In diefer Stellung leiftete Hamilton dem mit Geſchäften überbür- 
beten Oberbefehlshaber vie größten Dienfte; nit nur find eine Menge ver 
wichtigſten amtlihen Schreiben von feiner Hand aufgefegt worden, auch als guter 
Rathgeber in militärifhen und politifhen Dingen konnte er dienen; denn fein 
energifher Geift blieb niht am Einzelnen haften, fondern ftrebte nah umfaffen- 
ber, allgemeiner Bildung, wozu ihm wiederum feine Stellung bie günftigfte Gele- 
genheit bot. 

Nachdem er Ende April 1781 aus dem Stabe gefchieven und fid bei der 
Delagerung von Norktown rühmlic ausgezeichnet hatte, dachte er an feine Zu- 
funft ; er bereitete fich mit der ihm eigenen Unermüdlichkeit zum Aovofaten vor und 
erhielt im Juli 1782 die Erlaubniß, Rechtshändel zu übernehmen. Aber über viefen 
Privatbeftrebungen verlor er das Vaterland — denn das waren ihm die Ber- 
einigten Staaten geworden — nidt aus den Augen. „Wenn Friede gefchloffen 
ift, fchrieb er ven 15. Auguft deſſelben Jahres an einen Freund, fo eröffnet fich 
eine neue Scene. Das Ziel wird dann fein, unfere Unabhängigfeit zu einem 
Segen zu maden. Um dies zu thun, müflen wir unfere Union durch dauerhafte 
Grundlagen fihern, eine herfulifhe Aufgabe, für deren Löſung Berge von Bor» 
urtheil abzutragen find! Sie erforbert alle Tugend und alle Fähigkeiten des Lan- 
des.“ Und nicht erft feit Kurzem befchäftigte ihn dieſer Gegenftand. Er hatte ſchon 
im Lager die Mängel der politiichen Organifation ver Bereinigten Staaten auf 
das grünblichfte fennen gelernt, den Heilmitteln ein glüdliches Nachdenken ge— 
widmet und die Früchte deffelben in bewundernswertben Briefen einflußreichen 
Männern vorgelegt. So empfahl er 1779 vie Erridtung einer Nationalbank und 
befonverer Minifterien für die verfhiedenen Zweige ver Verwaltung ftatt der Aus- 
fhüffe und Kollegien, denen der Kongreß die vollziehenden Geſchäfte zu überlaffen 
pflegte. Beides gefhah auch etwas fpäter. Einen großen Schritt ging 9. im fol 
genden Jahr. Er zeigte nit nur das Ungenügende der einen Staatenbund er- 
rihtenden fogenannten Konföberationdartifel, weldhe damals wegen ver fehlenden 
Zuftimmung Marylands noch gar nicht einmal in Kraft getreten waren, ſondern 
er gab auch die Rechte an, mit denen die Union ausgeftattet werben müſſe, fo 
wie den Weg, ber allein zu einer foldhen Umgeftaltung führen könne, Er empfahl 
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nämlich; zu dieſem Ende einen Oeneraltonvent, d. h. eine befonvere VBerfammlung 
von Abgeorbneten aller Staaten, welche den Auftrag hätten, eine neue Bundes- 
verfafjung feftzufegen. Im Jahr 1781 trat er mit feinen Gebanfen in die Def- 
is se und fchrieb eine Neihe von Auffägen über dieſen Gegenftand, der ihm 
fo fehr am Herzen lag; 1782 legte fein Schwiegervater, der General Schuyler, 
feinen Borfchlag dem Senate von New-Nork vor, beide Häufer der Landesver- 
fantmlung nahmen denjelben an und wählten H. in den Kongreß, um die Mit- 
wirtung biefer Körperfchaft zu gewinnen. Wohl kam er zu früh und fand bie 
Geiſter noch nicht reif für folhe Pläne; menigftens aber war die Loſung ge» 
geben, ähnliche Gedanken wurden von andern Seiten ausgefprodhen, und die Zahl 
ver Anhänger eines Generalfonvents vermehrte ſich allmälig. 

Das Bedürfniß eines Zollvereins führte im Jahr 1786 eine Verſammlung 
von Abgeordneten aus mehreren Staaten herbei, und hier feste H. wierer bie 
Nothwendigkeit einer ftärkern Bundesregierung auseinander. Zwar drang er aud) 
jegt nicht ganz mit feinen Anſichten dur ; aber die hier zuſammengetretenen 
zwölf Männer empfahlen doch ihren und ven übrigen Staaten einen General- 
—— Abänderung der Konförderationsartikel, und im Mai 1787 begann 
biefer in Philadelphia feine Berathungen, aus welden bie nody heute geltende 
Bundesverfaflung hervorging, die Frucht eines harten Kampfes zwifchen zwei Bar- 
teien, von denen bie eine nur wenige unumgänglich nothwendige Berbefferungen 
einführen wollte, die andere dagegen eine fo viel als möglich von den Einzelftnaten 
unabhängige allgemeine Regierung zu errichten ftrebte. Zu dieſer letsteren gehörte 
natürlich H., der auch in diefer Berfammlung nicht fehlte. Aber die aufmertfame 
und angftoolle Beobachtung der Greigniffe nad) abgefchlofienem Frieden, Folgen 
eines immer mehr überhand nehmenden Sondergeifted und einer unbegrenzten 
Freiheit, hatten indeß auf feine Anſichten einen erheblichen Einfluß ausgeübt, 
und er sing. in feinen Vorſchlägen weiter als alle übrigen Mitgliever. Er hätte 
weder die Wahl der Senatoren den einzelnen Randesverfammlungen gegeben, nod) 
aud die geſetzgebende Gewalt des Kongrefjes anf beftimmte Gegenftänte befchräntt, 
er hätte ferner die Gouverneure ber verſchiedenen Staaten von der allgemeinen 
Regierung ernennen laffen nnd fle mit dem unbebingten Beto ausgerüfter. Indem 
er endlich bie englifhe Berfafjung zum Mufter nahm, wünſchte er außerdem nod) 
die Lebenslänglichfeit der Senatoren und des Präfiventen,, ſowie das unbebingte 
Beto für legteren. An die Annahme folder Beftimmungen war aber nicht zu 
denen. Wäre H. ein Doftrinär gewefen, fo würde er e8 gemacht haben wie an- 
dere Abgeorbnete, die aus entgegengefegten Gründen den Konvent frühzeitig ver- 
laffen hatten, oder ſich weigerten die Berfaffung zu unterzeichnen. Aber er fete 
niht nur feinen Namen unter viefelbe, fondern er lieh ihr aud) feine mächtige 
Feder, indem er fid mit Madifon und Jay verband, um in einer langen Reihe 
von Zeitungsartifeln die vom Konvent vorgefchlagene Berfaffung zu erläutern, 
fie gegen die zahllofen Angriffe der öffentlihen Blätter zu vertheidigen und bie 
Kothwendigkeit ihrer Annahme darzuthun. Diefe vortrefflihen Auffüge, von denen 
9. beinah zwei Drittel gefchrieben hat, brachten damals eine gewaltige Wirkung 
hervor ; aber ihr Werth war nicht blos vorübergehender Natur. Ju ihnen, bie 
fehr bald unter dem Titel „ver Föderaliſt“ als beſonderes Buch erfchienen, er 
hielten die Amerifaner von Anfang an einen guten Kommentar zu ihrer neuen 
Bunbdesurkunde und eine müsliche Vorſchule ver Politif. H. wurde danı in vie 
Berfammlung gewählt, welche von Seiten des Staates New-York über die An: 
nahme ber Berfaflung entſcheiden follte; die Gegenpartei war bier fo mächtig, 
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daß eine Berwerfung nahe zu liegen ſchien; wenn das Gegentheil folgte, fo hat 
feine glänzende Beredſamkeit dazu aud beigetragen. 

Als die neue Regierung ind Leben getreten war, berief der Präfident H. in 
fein Kabinet und ernannte ihn zum Schatzſekretär. In tiefer Stellung wogrtete 
fein eine ſchwere Aufgabe; denn die Bundesfinanzen befanden fi in dem aller» 
ſchlechteſten Zuftande, Eine große Schuldenmaſſe vrüdte die Union noch von vem 
Kriege ber, ja fie hatte fih mad demfelden um etwa 10 Millionen vermehrt, 
befonderd durch die Zinsrüdftände, da die Matrikularbeiträge fehr ſäumig -und 
ungenügend eingelaufen waren. Außerdem lafteten aud auf den einzelnen Staaten 
Schulden, die fie für die allgemeine Bertheitigung, und zwar nidyt nach einem 
beftimmten Berbältniß, fonvern in fehr ungleiher Weife, gemacht hatten. Meh— 
rere wichtige Fragen waren bier zu beantworten, und dieſe Aufgabe übertrug ver 
Kongreß an H., der fie in feiner meifterhaften Weife löfte. Der leitende Grunb- 
fa bei feinen Borfchlägen war die treue Erfüllung der eingegangenen Berbinb- 
lichkeiten, ohne vie an eine Herftellung des Kredits nicht gedacht werten konnte ; 
wenn er dennoch, um bie Laft etwas zu erleichtern, einigermaßen davon abwid, 
fo verlangte er wenigftens die Einwilligung ver Gläubiger hierzu, d er in 
anderer Weiſe Entjhäbigung bot. Seine Berichte bildeten bann bie — 
der Berathungen des Kongreſſes, und feine Vorſchläge wurden im weſentlichen an- 

enommen, wiewohl zum Theil nicht ohne große Oppoſition; beſonders ſtieß die 
ebernahme der erwähnten Schulden der Staaten durch den Bund, die H. ſo ſehr 
befürwortet hatte, auf den heftigſten Widerſpruch und ging nur mit Mühe durch. 
Ferner ward auf H.'s Anrathen eine Nationalbank errichtet, beſtimmt die Re— 
gierung in ihren Finanzoperationen zu unterſtützen und ein geſundes Papiergeld 
zu ſchaffen, deſſen man bisher entbehrt hatte. Wenn ſich dann das Land in kür— 
zeſter Zeit ſichtlich hob, wenn Handel, Ackerbau und Gewerbe gar bald aufblühten: 
ſo iſt die Urſache davon zwar nicht allein, aber doch mit in den Maßregeln zu 
ſuchen, welche H. empfohlen hatte. Der Beiname eines Wiederherſtellers des 
amerikaniſchen Kredits gebührt ihm mit Recht. 

Eine zweite weſentliche Aufgabe des Schatzſekretärs war es damals noch, die 
Art anzugeben, in welcher die Geldmittel für die Beſtreitung der Bedürfniſſe der 
Union aufgebracht werben ſollten. Zur Verfügung ſtanden zunächſt die Einfuhr- 
zölle; aber ließ fi auf einmal überfehen, wie weit man in der Befteurung der 
einzelnen Artikel gehen könne ? Berlangte nicht außerdem die Klugheit, ſich nicht 
ganz von einer Einnahmequelle abhängig zu machen, die durch Krieg jehr ge- 
fhmälert werden würde? Und war es nicht befier, bei Zeiten aud an innere 
Steuern zu denken und die Mafchinerie für ihre Erhebung allmälig ins Werk zu 
fegen? 9. flug beide Arten vor und auch hierin folgte der Kongrek feinen 
Rathſchlägen. 

Die Fundirung der Nationalſchuld und die Eröffnung ausreichender Gelb- 
mittel war vie widhtigfte Aufgabe der erften Präfiventihaft Washingtong; 
daher fam es, daß H. damals das bedeutendfte Mitglied des Kabinets war, Aber 
eben deshalb wurbe er aud das Hauptziel der Oppofition ; indem man feine im 
Konvent von Philadelphia ausgejprodhenen Anfichten benutzte, verjchrie man ihn 
als einen Ariftofraten, als einen Anhänger der Monardie, die er nach und nad) 
einzuführen ftrebe, als einen Feind ver Freiheit. Ein anderes Mitglied des Ka- 
binetes, Jefferſon, (f. d. Art.) war von der Richtigkeit dieſer Beſchuldigungen 
vollfommen überzeugt und gab ihnen feine Stüte. Vergeblich fuchte der Präfivent 
bie beiden Männer zu verföhnen ; vergeblich erklärte fih H. mit der ihm eigenen 
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Offenheit, indem er (13. Auguft 1781) zu Iefferfon fagte: Ich geftehe, es ift 
meine Meinung, obwohl ich fie nit von Dan bis Beerfeba verfündige, daß die 
gegenwärtige Verfaſſung nicht von der Art ift, um dem Rechten der Gefellſchaft 
Shut und Beftand zu verleihen und dadurd ihren Bedürfniſſen zu entfprechen ; 
und daß es wahrſcheinlich zwedmäßig gefunden werben wird, in die englifhe Form 
überzugehn. Jedoch da wir den Berfuch unternommen haben, jo bin id dafür, es 
ehrlich zu thun, was immer meine Erwartungen fein mögen. Bis hierher ift der 
Erfolg in der That größer, als ich geglaubt hätte, und daher ſcheint er wahr- 
ſcheinlicher als vorher; und wenn die gegenwärtige Verfaſſung fehl fchlägt, fo 
gibt es noch viele andere Stufen der Verbeſſerung, welche verfucht werten lönnen 
und müſſen, ehe wir die republifanifhe Form ganz aufgeben, Denn der muß 
wahrlih ein ſchlechter Menſch fein, welder. vie Steichheit der politifchen Nechte, 
diefe Grundlage des reinen Republifanismus, nicht vorzieht, wenn fie ohne Ber- 
legung der Orbnung behauptet werben kann.“ Jefferſon ließ ſich nicht belehren, 
und die DOppofition im Kongreß, die immer heftiger und erbitterter wurde, ftellte 
zweimal die genaueften Unterfuchungen über die Amtsführung des Schatzſekretärs 
an, in der Äbſicht, Grund zu Anlagen zu finden und den geführlichften Gegner 
zu ftürzen. Uber diefe Anftrengungen verfehlten ihr Ziel; denn der große Staats- 
mann war zugleih aud ein volltommen uneigennügiger Charafter, 

Bon der zweiten Präfiventfchaft Washingtons an traten die Fragen ber aus- 
wärtigen Bolitit in den Vordergrund ; denn aud an die Ufer der neuen Welt 
fchlugen ftürmifh die Wogen der franzöfifhen Revolution, und die amerifanifche 
Regierung gerieth in ſchwere Berlegenheiten. Auch bier erwies, fih H. als nüß- 
licher Rathgeber, nicht felten im Gegenſatz zu Iefferfon, während Washington in 
feiner Weisheit bald dem einen, bald dem andern feiner Hauptminifter folgte, 
zulegt aber mehr dem Syftem H.'s fi zumeigte. Yängere Zeit indeſſen fragte fich 
ſchon diefer, ob er bei ungenügender Befoldung nicht vielmehr an feine Familie 
denken müſſe; aber die Gefahren des Baterlandes hielten ihn noch in feiner Stel- 
lung, bis die Negierung ſich ſtark genug gezeigt, einen Aufſtand niederzumerfen, 
und bis er auch für die Tilgung der Nationalfhuld die legten Vorſchläge ge- 
macht hatte. Zu Anfang des Jahres 1795 ſchied er ans dem Amte; doch warb 
er in fchwierigen Fällen von feinem großen Freunde befragt, und wie er noch als 
Minifter die neutrale Politik der Bereinigten Staaten gegenüber dem Kriege 
Branfreih8 mit den Seemächten durch eine Reihe von Zeitungsartifeln vertheibigt 
hatte, fo erwies er der guten Sache in derſelben Weife einen noch größeren Dienft, 
als er den Bertrag, welden die Union im Jahr 1794 mit England gefchlofien, 
gegen die zahllofen Ausftellungen einer aufs äußerfte erhigten Oppofition in Schuß 
nahm. Mit widerwilliger Bewunderung nannte Jefferfon feinen großen Gegner, 
als er dieſe Auffäge las, einen Riefen, ein Heer für fi allein, und bat Madi— 
fon um Ootteswillen, die Feder gegen ihn zu. ergreifen. 

Während H. nun wieder einfadher Advokat war, behielt er als Haupt ver 
Böderaliften oder der Regierungspartei eine mächtige Stellung ; ja, von dem Mi- 
nifterium des nächſten Präfivdenten, John Adams, (f. d. Art.) waren drei Mit- 
glieder feine innigften Anhänger und Berehrer. H. ftimmte zu Anfang ganz mit 
der Politif überein, die Adams gegen die franzöfifhe Republik einſchlug. Als es 
zum Kriege zwifchen den beiven Mächten kommen zu müſſen ſchien, ernannte ver 
Präfident H. zum erften Generalmajor, freilih nur auf das Drängen Washing- 
tons. Bald aber ſchieden fi) die Wege beider; Adams verfuchte noch einmal den 
Weg der Unterhanvlung, H. hätte gewünſcht, daß bie amerifanifche Regierung 
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zurädhaltender gegen bie friedlichen Eröffnungen Zalleyrands geweſen wäre. Jeder 
von ihnen hatte feinen Anhang, die Föderaliften fpalteten ſich, und bei der nächften 
Präfidentenwahl fiegte bie republifanifhe Partei ; aber Jefferſon und Burr gingen 
mit gleichen Stimmen aus der Wahlurne hervor, und das Haus ber Abgeord- 
neten hatte zu entſcheiden, wen von beiden bie Präfiventfhaft zufallen follte. Da 
dachten einige Föderaliſten daran, legteren unter Beringungen zu wählen; aber 
9. kannte den madten Ehrgeiz dieſes Mannes und rieth mit aller Kraft davon 
ab. So fehr er Jefferſons Geguer war, fo erfannte er doch deſſen Vorzüge vor 
dem andern Kandidaten ber republifanifhen Partei an. Als ver nämliche Pian 
bei der nädhften Wahl von neuem in Anregung fam und H.'s unveränverte Mei- 
nung über Burr diefem wieder entgegen ftand, forberte er aus Rache jenen auf 
Piftolen und verwundete ihm töntlid (11. Juli 1804). 

H. war von Heiner Oeftalt, aber entſchiedener Haltung, ofen und heiter, im 
Umgange von einer außerorventlihen Liebenswürbigleit und uneigennügig als 
Rechtsanwalt wie ald öäffentliher Charakter. Seine angebornen Gaben hatte er 
durch ausdauernde Arbeit reich entwidelt, durch Studium und Beobadtung eine 
Fülle von Kenntniffen ji erworben. Die Gedanken ftrömten ihm zu, und er ver- 
ftand es diefelben mit Klarheit umd euer auseinanderzufegen ; daher bezauberte 
er in ber Unterhaltung und fejlelte ald Rebner wie als politiicher Tagesſchrift- 
fteller. Das Baterland trug er im Herzen wie Wenige, Den Nationalfinn zu 
weden und zu ftärfen, die großen Principien der Freiheit und Ordnung in Har- 
monie zu bringen: darin liegt die Summe feiner ftaatsmännifhen Bemühungen, 
das waren bie würdigen Ziele feines löblihen Ehrgeizes. 

titeratur, A. Hamilton’s offieial and other papers 1842, ein Band, 
unvollendet. — The Works of A. Hamilton, edited by J. C. Hamilton, 
7 Bde. — Life of A. Hanfilton by his son, 2 Bde. (bis 1789). History of 
the republice of the United States of America, as traced in the writings of 
A. Hamilton and of his contemporaries by J. C. Hamilton, bis jegt 2 Bde., 
bis 1783 reichend. Reimann, 
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I. Der Handel ift die wirthſchaftliche Thätigkeit, welche die Vermittlung der 
Güter zwiſchen Erzeugern und Berbraudern, ven Güterumlauf zwiſchen felbftftän- 
digen Einzelwirthidaften zum Zwede des Ermwerbes verfolgt. Kein Handel ift vie 
Vermittlung des Produktes und des Bebürfnijjes innerhalb einer und terjelben 
Wirthſchaft oder Hamilienöfonomie, kein Handel ift der Uebergang von Gütern aus 
einer Wirthihaft in ten Berbraud ver andern, fofern er nicht als Zwed bes Er- 
werbes verfolgt wird (Erbſchaft 3. B.) 

Der Handel ift aber deshalb, wenn zwar feine ftofjbearbeitenve, fo doch eine 
werthſchaffende, taher auch völlig produktive Thätigkeit. Die fo lange zwiſchen 
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den älteren Withfchaftsgelehrten hin und hergeworfene Frage, ob der Handel pro: 
buftiv fei, fällt ganz mit der anderen frage zufammen: ob zu dem Begriff bes 
artmellen Gutes nicht blos das Erzeugtwerben, fondern auch das Verbrauchtwerden, 
nit blos die abftrafte Fähigkeit zur Befriedigung menfhliher Bedürfniſſe, fon» 
bern aud die wirffihe Vermittlung an tie legteren gehöre. Indem der Handel die 
Güter in die Kreife des Begehres bringt, hilft er eben dem Out zur Vollendung 
feiner Beftimmung, gibt er ihm eben vie aktuelle Beziehung auf diejenigen Men- 
jhen, welche feiner am meiften begehren, erhöht hievurd feinen Werth. Und wenn 
man daher probuftiv nicht auf den engen Sinn des Stoffbearbeitens beſchränkt, 
fondern mit Wertherzeugung identificirt, überhaupt das Gut als ein innerlich Le 
bendiges, als ein von ber erften Stufe ver erften Erarbeitung bis zu feinem Rüd- 
lauf in der reproduftiven Konfumtion ſich organifh Auslebendes aufzufaffen ver 
mag, dann wird man nicht im Zweifel fein, daß ver Handel, welcher fo vielfad) 
das Gut in diefer lebendigen Bewegung ergreift und ber letsteren dient, an ſich 
völlig produktiv fet. 

Die Produktivität des Handels ift den Phyſiokraten gegenüber von I. B. 
Say zur dauernden Geltung gebraht (Trait6 1. 2). Die einfeitigen Angriffe der 
neueren Socialfchriftfteller auf den Handel (Engels in den beutfch-franzöfifchen 
Jahrbüchern von A. Ruge, Paris 1844 I. ©. 90 ff., Fourier in der Theorie des 
quatres mouvements, Biltor Confiverant in zerftrenten Schriften, und Andere) 
zeigen nur die Cinfeitigkeit ihres Ausgangspunftes , indem fie als Apoftel der 
Handarbeit überall das Moment der ftoffverevelnden körperlichen Tätigkeit als das 
wichtigfte, als das effektive im Gutsbegriffe geltend machen wollen. Weil nun die 
Thätigfeit der Gütervertheilung ftofflich das nt weniger ergreift, höchftens räume 
ih verfegt, erfcheint ihnen der Hantel als der „legale Betrug“ wie das Eigen- 
thum als ver legale Diebftahl, betrachten fie die ganze in dem Gütervertheilungs- 
geſchäfte mehr und mehr auftretende arbeitstheilige Thätigfeit als eine Vergeudung 
von Arbeitskräften, Makler, Spebiteure, Börfenlente ald ein Heer Drohnen im 
Bienenftaate der körperlichen Arbeit, die Börfen und Märkte leviglih als Tummel- 
pläge des Wuchers und der unrechtmäßigen Ausbeutung der Arbeit. Ueberall die— 
jelbe Einfeitigkeit des Ausgangspunftes, die Ueberfhägung des Momentes ver kör— 
perlihen Arbeit! Sie vergeſſen, daß die angeblich überflüffigen Mittelsperfonen, 
welde nur fonfumiren und vie Waaren verthenern follen, gerade dadurch probu- 
ciren, daß fie die Güter vertheilen, daß fie durch dieſe ihre Arbeit den Verbrau— 
hern die Waare verwohlfeilern,, daß fie durch ihren arbeitstheiligen Betrieb im 
Gebiete des Güterumlaufes ebenfo gemeinnütlich wirken, als Arbeiter, Handwerker 
und Fabrifanten durch ven arbeitstheiligen Betrieb im Gebiete der Stoffverarbei- 
tung. Wenn viefelben Schriftfteller im Handel nur Wucher, übermächtige Be— 
berrihung des Producenten und des Konfumenten finden, jo kann dies zwar ört⸗ 
lich ftattfinden, es gibt einen unreifen, unproduftiven und entarteten Handel, wie 
eine eben foldhe Produktion und Konſumtion. Im Allgemeinen ift aber der Handel 
viel mehr von Produktion und Konfumtion abhängig, je entwidelter er ift, deſto 
mehr. Und biefe fortichreitend freie Entwicklung brängt auch den Wucher auf ein 
immer geringered? Maß, ven Hanvelsgewinn anf immer Fleinere Procente zurüd, 
Die immer noch vorhandenen Mifbräuhe aber bemeifen nicht die Nothwendigkeit 
ber Aufhebung, fondern ganz im Gegentheil der weiteren Entwicklung und Ber- 
eblung des Handels. Den focialen Ideologien gegenüber, melde den Haß gegen 
die beſtehende gefellfhaftlihe Organifation hauptfählihd auch durch Berläumdung 
bes Handels und durch Entftellung feiner Natur bekundet haben, und welche nicht 
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unwahrſcheinlich noch länger als ein Ferment des Maffenbewußtfeins werden genährt 
werben wollen, mag e8 uns erlaubt gewefen fein, auf ven Quellpunkt der betreffenden 
einfeitigen Auffaffungen genauer hinzuweljen; vie Saite des Wucherglaubens gegen 
ben Handel klingt noch heute nicht blos unter der Maffe, fondern in den Kreijen 
von fonftiger Bildung bei jever Berührung in ftärferem Grade an, als unjerer 
wirthſchaftlichen Voltsbiltung Ehre mad. | 

Der Handel im weiteften Sinne beginnt, fobald mehrere felbftftändige Wirth- 
ihaften mit ihrem Abjag und ihrem Bedarf auf einanver angewiejen find, d. h. 
mit den Anfängen des wirtfhaftlihen Lebens ver Menſchen überhaupt. Der Han- 
del ift anfänglich feiner Maſſe nad innerhalb ver Einzelwirthſchaften unmittelbar 
mit der Produktion verbunden: Der Erzeuger beforgt auch ven Abfag feiner 
Erzeugniffe an den unmittelbaren Verbraucher, nod in ber Phafe des handwerf- 
lihen Betriebes ift überall neben oder in der Werfftätte ver Verkaufsladen, bis 
das Geſchäft der erwerbsmäßigen Gütervertheilung immer mehr als ſelbſtſtändige 
Unternehmung auftritt , immer ftärfer unter das Gefe ter Arbeitstheilung tritt, 
nad den Objekten!) des Hanbels (Waarengattungen) unendlich ſich abftuft, den 
in ihm enthaltenen Bermittlungsproceß zwifhen Producent und Konfument in eine 
Reihe felbftftändiger Funltionen und Hülfsvienfte auflöft (Zransportgewerbe, Spe- 
bition, Kommiffion, Konfignation, kaufmänniſche Krebitgefhäfte aller Art) und ein 
unüberfehbares Triebwerk wechjelfeitiger Bebürfnigausgleihung unter den Men» 
ſchengeſchlechte geſtaltet. Innerhalb der höchſten und großartigften Entwidlungsftufen 
bes Handels bleiben aber bie niebrigften gehalten, ver Lofalbefhränfte Kleinverfehr 
bleibt neben der weltumfpannenden Handelsfpekulation, obwohl immer ftärfer auch 
in bie Heineren Berhältnifje die Tendenz nad Abtrennung und felbftftändiger Ge— 
ftaltung des Abfages neben der Probuftion und der Zug in die Weite tritt (Ein- 
treten von Berfaufshallen an die Stelle der handwerklichen Verfaufsladen 3. B.) 
Der ganze mit der Fortbildung von gemeinvlihem zu ftaatlihem und von ba zu 
internationalem Geſellſchaftsleben immer großartiger fidy geftaltende Handel erjcheint 
als ein organifches Ganzes großer und Kleiner Diftributionsorgane, wie die Blut- 
gefäßfyfteme fi verflüchtigend und fi fammelnd (Großhandel — Detail 
handel). 

Das Vorige ergibt, daß der Handel je nad der Seite, von welcher man ihn 
betrachtet, die mannigfaltigften Eintheilungen zuläßt. Die hauptfädlihen Ka- 
tegorien beffelben, mit welchen es die Staatöverwaltung zu thun hat, find: Groß» 
handel und Kleinhanvel, jeßhafter Handel und Haufirhandel (hierüber ift das Er- 
forderliche bereit8 oben ©. 334 ff. bemerkt). Ferner: auswärtiger Handel, Binnen- 
handel, Durchfuhr und Zwifhenhandel. Die wichtigeren an viefe Kategorien ſich 
tnüpfenden ftaatswirthfhaftlihen Fragen beſprechen wir weiter unten. Begriffsbe- 
ftimmend bemerken wir, daß der Binnenhandel Konfumtion und Produktion 
unter der Staatögenoffenfhaft, der auswärtige Handel (Aus- und Einfuhr- 
handel) Probuftion und Konfumtion zwifhen dem eigenen und fremten Bölfern, 
Durchfuhr- und Zwiſchenhandel nur zwifchen fremden Bölfern vermitteln. 
Die Entwidlung des Durdfuhr: und Zwijchenhandels hängt hauptſächlich von ber 
geographiſchen Lage, von ber Konfiguration der natürlihen und fünftliden Trans- 
portwege ab. 

Der Binnenhandel ift umfänglich, d.h. nad der Mafje und dem Werth ber 


1) Eine bejondere Betrachtung dem Objekte nad) verdient mit Rückſicht auf tiefeingewurgel te 
Borurtheile der Maffen der Lebensmittelhandel (wgl. Art. „Lebensmittelpofizei‘). 
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umgefegten Güter, in jeder größeren voltswirthfchaftlichen Gemeinfchaft viel bedeu- 
tender, als ber auswärtige Handel. Denn er in der Wiffenfhaft hinter ver Be- 
trachtung des auswärtigen Handels von jeher zurüdgetreten ift, fo liegen dafür 
mehrere Gründe nahe: Der Binnenhandel läßt ſich ftatiftifch weniger erfaſſen für 
die Gefammtbetradhtung ; gänzlich und unbeftritten der immeren ftaatlihen Einwir- 
fung ausgefegt, verurfadht er nicht die ſchwierigen handelspolitifchen Probleme, wozu 
die der Entwidlung des auswärtigen Handels entgegentretenden äußeren Hinder— 
niſſe anregen; endlich ift allerdings der auswärtige Handel ein Mafftab für vie 
ganze vollswirthſchaftliche Entwidlung der Länder, fein Wahsthum und feine Ab- 
nahme werben daher mit vollem Rechte emfig beobachtet. Ein wirthſchaftlich niedrig 
ftehendes Bolt ſchließt den Kreislauf zwifchen Produktion und Konfumtion meift 
in fi felbft ab oder ift paffio in dem Außenhandel, welcher e8 berührt; nur ein 
hodentwideltes bahnt die Straßen des Welthandel und brängt fein nationales 
Güterleben über ſich felbft hinaus zur internationalen Wirthſchaftsverflechtung durch 
den auswärtigen Handel. Der Welthandel war daher immer gleichbedeutend und 
gleichzeitig mit Ausbreitung allgemein menſchlicher Eivilifation, (Beeren, Ideen über 
Politif, Verkehr und Handel der VBölfer der alten Welt. Montesquien, Esprit des 
Lois, B. XX.) Um ven auswärtigen Handel als richtigen Maßſtab innerer volfd» 
wirthſchaftlicher Entwidlung anzulegen, darf man freilich nicht ſchlechthin Gewichts: 
menge und Werth der Aus- und Einfuhr in Betracht nehmen. 

Wie viel an der nationalen Aus- und Einfuhr der bloße Durdhfuhr- und 
Zwifhenhandel Theil hat, ob keine Fünftlich beförberte (mit Ausfuhrprämien be 
zahlte) Ausfuhr ftattfinde, ob überwiegend Arbeitsprodufte aus⸗ ober eingeführt wer- 
den, und ob Produkte von Inbuftrien, welche naturwächfig find u. f. w., find 
ragen, welche man genau genug zu unterſuchen hat. Mit Rüdficht hierauf ftellen 
folgende Ziffern über den Werth der Aus- und Einfuhr ver hauptfächlichen euro» 
päifchen Staaten um die Mitte des Jahrzehents 1850/60 nur annähernd richtige 
Proportionen für die volfswirtbfchaftliche Entwidlung der verſchiedenen Länder dar: 


Großbritannien 6800 Mill. Fr. Rußland 850 u 
Frankreich 4000 „mn Scmeiz 750 4 
Deutihland: Türkei und Aegypten 550 5 u 
Zollverein und Hanfe- Engl. Oftindien 500 u u 
ftäpte 3500 „ u  Engt. Norbamerifa 00 5 u 
Defterreich 100 u „Spanien und Portugal 400 „ u 
Berein. Staaten 2800 „Antillen 330— 
Belgien 1350 „ Scandinavien 200 5; 
Holland 1300 un Eileh 150 u u 
China und Auftralin 1200 „ Griechenland BR: „ 
Italien 1000 „ 


Je größer der Werth der eingeführten Güter als Aequivalent der ausgeführ- 
ten nicht blos für die Einzelwirthihaften, fondern für die Vollswirthſchaft als 
Ganzes, deſto vortheilhafter it vom nationalwirthſchaftlichen Standpunkte der aus» 
wärtige Handel, deſto günftiger ift die nationale „Handelsbilanz“. Es 
fann Umftände geben, wo das Wiederhereintommen des Ausfuhrwerthes in Form 
von Ewelmetallgeld das Befte ift, dann z. B., wenn eine Vollswirthſchaft in allen 
Richtutigen durch Mangel an klingenden Umlaufsmitteln geftört war und eine 
Wiederaufnahme der Baarzahlungen vorbereitet wird; es wird aber noch öfter 


2) Diefe Angaben find Kolb's vergl. Statiftit entnommen, 
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Fälle geben, wo der Eintauſch von Getreide, Eifen, Wolle, Fabrilaten aller Art, 
Werthpapieren u. ſ. w. weit vortheilhafter und die Hinausgabe entbehrlider Evel- 
metalle daflir zu wünfhen ift. Daher die völlige Einfeitigkeit der AUnficht der Mer- 
fantiliften, welde nur bei einem Ueberſchuß der Evdelmetalleinfuhr eine „günftige 
Handelsbilanz“ zugaben; daher aud bie völlige Berwerflicteit aller Staatsmaß- 
regeln, |weldye unbefonnen dem populären Wiverwillen gegen wirkliches oder wer- 
meintliches „Hinausgehen des Gelves aus dem Lande” nachgeben! Das Geld geht 
in Abwefenbeit fünftliher Hemmungen aus dem Lande und kommt zurüd, je nad 
ver Verſchiedenheit feines Werthes in verſchiedenen Ländern. Die bezeichneten fal- 
hen Anfichten beruhen alle auf der Ucberfhägung des Geldes in feiner Fähig- 
keit, Kapitalien (wirthſchaftliche Kraft) aller Art zu vepräfentiren, woneben feine 
Eigenſchaft als den allgemeinen Werthgeſetzen unterworfener Waare kurzſichtig ver- 
fannt wird. 

Il. Die Mittelftellung, welche ver Handel zwifchen Produktion und Konfum- 
tion einnimmt, erklärt es leicht, warum jene Gleihgewichtsftörungen zwiſchen Er- 
zeugung und Verbrauch, welde periodiſch im wirtbichaftlihen Leben ber Völker 
wiederkehren, gerade in ihm als Handelskriſen zur Erſcheinung und zum 
Ausbruh kommen. Und gerade aus biefer — heraus muß vom Volks⸗ 
wirth und Staatsmann der richtige Gefichtspunkt zur Betrachtung jener Gleichge- 
wichtsftörungen gewählt werben. Die Handelstrifis hat eine erſchöpfende wiflen- 
fhaftlihe Behandlung felbft in dem neueften Syftemen nicht erhalten, fo viele gra- 
phiſche Beichreibungen einzelner Fälle und allgemeiner Symptome berfelben vor- 
handen find. 3. St. Mill nod weiß eine Handelskrifis nit anders zu definiren, 
als: „Man fpriht ven einer eintretenden Handelstrifis, wenn eine große Anzahl 
von Kaufleuten oder fonft beim Handel (mit Waaren jever Art) Betheiligten auf 
einmal eine Schwierigkeit findet, ihren Verbindlichleiten nadzutommen, oder gewahr 
wird, daß eine folhe Schwierigkeit ftattfinden werbe. Andere Bearbeitungen blei- 
ben nur an der Oberfläche ver äußeren Erfcheinungen, fo im Grunde felbft Co— 
quelin im Diction. de l’&conomie politique, wo gejagt wird, daß die Haudels— 
krifen im Grunde Nichts als plöglies Kreditverſchwinden feien, ebenfo, obwohl 
tiefer und ftatiftifch ſachlicher Element Juglar in feiner vortrefflichen Arbeit: Les 
crises commerciales (Journ. des &conomistes 1857 fj.), welche die Entwidlung 
ber Krifen auf ven Leitfaden ver Bantjtatiftit zieht, aber keine allgemeine 
Auffaffung verfuht; das legtere findet aud nicht in Mar Wirth's ftoffreidher Ge- 
fhichte der Hanvelsfrifen (Frankfurt 1858), ———— nicht ſyſtematiſch, Statt; 
auch die neueſten deutſchen Kompendien (Roſcher, L. Stein) erſchöpfen, obwohl ſie 
die allgemeinſten Umriſſe mit tiefen Andeutungen geben, bei der ihnen gebotenen 
Kürze die Sache nicht. 

Auf den richtigen Standpunkt führt die Bemerkung, womit Roſcher (Grundl. 
der Nat. Def. $. 215) den Gegenſtand einleitet, daß zum Gedeihen jeder Volks— 
wirthſchaft die organiſch gleichmäßige Entwicklung von Produktion und Kon— 
ſumtion gehört. Die Urſachen einer Handelskriſis können daher ſowohl auf der 
einen als auf der andern Seite liegen, in Wirklichkeit werden meiſt zugleich auf 
Seite der Produktion und auf Seite der Konſumtion wirkende Faltoren vorhanden 
fein; herbeigeführt werben Fünnen bie Handelskrifen aud bei für fi gefunder und 
gleihmäßiger Entwidlung der Vollswirtbihaft, wenn ihre ganze ethiſche Boraus- 
fegung, die Rechtsatmofphäre, durch Krieg, Revolution u. ſ. w. plöglid geftört 
wird, wobei freili ein Doppeltes zu bemerken ift: daß folde Störungen in ver 
Rehtsatmofphäre eben fo oft von vorherigen Störungen im Gleichgewicht der 
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voltswirthfhaftlihen Bewegung mitbedingt find (ſ. hierüber die oben erwähnten 
ftatiftifchen Zufammenftellungen Element ng ee Eine abftraft gleihmäßige oder 
proportionale Entwidlung der Bolls- und Weltwirthihaft ift nun aber überhaupt 
nicht denkbar. Kleinere Gleihgewichtsftörungen umb Unregelmäßigkeiten im Puls- 
ſchlage der Bollswirthihaft find fo nothwendig, wie die täglichen An- und Ab⸗ 
fpannungen des menſchlichen Körpers durch Arbeit, Genuß und Schlaf; dieſe Hei: 
nen rezelmäßigen Störungen fommen nur in den unaufbhörliden Schwankungen 
ber Markt und Börfenberichte zum Ausdruck. Allein ver Zufall und menſchliche 
Leidenſchaft, das leidige Gefchwifterpaar, hat einen weiten Spielraum zu plötzlichen 
ftarfen Veränderungen im vorherigen Gleichgewichtsverhältniß der Volls- und Welt- 
wirthſchaft; treibt namentlich die menſchliche Erwerbſucht dieſe Störungen auf 
die Spitze, ſo treten jene außerordeutlichen Erſchütterungen ein, welche fiebergleich 
den ganzen Körper der Vollswirthſchaft auf's Krankenlager werfen und ihn nur 
durch eine langſame Rekonvalescenz hindurch wieder zur Geſundheit und Lebens: 
friſche gelangen laſſen. 

Solche größere Brüche ins Gleichgewicht der vollswirthſchaftlichen Fortbewe⸗ 
gung find auf Seite der Produktion und ihrer einzelnen Faltoren: eine plög- 
liche ſchnelle Verſchiebung, Deplactrung oder Todtlegung von Kapitalien, Mifge- 
ftaltung des Berhältnifjes zwifchen ftehendem und umlaufendem Kapital. Knüpfen 
wir in diefer Beziehung an bie auf lange Zeit denkwürdige Welthandelsfrifis des 
Jahres 1857 an, fo wurbe ihr Knoten ſchon gefchürzt durch die revolutionären 
Jahre (1848—50) und die Kriegsjahre (1854— 56), welche im großartigften Maf- 
ftabe eine Deplacirung europäiſchen Kapitals nach Amerika mit der 1857 fo ftart 
auf Europa rückwirkenden Folge dortiger Ueberſpekulation bewirften, welche bei 
Erjhlaffung des Güterumlanfes nachher die Kapitalien mafjenhaft in ſtehende An- 
lagen trieben, welde den Ehrgeiz gewedten individuellen Gelbftgefühls und ber 
Intelligenz von der Arena politifcher Bethätigung in die Bahnen der materiellen 
Beftrebungen warfen, welche durch die ercentrifche Bewegung, bie der Krieg in bie 
Konjunkturen vieler Hanbelsartifel bringt, den waghalfigen Geift anregten und von 
einem Wirthichaftszweig in ben andern fortpflanzten, welche durch die Kriegsanleihen 
und die demofratifhe Form ihrer Kontrahirung in die weiteften Kreife die Sucht 
ſchnellen Gewinnes trugen. Man fieht hier überall, wie unmittelbar das materielle 
und das ethiſche Lebensgebiet eines Bolfes einander bedingen. Cine auferorbent- 
lihe Berrädung im Gleichgewichtsſyſtem volflicher oder menſchlicher Geſammtwirth⸗ 
ſchaft kann auch ausgehen von der Seite der körperlichen und geiftigen Arbeite- 
fräfte, der Arbeitsmittel u. f. w. In einer Zeit, wo durch den reißenden Fort— 
ſchritt der Naturwiffenfhaften, durch die unglaublichen Leiftungen des Mafcdhinen- 
baues die Dinge gleihfam in den Himmel zu wachſen fcheinen, kann fi eine 
allgemeine Zäufhung über das bereit nah allen Seiten aus ven Fugen ge 
hende Gleichgewicht weithin erzeugen und eben dadurch vie legte akute Störung 
des Gleihgewichtes felbft erfolgen. 

Werfen wir auf der Seite der Konfumtion den Blid nah aufßerorbent- 
lien Impuljen zu großen Störungen des organifchen Gleichgewichtes im der welt- 
wirtbidartlihen Fortbewegung, jo erkennt man: Die plöglihe Entftehung großer 
Kolenialmärfte, welche mit leichtem Rohprodukten- und namentlich Evelmetallge- 
winn verſchiedenen Induftrieen außerorbentlih gewinnreiche Abſatzquellen verfchaffen 
und allmälig überallhin reizend nachwirken, die bloße Meinung von der Bildung 
großer Unternehmungs- und Übfatgebiete, geknüpft an vie Emancipation der fpa= 
nifhen Kolonien half die KArifis Englands vom Jahr 1825 anzetteln. Man be- 


640 Handel, 


merkt ferner als Urfahen großer Störungen die unferer Zeit eigenen Auswande⸗ 
rungöftröme, welche im Mutterlande Arbeitsangebot und Nachfrage fhnell und ftart 
verſchieben, in ven Kolonialftaaten dagegen neue Glieder in vie Kette der Welt- 
wirthſchaft ſchmieden. Man erkennt jenen plöglihen Drang zur Ausbildung neu 
entvedter Kommunikationsmittel, Eifenbahnen, Dampfichifffahrtslinien , Tele- 
graphen, melde nicht blos durch milliardenweife Firtrung von Kapitalien, fon- 
dern durch innigere SImeinanderüberbildung der Marktverhältniffe aller Kultur: 
länder durch Erzeugung neuer ungewohnter Konjunkturen nad allen Seiten ver- 
ſchiebend wirken, man fieht fhnellen Wechſel fetter und magerer Jahre, welche 
bie allgemeine Konfumtionsfraft der Maffen eben fo plöglih anfchwellen als 
zufammenfinten laſſen, plöglihe Gewinne, plögliche Berlufte erzeugen, und Aehn- 
liches mehr. 

& Kurz es wirkt eine ganz unmehbare Menge und Zahl einander fteigernver 
unb einander paralyfirender Urſachen außerorbentliher Störung, fo daß die Ent- 
widlung einer Handelskriſis auf das allermannigfaltigfte ftattfinten und der Aus: 
bruch auf das Unvermuthetfte eintreten Tann. Man wirb daher namentlich in einer 
Zeit gewaltigften wirtbichaftlihen Umſchwunges und weltwirthfhaftliher Ineinan- 
berüberbildung kaum hoffen dürfen, der Wiederkehr fo ftarfer periodiſcher Konvul⸗ 
fionen, wie die Krifen von 1847 und 1857 gewefen, zu entgehen. Die einzelne 
Staateverwaltung wenigftens hat auf die madhtvollften Faktoren ver Entjpinnung 
einer Handelstrifis im Durchſchnitt nur geringen Einfluß. 

Nun kommt es aber darauf an, das Berhältnig des Handels zu jenen 
großen Gleihgewichtsftörungen zwiſchen Probuftion und Konfumtion, welche nad 
ibm Hanbelstrifen genannt werben, näher zubeftinmen. Der Handel ift der Ver— 
mittler zwiſchen Produktion und Konfuntion; er vollzieht dieſe Vermittlung na- 
mentlih durch eine Kette von Krebiten, indem er erftend dem Producenten unter 
gewiffen meift feftbeftimmten (ufancemäßigen) Krebitfriften die Waare abnimmt und 
abermals unter gewiffen Krebitfriften dem Kleinhandel und dem Konfum übergiebt. 
Diefe Krebite follen regelmäßig getilgt werden durch die Zahlungen, welche ſich in 
einer oft langen’ Kette aufwinven, bis fie in die Hand des Producenten gelangen. 
Der Producent aber ift felbft wieder Käufer ven Robftoffen, Halbfabrifaten, Ar- 
beit u. f. w.. welde er mit ber eingehenden Zahlung deden muß. So lange bie 
ganze Kreditfette in regelmäßiger Zahlung ſich leicht aufwindet, ift e8 ein gefundes 
Arbeiten der Vollswirthſchaft. Hört dies auf, fo beginnt die Krifis, Die Unfähig- 
keit zur Zahlung geht immer vom mangelnden Abfag aus, Wenn die Konfuntion 
bem durd; ven Handel vermittelten Angebot der Produktion nicht mehr folgt, fo 
muß der lette Berfäufer entweder wohlfeiler verlaufen oder lagern, durch Beides 
entfteht, wenn er nicht einen Schag verfügbarer Mittel hat, Zahlungsunfähigfeit. 
Diefer Proceß wirkt durch die ganze Kette ver Hanteldvermittlung zurüd auf ven 
Probucenten, von da auf Arbeiter, Lieferanten, Gläubiger aller Art, wie durch 
eine Neihe Billardkugeln den Stoß fortpflanzend, die Konfumtionstraft und noch 
mehr den Konfumtionsmutb nah allen Seiten ftörend. Natürlich verläuft 
eine Zahlungsunfähigteit, welche mehr oder weniger zufällig und vereinzelt vor- 
tommt , bald in unfihtbaren Wellenringen , der Handel parirt ſolche Schläge für 
die Produktion; wo aber viele auf einmal ausbreden, Zahlungen nah allen Sei» 
ten ſchwierig werben, fühlt der ganze vollswirthſchaftliche Körper die Krife, fucht 

Alles auf einmal nad außerorbentliden bereiten Mitteln, welche bei gewöhnlichem 
Gefhäftsgang gar nicht nöthig wären, und eben hievurd hindern und erfchreden 
fih Alle zugleich. Es entfteht die „Panic“, jene Auflöfung alles Kredits, das 
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jelbftfüchtige Jagen um die eigene Rettung, in welcher Erſcheinungsphaſe die Han- 
velsfrifis Fulminirt. 

Und hier ift nun der Dit, wo Kredit», Bank- und Geldverhältniſſe 
der Länder in ihrem fördernden oder hemmenden Einwirken offenbar werben. Der 
Handelsſtand gleicht eine Maſſe partieller Mifverhältniffe zwifchen Produktion und 
Konfuntion dadurch aus, daß er feine verfügbaren Kapitalien in Waarengeftalt 
aufhäuft, um nicht zu verlieren, fondern bei günftigerer Konjunktur der Nachfrage 
ohne Berluft oder mit Gewinn loszufhlagen. Im Allgemeinen wirft diefe Thätig- 
feit wie ein Regulator fehr vortheilhaft und ift eine der wohlthätigften Seiten ver 
volfswirtbicaftlihen Rolle des Handels; er gleicht für die Produktion eine Menge 
plögliher Störungen in fid aus. Allein er fann eben hiedurch, wenn in einzelnen 
und wenn namentlih in mehreren wichtigen Handelszweigen zugleid unter 
dem Reiz auferorbentliher Gewinne eine zu hohe „Meinung“ Plag gegriffen, 
wenn der Handel die dennoch ausbleibende Konjumtion durch Waareneinfperrung 
zur Bezahlung Hoher Preife zwingen will, durch ungefunde Kreditzuhülfenahme vie 
bereit8 vorhandene Spannung einem verheerenden Bruche zutreiben. Nicht vorhan- 
dene Kapitalien fingirt er durch Schaffung von Wechſeln, welde er beim Fällig- 
werden immer wieder erneuert und immer ftärfer mehrt (Wechfelreiterei). Um viejen 
Wechſeln Kredit zu verfchaffen, wirb das Accept und Inpoffament einer mit ihrem 
Kredit handelnden Firma erfauft, Gefälligkeits-, Acceptations-, Alkkomodationskredit, 
oder wie bie biegfame faufmännifhe Sprache dieſes meift unfaubere Kreditgewerbe 
fonft heißt, geſucht. Die Wechſel aber müſſen als Zahlmittel gebraucht, ihre Werth- 
fumme muß gleihfam ausgemünzt werben, bamit der damit bezahlte Producent 
feinen Berbindlichleiten nachkomme. So wird der Wechſel bei den Inſtituten, 
welche flüffige reelle Kapitalien over öffentlihen Kredit haben, durch Diskontirung 
gegen Münze, Papiergeld, Banknoten, überhaupt gegen gangbare Zahlmittel aus- 
zutaufchen gefucht und der Krebit der Banfen und Bankiers benütt. Je mehr aber 
der Banffrevit gefucht wird, deſto theurer wirb berjelbe verkauft, deſto mehr fteigt 
der Zinsfuß. Die Bewegung des Diskontofußes, des Wechfelportefeuilles, überhaupt 
der verſchie denen Kreditſummen ber Banken ift daher ein Merkzeihen für die Gleich— 
ewichtöverhältniffe zwifhen Produktion und Konfumtion, für Herannahen over 
Fernefein einer Krifis. Nechtzeitige, überfichtlihe, genaue Banfausweife neben einer 
tüchtigen Handelsſtatiſtik find eben deshalb volkswirthſchaftspolitiſche Zielpunfte 
gegen die Handelskriſen. 

Eine Handelskriſe wird ſehr leicht geſteigert durch Mangel an Zahlmitteln. 
Dies iſt wiederholt dann namentlich fühlbar geweſen, wenn Kriſen aus Anlaß un— 
günſtiger Erndten zum Ausbruch kamen und durch ſtarke auswärtige Kornankäufe 
die Wechſelkurſe ſich ungünſtig wendeten und Abflüſſe von Baarmitteln eintraten. 
Es iſt zu bemerken, daß theils durch allgemeine Aufſpeicherung verfügbarer Mittel 
für außerordentliche Deckungen (proteſtirter Wechſel z. B.) in Form baaren Geldes, 
theils durch aufhörenden Umlauf der in Mißkredit gerathenden Zahlmittel des Pri- 
vatkredits, gerade in Kriſen ein außerordentlicher Mangel an Zahlmitteln eintritt, 
welche erſt nad Ablauf der Kriſen in den Bankreſervoirs maſſenhaft ſich anzu— 
häufen pflegen. Daber kann z. B. eine vertrauenswürdige Zettelbanf, welche große 
Baarmittel und kreditwürdiges Banfnotengeld zur Dispofition hält, bedeutende Hülfe 
leiften in seiner Hanvelstrifis, wie es in großartigem Maßftabe die Bank von Eng— 
land wiederholt bewiefen hat. Das Bankweſen überhaupt kann durch die Kritif, 
welche vafjelbe über die Krebitwürdigfeit der Handelswelt zu üben berufen um» 
fähig ift, durch Bereithaltung von Nothmitteln, durd Bewahrung größerer Kapi- 
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talmaffen vor ber Firtrung in ftehenden Anlagen, eben fo jehr vorbeugend und 
lindernd in Bezug auf —* wirken, als es die letzteren durch Beförderung leicht— 
finniger Kredite, durch übertriebene Aufſaugung unzuverläſſiger Mittel (3.8. ſchnell 
kündbarer Depoſitenkapitalien) und Verwendung derſelben in Anlagen von lang— 
ſamer Reproduktion beſchleunigen und erſchweren kann. Die größeren Handelskriſen 
weiſen in der Regel Beiſpiele von Beidem auf. Durch den Zwang zu ſchnellen, 
häufigen und genauen Bankausweiſen, durch völlige Ueberlaſſung der Kredittrans— 
attionen an die Banfunternehnningen und Kontrahenten, durch freies natürliches 
Entftehenlafien ver Banken und ihrer Gejchäftsgebiete (von der Zettelausgabe viel- 
leicht abgefehen) fcheint der Staat viel richtiger ‚in Bezug auf Hanbelskrifen zu 
handeln, als durch eine denn doch nicht zureichende, nur täufchende und faljchen 
Glauben erwedende kommiſſariſche Ueberwadhung privilegirter Bantinftitute. 

Wohl zu beachten ift überhaupt, daß fid) nicht durch Unterbrüdung beftimmter 
Kreditformen, fondern durd Beförderung des rechten Gebraudyes aller ven Krijen 
entgegenwirken läßt. Diefe Beförderung liegt aber viel weniger in der Hand des 
Staates, als in dem ganzen wirthſchaftlichen Geifte eines Volkes und einer Zeit. 
Die Erftarrung des Kredites und feines Organismus ( disparition momentande 
du credit nad Coquelin) macht überhaupt nicht das Weſen einer Handelskriſis 
aus, fondern gehört vielmehr nur, und zwar nicht einmal nothwendig, ihrer Phä— 
nomenologie an. Man kann e8 nicht genug wiederholen: Handelskriſen können eu.» 
fiehen durch plöglihe Verſchiebungen und einfeitige Entwidlung jedes einzelnen 
oder mehrerer bebeutender Faktoren einer Nationalwirthſchaft oder der Weltwirth- 
ihaft, und zwar in Folge jowohl reiner, fogar elementarer Zufälle, zufälliger 
Thatfachen. des ethifchen oder politifhen Gemeinlebens , als in Folge der Sünde, 
der Thorheit, des Irrthums einzelner wirthſchaftenden Klaffen, was wir oben nad) 
verſchiedenen Seiten entwidelt haben. Der Proceß der wirthſchaftlichen Gleichge— 
wicdtswieberherftellung kann eben deshalb ein eben jo verſchiedenartiger fein, als 
die Punkte und bie Beten des Ausbruches e8 fein fünnen, Den Handel ollervings 
ergreift die Störung in der Regel am beftigften uud plötzlichſten; Michel Chevalier 
(Cours I) darakterifirt eine Hanvelstrifis alfo: „Die einfpringenden Winkel der 
Konfumtion müſſen den ausfpringenvden Eden ver Probuftion entjprechen, oder Alles 
ſtößt auf einander und verwirrt fih”; ver Handel ift es eben, welder, nachdem 
er lange genug, meift burd) Inanfpruchnahme des Krevites, die Harmonie fingirt hat, 
plötzlich zwiſchen Ede und Winkel, zwifchen Produktion und Konfumtion, wie zwi- 
fhen Hammer und Ambos, fih aufreibt. Allein keineswegs muß im Handel mit 
Waaren i. e. ©. ober in ihm allein oder gleichzeitig in ihm und an ben antern 
Punkten der Ausbruch erfolgen, obwohl von Krifen auf andern Punkten des wirth= 
ſchaftlichen Körpers aud der Waarenhantel:i, e. ©. immer afficirt werden wird 
und umgekehrt. War z. B. die Firirung zu vieler Kapitalien in Unternehmungen 
von langfamer Reprobuftionskraft eine der Urſachen einer Handelskriſis, jo pflegen 
Konlurſe der betreffenden Produktivunternehmungen, Entwerthung der auf fie bes 
züglihen Börfenpapiere vorauszugehen, bie eigentlihe Handelskriſis zu begleiten, 
ihr zu folgen, oder können diefe Erſcheinungen allein auftreten. Saft man aber den 
Handel im weiteften Sinne als erwerbsmäßigen, die Bewegung der Volkswirth— 
ihaft auf allen Punkten tragenden Vermittler des Güterumlaufes, fo ift feine 
Kan: Störung zwiſchen dem Produktions und Konfumtionsleben , von weldem 

unfte fie auch ausgehen, denkbar, ohne daß fie zugleidy den Handel träfe, es ift 
auch keine heftigere Störung denkbar, welde nicht mehr oder weniger allen Gliedern 
bes großen Organismus fühlbar würde und eine allgemeinere Erſchlaffung erzeugte. 
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Die zwiſchen Sismondi, Say, Malthus u. ſ. w. Hin und ber geworfene Frage, 
ob es eine allgemeine Handelsfrifis (general glut), oder nur eine fpeciale, 
oder was damit zuſammengenommen worben, ob e8 eine allgemeine Ueberpro— 
duftion gebe, ift unpraktifch, weil zu abftraft gefaßt. Abftraft gefaßt gibt es feine 
Ueberproduftion, fo lange noch Menſchen bezügliche Bedürfniſſe haben, abftraft nad) 
dem mathematischen Wertbgefeß gefaßt, gibt es Feine allgemeine Entwerthung. Allein 
die organiſchen Verhältniſſe ver Volkswirthſchaft können auch purdy eine fpecielle 
Störung nad) allen Seiten verfchoben und der ganze Yebensproceß krank werben, wie 
jeder organifche Körper von einer partiellen Berwundung aus. Je mannigfaltiger und 
plögliher die einzelnen Störungen, deſto unzähliger und verworrener die Verſchie— 
bungen, defto Tonvulfivifcher die Krankheitsäußerungen in allgemeiner Waarenent- 
werthung, Krebitjtodung, Arbeitslofigkeit, Muthlofigteit u. f. w. 

Dem Staate kann daher die Art des Berlaufes einer Handelskrifis nicht 
gleihgültig fein. Sie ift nicht blos eine Gleichgewichtswiederherſtellung zwischen 
tobten Körpern, jondern eine Aranfheit, welche mehr oder weniger den ganzen wirth- 
ihaftlihen Körper entkräften kann. Nicht blos ein Perfonenwechjel int Vermögen, 
nicht blos eine andere Zahlenfaffung der Werthproportionen geht vor fid), fondern 
durch Verluft von Aredit und Kundſchaft, durch Störung von Geſchäftsbekanntſchaft, 
Todtlegung indivitneller Erfahrung und Uebung bei Unternehmern und Arbeitern 
gehen viele nugbare Kräfte nicht blos den Einzelnen, fondern dem Ganzen zu 
Grunde. So viel alfo ver Staat vermag, muß er dbiefen Krankheiten nicht nur 
vorzubeugen, fondern, wenn fie ausgebrochen find, fie auch zu lindern und zu 
heilen ſuchen. Borbeugen was an ihm ift kann er namentlich dadurch, daß er, 
foweit er felbft an vem allgemeinen Wirthichaftsleben Theil nimmt, in*feiner Fi- 
nanzwirthichaft die gegebenen Verhältniſſe berüdfichtigt (3. B. in Betrag, in Kon- 
trahirungsweife und VBerwendungsart der Anleihen; die große Krife von 1818 in 
Folge der franzöfifhen Kriegsanlehen!), daß er nicht in übereifriger Volkswirth— 
ihaftspolitit oder aus allgemein politifhen Gründen eine Treibhausentwidlung 
(im Eifenbahnbau, Dampficifffahrtsunternehmungen, öffentlichen Unternehmungen 
überhaupt) befördert, taß er durch Gemwährenlaffen der Konkurrenz das Unge— 
ſunde bald zum Ausbruch gelangen läßt, wirtbfchaftlihe Privilegien weder ſchafft, 
nody mit feiner Autorität deckt, daß er in Civil» und Handelsrecht, in der Ge— 
werbeorbnung, in der Oewerbstonceffion, in der Statiftit vie volkswirthſchaft⸗ 
lie Bewegung möglihft in den Spiegel der Deffentlichkeit reflektirt und dadurch 
der wirthichaftlichen Freiheit praftifche Intelligenz und Kontrole unterftellt. 

Was aber die Heilung ausgebrodener Krifen durch den Staat betrifit, fo 
ift die Frage aufgeworfen und fehr eifrig bejaht worden, ob überhaupt eine Staats— 
intervention wirkfam und berechtigt fei. Je ſolidariſcher, d. 5. weltwirthichaftlicher 
das wirthfchaftliche Leben der Nationen und daher aud die großen Störungen 
defielben werben, deſto weniger Heilmacht und Heilkraft können aud die Maß— 
regeln einzelner Staaten haben. Dies ift unbeftreitbar. Unbeftreitbar ift aber auch: 
1) daß partielle Krifen auch jetzt noch ftattfinden und 2) daß partielle Maßregeln 
aud bei allgemeinen Krifen wenigftens im fpeciellen Staatsgebiete anwenvbar und 
wohlthätig fein können. Nur muß eben der Staat im einzelnen Fall über vie 
Brauchbarkeit des Mittels ſich Har und nicht wie fo oft der unkritiſchen Meinung 
fein, weil ein Mittel von ihm angewendet werde, deshalb müſſe es audy nüglid) 
fein. Berechtigt ift die Staatsintervention dann ficherlich nicht, wenn fie einzel 
nen Mifleitern der volfswirthfchaftlihen Bewegung die Folgen von Handlungen, 
für welde fie moraliſch und intelleftuell verantwortlih find, von Eventualitäten, 
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welche fie mit in Rechnung bringen mußten, abnimmt auf Koften ter übrigen 
Staatögemeinfhaft, die zuvor vielleicht die Beute ver tollfühnen Habſucht der er- 
fteren war. Es ift auch zu fagen, daß jeder Unternehmer felbft einen guten Theil 
Zufall mit in Rechnung nehmen und daher auch felbft tragen fol. Es find aber 
(durch Krieg, Nevolution u. ſ. w.) immerhin Fälle denkbar, in welchen das wirthichaft- 
lihe Gemeinweſen ald Ganzes eben fo gefährlih und plöglih, als unverfhulvet 
geftört werten fann (ſ. oben) und in welden daher eine Hilfe des Staats als 
Drganes der Einheit der wirtbihaftlihen Geſellſchaft völlig berechtigt fein kann. 
Es würde dann fogar Thorheit fein, nicht durch gemeinfame Anftrengung die ge: 
meinfame wirtbichaftlihe Kraft zu retten. Immer aber werben dies außerordentliche 
Fälle fein. In der Regel wird das Princip der vollen GSelbftverantwortlichfeit vie 
wirthſchaftliche Sittlichkeit, wird die unbeugfame Rechts- und Erefutionsftrenge den 
allgemeinen Kredit ftärfen und erhalten. 

Eine Geſchichte ver Handelskrifen kann hier nicht gegeben werben, fo wenig 
als eine Gefhichte des Handels. Die erfte beveutende, welche Deutſchland in 
großem Umfang ergriff, war diejenige von 1857. (Eine Darftellung und Be 
urtbeilung tiefer Welthandelstrifis habe ich zuerft verfucht hen im Januarheft 
1858 der deutfchen Vierteljahrsſchrift; bemerkenswert außer Mar Wirth’s oben 
erwähnter ſtofflich reiher Geſchichte der Handelskrifen ift ein Auffag von Michelis in 
Pidford’s vollsw. Monatefhrift, Jahrg. 1858). Ueber vie früheren Hanvelsfrifen in 
Hamburg (1763 und 1799) geben Büſch (1858 mit Anmerkungen von Herz neu 
aufgelegt) und Soetbeers Materialien Aufihluß. Weiter ift insbefondere in ber 
deutschen Literatur zu nennen: Refcher, die Produktionskriſen mit befonderer Rüdjicht 
auf die legten Jahrzehnte, in Brodhaus „Gegenwart“ Bd. III. Ueber die englijchen 
(1847, 1836/39, 1825, 1805) und über die amerifanifhen Krifen (1814, 1837 
und 1839) ift ſehr reih Tooke’s history of Prices, welde das Wichtigfte aus 
zahllofen Parliamentary Reports und engliſchen Specialſchriften anführt; in ber 
franzöfifhen Literatur ift wiederholt auf Coquelin und Clement Juglar zu ver 
re Zur Gefhichte des deutſchen Handels im Mittelalter ſehr bemertenswerth 

alfe. 

III. Mit der im Vorigen verfudhten Beiprehung des richtigen Verhaltens 
ver Staatöverwaltung zu Handelskriſen haben wir bereitd das weite Gebiet der 
Handelspolitif betreten, welches nod einer mehrfeitigen Betrachtung an biejer 
Stelle bedarf. Durch direkte und invirefte Maßregeln der verfchiedenften Art hat 
rer Staat die Macht, hemmend oder förbernd auf den Handel, angefangen vom 
lofalen Kleinverkehr bis zum auswärtigen Welthandel, einzuwirken. Die Lebensbe— 
dingung des Handels, wodurch er feine Beſtimmung harmoniſchſter Vermittlung 
der Güter und der Bedürfniſſe erfüllt, ift die freie Konkurrenz). Das äußere 
Mittel, wodurch die freie Konkurrenz wirklich ſich zu bethätigen vermag, find na 
wentlich Ausbildung der Berfehrsanftalten und Nechtsficherheit. Alles, was daher 
diefe VBorausfegungen einer vortheilhaften Handelsentwidlung fördert, ift hanbels- 
politiſch zweckmäßig. 

1) Für den nationalen Außenhandel wird eine kräftige auswärtige Politil 
überhaupt aud die befte Handelspolitik fein; Entfaltung tüchtiger Ylottenkräfte 
zum Schuß der Hanbelsflagge, eine eben dadurch geachtete Geſandtſchafts⸗ und 





9) Das Verhältniß der freien Konkurrenz zur Preisbildung F im XArtifel „Preiſe“. Auf 
diefen Artikel ift auch in Betreff des Tax weiens zu verweifen, welches aus dem Verbältnip Der 
Werthbildungsfaktoren beraus bandelspolitifch zu beurtbeilen ift. 
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Konfulatsvertretung , Handels> und Schifffahrtsverträge find in diefer Beziehung 
bandelspolitifche Zielpunfte. Die Hauptſache ift wie bemerkt eine tüchtige nationale 
Kriegsmarine; wenn gleih eine auf allgemeine internationale Rechtsgleichheit im 
Weltverkehr abzielende Tendenz unverkennbar unferer Zeit angehört, und wenn 
gleih das, was die englifhe, franzöfifhe und amerikaniſche Kriegsflagge in frem— 
den Meeren erringt, gewöhnlich Gemeingut aller Handelsflaggen zu werben pflegt, 
jo bleibt dennoch für jeden großen Staat die Entfaltung einer tüchtigen Kriegs— 
marine nicht blos eine militär- fondern aud die erfte handelspolitiſche Nothwendig⸗ 
feit. Nachdem die von der nationalen Begeifterung der Jahre 1848 u. f. geſchaf— 
fenen deutſchen Flottenanfänge unter den Hammer gefommen find, muß bie Erfüllung 
-jener handelspolitiihen Nothwendigkeit von der Ausbildung und Verbrüderung der 
preußifhen und öfterreihijchen Marine erwartet werben, was in dem Maße mehr 
erfolgen wird, als die innere handelspolitiſche Einigung Fortfchritte macht; ver 
Zoll- und Handeldvertrag vom 19. Yebruar 1853 enthält bereit? Anknüpfungs: 
punkte gemeinfamen Hanvelsfhuges der Deutichen im Ausland. 

Für den Binnenhandel forgt der Staat vornämlih durch Wegräumung 
der Verkehrshemmniſſe aller Art, beftehen fie num in Rechtsformen und Rechtsord— 
nungen, welde den weiter gezogenen Verkehrslinien des heutigen Handels nicht 
mehr entſprechen, durch Aufhebung oder Herabjegung — auf den Unterhaltungs» 
koftenpunft — des Preifes der Waſſer- und Landſtraßenbenützung, durch Verwohl— 
feilerung, Vereinfahung und Uniformirung der Porto- und Telegraphentaren, durch 
Freilaſſung des Durchfuhrhandels, durch Beförderung der Konkurrenz unter jenen 
Zransportanftalten, welche leicht ein faktifhes Monopol an ſich zu nehmen vermögen. 

" Ueber die richtigen handelspolitiſchen Grundſätze in ven eben bezeichneten 
Richtungen ift vielfacher Streit, welcher fih nur dann nicht löfen läßt, wenn ganz 
verjchievene Borausfegungen unter ein und daſſelbe Gefeg geftellt werden wollen. 
Der Streit 5. B., ob der Staat für die Poft Opfer bringen ober fie als er- 
giebige fteuerpolitiich rationelle Finanzquelle anfehen darf, oder endlich ob er nad) 
einer durchſchnittlichen puren Koftendedung ftreben fol, läßt fih nur aus den fon- 
freten Berhältniffen heraus entfcheiden. Es läßt ſich eben fo wenig verfennen, daß 
die Vereinigten Staaten von Norbamerifa mit ihrer weitauseinander gewürfelten 
Bevölferung, deren allgemeine Lebensbedingung eine häufige und wohlfeile Kom 
munifation ift, für die Poft große finanzielle Opfer bringen dürfen, als daß unter 
der Borausfegung eines dichten vorherrſchenden Binnenverkehrs in einem Lande 
die Erzielung eines höheren poftalifhen Neingewinnes, nad den Grundſätzen der 
Maffenbeförderung allerdings, eine ganz gerechtfertigte die wohlhabenveren Klaſſen 
treffende Steueranlage fein fann. In der Regel aber wird wenigftens unter den 
in den wefteuropäifhen Staaten geltenden VBorausfegungen der Grundſatz ber 
reinen Koftendedung der zwedmäßige fein, weil einerjeitS der normale Handel 
wenigftens die Koften der von ihm in Anfprud genommenen Funktionen decken 
fol, andererſeits die Konkurrenz der verſchiedenen Staaten in Erleichterung der 
Mittel ihres Handels den einzelnen Staat mehr und mehr dazu zwingt, die Kon— 
furrenzfähigfeit des eigenen Handels nicht zu erſchweren. Das genau Entſcheidende 
im einzelnen Fall ift die Vergleihung der gleihartigen Verhältniſſe in Ländern 
mit fonfurrivendem Handel. Die Thatfache der faft vollftändigen Befreiung des 
Durdfuhrverkehrs in den wefteuropäifhen Staaten verbunden mit der andern 
Thatfahe der Bildung zahlreicher das deutſche Gebiet umgehender Tranfitftraßen 
wird demgemäß aud in Deutſchland die völlige Befeitigung der Waffer- und 
Landdurchfuhr-Beſteurung erzwingen. 
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Eine ſehr wichtige Frage der innern Handelspolitik ift das Verhalten des 
Staates zum Eifenbahn- und Dampfidhifffahrtswefen geworben. Die 
Uebernahme dieſer Berkehrsanftalten in die unmittelbare Verwaltung des Staates 
hat im Allgemeinen gewiß fehr erhebliche Bedenken gegen fid. Nicht das geringfte 
befteht in der Befürchtung einer allzugroßen Stärkung der erefutiven Gtaats- 
gewalt. Eine ungehenre Patronage macht eine Menge Perjonen zu politiſch un- 
jelbftftändigen Werkzeugen der Regierungsgewalt, wenige Zweige des bürgerlichen 
Erwerbslebens find es, melde nicht in ihren handgreiflichften Intereffen durd 
willkürliche Transporttaxen, durch büreaufratifhe Wiverftrebungen und Nüdfichts- 
loſigkeiten beeinträdhtigt und vom Staate ſchutzlos verlegt werben können. Daneben droht 
die antere Gefahr, daß der Privatrehteihug in Verwaltungswillkühr aufgelöft 
werbe, indem die das faktiſche Transportmonopol befigende Staatsanftalt willfür 
liche Bedingungen ftellt, von ihr verletzten Privatrehten ven Schuß entzieht, Kon— 
kurrenzlinien nieverhält u. f. wm. Die Staatöverwaltung wird als eine herrſchende 
Macht und Partei felbft in das Ningen der Privatintereffen biheingeftellt , ftatt 
über ihnen als Hort des gemeinen Rechtes und des allgemeinen Wohles zu ftehen. 
Wir halten demgemäß, die Trage allgemein aufgefaßt, das Syftem des Privat: 
betriebes biefer Anftalten für politiih und vollswirthſchaftlich zweckmäßiger. Wenn 
nun wirflih in England und ven Bereinigten Staaten dieſes Syftem unantaftbar 
feftfteht, Frankreich und Defterreih gewiß mehr aus finanziellen Motiven aber 
fiherlidy nicht zum Nachtheil ihrer innern Entwidlung fih ihm angeſchloſſen, fo 
ift andererfeits nicht zu verfennen, daß unter gewißen VBorausfegungen zeitweiliger 
Staatsbetrieb der großen Transportanftalten von Vortheil fein kann. Geſchichtlich 
betrachtet läßt ſich als Entſtehungsgrund großer Staatstransportanſtalten nachweiſen, 
daß der Privatunternehmungsgeiſt die Herſtellung der betreffenden Transport: 
mittel nicht oder nur unter bevenflichen privilegienhaften Bedingungen übernehmen 
wellte, während bie wirkliche Herftellung dennoch eine allgemeine volkswirthſchaft⸗ 
liche over politifche (ftrategifche Linien) Nothwendigfeit war. Doch halten wir in 
allen Fällen vicfer Art den Ausweg der Zinjengarantie für den vortheil- 
hafteren. (Ueber die Zinfengarantie vgl. %. Stein in ver d. V. I. Schr. 1857, 
77. Heft; der Kredit und die Organifation deffelben.) Die Herauslöfung ber 
Staatsverwaltung aus der Stellung einer mächtigen Partei im privatwirtbichaft- 
lien Interefjenfampf und die Erhaltung ihrer ausgleihenden Stellung über ben 
Ginzelinterefjen dürften als das maßgebende ericheinen. Die Einwenbung ber Ge- 
führdung des Staatslebens durch die materielle Macht ver betreffenden Unter: 
nehmungen wird faftifh nur in Heinen Gemeinweſen zutreffen und felbft da nur 
unter Boransfeßung moralifchepolitifcher Auflöfung ; unter dieſer Borausfegung 
aber wird die Zerhauung tes Anotens durch das herrichende Eintreten des Staa 
tes in ben Bolkserwerb leicht nicht geringere Mißſtände herbeiführen. 

2) Aus den Wefen des Handels ergibt fi, daß er ein eben fo wefentliches 
Glied der Nationalwirtbfhaft iſt, als vie gewerbliche Erzeugung in allen ihren 
Abftufungen. Er ift es aber, welcher durch die in ihm liegende Funktion der Auf: 
einanderboziehung vieler und verſchiedenartiger Intereffen überhaupt den Gegenfag 
der Interefien verfchiedener Wirthſchaftsklaſſen wedt und zum Bemwußtfein bringt. ° 
Handwerk und Inpuftrie der einzelnen Gegenden und Länder ſuchen örtlich ihr 
Sonderiuterefje als allgemeines Intereffe geltend zu machen; auf fie ftößt immer 
der Handel als Vertreter der weiter geflochtenen Intereffenverbindungen und in 
vielgeftaltigem Kampf mit partifulaven Produftionsintereffen ift er e8, welder 
immer mehr vie wirthſchaftlichen Lebenskreiſe erweitert und ſiegreich dem lebten 
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Biel einer ſolidariſchen Weltwirthfchaft entgegenführt. Auf dieſer Bahn gibt cs 
verschiedene Etappen, welche in der Rechtsgeſchichte wie in der volfswirtbfhattlicen 
Tendenzliteratur ihre Spuren eindrüden. Der Handel ift es, welcher den lokalen 
Marktbann bridt und in der innern „Danbelsfreibeit“ die Solidarität und or» 
ganifche Einheit des nationalen Güterlebens durchringt; kaum aber ift dieſe Stufe 
errungen, errungen unter dem Sciboleth nationaler Zufammenfaffung gegen Außen 
(nationale Brohibition, nationaler Induftriefhug) fo fucht ver 
Handel mit der Lofung: Freihandel auch fhon die nationalen Schranken 
nieberzureißen ; die nationale Inbuftrie aber reagirt mit ihrem Sonderrechtstrieb 
ebenfo wie zuvor das lofale Handwerf, und wie biefes durch Banngerechtfame 
fraft ftäptifcher „Privilegien“ den lofalen Wirthſchaftskreis gefchloffen zu erhalten 
fudhte, fo jest die „Indujtrie” den nationalen durch Berwaltungsmaßregeln : Aus- 
ſchließung und Schugzollbelaftung fremder Waaren. Geſchichtlich erhebt fich dieſer 
Kampf überall mit Gewinnung ber ftaatlihen Einheit, je früher und ansjchlich- 
licher der ftaatliche Einheitsbegriff fi geltend macht, deſto früher und ftrenger ift 
die Herrfchaft des nationalen Prohibitiv- und Schupfyftens. 

Demgemäß verliert fih, wie Kleinſchrod (Großbritanniens Geſetzgebung ꝛc.) 
wörtlih fagt, die englifhe Zollgefhichte bis in die ältefte Zeit ver Monarchie 
(Staatseinheit) und bezwedte jedenfalls ſchon umter Eduard IV. bei einer großen 
Menge von Waaren ven Gewerbefhug (Statut von 1463) neben dem Fisfal- 
ergebniß ; doch erfuhr gerate in England das Zollwefen bis zu Pitts Konſoli— 
dationsakte (welhe 1787 das Mercantilfyftem ſyſtematiſch durchführte) eine höchſt 
willtührliche und zufällige Behandlung. In Frankreich feste ſich zugleich mit dem 
ftarren Abſchluß der Staatseinheit die ftarr prohibitive und protektioniſtiſche Zoll- 
gefeßgebung, von Colbert nach italienifhend) Muftern eingeführt, feft und dauert 
nad) einer kurzen Unterbredung im Beginn der erjten franzöfifhen Revolution nod) 
heute, obwohl jett immer mehr angegriffen, fort. (Die befte und überfichtlichite 
Darftellung in Hods Finanzverwaltung Frantreihs, ©. 236 ff.) In Deutjchland 
bat fih die Herrihaft des Impuftrieintereffes in dem von Anfang ber Ber» 
wirtiihung der inneren Handelsfreiheit und ber gemeinfamen Einhebung von 
Finanzzöllen gewidmeten Zollverein immer fefter zu fegen gewußt; der Verband, 
welcher zur Nieverreißung lokaler Gefchloffenheit und lokaler Privilegien gegründet 
war, verfiel, und zwar im engen Zufammenhang mit der Anfpannung des Na— 
tionalitäts- und Einheitsftantsbegriffes, im politifchen;Bewußtfein, der Ausſchließ— 
licyleit des nationalen Inbuftrieinterefes. 

Diefes lettere pflegt den Sieg in fo lange behalten,-ald der nationale Staat 
im allgemeinen Bewußtfein nch das höchſte ift zwifchen Hinmel und Erde, fo 
lange ver auswärtige Handel, welder im theoretiihen Kampfe mit dem Induſtrie— 
interejfe eben fo einfeitig wie dieſes fein Sonderintereſſe als das allgemeine 
geltend macht und mit fhonungslofer Freiheitsfonfeguenz radial zu Werke ges 
gangen wiſſen will, noch relativ unfelbftftändig (Frankreich) oder wie in Deutſch— 
land (Hanfeftäpten) politifh vom übrigen Volkskörper getrennt ift, fo lange eine 
Nation nit ftart in den Strom des Welthandels hineingeriffen ift; denn in fo 
lange fann vie Idee eines internationalen Wirthihaftsorganismus, die Interefjen- 
einheit von auswärtigem Handel und innerer Imduftrie nicht zum Bewußtſein 
fommen und in fo lange Hat das Imbuftrieintereffe, unter der beſtechenden 


4, J. Bodin entwickelte ſchon 1576 die Nothwendigfeit hoher Fabrikatenzölle zum Schutze 
des einheimiſchen Gewerbfleißes. 
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Maste nationaler Berjelbftftändtgung und nationalen Sichjelbfigenügenfünnens und 
ım Befige parlamentarifcher Ueberlegenheit in den Herrſchaftsformen des britten 
Standes, es leicht, fich geltend zu machen. Allein neue große Thatſachen des 
Kulturfortfchrittes, hauptſächlich die machtvollen Dampftransport- und eleftriidyen 
Kommunikationsmittel zufammen mit ter Ausbreitung des Weltmarktes, mit ver 
Erſchließung großer allen Nationen Raum lafjender Abjagmärfte, mit der inter» 
nationalen Bevölterungsverfhmelzung in der Auswanderung, mit ver Bildung 
mädtiger SKolonialftanten aus der colluvies der alten nationalausſchließlichen 
Kulturvölfer, mit der Verbreitung und Vertiefung öfonomifher Bildung , erhebt 
fi) die Ahnung, dann die Erfahrung von einer weltwirthſchaftlichen Solidarität 
der Nationen; und indem biefe Solidarität praftifch ſich verwirklicht troß des natio— 
nalen Zollſchutzes, indem die verſchiedenen Völker in dem internationalen Ineinander- 
fließen der Kapitalien der Intelligenz und anderer nicht rein territorialer Probuf- 
tiofräfte fosmopolitifh einander immer mehr ergänzen, internationale Gemein- 
interefjen fühlen und felbft internationale Gemeininftitute und Verkehrsgeſetze be— 
gründen, ftumpft ſich auch wiffenjchaftlih der Ruf: Hie Freihandel, hie Schußzoll 
ab und macht dem Beftreben Plag, unter ſchonender Berüdfihtigung vorhandener 
wirthſchaftlicher Erxiftenzen das nationalwirthfchaftlihe Sonderreht aufzuheben und 
nit dem Syſteme freier internationaler Konkurrenz zu vertaufchen, einem Syftem, 
beffen Ordnung durch die fpecififhe Wirthihaftsgeographie und Ethnographie 
jedes Staates organiſch beftimmt fein wird. In dieſem Syſtem braucht die He- 
bung fpecififher nationaler Eigenfräfte durch geeignete Staatsmaßregeln nicht 
völlig ausgefchloffen zu fein; denn im internationalen Intereffenleben kann und 
muß bie nationale Intereffenförvderung ebenfo fortvauern, wie nad ver Sammlung 
ber Lofalgemeinden zur Eolidarität gemeinfamen ftaatlihen Intereſſenlebens vie 
Iofale Interefjenpflege fortbauert ; bie negative Ideologie eines abftraft kosmo— 
politiihen laissez faire laissez passer ıft an ſich nicht weniger unmwahr als vie 
freilih viel plumpere, Federe und ungefchichtlihe Ideologie nationalwirthichaft- 
licher Perfektibilität und Selbftgenügfamteit. 

Das allerdings ift zu fagen und unten fogleich zu begründen, vaß bie na= 
tionale Handelspolitif innerhalb der in geſchichtliche Scene gehenven weltwirth- 
ihaftlihen Solidarität nur noch unter fehr auferorbentlihen Verhältniſſen, viel- 
leiht am beiten gar nicht, des Hebeld der Schußzölle zur Entwidlung natur- 
wüchſiger nationaler Induftrien fidy zu bevienen haben wird. Die Verwirklichung 
der Freihandelsivee und das fieghafte Vorbringen berfelben ift gegenwärtig wohl 
nur wenigen tieferblidenden Defonomiften und Staatsmännern zweifelhaft; in 
Deutfhland wenigftens bat die Freihandelsivee auf dem Lehrftuhl, in ver Preffe 
und wohl ſelbſt im Herzensgrund der den grünen Tiſch bejegenden Männer das 
unverkennbare Uebergewicht. Dennoch wird fie nur fehr allmählig, nad) Maßgabe 
ber Entwidlung ver ihre Verwirklichung redhtfertigenden Thatfahen des neueren 
Weltverkehrs erfolgen. 

England, am früheften und ftärffien von dieſen Thatſachen berührt, bat 
langfam aber zum großen Theile den Abbruch des Schutzſyſtems vollzogen ; in 
die Geſchichte der jest Mar ins Volksbewußtſein eingelebten engliſchen Freihandels- 
reformen find die Namen Husfifion, Peel, Cobven unfterblid verwohen. (Eine 
überfichtliche Geſchichte verfelben in Tooke’s Hist. of. Pr. ®v. V und VI; aud 
Kleinfhrod a. a. DO.) Am ftärkften ift das Vollwert des Prohibitiv- und Schutz 
ſyſtems noch aufgerichtet in Franfreih, im Zufammenhang mit oben berührten 
Entwidlungsverhältniffen ; doch ift die napoleonifche Regierung Reformen zugeneigt 
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und die talentvollften Delonomiften, voran Rich. Chevalier, ſtehen auf Seite gründ— 
licher Reformen; vorbereitende Mafregeln für die letteren find verſchiedentlich ſchon 
durdgeführt (vergl, Hod, Fin. Verw. Frankreichs). Der Stand der Zollgejeggebung 
in andern europäifchen Staaten ift überfichtlih dargelegt in den ftenographifchen 
Berichten des Brüfjeler Zollreformtongreffes vom Jahr 1856. Dafelbft namentlich 
die interefjante Rede Cherbuliez über die ſchweizeriſche Freihandelspolitif. Tüchtige 
Schritte auf dem Wege der Zollreform hat Defterreih gethan, welches ven Zoll 
verein zum Theil überholt hat. Im lesteren kann der Streit zwifchen Frei— 
handel und Schußzoll noch keineswegs als entſchieden, gejchweige als verfühnt 
betrachtet werben. Auf ihn ift daher an biejer Stelle um jo mehr einzugehen, als 
felten eine wiffenfhaftlihe Kontroverfe fo ſehr ver Ausdruck des Kampfes mäd)- 
tiger Klafjenintereffen und für vie gefammte Bollsentwidlung in materieller und 
jelbft iveeller Beziehung fo wichtig geweſen ift wie biefe. 

Als der hervorragendfte Borfämpfer des nationalen Induftriefhuges fteht In 
Deutſchland Friedrich Lift da. Wie weit derſelbe wiſſenſchaftlich mit feinem 
vollendeten Vorgänger dem berühmten amerikaniſchen Schagjefretär A. Hamilton 
und deſſen Bericht über die Hebung der Manufalturen (Reports presented to 
the House of Representatives of the Un. Stat. 1791) zufammenhängt, wie 
weit er von ber nationalöfonomifhen Romantit A. Müllers (vielleiht von Franz 
Baader'ſchen Ideen, vgl. die gefammelten Werke Franz Baaderd von Hofmann) 
angeregt worden, unterfuhen wir nicht und erlauben uns aud) fein Urtheil über 
die Perfönlihkeit. Jedoch wird mit Hildebrand's Kritif („Die Nationalöfon. der 
Gegenwart und Zukunft”) darin übereinzuftimmen fein, daß Lift gleich einfeitig 
ein öfonomijcher Luther und ein kenntnißloſer Marktfchreier genannt worden ift, 
und daß ihm jedenfalls das große Vervienft gebührt, nationalöfonomijhe Volks— 
parteien gefchaffen zu haben. „Er war ver erfte inpuftrielle Agitator und Bollks— 
rebner, einfeitig, ungründlich, übertreibend und eigentlih nur einen Zeitgedanken 
— tauſend Variationen wiederholend und doch ein Wohlthäter des deutſchen 

olkes“. 

In Liſt's Lehre, mit welcher wir uns zu beſchäftigen haben, iſt die praftifche 
Forderung und die ihr dienende Theorie genau zu unterſcheiden. Seine Theorie 
(entwidelt in einem Auffat ver deutſch. V. I. Schr. 1839, 1 Heft, ebendaſelbſt 
1840, dann fyftematifirt im „nationalen Syftem ver politifhen Oekonomie“ und 
feit 1843 im „SZollvereinsblatt" vertreten) nimmt zur herrſchenden Unterlage ben 
zur Zeit befonders zündenden Begriff der Nationalität, aus weldhem zugleich die 
Glückſeligkeit der Individuen und eine Weltcivilifation durch Univerfalunion ver 
Bölfer hervorgeleitet wird. Aus biefer Grundvorausfegung heraus ftellt ſich bie 
Forderung „nationaler Arbeitstheilung und nationaler Konföveration der Produf- 
tionsfräfte” in den Vordergrund. Die Ausbildung der nationalen Harmonie und 
organifchen Vollſtändigkeit der Produftionskräfte geſchieht nach Lift nicht durch das 
freie Spiel der öfonomifhen Privatintereffen, denen e8 nur um Erzeugung von 
Zaufhwerthen nit um Hervorbringung organifh verbundener dauernder Pro» 
puktivfräfte zu thun fei. (Theorie der Produftiofräfte gegenüber der Theorie 
der Tauſchwerthe). Alfo muß der Repräfentant ber nationalen Einheit, ver 
Staat, die nationale Konföderation der Propuftivfräfte auferziehen nad einem 
beftimmten Plane. Zur Vollheit des nationalen Produftivorganismus gehört bie 
gleihmäßige Entwicklung der Agrifultur-, ver Manufakturfraft und des Hanbels, 
Am wictigften für die ethifhe und materielle Entwidlung der Nationen ift die 
fefte Orundlegung der Manufakturkraft, wozu aber nur die Länder der gemäßigten 
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Bone berufen find. Bis zum Ziele der gleichmäßigen Ausbildung jener drei Aräfte 
ift ein ftnfenweifer Erziehungsgang von Seiten des Staates nothwendig , fofern 
bei ven ausgebildeten Nationen gefhichtlih nad einander folgen die Stufe des 
Hirtenlebens, des Aderbaues, die Agrikultur-Manufakturperiode, endlid die Agri— 
fultur-Manufaltur-Handelsperiove. Ift eine Nation durch freien Abſatz der Agri- 
fulturprovufte auf die Uebergangsſchwelle zur Agrikultur-Manufalturperiovde ge— 
langt, fo muß ein Schutzſyſtem eintreten, woburd die Manufalturfraft und der 
nationale Handel zur Entfaltung gelangen, und ift viefe Entfaltung erzielt, jo muß 
wieder zum Freihandelsfyften zurüdgetehrt werben. Die Schutzzölle find theoretiſch 
betrachtet ein Opfer an Tauſchwerthen zu Gunften nahhaltiger Produktionsträfte, 
burd deren ſchließliche Konkurrenz nad Lift die durch Schutzzölle anfänglich ver- 
theuerten Manufafturen auf die Dauer wohlfeiler werden. Deutihland — umd 
bier tritt der praftifhe Zielpunft, welchem vie ganze Theorie gewidmet ift, hervor 
— befindet fih auf der Stufe der Manufakturentwidlung, nöthig ift daher ein 
tonſequentes Schutzzollſyſtem für alle deutſchen Fabrikationszweige unter Ermei- 
terung des Zollivereins bis an die fünlichen und nörbliden Seeküſten und Bil 
bung einer beutfhen Seemacht und Navigationsafte. 

Die Entwidlung viefer Theorie war zum Theil blendend, wenigftens für vie da- 
maligen Tagespolitifer, feurig, fühn, namentlich gegen das herrſchende A. Smith'ſche 
Spftem und befjen großen Schöpfer, zum journaliftifchen Agitationsftoff für vie 
nationalgefinnte Preffe und für einen Induftrieftand, welder unter der Noth 
all zuſchneller Umbilvung feiner lange zurüdgeblicbenen Tednit und Oekonomie 
litt, wie gemacht, und baher von fo tiefgreifender Einwirkung auf die unmittel- 
baren Zeitgenoffen. Die völlige Haltlofigteit , die fpefulative Dirftigkeit und un— 
gefchichtliche Begründungsmeife verfelben ift aber ebenfalls unzweifelhaft. Nament- 
ih fallen die Vorwürfe des Kosmopolitismus, Materialismus und Partifularis- 
mus, auf welche überall die Entyegenfegung gegen U. Smith und den Freihandel 
fih ftägt, mannigfaltig auf ihren Urheber zurüd. Liſt's ſchroffer Nationalitäts- 
begriff entbehrt des objektiv idealen Inhaltes, den ihm ver viel tiefjinnigere 
A. Müller gegeben, der nationale Staat ift ihm doch nichts als eine Utilitäts- 
Kategorie, eine Utilitätsfategorie allerdings nicht blos in Bezug auf Rechtsſchutz, 
fondern aud in Beziehung auf Inbuftrieförderung, aber dod immer nur eine 
Nüslichkeitsanftalt, theoretiih zur ökonomiſchen Beglüdung der Individuen, prafß 
tisch zum SKlaffenvortheil des Fabrifantenthums; und wie fo die ganze Auffaſſung 
nad) Ausgangs- und Zielpunkt individualiſch und durchaus materialiftifch ift, und 
feine ethiſch durchdrungene Oekonomik, fondern nur eine reine Chrematiftit hervor: 
zubringen vermag, fo verfällt fie andererfeitd in den Kosmopolitismus, den fie 
fpefulativ weber überwunden noch in fi aufgenenmen, jondern nur äußerlich 
negirt bat. Wenigftens liegt eine gänzliche Negation des national Eigenthümlidyen 
darin, daß unter völliger Nivellirung der wirthſchaftsgeographiſchen, wirthichafts- 
ethnographiſchen und der beſonderen biftorifhen Verhältniſſe für jeves Volk eine und 
biefelbe Entwidlung und zwar in einem und demſelben Erziehungsgang (Theorie 
ber gemäßigten und ber heißen Zone und die Theorie von den 4 Entwidlungs- 
ftufen) geforvert wird. Eine Anfhanung, die nur Breites und Längengrabe, 
nit auch eine wirthſchaftliche Orographie und Hydographie, nur wirtbichaftende 
Menfhenfummen nicht ethnographiſche und kulturhiſtoriſche Wirthſchaftseigenthümi⸗ 
lichkeiten kennt, trifft mit Necht der Vorwurf eines abftraftsmathematifhen Kosmo— 
politismus von medanifher (nicht einmal organifcher ) Conſtruktion, eines Kos— 
mopolitismus, welcher folgerichtig nur durch eine willtürliche und unwirkliche Geſchichts- 
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auffaffung fich zu beyrfinden fuchen konnte. Unhiftorifch im höchſten Grad ift denn aud) 
wirklich die Begründung von ben vier Entwidlungsftufen der Völker der gemäßig— 
ten Zone. Seltft auf England, wovon fie abftrahirt ift, paßt diefe Lehre gefchicht- 
lich nicht. Wenn gleich zuzugeben ift, daß heute zu einer nahhaltigen Handels» 
macht eine thätige Fabriffraft gehört, fo tft doch felbft das erfte Aufblühen des 
engliihen Handels (von Elifabeth bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts) unabhängig gewefen von der Yabrifthätigkeit, und mindeftens ebenfo oft hat 
ein völlig entwidelter Handel (der Zwiſchenhandel günftig gelegener Länder) 
vorherrſchend die Givilifation eines Bolles getragen und ift der Fabrikation 
voransgegangen, als umgekehrt. Bon ben älteften Zeiten an hat jedes Volk nad 
geographifchen, ethnographiſchen, gefhichtlihen und anderen Borausfegungen feinen 
befondern nationalwirthihaftlihen Entwidlungsgang gehabt. Mechaniſch, mie die 
Geſchichtskonſtruktion, ift die Theorie von den Probuftivfräften im Gegenfag zu 
den Tauſchwerthen und nicht minder mechaniſch ift die Anſchauung von der Natur, 
ben Mitteln und der Willensbeftimmtheit der volkswirthſchaftlichen Staatsthätig- 
keit. Der Gedanke, die Theorie von den Tauſchwerthen durch eine Theorie von 
den Protuftivfräften zu erjegen, entfprang nur aus dem praftifhen Bedürfniß 
der Rechtfertigung der Schußzölle, welche Tauſchwerthe zu Gunften einzelner Klaſ⸗ 
jen opfern. An ſich betrachtet trennt fie die Wirkungen von ven wirkenden Kräften 
und fett diefe jenen mechanisch gegenüber, während, abgefehen von ber größern 
Nichtigkeit jener wiffenfchaftlihen Methodologie, weldhe vie Urfahen an den Wir: 
kungen beobachtet und mißt, Tauſchwerthe aud wieder Kräfte, materielle ideelle 
Werthe erzeugen und in untrennbarem Wechſelzuſammenhang ſich gegenfeitig re 
präjentiren und reproduciren; die Theorie der probuftiven Kräfte ift nicht weniger 
einfeitig und unfpefulativ, nicht weniger unfähig als eine reine Tauſchwerthstheorie. 
Was endlih die Anfhauung von der Natur, den Mitteln und der Willensbe- 
ſtimmtheit ter volfswirthfchaftlihen Staatsthätigfeit betrifft, fo ift auch bier Lift 
von dem Vorwurf mechaniſcher Ideologie nirgends frei zu fprechen. Er ftellt das 
wirthſchaftende Volk als Zögling dem Staat ald Erzieher gegenüber, normirt vie 
öfonomifche Pädagogik wie einen fuccefffiven Gymnaſialklaſſenkurs. In Wirklichkeit 
aber iſt das wirtbichaftende Volk weder eine Summe von Erwerbszweigen 
einer und berfelben Altersklaſſe, auf welche gleihmäßig ein „konſequentes“ Erzie— 
hungs- (Schutzoll-:) Syſtem anwendbar ift, noch ift vie „erziehende“ Staatsge— 
walt gleich dem Schulpädagogen eine mit der Bildung und dem Bewußtſein des 
höheren Alters dem Volke gegenüberſtehende Perſönlichkeit, ſondern ſie iſt das Or— 
gan einheitlicher Willenszuſammenfaſſung der Geſellſchaft nach ihren jeweiligen 
Kultur- und ſtändiſchen Machtverhältniſſen und von dieſen ſelbſt im Staat mit 
felbftftändigem Träger der Staatseinheit (Monarchie) durchaus nicht unabhängig. 
Der Erziehungsplan ift daher ein von ben Zöglingen mitbeftimmter, d. h. er 
wird von Klaffenintereffen durchkreuzt, aufgehalten und ausgebeutet, welche felbft 
bie deſpotiſch felbftftändige „Stantsgewalt nicht zu beherrſchen vermag (3. B. bie 
Regierung Napoleons ILL.) 

Mit der Haltlofigfeit der für das praftiihe Schutzoll verlangen in Deutfchland 
zurechtgemachten Liſt'ſchen Theorie ift die Haltlofigfeit und Unanwentbarkeit ber 
Schutzölle überhaupt noch nicht erwiefen. Wenigftens entfcheidet der von 'Ad. 
Smith gegen die Schußzölle geführte Beweis gegen diefe noch nicht. Weder vie 
rein kosmopolitiſche, noch die ausſchließliche nationale Arbeitstheilung entfpricht 
den Verhältniffen der Wirklichkeit. Auf die abfolute Forderung rein fosmopolitifcher 
Arbeitstheilung läßt fi der Beweis gegen die Schutzzölle nicht gründen. Nament« 
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lich iſt nicht entfcheidend, was von Geite des abfoluten Freihandels gejagt wirt, 
daß nämlich bei jedem Austaufch immer beide Theile gewinnen; denn fie fönnen ſehr un- 
leich gewinnen und ber freie Austauſch kann zum Nachtheile und zur Shwädhung des 
Einen und zur Univerfalherrfchaft des Anvern führen. Die richtige Auffaffung ver 
Frage fann unferes Bedenkens nur von dem oben hingeftellten hifteriihen Stant- 
punkt, von der Thatſache ausgehen, daß die Nationalwirthſchaften der verſchiedenen 
Kulturvölfer organisch zu einem weltwirthfchaftlihen Ganzen zufammenzumadjen 
die offenbar vorgezeichnete Beftimmung und bereit8 auch den entſchiedenen Drang 
haben, daß aber, fo wenig auch eine Nationalwirtbihaft als etwas in fih Gan— 
zes mit den Staatsgrenzen fih Abmarkendes betrachtet werben kann, dieſelbe den— 
nch etwas für fi feiendes Zufammengehöriges, daher auch mit einheitlichen 
Willen durch das Staatsorgan ſich felbft erfaffendes ift. Würde es jelbit rein 
wirthſchaftlich betrachtet Nichts für ſich Selbftftänpiges fein, jo würden doch im- 
mer die Einheitsformen des ethifhen Nationallebens aud einen wirthſchaftlich na— 
tionalen Körper zu bilten fuchen. So lange verfchievene Staaten und Nationali- 
täten beftehen, werben immer auch unbefchadet dem fortfchreitenden Drang zu ei- 
ner weltwirtbfhaftlihen organifhen Einheit auch Nationalwirtbihaften vorhanden 
fein und infolange werden fie auch ftaatlihe Einwirkungen fid geben und em- 
pfangen. Es handelt fih nur um bie Grenze der legteren und um die geeig- 
neten Mittel. 

Was nun mit Beziehung auf die unläugbare fosmopolitiide Mitbeftimmt- 
heit jeder Nationalwirtbfchaft die richtige Umgrenzung der ftaatlihen Einflugnahme 
betrifft, fo wird die organische Verföhnung ver nationalen und der internationalen 
Beftimmtheit der Wirthſchaft der weftlihen Kulturvölfer nur darin zu finden fein, 
daß jedes Bolt nad der Gabe, melde ihm gegeben ift, fi benjenigen Wirth- 
ſchaftszweigen zuwende, welche in geographifcher und ethnographifher Veziehnng 
naturwüchfig find, in der Eigenthümlichkeit der Boden- und der Bollsanlage die 
Gewähr einer Blüthe aud im Syftem freier internationaler Konfurrenz befigen. 
Alle Gaben befigt ein Volk nicht, wenigftens nicht gleihmäßig; deshalb wäre das 
Grftreben einer inbuftriellen Univerfalität ein vergebliher Streit wider vie Natur, 
ed wäre das fünftlihe Auferziehen von Eriftenzen, um fie in dem endlich doch 
freizulaffenden und nad dem Maße der Naturanlagen feine Entfheivung empfan- 
genden Kampf ber freien Weltfonfurrenz deſto empfindlicher fterben zu fehen. Daß 
ein Volk durd fein Staatsorgan auf die Entwidlung naturwüchſiger Wirthichafts- 
zweige im Allgemeinen einwirken werde und folle, fo lange es ein nationalpoliti= 
ſches Beſonderes ift, ergibt fi von felbft. Es fragt ſich hiebei nur, ob es dies 
duch das Stantsorgan thun kann, und dieſe, Frage löst fi wieder in bie be- 
fonderen Fragen auf: Vermag ein Volk in feinem Staatsorgan die Naturwüchſig- 
feit eines nationalen Erwerbszweigs und die demgemäße Zwedmäßigfeit ftaatlicher 
Beihügung unbefangen zu erfennen, und gehört im Bejahungsfalle vr Shuß- 
zoll zu ven anwenbbaren Mitteln jener ftaatlihen Fürſorge? 

Ein Volk bat durch feine ftaatlihen Drgane gewiß; die Kraft, die lebensfä- 
bigen Elemente inbuftrieller Blüthe zu erfennen, ob 3. B. jeine mineralifchen 
Schätze, fein Aderbau Hüttewerfe, Spinnereien natürlich zu tragen vermögen oder 
nicht. Es wird demgemäß ftreben, durch alle zweckmäßigen Mittel vie lebensfä- 
bigen Keime zu entwideln; denn die wirthſchaftliche Entwidlung ift die Bedingung 
feiner politifhen Kraft und fittlihder Größe, wie umgefehrt. Eine pofitive nationale 
Induſtrie- und Handelspolitik ift alfo etwas vollkommen Natürliches, und immer 
wird fih, fo lange es noch nationale Staaten geben wirb, die Macht ter kon— 
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krethiſtoriſchen Berhältniffe gegen die negative Ideologie eines vollendeten laissez 
faire, laissez passer auflehnen. Ob aber der Schutzzoll ein zwedmäßiger Hebel 
zur Entwidlung der im obigen Sinn naturwüdjfigen Induftriezweige und als jol- 
her von der Staatöverwaltung zu benugen fei, ift eine befondere Frage für ſich, 
welche mindeftens für umfere gegenwärtigen beutichen Verhältniſſe zu verneinen ift. 
Der Schugzoll an fi hat ven eingeftandenen Zwed, durch künftliche Bertheurung 
der auswärtigen Waare, was für die inländiihen Konfumenten verjelben ein vom 
Staat eingezogenes Opfer an Tauſchwerthen wird, eine nach Landes- und Volks— 
anlage lebens» und konkurrenzfähige Indbuftrie vor der Uebermacht zu ſchützen, 
melde eine gleichartige auswärtige Induftrie durch längeres Beſtehen und durch 
bie bereits gefchehene Entwidlung der im Inland erft zu wedenden Propuftiv- 
kräfte voraus hat. Diefe Produftivfräfte, welche bier in Betracht fommen, find 
bauptfählih: Maffe und Unternehbmungsgeift des Kapitals, Schulung der Arbeiter- 
kräfte, techniſche Intelligenz u. f. w. Konfequent müſſen die Schugzöllner gegen 
alle dieſe Elemente auswärtiger Uebermacht mit dem Schugzoll zu helfen fuchen. 
Daß die Meiften (im Ganzen aud ver neuefte fyftematifche Darfteller der relativen 
Berechtigung des Schutzzolls, L. Stein: Syftem der Staatswiffenid. Br. I.) 
gleihwohl nur gegen vie Uebermadt der Maffe und Unternehmungsgewöhnung 
des Kapitals den Zollſchutz aufridhten, kann nicht als folgerichtig zugegeben werben. 
Freilih, und bies führt weiter, wird eben jelbft die genauefte Enquete das Maß 
für die Ueberlegenheit de8 Auslandes in jenen andern Beziehungen ſchon an und 
für fi nicht zu finden und nod weniger am Schutzzoll auf den richtigen Aus— 
druck zu bringen vermögen. Die Syſtematiker des Schußzolls find bei dieſer Berech- 
nung immer mit nadter Willfür verfahren. Allein von der Berehnung der Kapital- 
überlegenheit gilt ganz basjelbe; denn es handelt ſich überall nicht um ven Zinsfuß, 
fondern um das Uebergewicht, weldyes in der Aufhäufung großer Rapitalien in Pri- 
vathänden (Amortifation) und dem fie befeelenden Unternehmungsgeift liegt. Dies mit 
Sicherheit auf einen ver Wirklichfeit entſprechenden Zollausprud zu bringen, ift nicht 
möglih. Die Gefahr liegt daher durchaus nahe, und fie ift in der Mehrzahl ver Fälle 
auch wirklich eingetreten, daß ein zu hoher Schuß verlangt, gewährt und durch den 
ftändifch mächtigen Einfluß der Induftriellaffe über Gebühr aufrecht erhalten wird 
als ungerechte Beftenerung aller Stände zu Gunſten eines einzigen; alsdann 
wirft ter ald Reizmittel gegebene Schutzzoll wie erfchlaffendes Gift; dann wirft er 
als eine Prämie der Indolenz, als ein Zerftörer der organiſch natürlichen Kapi« 
— er ruft Exiſtenzen ins Leben, die aus dem Treibhaus verſetzt in 
ver friſchen Luft der Konkurrenz fiehen und fterben und entweder ſchwer heilbaren 
Pauperismus und Kapitalvergendung herbeiführen oder nöthig machen, daß bie 
Schußzollgefeggebung ſich wie eine ewige Krankheit von Geſchlecht zu Geſchlecht 
vererbe. Eine genaue Bekanntſchaft mit der Gefchichte des Prohibitiv- und Schug- 
zollweſens ergibt leider, daß dies faſt die Regel geweſen ift. Die Politit aber hat 
ven Faktor der Reibungswiverftände ſchwer in die Wagſchaale zu werfen. 

Diefe Erfahrungsthatfahe allein würde aber doch wohl nicht hinreihen, um 
es zu widerlegen, daß der Schugzoll wenigftens in einzelnen Fällen auf Grund 
— Unterſuchung der betreffenden beſonderen Verhältniſſe ein zweckmäßiges 

ittel nationaler Handelspolitik ſein könne. Nun ſind aber einige weitere Geſichts— 
punkte aufzuſtellen, welche wenigſtens vom Standpunkt deutſcher Kulturverhältniſſe 
und für Deutſchland entſcheidend ſelbſt gegen die exceptionelle Anwendung ſein 
dürften. Der Schutzzoll iſt kaum in irgend einem ee anwendbar, 
ohne daß er für einen ober mehrere andere eine privilegirte Yaft wirbe. Ein 
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Schub des Nohelfens z. B. hemmt die Mafchinen- und Werkzeugfabrifation, 
hemmt die Landwirthſchaft, pflanzt künftlihe Bertbeurung in vie weiteften Kreife 
fort; ſobald in mehreren und wichtigen Zweigen ein Schutzzollſyſtem auftommt, 
verbreitet es eine künftlihe Erhöhung der Produftionskoften, nimmt dadurch der 
Konkurrenzfähigkeit der Nationalinduftrie mit der andern Hand, was es mit 
der einen gegeben hat, und erzeugt nur noch den pofitiven Nachtheil, nad ven 
verjchievenften Richtungen das natürlihe volfswirthihaftlihe Gleihgewichtsverhält- 
niß zu verjchieben. Die Scheidung zwiſchen hanvelsfreien Rohftoffen und zollge- 
ihügten Fabrifaten ift nur eine ganz äußerliche Berföhnung von Freihandel und 
Schutzzoll, da erftlic jedes Fabrilat bis zur legten Spige, der Konſumtion, wieder 
Stoff und dur die Konfumtion Produktivkraft einer anderweiten Produktion ift. 
Weiter muß fi bei der jegigen Entwidliung der internationalen Verfehröverhält- 
niffe gegen die Schugzölle die wirthſchaftshiſtoriſche Bemerkung erheben, daß die 
Elemente nationaler Produktivübermacht mehr und mehr in internationalen Fluß 
gerathen. Der Kosmopolitismus ergänzt felbft wieder nationale Schwäden. Daf 
das Kapital kosmopolitiih geworben, ift ſprichwörtlich; durch eine anderweitige 
gute den gefunden Kredit, das gefunde Bankweſen, die befonnene Kapitalaffociation, för- 
dernde Wirtbfchaftspolitit wird fi diefe Richtung fehr verftärfen und die freude 
Kapitalüberlegenheit mittelbar überwinden laffen. Fremde Intelligenz ift nicht ſchwer 
herbeizuziehen, an techniſcher Bildung gebricht e8 in Deutſchland nit, ebenfo- 
wenig an gelehrigen Arbeitern. Daneben hat jedes der weftlichen Kulturvölker theils 
in feiner geiftigen Individualität (Gefhmadsrihtung, Fähigkeit, ſich fremdem Ge 
ſchmack anzubequemen, höherer Grad ber Bolksbildung u. f. w.) theils in mehr 
oder weniger zufälligen äußeren Berhältniffen (Lohnverhältniffe, Finanzwirthſchaft 
u.f.w.) feine eigenen Vorzüge und allefanımt, wenigftens das veutfche, haben eine 
Strebfamfeit und individuelle Tüchtigkeit, wodurd bie lebensfähigen Keime natio- 
naler Induftrie auch ohne das erfahrungsmäßig höchſt bedenkliche, irrationale, 
fünftlihe Eriftenzen ſchaffende mißbrauchsfähige Mittel des Schußzolls ihrer ſchnel— 
len Zeitigung ſicher find. Mit Produktivfräften fittliher und geiftiger Art zumal 
ift unfer Volk reich begabt; fie nationalwirtbihaftlid völlig zu befruchten, dazu 
wird vor Anderm eine felbftthätigere und einheitlichere Geſtaltung des politifchen 
Volkslebens nöthig fein; die ethiſche und die materielle Seite ift im Volksleben 
faftifch ebenfo unſcheidbar als im Leben des Einzelneıt. 

Die Unterſcheidung der Schußzölle von den Finanzzöllen und ihr Verhältniß 
zu einander gehört dem Artikel: Zollfyftem, ebenfo die Befprehung der Nüdzölle. 
Wohl aber ift Einiges in Betreff ver Shußzollreciprocität und Zollre- 
torfion zu bemerken. Bei der Verſchiedenheit der wirthſchaftlichen und politifchen 
Entwidlung und Organifation der Staaten ift ein gleihmäßiges Fortſchreiten in 
Bezug auf Schupzölle ganz undenkbar. Die Ermäßigung over Aufhebung von 
voller Reciprocität abhängig zu machen, wäre widernatürlid und würde zur alle 
gemeinen Stagnation verurtheilen; fobald aber mit einzelnen Staaten Reciproci— 
tät der Begünftigung befteht, kann leicht über diefe die Einfuhr ftattfinden und 
ohne jhwerfällige und unmwirffame oder ftörende Stipulationen und Borfehrungen 
nicht abgewehrt werden. Die Ermäßigung und Befeitigung der Schutzzölle auch 
ohne Neciprocität ift deshalb im Allgemeinen zu empfehlen und bat den Staaten, 
welche fie gewagt, nicht geſchadet. Ein anderer Fall ift der, wenn ein Staat durch 
fünftlihde Beförderung feiner Ausfuhr mit großen finanziellen Opfern (4. B. Frank— 
reid) durch tie beflagenswerthe Aufrechthaltung feiner mercantiliftiihen Ausfuhr- 
prämien) vernichtend in bie natürlichen Konfurrenzverhältniffe der Induſtrie des 
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Abſatzlandes eingreift. Schupmaßregeln find zwar auch in dieſem Falle bedenklich, 
da fie entweder illubirt werden oder aud den Verkehr mit andern Nachbarſtaaten 
ftören. Wenn aber auf Beſchwerde und Vorftellung der die Störung herbeiführenve 
Staat feine Abhilfe fchafft, fo können retorquirende Maßregeln ein Gebot werben. 
Ein Uebel werven fie immer fein. 

3) Ein Standpunkt, welder die Berechtigung ber freien Konkurrenz gegen 
die Imbuftrie für den Handel geltend macht, kann Iofale oder nationale Handels- 
privilegien nad innen over nad anfen nicht befürworten. Stapelredte 
einzelner Handelsplätze, d. 5. tie Berechtigungen einzelner Hanvelspläge auf 
Umſchlag der durch fie tranfitirenden Güter und auf Uebergabe an vie lokale 
Hanteld- und Transportvermittlung, ftreiten ſchon gegen den Begriff national« 
wirtbichaftliher Solidarität des Güterlebens und können vollends vor den bahn- 
brechenden Trägern der Weltkonkurrenz, den Eifenbahnen und Dampfidiffen, vor 
ber Thatfahe der taufendfältigen Schlingung ausweichender Tranfitwege unmöglich 
Beftand halten. Nicht weniger verwerflid als vie lofalen find die nationalen Han— 
belöprivilegien. Die ausſchließliche Berechtigung der nationalen Handelsflagge in 
den Kolonien durch tie ausſchließenden Kolonialfyfteme, vie differentiellen 
Degünftigungen in der Zulafjung zu nationalen Gechäfen: in begünftigenven 
Schififahrts-, Hafen-, Leotfengebühren, der Vorbehalt ver Küſtenſchifffahrt für na— 
tionale Schiffe, — diefe und ähnliche handelspolitiſche Mafregeln zur Förderung 
eines nationalen Handels wirken wenigftens gegenwärtig nirgends fürbernd für 
bie nationale Handelsentwidlung, fie führen konſequenter Weife zu einem Krieg 
aller Flaggen gegen alle, vertheuern Frachten, erfchweren dadurch den Abſatz, hal- 
ten durch Abſchluß von vieljeitigerer Berührung die Entwidlung ter Kolonien 
nieder, ftehen dem Träger des kosmopolitifchen Prinzips im Wirthichaftsieben, dem 
Handel, am wenigften an, namentlid in einer Zeit, welche auf allen Seiten die 
Fäden vielfeitigfter internationaler Handelsberührung zufammenwebt. Diefe allge- 
meinen Sätze im Einzelnen an der Gefchichte der Koloniale und Navigationsiye 
fteme zu entwideln, gebricht hier ver Raum; leiver ift auch die Frage der Kolo— 
nialfyfteme für Deutſchland unpraktiſch. Genaueres über Schifffahrtsbeförverung, 
Navigationsafte u. f. w. gehört dem Artikel: Scifffahrtsgefege. Am hartnädig- 
ften und konſequenteſten hält bis jett Frankreich jenes nationale Ausſchließungs— 
ſyſtem zu Gunſten feines Handels aufrecht; die Beſchreibung und die Wirkung des- 
felben auf den franzöfifhen Handel gegenüber dem Handel von Freihandelsländern 
ift u. U. bei Hod (Finanzverwaltung Frankreichs) gut dargeftellt. 

Zum Spftem der nationalen Handelsbegünftigung gehörig und ver merkan— 
tiliftifhen Intention der Herbeiziehung möglihft vielen auswärtigen Edelmetalls 
entfprungen find die Ausfuhr- und Handelsprämien. Gie find ein reines 
financielles Opfer zur Ermöglihung der Konkurrenz inläntifcher Induſtrie und 
nationalen Handels auf auswärtigen Märkten, dem Schutzoll, welder vie aus— 
wärtige Waare im Inland künſtlich verthenert, infofern entgegengefetst, als die Handels— 
prämien die inländiſchen Waaren auf dem auswärtigen Markte künſtlich verwohlfeilern 
follen ; aber dem Schugzoll ähnlich in den Wirkungen, foferne fie Kapitalien mißleiten, 
fünftlihe Eriftenzen ſchaffen, eine faft immer unfruchtbare Verſchwendung von Fi— 
nanzmitteln bedingen; ihren urjprünglichen Sinn haben fte verloren, feit die Mer» 
fantiltheorie von der Hereinziehung ausländiihen Metallgelves als unrichtig er— 
fannt ift; als ftörend für die gefunde natürliche Entfaltung anderer National- 
wirthſchaften und als zu Repreffalien vrängend, haben mir fie oben bezeichnet. 

Bon anderem Geſichtspunkt find die Freihafens- und Freilager- 
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Privilegien zu betrachten, wenn ſie vom Staate allen durch Konfiguration der na— 
türlichen ober lünſtlichen Verkehrswege zum Zwiſchen- und Großhandel berufenen 
Grenz⸗ und Stapelplätzen gewährt werben. (Näheres |. Art. „Freihafen“). Dieſe 
Privilegien find Ausnahmen von der nationalen Wirthſchaftsordnung nur für 
tie Güter, welche nicht in ven nationalen Berbraud übergehen, in Wahrheit alfo 
und fo lange dieſe Borausjegung befteht, feine Privilegien. 

Handelspolizei ift die Gefammtheit der Verwaltungsthätigfeit. zur Hand- 
habung ber von einer gleichviel richtigen oder unridtigen Handelspolitif zur Ord⸗ 
nung und Förderung des Handelsverkehrs getroffenen Einrichtungen. Sie iſt ſo 
vielfeitig als die Mittel der Handelspolitik es find. Sie umfänglich zu beſchreiben, 
fann nicht im Plane dieſes Werkes liegen. 

Die Literatur ift im Zufammenhange des vorftehenden Artikels angegeben. 
Unter den Streitfhriften gegen Friedrich Liſt's Theorie find nod die von Brügge: 
mann und Wappäus hervorzuheben. Scäffte. 


Sandelögefeggebung, |. Eivilgejeggebung. 
Dandelötammern, |. Gewerbe» und Handelsfammern. 


Handelstonfulate. 


1. Seit alten Zeiten haben die Völker die große Wichtigkeit ihrer internatie- 
nalen Hanvelbeziehungen erfannt und find darauf bedacht gewejen, nicht blos durch 
feierliche Völkerverträge (fiehe den Artikel: „Handelsverträge“) denfelben näher zu 
beſtimmen und befjer zu fihern, ſondern aud „möglihft durch perſönliche Re— 
präfentanten am Orte des ausländifhen Handeld die Iuterefien dieſes Ver— 
fehres im Auslande zu überwachen und zu jhügen, die nationalen Handels- umd 
Seeleute im Auslande zu fhirmen und für genaue Erfüllung ver etwaigen Völ— 
fervertragsfagungen, fowie der anderweitig nad Völkerrecht zuftändigen Rechte ih— 
rer nationalen Genoſſen zu forgen. Die beamtlihen Organe, welde ein Staat 
zu viefem Behufe im Auslande unterhält, werben feit geraumer Zeit mit dem rö— 
mifhen Namen der Konſuln (consules in der abgeſchwächten Bedeutung des 
Wortes in der fpätern Kaiferzeit, wo dieſer Name auch gewiſſen obrigfeitlichen 
Berfonen niederer Art zulam) oder Handelstonfuln oder auh Hanvdels- 
agenten bezeichnet. Ihre rechtliche wie politiihe Stellung in der Gegenwart 
läßt ſich füglich erft vecht begreifen, wenn man ſich die allmälige Entftehung des 
heutigen Inftituts der Handelskonſulate aus ähnlichen und verwandten Inftitutio« 
nen der Vergangenheit vergegenwärtigt. 

UI. So lange ver Gedanke von ber vernünftigen Nothwendigfeit der gegen- 
feitigen Anerlennung ver Freiheit und Gelbftftändigfeit der Staaten nod nit in 
das politifche Leben getreten war, mußte es unmöglich fein, daß ein Staat eine 
feibftftändige Vertretung des Handels eines fremden Volles innerhalb feines Ge— 
bietes, nun vollends duch frembländifhe beamtlihe Organe (Konfuln) zulaſſe. 
Höchſtens daß der Staat jelbit, und zwar nur, weil er es feinem eigenen Interefje 
angemefjen fand, — einen befondern Schug durch feine Beamten den fremven 
Hanvelsleuten angebeihen ließ. So im Ganzen während des Altertbums, bei 
den Griechen, Römern und bei den Drientalen. Dod gab es jhon früh, wenn 
auch nur ale Ausnahmen vom Princip, Uebergänge zu jpäteren Einrichtungen. 

Bon den Griechen jollen hier nur die Prorenen (nposevos) oder Saft: 
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freunde genannt werben; es waren dies Nationalgriechen, welche zwar in ber Re- 
gel nur auf Grund von Privatfreundfhaften mit Ausländern thätig waren, aber 
doch auch bisweilen fon von fremden Staaten bireft beauftragt waren; ihre 
den Fremdenverkehr unterftügende Thätigkeit ließ fie in ben geeigneten Fällen auch 
als Vermittler und Schiedsrichter zu Gunſten der fremden Handelsleute auftreten. 
Die Römer, welde überhaupt dem Rechtsprincipe in der internationalen Sphäre 
nur geringe Anerfennung zu Theil werden lajlen, befchränften fih darauf, den 
fremden Kaufleuten durch den Prator peregrinus einen gewiſſen Rechtsſchutz zu ge: 
währen. Mehr vereinzelt in biefem Zeitalter ift die günftige Stellung, welche nad) 
Herodot der König Amafis von Egypten (im 6. Jahrhundert vor Chr. ©.) 
befonders ven griehifhen Kaufleuten in feinen Landen einräumte; er geftattete 
ihnen, fi im Hafen von Naufratis anzufieveln und gab ihnen das Recht, ihre 
Streitigkeiten durch ſelbſtgewählte Richter nach heimiſchen Gefegen entſcheiden zu 
laffen: ein dunkler und fingulärer Anfang fpäterer, mittelalterliher Inftitutionen. 

Das riftlihe Mittelalter zeigt fih dem Fremdenverkehr günftiger. Man 
gewährt ben fremden eine rehtlihe Stellung; man gefteht ihnen fogar zu, auch 
im Auslande, gemäß dem Grundfage von der Perfönlichfeit des Rechts, nad ih— 
ren vaterländifhen Geſetzen beurtheilt zu werden, doch in der erften Periode 
regulär durch ausländifhe Richter. Ein weftgothifhes Gejeg verorbnete, daß 
transmarinifche Kaufleute in Streitigkeiten unter jih nad) ihren eigenen Gefegen 
und zwar vor den telonariis (bajalis, pr&positis, prioribus mercatorum) 
Rede ftehen follen. Seit dem 10. Jahrhundert werden in allen wichtigern italieni» 
[hen Handelsftädten eigene Handelsgerihte erwähnt, welche in Suchen ver 
Schiffer und Kaufleute, auch der frembländifchen, entſcheiden; (consules mer- 
catorum et marinariorum ober consules maris u. ſ. w : fie wurden zum 
Theil als Schiedsrichter von den See» und Kaufleuten jelbft gewählt und dann obrig- 
feitlih bejtätigt. In Venedig wurde gegen den Ausgang des 12, Jahrhunderts ein 
Tribunal unter dem Namen: Magiftratur der Fremdenrichter eingefegt, 
bis im 13. Jahrhundert Konfuln ver Kaufleute und deren Stellvertreter unter 
dem Namen sopraconsoli für Handeläftreitigfeiten eingeführt wurden, fo aud) 
für die deutſchen Kaufleute, die ein eigenes Quartier in Venedig bewohnten. (Vis- 
domini de Fontico del Tedeschi.) Solde Handelsgerichte finden ſich in 
jener Zeit aud in Franfreih, Spanien, England. Auch gefhah es, wie das be- 
rühmte consolato del mare angibt, daß der Admiral einer Handelsflotte einen 
Konſul an Bord nahm, welcher die Aufficht über das Schiffsvolk und insbeſon— 
dere über den Verkauf von Lebensmitteln während ver Seefahrt hatte. Wie ander: 
weitig, fo ftand früh aud in England den fremten Kaufleuten eine gewiſſe Mit: 
wirkung bei ven Handelsgerichten zu. 

Im fpäteren Mittelalter entwidelt fih dann das Inftitut der fogenann- 
ten fonfularifhen Jurisdiktion. Bereinzelt im 12. und 13., regulärer im 
14. und 15. Jahrhundert erfolgte nämlich in den meiften Staaten eine Steigerung 
der rechtlichen Selbftftändigkeit der fremden. Kaufleute zu Gunften der mächtigen 
Handelsftädte und Staaten am Mittelmeer, fowie aud in der Oft: und Nordſee, 
in der Weiſe, daß diefe Fremden unter eigenen nationalen Richtern (Kon— 
fuln) nad) ihren eigenen Gefegen Ieben durften. E3 batirt dies feit dem großarti— 
gen Umfhwung des Verkehrslebens in Folge der Kreuzzüge. So wurden von ben 
italienifhen Republiten, von ven Seeftäbten Rataloniens, Frankreichs und Deutſch— 
lands zum Schute ihrer Handelsetablifjements im der Fremde eigene Behörden 
mit richterlicher Gewalt, consules, eingejegt und von den auswärtigen Stauten 

Bluntſchli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbuß IV. 42 


\ 


658 Handelskonfulate. 


privffegirt. Beſonders günftig wurden bie hriftlichen. Hanbelsftäbte des Mittel- 
meeres in ben neuen chriſtlichen, aber aud in den mubhamedanifhen Reihen in der 
Levante in diefer Hinficht geftellt. Barcelona hatte im 15. Jahrhundert bereits 
55 folder Konfuln mit feftem Aufenthalte in überfeeifhen Plägen. Aehnliche Stel- 
{ung hatten bie Aldermänner der Hanfa in deren Nieberlafjungen in Eng- 
(and, Dünemarf, Norwegen, Schmweben, Niederland. Ebenfo die engliihen Gu- 
bernatores in ben Banfeftädten, Norwegen, Dänemark, jeit Anfang des 15. 
Jahrhunderts. Dur königliches Edikt von 1563 wurden in Paris und 1566 
in den vorzüglichſten See- und Handelsſtädten Tranfreihs britiihe Konfuln 
angeftellt. \ 

a Die Konfuln aus der zweiten Periode des Mittelalters ftanden im hoben 
Anſehen; fie hatten regulär volle Gerichtsbarkeit über ihre Nationalen und waren 
überhaupt in einer Zeit, wo das Völlerrecht nod in der Kinpheit ftand, wo Ber: 
träge unter den Staaten felten und ebenjo ſchnell geſchloſſen als gebrochen wur- 
den, wo es noch keine ſtehenden Geſandtſchaften gab, die nothwendigen und die 
einzigen Repräſentanten ihrer Nationen in der Fremde; ſie ſind zugleich als die 
Wiege der ſtehenden Geſandtſchaften (ſehe den Artikel „Geſandte“) zu be— 
trachien. Männer aus den erſten Familien ihres Landes drängten fi zu Konſu— 
Iatftellen. Sie waren für fid) und ihre Häufer und Dienerfhaft volllommen fteuer- 
frei, fowie von den Landesgeſetzen erimirt. Auch hatten fie das Recht, alle, auch 
in ven Landesgefegen verbotenen Waffen zu tragen, Ihre rihterlihen Entſcheidun— 
gen erfolgten regulär auf Grund eines Gutachtens von hinzugezogenen nationalen 
Kauf: und Seeleuten. . 

Die eminente Stellung diefer Konfuln mit ihrer Gerichtsbarkeit über bie 
Nationalen war in den bamaligen unentwidelten Staats- und Rechtszuſtänden, 
bei der geringen Bürgſchaft für die Sicherheit der Fremden durd den Schuß der 
auslänvifchen Behörden, bei der Herrſchaft ber Willkür und Gewalt eine gewiſſe 
Nothwendigkeit fr ven Fremdenverkehr. Die Staaten fonnten ſich dieſelbe um fo 
eher gefallen laſſen, weil fie noch nit Staaten im modernen Sinne des Wortes 
waren. Ie mehr aber der moderne Staat mit dem 16. Jahrhundert fih heraus- 
bildete, je mehr jeder Staat als ein geſchloſſenes organifhes Ganze ſich fühlte, je 
mehr der Grunbfag von der Territorialität des Rechts ſich feftitellte und fomit 
der Gedanke zur Herrſchaft fam, daß in jedem Staate für Ale, bie fid in feinem 
Territorium als feinem Rechtsgebiete aufhalten, nur ein und dasſelbe Recht und Ge— 
fe organifcher Weife gleihmäßig für Fremde wie für Einheimifhe gültig fein 
pürfe, ferner je mehr ſich in allen Staaten Ordnung und Sicherheit des Verkeh— 
res befeftigte und ben Fremden bie Bürgſchaft eines georbneten Rechtsſchutzes auch 
durch fremdländiſche Behörden wurde, endlich je mehr das Jnſtitut der ſtehenden 
Geſandtſchaften ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts in Gang fam, um fo mehr 
ſchwand das Bedürfniß für jene Konfuln mit jo erorbitanten Privilegien. Das. 
Inftitut verlor in den hriftlihen Staaten mehr und mehr an Bedeutung und 
ſchwächte fih zu dem heutigen Inftitute der Konſuln ab. Nur in der Levante, in 
den bespotifchen Staaten des Muhamedanismus und in den unfultivirten ändern an- 
derer Erbtheile ift es noch in feiner alten Bedeutung erhalten, weil hier die eben 
angebenteten Gründe feiner Eriftenz fortdauern bis auf den heutigen Tag. Uebri- 
gens haben die chriftlichen Mächte zur deſto fiherern Aufrehterhaltung jener alten 
Konfularjurispiktion, welde denn konfequent aud den eigentlichen Gefandten drift- 
licher Staaten im Oriente zuftändig ift, vielfach Berträge befonders mit ven Mu- 
felmännern abgefchleffen und haben ſich in den neueften Berträgen mit Japan 
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(1856) und China (zulegt im Sommer 1858) ähnliche Gerechtſame für ihre Kon- 
fuln, Diplomaten und Nationalen zubilligen laffen. 

II. Die Stellung der heutigen Konfuln in hriftliden Staa— 
ten ift völkerrechtlich durch zahlreiche Staats = Verträge aus der neueren Zeit 
überall ziemlih gleihmäßig feitgefegt und mit diefen Bertragsfagungen weſentlich 
übereinftimmend find bie einfeitigen Beftimmungen in ven Reglements® und In— 
ftruftionen, nady welchen der einzelne Staat feine und fremde Konfuln behandelt. 
Unter den Reglements find bie franzöfifchen, befonders feit Ludwig XIV. und fei- 
nem Miniſter Colbert fehr genau und trefflid ; fie haben darum vielfach ven Reg— 
lement8 anderer Staaten zum Mufter und den meiften Theoretifern als Grundlage 
ihrer fpftematifhen Darftellungen bis auf die neuefte Zeit gebient. Der Vertrag 
zwifchen Franfreih und Spanien vom 13. März 1769 beftimmte zuerft unter 
den Staatöverträgen mit Genauigkeit die Recdhtsverhältniffe der Konfuln. 

Es find aber die Konfuln nad heutigem Völkerrecht politifhe Agenten haupt— 
fählih fir die Handels und nur zum Theil fir die fonftigen Verkehrsverhältniſſe 
ihrer Staaten. Sie find beamtlihe Organe des beauftragenden Staats, aber fie 
haben feinen fogenannten repräfentativen oder diplomatiſchen, fonbern 
nur einen allgemeinen politifhen Charakter, wenn auch wieder neuerlich vereinzelte 
Theoretifer, wie Cubfy in ven regl. consul. und Pinheiro-Ferreira in ven 
Noten zu Martens das Gegentheil behauptet haben. Demnach unterfcheiden fie 
fi ganz beftimmt von den Gefandten, denen jener biplomatifhe Charakter unbe- 
dingt zufteht, und haben fonfequent die Konfuln nicht das viplomatifche Privileg 
der Erterritorialität mit den eminenten daraus fließenden Befugniffen (fiehe bie 
Art. Erterritorialität, Gefandte, Diplomatie). Doch können fie allerdings aus- 
nahmsweife durch befondere Vollmachten mit diplomatifhen Aufträgen und mit bi- 
plomatifcher Stellung betraut werben, wie 3. B. für den Fall der Abweſenheit ei- 
nes Gefandten der Konful oder Generaltonjul mit der zeitweiligen Uebung der bi- 
plomatifhen Funktionen. Aber aud dann pflegen ihnen im diefer proviſoriſchen 
Eigenſchaft nit alle Rechte der harakterifirten Gefandten gewährt zu werben. 

Die Konfuln find bisher nicht felten, ja in manden Staaten zumeift, Unter 
thanen tes fremden Landes, worin fie für ben fie anftellenvden Staat fungiren 
follen, jedenfalls im Princip eine Unzuträglichkeit, da ein folder Konful häufig 
nit im Stande fein wird, im vollen Mafe die Intereffen feines Vollmachtgebers 
unabhängig zu vertreten, wenn es fih aud aus Sparſamkeitsgründen rechtfertigen 
läßt, an umbeveutenden Plätzen die alte Praris beftehen zu laſſen. Ebenſo unange- 
meflen will es erfcheinen, wenn, wie noch häufig geſchieht, eine und diefelbe Per- 
fon al8 Konful von mehreren Staaten zugleih fungirt, wegen der mögliden Kol: 
liftionen. Es ift bisher Sitte gewefen, Kaufleute zu Konfuln zu ernennen; ta 
biefen aber vie fir die konfulariihe Stellung jo nöthigen politifchen und jurifti- 
ſchen Kenntniffe meift fehlen, jo muß man es billigen, daß die Praris neuerlich 
oft hievon abgeht. Nur Staaten, nicht mehr wie ehevem private Korporationen 
oder einzelne landesherrlihe Stäpte, haben das Net, Konfuln zu ſenden und zu 
empfangen; doc gewähren die Theoretifer es nicht blos den fouveränen, fondern 
aud ven halbfouveränen Staaten, wenn diefe aud in der Praxis meift nur Kon— 
fuln empfangen, ohne felbft welche zu fenden. Obwohl man früher die Zulaffung 
von Konfuln durchaus von ber Willfür der Staaten als abhängig anfah und 3. B. 
durch einen Bertrag zwiſchen Franfreih und Nieverland die gegenfeitige Zulaffung 
von Konfuln fogar ausgefchloffen ward, fo ift doch vie heutige Sitte gegen eine 
willfürliche Uebung der Art, wenn ſich aud) fein Staat wird gefallen laffen mäffen, 

42 * 
ED 


660 Handelskonſulate. 


daß ihm unter dem Namen von Konſuln politiſche Aufpaſſer und Polizeikontrolleure 
hingeſetzt werden, wie dies z. B. Frankreich gegenüber der Schweiz im Frühjahr 
1858 gethan hat. 

Die Ernennung des Konſuls geſchieht durch ſog. Lettres de provision, 
Patente, Beſtallungsbriefe (alſo abgeſehen von den Konſuln in der Levante nicht 
durch förmliche Beglaubigungsſchreiben wie bei den diplomatiſchen Perſonen) von 
Seiten des beauftragenden Staates, entweder direkt ausgeſtellt von dem Souverän, 
oder auch vom Miniſter des Auswärtigen. Zur Wirkſamkeit dieſer Ernennung in 
dem Staate, wo der Konſul fungiren ſoll, bedarf es freilich nach Völkerrecht der 
ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden Genehmigung der fremden Staatsgewalt; doch 
iſt dies mehr als eine Formalität anzuſehen. Es wird aber dieſe förmliche Ge— 
nehmigung beſonders dann von Wichtigkeit, wenn ein Unterthan des beſendeten 
Landes zum Konſul ernannt wird: was an ſich Fein Staat zu geftatten verpflidy- 
tet-ift. Gewöhnlich erfolgt die Beftätigung dur ein fogenanntes Erequatur over 
Placet, welches regulär (meift unter geſandtſchaftlicher Vermittlung) von dem 
Souverän bireft ertheilt wird. 

Nach vem größeren oder geringeren Wirfungsfreife des Konfuls unterfceibet 
man fogenannte Generaltonfuln (für einen größern Plag oder eine Provinz 
oder ein ganzes Land oder auch für mehrere Landesgebiete) und einfahe Kon- 
fuln, fowie VBiceconfuln; unter einem Oeneraltonful ftehen meift beide let» 
teren, doch gibt e8 auch eremte Konfuln und ftehen unter viefen oft wieder Bice 
fonfuln. Sind, wie dies bisweilen gefhieht, die Vicefonfuln und fogenannte Kon- 
fularagenten nur von dem Konful oder Generalfonful angeftellt, zu welcher Anftel- 
lung der Konful von feinem Kommittenten ftetS beſonders privilegirt fein muß, fo 
erjcheinen biefelben überhaupt nicht als direkte Agenten jenes Staates, erhalten fein 
Grequatur und genießen, fie mögen In- oder Ausländer fein, von den Konfular: 
privilegien nur das der Unverleglichteit ihrer Alten und Ardive. Die Kanzler (Se 
fretär) und die anteren GSubalternbeamten der Konfuln haben wenigftens nad) all» 
gemeinen Bölferreht, alfo abgefehen von beſondern vertragsmäßigen Zugeftänd- 
niffen, feine beſtimmten Privilegien zu beanſpruchen, obgleich fie vegulär mit be- 
fonderer Rüdfiht behandelt zn werden pflegen; nur im Driente haben viefelben 
überall die Konfularprivilegien. Ein Rang fteht nad allgemeinem Völkerrecht ven 
Konfuln nicht zu, obgleich neuerlih die meiften Staaten ihren eigenen Konſuln ei- 
nen Rang in ber Benaintenftaffel gegeben haben (3. B. Frankreich feinen General» 
fonfuln den Rang des Contreatmirals, den Kenfuln erfter Klaffe den eines Flotten- 
fapitäns u. f. w.). — In Ländern, in welchen ein Gejanbter feines Souveräns 
refibirt, ift der Konful demſelben untergeorpnet, ift jedoch nicht zu regelmäßigen 
Berichten an venjelben verbunden, fondern nur in dringenden Fällen, da .er fonft 
regelmäßig mit dem Minifter des Auswärtigen und bisweilen auch des Handels 
direkt korreſpondirt. 

Die gewöhnlichen Funktionen der Konſuln werden weſentlich beſtimmt durch 
die Handels- und überhaupt Verkehrsintereſſen des Staates; fie find demnach be— 
ſonders gerichtet auf eine ftete Fürforge für die Erfüllung der beftehenden Han- 
dels⸗ und Scifffahrtsverträge und überhaupt der Satungen des Bölferrehts in 
Betreff des internationalen Verkehrs in Friedens- wie in Kriegszeiten. Damit 
hängt zuſammen insbefondere die Verpflichtung, den antommenven Nationalfchiffen, 
den See und Hanbeltreibenden, fowie aud anderen Nationalen Schu und Bei- 
ftand zu leiften; die anfommenvden wie abfahrenven Seefapitäne müfjen ſich bei ven 
Konfuln melden und ihre Papiere vorlegen, Der Konful hat die Befugniß, flüch- 
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tige Meatrofen zu reffamiren, foweit eine Auslieferungspflicht vorliegt. Auch iſt 
ihm in den meiften Staaten eine Stellung zur Kriegsmarine feines Landes gege- 
ben, theils der Kontrole, theil® der Courtoifle wegen. Es fteht ihm ferner zu das 
Recht der freiwilligen Gerichtsbarkeit wenigſtens zur Beglaubigung der Schiffspa- 
piere, fofern feine größere Ausdehnung ausprüdlid oder objervanzmäßig befteht; 
das Recht zur fchiedsrihterlihen Intervention und Entfheidung, wenn eine foldhe 
von den Nationalen beanſprucht wird und unbedingt in Bezug auf Streitigkeiten 
unter den Schiffleuten; das Recht, die Schiffspapiere feiner Nationalen zu unter 
fuchen, Havarien und Schiffsereigniffe urkundlich feftzuftellen, Certifikate 3. B. über 
den Urfprung von Waaren auszufertigen. In Kriegszeiten hat er die etwaige Neu— 
tralität feines Staates zu Gunften des Handelsverfehres möglihft zu wahren und 
befonder® das neutrale Eigenthum gegen friegeriihe Aktionen zu ſchützen. Auch im 
Hall des Krieges zwifchen den beiden Staaten felbft hat der Konful möglihft das 
Eigentum ver nationalen Handelslente zu fihern. — Die Mittel, durch welche 
der Konful gegenüber dem fremden Staate dieſe feine Rechte und Pflichten geltend 
zu machen fucht, find orbnungsmäßige Beichwerven bei den Landesbehörden, An: 
zeige bei feiner Regierung, mehr oder weniger feierliche Protefte und Berwahrun: 
gen gegen alle Alte, welde feinen Nationalen nachtheilig find, namentlich auch 
in Kriegszeiten gegenüber den Kriegsfommandeuren bei Blokaden, Bornbardements, 
Belagerungen, Erftürmungen u. ſ. w. Seiner Regierung gegenüber hat der Kon- 
ful die Pflicht einer regelmäßigen Geihäftsführung, der Bewahrung der Akten, 
der Haltung eines Archivs und einer regelmäßigen Korrefvondenz; auch ift er zu: 
meift zu ftatiftifhen und nationalökonomiſchen Mittheilungen über den nationalen 
und frembländiichen Handels: und Scifffahrtsverfehr verbunden, fo daß die Re- 
gierungen fi beſonders ihrer Konfuln bedienen, um eine begründete Kenntniß des 
auswärtigen Handelsverkehrs zu erlangen. 

Wenn auch weſentlich der Konſul nur die Handels- und Verkehrsintereſſen 
jeines Staates zu wahren+hat, fo ift er doch regelmäßig nocd betraut mit dem 
Recht der Ertheilung von Päſſen und Paßviſas, mit ver Pfliht, bebrängte 
Nationalen zu unterftügen, für ihre Nüdfahrt nad) der Heimath Sorge zu tragen, 
flüchtige Verbrecher zu reflamiren, bei Tovesfällen ver Nationalen Sicherung we: 
gen des Nachlaſſes zu treffen durch Siegelung, Inventarifirung u. ſ. w. Dagegen 
hat er, wie gejagt, nicht die diplomatifhe Stellung und Aufgabe der Gefandten, 
auch nicht im abgeſchwächten Maße. 

Die eigentlichen völkerrechtlichen Privilegien dieſer Konſuln find jetst micht 
groß. Der Erterritorialität erfreuen fie ſich regelmäßig nicht, oder doch nur in 
fehr befchränfter Art. Bor Alleın fteht dem Konful 1) die perfönliche Freiheit und 
Sicherheit (Unverletlichkeit), ohne welche es ihm unmöglich fein würde, ſelbſtſtändig 
die Intereffen feines fommittirenden Staates zu vertreten, für all fein Thun und 
Yaffen, was hierauf Bezug hat, zu; 2) das Neht auf Schuß und Beiſtand der 
Behörten des fremden Landes zur Ausübung feiner Befugniffe,; 3) Unantaftbar- 
feit der Konfularpapiere und Kanzleiarchive; felbft in Kriegszeiten ſollen viefelben 
ein neutrales Gebiet bleiben. Doch kann im einzelnen Prozeßfalle nichtsveftowenis 
ger ber Konful verpflichtet fein, den Gerichtsbehörden einzelne Aktenſtücke ans 
feinem Archive vorzuzeigen. In England wird leider am wenigften dieſe Unverlegbarfeit 
der Konfularkanzlei anerkannt. Dahin gehört 4) die Befreiung von der Militärpflicht, 
von Gemeindeimtern, vom Gefhmwornendienft, auch wenn der Konful Unterthan 
des Landes ift, wo er fungiert; 5) Befreiung von Eingquartirung, mit Ausnahme 
von dringenden Fällen, ferner werden auch meiſt folgende Befugniſſe duch Ber- 
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trag zugeftanden: 6) Befreiung von gewiffen Steuern. 7) das Net, das Wap— 
pen ihres Landes an dem SKonfulargebäude zu befeftigen; 8) das Net, vie 
Nationalflagge am Haufe (oder aud auf der Gondel des Konfuls) aufzufteden. Nur 
im Orient und in der Levante fteht letteres Recht unbedingt feft; es bebentet 
dort die Flagge auf dem Konfulargebäude die Unverlegbarfeit des Konſuls. Ein 
Aſylrecht zu Gunften ihrer Nationalen oder gar fremder fünnen die Konfuln noch 
weniger als vie Geſandten heutzutage rechtlich gewähren, wenn es auch öfters fal— 
tiih von ihnen bei Aufläufen, VBelagerungen, Erftürmungen geübt worden ift. 
9) Eine Gerichtsbarkeit üben, wie oben gezeigt, die Konjuln nur fehr modificirt 
und nur in einzelnen Ländern umfangreider, namentlih in Frankreich, am wenig- 
ften in England, weldes überhaupt vie fremden Konſuln am ſchlechteſten ftellt, 
dagegen oft gegen ven Sat ber völkerrechtlichen Reciprocität, Maßloſes für feine 
Konfuln von fremden Staaten fordert. — Die Geſammtheit der Konfularprivile- 
gien kommt überhaupt nur ven als Konful angeftellten Ausländern zu, wenn fie 
fih ausſchließlich den Pflichten ihres Amtes und fein Gewerbe treiben. Die Kon- 
fuln, welde Handel oder Induftrie betreiben oder auh nur Immobilien im Lande 
ihrer Wirkfamkeit befigen, find in Bezug auf diefe VBerhältniffe vollftändig dem 
allgemeinen Landesrecht unterworfen und behalten nur nody die Privilegien, welche 
unzertrennbar mit ven Funktionen ihres Amtes verbunden find. Die Konfuln, 
welche nicht einmal Ausländer find, ftehen principiell unter dem gemeinem Rechte 
ihres Landes und haben überhaupt in Betreff ihrer Privilegien eine etwas prefäre 
Stellung. — Für ihre Funktionen beziehen vie Konfuln Gebühren, fomie jetst auch 
meift eine fefte Staatsbefoldung und Repräfentationsgelver, bejonders die ins Aus- 
land als Konfuln geſandten Inlänver. 

IV. Die Kriftliden Konfuln im Orient, in den Barbaresfenftaaten, 
jegt au in China, Iapan und überhaupt in nichthriftlihen Ländern, endlich in 
den halbjonveränen Landen (befonders in den Donaufürftenthimern), in welchen 
legteren bie chriſtlichen Staaten feine Gefandten, fondern nur Konfuln zur Auf- 
rechterhaltung des politifchen, fommerciellen und diplomatiſchen Verkehrs unterhal- 
ten, haben den repräfentativen oder biplomatijhen Charakter und zwar nicht 
blos in Betreff von Handelsfadhen, fondern regulär zur allgemeinen. politifchen 
Bertretung ihres Staats, namentlich wenn fein eigentliher Geſandter ihres Staa- 
tes in dem fremden Yande ift, aber auch felbft dann, nur in Etwas mobificirt, 
wenn fie wie in ver Tükei beamtlih unter dem Geſandten ihres Hofes in Kon— 
ftantinopel ftehen. Ueberhaupt wird in ver Türkei und in anderen nit hriftlihen Yändern 
nad) Völkerrecht nicht ftreng zwijchen Gefandten und Konfuln unterſchieden. Auch fen- 
bet man einen folden privilegirten Konſul als diplomatiſchen Vertreter dahin, wo ber 
biplomatifche Verkehr noch nicht geregelt und namentlih Fein gegenfeitiger ift, fo 
taß ber Konful dann nur ceremoniell vom eigentlidhen Diplomaten oder Gejandten 
fih unterſcheidet. Regel iſt, daß nur Unterthanen bes beauftragenden Yantes als 
ſolche Konfuln fungiren türfen, Diefelben genießen im Ganzen die Rechte ber 
harakterifirten Geſandten, namentlib bie aus der Fiktion ber Erterritorialität 
fließenden Privilegien und zwar fewohl für fih, ihr Hotel, ihre Equipage, als 
aud für ihr Perfonal (Familie, Kanzler, Sefretäre, Dolmetjher oder Dragoman, 
Diener). Siehe ten Artikel: „Geſandte“. Außerdem hat man ihnen (und ebenfo 
den Geſandten in biefen Landen) aus alten Zeiten ber, wegen ber größeren Ent- 
legenheit des Schauplatzes ihrer Thätigfeit vom Mutterlande, nody eine gewille 
ſelbſtſtändige rihterlihe Gewalt gelafien, fo daß fie in Meinen Civil, Polizei und 
Ari minalfachen ihrer Nationalen aburtheilen, tagegen anderweitig nur vorbereitente 
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Handlımgen vornehmen dürfen, während die Entſcheidung ben vaterländifchen Ge⸗ 
richten und Behörden zufteht. Bei Streitigkeiten zwifhen ihren Nationalen und 
Mufelmännern dürfen fie perjönlid oder durch ihre Beamten vor den fremden 
Behörben erjheinen und über die Unparteilichkeit des Richterfpruches wachen. Die 
ſchiedsrichterlichen Dualififationen über ihre Nationalen und die Befugniß zu 
Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit find gleichfalls ausgedehnter als bei 
den Geſandten in chriſtlichen Landen. Auch haben fie ein Aſylrecht, doch nur zu 
Gunften ihrer Nationalen oder beſonders Empfohlener; doch ſoll auch ein ſolcher Konſul 
ſein Haus nicht zum Tummelplatz politiſcher Parteigänger machen. Dieſen Konfuln 
ſteht ferner ein gewiſſes, doch nicht ganz feſtſtehendes Ceremoniell zu; dieſelben 
werben meiſt von dem Souverän, bei welchem fie beglaubigt find, pers önlich in 
einer Audienz empfangen und treten bei feierlichen Gelegenheiten mit Gefolge aus 
ihrer „Nation" auf. Ihr Flaggenrecht it ſchon oben erwähnt. Endlich bildet bie 
Öefammtheit diefer Konfuln der verſchiedenen chriſtlichen Staaten an bemjelben 
Plage ein Konſularkorps nad Analogie des biplomatifhen Korps (fiehe dieſen 
Artikel). 

Bon der umfangreihen Literatur mag hier nur bad Nenefte genannt 
werben. Aler. v. Miitig, Manuel des Consuls (London und Berlin 1837) ift 
beſonders für die Geſchichte wichtig. Tuson, the British consul’s Manuel (Lon⸗ 
don 1856). Für Frankreich beſonders A. de Clercq et C. de Vallet, Guide 
pratique des Consulats, publ. sous les auspices du Ministere des afl. etrang. 
Paris 1851. Bon deutſchen Schriften find zu nennen Leopold Neumann, Hand» 
buch des Konſulatweſens, mit bejonderer Berüdfihtigung des öſterreichiſchen 
(Wien 1854). 9. B. Oppenheim, praft. Handb. der Konfulate aller Länder 
(Erlangen 1854). König, Preußens Konfularreglement nach feiner heutigen Gel- 
tung und feiner heutigen Anwendung (Berlin 1854). Jochmus, Handb. für Kon- 
fuln mit bef. Rüdjicht auf Deutſchland (Deffau 1852). v. Kaltenborn, See 
xeht 8. 216. Heffter, Völterreht $. 244. Miruß, Geſandtſchaſtsrecht 8. 375. 


v. Kaltenborn. 


Handelspolitik, ſ. Handel. 
Handelsſtand, ſ. Gewerbe. 


Handelsverträge. 


1. Bedeutung. Gemäß dem allgemeinen Charafter des Staatswörter- 
Buches fol hier nur von denjenigen DBerträgen in Betreff des Handels!) geſpro— 
hen werden, welde Staaten untereinander zur Sicherung wie Regulirung ihrer 
und ihrer Untertyanen Handelsverhältniſſe ſchließen. Diefelben gehören zu den 
Staatsverträgen (fj. diefen Artikel) überhaupt, und es finden bei dieſer befon- 


4) Die Schiffiahrtsverträge find ſehr häufig zugleich Handelsverträge, und in den meiften 
mpeg finden ſich * Sahzungen über die Schifffahrt. Darum find in diefem Ars 
tifel zum Far auch die Schiffrahrtöverträge mit abgehandelt. Doch hat damit das Thema über 
die Schifffahrtsverträge nicht erfchöpft werden foffen, und verweife ich demnach auf den befonderen 
Artitel „Schifffahrtsverträge”, im welchem namentlich die fo wichtigen Verträge über die Schiff: 
—* auf Rhein, Weſer, Elbe, Donau, ſowie auf dem ſchwarzen Meere u. ſ. m. zu charafterifiren 
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deren Art der Stantöverträge die gewöhnlichen Grundſätze des Völlerrechts über 
Staatsverträge ihre volle Anwendung. Namentlid gilt aud von den Handelsver- 
trägen, daß fie nicht blos wegen der Souveränität der Staaten, welde ja eben 
als fouverän möglichft geringe und begrenzte Schranfen für ihre freie Wirkſamkeit 
fih auflegen dürfen, fondern auch wegen der großen Schwierigkeiten, die Entwid- 
lung und Weiterbildung der Hanbelsbeziehungen eines Volles und nun vollends 
mehrerer Bölfer für eine etwas längere Zeit im Voraus überfehen zu können, 
regulär nur auf beftimmte Zeit, alfo auf 6 over 12, felten mehr Jahre abge- 
ſchloſſen werden, doch meift mit ver Klaufel, daß fie im Fall der Nichtkündigung vor 
Ablauf des legten Jahres immer noch des Weiteren ein Jahr und fo fort gültig blei⸗ 
ben ſollen. Sobald dieſe Verträge von dem Souverain des einzelnen Landes ge— 
hörig publicirt ſind, haben ſie übrigens nicht mehr blos völkerrechtliche, ſondern 
auch ſtaatsrechtliche Bedeutung, fie bilden nun auch einen Theil des Staats— 
rechts jenes Lantes, da fie nicht blos die Rechtsverhältnifje zwiſchen ver inländi- 
fhen Staatsgewalt und den Unterthanen tes fremden Staates (ded andern Kon- 
trabenten) feftjegen, ſondern auch tie rechtliche Stellung wie die materiellen Inter» 
eſſen der eigenen Unterthanen meift jehr wefentlid berühren. Darım ift es ange» 
meſſen und zugleich rechtliche Praris in fonftitutionellen Staaten, daß, wenn 
aud nicht zur Süttigfeit aller Staatöverträge, fo doch der Handbelöverträge bie 
Regierung der ftändifhen Genehmigung bebarf. 

Die nationalökonomiſchen Schriftfteller haben meift dieſen Handelsverträgen 
mehr Böfes als Gutes nadhgefagt. Indeſſen ſchon der Eifer, mit welchem feit Jahr- 
hunderten bie aufgeflärteften Regierungen um Grmeuerung abgelaufener und um 
Abſchließung neuer Verträge bemüht find, läßt ihre wohlthätigen Wirkungen ver- 
mutben. Ja fo lange kein Amphiktyonenbund unter ven Staaten befteht, find Ver— 
träge umentbehrlid, um das Nehtsband unter den Staaten zu erhalten, den Han- 
telöverfehr rechtlich zu fichern. Gewohnheit und Sitte, ohne die Hülfe von Ver— 
trägen, wirken allzulangfam und unficher zu Gunften des Fremdenverkehrs, ver 
vor Allem durd die im Berlaufe der Zeit immer humaner geworbenen Satungen 
ber Handelsverträge zu feiner jegigen Blüthe gediehen ift, indem man ſich nad) 
und nad an den Gedanken gewöhnte, jene vertragemäßigen Zugeftänpniffe als Die 
nothwendigen und naturgemäßen Nechtsfagungen im Berkehre ver Völker und Staaten 
als völkerrechtliche Grundbafen zu betrachten, die fein Staat ohne Gefahr, va 
Kriegsreht gegen ſich heraufzubeſchwören, verlegen dürfe, Freilich ftellen die Hans 
belöverträge bis auf die neuefte Zeit noch vielfah Schranken und Hemmungen des 
internationalen Berkehres auf. Uber es liegt der Grund davon nicht in den Ber- 
trägen als foldyen, fondern vielmehr in der befangenen national» und ftaatsöfono- 
miſchen Einſicht des Zeitalters, dem der Vertrag angehört. Dan glaubte bis in 
die neuefte Zeit im Allgemeinen, daß ber eigene nationale Verfehr wie die ge= 
fammte nationale Produktion und Induftrie nur auf Koften des ausländifchen Ber- 
fehres, ſowie des auslänbifchen Reichthumes überhaupt wachſen könne, und daß 
man fi darum gegen ausländifche Konkurrenz in jeder Weife ſicher ftellen müſſe. 
Man verfannte im befangenen Egoismus und in nationalöfonomifcher Unkenntniß, 
daß beim Handel die Bortheile immer gegenfeitig fein müfjen, wenn das Ver— 
hältniß ein maturgemäßes uud dauerndes fein fol. Allmälig wurbe aber doch bie 
richtige Ueberzeugung durch Wiſſenſchaft wie Erfahrung herrſchend, daß die Seele 
alles Handels die möglichſt freie Bewegung fei und daß mit der Aufhebung 
von Handelsbeſchränkungen fein Staat auf den andern zu warten ober ſich von 
deſſen Verfahren beftimmen zu laſſen nöthig habe, wenn «8 aud) feineswegs zu 
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tadeln, fordern als eine Mafregel ver Staatsflugheit zu betrachten ift, daß man 
die biezu führenden Schritte zugleich als das Mittel in Handelsverträgen benukt, 
um andere Mächte zu Ähnlihen Mafregeln zu bewegen, welche unferen Untertha- 
nen im Auslande fofort zu Statten kommen follen. Gerade bie internationalen 
Hanvelsverträge find aber im Laufe der letsten Jahrhunderte das Medium gemefen, 
durch welches nad) und nach die Reform des internationalen Handelsverkehrs zu 
Stande gebradyt worden ift, und wo fie nicht das Medium zu Reformen ware, 
fo gaben fie doc immer mit Beftimmtheit die Skala der ftantsöfonomifhen Ent: 
widelung ver fontrahirenden Staaten an. 

Die Handelsverträge ftellen regulär nur vereinzelte, wenn aud oft fehr 
zahlreihe Beftimmungen über ven gegenfeitigen Handelsverfehr unter den vertra- 
genden Staaten feft. Seltener ift e8, daß fih Staaten durch Verträge über ein 
förmliches gemeinfhaftlihes Syftem in Betreff des Handels und Verkehrs über- 
haupt, fowie in Betreff der tamit zufammenhängeden Zölle, Steuern u. ſ. w., 
alfo über eine gemeinfhaftlide Handels- ſowie Zoll- und Steuerpo— 
litif einigen. Die Souveränetät der Staaten fträubt fi) dagegen. Dod haben 
die meiften beutfhen Staaten, beſonders unter der Führung Preußens, eine ſolche 
Einigung zu Stande gebradt. Siehe darüber den Artifel „Zoll- und Steuer 
verein”, 

I. Zur Geſchichte. So lange der Berkehr, insbeſondere der Hanbelsver- 
fehr, noch nicht principiell unter Rechtsſchutz ſtand, ſondern von der Willkür der 
einzelnen Staaten abbieng, hatten die Hanbelsverträge weſentlich die Bedeutung, 
überhaupt erft die rechtlihe Möglichkeit folhen Verkehrs dauernd zu ſichern ober 
ihn wenigftens von fpectellen Beläftigungen und Unbilden von Redts wegen zu 
befreien. So im ganzen Altertbum, wo wir ben berühmten dur Polybius erhals 
tenen Hanvelstraftat hervorheben, welchen Rom zuerft 509 v. Chr. ©. mit Kar- 
thago abſchloß. Er begrenzte die internationalen Handelsgebiete beider Staaten; 
den römischen Handelsfhiffen wurden zwar die fardinifhen und libyfchen Häfen, 
die im Befige der Punier waren, freigegeben, aber wie den Puniern Latium vers 
fchloffen blieb, fo durften die Römer nicht über das ſchöne Vorgebirge (an ber 
afrifanifhen Küfte) hinaus fahren. Den römischen Kaufleuten wird dabei Zollfrei> 
heit und Sicherheit für ihre Forderungen wegen verfaufter Waaren verliehen, wenn 
fie in Gegenwart des punifchen Heroldes und Schreiberd verkaufen würden, melde 
letstere Klaufel unftreitig in der Abficht beigefügt war, um bie römifchen Aaufleute 
durch diefe Beamten in Aufficht halten zur fünnen, 

Im Mittelalter, welches allervings mehr als das Alterthum dem Handels: 
verfehr principiellen Rechtsſchutz angebeihen läßt, unterliegt doch wie der inlänbifche, 
fo auch der internationale Handel wegen der befangenen nationalöfonemifhen Grund» 
anſchauung vielfachen Beihränfungen, Hemmungen und Bebrlidungen, indem man 
namentlidy geneigt ift, ven Handelsverkehr zu Gunften weniger Privilegirter zu mo— 
nopolifiren und ihn mehr vom financiellen ald vom nationalökonomiſchen Geſichts- 
punfte aus zu betradyten und zu behandeln. So enfteht ein buntes Gemiſch von Privi- 
legien, Konceffionen, räumlichen nnd perfönlihen Monopolifirungen, die alle wie- 
berum nur gegen Zahlungen und Opferungen aller Art bewilligt werden und in 
allerlei kreuzenden Rechten und Vorrechten Anderer, namentlid in Zoll- und Sta- 
pelredhten von Dynaften, Städten u. f. mw. ihre oft ärgerlihen Grenzen haben. 
Doch wird ber Verkehr durch die in der Zeit gefhloffenen Verträge mehr und 
mehr von einzelnen läftigen Schranfen und Bebrüdungen befreit, fo von ber 
Härte des droit d’aubaine , des Strandrehtes, ver Haftverbindlichkeit des einen 
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Fremden fir die Schulden des andern. In dieſer Beziehung wurde 3.8. in Eng⸗ 
land fhon von König Eduard III. um das Jahr 1325 bewilligt, daß die vene- 
tianifhen Kaufleute und Seefahrer während eines Zeitraumes von 10 Jahren die 
Erlaubniß haben follten, nah England zu fommen, bafelbft ihre Waaren abzufegen 
und ungehindert nad Haufe zu gehen, fo daß fie weder an Gut noch Leben we- 
gen der von anderen Nationen begangenen Unbill oder Schulden angegriffen wer— 
ven follten. Aehnliche Sagungen zu Sunften ihrer wußten fih die Hanfeaten 
in allen norbifhen Staaten zu verſchaffen, ja fie erlangten durch Berträge, vie 
fi freilich zum Theil in die Form von königlihen Privilegien einkleideten, bie 
monopoliftifden Bevorzugungen im Handel nit blos vor anderen Fremden, 
fondern felbft vor den eigenen Landeskindern, 3. B. gerade in England. Solche 
Privilegirungen an fremde Handelsleute hatten natürlihd mur fo lange einen Sinn, 
als die eigene Nation zu den durch bie Fremden verfolgten Handelsunternehmungen 
noch nicht befähigt war, als die Induſtrie, die Schifffahrt, der Verkehr bei ven 
nordiſchen Nationen, namentlid bei den Engländern, fid noch nicht zu eigenem 
Leben und eigener freier Thätigkeit entwidelt hatten, endlich fo lange jene Staa- 
tem noch nicht zu der Einficht gelommen waren, die von den Engländern im 15. 
und befonders im 16, Jahrhundert gewonnen wurde, daß jeve Nation, namentlich 
eine günftig zum Weltverfehr an der See gelegene, Beruf und Macht habe, durch 
eigene Thätigkeit, namentlid durch eigene Schiffe und Seeunternehmungen nicht 
blos ihre, fondern möglihft aud die Bedürfniſſe anderer Nationen zu verforgen 
und in diefen Quellen des nationalen Reihthums zugleich eine beveutfame Duelle der 
politifhen Macht gegenüber anderen Staaten, eine Weltftellung, zu erlangen. 

Seit dem 17. Jahrhundert befolgen alle europäifhen Staaten mehr ober 
weniger entſchieden die Politik, einmal dur ihrer Nationalen Thätigfeit möglichft 
allein ihren Handelsverkehr, befonderd mit den Kolonien, aber aud überhaupt mit 
dem Auslande zu betreiben und zugleih aus dem Handel eine reguläre Staats- 
einnahme durch die aufgelegten Zölle zu erlangen. Befonvers ging England vor- 
aus. Cromwell proflamirte 1651 mit der ſog. Navigationsafte ein Syſtem des 
möglichſt exkluſiven Nationalhandels, indem namentlih den engliſchen National: 
ſchiffen faft ausfchlieflih der Handel zur See gefihert wurde. Die übrigen Staa— 
ten, welche weniger als das fo überaus günftig gelegene und von einer zahlreichen 
und unternehmungstücdhtigen Bevölkerung bewohnte England, zur allfeitigen Ver— 
forgung ihrer Handelsbedürfniſſe auf vie bloße Thätigkeit ihrer Nation ſich ver- 
lajfen konnten, befolgten diefes Syftem der Privilegirung des eigenen Volles nicht 
fo ftreng, aber doch annäherungsmweife, befonders in Bezug auf den Handel mit 
ihren Kolonien fowie auf ven Küftenbandel, der den Nationalen allein vor- 
behalten blieb. Alle aber belegten den Handel der Fremden mit Abgaben, ſowohl 
in Betreff der Güter als der Schiffe, in der Negel höher, ald man fie Einheimi- 
hen auflegte. 

Dies Syſtem nationaler Abfonderung und Sonderentwicklung follte dann 
nicht blos den nationalen Handel, fondern überhaupt die ganze heimifche Produktion 
und Inbuftrie, den ganzen National- und Staatsreihthum heben und gegen die 
Volgen der auswärtigen Konkurrenz fihern. Allerdings hoben ſich denn auch 
überall, wo die Nation überhaupt materielle und geiftige Fonds genug in ſich be- 
ſaß und namentlih wo fie durch eine günftige Yandeslage in Betreff des Verkehrs 
unterftügt wurde, Induftrie und Handel zu einem Flor wie nie zuvor, beſonders 
in England, fowie aud in den Niederlanden, in Frankreih und überhaupt, wo 
man es verftand, troß der Neigung, den Handel national abzuſchließen, durch irgend 
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eine Bermittlung, fei e8 durch auswärtige Kolonien, fei es durch klug und flants- 
männiſch abgefchloffene Separatverträge mit anderen Staaten feinen Markt zu 
erweitern, zu ergänzen und mehr oder weniger zu einem Welthandel zu erheben. 

Namentlid war es aber die Aufgabe der vamaligen Diplomatie, durch den 
Abſchluß von Separathandelsverträgen trog des eigenen nationalen Egoismus fid) 
einen guten Markt im Auslande zu verſchaffen, fei e8 für den Abfag, fei es für 
den Einkauf von Waaren. Natürlid machte ein Staat dem andern ſolche Kon- 
cejfionen nur für entſprechende Gegenkonceffionen; die Verträge ftipuliven eine Mi- 
{hung von Bortheilen, die man ſich gegenfeitig bewilligt, und von Beihränfungen, 
die man dabei aufrecht zu erhalten bedacht iſt. Die Diplomatie fucht ſich durch 
fünftiihe Täuſchungen und Ueberrafhungen gegenfeitig den Rang abzulaufen. Diefe 
monopoliftifhe Bevorzugung einzelner Nationen vor anderen hat zu einem Syftem 
fünftliher Beſchränkungen, Befehdungen und Retorfionen im internationalen Dan- 
belöverfehre geführt, welches überall feine großen Nachtheile, wenn auch oft nicht 
fofort, aber fpäter mit Nothwendigkeit bloslegt. Die Seele des Handels ift der 
freie Austauſch ver Produkte der einzelnen Yänder, und wenn es aud zu billi» 
gen ift, daß für's Erfte ein Staat, um feine innere nationalöfonomifhe Entwid- 
lung durch Zölle auf Güter und Transportmittel (Schiffe) der Fremden und durch 
anderweitige Maßregeln gegenüber von Staaten mit bereits völlig entwidelten In- 
duftrie- und Verkehrsverhältniſſen, mit enormen Betriebsfapitalien, mit einem groß» 
artigen nationalen Spekulationsgeift zu ſichern fucht, jo ift e8 doch immer ein Feh- 
ler, in dieſem Entwidlungsftadium (Schugzollfyftem) fih nun verfhieden gegen 
die verſchiedenen Nationen zu ftellen. Denn gerade dadurch wird der naturgemäße 
Zufluß des Verkehrs allzuleiht verftopft oder künftlich abgelenlt, und das hat immer 
feine großen Nachtheile, die noch durch die unausbleiblihen Retorfionsmaßregeln 
der num zurüdgejegten fremden Staaten weſentlich vergrößert werden. Und doch ift 
die Praris feit dem Mittelalter bis zur Gegenwart faft überall eine ſolche gewefen; 
und fo ift es denn geſchehen, daß in den meiften Staaten des Kontinentes eine 
überaus fünftlihe Induftrie gefhaffen und daß insbefondere der Handel auf Wege 
geleitet ift, die ihm nicht natürlich find, und daß in Folge deſſen im Reiche ver 
National» und Staatsökonomie wie felbft ver Politit unfäglihe Berwidelungen und 
Berwirrungen unter den Staaten herbeigeführt worben find. 

Wir wollen hier nur unter Bielem den berüchtigten Handelsvertrag bervor- 
heben, welhen Großbritannien durch feinen Geſandten Methuen (daher Me» 
thuen-Bertrag) mit Bortugal im Jahre 1703 abſchloß, und der lange Zeit 
bindurd als beſonders vortheilhaft für den engliſchen Handel betrachtet worden ift, 
während man gegenwärtig allgemein bie volle Ueberzeugung hat, daß wenige Ber- 
träge fo fehr geeignet gewefen find, das Intereſſe Englands tief zu verlegen und 
es in künftliche Handelsverwicklungen namentlid gegen Frankreich zu bringen, melde 
ſelbſt heutzutage noch nicht entwirrt find und den nadhtheiligften Einfluß auf bie 
naturgemäße Bewegung und Entwidelnng des europäifhen Handels ausgeübt haben. 
Diefer Vertrag geftattete unter Anderem, daß die Wollenwaaren britifhen Urfprungs- 
bie feit 1684 nicht mehr hatten eingeführt werben bürfen, wieder zu dem frühern 
Eingangszol von 23 Procent in Portugal zugelaffen werden follten, wogegen 
Großbritannien ſich verpflichtete, „von jenem Abjchluffe an für immer“ die por— 
tugiefifhen Weine bei der Einfuhr ftets um ein Drittheil nievriger ald die fran- 
zöfifhen zu befteuern. Die Nachtheile für England find augenſcheinlich. Da ver 
Bertrag ſich nicht auf die portugiefifchen Kolonien bezog, fo gewann Portugal, bei 
der zehnfach größeren Bevölkerung Großbritanniens und bei dem notoriſch umend- 
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lich größeren Reihthum feiner Bewohner einen zehufach befferen Abſatz für feine 
Weine als England für feine Wollenwaaren in Portugal, Dazu ift der portugie- 
fiihe Wein ſchlechter als der franzöſiſche. Doch der Hauptnachtheil beftand darin, 
daß, indem eines der wichtigften franzöfifhen Produkte und der Handel damit ge— 
drückt wurbe, es den Franzoſen unmöglich wurde, mit England, befonders da Dies 
ihon früher durch hohe Zölle auf viele franzöfifche Produkte den Handel mit Franf- 
reich geftört hatte, einen regelmäßigen Umfag zu machen. Die franzöfifche Regie— 
rung entſchloß ſich faft nothgebrungen, gegen England das MWiedervergeltungsredht 
zu üben. Handelsbefchränfungen und Hanbelsverbote folgten wetteifernd, fo daß 
der Hanbel der beiden großen Nationen fo gut wie vernichtet und dadurch über- 
haupt der internationale Handelsverfehr erjhüttert wurde. Auch darf man breift 
behaupten, daß die durd jenen Bertrag heraufbefchworene Handelseiferfucht zwifchen 
England und Franfreih zugleid jenen großen politifhen Zwieſpalt zwifchen 
beiden Nationen fehr gefteigert hat, der noch jegt troß ber entente cordiale be— 
fteht und der fo viele blutige Kriege veranlaft hat. 

In der Gegenwart gewinnt allerdings, feitvem zu Ende des vorigen Sahr- 
hunderts Adam Smith zuerft die richtigen nationalöfonomifhen Grundſätze auch 
in Bezug auf den internationalen Handelsverkehr aufgeftellt hatte, mehr und mehr 
die Anfiht Herrfhaft, daß wie der innere fo der auswärtige Handel jedes Staats 
erft wahrhaft gefund ſich erhebe und meiterbilve, wenn ihm die größtmögliche Frei- 
heit gewährt wird. Aber es haben allzulange falſche Anſichten in der Theorie wie 
in der Praris geherriht, fo daß feit Jahrhunderten in den einzelnen Staaten 
ſehr mannigfaltige und allerdings zum Theil jehr künftlihe, nicht naturwüchſige 
Induftriee und Verfehrsverhältniffe herausgebilvet find, welde nun einmal für das 
national- wie ſtaatsökonomiſche Verhalten jedes Staates einen feften Grundbeftand 
bilden und im den neueren Verträgen zunächft nicht ignorirt werben können. Denn 
wenn auch bie Träger der Staatsgewalt in eine richtigere Bahn einlenten möchten, 
fo ftellen fi) ihnen doch die gegebenen Verhältniſſe, die Darauf ruhenden Intereffen 
ganzer Maffen der Staatsangehörigen, welche durch eine Veränderung wenigftens 
zeitweilig die mwefentlichften Berlufte erleiven würden, fo ftellen ſich ihnen ferner 
financielle Rüdjihten in Betreff des Staatseinfommens, welches gleichfalls bei einer 
Beränderung im Sinne des freien Verkehrs zeitweilig Einbußen erfahren möchte, 
als fehr beachtenswerthe Schranken entgegen, deren Ueherwindung eben fo viel 
Muth als Klugheit erfordert. 

Die bisherige, jet no in den meiften Staaten befolgte und befonbers in 
den Handelöverträgen ausgeſprochene Praris charakteriſirt fih aber einmal durch 
monopoliftifhe Beihräntungen zu Gunften von in=- oder ausländifchen Kor- 
porationen (f. den Art. „Handelskompagnien“); dies wird jedoch mehr und mehr 
felten. Am häufigften findet ſich ſodann eine grundfäglihe Bevorzugung des 
eigenen nationalen Handels unter Beſchränkung und Belaftung des Fremden» 
verfehrs. Die Regel tft hier nod immer, daß gegenüber den fremven Nationen 
wiederum Unterſchiede gemacht und insbefondere in Folge von Verträgen ſog. be— 
günftigte Nationen nad dem Grundſatze der Gegenfeitigfeit anerfannt werben, 
die mehr oder weniger den eigenen Unterthanen in Betreff des Handelsverfehres 
gleidhgeftellt find und deren Kreis gegenwärtig in den meiften Staaten ein ſehr 
ausgedehnter geworben if. Die Beglnftigung bes nationalen Handels zeigt fich 
aber hier befonders eines Theils in der Bevorzugung der eigenen Rhederei, indem 
man diefer entweder ausfchlieglic den Verkehr mit dem Auslande zu fihern unter« 
nimmt (wie am ftrengften in England bis 1850) oder doch ben Küftenhandel oder 
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den Kolonialhandel rejervirt over die Schiffsabgaben verfchieden beftimmt; andern 
Theils in der Ausſchließung (Prohibitivſyſtem) oder doch in einer Ver ſchiedenheit 
der Verzollung ausländiſcher Waaren, je nachdem fie auf einheimiſchen oder frem⸗ 
ven Schiffen oder je nachdem ſie direkt aus dem Erzeugungslande oder nicht, oder 
aus den Kolonien importirt werben, unter 'mehr ober weniger ftreng burdhgeführter 
Feſthaltung von fog. Differentialzölen (Schugzolfyften). Das Syftem des freien 
Handels eriftirt in feiner vollen Ausvehnung in feinem Land ver Welt, und ift 
demnach auch nie ganz maßgebend beim Abjhluß von Handelsverträgen gewefen. 
Aber es bereitet fi gegenwärtig mehr und mehr eine Reform im Sinne des 
freien Handels allenthalben vor und die Spuren davon finden fi in allen neue» 
ren Handelöverträgen. Namentlich gilt dies von England und Niederlanpd, 
denn beide haben im legten Decennium grundfäglicd die lange betretenen monopo— 
liftifchen und nationalegoiftiihen Wege aufgegeben und im Wefentlichen ven Grund- 
fag bes freien Handeld und der freien Schifffahrt unter billiger Gleichſtellung der 
fremden Flaggen etablixt; fie konnten dies um fo leichter, weil fie ſtark genug find, 
die Konkurrenz in jeder Beziehung auszuhalten. Ja England ſah fi in die Noth- 
wendigfeit verjegt, die alten Schifffahrtsgefege aufzuheben, weil die eigene 
Rhederei nicht mehr den Bedürfniſſen völlige Genüge leiften konnte. Tostana, 
der Kirhenftaat und die Hanſeſtädte befolgen gleihfalls in jever Beziehung 
freie Orundfäge in Betreff des frembländifhen Handelsverkehres. Die Staaten 
des Zollvereines und insbefondere Preußen ftehen unter einander we 
fentlic auf der Bafis der Handelsfreiheit, während fie gegenüber von fremden 
Staaten durch Schutzzölle die inländifhe Induftrie in ihrer felbftftändigen Erhal— 
tung zu fihern ſuchen. Differentialbeftimmungen für die Waaren-Ein-, Durch- und 
Ausfuhr zu Gunften der nationalen oder zur Benachtheiligung der fremden Flag— 
gen oder in Bezug auf direkte oder indirekte Einfuhr eriftiren nicht. Zwar find 
die Schiffsabgaben in den Küftenftaaten des Zollvereing für fremde Schiffe prin— 
cipiell höher, doc giebt e8 nad dem Grundfage der Neciprocität und durd beſon— 
dere Verträge fog. begünftigte Nationen. Der Küftenhandel wird mehr und mehr 
nach dem Grundſatze der Reciprocität fowie durch Berträge freigegeben. Etwas 
ftrenger ift das Schutgolliyftem Defterreihs, das durd feinen Handelsvertrag 
mit dem Zollverein vom 19. Februar 1853 den erften Verſuch machte, die Han— 
belspolitif des Zollvereind mit der feinigen zu verfchmelzen. Bei weitem ftrenger 
ift das Schutzzollſyſten Franfreihs und Rußlands, Sardiniens und 
Neapels, endlich ſelbſt NRordamerika's. (Vgl. vie Artikel: Zollverein, Zoll“ 
fofteme, Schifffahrtögefege.) Nach diefen fo ſehr verſchiedenen nationale und ftaatd- 
Blonomifhen Grundlagen find denn die neueften Hanvelsverträge dieſer Staaten 
grundfäglich wie in den Details fehr verfdieden von einauber. 

Die Handelsverträge unter den Staaten, welche nad europäiſch-amerikaniſchem 
Völkerrecht zu einem großen politifhen Bunde vereinigt find, haben gegenwärtig 
nit mehr die Bedeutung, erft die rechtlihe Möglichkeit des internationalen Han- 
delsverkehrs unter den Kontrahenten feftzuftellen, fondern nur diefen Handel näher 
zu beftimmen. Dagegen haben aud in der Gegenwart die Handelsverträge, welche 
bie einzelnen chriftlihen Staaten des europäiſch-amerikaniſchen Staatenfuftens mit 
Staaten, welche das Bölferreht nod nicht principiell anerkennen, die Bedeutung, 
den Handelsverkehr erft rechtlich zu fchaffen. So ftand es in der Türkei bis 1856 
feft, daß nur diejenigen Staaten dort Handel treiben durften, welche mit der Türkei 
deshalb Berträge abgejchloffen hatten. Dies muß ſich ändern, feitvem die Türkei 
1856 durch den Parifer Frieden in jenes politifhe Syftem des Völkerrechts mit 


670 Gandelsverträge. 


aufgenommen ift und darum grundſätzlich aud die rechtliche Baſis des Fremven- 
verfehrs anerkennt. Dagegen haben auch jetst noch die neueften Handelöverträge, vie 
3. B. mit Perſien 1857 von mehreren europäiſchen Staaten geſchloſſen wurden, 
principiel die Bedeutung, einen internationalen Handelsverfehr erft rechtlich zu 
ſchaffen. Ebenfo die Verträge, welde mit Japan im 16. und 17. Jahrhundert 
und neuerlihft von den Vereinigten Staaten ven 3. März 1854, von England 
den 14. Oftober 1854, von Rußland den 26. Januae 1855 gejchloffen wurden, 
Im Sommer 1858 waren namentlich die legteren beiden Staaten ſowie Frankreich 
mit Erfolg thätig, vdiefe Verträge zu erweitern. Denfelben Charafter haben vie 
Berträge, weldhe im Sommer 1858 China mit Rußland, mit Nordamerika, mit 
Frankreich und mit England eingegangen ift. Diefe neueften Verträge mit China, 
Japan und Perfien räumen den dhriftlichen Mächten namentlih das Recht ein, 
Konfuln (mit den alten Privilegien der levantifhen) an beftimmten Pläten zu 
ernennen, beichränfen aber aud das Recht des internationalen Handelsbetriebes auf 
dieſe beftimmten Orte. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts find von den europäiſchen Staaten 86 eigent- 
lihe Hanvelsverträge geichlofien, ohne die das Bölferfeeredyt betreffenden Konven- 
tionen zum Schnee des neutralen Handels zu rechnen. Bon jener Anzahl wurden 
31 zwiſchen ven chriſtlichen Mächten und den Barbaresfen zu Stande gebradyt und 
darin der chriſtliche Handelsverkehr meift erft gegen einen Tribut eingefauft, 8 
zwifchen den norbamerifanifhen Freiftaaten und europäifhen Mächten, die übrigen 
zwifchen ven europäiſchen Mächten. Im 19. Jahrhundert find ſchon bis jetzt mehr 
internationale Handelsverträge abgefhloffen, als im ganzen vorigen Jahrhundert. 
Hervorzuheben find befonders die Verträge zur Unterbrüdung des Sklavenhan— 
dels (ſ. Br. III. ©. 186), ſowie die Verträge, welche mit Dänemark die betref- 
fenden (15) Staaten zur Ablöfung und Aufhebung des den Handel fchwer be 
laftenden Sundzolls am 14. März 1857 zu Kopenhagen eingegangen find und 
durch welche überhaupt der daniſche Tranfitzol auf ten Berbinpungsftraßen und 
Kanälen zwifchen der Norbfte, Eibe und Oſtſee aufgehoben ift. Endlich enthält ber 
Barifer Friedensvertrag vom 30. März 1856 mehrere dem neutralen Hantelsver- 
fehr günftige Satungen, welde von den meiften Staaten (doch nicht von ben 
Vereinigten Staaten) nachträglich aboptirt worben find. Der dem internationalen 
Eibhandel beſchwerende, bei Brunshaufen erhobene jog. Stader Zoll, welden 
Hannover von den vorüberfegelnden Schiffen erhebt, ift auf der Grundlage des 
britifchen Bertrags vom 22, Juli 1844 durch befondere K. Verordnungen, ſowie 
durdy neuere ausprüdlihe Verträge zu Gunften vieler Staaten um ein Drittel er⸗ 
mäßigt, und jpridt man davon, ihn gegen Entihäpigung aufzuheben, wie ven 
Sundzoll. Die Konventionen, durch welde ſich die meiften deutſchen Staaten zu 
einem Zoll- und Steuerverein organifirt haben, gehören ihrer Natur nad auch zu 
den Handelsverträgen. 

MI. Specieller Inhalt der Handelsverträge. Es würde den Um— 
fang diefes Artikels allzugroß maden, wollten wir in die Details der Verträge, 
aller einzelnen Staaten hier eingehen. Es muß genügen, eine generelle Weberficht 
des möglihen Inhalts der Handelöverträge zu geben. Man findet in denſelben 
ausgefproden: 

1) Öeftattung ver Freiheit des Handels zwifchen ven Gebieten bei- 
ber Theile und Gewährung des landesherrlichen Schutzes. Sole Satzung ift 
ziemlih vag und läßt alle möglichen Beſchränkungen durch Zölle u. f. w. zu. Da- 
bei finden fich VBeftimmungen über Benugung von Häfen, Strömen, Kanälen, 
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Schleußen, Chauffeen, Eifenbahnen, Brüden, Brüdenöffuungen, Fähren, Leucht— 
thürmen, Lootſen, über Zollftätten, über Münzen, Papiergeld, Mefjen, Märkte, 

2) Beftimmungen über die Zuläffigkeit des Kolonialhandels für ven 
Mitkontrahenten. England und Niederland find, doch erft im legten Decennium, 
hierin am liberalften. 

3) Gleihe Behandlung fowohl der ein- wie der auslaufenden Schiffe des 
anderen Kontrahenten in Bezug auf Schiffsabgaben und andere Gebühren der Art 
mit den Nationalfhiffen oder doch mit den Schiffen der begünftigten Nationen. 
Alle neueren Berträge befolgen hierin ein fehr liberales Syſtem. 

4) Gleihe Behandlung der auf ven Schiffen des andern Theils geladenen 
Güter und zwar fowohl in Bezug auf die Berechtigung zur Ein- und Ausfuhr 
überhaupt als aud in Bezug auf die von der Ladung zu entridtenden Aus- und 
Einfuhrabgaben entweder mit den auf den Nationalfhiffen oder auf den Schiffen 
der begünftigtften Nationen eingebrachten Gütern. Doch finden fih in Bezug auf 
Ausfuhrzölle felten Beftimmungen in den Verträgen. Einfuhrzölle find 
defto häufiger Gegenftand von Verträgen gewefen unter ven allermannigfachften Be- 
ftimmungen über die Höhe und Art der Berzollung. Beifpiele von Begünftigungen 
einer fremden Nation vor den Landeskindern kommen jet nicht mehr vor. Häufig 
ift die Feſtſetzung eines beftimmten Maßes des Einfuhrzolles, mit oder ohne Ver— 
bindlichkeit hinfichtlih der Behandlung anderer Nationen. Defter ift gegenfeitige 
Gleichſtellung ftipulirt. Auch werden nicht felten ganz zollfreie Artikel aufgezählt. 

5) Ferner wird nicht felten verabredet gleiche Behandlung der Verlaver beider 
Kontrahenten in Bezug auf Gewährung von Prämien, Rüdzdöllen, Vorthei— 
len und Begünftigungen irgend einer Art, wie folde bei der Ein- und Ausfuhr 
den einheimifhen Verladern gewährt werben. 

6) Nicht felten werden Ein- und Ausfuhrverbote vertragsmäßig ausge- 
fchloffen; dabei hat man in Bezug auf Getreide öfter die Ausnahme gemacht, daß 
in Mifjahren eine allgemeine Sperre eintreten dürfe; auch hat man wohl ein 
Minimum der Getreideausfuhr felbft für viefen Fall geftattet. Auch fommt vie 
Klaufel vor, man dürfe Einfuhrverbote nur erlaffen, wenn fie gleihmäßig gegen 
alle Nationen lauten, oder in Bezug auf beftimmte Artikel (3. B. regaliftifche, 
wie Salz und Tabak oder Schießpulver, Spielfarten). 

7) Die Behandlung der auf den Schiffen der kontrahirenden Staaten ein- 
geführten Waaren in Bezug auf die davon zu entridtenden Abgaben ift ferner 
oft verfchieden, je nachdem bie Verträge zwifhen den eigenen Erzeugniffen des 
Landes, weldem bie einführenden Schiffe angehören, und den Produkten dritter 
Länder unterfheiden und demnach Urfprungsckrtififate verlangen, oder auch zwifchen 
direkter und indirefter Fahrt beim Transport unterfcheiden oder nicht. 

8) Ferner find die Tranfitzölle häufig Gegenftand der Verträge. 

9) In den meiften Verträgen aud von Staaten, die fonft eine vollftändige 
Gleichheit der Schiffe und Waaren der Kontrahenten feftftellen, ift die Küften- 
Ihifffahrt (Cabotage) den einheimifchen Schiffen vorbehalten, und erft in 
neueften Zeiten ift man geneigt, dieſen Vorbehalt, dody regulär nad) dem Grund» 
fage der Reciprocität, aufzugeben, 

10) Dagegen fteht es faft überall nad) ven Berträgen ven Schiffen des einen 
Theil frei, nah Löfhung eines Theils der Ladung in dem einen Hafen 
mit dem Refte weiter zu ſegeln und ihn beliebig anderswohin, felbft in einen 
anderen Hafen beffelben Landes zu transportiren, ohne höhere Abgaben als vie 
Nationalſchiffe oder vie begünftigtften Nationen zahlen zu müſſen. 
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11) Im Fall das Schiff des einen Kontrahenten einen Hafen des andern 
als Nothhafen anlaufen muß, ift meift eine namentlih in Bezug auf Zölle und 
Abzaben billige Behandlung ftipulirt; doch darf dann das Schiff im Nothhafen 
feinen Handel treiben und ſich nur fo lange, als nöthig ift, dort aufhalten. 

12) Im Fall der Strandung oder des Schiffbrudes an der Küfte des 
einen Kontrahenten wird in den Verträgen dem Kapitän jeder Beiſtand für fein 
Schiff, fein Gut, feine Mannfhaft zugefihert, aud ftipulirt, daß im Yale ver 
Bergung die Koften nur nad dem Fuße für die Nationalen oder für die meijt 
begünftigten Nationen aufgeftellt werben bürfen. 

13) Regulär wird auch genau feftzejegt, welche Schiffe ald Nationalſchiffe 
der fontrahirenden Länder anzufehen find; doch genügt es zumeift, daß ein Schiff 
in feiner Heimat für ein nationales gelte, um aud im andern Land dieſen Cha- 
rafter beanfpruchen zu können. Seltener finden ſich Verabredungen über die Kraft 
der Zeugniffe wegen der Ladungsfähigkeit der Schiffe. 

14) Die Verabredung, daß Privilegien, Befreiungen und Begünftigungen 
irgend einer Art, melde in dem einen Lande anderen Nationen in Bezug auf 
Handel und Schifffahrt künftig gewährt werden möchten, auh auf die Unter- 
thanen der Kontrahenten ftets in Anwendung gebracht werden follen, findet 
fih in den meiften Verträgen. 

15) Nicht felten finden fi Verabredungen über gemeinſchaftliche Unterbrüdung 
des Schleihhandels, über zollfreie Niederlagen (Entrepots), über Aufhebung 
von Stapel- und Umfhlagsrehten, ebenfo 

16) nähere Beftimmungen über das Recht, Konfuln und Agenten zum Schute 
bes Handels im Lande der beiderfeitigen Kontrahenten zu unterhalten und über bie 
einzelnen Gerechtſamen wie Pflichten diefer internationalen Beamten (f. den Artikel 
„Handelstonfulate”). Am Detaillirteften gefchieht dies gegenüber denjenigen Staa- 
ten, die das europäifch-ameritanifche Völkerrecht noch nicht grundfäglih als vie 
Richtſchnur für ihr Berhalten im Fremdenverkehr anerkennen. Am häufigften gleich 
fall8 gerade dieſen Staaten gegenüber, inveffen auch anverweitig, werden 

17) in Handelöverträgen fpeciel die Rechte, Freihe iten und Pflichten 
ver Staatsangehörigen in Anfehung ihres Eigenthums und Gewerbes, ihres 
Gerihtöftandes, ihrer Religionsübung, ihrer Abgabeupflict, ihrer Nachfteuer- und 
Abzugsgelofreiheit, die Grundſätze über ihre Anwenduug, über die Beihlagnahme 
ihres Bermögens, über die Art und Weije, wie es mit ihrem Nadlafje, fowie 
wie mit den hinterlaffenen unmündigen Kindern derſelben gehalten werden fol, 
über bie Berhältniffe der Handblungsreifenden u. ſ. w. feſtgeſetzt. Insbefondere 
wird zu Gunften der Staatsangehörigen ftipulirt das Recht, Grundſtücke zu laufen 
oder zu miethen, fowie das Recht, ihre Handlungsbücher in beliebiger (vaterlän- 
diſcher) Form und Sprade abzufalfen, ohne anders als nad gerichtlichen Erkennt— 
niß zur Vorlegung verjelben genöthigt werben zu dürfen. 

18) Endlich erfolgen auch Berabredungen für den Fall des Krieges. Für 
ben Eintritt eines feindlichen Verhältniffes unter den Kontrahenten felbft pflegt 
im Voraus dann beftimmt zu werden: die freiheit des fortwährenden Aufenthaltes 
der wechjelfeitigen handeltreibenden Staatsangehörigen in dem feindlichen Staats- 
gebiet, oder falls man nicht fo liberal ift, die Nothwendigfeit ihres Abzuges unter 
Gewährung beftinmter Friften (6—12 Monate); ferner werden beftimmt die Rechte 
oder auch nur Formen wegen etwaiger Beſchlagnahme der Schiffe und Güter, die 
fi von der einen Kriegspartei im Hafen ver feindlichen Gegenpartei beim Aus- 
bruche des Krieges befinden. Für ven Fall des Krieges des einen Kontrahenten 
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mit einer dritten Macht pflegen die Neutralitätsrechte des Handels der Staatsan- 
gehörigen des andern Kontrahenten beftimmt oder doch garantirt zu werben, befonders 
aber, welche Waaren als Kriegstontrebande behandelt werben follen, mie es mit 
ver Blofade gehalten werben fol, wobei namentlih den am blofirten Drte einge- 
ſchloſſenen neutralen Handelsfhiffen häufig nod eine Frift zur freien Abſegelung 
geftattet wird; ferner ob und wie die Handelsſchiffe des neutralen Kontrahenten 
namentlich auf offener See, der Bifitation der Kriegsfchiffe des Friegführenden Kon- 
trahenten unterliegen und welche Wirkung das Segeln unter neutralem oder unter 
frievlidem Konvoy haben folle; auch Satungen wegen des Verhaltens ver Neu- 
tralen im eigenen Land» und GSeegebiete fommen vor. Selbft für ven Fall eines 
Krieges dritter Mächte unter einander werben bisweilen im Boraus gewiſſe 
Grundfäge feftgeftellt, nad welchen die beiden neutralen Kontrahenten die Freiheit 
und Neutralität des Zandels ihrer Staatsangehörigen auf offener See, gegenüber 
von Blofade-Erflärungen, von willfürliden Kontrebandeauspehnungen u. f. w. be— 
haupten und nöthigenfalls gemeinfam mit Waffengewalt durchjegen wollen, fo in 
den befanunten Verträgen der bewaffneten Neutralität u. f. w. 

Nah diefen Auseinanderfegungen wird man gern die Schwierigkeit der Auf- 
gabe des Abfchluffes eines Handelövertrages anerkennen. Der Unterhänbler dabei 
muß, wie der Engländer Eden (nachher Lord Aukland) fhon 1787 fagte, außer 
der genauen Kenntnig des Handeld und des Hanbelsinterefjes der kontrahirenden 
Staaten auch vornämlidh darüber unterrichtet fein, in welchem Verhältniß der Ge- 
werbfleiß fowie überhaupt das Kulturleben und der Lurus in den beiden Ländern 
fi befinden und mit einander übereinftimmen oder nicht; er hat die gegenfeitigen 
Bedürfniſſe zn unterfuhen, deren Hülfsmittel zu berechnen und mit größter Ge— 
nauigfeit abzumägen, wie der Zuftand der Finanzen und der Werth des Geldes 
in jevem Lande anzunehmen fei; außerdem muß er genau die Stärke und ven 
Bohlftand ver Bevölkerung, tiberhaupt den Nationalreihthum jedes Landes prüfen, 
fowie die Arten, ven Werth und die Güte der rohen Produfte wie der Inbuftrie- 
artifel, endlich die Transportmittel (befonders Schiffe) und die Verkehrswege zu 
Waſſer und zu Lande in genaue Rüdficht nehmen. Auch muß er in Anfchlag brin» 
gen, ob etwa nod andere Staaten in der Lage und gemilligt find, ähnliche Ber- 
träge, fei e8 mit der Gegenpartei oder mit dem Baterlande des Unterhänvlers 
felbft abzufhließen; denn folde fpäteren Verträge können oft den weſentlichſten 
Rückſchlag auf die projeftirte Wirkung des eben abgefhloffenen Vertrages haben. 
Endlih muß ein folder Unterhändler bei jedem Specialvertrage ftets die Wirkun- 
gen im Auge haben, welche verfelbe für den allgemeinen Handel feines Staats 
und überhaupt auf den Weltverfehr haben könne, damit feine Satungen als ge 
funde Glieverungen des Handbelslebens überhaupt ſich erweifen, denn ohnedem wird 
aus ihnen niemals ein dauernder Bortheil für das Baterland erwachſen können. 

Ein Berzeihnif der gegenwärtig gültigen Hanbelsverträge der europäifchen 
und amerifanifhen Staaten gibt Nizze, allg. Seereht ©. 143 ff.; ven Inhalt 
ber einzelnen bis 1847 abgeſchloſſenen Berträge gibt vetaillirt Soetbeer, Schiff: 
fahrtsgefege, fowie Handels- und Schifffahrtsverträge verfchiedener Staaten im 
Sabre 1847 (Hamburg 1847). Bgl. aud v. Kaltenborn, Seerecht, 8. 19 ff. 
Den Tert der Handelöverträge findet man abgebrudt in der großen ©. F. v. 
Martens’shen Sammlung der Stantöverträge, ſowie auch in Ch. de Martens 
et Ferd. de Cussy, Recueil manuel et pratique de trait6s (Xeipzig 1846 
bis 1856, bis jegt 7 Bde.) v. Kamptz, Handels- und Schifffahrtsverträge bes 
Zollvereins (Braunſchweig 1845). Die Handels» und Schifffahrtsverträge ter 
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Hanfeftäpte, Hannovers, Dltenburg und Medienburg-Schwerins bis zum Jahre 
1847 finden ſich abgevrudt bei Soetbeer 1. c. im Anhang; die preußifchen bei 
von Rohrſcheidt, Preußens Staatöverträge (Berlin 1852); die öfterreidhifchen 
- bei Leop. Neumann in feiner (noch nicht vollendeten) Sammlung ber äfterreichi- 
ihen Staatsverträge. — Vgl. befonvers Rau in Erfch und Grubers Encyklopädie 
Sectio II. Bdo. II, ©. 376 ff. und Mac Culloch, Handbuch für Kaufleute (deutſch, 
Stuttgart 1834). v. Saltenborn. 


Hondelsgerichte, Gewerbs: und Fabrifgerichte. 


I. In dem Artikel „Civilrehtspflege” 1) und in jenem „Gerichtsbarkeit“ 2) 
ift die Forderung aufgeftellt, daß die bürgerliche Rechtspflege in Sachen befonverer 
Berufserfahrung durch fachfundige, von den Berufsgenoſſen freigemählte Richter 
geübt oder mitgelibt werde. Zu biefen Saden nun gehören insbefondere Streitig- 
feiten über handelsrechtliche Verhältniffe; deren Beurtheilung erforbert manche 
Kenntniffe, welde dem Juriften an fid um fo weniger zuzufchreiben find, als ein 
folder Grad verfelben, ver eine fichere praftifche Anwendung möglih macht, faft 
nur auf dem Wege der kaufmännischen Geichäftserfahrung erlangt werden fann. 

Dazu kommt noch, daß das Handelsrecht menigftens in feiner bisherigen 
Geftaltung vorzüglid auf einem feit Jahrhunderten ausgebildeten Gewohnheitsrechte 
(auf Handelsufancen) beruht, und folglih nur von demjenigen gehörig angewendet 
werben kann, welcher mit dieſen Gewohnheiten vertraut ift. 

Es erklärt ſich ſonach, daß befonvere Handelsgerichte fehr häufig vomlom- 
men. Sie erſcheinen übrigens in fehr verfchievener Geftalt, bald als bloße Schied # 
gerichte, welde anzugehen den Betheiligten in der Regel) überlaffen wird, und 
rüdfihtlid) deren fid der Staat darauf befchränft, dieſelben in dieſer Eigenſchaft 
anzuerfennen, und für vie Bollftrefung ver von ihnen gefüllten Ausiprüde zu 
forgen,, bald als den übrigen Gerichten des Staates gleichgeftellte Organe ver 
Rechtspflege für beftimmte Streitigkeiten, welche dann bald blos aus Hanvelsleu- 
ten, etwa mit einem Juriften als Borftand, bald aus Juriften und Hanvelsleuten, 
bald in gleicher, bald in verſchiedener Zahl, und bald mit entſcheidender und bald 
nur mit gutadhtliher Stimme ber letteren bejtehen. 

Die Errichtung befonderer Handelsgerichte ift bis anf bie neuefte Zeit ber 
Gegenftand mannigfaher Kontroverfen, welche bald die Aufftelung derſelben über- 
haupt, bald nur deren Zufammenbang betreffen. Gegen das Inftitut befonderer 
Handelögerichte an ſich wurde und wirb geltend gemacht, daß man heute bei ber 
großen Ummwälzung des Handels, die fi täglich unter unfern Augen vollzieht, 
fih den Beruf eines Kaufmannes nit mehr als den eimer Kafte denfen bürfe; 
daß bei dem Vorhandenſein eines einfahen und umfafjenden Handelsgeſetzbuches 
der gewöhnliche Richter leiht aud über Hanvelsverhältnifje werden zu urtheilen 
vermögen, und daß es bemfelben immerhin freiftehe, mo er es nöthig finde, das 
Gutachten von Sachverftändigen zu erholen. 


Bd. U. S, 544. 
2) Bd. IV. ©. 199. 

„Nach franzöſiſchem Rechte muß jede Streitigkeit unter Gefellfhaftern und wegen der Ge⸗ 
ſellſchaft durch Schiedsrichter entfchieden werden, die nöthigenfals vom Gerichte aufgeftellt wer: 
den (Code de commerce Art. 51 ff); ebenjo werden die Parteien wegen Unterjuchung von 
Rechnungen, Stüden und Regiftern in Handelsſachen ver Schiedsrichter verwiefen. (Code de 
procedure Art. 429.) 
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Allein gerade die größere Entwidelung des Handels wird aud in rechtlicher 
Beziehung neue Bedürfniffe hervorrufen, welche, wenn fie erfannt werden, zunächſt 
im Wege des Gewohnheitsrechtes ihre Befriedigung finden, wie denn aud) ver 
Entwurf eines allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuches (Art. 1) die Wirkfamfeit 
ver Handelsgebräude in Handelsſachen, infoweit das Gefegbuh feine Beftimmun- 
gen enthält, anerkennt. Auch werden fi bei dem vollſtändigſten Handelsgeſetzbuche 
bei Streitigkeiten in Handelsſachen immer Fragen finden, welde fein Rechtsge— 
lehrter allein ohne verantwortlide Mitwirkung von Kaufleuten zu entfcheiden ſich 
getrauen wird.) Die Erholung von Gutachten ift einestheild immer zeitraubenn, 
während doch gerade in Handelsfahen die Beſchleunigung der Entſcheidung vor- 
zugsweije zu berüdjichtigen ift, anderntheils wird durch viefelbe der Zweck — Auf: 
Härung des Richters über die entſcheidende merkantile Beziehung weniger ſicher 
erreicht, als wenn Handelsleute ver Verhandlung und Entſcheidung jelbft beimohnen. 
Die perfünlide Gegenwart befähigt die Handelsleute viel mehr, den ftreitigen mer- 
fantilen Punkt mit allen feinen oft verbedten und feinen Nebenbeziehungen und 
Schattirungen in das Auge zu fallen, als viefes bei ver fchriftlihen Abforderung 
eines Öutachtens möglich ift. Die Aufgabe der Aufhellung der merkantilen Punkte 
wird ganz anders gelöft werben fünnen von einem Fachmanne, ber die ganze Ver— 
handlung von Anfang lebhaft und aufmerkfam begleitet und an der Diskuffion theilnimmt, 
als wenn ein Referent ohne vie gehörige Sach- und Fachkenntniß an den Sahverftändigen 
ragen ftellt, bie biefer vielleicht fofort als durchaus weder zutreffend nod) er- 
heblich erkennt, jo daß er vorher dem Richter eine Belehrung ertheilen muß, ehe 
ver legtere ihm die Fragen ftellen kann.) 

Im Allgemeinen muß alfo die Entſcheidung von Streitigkeiten über Hand- 
lungsfaden durd eigene Handelsgerichte ſowohl im Jutereſſe der Beſchleunigung 
der Prozeſſe, ald der dem materiellen Rechte mehr entſprechenden Entſcheidung ver: 
jelben für angemefjener erachtet werben. Zu den bisher erörterten juriftifchen Ge— 
fihtspunften, aus welden bie Errichtung eigener Handelsgerichte als wünfdens- 
werth ji darſtellt, kommt no der politiſche, vermöge deſſen die Erwedung und 
Erhaltung des Intereffe an dem öffentlihen Leben gewinnt, wenn die Bürger zu 
einer möglichften Betheiligung bei Behandlung öffentlicher Angelegeuheiten, hier 
der Nechtöpflege berufen werben. 

As Handelsfahen find diejenigen Nectsangelegenheiten zu betrachten- 
weldye aus dem Betriebe der verſchiedenen Handelszweige mit Einfluß des Spe, 
ditionshandels und des Mäflergewerbes unter den Handeltreibenden entftehei. 
Auf folde Sachen ift die Komipetenz der beſonderen Handelsgerichte zu be— 
ſchränken. 

Nach poſitiven Vorſchriften iſt das Gebiet der Handelsſachen zuweilen weiter 
als das Gebiet der Handelszweige, insbeſondere iſt dieſes der Fall nach dem 
franzöſiſchen Handelsgeſetzbuche, welches in Art. 632 einen ſehr weit gehenden Be— 
griff von Handelsgeſchäften aufgeſtellt, und in Art. 631 Nr. 2 der Kompetenz 





) Souday in der Zeitfchrift für deutiches Recht Bo. 18. S. 453 führt mehrere jolcher 
Fragen an, 3. B. welcher Schaden dem N dadurch erwachſen jei, daß der B ohne Recht jeine 
Firma gerübrt bat; welche Geldfumme den Werth des Antheiles eines aus einer Handlung tres 
tenden Gejellichafters an den Aftiven der Gefellfchaft darſtelle; ob ein Geſellſchafter vor Ablauf 
der Kontraftözeit aus einer Handlung wegen Unterlaffung der Erfüllung der ihm obliegenden 
weientlichen VBerbindlichkeiten auszutreten babe; wohin der Wille der Kontrahenten bei eincu aus: 
zulegenden Handelsgejchäite gegangen fei. 

5) Schnell in der Zeitichrift für ſchweizeriſches Recht Bd. IV, S. 88. 

43 * 


676 Handelsgerichte, &ewerbs- und Fabrikgerichte. 


der Handelsgerihte Streitigkeiten, welde fih auf Handelsgeſchäfte beziehen, zwi— 
ſchen allen Perfonen, alfo nit blos zwifchen Hanbeltreibenten, zuweiſt, eine 
Erweiterung, welde als die Zuftänbigfeit der zunächſt durch das Vertrauen ver 
Berufögenofien getragenen, zum Theil aus deren Wahl hervorgehenven und tarum 
billig auf deren Angelegenheiten beſchränkten Specialgerichte über Gebühr auspeh- 
nend mit Recht befümpft worben ift. 

Zwar fünnen aud unter Parteien, welche beibe oder von denen mindeftens 
die eine dem Handelsftande nicht angehören), nah Handelsrecht zu beurtheilenve 
Berhältniffe ftreitig werden. Es würde aber deren Verweifung vor die gewöhnli— 
chen Gerichte, welche, wo nöthig, über die merfantilen Punkte Gutachten der Sachver⸗ 
ftändigen zu erholen haben, ein geringerer Mißftand fein, als die Ausdehnung ter 
Jurisdiktion des Handelsgerichtes auf Perſonen, welche zu deſſen Konftituirung 
durch Wahl in keiner Weiſe mitgewirkt und zu demſelben vielleicht nicht das nöthige 
Vertrauen haben. Iſt das letztere auf Seite beider Parteien vorhanden, ſo hin— 
dert fie ohnehin nichts im ihrer Streitſache auf das Handelsgericht zu kompro— 
mittiren. 

Was nun die Beſetzung der Hanbeldgerichte betrifft, fo fcheint es nicht 
zweckmäßig, biefelben blos mit Handelsleuten, höchſtens mit einem Juriſten als 
Vorſitzenden, zu beftellen. Es treten nämlih in SHanvelsftreitigfeiten fehr häufig 
Rechtsfragen oft fehr ſchwieriger Art hervor, bei denen der verftänbige Kaufmann, 
aud wenn er nicht einen Rechtsmann an der Geite hätte, einen ſolchen vor ber, 
Abgabe feiner Entſcheidung berathen würde. Ferner macht fid) bei jedem Rechts— 
ftreite neben den Beſtimmungen des materiellen Rechtes auch das prozeßualiſche 
Berhältnif geltend und gerabe über den Einfluß der prozeßrechtlichen Formen und 
Vorſchriften auf die Geftaltung der Rechtsfrage geht felbft dem gebildeten Kauf- 
manne die nöthige Kenntnig ab. ine befriedigende Löfung der Streitfragen er 
fcheint alfo bebingt dur das Zufammenwirfen der beiden Intelligenzen, der juri- 
ftifchen und der merfantilen, wobei der in gemifchten Kollegien zu machenden Er- 
fahrung zufolge einer jeden das Uebergewicht auf der Seite gefichert ift, auf wel» 
her ihre Stärfe liegt, fo daß aud ein verberbliher Widerftreit zwifchen ven gleich 
berechtigten, alſo mit entſcheidender Stimme zu begebenden Mitgliedern, nuglofe 
Rechthaberei, kaum zu beſorgen ift. 

Man hat hie und da den Vorſchlag gemacht, und wohl auch durchgeführt, 
für Handelsſachen das Berfahren fo zu vereinfachen, daß der oben aus ver Ein» 
wirkung der prozeßualen Vorſchriften für die Zuziehung von Nechtögelehrten gel- 
tend gemachte Grund fich befeitige. Allein, wenn und infoweit Handelögerichte nicht 
als bloße Schiedsgerichte, fondern wie andere Gerichte des Staates beftehen, wird 
man fie auch im Ganzen an die für legtere gültige Gerichtsordnung binden müf- 
fen und das Augenmerk nur darauf zu richten haben, daß eben die allgemeine 
Gerihtsorbnung felbft ven Förmlichkeiten feinen zu großen Raum und feinen zu 


6) Als Kaufmann ift anzufehen, wer gewerbsmäßig — betreibt; Handelsge⸗ 
ſellſchaften, insbeſondere auch Aftiengefellichaften, bei weichen der Gegenſtand des Unternehmens 
in Sandelsgefchäften beſteht, find gleichfalls den Beſtimmungen des Handelsrechtes unterworfen. — 
Auf Höler, Trödler, Haufirer u. dgl. Handwerksleute von geringerem Gewerbäbetriebe, ferner 
auf Wirthe, gewöhnliche Fubrleute, gewöhnliche Schiffer und Perfonen, deren Gewerbe nicht 
über den Umfang des Gandwerfsbetriebes hinausgeht, haben die Beftimmungen des Handels: 
rechtes, wenigſtens fo weit fie fih auf die Firmen, die Handelsbücher und die Profura beziehen, 
feine Anwendung, und es erftrecft fich demnach auch die Gerichtsbarkeit der Handelägerichte auf 
diejelben nicht. (Entwurf eines allgem. deutfchen Sandelögefepbuches Art. 3, 4 und 9.) 
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weitgreifenden Einfluß geftatte?), fondern diefelben nur zu dem Zwede und in dem 
Maße vorſchreibe, um die Unparteilichkeit des Richters zu fihern und eine genü- 
gende und erfhöpfende Darftellung und Entſcheidung des ftreitigen Redhtsverhält- 
niſſes möglih zu machen. 

Die dem Handelsftande angehörigen Mitglieder ver Handelsgerichte find durch 
die Angehörigen des erften zu wählen, und man fann zu deren gefundem Sinne 
vertrauen, daß fie vorzüglich ihr Augenmerk auf vie Chefs der wegen ihrer Recht- 
ſchaffenheit, Orbnungslicbe und ihres foliden Geiftes am meiften empfehlungswüre 
digen Häufer ridyten werben. 

Dergleihen Handelsgerichte find natürlid nur am Orte in größeren Stäpten, 
wo ein reger Handelsbetrieb und ein intelligenter Hanvelsftand zu treffen find, 
und wo ſich aud allein das Bedürfniß bejonderer Handelsgerichte zeigt. Hierauf 
muß alfo bei der Erridhtung von Handelsgerichten und bei der Abgrenzung ihrer 
Sprengel Rüdjiht genommen werben. 

Das franzöfifhe Hantelsgefegbuh (Urt. 644 — 648) kennt eigene Handels- 
appellationsgeridhte nicht, fondern weift die Berufung von den Urtheilen der 
Handelsgerichte an die Appellationsgerichtshöfe, im deren Sprengel dieſe Gerichte 
ihren Sit haben, und läßt bie Appellationen von den Urtheilen der Handelsge— 
richte bei den Appellationsgerichtshöfen wie Appellationen von Urtheilen in ſum— 
mariſchen Saden verhandeln und aburtheilen. Die Gründe, welde oben für bie 
Aufftelung befonderer Handelsgerichte überhaupt geltend gemacht worben find, ha— 
ben aber ihre Geltung aud für die Berufungsinftanz, da aud in ihr zumeift die 
Prüfung der ganzen Sadlage, aljo aud die Berüdfihtigung der merkantilen Ber» 
bältnifje, für welche eben die Zuziehung befonderer Fachmänner bei der Entſchei— 
dung als der Rechtspflege förderlich erſcheint, einzutreten hat. 

II. In Nachbildung der Handelsgerichte hat man in neuerer Zeit fiir Orte 
und Bezirke mit erheblichem gewerblidem Berfehre oder Fabrikbetrieb eigene Ge— 
werbs- oder Fabrikgerichte beftellt. Diefelben haben die Aufgabe, im Wege der 
gütlihen Vermittlung oder nöthigen Falles durch Erkenntniß die Streitigkeiten 
ver felbftftändigen Gewerbetreibenden mit ihren Gefellen, Gehülfen oder Lehrlingen, 
ingleihen vie Streitigkeiten derjenigen, welche Rohſtoffe oder Halbfabrifate zu 
Waaren für den Handel verarbeiten laſſen (Fabrifinhaber, Yaltoren, Wusgeber, 
Berleger) mit den von ihnen befhäftigten Werkführern und Fabrikarbeitern, fowie 
ihren Fabriklehrlingen und Fabrikgehülfen zu erledigen, foweit der Streit auf den 
Antritt oder die Auflöfung des Arbeits- over Lehrverhältnifjes, auf die gegenfeiti- 
gen Leiftungen während der Dauer beffelben, oder auf ſolche Anſprüche ſich be 
zieht, melde aus dem Arbeits- oder Lehrverhältniffe herrühren. 

Die Mitgliever des Gewerbsgerichtes find zu einem Theile aus der Klaſſe 
der felbftftändigen Handwerker, ver Fabrifinhaber, Yaltoren, Ausgeber oder Verle— 
ger (der Arbeitögeber) und zum andern Theile aus der Klaſſe der Gefellen, Ge— 
hülfen, Werkführer und Fabrifarbeiter (ver Abnehmer) von den im Bezirke woh— 
nenden bürgerlich unbefcholtenen Urbeitgebern und Arbeitnehmern je nach ihrer 
Klafie zu wählen. Der BVorfigende wird gewöhnlich von dem Gerichte felbft aus der 
Klaffe der Arbeitgeber gewählt. Bei der gewöhnlichen Einfachheit der hier vorkom— 
menden Berhältniffe ift die Zuziehung von Rechtsgelehrten nicht erforberlid. 

Das Inftitut des Gewerbegerihtes, wenn es auch bei dem Fehljchlagen ver 
Bermittlung zur Entſcheidung berechtigt ift, trägt infofern doch mehr ven Charatter 


7) Dol. Hierüber den Art. „Civilrechtspflege“ Bd. II. ©. 545. 
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eines Sciedägerichtes an fi, ald man von beffen Entſcheidung allenthalben den 
Rekurs oder die Berufung an das gewähnliche Givilgerict des Bezirkes zuläßt; 
häufig bildet aud das Handelsgericht, wo ein foldyes vorhanden ift, die zweite In— 
ftanz für die von dem Gewerbsgerichte I. Inftanz verhandelten und abgenrtheilten 
Sadıen. 

Literatur. Dtto Lewald: Das Handbelsgeriht als Staatsinftitut und als 
Schiedsgericht, Berlin 1845. Aſſer in der Zeitfchrift für Rechtswiſſenſchaft und 
Geſetzgebung des Auslandes Br. 9 S. 451 ff. Mittermaier in Rottecks um 
Melderd Staatsleriton s. v. „Handelsgerichte“ Derfelbe im Arhiv für bie 
civiliftifche Praris. Br. 40 ©. 102 fi. ©. 116 ff. Brafenhöft in Weiste's 
Rechtslexikon Br. 5 ©. 50 ff. Preuß. Verord. vom 9. Fehruar 1849 über die 
Errichtung von Gewerbegerichten (Gefeßesfammlung für die k. preuß. Staaten 
v. I. 1849 ©. 110 ff.) Laut. 
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In diefem Artikel follen nicht die auf einzelne fonfrete fommercielle oder in- 
ouftrielle Erwerbszwecke gerichteten Formen der Gefjellfhaftsunternehmung ihre 
Würdigung finden. Diefe Formen find unter dem Artifel Geſellſchaft (anonyme) 
bereits beſprochen. Wir beſchäftigen uns vielmehr mit den großen Handelsgeſell— 
ſchaften, welche mehr oder weniger politifch geartet, ftaatlihen Charakter tragend, 
vom 13.—16. Jahrhundert den Handel Mitteleuropas beherrſchten (Hanfa, ſüd- 
deutſche und italienische Handelsgeſellſchaften) und welche nad Entredung Amerikas 
und nah Auffindung des Seeweges nad) Oftindien von den weſteuropäiſchen See— 
ftaaten mit Seehandel und Kolonialerwerb privilegirt wurben. In wirthſchaftliche 
Parallele mit dieſen Kompagnieen, freilich auch in vielfältigen Gegenſatz, laſſen ſich 
tie neueften großen Inbuftriefompagnieen ftellen, welde unter dem Namen Credit— 
Mobiliers, Kreditanftalten für Induftrie u. f. w. die Runde durch Weft- 
europa gemacht haben. Das Wefen viefer legteren Kompagnieen findet ſich gleichfalls 
im Artikel „anonyme Geſellſchaft“ befproden; es fann daher nur nody eine nicht 
ganz unfruchtbare Parallelifirung verfelben mit den Handelskompanien hier verfudht 
werben. 

I. Einer furzen gefchichtlihen Ueberfiht der Handelsfompagnieen fdiden 
wir bie allgemeine Betrachtung ihrer politiihen und wirthſchaftlichen Bedeutung 
woran. Ihre wirthſchaftlichen Eigenthümlichkeiten laſſen fih ohne bie hiſtoriſch-po— 
litiſche Erläuterung ihres Urfprungs kaum richtig auffaffen. 

Der Handel ift von jeher der Träger ftaatlicher und internationaler Rechts— 
einigung, das Länder und Völfer verfnüpfende Element gewefen; dies liegt in feiner 
Natur, da er die wirtbichaftlihe Kette zwifhen Berbrauh nnd Erzeugung aus» 
fpannt und zufammenhält. Der Handel kann ebendeßhalb ftaatlihen Rechtsſchutz 
am wenigften entbehren. Wo ihm der bewaffnete Arm einer organifirten Staats: 
gewalt nicht zur Seite fteht, ihm nicht gegen Wegelagerer fügt, ihm nicht zur 
Erekution feiner Forderungen hilft, ihn nicht gegen die Vergewaltigung konkurri— 
render Handelsmächte fiher zu ftellen vermag, wo ihm nicht Seitens ver nationa- 
Ion Staatsgewalt oter Geitens eincd von den Nationen gemeinfam gehüteten Völ— 
kerrechtes bie volle Rechtsſicherheit über Land und über Meer gewährt ift, empfinvet er 
die Nothwendigfeit, felbft vie ſtaatliche Wehre anzulegen, felbft eine bewaffnete 
Polizei gegen ritterlide orer gemeine Wegelagerer und gegen Piraten zu üben, 
mit ſtaatlichem Gelbftgefühl für den Handel Bortheile zu verlangen, von halbwil- 
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ven Fürften oder von konkurrirenden Kulturftanten Gleichberechtigung und, da ein 
mit Staatsgewalten befleiveter einfeitiger Wirthſchaftszweck immer dem Yetteren 
den Gebrauch der erfteren Befugniffe anpaflen wird, Privilegien zu fordern. 

Die Kompagnieverfafjung des hanfeatifhen Handels und fpäter des flan- 
dinaviſchen, englifchen, niederländifchen, franzöfifhen und portugiefifhen Kolonial⸗ 
und Seehanveld im 17. und 18. Jahrhundert ift eine foldhe Form ber Eigen- 
verwaltung bes dem großen Handel nothwendigen Rechts- und In— 
terefjenfhuges burh den Handel felbft gewefen. Die Gefahren, melde 
dem Handel drohen, find nah Drt und Zeit ad Hanbelsart allervings verfchie- 
ben, fie find andere für ben fernen Kolontalhandel, andere für ven nahen Binnen- 
handel, andere unter den Borausfegungen einer aufgelöften Feudalgeſellſchaft, un» 
ter welder ber Handel feinen Gig hat, andere bei Berührung mit kulturfremden 
Stämmen und Bölfern und antere unter Vorausſetzung deſpotiſcher Staatsregie— 
rungen zu Haufe. Deshalb mußte fih z. B. die Kompagnieverfaffung des Hanfa- 
handels anders geftalten als vie ber fpäteren privilegirten Handelsgeſellſchaften 
ber mit einander rivalifirenden Seemädhte, und andy der Grund des Berfalles mußte 
ein verfchiedener fein. Ein ausgefprodener Zweck des Hanfabundes mar wirklich 
von Anfang ver Schuß gegen Land» und Seeräuberei, gegen die Fauftrehtszuftände 
aufgelöfter feudalgefellichaftliher Zuftände. Nach diefer Seite kann die Hanſa mie 
bie fpecififhe Strafrehtsorbnung des Handels im Zeitalter des Fauftrechtes ange- 
fehen werben. Das Mittel dazu waren die Freiheiten, welche fie von Kaifer und 
Fürſten gewann. Sie befehdete den Adel zu Lande, hielt Polizei zur See, wo fie 
3 2. die berüchtigten Bittualienbrüder ausrottete und das Strandrecht abſchaffte. 
Ihr Zerfall hängt, wie nachgewieſen ift, mit der Einführung des Landfriedens, 
welcher eine ftantlihe Orbnung bes Strafrechtes anbahnte und eine ftändifch par- 
tifuläre überflüſſtz machte, innig zufammen. Der nah Einführung des allgemeinen 
Landfrievdens (1495) aufblühende Handel auch nichthanfeatifcher Städte that dem 
Werth und Halt des Bundes mächtigen Eintrag. Der ftaatliche Charakter ver 
Kompagnieverfafjung der Hanſa ift u. A. auch darin deutlich ausgeſprochen, daß 
fie die Pflichten ftaatlicher Handelspolitif in Herftellung gleihen Mafes und Ge- 
wichtes und durch Bau von Wafferftraßen und Kanälen übte. 

Ganz anderen Bepürfniffen diente allerdings die Eigenverwaltung des Han- 
delsrechtsſchutzes durch den Hanbel felbft in der Kompagnieverfaffung der großen 
privilegirten Seehandelögefellihaften des 17. und 18. Jahrhunderts. Niederlande, 
England, Frankreich, Dänemark, Schweden, Portugal hatten allgemein ftaatlichen 
Rehtsfhug im Innern gewonnen. Eine Kompanieverfaffung des Handels nad 
Innen war-daher nicht nothmendig, nicht vorhanden und wäre auch nicht nützlich 
gewefen; der Kanzler Orenftierna z. B. fpricht bereits mit klarem Bewußtſein aus« 
drüdidh aus, daß im auswärtigen Handel, nicht aber im Binnenhandel, Hans 
velöfompagnieen vortheilhaft fein Können. Dies war abgefehen von der wirthichaftli« 
hen Seite eine Konfequenz völlig veränderter politifher Zuſtände, gewonnenen 
ftaatlihen Rechtsſchutzes. Bezeihnend genug find Staaten, mwelhe, wie England, 
Fraukreich, Spanien früher zu ftaatlihen Zuftänden gelangten, wohl von hanfen- 
tiſchen Faktoreien, nicht aber von hanfeatifher Rechtsordnung des Binnenhanvels 
berührt worben. Im 16. Jahrhundert war Amerifa und Afien, Oft: und Weft- 
indien dem Handel erfchloffen worden, welher fich nicht mehr um eine binnen- 
meerifche, fondern um eine oceanifhe Hauptare drehte. Im Handel nad Oftindien 
und Weftindien war nun bie Kompagnieverfaffung als die Form eigener Wehrhaf: 
tigkeit des Handels nöthig. Die Gefahren, die dem Handel nad ven fernen Län— 
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dern brobten, waren: die Konkurrenz mit der fpanifch-portugiefifchen Flagge, welche 
kraft erfter Ofkupation und Dank päpftliher Gunft die Herrfhaft über Meer und 
Yand in Anfpruh nahm; die ketzeriſche und rebelliihe Flagge Englands und ber 
Niederlande, wenn fie mit dem Grotifhen Grundſatz vom mare liberum dem 
päpftlihen Rechte trogen wollte, konnte dies nur dadurch, daß fie ſich wehrhaft 
machte, um ihr Recht mit ven Waffen geltend zu machen. Da vie nationale Kriegs» 
marine nidyt fo entwidelt war, um ben erforderlichen Schuß der Kauffahrtei zu 
gewähren, mußte dieſe felbft mittelft der Kompagnieverfaffung und ver den Kom- 
pagnieen zu Trug und Schuß ertheilten privilegirten Befugnifje die Sicherheit fich 
ſchaffen. Die portugiefiihen ſchwer armirten Hanvelsfahrzeuge hatten früher den 
nieberläntifhen Schiffen vielen Schaven gethan. Dazu fam dann das Schutzbe— 
dürfniß in den fremden Ländern felbft; wo der Handel nicht das Recht hatte, bie 
Faktoreien mit Wal und Kanone zu ſchützen, wo er nicht das Privilegium hatte, 
Berträge abzufhliegen und fie „heidniſchen“ Stämmen und Fürften kriegeriſch ab- 
zutrogen, fonnte er nicht gebeihen, Leiſtete dies aber die nationale Kriegsflagge 
nicht, jo mußte wiederum der Handel felbft dazu in den Stand gefett fein. Dies 
aber war mittelft der Kompagnieverfafjung dem geſellſchafteten, nicht aber einem 
vielgetheilten Inbividualhandel möglich. Die Handelstompagnieen erhielten vaher bie 
erwähnten Privilegien. Nur Spanien, weldyes fisfaliich tie Kolonieen in eigene 
Berwaltung nahm und Armadas in den Meeren hatte, hat darafteriftiich die 
großen Handelsfompagnieen im 17. Jahrhundert noch nicht und die größeren Kom» 
pagniefhöpfungen nie entwidelt. 

Die Kompagnieverfaffung ift demnach, obwohl unter anderen Berhältniffen 
und anderen Bedürfniſſen gegenüber, auch bei ven Seevölfern des 17. und 18. 
Jahrhunderts eine Form der Eigenverwaltung des dem Handel nothwendigen Rechts: 
und Intereffenfhuges dur den Handel felbft gewefen. Die Kompagniefhiffe wie 
die Hanfajhiffe gingen in fchwerer Armatur, die Kompagniebireftionen befriegten 
indifhe Fürſten, wie die Hanfa den nordiſchen Königen, England, Frankreich und 
Bortugal Handelsvortheile mit gewappneter Hand abtrogte. Der politifche, bezie- 
hungsweije polizeiliche Charakter der Kompagnieverfaflung zeigt ſich auch darin, 
daß der direkte Gefellihaftserwerb als folder Anfangs ziemlih im Hinter- 
grund fland. Das Princip des Altienerwerbes, des Erwerbs durch Gefellichafts- 
organe unter Gewinnvertheilung nad Maßgabe des Kapitalbeitrages, durchherrſchte 
nicht die Hanfa, und anfänzlih auch nicht die englifchen Kompagnieen. Die letzte— 
ren, and die oſtindiſche Kompagnie, hatten fi urfprünglid unter dem Princip 
ber regulated Company gebilvet. In der Gejelfhaftsform der regulated Company 
wirthſchaftet jeder Kaufmann auf eigene Rechnung, unterzieht fi aber ven Poli» 
zeivorfhriften der Kompagnie und entrichtet für die Unterhaltung ver handelspoli— 
zeilihen Einrichtungen einmaliges Eintrittsgeld oder periodifche Beiträge. Diefes 
Princip, in manderlei den Grundſatz nicht alterirender Einzelgeftaltung, lag einem 
großen Theil des hanſeatiſchen Geſchäftes und dem ſüddeutſch-italieniſch-levantini— 
ſchen Handel zu Grunde, war in England im 16. und 17, Jahrhundert fehr be» 
liebt und von englifhen Delonomiften gepriefen. Es bezeichnet ben vorherrſchend 
politifch-polizeilihen Charafter der Kompagnieen. Roſcher hat dies (Kolonien, Kolo— 
nialpolitit und Auswanderung, ©. 414) dadurch aufgebrüdt, daß er fagt, man 
fünne die regulirten Kompagnieen ganz einfach als eine Uebertragung des Zunft- 
wefens auf ven auswärtigen Handel anfehen. Indem die Zunft wefentlid eine 
Anftalt freier Standespolizei Mangels einer Staatspolizei gewefen, trifft dies mit 
unferen Bemerkungen zufanmen. Die Bemerkung führt aber zugleich weiter. 
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Jere Ausübung polizeilicher Funktionen und bes Rechtsſchutzes durch Standes-, ftatt 
durch Staatsorgane bedingt eine rüdfichtslofe Herrſchaft der fpeciellen Sfanbesin- 
terefien, erzeugt Standesprivilegien. Die Entartung des nachmittelalterlichen und 
zum Theil ſchon des mittelalterlihen Zunftgeiftes in dieſer Richtung ift bekannt 
(vergl. Art. „Gewerbefreiheit“). Ein Hauptzwed der Hanfa war die Aufrechterhal« 
tung des Handelsmonopols in den europäifhen Binnenmeeren und der Hanpt-- 
inhalt ihrer Geſchichte die Abtrogung ausſchließender Handelsprivilegien von Fürften 
und Reihen. Denfelben Entwidlungsgang haben bie von Anfang privilegirten 
Kompagnieen genommen, deren Hanbelögewinngeift fie in zahlreiche Kriege ftürzte, 
zu ausfaugender Regierung ber überfeeiihen Unterthanen und zur Nieverhaltung 
und Mißhandlung des Privathanvels führte. Adam Smith hat in einer ver let- 
teren Beziehungen das harte Urtheil gefällt: Die Regierung einer reinen Handels- 
fompagnie ift vielleicht die jchlechtefte aller Regierungsformen für irgend ein Land. 
Diefes Urtheil hat nah dem Sturz der legten und größten Kompagnie, der ofl- 
indifchen, in Folge des Aufſtandes der Sepoys im Jahr 1857, durch die fhonungs- 
108 offenen Belenntniffe von Landsleuten!) ſich bis zu Ende als wahr erwiefen. 

In der Begründungsweije des Handeldmonopols herrſchen allerdings mefent- 
liche Unterſchiede zwifhen der Hanſa und zwifchen ven Kompagnieen der Seeftaaten 
bes 17. und 18. Jahrhunderts. Die Hanfa erringt ſich diefelben durch Krieg, Kauf, 
Bertrag, Kaiſerliche Verleihung, unter ben der Feudalgeſellſchaft eigenthümlichen 
Rechtsformen und Rechtstiteln. Die Kompagnieen aber erfaufen ſich ihre ausſchließen⸗ 
ven Privilegien von den Staatsregierungen und laffen ſich viefelben erneuern durch 
Schuldenübernahme der Regierungen, durch Geldzahlungen an die Höfe und durch 
Beftehung der Hof» und Staatsmänner. Nofcher fieht daher (a. a. D.) in ver 
Privilegirung der Kompagnieen eine Form der Beſteurung des auswärtigen See- 
handels, welder zeitweilig zum größten Theil in Kompagniehänden ſich befant. 
Die Privilegirung hatte bei der damaligen Inanfpruchnahme ver Gewerberedytsver- 
leihung Seitens der Krone Frankreichs und auch Englands (vergl. den Artikel 
„Gewerbefreiheit") einen zutreffenden Staatsrehtstitel. Auf den fistalifchen Ur— 
fprung find namentli die zwei ſchwindelhaften Kompagnieen zurüdzuführen, welde 
faft zu gleicher Zeit vie franzöfifche und die englifhe Volkswirthſchaft verwüſtet 
haben: die Law'ſche und die Süpfeegejellfhaft. Bon den 2 Milliarven Franken Schul« 
den, welche Ludwig XIV. Hinterlaffen, übernahm vie Law'ſche Gefellihaft, eine 
Fuſion verfciedener Kompagnieen, drei Biertheile, viele hochſtehende Perfonen be- 
reiherten (und ruinirten) ſich dur fie. (Bergl. die Schilderungen in I. E. Horns 
Finanzwiſſenſch. Skizze: Jean Law.) Der Südſeegeſellſchaft ſchuldete der engliſche 
Staat 1719 gegen 12 Mil. L. St. Beide Kompagnieen haben von Anfang bautpt« 
fählih Finanzoperationen gebient und find daran zu Grunde gegangen. Andere 
Kompagnieen find ebenfalls in Urfprung, Fortgang und Auflöfung mit der Ge- 
fhichte der Finanzverwaltung der betreffenden Staaten enge verflehten und zei— 
gen auch hiedurch den ftnatlihen Hintergrund der gefchichtlichen Erfcheinung der 
großen Hanvelstompagnieen. Noch nad) einer anderen Seite weift Rofcher viefen 
Hintergrund nah, indem er die Gründung ber Kompagnieen der Niederlande, 
weldye auch in diefer Beziehung damals Mufter waren und zur Nachahmung reiz- 
ten, dem aller Gentralifation und jeder Stärkung der Gentralgewalt abholden 
Municipalgeift der Niederländer zufchreibt. Daß ver Fortbeſtand der englifchen 


) Vergleiche die Mittbeilungen von William Ruffell in der Times Herbſt 1858. 
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Kompagnteen in den legten hundert Jahren an der populären Furt vor Austeh- 
nung ber Regierungsgewalt durch umbetingte Erlangung ver Aolenialpatronage, 
namentlid der inbifchen, eine der ftärfften Stützen gehabt hat, ift unbeftreitbar. 
Die Dantelötompagnieen haben aber auch wirtbihaftsgefhichtlih ihre be 
fonderen Grflärungsgrünte Man bat zu beachten, daß fie im einer Zeit ihren 
Anfang nehmen, in welder man in England jelbft den Oſtſeehändler noch einen 
merchant-adventurer, einen Hantelsabenteurer, nannte. Wie viel gefährlicher war 
aber die Kauffahrtei nah ten beiten Indien! Hieher waren große riſikofähige 
Kapitalien in einer bie gegemfeitige Aſſeluranz durch Gefahrvertbeilung gewährenven 
Form aufzubringen. Die Handelsfompagnie war diefe Form. Man bat weiter zu 
beachten, daß jene Zeit viele große Einzelnfapitalien neh nicht beſaß, Daß Die da» 
malige Langjamfeit der Reprodultion der Hanbelstapitalien bei zwei- bis vierjüh- 
rigen Fahrten nur große Kollektivfapitalien zu ertragen vermocht haben. Ein wei- 
terer wirthſchaftlicher Erflärungs- beziehungsweije Redtfertigungsgrund ber privi» 
legirten Hantelstompagnie befteht darin, daß bei ter anfänglihen Zufälligfeit ber 
Kaufs- und Berfaufspreife in faum geöffneten Handelsgegenden bie freie Ginzel- 
fonfurrenz der ganzen erften Hanvelsentwidiung jhädlih werben fann, was bie 
monopoliſtiſche Kompagnie verhütet. Die privilegirte Kompagnie fann bis zur Bil- 
bung kräftiger Einzelnfirmen im Kolonialhanvel einem nadıtheiligen Raubbau be- 
gegnen; bie Hubjonsfompagnie bat durch ihr Monopol auf Erhaltung ver Jagd» 
ergiebigfeit ihres weiten Gebietes gewirkt; große Flächen, vie auf lange Zeit bin 
nur jagbbares Gebiet fein können, find durch fie vor Verödung geſchützt worden, 
wogegen freilich auch viel fulturfähiges Land auf ver Stufe des Jagdgrundes nieder- 
gehalten wird. Man hat aud angeführt, die Kompagnieen feien zur Yanpkolonifatien 
geeignet umd darum gebildet worden. Allein eine Anlage von fo langjamer Re 
probuftivität wie der Landbau ift nicht Sache des Handels, und die Kompagnieen 
haben zu Kolonifaticnen wohl vielfachen Anſtoß gegeben, nicht aber jelbft Folonifirt. 
Die gefhichtlibe Kritik ver Hanvelsfompagnieen ergiebt ſich aus den vorftehen- 
ben Bemerkungen. Die Kompagnieverfafliung mußte zu Grunde geben, ſobald ihre 
politifhen und ihre wirthſchaftlichen Borausiegungen ſchwanden; ſobald tie Staaten 
und das Bölferreht zu umfaſſendem Rehteihug fi erhoben, ſobald eine über vie 
Meere bin fräftige ftaatlihe Handelspolitif fi bildete und jobald das Einzelnhan- 
velsfapital feibfträftig und flügge genug war, überſeeiſchen Handel zu übernehmen, 
war die tiefere Lebensberehtigung der Kompagnicen dahin. Bezeihnend genug ift 
die Hanfa zu Grunde gegangen durch Erhebung der ven ihnen beherrſchten Yän- 
der zu jelbftftändigem allgemein ftaatlihem Rebtsihug und zu umfaſſenderer Auf- 
fafjung ter Regierungsaufgaben überhaupt. Die Hanfa erlag nah Uekertragung 
des Welthandels auf die oceanifhen Aren in politiiden Kämpfen mit ben nordi— 
ſchen Staaten und turd die Konkurrenz des unter dem allgemeinen Landfrieven 
aufblühenden außerbanfeatiihen Hanvelsgeiftes. Biele Kompagnieen der Seeftaaten 
des 16. und 17. Jahrhunderts haben in den Kriegen der Seeftaaten, durch gegen- 
feitige Konfurrenz, namentlih durch Konkurrenz des nit lange fernzubaltenven 
Privathandels, entlih, was mit dem Borftehenden zufammenbängt, durch große 
Ueberfhulpung ihr Ende gefunden. Es ift geſchichtliche Thatſache, daß die Kom- 
pagnieen dem Privathandel, fobald er zu freiem Wettwerb mit ihnen gelangte, nie- 
mals Konkurrenz zu halten vermocht haben. Die Kapitalgröße ſchützte fie nicht. 
Vielmehr wurde eben das große Kapital, welches meift unter dem Aftienprincip ge- 
fellihaftet war, eine Beute ver Privatgewinnfuht der Direktoren und des gefamm- 
ten Handelsbeamtenthums. Die oſtindiſche Kompagnie wollte veshalb 1654 Sei— 
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tend der Altionäre auf das (oben beſprochene) reyulirte Geſellſchaftsprincip zurld- 
ebracht werden, ohne daß jedoch diefe Beftrebungen durchzudringen vermodten ; 
Bei den acht erften Erpebitionen, welche die engliſch-oſtindiſche Geſellſchaft nad) dem 
Princip des regulirten aber offenen Handels unternahm, betrug der Gewinn durd- 
fchnittlid 171 Procent, bei den 4 darauf folgenden nad dem Aftienprincip, nur 
871/, Procent. Und fpäter follte e8 nod ganz anders fommen! 

Bei einer in die Ferne handelnden alle möglihen Unternehmungen umfaſſen- 
den Aktiengeſellſchaft ift die Kontrole der Aktionäre völlig bebeutungslos. Dem 
Unterfchleif, dem Nepotismus, dem Grperimentiren mit dem Geſellſchaftskapital, 
den Zufceiden der Berlufte an die Gefellfhaft und der gewinnbringenden Unter- 
nehmungen auf Privatrehnumg ift der weitefte Spielraum geöffnet. Diefe Miß- 
bräuche haben wirklich in gröbfter Weife von Anfang am Marke der meiften Rom» 
pagnieunternehmungen gewuchert. Bei der holländiſch-oſtindiſchen Kompagnie hatten 
jelbft Buchhalter und Unterfaufleute Schiffe von 2— 300 Laft auf dem Meere. 
Ein Fistal, der auf Batavta nah 3—4jähriger Amtsführung 1709 ftarb, hinter 
ließ ein Bermögen von 300,000 Thalern. Der Oeneralgouverneur Baldenier 
(1737— 1741) fol auf der zurüdfehrenven Flotte 5 Mil. fl. gehabt haben. Der 
beerbte „oſtindiſche Better" Tonnte fo zum Deus ex machina des Glücksromans 
werben. Daf die Schiffe ver Kompagnieen, insbefonvere auf der Rüdfahrt nad) Eu— 
ropa, ungemein häufig verunglüdten, fchrieben Kenner hauptſächlich der Ueberla- 
bung mit verbotenen Privatgütern zu. Kapitäne und Mannſchaft ver englifch - oft 
indiihen Kompagnie trieben in allen Zwiſchenhäfen Handel, woburd die Yahrzeit 
ſich faft verdoppelte. Mit grober Indolenz verfhloß man fi den Berbefjerungen, 
gab thenre Arbeitslöhne, hohe Befolbungen. In Ausübung des Chinamonopols 
hatte die engliſch-oſtindiſche Kompagnie zu Kanton u. A. zwölf Superkargos (La- 
dungsauffeher) und acht Schreiber angeftellt, fämmtlih Direktorenverwandte, von 
welden der erfte Superfargo 18,000 2. St., ver unterfte, deffen Gefhäft im 
Tuchmeſſen und Theewägen beftand, 4000 8. St. bezog. 

Bei fo foftjpieliger Verwaltung und immerwährenden Kriegen kann bie all 
mälige tiefe Berfhuldung der Kompagnieen nicht auffallen. Die ſchwediſch-oſtindiſche 
Kompagnie wurde 1671 mit einem Defizit von 262,000 Thlen. aufgelöft. Die 
bolländifcheoftindifche mußte fih 1781 durch die Generalftaaten von der Bezahlung 
der ſchwebenden Schuld entbinden laffen und 1794 furz vor ihrer Auflöfung ka— 
men auf 15 Millionen fl. Aktiva gegen 127 Millionen Paſſiva. Nach der ruhm- 
reihen Verwaltung Lord Clives war ber oftind. Komp. fhon 11/, Mill. L. St. 
vom Aktienkapital verloren, unter Haftings Verwaltung famen 12 Mill. weitere Schul- 
ben hinzu. Die Dividenden und Schulpzinfen wurben feitvem großentheils aus Anle- 
ben bezahlt. Ehe vie Auflöfung und Ueberfhuldung erfolgte, ſchadeten die Kompa— 
gnieen durch Fernhaltung der Privatfonturrenz und deren preiserniedrigender Wirkung 
viel. Sie fheuten fi nicht, um hoher Preife willen große Werthe zu zerftören,; Bei— 
fpiel: vie Gewäürzpflanzungenzerftörung, welche die Holländer 1652 auf mehreren 
Gewürzinſeln vornahmen. Aehnliche üble Nachreden treffen, wohl fälihlid, bie 
1823 gegründete pofthume nieverländifhe Maatfhappy, melde dem nieverländi« 
fhen Großhandel ald Mittel der Preisbeftimmung wichtiger Kolonialartifel dienen 
follte und als ſolches auch wiederholt gevient hat. 

II. Ihren wirthſchaftlichen Eigenfhaften nad haben bie großen Induftrie- 
fompagnieen der Neuzeit unftreitig viel Verwandtſchaft mit den Handelsfompag- 
nieen, und wahrfcheinli werben manche derſelben aud ein gleiches Ende nehmen. 
Zeitweilig zwedmäßig können fie fein, wofern es gilt, einer lange zurüdgebliche- 
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nen Volkswirthſchaft ſchnell Kapitalien zuzuführen und wirthſchaftliche Impulfe zu 
geben. Der franzöfifhe Krebit mobilier, die ihm im Wefen ähnlichen anderen Un— 
ternehmungerefellihaften, welche fih unter verſchiedenen Namen in Frankreich ge— 
bildet, werben, felbft wenn fie zu Grunde gehen, unter vielem Unglüd für bie 
einzelnen Kapitaltheilhaber ver in manden Unternehmungsgebieten zurldgeblieben 
gewefenen franzöſiſchen Volkswirthſchaft als Ganzem große und vortheilhafte Wir- 
kungen zurücklaſſen. Die öſterreichiſche Kreditanftalt könnte in noch höherem Grade 
biefe Impulfe dem fchmellen Antriebes und eiliger Kapitalbefruhtung bebürftigen 
öfterreichifchen Wirthfchaftsleben gewähren. Die Kreditanftalten künnen überhaupt 
einem binnenländifhen Inbuftriegebiet gegenüber ftehen, das ebenfo fehr einer 
mächtigen folonifatorifhen Hand harrt, wie früher das von den großen Kompagnieen 
angebaute Hanvelsgebiet. Aber fie haben auch, im nicht viel geringerem Grabe, 
biefelben organifhen Fehler wie die großen Handelsgeſellſchaften. Regierungsbefug- 
niffe, wie die legteren, konnten fie natürlih von Anfang nicht haben. Einen poli» 
tiihen Charakter von bevenkliher Aehnlichkeit mit den Handelstompagnieen haben 
fie aber darin gezeigt, daß gerade bie größten Inftitute vom Anfang ihrer Eriftenz 
wefentlih als Regierungsfinanzbebel gebraucht worven find. Auch in Deutſchland 
tragen verſchiedene Unternehmungsgefellfhaften in bevenfliher und bevauerlicher 
Weiſe ein financielles und fogar ein hofökonomiſches Muttermal an fih. Allein 
abgefehen von biefer Seite kommen die großen Inpuftriegefellichaften der Neuzeit 
ihrer inneren wirthſchaftlichen Natur nah den großen Handelsgefellichaften 
mannigfah nahe. Ein weites, immer wechjelndes („le er@dit mobilier erde, 
mais n’exploite pas“) Unternehmungsgebiet, ſchwer zu bewältigen von ven 
Direktoren, gar nicht zu überfehen und zu beeinflußgen Seitens der Aktionäre! Die 
Berführung zum Exrperimentiven mit fremden Geldern! An der Spige leitende 
Perfönlicheiten, welche ein großes Privatvermögen befigen, biefem bie Bortheile, 
dem Gefellfchaftsvermögen die Nactheile der Experimente und Börfenumtriebe zu- 
wenden! Koftipielige Verwaltung; Nabobsgehalte! 

Freilih find aud wieder Unterfchieve vorhanden. Der Geſchäftsbetrieb ver 
Induftrielompagnieen hat nicht feinen Schwerpunft in fernen Landen, ſondern in 
dem heimifchen Kulturgebiet, itberwadht von emfigem Wettwerb und von dem Auge 
der öffentlichen Meinung. Diefe Umftände milvern für Inbuftriegefelfhaftungen 
das trübe Horoftop, welches ihnen die wirthſchaftliche Verwandtſchaft mit ven Hans 
velsfompagnieen ftellt, und fie führen auf die Anficht zurück, weldye wir in dem Ar» 
titel „Anonyme Gefellfhaften" für die Induftriefompagnieen ausgefprodhen haben. 
(Schon früher in einem Auffage der D. V. I. Schrift, 1856, „Das Aktienweſen“.) 
Unter das Gefeß der freien Konkurrenz geftellt, wie wir dies a. a. DO. verlangt, 
werden die Induftriefompagnieen, fobald fie in die Schäden der Hanbelsfompag- 
nieen verfallen möchten, nicht beftehen Können, fo wenig als vie legteren dem kon— 
furrirenden freien Privathandel gegenüber Stand hielten. Wo eine Bolkswirtbichaft 
nicht mehr des Fünftlihen Reizmittels großer Privilegien bedarf, und von berjeni« 
gen des Zollvereines darf dies angenommen werben, da foll feine Induſtriekom— 
pagnie privilegirt werben! Unter dem Gefege freiefter Konkurrenz im Mobi- 
liarfredit- wie im Bankweſen überhaupt wird man von der Maſſengeſellſchaftung 
der Kapitalien am wenigften zu befürdten haben. Die freie Konkurrenz hält fie in 
Schranken, zerftört fie, wenn fie in Mißbrauch und Korruption ausartet. Die Ge- 
ſchichte der wahlverwandten Hanbelstompagnieen liefert ven zutreffenpften Erfah» 
rungsbeleg für viefe Sätze. Gewiß ift es eine ber wenigen Lichtfeiten der ftaatli- 
hen ©etheiltbeit Deutſchlands, daß Die lettere bei der Ausbildung des Induftrie- 
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fompagniewefens von Anfang eine erhebliche faktiſſcche Konkurrenz herbeigeführt 
bat, was einen Theil ver bezüglichen Inftitute entweder von Anfang oder bald 
nachher auf die Bahnen eines erfahrungbewährten Banfgefchäftes oder einzelnen 
firen großen Juduſtrieunternehmungen zutrieb. Einzelne diefer Inftitute aber, unter 
dem Stachel des Privilegiums und um den Preis gemiffer Konceffionen für foge- 
nannte höhere Zwede entftanden, oder wie mehrere neuere Erportgejellihaften zur 
Weckung überfeeifhen Abſatzes für alle möglichen geeigneten und ungeeigneten 
Waaren gefhaffen, werden wahrſcheinlich dem Schidfal früher Auflöfung trog oder 
vielmehr wegen ihrer Kapitalgröße nit entgehen. 

III. Ein gefhihtliher Ueberblid über vie Handelsgeſellſchaften 
muß fich bier natürlich auf die hauptſächlichſten Daten beſchränken. Einzelne viefer 
Geſellſchaften haben, insbefondere wenn man die Hanfa einbezieht, je ihre beſon— 
vere ereignifreihe und wechſelvolle Specialgefchichte. 

Die Anfänge ver deutihen Hana fallen in vie erfte Hälfte des 13. Iahr- 
bunderts. Sie bezog allmälig nahe an hundert größere Städte von der Schelde 
bis nad Efthland, von den Küften der Nordfee bis nahe zum Herzen Deutſch— 
lands, in ihren Bund ein. In den drei bald vier Kreifen waren Danzig, Lübeck, 
Braunfhweig und Köln die Bororte oder Quartierftänte. Die Bunvdeszwede waren: 
Handelsihug, Bertheivigung des Handelsmonopols und der errungenen Privilegien. 
Matritelmeife wurden Schiffe und Mannfhaft unterhalten, die Finanzen durch 
Pfundzoll, Geloftrafe und Kriegsbente gefriftet. In Ausübung eigener Juftiz ges 
braudte die Hanſa den großen und Heinen Bann (Berhanfeln). Die Stügpuntte 
des auswärtigen Hanbeld waren London, Brügge, Antwerpen, Bergen, Nowgorod, 
ſpäter auch Narva. Ihr Handelögeift verwidelte fie in viele ruhmreihe und vor- 
theilhafte Kriege, den Königen ver fcandinavifhen Reiche diktirte fie den Frieden, 
fie eroberte Liffabon, zwang Frankreich zu Handelseinräumungen, ließ ſich von 
England einen Frieden mit 10,000 2. St. bezahlen, nad Kopenhagen fenvete fie 
1428 248 Schiffe mit 12,000 Mann. Im 16. Jahrhundert nad Entdeckung 
Amerikas, nah Einführung des allgemeinen Landfriedens in Deutſchland, ſank fie 
fchnell unter der wachſenden Königs: und Regierungsmadt der fcandinavijchen und 
englifchen Könige. Guſtav Wafa vernichtete ihre Freiheiten in Schweben, Elifabeth 
in England. Auf dem legten Hanfetag zu Lübel 1630 traten bie meiften Stäbte 
feierlih aus. Die Macht und namentlich der ausſchließende Beſitz des norpweft- 
europätfhen Handels war ſchon lange gewichen; die Engländer trieben 1630 ſchon 
bedeutenden Handel fogar mit Eigenfabrifaten nad den Oftfeeftäbten, eine aus 
den Chroniken ver Oſtſeeſtädte nachweisbare Thatfache, welche der von Fr. Lift an Eng- 
lands Handelsgefhichte verfuchten biftorifhen Begründung feiner nationalen Wirth» 
ihaftspädagogif in einem wichtigen Punkte widerſpricht und daher angemerkt zu 
werben verdient. 

Nähft der norbifhen Hanfa find die ſchwäbiſchen Handelsgeſellſchaf— 
ten zu erwähnen, welche nörblih den Hanfahandel berührten und ſüdlich mit ih— 
ren KRaufbäufern und Komptoirs zu Benedig in den Mittelmeerhandel eingriffen. 
Die Entftehung dieſer Gefellfhaften ift auf biefelben Grundlagen zurüdzuführen, 
wie diejenige der übrigen: auf die Nothwenbigfeit eigener Bollziehung des Rechts— 
ſchutzes gegen Adel und Zünfte, gegen die Willkür der Zollerhebungen und Kon- 
teibutionen, auf das große Rififo, ven Mangel an großen Privathandelsfapitalien, 
auf den Umftand, daß beim Mangel einer regelmäßigen und fchnellen Korrefpon- 
benz der Kaufmann perfönlich zum Wanderftab greifen mußte, ‚daß fo vie Ge 
fellung mehrerer Individuen für diefelbe Handelsunternehmung nothwendig wurbe. 
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Bald bekamen vie Gefellfchaften Bergwerke, Salinen, Zölle in die Hände, errangen 
das Recht, mit felbftgeworbenen Söldnern der Wegezölle und Straßenfperrungen 
des Adels ſich zu erwehren. Die Gefelihaften haben hiedurd in ihrem Bereich 
viel der Bildung nationalwirthſchaftlicher Zuftände worgearbeitet, lagen aber auch 
in unaufbörlidem Kampf mit den Ständen des bejchränften Lokalrechtes: Adel 
und Zünften. Das Neichsfammergeriht hatte von Anbeginn mit den Beſchwerden 
gegen die Handelsgefellihaften zu kämpfen, ba aber Biſchöfe und Fürſten an ih- 
ren Gewinnften ftille Theilhaberſchaft hatten, fo behauptete fi) der Sieg des großen 
Handelskapitals. Lange waren fie des „Rab und Galgen verbienenden” Wuchers 
angeflagt. Ein zur Deffentlichfeit gefommener Augsburger Rechtsfall, wobei Bartho- 
lomäus Rem als fehsjährigen Gewinnantheil feiner in die Ambrofi- Hochftetter’fche Geſell⸗ 
ſchaft eingelegten 900 fl. 33,000 fl. ftatt angebotener 26,000 fl. verlangte, und ven 
Augsburger Rath beim Kaifer in Spanien, Aachen und Worms verklagte, ent- 
flammte eine allgemeine Entrüftung gegen die Handelsgeſellſchaften „ob dieſes fieben- 
mal ärgern als des Ärgften jüdifhen Wuchers.“ Eine vom Abel, namentlid auch 
von Stabtpatriciat, gehegte Unterfuhung gegen die Handelsgeſellſchaften begann 
und führte zu thörichten und unausführbaren Beftimmungen des Rechstammerge- 
richtes; fo follten bei ſchwerer Strafe die Gefelidaften Fein größeres Quantum 
und zu feinen andern Preijen faufen, als wozu das Reichskammergericht die Er- 
laubnif gegeben. Eine enge Zunft und Kleiverorpnung wurbe für die den mittel- 
europäifhen Welthandel tragenden Gefellihaften vorgefhlagen! Allein die große 
Umtehrung der Hanbelöverhältniffe durch Entvedung Amerikas und des Seeweges 
nad Oftindien übernahm die Schlihtung des Streites, Die Handelsgeſellſchaften 
löften fi bis in die erfte Hälfte des 17. Jahrhundert? auf, nachdem der Handel 
ten atlantiſchen Küftenftaaten ſich zugewendet hatte, 

Nun beganı aber in den leteren bie Gründung der großen überfeeifchen 
Handelstompagnieen. In den Niederlanden entftand 1602 durd Verbindung ver» 
ſchiedener Privatgejelihaften die Holländifh-oftindpifche Kompagnie mit 
6,600,000 fl., mit dem Privilegium, jenſeits des Kaps der guten Hoffnung und 
der Magelhaens Straße ausfchließlihen Handel zu treiben, Bündniſſe zu ſchließen 
und Nieverlaffungen zu errichten. Sie entriß den Portugiefen die Moluften, Ma- 
lalka, Gelebes, viele Punkte ver Malebariſchen Küfte. Bon Java aus erlangte fie nad) 
Bertreibung der Portugiejen den Alleinhandel nah Japan, Das zweite Drittheil des 
17. Jahrhunderts bildete ven Gipfelpunkt ihrer Macht. Diefe ſank im 18. Jahrhundert 
und nad dem Krieg mit England erfolgte die Auflöfung. 1795 wurden ihre un» 
geheuer überſchuldeten Befigungen als Nationaleigenthbum erklärt und ihre Schulven 
mit den Staatsfhulden vereinigt. Die 1621 gegründete holländiſch-weſtindiſche 
Geſellſchaft hatte fih ſchon früher aufgelöft. Sie hatte an ver afrifanifchen und 
brafilianifhen Küfte im 17. Jahrhundert fehr gewinnreihen Handel getrieben; nad 
Berluft ihrer meiften Befigungen in Brafilien 1654 ließ der Gewinn nad); bie 
Greigebung des Handels im Jahr 1734 überdauerte fie nicht lange. 

Unter den engliſchen Kompagnieen tritt beſonders hervor die oſtindiſche. 
Sie hat dem Mutterlande ein Reich von nahe 200 Dill, Unterthanen erobert und 
diefes regiert, bis die im Jahr 1858 durch's Parlament gegangene Indienbill die 
„Controle“ der heimiſchen Regierung in eine direkte Verwaltung der englifchen 
Krone umgewandelt bat. Als die erfte Einmifhung der heimischen Regierung in bie 
Kompagnieverwaltung ftattfand, war bie Periode der großen Handelsgewinne ſchon 
vorüber, und Schulden waren der Anlaß der Intervention des Parlaments, in 
welchem deshalb 1782—1784 die berühmten Kämpfe von For und Willtem Pitt 
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ftattfanden; der Plan bes legteren, die Errichtung eines der Krone verantwortlichen 
Board of Control, aus welcher Uebergangsftufe bie jetzige direfte Verwaltung In» 
biens durch die englifhe Krone hervorgegangen ift, fiegte über ven Vorſchlag von 
For, die höchſte Macht und das Schugrecht über Indien fieben vom Parlament 
ernannten Kommiffären zu übertragen. Die durch Lord Stanley’s Bill 1858 er 
folgte Uebertragung ber vireften Verwaltung Indiens auf die Krone, unter Aufbe 
bung des legten Reſtes felbftftändiger Kompagnieverwaltung, wird nicht ohne mäch— 
tige Rüdwirktung auf das Mutterland bleiben. Die politifhen Gefahren ver Ver: 
waltung Indiens liegen nicht blos darin, daß das der Krone unterworfene Reid) 
groß ift und die Mittel ausgedehnter Korruption bietet, fondern aud) darin, daß daſſelbe 
mehr oder weniger bejpotifch regiert werden muß und daß eine VBredung des 
Uebergewichtes der Centralgewalt des Mutterlandes dur die in Auftralien, in 
Kanada, am Kap u. ſ. w. eingeführte koloniale Selbftverwaltung Bier gar nicht mög» 
lich ift. Ihren faufmännifchen Charakter Hatte die oftindiihe Kompaynie mit Auf« 
bebung ihres wichtigften Monopols, des ausſchließenden Theehandels und mit Frei> 
gebung des oftindifhen Handels faltifh und durch den Parlamentsbeſchluß von 
1822, welder fie (von den Dividendenzahlungen abgejehen) nur noch als politifche 
Anftalt aufreht erhielt, formell verloren, Die britifhe Hudfonsbaygefell- 
ihaft, 1670 gegründet, ift noch heute im Beſitz des weiten nad ihr benannten 
norbamerifanifhen Gebietes und übt hier no immer das Monopol des Pelzhan- 
deld. Seit 1824 vertheilt fie durchſchnittlich 10 Procent Dividende. Bis gegen 
Ende des vorigen Jahthunderts hatte fie 60—70 9/, vertheilt, als die Northwest 
Fur Company eine ververblihe Konkurrenz bereitete. Beide Kompagnieen vereinig- 
ten fid). Die Fortdauer des Monopels der Kompagnie begegnet in England einer 
wachſenden DOppofition. Die Südſeegeſellſchaft (South Sea Bubble) wurde 
1710 begründet, ging aber bald, nachdem ihr Finanzihwindel ſchon 1720 fie rui- 
nirt hatte, zu Grunde. Andere Kompagnieen: Die britifchevirginifhe Geſellſchaft, 
vie britiſch-levantiniſche Geſellſchaft, die britifche Häringsfiſchereigeſellſchaft, vie ad- 
venturers von Afrifa verfielen durch Banferott, Entziehung der Handelsprivilegien, 
Inbolenz und Erperimentiren im 17. und in ber erften Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts einer ruhmlofer Auflöfung. 

Die franzöfiſch-akadiſche, franzöfifch-afritanifche, franzöfifch-fanadifche, fran⸗ 
zöfifchechinefifche, franzöfiihe St. Domingo-, franzöfiihe Ouinea-, franzöfijch-levanti- 
niſche, Miffiffippie, franzöfifchenorbifche, franzöfifcheocciventalifhe Geſellſchaft gingen, 
wofern fie nit ſchon zuvor durch Mifverwaltung ein fhnelles Ende gefunden 
und vorbereitet hatten, durch die Seekriege mit England im 18. Jahrhundert vollends 
zu Grunde. Das Grab vieler dieſer Geſellſchafften war Law's Spekulation und 
deren Sturz geweſen; Lam hatte fieben der beftehenden Handelsgeſellſchaften ver- 
ſchmolzen, eine „Fuſion“, welder ver Parifer Kredit Mobilier fein ftatutarifch 
ausgeſprochenes gigantifches Projelt einer Verſchmelzung aller anonymen Gefell- 
haften und die Umwandlung der Tiel der legteren in Obligationen der „socidtd 
generale“ abgefehen zu haben feheint. Die oftindifch-franzöfiihe Kompagnie wurde 
von Kolbert mit einem Bonds von 50 Mill. Fr., wovon der König 3 Mill. über- 
nahm, begründet. Gute faufmännifche Refultate hat auch fie nicht gegeben. Nach— 
dem ihre politifche Bedeutung vor der englifhsoftindifhen Kompagnie und im Kampfe 
mit biefer geſchwunden war, ging fie 1791 ein. 

Eine Reihe Hanbelöfompagnieen wurde in den ſeandinaviſchen Staaten bes 
gründet, in Dänemark folgende: Die däniſch- afrikaniſche (maroffanifche) 
1751— 1765, vie allgemeine (grönländifche) Handelslompagnie 1747—1780, vie 
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dänifh-guinen’fhe 1658—1785, die isländiſche 1733—1788, vie Tevantinifche, 
1757 errichtet, von fehr kurzer Dauer, bie oftindifhe 1616 gegründet, die einzige, 
welde das 18. Jahrhundert überlebt hat, die weſtindiſche 1671—1785, endlich 
vie Vereinigte vänifchenorwegifh-fhleswig-holfteinifhe Hanblungs- und Kanalgefell- 
haft zur Ausbeutung des fchlesmwig-holfteinifhen Kanals; auch viefe legtere Ge- 
ſellſchaft machte nie ein gutes Gefhäft, und trog der Regierungshülfe, die fie wie 
andere Gefellihaften erhielt, theilte fie deren Gefhid und löfte fi fehr bald wie- 
ter auf. In Schweden entftanden und vergingen folgende Kompagnieen: bie gui- 
nea'ſche 1649—1667, die nur einige Jahre Beſtand haltende grönländiſche (1774), 
die Häringsfifhereigeielfhaft, 1745 und die nächſtfolgenden Jahre; bie oftinbifche 
Geſellſchaft hat fih unter größtentheils guten Geſchäften jeit 1731 bis in die neue 
Zeit erhalten. 

Portugal und Spanien haben ebenfalls verſchiedene furzlebige Hanbels- 
fompagnieen aufzumweifen: erfteres die 1723 geftiftete afrifanifche (Negerhandels-) 
Geſellſchaft, vie 1753 gegründete afiatifche, melde ſchon mit dem Lifjaboner Erb» 
beben verjhüttet wurde, die brafilianifhe Marannongefellihaft 1759—1777, vie 
Pernambuco- und Paraiba - Gejellihaft 1749—1780, vie Weinhandelsfompagnie 
(ven Dporte), um dem Ausland ven Zwifhenhandel in Wein zu entwinven, 
1756— 1790. Die fpanifhen Geſellſchaften: Caracas-, philippiniſche, oſtindiſche, 
Domingo», Havanna-Gefellihaft find ebenfalls Schöpfungen des vorigen Jahrhun- 
derts. Blühend ſcheinen aud ihre Ergebniffe nicht geweien zu fein. 

Für Rußland ift die 1799 gegründete ruffiich-ameritaniihe Pelzgeſellſchaft 
und die Häringsgefellihaft für das weiße Meer feit 1803 zu nennen. 

Für Deutihland find außer mehreren in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts gegründeten Emdner Kompagnieen anzuführen: die fähfiih-elbameri- 
faniihe 1825—1830, tie rheiniſch-weſtindiſche 1821—1832, namentlich aber vie 
1772 von Frievrih dem Großen geftiftete und mit dem Seeſalz- und Wahshan- 
delsmonopol ausgeftattete ftaatlich geleitete Seehandelsgeſellſchaft, welche bald ihrer 
Privilegien mehr und mehr entfleivet worben ift, verjhievenartigen Unternehmun- 
gen, u. 4. Chauffeebauten, diente und jegt bei der privilegirten preußifchen Nario- 
nalbanf hervorragenden Antheil bat. 

Die meiften der im vorigen und in diefem Jahrhunvert gebildeten Handele- 
geſellſchaften find Gejhöpfe regierungsmäßiger Treibhauspflege nationaler Wirth- 
jhaftsinterefien, des Hanveld und der Inbuftrie, geweien. Sie waren als ſolche 
unnatürlid und konnten feinen Beftand haben. Sie haben aber, ob fie dem abio- 
Iutiftifch-fisfalifhen Staatsprincip des vorigen oder dem nationalen Handelsprincip 
viefes Jahrhunderts entfprangen, immerhin nachhaltige Impulje gegeben und neue 
Bahnen aufgejchlofien. Diefes und den Umftand, daß die Hanvelsgejellihaften an 
Aufgaben fih wagten, welden je zu ber betreffenden Zeit und unter den betref> 
fenden Umftänven der Privatunternehmungsgeift nicht gewachſen war, hat man ge» 
bührend zu berüdfichtigen, um den Hanbelögefellihaften unerachtet ihrer Beftand- 
lofigkeit, unerachtet der fpäteren ſchädlichen Wirkungen ihrer Privilegien, eine ge 
rechte gejchichtlihe Würdigung angedeihen zu laffen. Die politifhe Bedeutung 
der oftindifchen Kompagnieen gehört ver Weltgefhichte an. 

Literatur. Außer fpecialgefhichtlihen Werten über die Hanfa, über Law's 
Periove, den Werken über die Handelsgefhichte Englands (Anderfon u. U) 
über einzelne Kolonieen ift insbefondere Rofher „Kolonien, Kolonialpolitif und 
Auswanderung 1856" anzuführen (S. 375 — 425); in den Noten zu biefem 
Werte find auch die Anfihten der Delonomiften und Staatsmänner des 17. und 
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18. Jahrhunderts Über die Handelsfompagnieen angeführt (S. 450 ff). Bemerfens- 
werth ift das ©. 453 f. angeführte Urtheil des großen bolländifhen Staatsmannes 
Johann de Wit, mit welcher Adam Smith (Wealth of nations, IV) überein- 
fimmt. De Wit billigte Hanvelstompagnicen, da wo der Staat nicht hüten kann, 
als nothwendiges Uebel; gegen das Monopol der oſtindiſchen Geſeliſchaft eifert er 
ſchon ſtark: bafjelbe verhindere, fagt er, die Kolonifation, bei freiem Handel würde 
bie Rompagnie mehr durd Steuern, als bis dahin durch ihr Monopol, gewinnen. 
Bei Roſcher a. a. D. iſt ausgiebig auf die hanbelsgeihichtlihe Spezialliteratur 
verwiejen. Schaffle 
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I. Statiſtik. 

I. Das Land. Bertheilung des Grundbeſitzes. — Das Königreich 
Hannover bildet geographifc wie fommerciell ein völlig unabgefchloffenes Gebiet. 
Der Hauptverfehr feines Norbens wird durd die Städte Hamburg und Bremen 
beftimmt und diefe mit ihren Filialen Eurhafen, Begefat und Bremerhafen gehören 
body dem Lande nit an. Im Süden nahm früher Braunfhweig eine ähnliche 
Stellung ein. Hannovers Areal von 6986/,, Quadratmeilen mit einer Bevölkerung 
von 1,819,777 Köpfen nad der Zählung von 1855 zerfällt in drei Hauptmaffen. 
Den Kern bildet der niederfächfiiche Norden mit 470 O.-M. und 1,128,000 
Köpfen. Durch herzoglich Braunſchweigiſches Gebiet völlig getrennt, nimmt der 
niederfähfifhe Süden (Vöttingen, Grubenhagen, der Harz und Hohenftein) 601/, 
Duadratmeilen mit 243,000 Einwohnern ein. Die frififheweftphälifche Maffe, ein 
langer ſchmaler Raum, der mit der Hauptmaffe zwar durch einen fumpfigen Gtrei: 
fen am Dümmerfee zufammenhängt, hat eine fommercielle Verbindung erft durch 
Abtretung der preußiichen Chaufjee bei Reiningen (Vertrag vom 25. Nov. 1837) 
erhalten und enthält 168 Duadratmeilen mit 447,000 Köpfen. 

Der nieverfähfifche Süden ift Hügel- und Gebirgsland, deſſen höchſte Punkie 
im Harz über 3000 Fuß und im Solling über 1700 Fuß liegen, während vie 
tiefften Punkte des Leine und Weferthales doch nit unter 400 Fuß kommen. Die 
Hauptmaffe hat im Süden ebenfalls ein Hügelland, meldes etwa 45 Quadrat 
meilen befaßt, und fi bis an 1500 Fuß erhebt. An diefes Hügelland ſchließt ſich 
ein frudhtbarer Rand von reichlich 20 Duadratmeilen und an biefen das tertiäre 
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und diluviale Gebiet, welches nur an den Flußufern und Seetüften aus frudt- 
barer Marſch, im Uebrigen vorherrfhend aus Sand und Moor befteht. Die Aus— 
dehnung jener Marſchen mag fih auf 34 Duadratmeilen belaufen und bleiben 
demnad an Sand und Moor übrig 370 Duabratmeilen, Doch ift dies keineswegs 
eigentliche Niederung, vielmehr bildet der größte Theil des Herzogthums Lüneburg 
eine flahhügelige Hochfläche, deren höchſte Punkte fi über 500 Fuß erheben. — 
Der weitphälifche Yanpftrih hat ebenfalls im Süden ein Hügelland, das etwas 
über 1000 Fuß anfteigt und etwa 17 Quabratmeilen beirägt. Die frudtbare 
Ebene am Fuße der Höhen hat nur eine fehr geringe Erftredung. ine geringe 
fürlihe Ebene gehört dem weftphälifhen Beden an. Faſt 150 Quadratmeilen find 
als tertiäre und biluviale Niederung zu betradyten. Davon find etwa 221/, Dua- 
dratmeilen Marſchboden in Oftfriesland gelegen. Im Norden des Fürftenthums 
Osnabrück und in den Graffhaften Lingen und Bentheim findet fi ein dem 
Lüneburgiſchen nit unähnliches tertiires Oebiet. 

Beide letteren Hauptabtheilungen, mit Einfluß ihrer etwa 60 Quadrat— 
meilen Moor, gehören mit nahezu 500 Duadratmeilen zur Zone des Haidefrauts, 
in der die Gräfer nur bei größerer Feuchtigkeit und einer gewiffen Kultur über- 
wiegen, doch ift dies zu einem nicht geringen Theil wohlbebautes Yand, das an 
mehreren Punkten über 2500 Einwohner auf der Duadratmeile des platten Landes 
hat. In der eigentlichen Heide aber, d.h. auf dem von Gelle bis in das bremiſche 
Amt Zeven hindurch ziehenden Rüden, fowie in Meppen, Lingen und Bentheim, 
ift faum 1/4 bis 1/,, des rundes Kulturland, 

Im Durchſchnitt entbehren noch 2/, des Landes als Moor, Haide oder Ge- 
meinweide u. ſ. w. aller Kultur. Der Wald nimmt 1/,, des Landes ein, das Ader- 
land 2/7, Wiejen und Privatweiden 1/9. Die Hauptabtheilungen des Landes find 
aber aud bier fehr ungleich. Auf dem Harze beträgt ver Waldboden faft 8/,, in 
Göttingen und Grubenhagen 1/z, in Galenberg und Hildesheim faum 1/,, im Für: 
ſtenthum Osnabrück reihlih 1/7, in Lüneburg 1/,, in Hoya und Diepholz Yıs; 
in Bremen, Meppen, Lingen und Bentheim faum 1/,, und in Oftfriesland nur 
etwa N/g0. Die Waldung verſchwindet mehr und mehr in ver Richtung von Südoſt 
nad) Noroweft. Dabei ift in Niederfachfen (mit Ausnahme von Hiltesheim) reich- 
lih die Hälfte der Forſten Staats- und 1/, Gemeindeforft, während im weftpbä- 
liſchen Landestheile über 2/; Privateigentbum und nur 1/, Staatseigenthum ift. 

Die Auspehnung des Forftgrundes hat in den legten 30 Jahren um reichlich 
200,000 Morgen, etwa 1/9, abgenommen. Dagegen ift der kultivirte Boden um 
faft 740,000 Morgen (1/z des frühern Beftandes) vermehrt. Das PVerhältniß des 
Grasgrundes zum Aderlande ftellt fih in der Landproftei Hildesheim faum wie 
1:6, in Calenberg wie 3 : 10, in Hoya und Lüneburg wie 2 : 3, im Bre— 
mifhen wie 3 : 4, in Dsnabrüd beffer wie 4 : 5, in Oftfriesland ift die Gras— 
länderei überwiegend. 

Die Vertheilung des Grundeigenthums unter die Befiser läßt ſich aus ber 
neneften Zeit nicht nachweiſen. Seit den Aufftellungen von 1822 und 1831 find 
allein beim Domanio 15 Millionen an Ablöfungskapitalien fläffig geworben und 
davon bis zum 1. Juli 1857 in Grundeigenthum angelegt 2,624,813. Aehnliches 
ift bei den Nittergutsbefigern eingetreten. Im Allgemeinen wird man ſich jedoch 
immer noch baran halten dürfen, daß das Domanium mehr als die Hälfte ber 
Forſten, aber nur etwa 4 Procent des Kulturlandes, die Rittergüter 7 Procent 
der Forſten und 6 Procent des Kulturlandes, Gemeinden und von Alters ber 
pflitige Privateigenthümer dagegen etwa 90 Procent des Kulturlandes und 35 


Hännover. 691 


Procent der Forften nebjt etwa 96 Procent der Moore und Gemeinweiden beflgen. 
Der Domanial- und Rittergutsbefig ift am größten in ven niederſächſiſchen Ge— 
genden, zumal im Süden; am geringften in Weftphalen. Das vormals pflichtige 
Grundeigenthbum befindet fi etwa zur Hälfte bei Höfen von 60 bis 120 Morgen 
Kulturland und verhältnigmäßiger Gemeinveberehtigung; etwa 1/3 bei größeren, 1/, 
bei Heineren Gehöften. Bon den Höfen veräußerlih und theilbar ift etwa 1/,, das 
übrige ift mehr oder weniger an die Höfe gebunden. Allein dies alles ift nad 
den Provinzen, ja nad den einzelnen Aemtern und Kirchfpielen äußerſt verſchieden. 
In Göttingen und ee verhält das frei veräufßerlihe Yand fih zum 
Hofeslande wie 10 : 7; im Lüneburg dagegen wie 10 : 180. Die Zahl ber 
Grundeigenthümer wurbe 1822 zu 265,629 angenommen; 166,372 betrachtete 
man als Hofbefiger; 76,767 Höfe hatten jevoh nur unter 10 Morgen, 28,098 
von 10 bis 20 und 13,569 von 20 bis 30 Morgen. Höfe von 30 bis 120 
Morgen, der eigentlihe Kern des Bauernftandes, 40,838; au von den 13,100 
Grundeigenthümern, deren Befig über viefes Maß hinausgeht, dürfen höchſtens 
700 bis 800 zu den Rittergutsbefigern gezählt werben; fo daß die Zahl ver dem 
kraftvollen Bauernftande angehörigen Grundeigenthümer etwa 53,000 ausmadt. 

II. Die Bevölkerung belief fid) bei ver Zählung von 1821 auf 1,434,126 
Seelen, ift mithin in 34 Jahren um 385,651 geftiegen. In den legten Zählungs- 
perioden ift der Anwachs fehr unbedeutend zewejen, was feinen Grund theils in 
erjhwerter Bejegung, theils in der Auswanderung findet. Etwa feit dem Jahre 
1830 ift aus ten nördlichen Gegenden, befonders aus Dsnabrüd, ein fehr ftarker 
Abzug nad Norvamerifa erfolgt. 

Die Dictigkeit der Bevölferung war nad der Zählung von 1855 auf bie 
Quadratmeile durchſchnittlich 2605 Köpfe. Allein dieſe Zahl vertheilt fih auf bie 
verfchiedenen Gegenden in fehr verjchievener Weife. Die ftärkfte Bevölkerung hat 
die Yanddroftei Hilvesheim mit 4428, hierauf Aurih mit 3419 und Öannover 
mit 3220 , wobei die Refivenz jehr in's Gewicht fällt und ver Unterjchied von 
Galenberg und Hoya fehr groß ift. Dann folgt Stade mit 2311 und Dsnabrüd 
mit 2285 (dad Fürſtenthum Denabrüd mit 3485, Meppen mit 1366), endlich 
Lüneburg mit 1674. Im Allgemeinen ift das Gebirgs- und Hügelland am ftärt- 
ften bewohnt, felbft ver Harz zählt noch über 2847, und der rauhe Sollingerwald 
an 2600 Köpfe auf der Qundratmeile; dagegen haben vielleiht 100 Duadrat- 
. meilen der Lüneburger Haidhöhe nicht einmal 1000. 

Während aber auf dem Eichsfelde und Grubenhagen bei fehr getheiltem 
Eigenthume große Armuth herrſcht, findet fich in ven dicht bevölferten Gegenden 
mit gejchloffenen Höfen mehr Wohlftand, und vorzüglich in der minder bewohnten 
Sandgegend ein verhältnigmäßig hoher Grad des Wohlftandes, Das lururiöfefte 
Wohlleben findet ſich unter den Grundbefigern der Marfchen, namentli der Elb— 
marſchen. 

Die ſtädtiſche Bevölkerung iſt gering. Stätte und Flecken zuſammengerechnet, 
beträgt fie über das ganze Land etwa 1/,; tie Städte allein nur 1/,; die einzel- 
nen Gegenden find aber auch bier jehr abweichend. Auf dem Harz- haben die Yand- 
gemeinden nicht völlig 1/, und vie Städte allein 2/,;, während in der Land— 
droftei Stade nur 1/, in Stäbten und Flecken wohnt. In Osnabrüd enthalten 
Städte und Fleden etwa 1/,, in Lüneburg reihlih 1/,, im Hannover und 
Hildesheim faft 1/3 ver Bevölferung. 

Das Verhältnig der unehelihen Geburten ift für das ganze Königreich das 
von 28,7 auf 10,000 Ginwohner. Es fommen aber anf die Landdroſtei Hilves- 
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heim und bem vg refp. 42,8 und 41,5, auf Aurih nur 12,7 auf 10,000. Die 
Sefammtzahl der Geborenen ift etwa 1 auf 30,1; die ber Sterbefälle 1 auf 43,4 
Einwohner. Am günftigften fteht hier Aurih mit 1:48; am ungünftigften State 
mit etwa 1 : 40. 

Das Volk gehört Überwiegend dem ſächſiſchen Stamme an. Nur die Berg- 
leute des Oberharzes find fränfifcher Abkunft und die Küftenbewohner Friefen, je- 
doch im Bremifchen fehr mit ſächſiſchen Elementen gemengt. Der öftlichfte Winkel 
von Lüneburg, das fogenannte Wendland, wird von Wenben bewohnt. 

Die Volksſprache ift mit Ausnahme des Oberharzes plattveutfch in fehr ver- 
ſchieden nüancirten Dialekten, deren Begrenzung einigermaßen feftzuftellen von 
Interefje wäre, da dieſe Sprache überhaupt fehr ſchwindet. Die friefifhen Dialekte 
find die weichften. Der wenbifche Dialekt zeichnet ſich durch den Mangel ver Afpi- 
ration und das Hinmweglaffen des Artikels aus. In den weftlichften reformirten 
Gegenden von Oſtfriesland, fowie in der Nievergraffchaft Bentheim (dem Amte 
Neuenhaus) wird vorherrfchend holländiſch geſprochen. 

Der Vollsharafter ift ruhig, befonnen und gutmäthig, aber nachhaltig. Der 
Göttinger ift leichter beweglich, der Wende arbeitfam, aber finnlid und unter Um- 
ſtänden rahfüchtig; der Frieſe mehr zufammengenommen uub firenger als ber 
Sachſe. Unerfchrodenheit, Ordnungsliebe und Körperkraft machen den Hannovera- 
ner durchweg zu einem guten Soldaten. Dod Hat der Weftphale feine Neigung 
zum Kriegsvienft. Im Allgemeinen kann man wohl dem Weftphalen mehr gemüth- 
liche Tiefe und Sicherheit, dem Niederſachſen mehr Lebenvigfeit und Schärfe des 
Berftandes zufchreiben. 

III. Die Bermögensverhältniffe des Landes find im Allgemeinen gün- 
ftig. Großer Reichthum ift nicht vorhanden, Auch der Adel hat im Allgemeinen nur 
mäßigen Grundbeſitz. Es findet ſich aber eine verhältnigmäßig große Zahl von 
wohlhabenden Leuten, In den Jahren vor dem Eintritt in den Zollverein, wo alle 
Erwerbsverhältniſſe des Landes fich in einem Zuſtande des Beharrens befanden, 
fonnte man annehmen, daß die jährliche Vermehrung des visponibeln Kapital® nad 
Befriedigung aller innern Bebürfniffe 11/, bis 2 Millionen betrug. Diefe Kapitalan- 
häufung wurde durch ſtarke Staatsfhuldentilgung, durch Krebittaffen für Grund- 
eigenthbum, Sparfafjen und ähnliche Vereine gefördert. 

1) Die Haupterwerbsquelle des Landes iſt der Aderbau, welchen die Ber-, 
theilung bes Bodens und die nicht zu dichte Bevölkerung begünftigen. Durch di _ 
Theilung der Gemeinheiten und die Zufammenlegung Bertoppelung) der Grund 
ſtücke ift feit etwa 80 Jahren dem Befjern erheblich vorgearbeitet. Die Ablöfung 
der grundherrlichen Gefälle, Dienfte, Zehnten u. f. w., unter den günftigften Um— 
ftänden und fehr wirkfam betrieben (von cirfa 37—38 Millionen Kapital der Staats» 
und eben fo viel der Privatgefälle waren bis 1853 bereits 40 Procent abgelöft), hat 
allerdings viel Kapital des Bauernftandes den Gutöherren überwiefen. Allein der Ber- 
Luft ift überreihlih durch die Berbefferung der Wirthſchaft und Steigerung bes 
Muthes erfegt. Auch ift dafjelbe bei den Gutsherren vielfah der Wirthſchaft zu 
Gute gelommen. Auch die durch Gefege von 1836 und 1848 möglih gemachte 
Allovififation der Lehen hat im größten Theile des Landes Bortheil gebracht. 

Dazu kommt ber gleichzeitige Gewinn durch die Verkoppelung. Vielfach ift 
freilich diefe erft wahrhaft fruchtbringend geworben, feit treffliche Landwirthe, zu= 
nähft von Uelzen aus, ven umliegenden Hofbefigern eine Schlagwirthſchaft auf 
ihren Höfen einrichteten. Dadurch hat fi) der Preis des leichten Bodens jener 
Gegend feit etwa 20 Jahren verzehnfacht, und diefe Entwidlung ift noch im ort: 
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fchreiten. Diefe Berbefferungen find zuerft durch König Georg III. angebahnt, in 
den legten 20 Jahren aber meift durch Privatvereine mit Staatsunterftügung ge— 
fördert. Die durch Georg III. 1764 gegründete Landwirthſchaftsgeſellſchaft in Celle 
ift feit 1849 mit den Vereinen verbunden, gleichzeitig die Landwirthſchaft als be— 
fonvderer Lehrzweig der Yandesuniverfität hinzugefügt, und von Privaten unternom- 
mene Aderbaufhulen unterftügt. Eine befondere Wiefenbaufchule befteht in der Ge- 
gend von Uelzen. 2 

Die Biehzucht ift in Hannover nicht in gleicher Weife wie bie Agrikultur 
entwidelt. Die Schafzudt auf den großen Gutswirthſchaften ift feit der Zeit ber 
niedern Kornpreife eher befhränft als ausgedehnt. Auch die Pferdezucht, vie zumal 
in Friesland und in den Gegenden ber untern Aller mit großem Erfolge getrieben 
und durch das Landgeftüt in Celle mit mehr als 200 Beſchälern und die vorzüg- 
lihe Thierarzneifchnle in Hannover fehr geförbert wird, muß bin und wieder ber 
Agrikultur weichen. Der Rindviehzucht wird jest große Aufmerffamfeit gewidmet und 
die Ausfuhr von Schladhtvieh aus den Küftengegenden, fowie von Butter ift erheb⸗ 
lid. Für die weſtphäliſche Schweinezucht ift Dsnabrüd ein Hauptpunft. Die Bienen: 
zucht der Haidegegenden wird der fteigenden Kultur weichen müſſen. 

In früheren Jahren haben auch Brodufte der Forſtwirthſchaft, zumal Schiffes: 
bau- und Stabholz einen Gegenftand der Ausfuhr ausgemacht. Später ift ein er- 
heblicher Ueberfhuß nicht vorhanden gewefen. Bei der forgjamen Wirthſchaft feit 
1814, zumal im bilvesheimifchen und nieverfächfiichen Berg- und Hügellande haben 
vie Berhältniffe ſich gebeflert. Im Lüneburgiſchen ift zum Theil das Holz erſt durch 
den Eifenbahntransport zum Werthe gefommen. Der Harz würde fehr viel Wald- 
produfte in den Handel bringen können, wenn nicht der Bergbau, bie ausgedehnten 
Rechte der Bergfreiheit und die Erhaltung ver Bevölkerung Grenzen zögen. 

Hinfihtlih des Bergbaues am Harz ift e8 eine Hauptftreitfrage der han- 
nover'ihen Berwaltung, ob derſelbe nad) financiellen Rüdfichten auf ven Reinertrag 
oder nad mehr volfswirthfchaftlihen zu Erhaltung der Bevölkerung zu betreiben 
fei. Das Produkt des Harzes ift hauptſächlich Blei und Silber, ſodann Eifen, deſſen 
Gewinnung vdurd den Mangel der Steinfohlen erfhwert wird. Eifengeminnung fo 
wohl aus Berg. ald aus Nafenerzen ift auch im untern Lande bereits in früherer 
Zeit betrieben; danıı Jahrhunderte hindurd aufgegeben und jet wieder aufgenom- 
men. Die Eifengewinnung am Fuße des Harzes, im Hildesheimſchen und im Sol: 
linge (zu Daſſel), welche ſich bisher in geringer Ausdehnung erhalten hat, ſcheint 
feften Boden zu haben. Erheblicher ift der Steinfohlenbergbau, welcher am Ofter- 
walde, Deifter und Süntel, unweit Hannover und im Osnabrüdifhen theils auf 
landesherrlihe Rechnung, theild durch Privaten betrieben wird. Braunkohle wird an 
mehreren Punkten in ver Nähe von Göttingen und Münden, wiewohl in nicht vor- 
züglicher Beichaffenheit und nördlicher am Hils unweit Lauenſtein gewonnen. 

Ein vorzüglicher Reichthum des Landes befteht in ven Salzquellen, welde 
außer der berühmten Saline von Lüneburg das ganze niederſächſiſche und weftphä- 
lifhe Hügelland in großer Zahl enthält. Leider ift durch die Steuerverhältniffe und 
die geringen Preife des überfeeifhen Salzes diefer Reichthum faft werthlos gewor- 
den. — Der Torf der c. 60 Duavratmeilen Moore dient bis jegt nur zur 
Feuerung ber Nachbarſchaft und ber Seeftäbte, findet aber bei der Konkurrenz der 
— Kohle keine ſo vortheilhafte Verwendung, als für die Kultur zu wün— 

en wäre. 

2) Die gewerbliche Produktion des Landes hat von altersher ihre Baſis 
außer dem eigenen Bedarfe in der überſeeiſchen Ausfuhr gehabt, und iſt mit dieſer 
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geftiegen und gefallen, So die früher erhebliche Wollweberei der Städte. Erhalten 
hatte fi) nur, was mehr in häuslicher Nebenbefhäftigung ber Landleute beruhte, 
die Leinenfpinnerei und Weberei. Diefe hat um 1825 mohl ven höchſten Punkt er 
reiht und ift feitvem dur die Mafchinenfpinnerei fehr beeinträdhtigt. Am beften 
lohnen ſchwere Waaren, namentlih Segeltücher. Für viefe Art ländlicher Produktion 
find die Schauanftalten (Leggen) ein Berürfnif, ganz wirffam jedoch nur da, wo 
fie zugleich den Markt bilven. Der Werth der Ausfuhr an Leinwand, Garn und 
Flachs betrug. in den legteren minder günftigen Jahren doch noch gegen 2,300,000 
bis 2,700,000 Rthlr. Die Mufterbleiche zu Solingen im Sollinge ift für die feinere 
Leinwand nit ohne Nugen geweſen. Vielfach ift aber vie Leinweberei auf dem 
Lande doch durch Neffelmeberei erfegt, in der man jetzt zur Mafchinenmweberei über: 
geht. Die Wollenmanufakturen haben fih an einzelnen Punkten (Ofterode, Göttin- 
gen, Hameln, Scharmbed, Diepholz, Bramfche, Dsnabrüd) wieder gehoben. Die 
Eifenhütten liefern nicht ganz Unbeveutendes zur Ausfuhr; ebenfo vie Glasfabrifen, 
pie Papierfabriten und Gerbereien. Von befonderer Erheblichkeit ift auch die Yabri- 
fation von Raudtabafen und Cigarren. 

Im Uebrigen war die gewerbliche Thätigkeit, nachdem Holland 1825 und das 
übrige Deutſchland von 1818 bis 1833 fortjchreitend ſich abgeſchloſſen hatten, bis 
zum Eintritt in ben Zollverein überwiegend auf den innern Bedarf geridtet. Es 
galt aber im ganzen Königreiche, mit Ausnahme ver Landdroſteien Stade und Dsna- 
brüd, der Grundfaß, daß die Gewerbe nur in ven Städten zu betreiben feien, und 
zwar durchgehende nah altem Zunftrechte. Doch war dieſes fehr gemildert und 
Koncefjionen für Gewerbebetrieb auf dem Lande in Menge ertheilt. In Stade und 
Osnabrück war das Gewerbe außer den Städten an gar feine Negel gebunden. 
Diefe innern Widerfprüche führten zu der Gewerbeordnung vom 1. Auguſt 1847, 
dem Refultate eines ziemlich principlofen Transafts. Im Jahre 1848 wurde eine 
Anzahl Beftimmungen, welche den Städten mißfielen, fuspenvirt. Durch ein Geſetz 
vom 27. April 1852 ift ferner Die verfprochene Befeitigung der etgentlihen Zwange- 
und Bannrechte möglich gemacht, und im Allgemeinen ift die Ordnung gewahrt, 
ohne ber Jubuftrie zu enge Feſſeln anzulegen. Zu tieferem Eingehen in die Ges 
werbsftatiftit fehlt der Stoff, die legten Veröffentlihungen über diefelbe aus dem 
Jahre 1833 find obfolet. 

Schon 1828 hatte die Regierung einen-Gewerbeverein office! gegründet, der 
aber ohne Bebeutung blieb. -1830 wurde die höhere Gewerbſchule eröffnet, und 
gleichzeitig wurben in einer Reihe von Städten Schulen fir Lehrlinge und Gefellen 
(1855 zählte man 147 mit 3535 Schülern) durch Unterftügung des Staats her- 
vorgerufen, Um 1834 entftand ein neuer über das ganze Land verbreiteter Gewerb— 
verein. Dies alles wirkte mit, um dem beſſeren Syſteme des Steuervereins ven 
1835 und 1836 Erfolg zu ſchaffen. 1847 ift die höhere Gewerbſchule auch zu 
einer Schule ver Baufunft erhoben und 1854 eine Schule für Bauhandwerker, nad) 
dem Mufter der trefflihen Anftalt zu Holzminden, in ver Stadt Nienburg binzuge- 
fügt, welde ſchon erweitert werben muß. Die neueſte Meberficht über Fabriken und 
fabrikähnliche Betriebe liefern die Mittheilungen des Gewerbvereines von 1852, 
1853 und 1857. Obwohl mangelhaft, ergiebt viefelbe, daß e8 an Clementen zu 
gewerblicher Entwidlung nicht fehlt. 

3) Im Allgemeinen führen die Verhältuiffe mehr zum Handel bin, als zu 
ben producirenden Gewerben. Da aber die alten Emporien Hamburg, Bremen ımd 
Braunſchweig auferhalb an ven Grenzen gelegen find: fo haben nur die den Han— 
bel vermittelnden Geſchäfte, Spedition, Transportwefen überhaupt, und ber früher 
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erhebliche Zwifhenhandel dem Königreiche zufallen können. Die Regierung legte am 
meiften anf ven Tranfit Gewicht wegen der Zölle. Bon diefem Standpunkte aus 
wurde der Straßenbau zunähft auf den Hauptrichtungen der Durchfuhr betrieben 
und war bie Eibe- und Weferfchifffahrt keineswegs begüinftigt. Der Betrieb diefer 
Flußſchifffahrt gehörte dem Königreihe nur zum geringern Theile an und galt als 
Berluft für den Yandtransport. Wie 1741 Begefad, fo veräußerte man 1828 vie 
Geeftemündung an Bremen. An die Entwidlung des einenen Elbufers wurde, nad)» 
dem bie Unternehmungen Georgs I. und II. in Harburg erfolglos geblieben waren, 
eben jo wenig gedacht, als für eine Verbindung der oftfriefiichen Häfen mit dem 
Binnenlande oder aud nur für die Erhaltung des Emdener Fahrwaſſers irgend ge- 
forgt. Man ging von der mittelalterlichen Idee aus, daß die Erhaltung der Wafler- 
wege Sache der Städte fei. Als der mitteldeutfche Hanvelsverein gefallen war, trieb 
der Steuerverein mehr zur Entwidlung der innern Gewerbthätigkeit an. Später 
änderte der Eifenbahnbau die Anfichten. Das Syſtem, nad) welchem der Chauffee- 
bau früher betrieben worden, erfcheint jett vielfach fehlerhaft, weil es ven innern 
Berfehr zu wenig berüdjihtigt. Es find etwa 550 Meilen mit einem Aufwande 
von etwa 12 Millionen gebaut, über 300 Meilen aber find noch zu bauen. 

Noch bedeutender, aber auch noch ungleich koſtbarer ift die fommercielle Ent- 
widlung der Gewäffer. Hannover liegt in den Stromgebieten von drei, und bie 
Vechte mitgezählt von vier Strömen, weldje ſich in die Norbfee ergießen. Etwa 
165 Quadratmeilen mit 11 meift ſchiffbaren Nebenflüffen, gehören zum Gebiet ber 
Elbe; 360 Quadratmeilen mit 14 Nebenflüffen zum Wefer-, 122 Quadratmeilen 
mit 4 Nebenflüffen zum Emsgebiet. Die Mündungen aller diefer Gewäſſer liegen 
im Königreihe und dazu kommt dann die VBechte nebft ver Dinkel, deren Mündung 
im Königreihe ber Niederlande liegt. Manche viefer Gewäſſer waren im Mittelalter 
und felbft in dem legten Jahrhunderte in höherem Maße ſchiffbar als jegt. An 
fhiffbaren Kanälen hatte man feit 1815 nur den durch die Wiener Verträge be- 
bingten Emskanal von Lingen bi8 Meppen gefchaffen und erft in neuefter Zeit ven 
Habeler Kanal. Für die zu nautifcher Entwidlung der Norpfeefüfte unentbehrlidye 
Behandlung der Moorfultur als Veenwirthfchaft mit fhiffbaren Kanälen bieten vie 
60 Duadratmeilen Moor in Hannover überflüffige Gelegenheit. Allein nur in Oft: 
friesland und Papenburg find einige Anfänge gemacht. Die Brennifhen Moorfolo- 
nieen mit (1849) 1937 Wohnungen, 12,364 Morgen Aderland und 7350 Morgen 
Grünland bei einer Moorausweilung von 83,640 Morgen, und manche oftfriefifche 
Stride find nod in dürftiger Page. Kolonifation und Anbau des Moores aber 
fteht dann in unmittelbarem Zufammenhange mit dem Schuge und der Entwäſſe— 
rung der Mari, welhe 56 Duadratmeilen des frudhtbarften Bodens durd 134 
Meilen Hauptveihe und 238 Hauptabwäfjerungsfchleufen mit einem jährlichen Ko— 
ftenaufwande von einer halben Million ſchützen muß. 

Durch den Befit der deutſchen Norpfeeküfte hat Hannover die Pflicht, dafür 
zu forgen, daß biefe Küfte dem Vaterlande leifte, was fie nad) der Natur der Dinge 
für Handel und Schifffahrt leiften fann. Natur und Geſchichte erſchweren aber dieſe 
Pflicht, venn Ems und Wefer können bei raſchem Gefälle und ungünftigem Boden 
nur durch fortwährende Anftrengung ſchiffbar erhalten werden. Von der günftiger ge 
legenen Elbe hat Hannover bis zur neueften Zeit wenig gehabt. Ueberall hemmt die 
Sandftrede zwiſchen Meer und Hügelland mit ihrer pünnen Bevölkerung. Dazu kommt 
die höchſt ungünftige Flachküſte mit ihren Sanden, Niffen, Schlidwatt, bienur an den 
Miündungen der Binnengewäffer Landungspläge und aud hier nur felten den nöthi= 
gen Tiefgang darbietet. Hier das Nöthige zu fchaffen, iſt ein Werk für Jahrhunderte. 
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Nun aber hat die Geſchichte ver Norbfeetüfte höchſt unglücklich eingewirkt. Die 
Abjonderung des Küftenlandes und der Städte vom Dinterlande ift ein großes Hin- 
verniß geweſen. Jegt gehört Emven zwar dem Königreiche an. Allein die Stadt 
hat kaum ihr Fahrwaſſer fhügen können, Leer ift in günftigerer Lage noch nen 
und ſchwach. Bremen, das bie günftigften Punkte ver Wefer von Hannover erwor- 
ben und große Laften auf fich geladen bat, fieht mit Mißbehagen die Verſuche Han- 
novers, Aehnliches zu ſchaffen. Das Verhältnig am ber Eibe, Hamburg gegenüber, 
ift faft noch ſchlimmer. Es liegt im Intereffe ver Städte, Hannovers Beftrebungen 
nicht zu fördern, und ver Zollverein bindet Hannover in biefen höchſt zarten Ber: 
hältniffen nun nod an das Urtheil von Staaten, benen nit nur das Intereffe, 
fonbern auch das Gefühl für diefe Dinge faft nothwenbig abgeht, wie dies vie Ber- 
handlungen über die deutſche Flotte bewiefen haben. 

Im Bremiſchen war in früherer Zeit wenig Neigung zur Seeſchifffahrt; wäh- 
vend der Offupationgzeit verfhwand jede Spur. Später bewirkte bie Bedeutung, 
welde die hannover'ſchen Türkenpäffe durch die Verbindung mit England gewannen, 
daß die Stadt Bremen ſich hannover’fcher Werften beviente. Nach der Eroberung 
von Algier und ver Erwerbung ves Bremerhafens durch die Stadt Bremen fan das 
Geſchäft im hannover'ſchen Gebiete. Die Schifffahrt Oftfriesiands hatte durch das 
Embargo von 1806 ven härteften Schlag erlitten. Nach dem Frieden arbeitete ſich 
biejelbe wieder herauf. Bis 1834 aber vermehrte fi in der That nur die Zahl 
ber kleineren Schiffe. Die Gefammtzahl ver hannover'ſchen Seeſchiffe ftieg von 336 
(1826) auf 376. In den 4Oger Jahren geſchah mehr. Die Stadt Emden fuchte 
ſich ein Fahrwaffer wieder zu ſchaffen und bat feitvem ihre Rhederei vermehrt. Die 

“Regierung baute ven Hafen von Harburg, wo ſeitdem ſich Rhederei bildete, richtete 
bie Liegepläge zu Geeftemünde und Brunshaufen ein, befierte die Navigations- 
ſchulen, beren jet 4 mit etwa 250 Schülern vorhanden find. Auch ift größere 
Aufmerkfamfeit auf das Lootfenwefen und bie Bezeichnung des Fahrwaſſers ver 
Stremmündungen gerichtet und eine Quarantaine-Anftalt zu Bremerhafen gemein- 
Ihaftlih mit Bremen gegründet. Die Häringsfifcheret Oftfrieslandse wurde aber 
durch Prämien nur dürftig aufrecht erhalten und einige Unternehmungen auf 
Wallfiſchfang und Robbenihlag fanden Statt. Die Errichtung von Konſulaten (162) 
war beftimmt, Schuß im Auslande zu gewähren. — Günftig wirkte dann die Auf- 
hebung der engliſchen Navigationsakte. Im Jahre 1853 war die Zahl der Schiffe 
auf 677 gelommen, die Bemannung von 3544 Dann um 1834 auf 7146. Es 
ift das alles aber doch nur ein Anfang. 

Die Schifffahrt war bis dahin vorzugsweiſe Frachtverkehr. Die Verbindung 
mit dem Zollverein kann jedoch bie Grundlage zu eigenem Seehandel abgeben. Im 
Uebrigen befteht der Handel des Landes feit ber preußifchen Grenzſperre wefentlich 
im Bertriebe der eigenen Produkte, welde ihren Abſatz hauptjächlic über See zu 
ſuchen hatten, und im Bezuge ber eigenen Konfumtion, Der Zwiſchenhandel ift zer- 
ftört worden, 

IV. Die Kapital» und Geldverhältnifſe des Landes haben fid) bisher 
auf dem einfachſten Wege georbnet. Seit langer Zeit bat Hannoverfches Kapital 
Aulegung im Auslande gefucht und bie reihen jüdiſchen Bankiers der Hauptftabt 
vermittelten und beförberten dies, Nachdem das durch die franzöfifche Dfkupation 
jerrüttete Landesſchuldenweſen wieder georbnet war, fonnte bie Regierung ihre An- 
leihebedürfniffe im Lande felöft deden. 1830 ftanden bie 4prozentigen Papiere über 
pari, Um 1837 konnte nian ben Zinsfuß auf 31/, pE. rebuciren. Nur in ben 
Marſchen Hielt fid ein hoher Zinsfuß, wegen der Gefahr der Sturmfluthen. 
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Indeß bewirkten die Rechtsverhältniffe des Grundeigenthums eine beftändige 
Bernihtung von Kapitalien im Wege des Lehnskonkurſes. Die Lüneburgifche Rit« 
terſchaft hatte fhon 1790, geftügt auf ihr aus Landesmitteln erwachfenes Aerar, 
einen Krebitverein nad Art der in Preußen beftehenden gegründet. Aehnliches tha- 
ten 1825 vie Ealenbergifh - Hilvsheimifhe und 1826 die Bremifche Ritterfchaft, 
1828 wurde aud) ein Krebitverein für die Grunpbefiger in Oftfriesland gegründet. 
Eine ähnliche Landeskrevitanftalt zur Beförderung der Ablöfungen kam erft 1840 
zur Ausführung, nahdem ein Privatmann dieſe Idee aus eigenen Kräften durch— 
zuführen verfucht hatte. Ueberhaupt begann mit den breißiger Jahren vie Zeit des 
Kapitalüberfluffes, und der Abſchluß einer (1857 bereits auf 4 pC. reducirten) 
5procentigen Eifenbahn-Anleihe im Jahre 1846 findet feinen Grund nur im Zu: 
fammentreffen unglädliher Umfände mit financieler Unvorſichtigkeit und fehlerhaf- 
ten Berwaltungsgrundfägen. 

Jene verſchiedenen Krebitanftalten, von denen die Landeskrebitanftalt Ende 
1855 ein Kapital von mehr als 10,400,000 Rthlr., die drei ritterfchaftlichen Kredit⸗ 
anftalten ebenfalls mehrere Millionen ausftehen hatten, ebenfo die Schuldentilgung, 
weldye für Landesfhuld und ältere Eiſenbahnſchuld jährlich reichlich 800,000 Rthlr. 
betragen wird; nicht minder bie vorhandenen 77 Sparkaſſen, deren Kapitalanlagen 
bereit8 1850 über 2,677,000 Rthlr. hinangingen, und bie hannoverſche Renten- 
und Kapital-Berfiherungsanftalt vermitteln fämmtlid eine Anfammlung von Kapi- 
tal und Heinen Beträgen, welche allein jährlid mehr als Eine Million beträgt. 

Im Allgemeinen ift in Hannover feine fehr große Gewandtheit in Geldge— 
ſchäften vorhanden; und fo find nicht felten Fehler gemacht, wohin vie ftarfe Gold— 
ausmänzung zu rechnen fein mag. An Girkulationsmitteln fehlte es nicht, wenn 
auch die hannoverſche Wechſelordnung vom 23. Juli 1822 die Wechfelfähigkeit zu 
fehr beſchränkte. Im Allgemeinen galt Hannover im faufmännifhen Leben für ein 
Land von folider Gefhäftsführung. Bor der Krankheit des Aktienhandels war man 
lange bewahrt, da der Eifenbahnbau auf Staatsrehhnung betrieben wurbe. Ueber: 
haupt beſaß König Ernft Auguft zu reife Erfahrung und zu Haren Berftand, um 
fi bier verleiten zu laffen. In dem gefährlichen Jahre 1848 ftimmte er mit fei- 
nen Miniftern in dem Wiberftreben gegen bie damals gängigen Anfichten über bie 
Schaffung von Kapital durch Papiergeld völlig überein. Jetzt ift durch die Verord— 
nung vom 29. März 1856 der Privateifenbahnbau geftattet, induftrielle Aktien- 
unternehmungen geförbert und durch die hannoverfhe Bank mit großen Gewinnften 
für die erften Unternehmer, aber geringer Gefhäftsthätigkeit der Anſtoß, zu einem 
neuen Gange ber Dinge gegeben. 

V. Für die Beurtheilung des Standes ver Volksbildung im Allgemeinen 
ift e8 in Hannover nit ohne Bedeutnng, daß das Land bis vor etwa 30 Jah: 
ren außer Hannover, Göttingen und Lüneburg keine Buchhandlung von irgend er- 
heblichem Gefhäftsumgange beſaß, uud daß um viefelbe Zeit auch die fehr dürfti— 
gen „Dannoverfhen Nachrichten”, neben ver noch unbebeutendern Embener und Hil- 
beöheimer Zeitung die einzigen politifhen Blätter waren. Hannover ift lange Zeit 
in üblem Rufe gemwefen wegen ver Engherzigkeit feiner alten Genfurverorbnung, 
bie einen bleiernen Drud auf alle literarifche Thätigfeit übte, und namentlid über 
die eigenen Panbesangelegenheiten, ungeachtet ver Beröffentlihung der ftändifchen 
Verhandlungen eine Unwiffenheit erhielt, deren Gefahren das Jahr 1831 zeigte. 

Nach diefer Zeit war der Bann einigermaßen gelöfet. Es bildete ſich eine 
Tagesliteratur, die anfangs unbebingt unterwärfig, um 1848 ſich revolutionär ge— 
berbete. Später ift das and wieder in fein Nichts zurüdgefunten. 
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In Hannover hatte die Regierung durch Leibnig den Kern einer gefchichtlidy 
politifhen Literatur gebildet. Sie verlief aber einerfeitd in Antiquitäten und an— 
dererjeits in Iurisprudenz, (Eccard, Gebhardi, Scheibt, Jung, Bufendorf, Grupen, 
Struben) und endigte in der modernen und philofophifhen Auffaffung von Bran- 
des und Rehberg. Das gefhichtlih Politifche zog fi in die Provinzialſtädte zrüd, 
Lüneburg, wo die Kraut-Jaco biſchen Annalen der Kurlanvde erfdhienen, und Stade 
mit einer Reihe von Sammeljhriften. Die neuen Erwerbungen hatten im 18. Jahr: 
hundert ihre Literaturfreife für fich gehabt, die nun allmälig erlofhen Göttingen 
mit feiner Selbftcenfur hätte Vieles leiſten können; aber nur Spittler nahm ven 
Anlauf dazu. Schlözers gewaltige Stantsanzeigen verftummten, als fie Hannoverſche 
Mängel vor ihr Gericht zu ziehen unternahmen. Daß die Regierung nah 1814 nichts 
that, um fi und das Land vor der Welt zu heben, fühlte man fpäter wohl als 
einen Fehler, vermochte aber feine Abhülfe zu Schaffen. So erlofh die Thätigkeit 
oder wurde in die Oppofition gedrängt und man bezog Lohnfhriftfteller aus dem 
Auslande. Auch jest neh, wo unleugbar in Hannover und Oöttingen mehr ge- 
ſchehen ift, um Licht im die Zuftände zu bringen, nimmt die Regierung daran min- 
dern Antheil. 

Hannover, feit 1714 der Gegenwart feiner Negenten beraubt, ermangelt in 
auffallenvder Weife derjenigen Hülfsmettel für Kunft und Wiffenfhaft, welche andere 
Reſidenzſtädte ungleich ſchwächerer Fürftenhäufer diefen verbanften. Die Bibliothef 
durh und für Leibnit gegründet, war feit langer Zeit nicht vervollftändigt. Zu 
einer Kunftfammlung war wur durch die Antiten der Walmodenfhen Sammlung 
ein geringer Anfang gemacht. Ebenfowenig war Naturhiftorifhes gefammelt, das 
doch der Regierung nahe gelegen hätte. Die Archive waren ängſtlich verſchloſſen, ſelbſt 
die handſchriftlichen Schäge der Bibliothek kaum zugänglid, der nene Schloßbau 
nicht geeignet, irgend einen günftigen Eindruck bervorzurufen. Seit 1830 und mehr 
noch jeit 1840 ift mehr gefchehen. Aber es ift nicht ohne Bedeutung, daß wie in 
Gewerbweſen und Aderban, fo auch bier die Negierung mehr dem Anftoße folgt, 
ven Privatvereine, der Kunftverein, der niederſächſiſche hiftorifche Verein, der natur: 
wiffenfhaftlihe Berein gegeben haben. So ift auch das Schaffen des Muſenms 
und deſſen Bau durch Bereinsthätigkeit bewirkt und der Antheil der Regierung nur 
unterſtützend. 

Das höhere Schulweſen war früher von der Regierung ſehr unabhängig. 
Zwar hatte dieſe die Univerſität Göttingen gegründet, allein dieſelbe war mit den 
ſonſtigen Bildungsanſtalten des Landes in keinem Zuſammenhange, die Gymnaſien 
meiſt Eigenthum und Stiftung der Städte, auf welche die Regierung einen größern 
oder geringern Einfluß übte. Das Beſtätigungsrecht der Lehrer war theils nur ge— 
gen Unterſtützungen ausbedungen. In Beziehung auf Methode und Studienplan 
ging jede Stadt und Anſtalt ihren Weg. Zu Ende der zwanziger Jahre führte 
. ver Wunſch den Andrang zu den Brodſtudien und Staatsämtern zu hemmen zu 
Maturitätsprüfungen und fo zu einem DOberfchulfollegium, das mit großer Milve 
und Borfiht Einfluß fuchte, einen eigenen philologiſch gebildeten Lehrerſtand ſchuf, 
dod) aber mit den Magiftraten als Schulvorftänden in Schwierigkeiten gerierh und 
den der Gentralifation geneigten Lehrern nicht genug thun konnte. 

Die Öymnafien waren nun ihrer alten Verbindung mit der Kirche entzogen. 
Doch behielten fie den konfeffionellen Charakter. Nur die frühere oraniſche refor- 
mirte Univerfität zu Lingen wurde vor 1820 in ein gemifchtes Gymnafium verwandelt. 
Die katholiſchen Gymnaſten zu Hildesheim, Osnabrück und Meppen blieben als 
ſolche; aber in völliger, obwohl rüdfichtsvoll geübter, Abhängigkeit von ver Regierung. 
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Für das Volksſchulweſen find durch die Stände erhebliche Mittel gewährt, 
um die ſchlechteſten Stellen beffer zu. votiren. Im Ganzen waren 1850 vorhanden 
3213 evangelifhe und 422 katholiſche Schulen, Die Zahl der fhulpflichtigen 
Kinder beträgt insgefammt 271,814, alfo auf jede Volksſchule etwa 74. 1496 Stel- 
len beſaßen nicht einmal den dürftig beftimmten geringften Normalgehalt von 
80 Rthlr. ohne, ınd 30 Rthlr. mit Reihetiſch und 57,223 Nthlr. wären nöthig 
gewejen, diefen Normalgehalt herbeizufhaffen. Dazu find 30,000 Rthlr. aus ver 
Landeskaſſe bewilligt, in der Erwartung, daß die Gemeinden das übrige wären 
thun können. Allein es ift auch das micht zureichend. 

Wichtiger ift wohl, daß durch den Eintritt ſchulkundiger Mitgliever in die 
Konfiftorien, durch tüchtige Auffiht und durch Beſſerung der proteftantifhen Se— 
minarien in Hannover, Hildesheim, Stade, Osnabrück und Aurich, fowie die fa- 
tholifhen zu Osnabrück und Hildesheim, ein tüchtiges Geſchlecht von Lehrern vor- 
gebildet werben fol. ; 

VI. Konfeffionell herrſcht in Hannover die Lutheriiche Lehre entfchie- 
ven vor. Die alten Befigungen gehören diefer Konfeffion durchaus an, bie 
fatholifhen Kirchen in Hannover, Göttingen, Gelle und einigen andern Städten find 
theils exft in neuefter Zeit gegründet. Die Gemeinden der fogenannten niederſäch- 
fiihen reformirten Konföderation von Braunſchweig, Hannover, Göttingen, Celle, 
Bückeburg, Münden, find ebenfalls eine Bildung fpäterer Zeit; die veformirten Ge— 
meinden der von Hejien erworbenen Herrſchaft Pleſſe, fowie diejenigen des Herzogthums 
Dremen, in denen die Stadt Bremen diefe Konfeſſion begründet hat, waren einfach den 
lutheriſchen KRonfiftorien untergeoronet. Bon den neu erworbenen Yanvestheilen ift 
Dsmabrüd feit dem weftphälifchen Frieden rechtlich getheilt gewejen; von Hilves- 
heim das fogenannte größere Stift faft rein lutherifh, nur im Mleinern Stifte ver 
Katholiciemus vorberrihend; das Eichsfeld rein katholiſch mit theils proteftantifcher 
Bürgerſchaft in Duderſtadt; in Pingen ift der Katholicismus durd die Oranifche 
und Preußifhe Herrihaft gemwaltfam gebrüdt; if Meppen herrſcht er rein vor; 
in Oftfriesland ift eigenthümliche Theilung und Verbindung von Lutheranern und 
Neformirten. Nur in Bentheim befteht die reformirte Konfeffion in ihrer vollen 
Eigenthümlichkeit. So befteht nur "/, Bevölferung aus Katholiken, 1/s, ans Re- 
formirten, 1/50 aus Juden, bie kleinen menonitiſchen Gemeinden Oſtfrieslands 
ungerechnet. In den niederfächfiichen Yandestheilen beträgt die Zahl der Katholifen 
(32,000 um Hildesheim und 20,000 im Eichsfelde) etwa 1/a.. Die Reformirten 
jenes Theil betragen etwa 16,000. In Dftfriesland find 125,000 Yutheraner 
auf faft 53,000 Reformirte; in Dsnabrüd 87,000 Lutberaner auf 62,000 Ka— 
tholifen, in Meppen über 53,000 und in Lingen über 25,000 Katholiten auf im 
Ganzen nur etwa 2600 Putheraner und Reformirte, während in Bentheim faft 
25,000 Reformirte auf 4350 Katholifen und etwa 300 Lutheraner ſich finden. 
Bon den gröfern Stäpten hat keine eine überwiegend katholiſche Bevölkerung, die 
meiften nur eine Beimifhung. Die Regierung bat mit gutem Willen alte Unge- 
rechtigkeiten ausgleichen wollen. In Osnabrück ift das ziemlich gelungen, in Lin— 
gen ift man aus Unpartheilichfeit mit ven Proteftanten hart verfahren. Ueberhaupt 
find der fatholifhen Kirche gegenüber die Principien liberal; nur der Geldpunkt 
ſparſam behandelt. Doch ift die katholiſche Kirche im Gegenſatz der proteftantifchen 
reichlich dotirt. Im Fürftenthum Osnabrück fommen auf 87,373 Broteftanten nur 
48; auf 62,451 Natholifen aber 95 Geiftlihe; in Bentheim auf 25,215 Prote- 
teftanten 21, auf 4348 Katholiten 9, in Hildesheim auf 125,961 Broteftanten 81, 
auf 32,840 Katholiten 94 Geiftliche. 
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Ueberall bietet Hannover dem Ueberblid einen Reichthum verfchievenartiger 
Berhältniffe und fharfer Gegenfäge dar. Der Eentralifation ftehen große Hinder- 
niffe im Wege. Was in neuerer Zeit Uebereinftimmenves, das Land in fih Eini- 
gendes gejhaffen worben, ift hauptſächlich durch die allgemeine Ständeverfammlung 
bewirkt. 

II. Staatöverfaffung und Berwaltung. 

Die ftaatsrechtlihen Verhältniſſe Hannovers arbeiten fi mit Mühe zu einer 
Gentralifation hin, die in dem natürlichen Charakter des Landes nicht Liegt. 

I. Das Rehtsfyftem beruht zunäcft auf dem gemeinen Rechte. Doch ift 
in Oftfriesland, Lingen und auf dem Eichsfelde das Preußifche Landrecht beibe- 
halten, jedoch von feiner weitern Entwidlung abgefhnitten. Eine durchgreifende 
Behandlung des Landrechts ift nicht verſucht, obwohl die ſogenannten Pelizeiorb- 
nungen bes 17. Jahrhunderts Auläufe dazu enthalten. Eine große Zahl partifu- 
larer Geſetze bis 1740 ift in den Cöodices Constitutionum gefammelt. In Hoya, 
Grubenhagen und Hilvesheim kombiniren fi) je nach dem wechjelnden Befige vie 
Verordnungen eigenthümlih; für Bremen erxiftirt Feine vollftändige Sammlung. 
Die für die alten Provinzen von 1740 bis 1803 erlaffenen Verordnungen be- 
faßt die Spangenbergifhe Sammlung. Osnabrück hat feine eigene Sammlung 
bis 1806. Ebenfo Bentheim. Im Lingen gelten ZTedlenburgifhe und weiter 
Preußiſche; in Meppen und Emsbüren Miünfterfche, auf dem Eichsfelde theilmeife 
Churmainzifhe; in Bovenden, Neuengleihen, Auburg und Wagenfeld, fowie in 
Freudenberg Heffiihe, in Neuhaus und Artlenburg Lauenburgifhe Verordnungen 
und das Land Hadeln Hat fein ganz eigenthümliches Partikularrecht. 

Die von 1813 bis 1817 ergangenen Verordnungen enthält die Hagemannſche 
Sammlung. Mit 1818 beginnt die officielle Gefepfammlung und eine Geſetzgebung, 
welche in einheitlicher Richtung gearbeitet hat. R 

Für foftematifhe Bearbeitung des Rechts ift fehr wenig geſchehen. Mascov 
und Selchow find veraltet. Göttingen hat in dieſer Hinficht dem Lande wenig ge 
leiftet. Nur der Privatdocent Dr. Gräfe hat in neuerer Zeit einen danfenswerthey 
Verſuch gemacht. Den älteren Gerichtsgebraud enthalten die Sammelſchriften von 
Pufendorf, Struben, v. Bülow und Hagemann u. f. w. Ueberhaupt rührt das 
Beſte aus diefer älteren Zeit her. Die neueren Sammelfchriften (Iuriftifhe Zei- 
tung, v. Duves Zeitfhrift, Magazin für hannov. Recht) genügen um fo weniger 
als die Umwandlung der bäuerlichen Rechtsverhältnifie einen überwiegenden Theil 
des Partikularrehts ins Schwanfen gebradht hat, und ver Gerichtsgebrauch mit 
ber firengen Kollegialität, der Gerichte aufgelöft ift. Die Stadtrechte find hier 
ebenfalls weniger fyftematifch bearbeitet als in andern Gegenden. 

Für die Gerihtsverfaffung bilveten ſich erft mit dem 16. Jahrhunderte 
in ben Hofgerichten, zu denen bie Stände Beifiger präfentirten, provinzielle Mittel- 
punkte, Die fürftlihen Kanzleien traten dann dieſen theils mit gleichen Befugnif- 
fen gegenüber, theils an ihre Stelle. — Die Jurisdiltionen der Untergerichte 
ſammelte ſich aus mancherlei Fragmenten alter GerichtsBanne, Vogteien, Gogräf- 
ihaften, Freigerichten u. ſ. w. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts haben in den 
Herzogslanden die Amter deren Befugniffe an fich gezogen. In Weftphalen blieben 
beide bis 1813 getrennt. In den bremifchen Marſchen erhielt ſich der Antheil ver 
Gerichtsunterthauen am Gerichte. Ueberhaupt war faft überall noch ein großer 
Theil der genoſſenſchaftlichen Rechte von Schöffen und Umftand erhalten, nament- 
lid) in ben feierlihen Landgerichten. Die Patrimonialgerichte machten feinen erheb- 
lien Theil der Verfaffung aus. In manchen Gegenden waren ſolche gar nicht, 
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oder fie befaßten nur zerftreute Höfe. — Die Stadtgeridhte fanden größtentheils 
noch unter dem landesherrlichen Gerichtsſchultheißen, waren aber nichts deftomeniger 
unabhängig, hatten meift zwei Inftanzen und zum Theil Appellationsprivilegien. 

Diefe hiſtoriſch gebildeten Gerichtsformen zerftörte bie weſtphäliſch-franzöfiſche 
Berfaffung. Nah 1814 werben die Aemter nur abftrafte Untergerichte mit abmi- 
niftrativen Befugniffen. Die Hofgeridte verſchwanden und die ftändifchen Präfente- 
tionsrechte wurden theils auf die Juftizfanzleien übertragen. Die Patrimonialgerichte wur- 
ben theilweife 1821 bergeftelt und num zu Bezirken erhoben; haben aber bereits feit 
1831 fortfchreitend durch freiwillige Uebereinkunft aufgehört. Nacd 1848 fiel der 
Neft weg. Die Stabtgerichte erhielten der Stabtverwaltung gegenüber eine eigen- 
thümliche Selbftftändigkeit. Durdy die Amtsordnung von 1822 follte auch bei den 
Aemtern eine gewifle Trennung bergeftellt werden. 

Im Strafrehte, das durch das Strafgefegbud) von 1840 und burd das 
Polizeiftrafgefeg von 1847 ziemlich durchgreifend georbnet ift, waren die Aemter 
unterſuchende Gerichte. Das Erfenntniß in peinlichen Saden fällte die Juſtiz— 
kanzlei, in polizeilichen feit 1822 vie Landdroſten. Die größern Stabtgerichte wa- 
ren meift unterfuchende und erkennende Gerichte. 

Der Berwaltung gegenüber war in den Territorien, welche unter den Reidys- 
erihten ftanden, die Juftiz fehr unabhängig. In den Herzogslanden war eine 
rennung von Juftiz und Verwaltung in hödfter Stelle bis zur Gründung des 

Oberappellationsgerihts (1711) kaum vorhanden. Allein da dieſes verfuchte, fein 
Nechtögebiet fiher zu‘ ftellen, jo wurden durch die fogenannte Göhrder Konftitution 
vom 18, Oktober 1719 in allen vamaligen Befigungen die Rechtsverhältniffe ver 
Domantalpräftantiarien, das Staatsdienerrecht der Beamten, und das Polizeiftraf- 
recht, theil8 gegen den Einfprud der Stände, ver Kammer beigelegt. Die Händel 
mit dem Dberappellationsgerihte dauerten aber doc fort, und Struben hat bie 
einfahen Grundfäge vielfältig verwirrt. Die Sache geftaltete ſich endlich fo, daß Bei 
Hänveln untergeorbneter Behörden das Minifterium, bei Händeln mit dem Ober- 
appellationsgerichte aber der Landesherr, oder das Minifterium „kraft Specialbe- 
fehls (Reser. ad mandatum),“” dem man Geſetzeskraft beilegte, entſchied. Darüber 
war viele Klage, zumal als franzöfiihe Regierungsiveen ohne die ſchützende Lega- 
lität herrſchend wurden. Beim Staatögrundgefeg von 1833 kam man zu einer 
Art Dermittelung. Das Landesverfaffungsgefeg von 1840 brachte Alles in die Hand 
ber Regierung. Dadurch ſank das Bertrauen gänzlich; eine große Berfpätung ver 
Rechtspflege, zumal bei ven höhern Gerichten, kam Hinzu. Die Folge war, daß 
der Strom von 1848 ſich gegen bie gefammte Gerichtöverfaffung und das Ver— 
fahren richtete, zumal das öffentlich mündliche Verfahren von 1808 bis 1813 bei 
Bielen gute Erinnerungen nachgelaſſen hatte. 

Es würde nun fofort der befreite Gerichtsſtand aufgehoben, ver Rekurs in 
Polizeiftrafjahen den Gerichten überwiefen und diefen die Befugniß über ihre 
Kompetenz jelbft zu entjcheiden gegeben. Die eigentliche Gerihtsorganifation zur Her- 
ftellung von Deffentlicgkeit und Mündlichkeit ift erft 1850 zum Gefege geworben 
und im Jahre 1852 durchgeführt. Der Grundfag der Trennung von Juſtiz und 
Berwaltung ift damals fo behandelt, daß die Gerichte alles Adminiſtrative behalten haben, 
was bisher gerichtliche Funktion gewefen war. Die Patrimonialgerichte waren größten- 
theils bereits abgetreten. Bon den Mebiatterritorien hat nur das Herzogthum Arem- 
berg Meppen beſondere Rechte erhalten. Die Kirchipielsgerichte — Hadeln 
ſind ungeändert geblieben. Die ganze Gerichtsgewalt iſt nun in der Hierarchie der 
Amtsgerichte. Obergerichte und dem Oberappellationsgerichte centralifirt, der Re— 
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gierung dadurd ein großer Zuwachs an Macht, namentlich in den Städten gege- 
ben, und durd die Staatsanwaltichaft noch verftärft. Doch hat die jegige Regie— 
rung’ damit nicht ausreihen zu können geglaubt und durch den fogenannten Staats- 
gerichtshof, durch Beihränfung der Schwurgerihte und durch ÖStrafgewalt ber 
Polizeiobrigfeiten ſolche noch gejteigert. 

Das Verfahren ift dem franzöfifhen nachgebilvet, das Oberappellationsgericht 
mit feinen 4 Senaten aber beftehen geblieben für Berufungen von Entſcheidungen 
der Obergerichte als Kaffationsgeriht; und als Anklagefammer für Verweifung 
ver Straffahen vor das Schwurgeriht. Seine Organifation ift die alte; und bie 
Präfentationsrechte der Provinziallandſchaften beftehen geblieben, Die Obergerichte 
— der Regel nad in zwei Senaten — haben die erfte Iuftanz in allen Sachen 
über 100 Rihlr. und die Berufungsinftanz in geringeren; die Inftrultion aller 
peinlihen Straffahen und das Urtheil in den nidht an die Schwurgeridhte gehö- 
renden. Die Amtsrichter haben die erfte Inftanz bis zu 100 Rthlr., die Arrefte, 
Konkurfe und freiwillige Gerichtsbarkeit, ingleihen die polizeilihen Straffachen ; 
leßtere unter Zuziehung von Gerichtsſchöffen, welche ein Stimmredt gleid ven 
Richtern üben. Die Polizeigewalt ift jedoch geftärkt, doch hat die jegige Regierung 
auch damit nicht ausreichen können. Straffacdhen, in denen ſchwere Strafen zu er- 
fennen, werben vom Oberappellationsgericht als Anklagefammer vor die Schwur- 
gerichte verwiefen. «Die Staatöverbreden und Prefvergehen find durd ein Geſetz 
vom 22. December 1855 jene einem bejondern Kriminaljenate des Dberappella- 
tionsgerichts, diefe den gewöhnlichen Gerichten überwiefen. Diefe Geihwornenlifte 
wird aus ben Höchitbeftenerten und gefhäftlih Gebilveten und zwar ſchließlich 
dur eine Deputation des Gerichts zufammengejfekt. 

Bei jedem Gerichte fungirt ein Staatsanwalt mit feinen Gehülfen zur Ber- 
folgung der Straffälle, Ueberwahung der Geſetze im Allgemeinen, Erhaltung ver 
Ordnung in gerichtlichen Verwaltungen und Kuratelen und Beachtung der Dienft- 
führung des gefammten Perjonald, Die Advokaten haben eine forporative Berfaf- 
fung. Dem Notariat ift eine erhebliche Bedeutung beigelegt, jedoch aud die frei- 
willige Gerichtsbarkeit der Amtsgerichte beibehalten. Zu erwähnen ift nod die Ein- 
führung eines fehr einfadhen und wohlfeilen Mahnverfahrens für Schuldſachen 
unter 50 Rthlr. 

Dei der Ausführung ift die Geſchäftsmaſſe überfchätt, und eine Verminderung 
ver Anftellungen auf die Dauer unvermeivlih. Im Allgemeinen aber ift die Wir- 
fung der neuen Einrichtung eine erwünfchte geweſen; die Mängel der Rechtsgeſetzge— 
bung und der Jurisprubenz, fowie allgemeine Stimmung der Zeit, welche überhaupt bie 
Gemüther von der Procekführung abwenden, haben aber feit etwa 1840 die Bil- 
dung von freiwilligen. Friedensgerichten zur Abjchneidung der Rechtshändel bervor- 
gerufen. Der Staat hat nichts dafür gethan, was vielleicht das Beſte. 

U. Im Berwaltungswefen des‘ Landes haben die Aemter die größte 
Bedeutung. Im Mittelalter ſchon ging ein Theil der urfprünglic richterlihen Be- 
fugniß zur Yandfolge, auf die Befehlshaber der Burgen über. Dieje verwalteten 
zugleih das Domanialgut des Bezirks, behielten aber bis zu Ende des 17. Jahr: 
bunderts einen mehr militäriihen Charakter. Beveutendere Burgen wurben oft mit 
Kriegsoberften und fonftigen Hof- und Staatspienern, fleinere Aemter mit bloßen 
Amtleuten, die in der Amtsordnung von 1670 ganz als Gutsverwalter erfcheinen, 
bejegt. Eine erhebliche Zahl der Aemter beftand nicht einmal aus gejchlofjenen 
Bezirken, fondern aus weit zerftreuten Gutsherrlichkeiten. Nicht felten waren klei— 
nere Aemter einem höhern Beamten (Grefvogt, Yandproften) untergeorbnet. Seit 
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zu Ende des 17. Jahrhunderts tie Rechtshändel den alten Richtern, Bögten, 
Gografen ꝛc. entzogen wurden, famen dieſe in die Stellung von Unterbebienten 
und oft war es reiner Zufall, ob ein folder Bezirk als Amt fortbeftand. In man« 
hen Fällen fielen dieſelben Dienfte den Gemeinvdevorftehern, Schulzen, Bauermei- 
ftern zu. Die Regel war, daß die Unterbebienten aus den tüchtigſten nnd anges 
jehenften Eingefefjenen genommen wurben, Im 18. Jahrhundert hob der Minifter 
v. Mündhaufen vie Beamten — die bispahin oft nur Verwalter der mit Aemtern 
begnatigten Kriegs» und Hofleute gewefen — zu einem geehrten Stande. Doch 
behielt das Ganze ein populäres und patriarchalifches Element. 

Nach 1814 ging der gutöherrlih adminiftrative Charakter. mehr und mehr 
verloren, und die Amtsbezirke wurden überall ausgerundet und abgefchloffen. Der 
Graf Münfter trennte die Pachtungen von den Aemtern. Die Amtsorduung von 
1822 nahm den Beamten die Rehnungsführung. Die Juftiz follte von den jün- 
gern Beamten formell gehandhabt werden, die fünftlihere Verwaltung ver ver 
größerten Bezirke der erfte Beamte übernehmen. Es wurde gern gefehen, wenn 
diefe junge unbefoldete Supernumerarien zu fi nahmen. Dadurch fam die Ber» 
waltung in unerfahrene raſch wechſelnde Hände und fiel thatlählih den Unter- 
bevienten anheim. Da aber bie Unterbedienten alter Art dazu nicht geeignet waren, 
fo wurben diefe Stellen aud umgeformt, Man nahm dazu Unterofficiere, Schrei» 
ber u. f. w. Der alte Charafter der Aemter war verloren, Die Vorſchrift ver 
Amtsorbnung, zu den Amtsberathungen monatlich die Unterbevienten und Gemeinde— 
oorfteher zuzuziehen, blieb größtentheils erfolglos. a 

Die Aemter vereinigten num die gefammte Regierungsthätigfeit; nicht fo bie 
Mittelbehörden. In den alten Herzogslanden hatte die oberfte Regierung, das 
Minifterium, gewijlermafen aus ven Häuptern der befonveren Kollegien (Kammer, 
Kriegstanzlei, Juſtizkanzlei, Konfiftorium) beftanden.* Diefe Einrichtung bliebim 
MWefentlihen beftehen. In eigentlihen Negierungsfadhen ftanden nun die Aemter 
unmittelbar unter dem Minifterium, in ven fpeciellen Berwaltungsgefhäften unter 
den befondern Kollegien. In den fpäter erworbenen Gebieten Bremen, Lauenburg, 
Bentheim, Dsnabrüd blieben Provinzialregierungen, jedoch unter vem Minifterium. 
1817 wurbe aud eine vom Minifterium getrennte Provinzialregierung für bie 
alten Lande errichtet und 1822 ſchuf man dann bie Landdroſteien und theilte zur 
diefem «Ende den Bezirk der Provinzialregierung zu Hannover in drei Landdroſteien. 
Die Aemter famen nun unter die Aufficht dieſer Behörden, die zugleicdy einen er- 
beblichen Theil der Domanialverwaltung unter der Domainenfammer, fowie bie 
Givilverwaltung des Kriegsweſens unter der Kriegsfanzlei führten. Das Steuerweſen 
blieb den Landprofteien völlig fremd unter dem Oberfteuer- und Schagfollegium mit 
feinen, ven Obrigkeiten koordinirten, Steuerbireftionen. Das Lanvesötonomie-Kollegium 
in Celle beforgte die Theilungsfahen mit Ausnahme von Stade, Osnabrück und 
Aurih, wo dieſe Gejhäfte den Landdroſteien aud übertragen waren. Ueberdies 
geftanden unter dem Minifterinm eine Anzahl befonderer Berwaltungsbehörven für 
einzelne Zweige. 

1834 dachte man die ganze Verwaltung in ven Landdroſteien zu foncentriren. 
Allein Ernft Auguft entzog denfelben die Domanialgefhäfte völlig, dagegen er- 
hielten fie bie Eheilunge- und fpäter auch die Chauſſeebauſacheu. Ihrer inneren 
Verfaſſung nad bilden fie Kollegien mit ausgedehnten Direktorinlvechten der Yand- 
broften. Dieje follten in jährlichen Konferenzen mit den Miniftern zufammentreten 
und außerorventlihe Mitglieder des Geheimen Raths fein. Allein das Kollegial« 
wefen überwog. Die Befegung der Rathöftellen entwidelte fih dahin, daß junge 
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Supernumerarien zu Sefretariat@gefhäften gebraucht und dann in die Rathöftellen 
gebracht wurden. 

Ueberhaupt fehlte e8 den Landdroſteien an Gegenftänden felbftftänviger Thä 
tigkeit. Diefe ihnen dur die Stellung zu den Provinziallandidaften zu gewähren 
war theild 1818 nicht bedacht, theils verfhmähten die Landfhaften der alten Pro— 
vinzen, ſich mit ihnen einzulaffen. Die Brandkaſſen waren den Landſchaften (bis 
auf die von Osnabüch) verblieben; und eine völlige Trennung der landdroſteilichen 
und einer etwaigen ftänbifchen Verwaltung ſchon dadurch bedingt, daß bie‘ Fand- 
drofteien von Hannover und Hildesheim jede die Hälfte ver Galenbergifhen Lanp- 
haft neben einer zweiten Landſchaft enthielten. Als 1826 ver Plan die Grund- 
fteuerverwaltung. ven Landſchaften zu geben, an dem Widerftande ver Staatsdie— 
nerfhaft in ber zweiten Kammer fceiterte, traten die Provinziallanpfchaften ganz 
zurüd, Der 1833 durch das Staatsgrundgefeg angebahnten Reform wiberfetsten 
fie fi, ohne durd den Umfturz von 1837 irgend zu gewinnen. So ift denn aud 
ihr ganzes Weſen frembartig geworben und zum Theil fhon durd die Formen 
des Geihäftsgangs eine wahre Wirkfamfeit faft unmöglich gemacht. 

Eigenthümli war die Stellung der Städte. Die Abſchwächung der Berfaf- 
fungen in den alten Provinzen um 1700 hatte vie Magiftrate gehoben. Die alte 
Regierung bewies ihnen Nüdfiht und Wohlwollen. Das war audy noch 1814 ver 
Ball, wo die Verfafjung der neuerworbenen Städte in ähnlicher Weife abgeſchwächt 
wurde. Durch die Landdroſteiordnung aber war die Oberauffiht dieſer Mittelbe 
hörden principiell feftgeftellt, und vrüdte auf die alte Gelbftftänbigfeit, vie nun 
mit der Regierung in Gegenſatz gerieth. Seit 1824 gab man neue Berfaflungen 
mit einer — der Bürgerſchaft, die die Magiſtrate ſchwächte, ohne den 
Charakter der Verwaltung recht zu heben. Doch war die Form populär und wurde 
durch das Staatögrundgefeg Regel. Die Polizeiverwaltung war ein GStreitpuntt 
zwifhen Regierung und Stäbten, und der Umfturz von 1837 wurde durch ben 
Widerſtand der Städte eine reiche Duelle gegenfeitigen Mißtrauens. Eine Reibe 
Berfaflungsurkunten, die nun zu Stande fam, hemmte die freie Bewegung noch mehr 
und die Öewerbeorbnung, von der bie Städte der alten Provinzen die Herftellung 
ihrer alten Gewerbsprivilegien irrig gehofft hatten, verlegte die Bürgerfchaften. 

Die ftäntifhen Behörden, deren Mitglieder dem Kreife der Staatsvienerfchaft 
nicht angehörten, hatten aber in Beziehung auf Gewerbe, Armen- und Domanial- 
verwaltung, insbefondere auf Kirchen und Schulwefen noch einen ungleidy weiteren 
Thätigfeitötreis und tiefere Wirkung als" die Aemter und felbft vie Mittelbehörben, 
unter benen fie fanden. So bildeten fie im Regierungsorganismus frembartige 
Maſſen; es ift indeß natürlih, daß die Verwaltung der Landgemeinden fich deſſen 
Borbilde zu nähern fuche, wozu Antnüpfungspuntte nicht fehlen. 

II. Die Staatspienerfhaft machte früher feinen gleichartigen Stand 
aus; vielmehr beftand fie aus einer großen Zahl getrennter Korporationen. Die 
zahlreichfte war vie des Beamtenftandes, in die man als Amtsauditor etwa feit 
dem zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts eintrat und dann zum Amtsjchreiber 
und Amtmann aufrüdte. Es unterſchieden ſich aber hier zunächſt die adelichen Be- 
amten, bie ald Droften die untern Stellen überfprangen. Die Klofterbeamten waren 
ebenfalls getrennt. Auch die bremiſchen Beamten bildeten eine gewiffe Sonderung. 
Außerdem nahmen die Juftiz-, fowie die Berwaltungstollegien Aunbitoren auf. Wer 
einmal eine Anftellung in einem foldhen —* hatte, der rückte allmälig in dem— 
ſelben auf. Doch beſtand eine ſtrenge Trennung zwiſchen der Rathsſtube und der 
Sekretarienſtube; in beiden wurden Auditoren zugelaſſen, in beiden war getrenntes 
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Aufrüden. Die Dienfteinfünfte ver Sekretarien waren oft größer als die ver 
Räthe, der Rang gering. Die Rathsftuben Ber Kollegien zumal waren die Schulen 
für den bel. Begünftigte junge Männer wurden dann tur Verfegung von einem 
zum andern raſch gehoben. Die Gehalte beftanden großen Theild aus Sporteln- 
antheilen (HFisciportionen), in denen man allmälig aufrüdte. Dadurch bildeten bie 
Berechtigten eines jeden Fiscus wieder eine Genoſſenſchaft unter fi. In den Be» 
ftallungen der Beamten fand ſich die Kündigungsflaufel; in denen der übrigen 
war dies nicht der Fall; doch behauptete die Regierung auch bier ein Entlaffuugs- 
recht. Außer dem regelmäßigen Eintritt in den Dienft dur das Auditorat wurte 
aber eine ſehr große Zahl verfchievengr Stellen durch Wahl und Präfentation von 
Landſchaften, Städten u. f. w. bejest. Ein gleichartiger geſchloſſener Staatsbiener- 
ſtand bildete fi erft feit 1822, wo man das Amtsauditorat als allgemeinen Ein- 
tritt in ven Dienft anerkannte, und die Entlaffung allgemein vor den Geheimen 
Rath 309. 

In den Juftiztollegien hielt fid) die Trennung der einzelnen Gerichtshöfe bis 
. 1831, wo man aud anfing (zum Schaben ver Stabilität des Gerichtsgebrauchs) 
das Avancement durch alle Kanzleien gehen zu laffen. Gleichzeitig legte das Staats- 
grundgefeg die Bafis eines Staatsdienerrechts mit zwei Klaffen (ohne Kündigung 
und mit Kündigung), “und bedingtem Recht auf Penfion und Wartegeld. Das 
Strafgefeßbuh hat dieſes Recht weiter gebildet; ebenfo die Gründung der Wittwen- 
faffe. Das Staatödienergefeg von 1851, wie das von 1858, ruht auf diefem 
Grunde. Das Edikt Über die Gerihtsorganifation 1850 hat nun im Richterftande 
eine ftrenge Afcenfion eingeführt und bie Verordnung über vie Vorbildung der 
Berwaltungsbeamten vom 16. September 1852 ebenfalls fefte Normen zu geben 
gefuht. Die Subalternen haben aber tie 1848 mit Heftigfeit erftrebte Auf- 
hebung der Kündigungsflaufel nicht erreicht. 

Die juriftifch gebildete Staatsdienerfchaft bildet jegt mehr und mehr eine große 
Körperfhaft, in die man gleih nach vollendeten Studien aufgenommen wird und 
"in der mar, fo lange man fi nicht die Dienftentlaffung zuzieht, bei mittelmäßi- 
gen Leiftungen allmälig zu anfehnlihen Gehalten und Stellungen auffteigt. Der 
Aovofatenftand war früher wenig geſchätzt und refrutirte hauptſächlich die Sefre- 
tarienftuben. 1831 erfannte man in feiner Mifftimmung ein Uebel, das man 1832 
und 1852 zu entfernen geſucht hat. Die Idee eines gewiffen Rechts auf Anftellung 
und allmäliges Aufrüden nad beftandenem Eramen hat ſich aber durch alle Zweige 
des Dienftes geltend gemacht; auch die Kirchenämter werben in biefem Sinne be- 
handelt, die Lehrer fcheinen 1848 gerade dieſes unter der Forderung als Staats: 
diener behantelt zu werben, verftanven zu haben. Ja fogar bei den Werzten ift 
eine Nachbildung des Syftems eingetreten. Nicht zu überfehen ift, daß die blos 
faktifhe Trennung von Adel und Unadel gerade im viefer allmälig bergeftellten 
Gleichartigkeit ver Dienerfchaft am jchärfften empfunden wird. 

IV. Diefer Organifation der Behörden und tes Staatsdienftes gegenüber fte- 
hen nun vie Stände und bie oberfte Landesregierung. 

Was zunäcft jene erftere angeht, jo hat fih von Jahr zu Jahr das Wefen 
derfelben tiefer umgewandelt. Die Grundlage bilden die Provinzialftände, in 
denen urfprünglic die Eremtion — mit Yusnahme von Dftfriesiand — allein 
ober überwiegend vertreten war, In Kalenberg ift das alte Drei-Rurienfyftem von 
Prälaten, Rittern und Städten ftehen geblieben. Die Prälatenfurie aber hat längft 
und durd die Aufhebung der, Stifter im Jahre 1848 noch entſchiedener die Be— 
deutung verloren. In Hildesheim und Osnabrüd waren durch die Säfula- 
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rifation die Prälaten weggefallen und dadurch Ritter und Städte gegenüber ge- 
ftellt. Allein in Dsnabrüd ift 1818 eine Kurie des freien Bauernſtandes gefchaf- 
fen und dadurch diefe Landſchaft ver Berfaffung von Oftfriesland angenähert. In 
Yüneburg, Hoya und Bremen dagegen gilt das Syftem Einer Berfammlung, wo 
ein unbedeutender Rittergutsbefiger jo viel gilt, wie die größte Stadt. Bei dem 
Mangel an Gegenftänden regelmäßiger Thätigkeit ift das ganze Inftitut erfchlafft ; 
nur bie Ritterfhaften finden hier noch ven politifchen Haltpunft für ihre Interefien. 
Sie befigen größeres oder geringeres Vermögen, Stipendien und andere Rechte 
deren Berwaltung fie zufammenhält; und legen auf die Erhaltung der Landſchafiten 
faft allein Werth. 

Die Allgemeine Ständeverfammlung hat ihren Charakter feit ihrer 
Entftehung vielfad geändert. Die Berufung der proviſoriſchen Ständeverfanmlung, 
1814, gejhah in einem ven Provinziallandfaften entgegengefegten Sinne. Dech 
gründete man fie den Worten nad auf biefelben. Auch beftand diefe Verſammlung 
banptfählih aus Eremten. Dadurch behielt die Regierung ein großes Uebergemicht 
und konnte widerftrebende Beſchlüſſe ſcharf zurücweifen. Durch diefes Uebergewicht 
ſchuf dann auch der Graf Münſter mit Beifall der ſchroffen Adelspartei die Ver— 
faſſung von 1819 mit Einer ritterſchaftlichen und Einer weſentlich ſtädtiſchen Kam- 
mer, in ber die Stäbte in Folge der Nichtzahlung von Diäten meift durch Staats- 
diener aus ber Refivenz vertreten waren und in der bie Regierung dadurch direften 
Einfluß beſaß. Die Folge war, daß die Regierung den Streit mit den Gremten 
in die Hand befam. Das Jahr 1831 brachte dagegen die ftäbtifchen Stimmen zum 
Uebergewicht, gab den Bürgerſchaften Wahlrehte und ſchuf eine Verbindung von 
Städten und Land. Die nad) Analogie der Städte auf Gemeindewahlen begrün- 
beten Stimmen des Bauernftandes aber wurben dann 1832 und noch mehr 1833 
verftärft. Nah 1833 kam durch die Wahlen des unentwidelten Bauernftandes 
das Stantsdienerthum aus den Provinzen in die zweite Kammer. Dadurch verlor 
diefe an Kraft; und bie erfte Kammer hatte ein gewiſſes Uebergewicht. So blieb 
auch in Folge der Wahloperationen, melde in ver Stellung der Beamten zum 
Bauernftande ihre hauptfählihe Stüge fanden, der Charakter während ber Um- 
ſturzperiode von 1837, nur daß in der zweiten Kammer fidh der Liberalismus 
und in erfter Kammer bie ſtändiſche Oppofition gegen Stenerhöhung mehr geltend 
machte. 

Im Jahre 1848 waren die Wahlen ſchon vor dem Februar gegen bie Re- 
gierung ausgefallen. Die erfte Kammer war ſchwach und die zweite von der Strö- 
mung fortgeriffen, nur mit Mühe in einigermaßen gemäßigtem Gange zu erhalten. 
Von 1849 bis 1855 war ber ftändifche Charakter der zweiten Kammer durch das 
allgemeine Wahlrecht fehr zweifelhaft und vie Stellung ver Stantsbienerfchaft 
nit unbebentend. In der erften Kammer prävalirten die Grundeigenthümer. Die 
Reaktion von 1856 und 1857 hat bie erfte Kammer umbebingt der Regierung in 
bie Hand gegeben, in ber bie Ritterfchaften ihre einzige Stüge finden. In ver 
zweiten Kammer tritt wieder jene Verbindung des Beamten- und Bauernftandes 
hervor. Die Meinen Stäbte werben ebenfalls durch die Staatsdienerſchaft geleitet, 
und biefe hat natürli nur der Eremtion gegenüber Kraft. Der Wiverftand liegt 
nur in den größern Städten. 

V. Was die höchſte Stufe der Regierung felbft angeht: fo war unter 
©eorg I. und II. ver Schwerpunkt noch in ver Berfon des Königs, der jevod in 
Dernftorf und Münchhauſen fehr Fräftige Vertretung fand. Indeß nahm das Mi- 
nifterium eine fehr hohe Stellung ein, weil man ihm ih Abweſenheit des Königs einen 
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Repräfentativ-Charafter beilegte, den andere Minifterien nicht hätten, Die erfte Stelle 
war die des Kammerpräfiventen, von dem ſämmtliche Beamten und der größte 
Theil der innern Berwaltung abhingen. Unter Georg III. trat die unmittelbare 
Einwirkung des Königs zurüd. Nah Mündhaufens —* (1771) trat eine Kolle— 
gialverfafjung mit ihrem gewöhnligen Gefolge von Unentfchiedenheit und Schwäche 
ein. Die Sachen felbft lagen in den Händen ber Geheimen Sefretarien und zum 
Theil der noch unter dieſen Stehenden. 1802 wollte man durch Herftellung ver 
Departements beſſern. Der Erfolg fam aber nicht zur Entwidlung. 1813 trat ber 
Kammerpräfident v. d. Deden wieder an die Spitze mit dem Anſpruche, alles 
Alte herzuftellen. Rehberg, ver vie Stelle der früheren geheimen Sekretarien ein- 
genommen hatte, wollte mit dem Minifter Bremer neu geftalten, und der Graf 
Münfter erfannte die Nothwendigfeit au. Die Kraft der Regierung fiel nun in die 
Hände des legteren und fomit der deutſchen Kanzlei in London. Das hannoverifcdhe 
Minifterium wurde (1817) von der Provinzialregierung und dann (1822) auch 
von dem Präfivio der Landeskollegien entbunden. 

Es entwidelte ſich aber ein Zwiefpalt zwiſchen Münfter und den Miniftern im 
Hannover, die unter dem Cinfluffe ver eigentlichen Wrbeiter in der geheimen 
Kanzlei fanden. Die allgemeine Ständeverfammlung und zumal die zweite Kammer 
unter der Leitung der Letztern war alfo eine fehr erwünſchte Stüge. 1831 dienten 
die Ööttinger Unruhen dazu, den Grafen Münfter zu entfernen. Die Regierung 
follte num ihre Kraft in den verantwortlihen Miniftern zu Hannover haben. Die 
Geſchäfte wurden nah den ſechs großen Abtheilungen des Auswärtigen, des Innern, 
ber Finanzen, des Kriegswejens, der Juftiz und ber geiftlihen Angelegenheiten ge- 
theilt. Allein der geheime Kabinetsraty Rofe, auf dem im Grunde die Leitung 
rubte, wurde von der Adelspartei, die fih auf ben Herzog von Cumberland und 
bie erfie Kammer ftügte, gebrängt und von den Miniftern wenig unterftügt ; 
bie zweite Kammer war ſchwach. Nah der Thronbefteigung Ernft Augufts foncen- 
teirten die Geſchäfte fi in vem Kabinetsminifterium. Die Departementsminifter 
hatten auf die Regierung wenig Einfluß, ein Zuſammenwirken verfelben „fand nicht 
ftatt. Eine Leitung der Stände fehlte. 

Die verantwortliden Minifterien, nad) 1848, hatten in ben Stänben vie 
Selbftftändigkeit des Landes und das Zweikammerſyſtem aufrecht zu erhalten. Sie 
fonnten fidy dabei auf die neue erfte Kammer und die Mehrheit der zweiten Kam: 
mer ftügen. Ihre Hauptftärfe jhöpften fie aus der Einrichtung des Gefammtmini- 
fteriums, einer Konferenz fämmtlicher Minifter, um vie Uebereinftimmung der An- 
fihten in allen wichtigen Sahen zu erhalten. Ein feftes Berhältnig zum Hofe 
ließ fich nicht begründen. Diefe Schwierigkeit wuchs mit dem Aufhören der Gefahr. 
Die Minifterien feit 1855 haben die Verantwortlichkeit durch den Bund kraftlos ge- 
macht. Die erfte Kammer gehört ihnen, die zweite beherrſchen fie für jest, erfen- 
nen aber burd die auferorbentlihen Mafregeln für dieſen Zwed das Gewicht 
derjelben an. 

Hafen wir nun die gegenwärtige Einrichtung zufammen, fo beftehen vie 
6 Minifterien des Auswärtigen, des Innern, der Finanzen, des Krieges, ver 
Juſtiz und der geiftlihen Sachen fort. Das Minifterium des Königlihen Haufes 
pflegt einem der Minifter aufgetragen zu werben. Jeder Minifter hat feinen 
Generalſekretär, der den formellen Gefhäftsgang leitet, aud die Vorträge in 
minder wichtigen Sachen annimmt und entſcheidet. Die Theilnahme der General: 
fetretarien an den Berathungen des Gefammtminifteriums ift beſchränkt. Uebervies 
bat jedes Minifterium eine entiprecheude Anzahl Referenten. Das frühere Gewicht 
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ter geheimen Kanzlei ift aber verfchwunden. Die einzelnen Minifterien haben 
ferner befondere Behörden und Inftitute unter fih. Das des Königliden 
Haufes verwaltet das Ardiv, die Königliche Bibliothek, das Münzfabinet und 
die Kronkaffe. Das Minifterium des Auswärtigen bat die Geſandtſchaften 
unter fi, welche jegt in verſchiedenen Abftufungen zu London, Petersburg, Wien, 
Berlin, Frankfurt, im Haag und zu Münden unterhalten werben. Die Hleineren 
deutfchen Höfe find den größern Miffionen in Deutfchland mit zugewiefen. Unter 
dem Minifterio des Innern fteht eine befondere Abtheilung, melde in ge- 
richtlicher Weife die Rekurfe in Ablöfungs-, Theilungs-, Verkoppelungs- und Er- 
propriationsfadhen entjdeidet. Werner Kommiffionen zur Prüfung der Afpiranten 
für Berwaltungsämter und techniſche Anftellungen, das ftatiftifche Büreau; forann 
als befondere Behörben die Generaldireftionen des Waflerbaues, ver Eifenbahnen 
und Zelegraphen mit ihrem ganzen ausgevehnten Apparat, das Ober -Mevicinal- 
follegiunt, die Landwirtbichaftsgefellihaft in Eelle, melde die Verbindung mit den 
verſchiedenen landwirthſchaftlichen Vereinen vermittelt, das Landgeſtüt in Celle, vie 
Landestreditanftalt mit ihrem bedeutenden Kapital-Gefchäft, die Verwaltungefonmiffion 
der polytechniſchen und der Gewerbſchulen, vie Thierarzneifhule, vie Heil- und Pflege- 
anftalt für Irre in Hildesheim, für Taubftumme eben vafelbft, für Blinde in 
Hännover. Außerdem beforgt taffelbe die Regiminal-, Polizei- und Hoheitsge— 
ſchäfte durch die Pandprofteien, welche wiederum vie Wegbaubehörten, vie Leggen 
und die Hebammen-Schulen unter fi und einige minder bedeutente Kaſſenverwal⸗ 
tungen zu führen haben, meift aber auf die Beauffihtigung ver Verwaltung der 
Aemter und Magiftrate, auf die Leitung des Militäraushekungsgefhäfts durch die 
Diftritts-Rommiffarien und auf Rekursentſcheidungen befchräntt find. Den Lant- 
brofteien fieht der Berghanptmann des Harzes gleich. 

Unmittelbar unter vem Sinanzminifterum fteht das Finanzbürenu (fonft 
Staatbuhhalterei) das aud für die übrigen Minifterien die Kalkulatur beforgt, 
bie Generalfaffe, die Wittwenfaffe für die Staats und Hofdienerſchaft, die Lanves- 
fotterien. und die Münze. Sodann ift vemfelben für vie Domantalverwaltung bie 
Domainen: Kammer (die größte Behörte des Landes) untergeorpnet. Diefelbe be- 
forgt die Verwaltungsgejchäfte unmittelbar durch vie Wemter, hat in ten Rent 
meiftern ihr eigenes Kaffenperfonal, ferner das gefammte Landbau» und das 
1850 neu organifirte Forftwefen unter fih, und eine Anzahl ökonomiſcher und 
juriftifcher Gehülfen in ven Kammerkommifjarien und Kammerkonſulenten. ) — 
Die Bergwerls- und Salinenverwaltungen ftehen direlt unter dem Finanzminifte- 
rium, die Harzverwaltung ift ebenfalls 1850 neu georbnet durch das technifche 
Berg und Forftamt unter dem Vorſitze des auch die Verwaltung führenden Berg- 
hauptmanns. Auch die Verwaltung ver Poften mit vem Generalpoftvirektorio ift 
1850 neu georbnet. Die Verwaltung ber direkten Steuern fteht unter dem Ober- 
Steier-Kollegio, das durch die Direftionen mit Aemtern und Magiftrate fommu- 
nicirt. Die Verwaltung der indireften Steuern wird nad ten Normen der Zell⸗ 
vereinsverträge durch das mit Divenburg gemeinfchaftlihe Oberzoll-Rolegium und 
die Generalvireltion der Waſſerzölle beforgt. Das Landesſchuidenweſen und bie 
ſtändiſche Finanzkontrole führt das 1857 Auferft abgeſchwächte Schagkollegium. 
Ueberdies hat dieſes Minifterium vie Hantels- und Schififahrts » Angelegenheiten, 


1) Dur die Ausfheidung des Kronguts wir freilich die S!ellung der Miniſterien des 
k. Hauſes der Finanzen und die der Domainenfammer eine neue werden müffen. Man kann die 
tiefgreifenden Folgen diefer Veränderung aber zur Zeit noch nicht entfernt deuten. 
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mithin die Hafenverwaltungen zu Harburg und Geeſtemünde, die Navigations- 
ſchulen, Lootfenanftalten und die Prüfungen der Steuerleute, fowie die Beſetzung 
und Korrefpondenz der 162 Konfulate, 

Dem Juftizminifterium find zunächſt die Prüfungs» Kommiffionen für 
ven Juftizdienft untergeorpnet. Daffelbe beauffichtigt dur den Ober-Staatsan- 
walt die gefammte Hierarchie der Gerichte, die Advokaten und Notare, verwaltet 
die Gefängniffe und Strafanftalten und hat überhaupt alle Juftiz- und Gnaben: 
Sachen unter fid. 

Der Minifter der geiftliden und Unterribtsangelegenheiten 
betrachtete fi noch bis gegen 1848 als Präfiventen des Konfiftorii zu Hannover 
und übte nicht blos die Rechte der Kirchenhoheit, fondern auch diejenigen ber 
Kirhengewalt, die man erft feit dem Staatsgrundgefege zu ſcheiden anfing. Die 
Bewegungen von 1848 haben aber hier eine noch fhärfere Scheidung bewirkt, wenn 
ſich aud das Konfiftorium zu Hannover der beabfichtigten Herftellung eines Ober- 
Konfiftorit mit Erfolg wiverfegte. Die Berhältniffe der katholiſchen Kirche find 
dur die Bulle Impensa Romanorum Pontificum ete. vom 26. März 1824 
georonet. Man hatte in Hannover geglaubt, vie Dotation eines zweiten Bisthums 
für die etwa 217,000 Katholiten des Landes erjparen zu können; allein in ben 
legten Jahren hat doch nachgegeben werben müffen; und 23 befteht demnach ein 
Bisthum zu Hildesheim und ein größeres zu Osnabrück. Die königlichen katho— 
liihen Konfiitorien follen feit vem Staatsgrundgefege nur die Kirhenhoheit üben. 

Die Kirchengewalt über die evangelifhen Einwohner wird durch die alther- 
gebradhten Konfiftorien geübt. (Hannover, Stade, Osnabrück, Aurih.) Dazu 
fommen vie Lutheriſchen Konfiftorien des Landes Hadeln, das Gräflih Stollberg- 
Hohenfteinfhe Konfiftorium, das der Stadt Osnabrück, der Oberfirhenrath zu _ 
Bentheim für 24,947 Reformirte in 14 Parochien und die reformirte Konföde— 
ration für etwa 1750 in 4 Städten des Landes wohnende Reformirte. Unter den 
Konfiftorien ftehen die Superintendenten, die zufammen mit weltlichen Kirchen: 
fommiffarien die Berwaltungsgefchäfte wahrnehmen. Die Städte haben größten: 
theils auch bier eine gewiffe Unabhängigfeit. 

Tas Minifterium, welches durch dieſe älteren Normen der Kirchenverfaflung 
vielfadh gebunden ift, hat dagegen in der Klofterlammer eine eigne Finanzver- 
waltung unter ſich, welche das Calenbergiſche und das durd den Reichsdeputations 
ſchluß erworbene Kloftergut abminiftrirt. Im dem übrigen Landestheilen ift das 
Kloftergut meift zu den Domainen gefhlagen. — Sodann verwaltet daſſelbe bie 
Univerfität Göttingen durd das Kuratorium, das höhere Schulwefen (16 Gym— 
naften und 13 Progymnafien) durch das Oberſchulkollegium. « 

Das Kriegsminifterium unterfcheidet fih von den Einridtungen anderer 
Staaten. Erft 1831 entftanden, hat daffelbe nur die Funktionen der alten Kriege: 
fanzlei übernommen, d. h. wefentlih das Financielle und Wominiftrative. ie 
militärisch politifhe Seite fteht dem Generallommando zu, weldes feit 1837 König 
Ernft Auguſt felbft führte, 

Der Staatsrath, welder neben diefen Minifterien fteht, hat bis jegt nicht 
zu rechter Bedeutung gelangen können. 1816 wurde das Geheimeraths-Kolleglum 
aus hohen Staatsdienern gegründet und ſchien fpäter ein Gegengewicht gegen dic 
Hannoverifhen Minifter im Sinne des Grafen Münfter bilden zu follen. 1831 
verftärfte man daſſelbe durch außerordentliche Beifiger, um namentlich dadurd ven 
Entwürfen in den Kammern eine größere Bertretung zu fichern. Dies ift bei 
wenigen Gefegen durchgeführt. 1837 fegte man den ähnlich geformten Staats: 
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rath an bie Stelle; allein nur bie Abtheilung zur Entfheidung ver Kompetenz« 
ftreitigfeiten fam zu einer unerfprießlichen Bedeutung. 1848 bat man bie dadurch 
ſehr unbeliebte Einrichtung umgeſtaltet; neben den verantwortlichen Miniſtern und 
im Drange jener Zeit m fie jedoch eben fo wenig wirkfam geworben. Ob bie 
1855 vorgenommene, abermalige Umbildung mehr wirkt, iſt zu erwarten. Die 
Einwirkung des Staatsraths auf das Disciplinarweſen der Staatsdiener, welche 
von dem frühern Oeheimrathscollegio berüber genommen ift, ſcheint durch ven 
„Staatsgerichtshof“ fattiſch beſeitigt. — 

Es iſt bereits angebeutet, daß die Werkzeuge, durch welche dieſe oberften 
Gewalten nad) unten hin wirfen, in den Landprofteien und ben Aemtern und 
Magiftraten beftehen, daß jene Mittelbehörden eine bie gefammte Regierungs- 
thätigfeit umfaffende Stellung nicht haben, Die Landdroſtei · Ordnung vom 25. Sep» 
tember 1852 läßt ihre Ihätigfeit bedeutender erfheinen als fie ift. Nur vie 
Landdroſtei zu Osnabrüd bat 3. ®. vie Berwaltung der Provinzial. Brandver- 
fiherung; in allen übrigen Provinzen fteht folde ven Provinziallandihaften zu. 
Bei der großen iunern Berfeledenhint Hannovers find aber auch die Gefchäfts- 
objefte der Landdroſteien ſehr verſchiedenartig und daſſelbe iſt der Fall hinſichtlich 
ver räumlichen Ausdehnung 

VI Die Stellung ver Stadtmagiftrate und ber Aemter ift wejentlich 
darin verfhieven, daß jene als Kommunalbehörben zugleich die ganze Gemeinde 
verwaltung beforgen und in biefer Beziehung, wenn fie mit bem Bürgervorſteher · 
Kollegium .. find, ſich einer großen Selbftftändigfeit zu erfreuen haben, während 
biefe in ven 


1500 Einwohner und die Mittel haben, einen ver Rechte kundigen Bürgermeifter 
zu befolden. Diefem ftehen die Senatoren u. f, m. mit follegialer Berantwortlichfeit 


Bürgervorfteher in gemeinſchaftlicher Verſammlung und bedürfen der Beftätigung 
ber Regierung. Dem Magiſtrate fteht mit Ausnahme weniger Städte bie Polizei⸗ 
verwaltung zu. Die Vürgervorfteher haben zunächſt bei ver Bermögensverwaltung, 
außerbem aber auch bei allen neuen Einrichtungen, Polizeiordnungen, ſo wie bei 
der Aufnahme neuer Bürger mitzuwirken, Gie follen in der Regel mit dem Magi- 
ftrate gemeinfhaftlich verhandeln und werben auf 4 oder 6 Jahre mit fucceffiver 
Erneuerung durch bie Bürgerſchaft gewählt. Gemeinſchaftliche Beſchlüſſe bedürfen 
der Genehmigung der Regierungsbehörde nur, wenn neue Polizeiordnungen oder 
ähnliche Statuten erlaffen, Gerechtigfeiten und Grundſtücke veräußert, neue Geld⸗ 
rg aufgenommen und Gemeindeabgaben eingeführt ober abgeändert werben 
ollen. 

Im Uebrigen enthält bie neuerdings im Sinne firengerer Abhängigkeit mo- 
dificirte Städteordnung nur die allgemeinen Grundzüge, das Pofale ift in ben 
Ortsftatuten ber einzelnen Stäbte niedergelegt und fiberbieg durch $. 76 der Städte⸗ 
ordnung die Anleitung gegeben, die Verfafjung ven befonbern Bedürfniſſen gemäß 
weiter auszubauen, 2) 

VIL Die Aemter find, nachdem die Trennung der Juſtiz bewirkt worden, 
im Sinne des 8. 38 der Antsorbnung von 1823 burg bie Cinführung der „Amts: 
verfammlungen“ per Gemeiudevorfteher (Sefeg vom 27, Inli 1852) mehr ausge- 


2%, Dal oben Seite 148. 
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bildet und es iſt der Wirkungskreis dieſer Verſammlungen durch das Geſetz über 
Gemeindewege und Landſtraßen vom 28. Juli 1851 und das dazu gehörige Ge— 
ſetz vom 13. März 1855 noch feſter beſtimmt. Ueber ven Charakter und vie 
Wirkfamkeit der Einrichtung felbft ift nad fo wenigen Jahren faum zu urtheilen 
und fteht auch hier eine Aenderung bevor. Die näheren Beftimmungen über bie 
Gefchäftsführung und den Geſchäftskreis der Aemter finden fi in der Amtsorb- 
nung vom 16. Sept. 1852. Die Bezirke find 1852 vielfad) geändert und ift nament- 
lid dahin geftrebt, die Kirchſpiele ſtets unter demfelben Amte zu vereinigen. Im 
Uebrigen find auch diefe Bezirke fehr verſchiedenartig. Ihre Einwohnerzahl ſchwankt 
ven 3600 bis 21000; und es foll eine große Berringerung ber Zahl bevorftehen. 

VII. Das Lanpgemeindewefen hatte feinen frühern Zufammenhang 
und feine vollögerichtlihe Geſtaltung vielfady verloren und die neuen Beziehungen, 
namentlich das Domiciiwefen, waren ohne Rüdfiht auf das Beſtehende gefchaffen. 
Als durd Aufhebung der Eremtionen im Jahre 1848 die Herftellung einer neuen 
Ordnung .. wurde, ließ man ber orbnenden Thätigfeit im Einzelnen vieles 
übrig. Im Ganzen wird das Refultat ein erwünſchtes fein, ungeachtet die Sache 
nicht überall mit Liebe geleitet fein mag. Daß der Charakter der Verwaltung 
aber ein fehr verfchiedener fein müffe, je nachdem dieſe Verhältniſſe ſich geftalten, 
das liegt am Tage. 

Ueberbliden wir das Ganze dieſer in flüchtigen Zügen ihrer Entftehung nad) 
entwicelten Regierungsform: fo fpringt in die Augen, daß eine völlig fyftematifche 
Dronung keineswegs erreicht, auch wohl nicht erftrebt, und den Unterbehörben durch 
ihre Beziehungen zu mehreren Mittelbehörden eine größere Selbftftändigfeit % 
blieben ift. Betrachten wir aber die Wirkungen, fo wird man in Bezug auf Al— 
tenmäßigfeit manches vermiffen, im Ganzen aber den Gefhäftsgang natürlicher, 
vafher und zutreffender finden, ald bei der vollendeten Form in benachbarten 
Staaten. Allerdings kömmt viel auf die einzelnen Perſonen, das menfhlihe, in- 
dividuelle Verhältniß an, und darin beruht zum großen Theile der tiefe Unterſchied 
ber füniglihen und ftäptifchen Behörden. Zu erhalten ift jenes nur, wenn man 
dafür forgt, daß der Beamte mit feinem Amte wirklich zufammenwahfe und wenn 
von oben her mehr auf die fittlichen Grundlagen ver Treue und Liebe, fowohl 
gegen das Ganze als gegen die Untergebenen gefehen wird, als auf Beauffichti- 
gungen, Ueberwahungen, Eontrolen, Borfhriften u. f. w., welche höchſtens eine 
äußerlihe Formrichtigkeit zu ſchaffen vermögen. 

IX. Werfen wir nad diefer Ueberfiht ver Verwaltungsformen einen Blid 
auf die Hauptzweige der Staatsthätigfeit, die Verwaltung der Finanzen und bed 
Kriegsweſens: fo lag vor 1803 die Kraft der Finanzverwaltung in ber Re 
glerung. Die Domainen und die Kriegsfaffe bildeten den Mittelpunkt, zu bem 
die einzelnen rg ber verſchiedenen provinzialftändifhen Berwaltungen hinzu- 
tamen. Durch die Bereinigung der Schulden und Steuern in Einer Maffe am 
17. Ian. 1815 ſchuf die Regierung eine neue Orundlage. Stände und Regierung 
ftanden gegen einander, aber weber Laften nod Kräfte waren befann. Das 
Steuerſyſtem von 1817 war ungenügend; wurbe geänbert und geflidt, bis 1834 
ein neues gefhaffen war. Die Stände hatten fortwährend an den Domainen ge— 
zehrt, die fie für unerfchöpflich hielten, weil die Negterung ſolche ängſtlich ſekre— 
tirte. AS das Staatsgrundgefeg Licht in die Zuftände gebracht, die Nothwen- 
digkeit zu einem haltbaren Syſteme geführt hatte, und die Steuervereine mit 
Braunſchweig und Oldenburg fehr reiche Erträge ergaben, hoben fi) die Finanzen. 
Große Ueberſchüſſe machten es möglich außerorbentlihe Schuldabträge eintreten zu 
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laſſen, ven Zinsfuß berabzufegen und beträchtliche Summen für innere Berbefle- 
ungen zu verwenden, während die Verwaltung fparfam blieb. Go traf der Um- 
ftur; von 1837 das Land. Als nad) dem Landesverfafjungsgefege von 1840 die 
Kaflen wieder getrennt wurten, mochte man glauben, die königliche Kaſſe auch 
für, die Zukunft gefihert zu haben. Allein 1848 war biefelbe fo völlig er- 
ſchöpft und daneben der Kriegshaushalt fo ſpärlich verforgt, daß bie Regierung 
auf dem Punkte ftand, Anträge machen zu müſſen, melde fie in Abhängigkeit von 
den Stänten gebracht haben würden. Dur den Umfturz von 1848 und bie 
neue Kaffenvereinigung wurde das Deficit der königlichen Kaffe abermals auf das 
Yand übertragen, und traten bie günftigften Binanzzuftände ein. Die Stände 
tamen zu Herftellung der feit 1842 geftörten Ordnung im Kriegshaushalte bereit- 
willig zu Hülfe. Koftete audy die neue Organifation der Gerichte und der Ver— 
waltung einige Opfer, fo hätte mäßige Erhöhung der inbireften Steuern und 
beffere Ordnung einiger bireften Steuern doch die Mittel leicht geſchafft, bie 
Erträge ftiegen Jahr auf Jahr. Zu auferorventlihen Staatsbauten konnten Ueber- 
ihüfje verwendet werten. Die Eifenbahnen brachten feit 1848 den Zins und mehr 
als die bedungene Tilgung auf; tiefe war überhaupt eher zu befhränten als zu 
vermehren. Eine financielle Nothwendigfeit, den Septembervertrag einzugehn, war 
nicht vorhanden. Das Motiv lag in vem Wunfhe, an Preußen eine Stüge gegen 
das von Berlin aus begünftigte Drängen ver Nitterfcaften zu erhalten, man bat 
fi aber gerade hier herbe getäufht. Das Präcipuum dient dazu, Hannovers 
Stellung im Zollvereine zu erfhweren, vie financiellen Refultate find hinter dem 
Erwarteten zurüd geblieben und an ven Grenzen, auch gegeu Preußen, ift eine 
unerfchöpflide Duelle der Unzufriedenheit eröffnet. Seit 1856 find nun die Aus- 
gaben jehr vermehrt, dur die Ausfheidung der Domainen die Einnahmen ver- 
mindert und eine Erhöhung der Steuern nicht mehr zu vermeiden, Für 1866 
ift eine große Gefahr vorbereitet. 

Die Staatsausgaben Hannovers, durch Veränderung der Rechnungsform 
jehr verwidelt, betrugen 1834 6,065,020 Rth., 1849 7,465,487. Im Jahre 
1855 find fie zu 8,098,687 und 1856 zu 10,016,203 Rth. veranjhlagt, für 
1859 aber zu c. 10,700,000 Rth. Diefe Vermehrung hat ihren Grund zunächſt 
im Gifenkahnbau, durch welhen vie Ausgaben für ten Paffiv-Etat feit 1834 um 
1,430,418 Rth. gefteigert find. Es find aber aud die Ausgaben für den Eivil- 
dienft (Aemter um 339,666 Rth.; Juftizminifterium um 471,828 Rth.), für jonftige 
Einrihtungen (Kirchen und Schulen um 146,470, Minifterium des Innern um 
511,598 Rth.) vermehrt und ift der Penfions-Etat von 148,308 auf 462,377 Rth. 
geftiegen. Dazu ift nun aud der Militär-Ctat von 1,952,136 im Jahre 1834 
und 1,992,822 im Jahre 1855 auf 2,664,600 Rih. für 1859 erhöht wor- 
ten. Die ungemeine Steigerung ter Staatsthätigkeit und des Regierungs— 
einfluffes, welche fidy in dieſen Zahlen hund giebt, erlangt aber eine noch höhere 
Debeutung, wenn man hinzu nimmt, daß zu ber Ausgabe von 10,700,000 
Rth. nody an Verwaltungs, Erhebungs- und Betriebstoften von denjenigen Ein- 
nahnezweigen, welde nur bie Netto-Ginnahme in das Budget werfen; und für 
den Aron-Etat gegen I Millionen hinzufommen. Es hat biernady der Staat nahe 
an 19 Millionen oder auf den Kopf der Einwohnerzahl mehr als 10 Rth. zu 
verausgaben. 

Aue Dedung jener Ausgaben fol in Zukunft das Domanium etwa 1,000,000 
Rıh., die Regalien (Bergwerke, Salinen u. dgl.) 240,000 Rth., Wafferzölle 365,000 
Rth., Poften 242,000 Rth., Lotterien 55000 Rtb., Sperteln 60,000 Rth., Weg- 
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gelder 185,00 Rth., die Zinfen ausftehender Kapitalien (der Domanialablöfungs- 
fond) 440,000 Rth.; dagegen die Steuern 6,400,000 Rth., Eifenbahnen 1,650,000 
Rth. beitragen. Die Steuern, melde 1834 etwa 21/, Rthl. auf den Kopf der 
Bevölkerung trugen, werben jet über 31/, Rth. angenommen werben müffen. 
Dabei ift jedoch zu bemerken, daß 1834 bie indireften Steuern nur 45, jeßt aber 
57 p. E. des ganzen Steuerertragd ausmadhen; daß der Drud der Steuern nicht 
fhwerer empfunden wird, als damals, und daß das Präcipuum, welches Han- 
nover in Folge des Geptembervertrags bis 1866 zu genießen bat, ſich gegen 
1,400,000 Rth. beläuft. Allerdings ift die Grundſteuer fehr gering. Dagegen 
find die perfönlihen Steuern beträdtlid. 

Die Landesfhuld beträgt gegenwärtig allgs zufammengerechnet 44,586,214 
Rth. Davon fommen auf die eigentlihe Schuld der Landes- und Domanialkaſſen 
15,832,768 Rth. und auf das Eifenbahnunternehmen 30,380,545. Zur Ber- 
zinfung und Tilgung diefer legteren Schuld wird vorausfictlih der Ertrag ber 
Eifenbahnen binreihen. Ueberdies find 7,543,000 Rth. von jener Sandesthuld 
aus dem Domanialablöfungsfond. und andern eigenthümlichen Mitteln des Landes 
bergegeben. Die Schulventilgungsmittel betragen für die eigentliche Landesſchuld 
durchſchnittlich 300,000 Rth., die Eiſenbahnſchuld 566,913 Rth. Die Eivilbefoldungen 
forderten ſchon 1853 3,318,000 Rth. und an Mehrkoften der Zollverwaltung find 
c. 200,000, für andere Gehaltsvermehrungen im Jahre 1856 mehr als 100,000 
Rth. neu bewilligt. 

X. Das Kriegswefen angehend ftimmte Hannover zwar dem befannten 
Reihsfchluffe von 1670 in Bezug auf die Pfliht der Stände zur Erhaltung des 
Heers nicht bei, die Koften des Heers, ſoweit ſolche nicht durch fremde Subfivien, 
vie in der Ariegs- und Finanzgeſchichte Hannovers feit 1660 eine bedeutende Rolle 
gefpielt haben, beftritten wurben, waren aber doch eine Laft des Landes. Dagegen 
nahmen die Stände aud vie Gelver, melde aut Subfivien erübrigt fein mochten, 
in Anfprud. Nach dem Ende des fiebenjährigen Kriegs ließ Georg der III. die 
Domanialtaffe zum Militär-Gtat beitragen, Alle dieſe Berhältnifje waren indeß 
durch die Dffupation von 1803 geftört, die Armee vernichtet, das gefammelte reiche 
Material (zu 10 Millionen gefhägt) verloren. 1813 wurbe das Heer neu ge- 
ſchaffen. Bis 1815 trug England faft alle Koften des Hannoverfchen Heers, das 
damals aus Linie und Landwehr, im Ganzen aus 29,367 Mann, beftehen follte. 
Allein die proviforifhe Ständeverfammlung bewilligte zu ben Koften (2,010,000 
Rth. Konv. Münze) nur 1,476,460 Rth. und verlangte eine weitere Reduktion. 
Die Regierung reducirte nun das Militär auf 20,911 Mann und verlangte für 
diefe Zahl 1,500,000 Rth. Die Stände, obwohl mit der Zahl und namentlidy 
mit der Yormation (8 Regimenter Kavallerie, 12 Regimenter Infanterie) unzu- 
frieden, bewilligten 1820; als aber die Finanzen fih ungünftig ftellten und eine 
Einigung mit ver Regierung auf eine anvere Summe nicht zu erreichen war, fegten 
fie 1822 die Summe einfeitig auf 1,400,000 herab. Außer dieſem Beitrage lagen 
auf dem Lande noh Verpflegungstoften, Infanterie-Servis der Städte und Aus— 
bebungsfoften, ferner Wartegelver und Penfionen für die 1820 reducirten Dfficiere. 
Der Berwaltung kamen die billigen Preife von 1820 bis 1829 zu Hülfe. Sie 
beftritt mit der Bewilligung nicht allein die Koſten, fondern fammelte einen Kriegs- 
Ihag, der 1830 etwa 964,000 Rth. betrug. . 

Die Bewegungen von 1830 und 1831 verzehrten jedoch denſelben. Die 
Stände drangen wieder auf Reduktion und bei der ungünftigen Lage, in der fid 
damals die Finanzen befanden , ging bie Regierung darauf ein. Dazu wurbe den 
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Städten der Servis abgenommen und eben fo dem Lande bie beveutenden Zuſchüffe, 
die die Kavallerie aus den Berpflegungsgeldern gehabt hatte. Es kam aber das 
neue Syſtem der Kavallerie doch nur mangelhaft zur Ausführung. 

Nah dem Staatsgrundgefege follten iudeß Erfparniffe beim Militär- Etat 
nicht dem Lande, ſondern der Kriegsfaffe bleiben, und biefe dadurch die Mittel 
erhalten, auch aufßergewöhnlihe Berürfniffe zu deden, ihr Material zu ergänzen 
und einen Schat bis zu einer Million zu fammeln, um daraus die Koften einer 
Mobilmahung zu beftreiten. Auch in diefer Zeit kamen wohlfeile Preife zu Hülfe; 
man umternahm bebeutende Militärbauten. Das vom Lande dringend begehrte 
Kafernement der Kavallerie kam aber nicht zu Stande. 1837 nahm inzwiſchen 
König Ernft Auguft eine Erhöhung. und veränderte Formation vor. 1842 wurde dann 
von den Ständen eine Bewilligung von jährlid 246,000 Rth. verlangt. Die 
Stände bewilligten nur etwa 14,000 Rth. und 20,000 Rth. auf 4 Jahre für ven 
Generalſtab; der König aber behielt die vermehrte Kavallerie bei und deckte die Koften 
(etwa 90,000 Rth.) zur Hälfte aus Erfparniffen des Haushalt? und zur Hälfte 
aus der königlichen Kaffe. .. 

Diefe Maßregel wirkte auf den Haushalt ſehr nachtheilig ein. Es hatten 
nothwendige Ausgaben unterbleiben müſſen, das Uebel Meiner Heere bei langem 
Frieden, zu hohes Alter der Officiere, machte fih um fo mehr geltend, je mehr 
bie wiederholten Rebuftionen das Avancement gehemmt Hatten. Als 1848 das 
Heer ins Feld rüden follte, mußten zahlreihe Penftonirungen vorgenommen werben, 
und fehlte mandyes, doch ftand in 4 Wochen ein erhebliches Korps in Schleswig 
mit Ehren dem Feinde gegenüber. Eben biefe Nothwenbigfeit das Heer ins Feld 
zu ftelen, welde etwa 3 Millionen koftete, erleichterte für den Augenblid die 
Erhaltung des Haushalts; als aber 1850 die Stände darauf drangen, daß mit 
den orbentlihen Mitteln ausgereicht werde und nur unter biefer Bedingung bie 
unentbehrliden Mittel für die Officier- Penfionstaffe bewilligten, wurde die Ka— 
vallerie auf 6 Regimenter zu 4 Schwabronen rebucirt. 

Dagegen ſah fi 1854 die Regierung genöthigt, zur Ergänzung der Ma- 
terialvorräthe eine anferorbentlihe Bewilligung von 250,000 Rth. zu beantragen, 
weldye gewährt wurde. 1855 wurden dann zu gleichem Zwecke nod ferner 347,000 
und zugleih eine Vermehrung des Militärs in Folge des Bundesbeſchluſſes vom 
4. Jan. 1855 bis zu 23,396 Mann beantragt. Die Auflöfung ver Ständever- 
fammlung hemmte die Verhandlungen über viefen Gegenftand. 1856 find foldhe 
wieder aufgenommen. Es ift nun die Bewilligung für die zu Erfüllung ver Bun- 
despflicht erforderlihen Mannſchaft (im Ganzen auf 21,757, ftatt ver geforberten 
23,396 Mann) ausgefprohen; auch die Mittel für das Material gewährt. Ue- 
berbies hat die Kriegsbereitihaft des Iahres 1855 abermals 883,000 Rth. gefoftet. 

Ueber die Kriegstüchtigfeit des Heers und feine innere Organifation bier zu 
reden, möchte zu weit führen. Nur bie Bemerkung wird nicht ohne Intereffe fein, 
daß das Hannover’fche Heer eine verhältnigmäßig große Zahl von Officieren ent- 
hält, biefe aber, namentlich in ven höhern Graben, weniger glänzend befolvet als 
bei andern Heeren. Darin liegt die Möglichkeit, das Heer im Nothfalle erheblich 
zu verftärfen. Manche Einrichtungen fchliegen fi auch mehr denen des englifchen 
Heers an, als denen der Tontinentalen Heere. Zu bemerken ift aber, daß das 
Heer zu allen Zeiten eine fehr große Zahl bürgerliher Officiere audy in den höch 
ften Stellen gehabt hat und daß jeder Verſuch, die höhern Stellen für den Adel 
zu referviren, auf das bitterfte empfunden wird. Die Zahl der Unteroffictere ift 
minder groß, Man hat nichtsdeſtoweniger auf biefes wichtige Korps eine große 
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Aufmerkfamteit gerichtet. Da in Frievenszeiten das Aufrüden in Officierschargen 
dem Wunfche und Bedürfniffe felten entfpriht, jo hat man in den Stellvertretungs: 
gelvern und in Civil- Anftellungen die Mittel gefucht, tüchtige Leute zu erhalten. 
1851 ift überbies eine erhöhte Penfionirung bewirkt. Auch ift eine Kaffe für 
Wittwen und Waifen begründet worben. 

As Bildungsanftalt für Officiere ift nad 1834 das Kabettenhaus zu Han- 
nover gegründet, weldes jevod 1848 die nöthigen Ergänzungen nicht befchaffen 
konnte. Ueberdies befteht für bie bereits im Dienfte efindlichen jüngeren Dffi- 
ciere in Hannover eine mit dem Generalftabe verbundene Lehranftalt. Die frühere 
durch Scharnhorſts Namen re Kriegsfchule, befteht dagegen nicht mehr. 

111. Neuere Gefchichte. 

I. Heinrich der Löwe hatte das Herzogsamt in Sachſen durch Vereinigung von 
Erbgut, Reihslehen, Kirchenlehen, Kirchenvogteien und Graffchaften zu einer großen 
Macht erhoben. Was nad) feinem Falle ihm wirklich aberfannt und dem astoni- 
{hen Haufe zugelegt worben, war bunfel. Gegen das kölniſche Herzogthum in Süd⸗ 
weftphalen hatte Otto IV. fi nachgiebig erwiefen. In ganz Weftphalen aber, tm 
Küftenlande und öÖftlih von der Ocker und Ohre hatten die Bisthümer fehr große 
Gewalt; im Norboften wurbe vie askaniſche Macht dur die Markgrafihaft gehal- 
ten. Allein etwa zwifchen Leine, Oder und Ilmenau blieben Heinrihs Söhne bie 
ftärfften. Der Pfalzgraf Heinrih führte noch den Herzogstitel von Sachſen und 
ohne Otto's IV. Kaiferwahl hätte fi hier wohl eine bedeutende Macht erhalten. 
Allein Friedrichs II. Verſuch, das welfiiche Erbgut in feine Hand zu.bringen, fand bei 
der Braunſchweiger Dienftmannfhaft Unterftügung. Dagegen fielen die aufblühenden, 
aber nody durch Burgen in oder an ihren Mauern beherrfhten Städte Dtto dem 
Kinde zu, der fie dann mit Freiheiten belohnte. Auf den Befig biefer großen Kom— 
munen, Braunfhweig, Lüneburg, Göttingen, Hannover gründete fi eine Macht, 
die die Asfanier, denen alle Städte fehlten, nie erreichten. Weislich verſchmähte 
Otto die Kaiferfrone und 1235 wurde ihm ein Herzogsamt von fehr unbeftimmter 
Beichaffenheit und Grenze beigelegt. Dem Stifte Hilvesheim wurde dabei eigenes 
Herzogsreht zugeftanden und mit Bremen ftritt er fih um bie Grafſchaft Stade, 
Dagegen wußte er andere Kirchenlehen wieder zu fammeln, die Grafen jener Ge— 

end zum größten Theile an ſich zu ziehen und fo eine neue Macht zu bilben. 

ein Schn Albrecht verglich fi num um bie Weftgrenze mit Köln, kam aud mit 
Mainz zu einem Austrage; doch mußte er mit feinem Bruder Johann theilen, deſſen 
Nachkommen dann von 1267 bis 1370 das Herzogthum Lüneburg zufammenhielten 
und erweiterten, während Albrechts ältefter Sohn Heinrich (der Wunderliche) ſich 
von den Brüdern in Feindfhaft ſchied und die Grubenhagen'ſche Linie (ausgeftorben 
1596) bilvete. Die übrigen Brüder blieben in Freundſchaft, theilten aber doch auch 
und zerfplitterten ihre Kräfte. Alle dieſe Theilungen waren der Entwidlung und 
dem Gewichte der großen Stäbte, die man theils in Gemeinfhaft ließ, fehr günftig, 
ALS das Lüneburgifhe Haus (1370) ausftarb, war die Grubenhagen'ſche Linie fehr 
ſchwach, von den übrigen nur zwei, dieGöttingiſche und bie Braunfäweigifche übrig, 
aber auch zerfallen. £ 

Da num Karl IV. das reiche Lüneburgiſche Erbe feinem treuen Diener dem 
oberfähfifhen Asfanier, Herzog Rudolf von Sachſen, zuwenden wollte, entftand 
wilde Zerrüttung, die Städte, geſtützt auf bie Kaiferlibe Belehnung der Sachſen 
und eu dur die Unklugheit des Herzogs Magnus, riffen fih los, brachen 
bie Burgen und bilbeten nun im Bunde mit den wenbifhen und ben oberhaibi- 
ſchen Städten eine Macht, bie während bes 15. Jahrhunderts mehr als einmal 
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ven Herzogen die Spige bot, aud nachdem 1435 Dito der @indugige auch Göt- 
tingen an bie Braunfhwelg-Tüneburgifhe Linie zurücgegeben hatte, Der Bund 
der Städte und des Landadels (die Sat v. 1392) war aber bald in gegemfeitige 
Beinpfeligkeit umgewanbelt. 

In diefer verwirrten Zeit war es doch den Herzogen, die den Reichsjachen 
faft gänzlih fremd blieben, gelungen, duch Ankauf und Einziehung zahlreicher 
Fehnsgraffhaften und Herrfhaften ihren Befig auszurunden. Um 1500 war ein 
ziemlich gefchloffeues Gebiet unter Heinrich (dem mittlern) von Lüneburg, Heinrich 
(dem ältern) von Wolfenbüttel und Eric) von Galenberg vertheilt. Daneben war 
die Grubenhagenfhe Linie nicht ohne Anfehn. Heinrih der ältere hatte feinen 
Söhnen die Stifter Bremen und Berben, fowie das Stift Minden verfchafft; 
Erich von Orubenhagen beſaß Dsnabrüd und Paderborn, für einen Augenblid 
fogar auch Münfter. Die kriegeriſchen Fürften fehienen nahe daran, bie friefifchen 
Küften wieder zu gewinnen, als Heinrich ber ältere vor Leerort von der Kugel 
eines Knaben fiel. Nun wurde nur das Butjadinger Land braunfchmweigifches Lehn 
(1514), die Grafihaft Hoya unterworfen (1512), hierauf einem Lauenburgiſchen 
Herzoge das größere Stift Hildesheim entriffen (1521). Die Stäpte, bis auf 
Braunſchweig und Lüneburg, kamen wieder zum Gehorſam. Allein Yamilienzwift, 
Reformationshändel und eigene Maaflofigkeit der Fürften ließen vie Vortheile 
größtentheils verloren gehen. 

Hoya, dann Minden, Paderborn, Dsnabrüd und Münfter riffen fi wieder 
(08. Das ſchlechte Regiment Chriſtophs machte Bremen und Verben faft zu einer 
Dürde. Das Kammergut war meift in den Händen bes. Adels und tief verfhul- 
det, die Heerhaufen nur durch Brandſchatzung der Nachbarn zu erhalten. Am un: 
günftigften waren die Verhältniffe in Lüneburg, wo manderlei Umftände neben 
der Entfremdung der Stadt Lüneburg dem Mel ein großes Uebergewidht gaben. 
In Calenberg brachte Erich II. alles in Verwirrung. Nur in Wolfenbüttel ftellte 
der unkriegeriſche Herzog Julius durch firengen Haushalt die Ordnung ber und 
erhielt mühſam ein friebliches Verhältniß mit der übermädtigen Stadt Braun- 
ihweig. Nachdem 1584 durch Erichs Tod ihm Galenberg und 1582 den Ge 
fammthaufe Hoya angefallen, war er der mächtigfte Fürft des Welfifhen Haufe. 
Dazu war fein Erftgeborener Heinrih Julius Poftulirter von Halberftadt (feit 
1564) und mehrere Jahre (1582— 1587) aud von Minden. Später erwarb fein 
zweiter Sohn Dsnabrüd und Berben; ein Lüneburger Minden. — Nah feinem 
Tode aber (1589) gerieth Heinrich Julius in verberblihe Händel mit der Stabt 
Braunfhweig, mit feinem in fremden Kriegspienft oder durch Pfandſchaften reich 
und groß gewordenen Adel, mit den Bettern zu Lüneburg über die Grubenba- 
genfhe Erbſchaft. Nun mußte er mit den mehr und mehr zu beftimmter Form 
elangten Ständen von Wolfenbüttel zu Salzvalum, mit den Galenbergifchen zu 

andersheim über feine und ihre Rechte transigiven. Nach feinem Tode ließ er 
den ſchwachen Sohne Friedrich Ulrich das Land in ſchweren Schulden, beren 
Uebernahme nun den Stänven noch feitere Stellung gab. In Lüneburg kam eine 
Reihe kinderloſer und unkräftiger Fürften in ähnliche Abhängigkeit. Nun wurde 
Wolfenbüttel durch den wilden Herzog Chriftian in den breißigjährigen Krieg ge 
viffen. Halberftabt, Dsnabrüd, Verden, Minden gingen verloren. Während Herzog 
Georg von Lüneburg nad dem Mufter feines Schwiegervaterd von Darmftabt bie 
Gunſt des Kaiferhofs fuchte, wurden Herzog Friedrich Ulrihs Lande den kaiſerlichen 
Generälen verfchrieben. Das Welfenhaus war dem Verderben fehr nghe,nur 6 Aemter 
von 72 no übrig, als ihn in jenem jüngften Lüneburger Herzoge ein Retter aufftand. 
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Rad Friedrich Ulrichs Tode kam zwar Wolfenbüttel wieder an dem ritterlich 
gelehrten Herzog Auguft von Dannenberg und diefer, wie die Lüneburgiſchen Her- 
zoge, wirkte ftetS nur mit halber Kraft. Aber der Befig war doch groß genug, 
daß das Welfenhaus in jenem Kriege für eine felbftftändige Macht gelten konnte, 
Dbgleih nah Georgs vorzeitigem Tode (1641) im Goslar’fchen Frieden viele 
Bortheile verloren gingen, namentlihd Hildesheim aufgegeben werben mußte, fo 
trat doch ein Zuftand ein, in dem das Land anfing ſich zu erholen, unr das 
Welfiihe Haus ven Evangelifhen Stiftern als Retter erſchien. Georg Wilhelm 
war in Bremen, Ernſt Auguft in Magveburg Coabjutor und eine glänzende Zu- 
tunft jhien eröffnet, da auch das eigne Erbe turd den Anfall des Harburgifhen 
Antheild und der Schaumburgifchen Lehen geftärkt war. 

Aber im Frieden von 1648 konnte man nur mühſam den wechſelnden Beſitz 
von Dsnabrüd erringen, und ald nun Lüneburg endlich ven Söhnen Georgs zufiel, 
riß deſſen Teftament den Befig aufs Neue auseinanver. — 

Der Frieden ließ das Fürftenhaus in ungünftiger Lage. Das Beſitzthum 
war nicht mehr von GStiftern umgeben, in denen jüngere Söhne eine Madıt er- 
werben fonnten, Bielmehr herrſchte in Halberftart, an deſſen Befiß fi fo vieles 
fnüpfte, und in Minden der gewaltige Churfürft Friedrich Wilhelm, dem auch 
Magdeburg zufallen mußte. Bremen und Verden mit dem Direktorium des Nieder- 
ſächſiſchen Kreifes, war in Schwedifcher Hand. Dazu mußte Oldenburg nad) dem 
Ende des alten Günther Anton (1667) an Dänemark fallen. Es war nahe 
daran, daß die ganze Norbfeetüfte Deutfchland emtfrembet wurde. Dann auf der 
anbern Seite waren Hilvesheim, Paderborn, Münfter und Mainz, mit dem Göt- 
tingen überall verwidelt war, dem durch jefuitifche Auffaffung feinpfelig gem chten 
Katholicismus anheim gefallen, die Erfpectanz in Osnabrück vermehrte nod die 
Schwierigkeiten diefem gegenüber. So lange nım der ſchwache Ehriftian Ludwig 
in Gelle das Niederſächſiſche Kreischerftenamt führte, Georg Wilhelm von Ealen- 
berg feinem Bergnügen in Venedig nachging, Johann Friedrich durch den Ueber— 
tritt zum Katholicismus entfremdet und Ernft Auguſt ohne Land war, blieb vie 
Stellung ſchwach. Man blieb mit Schweden und Frankreich verbunden und nahm 
fih der Stadt Bremen (1654) nur fhwad an. 

As hierauf Ernft Auguft in Osnabrück den Bifhofsftuhl beftiegen hatte 
(1662), mehrte die Kriegsluft des Biſchofs Chriftoph Bernhard von Münfter vie 
Berwidelungen. Nah dem Tode Chriftian Ludwigs (1665) Brad dann ber Bru- 
derzwift Johann Friedrichs und Georg Wilhelms aus. Der Hildesheim'ſche Ber— 
geih machte diefem Streite ein Ende, und das Heer wurde zum Schutze des 

andes gegen bie Kriegegelüfte Chriftoph Bernhards von Münfter und der Stabt 
Bremen benugt. Allein daſſelbe fonnte bei vem Widerwillen der Stände doch nur 
dur fremden Sold unterhalten werben. 

Diefen nahm Iohann Friedrich von Franfreih, Georg Wilhelm und Ernft Auguft 
dagegen von den Niederlanden. Damit wurbe auch der Freiheit der Stabt Braun 
ſchweig 1670 — Lüneburg war bereit8 um 1639 unterworfen — ein Ende ges 
macht. In dem erften Neichöfriege gegen Ludwig XIV. wand Johann Friedrich 
mit einer höchſt kunſtvollen Neutralitätspolitit fi durch, behielt feine Subfivien, 
fhüste fein Land, fog einen großen Theil Niederſachſens durch feine Ouartiere 
aus, und dachte fi zum Kurfürften zum erheben. Georg Wilhelm und Ernft 
Auguſt ſchloſſen fih enger an die Niederlande und Wilhelm von Oranien, fo wie 
an Spanien. Während fie aber an ber Conzer Brücke fiegten (1675) und Trier 
nahmen, war es nahe daran, daß Brandenburg, Dänemark und Münfter Bremen 
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und Berben umter ſich theilten und eine Kette mißtrauifcher Verhandlungen in den 
ſchwierigſten Berhältniffen entwidelten ven politifchen Geift ver Fürften und ihrer Diener. 
Man mußte aber freilich zufrieden fein, im Geller Frieden das Seinige zu behaupten. 
Die Politit des Welfifhen Haufes ging nun dahin, beide norbifche Reiche 
einander die Wage halten zu laffen, den Nieverfächfifchen Kreis durch das Krcie- 
oberftenamt möglihft auszunugen, und fi überhaupt den Kurfürften gleich zu 
fielen. Als aber 1679 Johann Friedrich ftarb ohne Söhne und Ernft Auguft 
in Galenberg folgte und alles daran fegte, die Macht des Haufes durch Einfüh- 
rung ber Primogenitur (1680), durch Bermählung feines Erbprinzen mit der ein- 
zigen Tochter Georg Wilhelms (1682) und durch die Kurwürde felbft zu befeftigen, 
entftand Yamilienfeindfhaft mit den MWolfenbüttel’jhen Betten. Dazu geftal- 
tete der Nimweger Frieden die ganze Politit um. Der Churfürft von Branden- 
burg durch den Anfall Magdeburgs (1680) mit dem Kreistireftorium nod mehr 
geftärkt, ſchloß ſich an Franfreih und Dänemark, deſſen Plane auf Bremen das 
Welfenhaus mehr zu fheuen hatte, als die Nachbarſchaft der feit 1680 mit De- 
fterreidh verbundenen Schweden. Während die Türken Wien bevrängten, lag durch 
den Larenburger Bund (1683) der Schuß des Haufes Holftein-Gottorf, Hamb 
und Bremend gegen Dänemark und bie Bertheivigung gegen Lubwigs XIV. Ume- 
triebe mit Köln und Hildesheim den Brüdern in Celle und Galenberg allein ob; 
und dazu fonnten diefe Doh no an der Donau und in Morea kämpfen. 
Gefahr wurde abgewandt, nachdem Ernft Augufts ſchöne und geiftvolle Tochter 
Sophie Charlotte dem Kronprinzen von Branvenburg vermählt war. Nach dem 
Ausbruche des franzöfifhen Kriegs in ver Pfalz erleichterte ein Celle'ſches Heer, 
das nach Holland rüdte, Wilhelm III. die Erlangung der englijhen Krone. Dann 
benugte Georg Wilhelm das Kreisoberftenamt, um dunkle Erbanfprüde auf Rauen- 
burg beim Ausfterben des Mannsftanımes gegen Sächſiſche Befigergreifung (1689) 
durchzuſetzen, während Ernſt Auguft auf dem Wahltage zu Augsburg die neunte Chur 
gegen die Mipftimmung von Sachſen, Dänemark und Brandenburg, denen allen 
der Erwerb Lauenburg und ver Wachsthum des Welfenhaufes zuwider war, ver- 
gebens zu erlangen ſuchte. Bor allem war Anton Ulrich von Wolfenbüttel gereizt, 
der Wiener Hof aber lau. Zwei tapfere Söhne Ernſt Augufts waren (1690) im 
Zürfenkriege geopfert; nun wurde ein dritter (Marimilian Wilhelm) zu Schritten 
gegen bie Primogenitur verleitet, die deſſen Rathgeber mit dem Leben büßte (1692), 
Ernft Auguft verfolgte dennody fein Ziel. Ein länger vorbereiteter Neutralitäts- 
bund mit Sachen und Frankreich nöthigte ven Kaifer endlich zum Kurvertrage vom 
22. März 1692, dem am 19. December die Belehuung mit der Kurwürbe folgte. 
Doch waren des Kurfürften legten Jahre getrübt. Auch eine kaiſerliche Beftäti- 
gung der 1691 gejchlofjenen Erbverbrüberung mit Dftfriesland, wo Branbenbun 
ſich feftiegte, konnte er nicht erlangen. Der Sächſiſche Anfpruh auf Lauenburg 
wurde (1697) mit 1,100,000 Gulden abgefunden. 2 
Unter diefen Fürften war alles in höchſter Spannung. Es belebte fie das 
Gefühl eigner hoher Würde und Araft. Ihre Ziele verfolgten fie unverwanbt. 
Darnach wußten fie ihre Diener zn finden ohne Rüdfiht auf Geburt und dieſe 
Diener machten fie groß. Heere aus dem Landvolle gebildet, unter meift aus- 
ländifen Führern, wurben durch halberzwungene Kontributionen erhalten. Die 
Stände, die im 3Ojährigen Kriege noch die Politit beftimmt hatten, fanfen und 
hielten fi bios an Rechtsform. Sie hatten Recht über höfifche Verſchwendung 
und Drud zu Hagen; denn 1683 hielten die alten Lande und Osnabrüd, etwa 
bie Hälfte des jegigen Königreichs, 18000 Mann zu Fuß und 9000 Reuter. 
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Allein die Fürften hatten nicht minder Recht, wenn fie jenen undeutſche Gefinnung 
vorwarfen. Zur Milderung des Drudes der Eremtion fegten nun bie Fürften theil« 
weife inbirefte Beftenerung durch. Die Stände, felbft die Städte in deren Haus- 
halt dieſe tief eingriff, wagten aber doch nicht, ven Schu der Reichögerichte an- 
zurufen. Das Leben in den Städten war in engen Formen erftarrt. Den 
Bürgerfhaften wurde zu Beihwerben und dadurch den Fürften zum Eingreifen 
Anlaß gegeben und die Abhülfe mehrte den Einfluß ver Regierung. Das Re- 
gierungswefen aber war fehr ſcharf angezogen; aud die Gerichte vom Geheimen- 
rathe größtentheild abhängig. 

Nah Ernft Augufts Tode (23. Ian, 1698) verwidelten fi aber die Verhält- 
niffe fehr, während der Berluft von Dsnabrüd die Kraft minderte. Der Chur 
ftreit erneute fih; Anton Ulrich überfiel mit Hülfe von Dänemark, Sadfen und 
Frankreich das Yüneburgifche, der Berliner Hof unterftügte die Anſprüche ver 
jüngeren Brüder gegen die Primogenitur. Allein Georg Ludwig wußte im Bunde 
mit Karl XII. jeine Stellung zu behaupten, fiherte mit Bewilligungen der Stände 
die englifche Thronfolge und ſchützte in Hildesheim die Proteftanten. 1705 trat 
der Anfall von Celle und Lauenburg hinzu. Jetzt wurde auch die Einführung im 
das Churkollegium bewirkt. Als nun nad) der Schlacht von Pultawa die Dänen 
fih der Herzogthämer Bremen und Verden bemächtigten (Stade fiel am 7. Sept. 
1712) und der Verſuch, diefe Gefahr durch Neutralitätsverhandlung zu befeitigen 
fehlſchlug, Georg Ludwig aber den englifhen Thron (12. Aug. 1714) beftiegen 
hatte, zog ihn das neue Berhältnig in freundliches Vernehmen mit Defterreih und 
dem Regenten von Franfreid gegen Spanien. Nun verwarf Karl XII. nad) feiner 
Rückkehr jeve Bermittlung, bebrohte das Churfürſtenthum und feindete England an. 
Dies und die Gefahr, die Norbküfte in däniſche Hand kommen zu laffen, bewog 
Georg die Bertheidigung des Gottorp'ſchen Haufes aufzugeben und die Herzogthlimer 
Bremen und Verben gegen 600,000 Rth. an fidy zu löfen. Dadurch ift die deutſche 
Herrſchaft an der Nordſee hergeftellt, fo wie gleichzeitig Frievrih Wilhelm I. von 
Preußen die Oftfeetüfte wieder in deutſche Hand bradte. Das Land gelangte da⸗ 
durch zn feinem Abſchluſſe. Gleichzeitig änderten fi aber die innern Verhältniſſe. 
Es wurde ein Ober-Apellationsgeriht gefhaffen, das bald der Regierung entgegen 
trat. Die Wahl der Hälfte der Beifiger durch Die Stände der verfchievenen Provinzen, 
der erfte Schritt zu Einheit ver Verfaſſung, hob beide, Gericht und Stände. Ueberhaupt 
wurben die nicht am Sitze der Regung verfammelten Stände von Eelle, Lauen- 
burg und Bremen unabhängiger. Der Ehurfürft ſchuf num freilich aus Subfivien, 
die dem Lande nicht entzogen werben follten, das Kriegsgewölbe. Auch vie ver- 
einigten Kammereinkünfte geftatteten ihm freiere Bewegung. Das kam aber aud) 
den Landſchaften zu Gute. In diefen galten faft nur die Ritterſchaften. Die Ab- 
weſenheit des Herrichers hob überhaupt alle Größen im Lande, namentlich die Mi- 
nifter. Nun trafen die leivenfhaftlihen Schritte des Herzogs Karl Leopold von 
Meklenburg gr feine mit Lauenburg fo eng verbundene Ritterfchaft, befonders 
ben erften ifter Hannovers, Bernftorff. Hannover, oder Bernitorff ſelbſt, 
unternahm den Schuß ver Berfolgten, was nothwenbig auch den eigenen Ständen 
und bel günftig war. Als aber Karl XII. (1718) vor Friedrichshall gefallen, 
wurbe durch den Stodholmer Bertrag (1721) die Abtretung Bremens beftätigt, 
In dem rein engliihen Streite mit Defterreih, der den hannoverſchen Bund von 
1724 bervorrief, wurde nun Hannover der Kern einer Hülfsmacht, die Georg I. 
aus bänifchen, heſſiſchen und braunfchweigifchen Subfiviärtruppen bildete. Preußen 
entzog ſich biefer Verbindung bald, und da nad George I. im Yugenblide der 
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höchſten Spannung erfolgten Tode ſich die Zwietracht zwiſchen ſeinem Sohne Georg II. 
und feinem Schwiegerſohne, Friedrich Wilhelm I. faſt bis zum Zweikampfe ſchärfte, 
war es dieſe Berbindung, die Hannover ſchützte. 1731 entſchloß fi) England zur 
Garantie der pragmatifhen Sanftion und num erfolgte zu Wien auch vie Beleh— 
nung mit Bremen und Verden und die Aufhebung des feit 1689 beftandenen 
Sequefters des Landes Hadeln. Bis zum fiebenjährigen Kriege hielt Georg IT. 
mit feinen norbdeutfchen Alliirten zu Defterreih. Im Uebrigen bildete die Anjamm- 
fung und ftantsfluge Verwendung des großen Bermögens der Chatoullcafje und 
des Kriegsgewölbes einen Hauptgegenftand der Staatskunft. Engliſches Geld floh 
vielfach nad) Hannover und begründete dort den Kapitalreichthum ver Staatédienerſchaft 
und eines Theild des Adels. Die Geltung der Minifter ftieg immer höher; um 
mit ihnen ftieg der Adel, aus dem fie nun allein genommen wurden. Gerlach, 
Adolph ron Mündhaufen — nicht aus hannoverfhen Arel — gründete Göttingen, 
ohne jedoch freie geiftige Bewegung zu geftatten, bob aud die Beamten, und 
förderte durch das Auditorenwefen die Bildung eines feft geſchloſſenen Standes, 
wie benn bie keller Kreife der Behörden nidt wenig zu der ariftofratifchen 
Färbung des Yandes beitrugen. Die Städte fuhte man durch Begünftigung na- 
mentlih der Magiftrate zu heben. Ein Gegenfag gegen vie Regierung war über: 
haupt nicht vorhanden. Den Mittelpunft des Staats aber biltete freilich die 
Kammerverwaltung und ver Kammerpräfident war in mehr als Einer Beziehung 
erfter Minifter. 

Im öfterreihifchen Succeffionskriege aber fant Hannover dur den Auffhwung 
Preußens. Georg II. verlor die Bortheile der Belegung Meflenburgs, mußte 
Oftfriesland fahren laffen; ja felbft vie Wahl Karls VII. fördern. Erft ver Dres- 
dener Frieden (1745) gab Sicherheit gegen Preußen. Es gelang in dieſer Zeit 
nur noch (1753) die Pfandſchaft von Bentheim zu erwerben. Die Beforguif 
vor Preußen hatte zu einer Verbindung mit Rußland gedrängt, das doch auch feiner- 
feit8 auf Bremen und Verben zu Gunften des Oottorpfhen Haufes fpefulirte, als 
plöglich ber unerwartetefte Umſchlag ter Politit im Jahre 1756 Georg II. nöthigte, 
ven fiebenjährigen Krieg in Verbindung mit Preußen zu unternehmen. 

II. &8 ift eigenthümlich, daß dieſer dem Intereffe des Landes ganz frembe 
Krieg, im welhem aber der König alle Kräfte einfegte, zum wahren Boltskrieg 
wurde. 17 Millionen bat das Land dem Kriege geopfert; eben fo viele der König 
aus feinem Privatvermögen. Bis zu 45,000 Mann bei etwa 800,000 Einwoh- 
nern iſt das Heer gefteigert. An Freiwilligen bat es nie gefehlt, und vie Er- 
ählungen von ten Thaten und Leiden des Kriegs haben lange im Bolfe gelebt. 

ährend deſſelben ftarb Georg II. (25. Oft. 1760) am Schlage und wenige 
Monate fpäter (6. Febr. 1761) fiel dur den Tod Clemens Augufts von Baiern 
auch Osnabrück wieder dem Welfiichen Haufe zu. Den Krieg endigte die Englifche 
Politit wie fie ihn angefangen hatte. Mit Georg II. ging der Reft felbftftändiger 
Politif Hannovers zu Ente. Georg III. fo väterlich er das Yand liebte, hatte politifches 
Gefühl nur für England. Hannover blieb unthätig. Alle eigne Plane erftarben, 
Die Feftungswerfe verfielen, oder murben gefchleift Bis auf das hamelnſche Fort. 
Das Land verarmte an Staatsmännern, höchſtens diente das Heer engliſcher Po— 
litif, während bie Forderungen des Landes an England nicht einmal bezahlt wurden. 
Im Innern aber entftanden Reibungen. Die Schulden des fiebenjährigen Kriegs, 
bie von den eremten Ständen auf das Volk gelegt wurben, eine ſchlecht berechnete 
Wittwen-Kaffe und die Theurung ven 1771 erregten in ver Calenbergſchen Ritter- 
haft eine heftige aber unmirffame Oprofitien, und die Rüdfiht der Regierung 
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gegen die fehlerhafte ſtändiſche Verwaltung machte vie Uebel vauernd. In ber 
Staats » Berwaltung wurden dann die wohlmollenden Abfichten Georgs IIT., oft 
Heinlih ausgeführt. Gewerbe und Handel wollten nicht auflommen. Dagegen 
ftiegen die Einnahmen der Staatsdiener. Daß ver Regierung gegen biefe nicht 
felten die nöthige Kraft und Strenge fehlte, verminderte deren Lob nicht, da über 
Alles ein tiefes Geheimniß gedeckt war. 

Inzwifchen zogen vie Plane Defterreich8 auf die Erwerbung von Baiern Han- 
nover in die auswärtige Politit wieder hinein. Der Fürftenkund wurbe auf Fried— 
richs II. Antrieb durd die Hannoverfhen Minifter mehr mit ſtaatsrechtlicher Gründ— 
lichkeit als nad politiſchen Rüdfichten behandelt und Hannover wurte ver Preufi- 
hen Politik völlig untergeorbnet. Im allgemeinen behauptete man ven reichsſtaats- 
rechtlichen Standpunkt mit Wahrheit und Revlichteit und gewann dadurch einen 
guten Ruf; aber zum Handeln fehlte die Kraft. 

Die Aufregung der Revolution nah dem unglüdlihen Feldzuge von 1792 
richtete fich zuerft gegen die Mißbräuche der ftändifchen Finanzverwaltung; dann 
auch gegen die Formen der Berfaffung ſelbſt. Argwohn und Verdächtigung griffen 
um fih. Die Felvzüge von 1793 bis 1795, in denen Georg III. fein Heer in 
engliihen Sold gab, und die Reihshülfe an Defterreich bezahlte, waren unglücklich, 
wenn and nicht ohne Kriegeruhm und endigten mit der Groberung des Benthei— 
mer Schloffes turd die Franzofen am 13. März 1795. Im Lande hatte indeß der 
Hofrihter von Berlepfh durch kecke, rabuliftifche Oppofition die ſchwächern Mi- 
nifter zu verdrängen geſucht. Nun ſchloß Preußen den Basler Frieden mit dem 
Dintergedanfen, sei zu befegen. Daß dieſes fich fügte, entzog ihm alle Theil» 
nahme Englands, an deſſen Politit es doch gefmüpft blieb. Kraft und innere 
Eintracht waren nöthiger als je; allein die Regierung ließ ſich durch Berlepfh, ver 
mit Hülfe des Preußifhen Minifters von Harbenberg eine Verbindung der Ealen- 
bergifchen Stände mit denen von Lüneburg und Bremen zu Stande brachte, zum 
engften, brüdenden Anjchlufie an Preußen vrängen, während Haugwitz rüdjichtslos 
für Preußen, Heſſen u. ſ. w. Entſchädigungen aus den zu fähnlarifirenden Stiftern 
bebingte (5. Aug. 1796). Später ließ man zwar feinen Unwillen an Berlepid 
aus, duldete aber, daß ungenügende Beiträge der Stände und Widerſtand der— 
jelben gegen die altherlömmliche Aushebung ven Schaß des Kriegsgewölbes verzehrten 
und das Heer ſchwächten. Auch auf dem unglüdlichen Raſtädter Kongreſſe entſagte 
man jeder Selbftftändigkeit, vebuchrte die Armee, bob vie tüchtige Yandwehr (die 
10 Landregimenter) auf und machte durch eine Menge Heinlicher Mafregeln den Meft 
des Heers mißmuthig. Im diefer Zeit verließ Scharnhorft ven Dienſt. So war 
man wehrlos, als in Folge der bewaffneten Neutralität Preußen im Winter 1801 
das Land befegte und drückte. 

Nah dem Lüneviller Frieden hätte der König das Minifterium gern geftärkt, 
da aber Stein die angebotene Stelle verfhmähte, blieb es bei ſchwachen Verſuchen. 
Dan fah zu, wie 1803 fogar Hildesheim an Preußen kam; und gewann nur ben 
dauernden Befig von Dsnabrüd und eine Fürftenftimme für Göttingen. Noth— 
wendige Folge viefer Erfchlaffung und des Mangels an Herrſchergedanken war ver 
elende Sturz von 1803, der das Heer, ein Kriegsmaterial von 10 Millionen im Wertb 
und ben Wohlftand des Landes Preis gab, zugleich aber auch eine innere Feind— 
feligkeit und Gefinnungstofigkeit ans Licht brachte, die auf das ganze Stantsweien 
einen tiefen Schatten geworfen hat; wenn auch die Aufopferung derer, bie über 
das Meer zogen, um den Kampf fortzufegen oder im Lande retteten was zu retten 
war, nicht vergefien werben varf. Preußen ſchwankte damals zwiſchen Schwäche 
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‘und Gewinnjucht, bis in Folge des öfterreidifchen Krieges Hannover für einen 
Augenblick wieder frei wurde. Der König hatte nun den Grafen Münſter an bie 
Spitze geftellt, ver am 26. Oktober 1805 (12 Tage nad) ver Kapitulation von Ulm) bie 
Regierung unter dem Schug von ruffifchen und ſchwediſchen Truppen wieder herftellte. 
Allein nad der Schlaht von Aufterlig war Hannover doch Raubgut, das erft 
Defterreich für den Erzherzog Ferdinand verlangte; und dann Preußen fih aufe 
drängen lief. Graf Münfter proteftirte und verließ am 3, Februar 1806 das 
Land, das am 14. Februar von Preußen befegt wurde. Der Gegenſatz der preu- 
ßiſchen DOrgantfationsverfuhe gegen das hannoverſche Weſen ſchärfte den Wider— 
willen. Am 18. Oktober 1806 traf die Kriegserklärung Preußens und die Nach— 
richt von der Niederlage bei Jena zugleich in Hannover ein. Die Hannoverſche 
Regierung trat nur wieder auf, um am 12. November einer zweiten franzöſiſchen 
Offupation Platz zu machen, deren Willkür und Härte diejenige von 1803 noch 
übertraf. Osnabrück wurde nun ſofort abgeriſſen, dann — nach dem Tilſiter Frieden 
— mit Göttingen und Grubenhagen dem Königreiche Weſtphalen einverleibt. Hier 
warf ein Theil des Adels und der bürgerlichen Dienerſchaft ſich rückſichtslos in 
die neue, blendende Dienſtbarkeit. In dem größten Theile des Landes hielt ſich 
jedoch das alte Weſen und ver ſtille Kampf gegen das Fremde. Am 1. März 
1810 wurde dann das ganze Yand zu Weftphalen geſchlagen, um durch das Dekret 
vom 13. December zur Hälfte dem Kaiferreiche zugelegt zu werben. Nicht wenige aus 
ven böhern Ständen ſchloſſen fih nun auch hier dem fremden Wefen an. 

Allein im Herbft 1812 begann ver Umfchlag. Im Februar und März 1813 
befreiten fi die Küftengegenven felbft. Als Vandamme mit blutiger Gewalt an 
ver Wefer die franzöfifche Herrſchaft berftellte, erhob fi Lüneburg (21. März). 
Man begann ein Heer zu ſchaffen. Allein fon vor dem Mai hatten die Fran— 
zojen die Oberhand. Viele flohen; das Yand, außer dem Geſetz erklärt, verfiel 
grenzenlofem Drude, bis die Siege in Sadjfen die Frempherrihaft brachen. 

Indeß hatte jeit 1809 der Graf Münſter in der Ferne fehr weit gehenve 
Plane entworfen, und andererjeits hatte Alerander von Rußland nod 1812 dem 
Herzog von Oldenburg Hannover verfprohen. Die Anerfennung- und Erweiterung 
des Welfiſchen Befiges in den Berträgen von Kaliſch (28. Febr.), Reichenbach 
(15. Juni) und Zöplig (9. Sept.) ift jedenfalls nur dem Einfluſſe Englands zu- 
zufdreiben. Am 5. Oftober rief nun ver Prinz- Regent das Land zu thätiger 
Mitwirkung auf. Doch erft am 4. November traten die Minifter v. d. Deden und 
Bremer als Staatd- und Kabinetöminifterium und ſehr bald, am 8., auch die 
Kanımer wieder auf. Grft Ende Novemberd wurde auch die Gegend von Stade 
frei. Es fehlte an Geld, an Kriegämitteln, an brauchbaren Menſchen, vor allem 
an feftem Plane und an Eintradt. Der Minifter v. d. Deden mit der Kammer 
wollte das Alte herftellen und hatte vie Stimmung der Menge für fih. Bremer, 
unterftügt von Rehberg und gelehut an den Grafen Münfter, dachte einen neuen 
befiern Zuſtand zu ſchaffen. Als am 19. December der Graf Münfter und ver 
zum Kommando der Truppen beftummte Herzog von Cambridge eintrafen, orbneten 
fi die Dinge etwas. Die langjame Herftellung des von Grund aus zerftörten 
Staats- und Heerweiens, die Bevorzugung des Adels, vor der eine Anzahl Frei- 
williger zurüd oder in fremden Dienft traten, ſchadete Hannover unfäglic in ver 
Meinung Deutfhlands. In der Civilverwaltung gewann das Domanial-Intereffe 
wieder das Uebergewiht. Man vernichtete alles, was zur Berbeffernng ber bäuer- 
lichen Berhältnifie gejheben war; und nahm felbft vie Verkäuſe der Hildesheimfchen 
Domänen und Kloftergüter zurüd, Die Berwaltungsformen wurden num auf ein 
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Abftrakt des Aemterweſens reducirt, das man altteutfche Verfaſſung nannte. An- 
gejehene Männer des Adels, die fpäter doch in der Negierung eine bedeutende 
Stellung behaupteten, wurden wegen Öingebung an die Franzofen zur Verantwortung 
gezogen. Baterländifche Gefühle zu erweden, oder zu benugen verftann man aber 
nicht. Der Graf Miünfter hatte Gneifenau zum Oeneral-Gouverneur des Yandes 
beftimmt; allein’ viefer lehnte (jo wie Stein 1802) den Antrag ab. Der Herzog von 
Cambridge blieb mit feinem Wohlmwollen, wo Kraft und Schärfe nöthiger gewefen 
wären. Indeß erhielten die Anhänger des Alten das Uebergewicht. In den wilden 
Befreiungsverfuchen des Frühjahrs hatte in Bremen und Lüneburg ſich manches 
Alte wieder geltend gemacht. Jet proteftirte dev bremifche Adel gegen Aufhebung der 
Exemtionen, das Minifterium verwies dagegen auf Berufung von Ständen. Um ven 
Gegenſatz von „Ständen“ oder „Landſchaften“ hatten fhon im November 1813 ſich vie 
Beftrebungen der Parteien gebreht, und Bremer hatte die Herftellung ver legtern 
von fi gewiefen. Im Sommer 1814 gelangte man num zu einem Mittelmege, 
ver Niemand befriedigte. Man wollte die alten Rechte der Unterthanen nicht Fränfen, 
legte fi aber die Befugniß bei denſelben eine einheitliche Form zu geben, deren 
Nothwendigkeit von 1793 bis 1803 jo entſchieden hervorgetreten war. In Dan 
nover vermied man dabei aus gutem Grunde ängftlicd ven Landſchaften Gelegenheit zum 
Widerſpruch zu geben; ver Graf Münfter in der Ferne war minder beforgt. Die 
proviforiihe Berfammlung, aus den Glementen der Landſchaften gebildet, beftand 
überwiegend aus Arlihen und Eremten. Noch ehe fie zufammentrat, war zu Wien 
der Königstitel angenommen und hatte ver Graf Münfter jene mit Recht gepriefene 
Erklärung vom 21. Oftober gegeben, welche die Rechte deutſcher Stände und Völker 
an die frühere Zeit anfnüpfte. Allein in die Ständeverfammlung wußte man fidh 
diefes Bortheild wenig zu bevienen. Der Regierung gelang es durch Ueberraſchung 
die Vereinigung der finanzen des Yandes zu Einem Ganzen aus der Verſamm— 
lung felöft berworgehn zu laffen; wiewohl gegen den Widerſpruch ver Deputirten 
aus Lüneburg, Bremen und Hoya. Damit war den Landſchaſten ver Nerv ab- 
geihnitten und die allgemeinen Stände ficher geftellt. Diefe Stände waren 
vertagt, als die Rückkehr Napoleons von Elba neue Anftrengungen verlangte. Das 
hannover'ſche Heer mit engliſchen Mitteln ausgerüftet, bewährte nun bei Waterloo 
ven alten Ruhm. Nur das Kavallerieregiment, in meldem man recht den del 
gefammelt hatte, mußte umgeftaltet werden. 

IIL In den Verhandlungen über den zweiten Parijer Frieden zeigte ſich nun, 
daß die kleinern Staaten in dem neuen politifhen Syfteme Europas nidts galten. 
Hannover hatte in Folge der Berträge von 1813 durch ven Territorialvertrag vom 
29. Mai 1815 Dftfriesland, Meppen, Yingen und das nörblide Eichsfeld er- 
halten, dagegen Yanenburg abgetreten, eine politiihe Stellung war nicht mehr vor- 
handen, Im Innern ſuchte die Regierung durch Errichtung des Welfenordens und 
Ernennung eines bürgerlichen Juſtizminiſters, fowie durch Aufhebung anderer Ungleich— 
heiten die Stellung der adlihen und bürglihen Stantsbiener auszugleihen. In 
den Ständen war die Oppofition gegen die Bereinigung matt. Allein gegen Reh— 
berg, den eigentlichen Lenker, entſtand eine gefchloffene Avelsoppofition, vie in- 
direft durch Behandlung des Steuerweiens die Sachen verwirrte, 1816 gelang 
e8 ihr fogar durchzuſetzen, daß die Erledigung der Örumpftenereremtionen am bie 
Landſchaften verwiefen wurde. Es war immer noch der Plan, alles in vie Land— 
ihaften zu jchieben. Bei einer Neihe ven Fällen war deren Recht gefliſſentlich 
bervorgezogen und aud Beichlüffe gefaßt, die der Regierung unangenehm waren 
Rehberg entihloß fi) der VBerfammlung entgegen zu treten; ordnete die Grund— 
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fteuer der Eremten einfeitig von obenher, der Graf Münfter unterftügte ihn, und 
die neuen von den Ständen übel berechneten Steuern waren am 1. November 
1817 in Hebung geſetzt, als jene am 18. December wieder zujammentraten. Sie 
ftanden auf dem ungünftigften Boden. Als daher vie Regierung in der feierlichen 
Form von Nefcripten ad mandatum (vom 27. Juli 1817) ihre Beſchlüſſe zu 
Gunften ver Provinziallandihaften zurüdwies, erregte das zwar einen Sturm, 
allein derſelbe verlief ohne fihtbaren Erfolg. 

In der That aber befanden fi die Sachen ſchon in einer Krife. Der Graf 
Münfter drang auf eine Verfaſſung mit zwei Kammern; in Hannover wollte man 
viefe niht, wagte aber keinen offenen Widerſpruch. Die adlihe Oppofition er- 
langte nun, daß der König dur den Grafen Münfter die Theilung ver allge- 
meinen Berfammlung in zwei Kammern ausdrücklich befahl; und zugleid eine etwas 
modificirte Herftellung ver Provinziallandfhaften vorſchrieb. Allein dieſe konnte 
man bei den im Herbft 1818 wieder berufenen Landſchaften nicht durchſetzen; und 
die Regierung ließ ſolche bald fallen. Entichiedener trat fie ihrem eigenen Ge— 
ihöpfe, ver allgemeinen Stänveverfammlung, gegenüber auf. Obgleih die Ber- 
fammlung die Trennung in eine ritterfhaftlihe und eine bürgerliche Kammer (freilich 
in einer fehr matten Weife) verwarf: fo bewog doch ver Graf Münfter, der durch 
die Greignifie und den Carlsbader Kongreß von frühern, beſſern Planen weit ab- 
geführt war, ven Prinzen Regenten die Anträge in der Berfaflungsfadhe unberüd- 
fihtigt zu laſſen, und abermals aus eigner Macht, jogar gegen ven Stänbifchen 
Widerſpruch die Berfaffungsformen zu ändern. Das Land ließ ſich das auch dieſes 
mal gefallen. 

Die nene Berfanimlung trat am 28. December 1819 zufammen; und am 
15. Mai 1820 hätte der Art. 56 der Wiener Schlußakte diefen Schwankungen 
ein Ende machen follen: 

Gleichzeitig fiel dann die Rache der fiegenden Partei auf Rehberg. Man 
hatte auch den Grafen Münfter gegen ihn zu ungerechter Härte verleitet. Jahre 
lang wurden ihm die Mittel zu feiner Rechtfertigung vorenthalten, und als er fid 
gerechtfertigt hatte, ging dennodh dem Lande feine Thätigfeit verloren. 

Indeß wurde durd die veränderten Verhältniſſe des föniglihen-Haufes dem 
Yande der Gedanke an eine Trennung von England näher gelegt. Die ‚auswär- 
tige Politik beſchränkte ſich aber faft gänzlich auf die Liquidation der Schulden 
und Forderungen aus dem Ariege. Am Bunde orbnete fih der Gefandte von 
Martens der Hegemonie Preußens und Defterreihs willig unter. Die Schifffahrt 
zumal ber neuerworbenen Küftengegend und der Handel, ven Preußens Zolliperre 
ſchwer vrüdte, wurden wenig beachtet; nicht einmal die preußiſchen Uebergriffe 
gegen Anhalt fanden die Beachtung, welche fie verbienten. 

Die neue Ständeverfammlung aber fand doch jelbft in ver ſchwachen Bezugnahme 
des Pants vom 7. Dec. 1819 auf die ältern Rechte einen feftern Boden. Hauptfählich 
die erfte Kammer, (da die zweite Durch die große Zahl dergewählten Staatsdiener ſchwach 
war) trat ber Regierung mit Anfprüchen gegen das Domanium und Aehnlichem ent- 
gegen. Dann beitand fie aud darauf, daß zu den Militärgefegen ſiändiſche Zu- 
ftimmung erforderlih und eine Berwendung des Heers außer Deutſchland ohne foldhe 
unzuläßig jei. Im ührigen bezogen fi die Gefchäfte meift auf Erhöhung der unge 
nügenden Steuern, Veranlagung einer neuen Grundfteuer und Abftellung der Erem- 
tionen. In allen dieſen Sachen traten die Kammern — Stäbter und Eremte — fchroff 
gegen einander. Das Yusgleihungsmittel der Verfaſſung (Konferenz mit landes- 
herrlichen Aommiffarien) nutzte fi völlig ab. Den Gremtionsftreit unterwarf man 


Hannover. 725 


der Entſcheidung der Regierung; und diefe wählte einen Mittelweg, der den Streit 
nicht ſchloß. Das Unglüd der Eturmflufhen von 1825 führte dann zu einem 
einigermaßen erträglihen Syftem der Cingangsftenern. Daß man aber zugleich 
die Verlegung der Domanialzölle an die Grenzen durchfetzte, erzeugte neues Miß— 
trauen. In denfelben Jahren wurde die alte Organifation der Regierung umge: 
ihaffen. Das Minifterium orbnete fib eine Neihe Gentralbehörben unter; na- 
mentlich trat die Kammer in diefe Stellung zurüd. Die Landdroſteien überfamen 
die Provinzialregierung mit einem Theile des Domanialweiens, die Staatsviener: 
fchaft aber wurde durd die Einrichtung der Prüfungen in Eine große Korporation 
vereinigt. Diefe Schritte hingen damit zufammen, daß zwifhen den Miniftern in 
Hannover, und dem Grafen Münfter ein Mifverhältnig entftanden war. Durch 
letztern erhielten die Hänpter der adlichen Oppofition aus der proviforifhen Ber: 
fammlung bedeutenden Einfluß. In ven Gefchäften war aber doch Rofe (feit 1824 
Geheimer Kabinetsrath) ohne Zweifel der beveutenpfte Mann. Seit Rehbergs Ent: 
fernung bearbeitete er das Finanzweſen und leitete die Stände, dazu hatte er dem 
Minifter Bremer in der Rehberg'ſchen Sache perſönliche Dienfte geleiftet. Unter 
feiner Führung gewannen die Referenten der Minifterien den vollen Einfluß wieder, 
den Rehberg, Brandes, Patje u. ſ. w. vor 1803 befeffen hatten. In diefen Händen 
nahm die Ausführung oft einen dem Adel entgegengefetten, den Standpunkt des 
Staatspienersthbums behauptenden Charakter an. 

Seit dem Kongreß von Laibach und dem Tode Gaftlareaghs, fowie den 
gleichzeitigen Händeln um die Bolljährigfeit des Herzogs Carl von Braunſchweig 
hatte ſich aud die Stellung des Grafen Münfter zum Fürften Metternich fehr 
geändert. Am Bundestage war Hannover nah Martens Tode (1821) durch den 
geh. Kriegsrath von Hammerftein vertreten, der Münfters volles Bertrauen 
hatte, und das ftaatsrechtlihe Gewicht Hannovers auf dem Reichstage herzuftellen 
ſuchte. Nach ver Umgeſtaltung des Bundestags (1822) wurde aber auch feine 
Stellung unangenehm. Er hatte Hannovers Stimme gegen die Grundſätze des 
Kongrefies von Verona, und in ver Holſtein'ſchen Ständefahe das befannte Botum 
abgegeben. Dann mußte er auf ausprüdlihen Befehl feiner Regierung am 9. Mai 
1825 darauf bringen, daß die Beiträge zur Erhaltung von Mainz aus dem zind- 
108 bei Rothſchild stehenden Kapital von 20 Millionen beftritten würden. Nun 
war fein jelöftverichulvetes, unglückliches Ende von Nebenumftänden begleitet, vie vie 
Berhältnifje noch verbitierten. Der Graf Merfeld, Präfivent ver erften Kammer, ein 
wohldenkender Katholik, konnte als Gefandter zu Wien die Sachen nicht beſſern; 
und erhielt ſchon im Herbft 1826 weitere Aufträge, vie feine Stellung unhaltbar 
machten. Dann nahm der braunfdhweigiihe Handel einen Charakter an, der an 
die meklenburgiſchen Hänvel des 18. Jahrhunderts erinnert. Faſt gleichzeitig be- 
gann Preußen die Bildung des Zollvereing und Hannover, trat dem mittelbeutichen 
Handelsvereine bei, ver ebenfalld zu unangenehmen Verhandlungen und ftillen 
Gegenwirkungen der Regierungen führte. Daneben war in Folge einer Reihe von 
Regierungsmaßregeln der Zuftand der königlichen Kaffe immer weniger befriedigend, 
die ftändifhen Finanzen aber feit 1825 in günftiger Yage; der neue Yanp- 
tag, der 1826 berufen wurde, ging entichieven darauf aus, überall die Hälfte 
der Regierungsausgaben auf die füniglihe Kaffe zu werfen; und die Regierung 
mit ihrem Geheimniß ftand vem faft wehrlos gegenüber. In der Geſetzgebung 
ſchärfte fi ver Gegenfag gegen Eremtionen und Adel. Den weientlihften Ge- 
genftand ver Thätigleit aber bilvete noch die Grundſteuer. Im Jahre 1826 ge- 
lang e8 der Regierung, oder vielleicht mehr noch den Referenten, die Zufierungen 
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des Jahres 1818, daß bie Verwaltung der Grundfteuer den Provinziallandfhaften 
zufallen folle, durd die zweite Kammer rüdgängig zu machen. Dagegen be: 
nugten Outsbefiger in beiden Kammern die Zeit, um eine Berminderung der 
Grundſteuer durchzuſetzen. In diefen Verhandlungen wurde die Belaftung des 
bäuerliden Orundeigenthums gegen die Höhe ver Grumpfteuer geltend gemacht 
und dadurch nicht mur bie 1819 werfprodene aber nur halb ausgeführte 
Vertretung des Bauernftandes, fondern auch Anträge auf Ablösbarfeit hervorge- 
rufen, die im Frühjahr 1830 zu einem Vergleiche führten, in welchem bie 
zweite Kammer die Verminderung der Grundſteuer, vie erfte aber Ablösbarfeit 
ver Zehnten, Dienfte und font läftiger Gefälle nachgab. Zugleih aber regte fich 
aud bei der Kränklichkeit Georgs IV vie Beſorgniß, daß der Nachfolger vie all: 
gemeine Ständeverfammlung den Provinziallandſchaften opfern werde. 

Der Streit mit Braunſchweig und daran ſich Mnüpfenve Handlungen zu Wien 
und Franffurt gingen indeß fort. Daneben war es Preußen gelungen, den Mittel- 
deutſchen Handelsverein zu lodern, Nun benugte der Geb. Rath von Grote die 
Bedürfniſſe der beffiihen Regierung, um durch den Eimbeder Vertrag vom Mär; 
1830 einen Zollverein von Hannover, DOlvenburg, Braunſchweig und Kurheſſen 
in rohen Örundzügen zu Stande zu bringen. Bisher hatte das Land der Stände 
verfammlung geringe Aufmerkjamfeit zugewendet. Die Halbheit ver gefeßgeberifchen 
Refultate wurde namentlid) von der Staatsdienerfhaft gering gefhägt. Die Gewerb: 
treibenden klagten über Vernachläßigung, der Bauer mit den übrigen über Ab- 
gabendrud. 

ALS die Iulirevolution ausbrach, und dann in Braunſchweig die gefährbeten 
höhern Stände, in Gajjel zumal die Staatsvienerjdhaft die Aufregung benugten, 
wurde man dod auch in Hannover unruhig. Zuerft Hagten die Städte über vie 
Schlacht- und Mahifteuer. Als die Regierung Solvaten ins Göttingiſche fchidte, 
ſchadeten fehlerhafte Finanzoperationen ihrem Anfehen. Um fo leichter fand vie 
„Anklage des Minifteriums Münfter vor ver öffentlichen Meinung” Eingang. 
Das ſchwache Machwerk erhielt fein Gewicht nur durch das bisherige Stillſchweigen; 
durd die Truppenaufgebote wuchs die Aufregung nod mehr. Der Landdroſt zu 
Hannover glaubte den Bauern die Ablöfung der Zehnten und Gefälle verſprechen 
zu müſſen. Das Minifterium in Hannover benugte aber die Gelegenheit, ven 
Grafen Münfter zu entfernen. Damit wurde der eigentliche Schwerpuntt der Re- 
gierung, der feit 1813 in London gewejen war, nad Hannover verlegt. 
Diie Ständeverſammlung, namentlich die zweite Kammer, änderte ihren Cha— 
rakter mit der öffentlichen Stimmung ebenfalls. Da die Regierung mit dem Ab— 
Löfungsgejeg und fonft fid) gegen ven Adel ftellte, fo richtete die zweite Kammer 
lid) mehr gegen die Domanialverwaltung und die adlihen Minifter, ſetzte aber 
aud die drüdenden Steuern der unterften Klaffen herab; der Antrag auf eim 
Staatsgrundgefeg war eher eine Vertheidigungsmaßregel der Regierung und Staats- 
dieuerſchaft, die auch durch ftärfere Vertretung des Bauernftandes das Gewicht der 
Stäpte zu ſchwächen juchten. Die erfte Kammer leiftete nur Wiverftand gegen die 
von der Regierung gewünſchte Uebertragung eines Theils der Grundfteuer anf die 
Gefälle. Der Entwurf des Staatögrundgefeges fiel aber im Sinne des Staats- 
dienerregiments aus; ebenfo die Ergänzung des Minifteriums. Die Verhandlung 
über das Grundgeſetz gab indeß das erfte Yicht über die innern Zuftände der Re- 
glerung und der Domainen. Man wußte nun, daß guter Wille der Stände un: 
entbehrlich war. Die Verſammmlung von 1832 war aber ſchwerer zu befriedigen. 
Dennod wurde die Einigung der Kammern erreicht; mur in einem Hauptpunkte 
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unterlag bie Regierung günzlid. Sie wollte Die Deputivten der Ritterfhaften aus 
ber erflen Kammer in die zweite bringen und jene auf Majorate gründen, dem 
waren beide Kammern entgegen. In Bezug auf die ftänbifhen Befugniffe hatte 
fi die Regierung ſchrittweiſe vorwärts brängen laſſen. Nun ergriff fie den Aus— 
weg, ein Staatsgrundgefeg zu publiciven, das den ſtändiſchen Beſchlüſſen nicht 
entſprach, ohne ſich des Thronfolgers, auf den doch die ganze Berfaflung berechnet 
war, zu verfichern. Es war feit 1814 die dritte VBerfafinng ohne fefte Rechtsform. 

In der erften Kammer von 1833 überwog das adliche, in ber zweiten das 
bürgerliche Staatsdienerthum; tie Führer von 1831 und 1832 waren in der Minver- 
heit. Nun fam eine Reduktion des Militärs zur Ausführung, das Steuerſyſtem 
wurde beijer gegründet. Allein die Ausführung der Beftimmungen über Aufhebung 
ver Gremtionen fand erbitterte Dppofition der erften Kammer, die fih zumal gegen 
Rofe richtete, ver in der That von 1831 bis 1833 die Gefchäfte geführt hatte. 
An der Spige viefer Oppofition ftand wie von 1815 bis 1819 gegen Nehberg 
der Geheimrath von Schele. Rofe wurde nur dadurch gefidert, daß in den gleich 
zeitigen Wiener Minifterfonferenzen die von ihm in den 88. 140. u. ff. des Staats- 
grundgeſetzes gelegten Grundſätze über die Finanzrechte der Stände als normal 
anerfannt und im die geheimen Beſchlüſſe mit aufgenemmen wurden. Inzwiichen 
änderte fih vie Stellung nad Augen ebenfalls. Die Verhandlungen über ven 
(Kimbeder Traktat hatte Heſſen ſchon 1830 aufgegeben, nnd im Herbft 1831 fanden 
die Lenler in Caſſel gerathen, dem preußiſchen Zollverein völlig beizutreten. Da— 
durch wurde der Verkehr mit Baiern gegen die Beftimmungen des mitteldeutſchen 
Handelsvereins gefährtet. Hannover, das fih damals mit Baiern politifh zu 
verbinden juchte, führte Beſchwerde am Bunde, und erreichte gegen ben heftigen 
Diderftand Preußens die Verweifung ins Austrägalverfahren. Allein der Beitritt 
Baierns, Würtembergs, Thüringens und Sachſens zum Zollvereine machte dieſe 
Verhandlungen Sl Hannover einigte fih nun mit Braunſchweig. Der fhon 
1834 abgejhlofjene Bertrag konnte aber erft 1835 durchgeführt werben, und 1836 
trat auch Oldenburg bei. Der Grfolg war für alle drei Länder günftig. 

Im Jahre 1837 ſollte die verfprodene Erjparung im Civiletat zum Schlufie 


tkommen. Die Borfhläge, weldhe nun die Stände überflutheten, fanden aber bei 


einer ftarfen Minverheit der zweiten Kammer und bei ver Mehrheit der erften 
aus verſchiedenen Gründen wenig Beifall. Letztere ftügte fi bei der ſinkenden 
Lebenskraft König Wilhelms IV. auf den Thronfolger. Nod war Alles unent— 
ſchieden, als am 24. Juni die Nahriht vom Tode König Wilhelms IV. über- 
vafchte. Während der 4 Tage bis zur Ankunft des neuen Königs war die Oppo— 
fition der erften Kammer übermüthig, die zweite rathlos; ver Graf Münfter, deu 
man in die Oppofltion der erften bineingezogen, ſchien doch die ihm geziemende 


‚ vermittelnde Stellung einzunehmen. Allein der König Ernft Auguft ernannte fofert 


ven Geh. Rath von Schele zum Kabinetsminifter, der Graf Münfter fonnte eine 
Audienz für die Stände nit erreihen. Die Vertagung erfolgte; man flgte ſich 
ſchweigend. Im Lande hatte die Regierung durch die Deffentlichfeit der VBerhant- 
lungen fehr gewonnen; von dem König im Lande, erwartete man ein unbeftimmtes 
Süd. Die Umftänte waren der abfoluten Gewalt höchſt günftig; und der Yeiden- 
haft Scheles gelang es, in Verbindung mit feinem vormaligen Kollegen im weft- 
phälifhen Staatsrathe, vem Kanzleidireftor Leift, ven König zu dem Patente von 
1. Nov. 1837 fortzubrängen. Durch viefen Schritt und den Schlag gegen bie 
Göttinger Profefforen ging unfäglid viel an guter Meinung verloren. Man hoffte 
auf ven Bundestag; diefer aber rechtfertigte Das anfangs genährte Vertrauen nicht, 


728 Hannover. 
fondern Iegte Alles in die Hände der durch Minoritätswahlen corrumpirten Stänbe- 
verfammlung von 1840. 

In diefer überwog die erfte Kammer; fie befeftigte den Reft ver Eremtionen 
und zumal die Provinziallanpfhaften und gab die Unabhängfeit der Juftiz Preis, 
hielt aber die Zuftimmung zu den Gefegen feft und brachte im Finanzweſen bie 
Regierung in eine Lage, die fih bald als unhaltbar zeigte. Nachdem ein noch— 
maliger Berfuh des Widerftandes 1841 niebergefhlagen war, erleichterte vie 
Regierung felbft der ftarfen Oppofition der im Herbft 1841 gewählten zweiten 
Kammer, fir auf den Boden der neuen Verfaſſung zu ftellen. Es bildete ſich 
wieder eine gewiffe Uebereinftimmung der Oppofition beider Kammern. In ben 
Finanzen konnte der König eine Bewilligung für die Verſtärkung des Heers nicht 
erlangen, Auch der Bundestag ließ ihn im Stiche. Durch Provinzialgefege über 
das Jagdweſen wurde die Mifftimmung des Baiernftandes gefteigert, durch retro» 
grade ritterfhaftlihe Statuten für Osnabrüd, Calenberg und Bremen aud in 
diefen Korporationen eine Oppofition gejchaffen. Selbft ein Theil der Lüneburgifchen 
Nitterfchaft fuchte ernftlih eine Bertretung des Bauernftandes durchzuſetzen. Es 
war Alles gegen die Regierung; nur die Ifolirungspolitif gegen den Zollverien 
war populär. Aber auch die Stimmung im NKabinet des Königs war feit 
Schele's Tod (1844) verändert. Im Spätjahr 1847 bradten nun die nenen 
Wahlen der Regierung noch weit ungünftigere Berhältniffee Die königliche 
Kafie konnte indeß eine ftändifche Hülfe nicht entbehren. So war die Lage 
ver Dinge, als die Februar - Revolution ausbrach. Einer Bewegung ter 
Hauptſtadt am 17. März wichen ſogleich das Kabinet, die Minifter, das ganze 
bisherige Regierungsſyſtem. In der Anarhie der nähften Tage wurden alle 
Forderungen des damaligen Momentes zugeftanden. Das aus ber bisherigen 
Oppoſition gewählte Minifterium 3) konnte diefe nur al® gegeben annehmen, um 
dadurch Kraft zum Kampfe gegen nody weiter gehende Forberungen im Innern 
und gegen die Revoltionirung Deutſchlands überhaupt zu finden. Der Abel zeigte ſich 
fraftlos. In der ungewohnten Preffreiheit ſchlug vie bisherige Kriecherei in Re— 
volutionsgefhrei um. Als die auf den 28. März fhon früher berufene Stänbe- 
verfammlung zufammentrat, hatten vie eifrigften Adelsglieder der erften Kammer bie 
Haltbarkeit ihrer Stellung aufgegegeben. Selbft gemäßigte Glieder der zweiten Kam- 
mer forderten Herftellung des Einkammerſyſtems, mindeftens Befeitigung aller Avels- 
rechte. Außer der VBerfammlung redete man bald von conftituirender Berfammlung, 
bald von Einheit Deutſchlands, vie man zu Berlin im Sinne von 1798 bis 1806 
ansbeuten zu wollen ſchien. Der Regierung blieb faum etwas übrig als Orbnung 
zu halten und zwijchen ven Kammern zu vermitteln. Es gelang die BVerfafjungs- 
angelegenheit in verhältnigmäßig günftiger Weife zu orbnen, um während des 
übrigen Jahrs den auf Durhführung ver Frankfurter Beſchlüſſe gerichteten Ber- 
ſuchen entgegen treten zu können. lieder der Nitterfchaften gaben num felbft die 
Beranlaffung, die Umgeftaltung der Provinziallandfhaften in die Organifation 
hinein zu ziehen; die Aufrechthaltung des Jagdrechts machte aber der Umfturzpartei 
doch möglih, den Adel von ven Wahlen der größern Grundeigenthümer faft gänzlich 
auszuſchließen; und in der am 1. Februar 1849 zufammengetretenen zweiten Kammer 
bie Durdführung der Grundrechte zum Programm der Mehrheit zu erheben. 
Die neue erfte Kammer leiftete kräftigeren Wiverftand als früher die ritterfchaft- 
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lihe Kammer. Dennoch blieb nah 11/, monatlichem Kampfe nichts übrig, ale 
die Auflöfung am 25. April. 

Die Regierung hoffte num in Berlin gemeinfchaftlihe Maßregeln mit De: 
fterreich treffen zu fönnen, ging den Maivertrag ein, den fie ausdrücklich an Oeſterreichs 
Mitwirkung Mmüpfte, ließ fi aber in die neue Deutung, die H. von Radowiz 
demfelben zu geben ſuchte, nicht Kineinziehen. Dabei fand fie in der neu berufenen 
Stänveverfammlung (8. Nov. 1849) keine überwiegende Schwierigkeit. Eine preu- 
Kifhe Partei war in der Berfammlung nicht, fing aber an ſich im Adel zu bilden. 
Mit ver Beruhigung der Gemüther wuchs dann die Oppofition am Hofe, und 
fanb bei dem Fürften Schwarzenberg Unterftügung, als die Minifter ſich im 
Februar 1850 vom Bierfönigsbündniß fern hielten. Ihre Stellung mußte nun im 
Oktober 1850 aufgegeben werben 

Das folgende Minifterium‘) nahm dann den noch zu vwermeidenden Kampf 
mit den Provinziallandſchaften auf, ſchloß in der Hoffnung auf preußifche Unter 
flüßung den Septembervertrag, trat aber do dem Bunvestagsbeihluffe vom 23. 
Auguft bei. 

Als vie daraus folgenden Berwidlungen ſchon Gefahr drohten, ſtarb König 
Ernft Auguft und König Georg V. ernannte ein Minifterium, in meldem ber 
jüngere Schele — ver 1848 faft allein in der erften Kammer nicht nachzugeben 
gewagt hatte — durch Verhandlung im Lande den Streit befhwichtigen, vie 1848 
nadhgiebigen Herren von der Deden und von Borries aber durch ten Bund bie 
Berfaffung umftürzen wollten. Folge dieſes Zwiefpalts war die Genehmigung des 
Septembervertrags. Inzwifchen fiegte damals Scele; allein feine Berhandlungen 
mit den Ritterfhaften fchlugen fehl und von der Stänveverfammlung forderte er 
Berfaffungsänderungen, welche diefe nicht gewähren konnte, Als er 1853 auf das 
Erreihbare zurüd ging, war nad beiden Seiten die nöthige Kraft eingebüßt. 

Im November 1853 trat nun plöglih H. von Lütken auf, und bildete ein 
neued Minifterium, zum Theil aus bürgerliden Staatsdienern. Der bekannte 
Zimmermann, den Schele entfernt hatte, wurde zurüdberufen und die zweite 
Kammer ohme erhebliche Wirkung aufgelöjet. Die Verhandlungen des Jahres 1854 
gingen einen fehr ruhigen Gang. Außerordentliche Mittel für die Armee wurden 
bereitwillig gewährt. Nur eine Differenz mit der Stadt Hannover über die Po- 
lizeiverwaltung blieb unlöslih. Nichtsveftomeniger wurde im November durch die 
befannte Zimmermann’fhe Denkſchrift die Entfheidung dem Bunde in die Hand 
gelegt. Die Minifter von 1848 ſuchten einer Wiverlegung vergebens Eingang zu 
verfhaffen. Am 12. und 19. April entfchied die Bundesverfammlung faft ein- 
ftimmig gegen die Verfaffung. 

ach mehrmonatlihem Schwanken wurde nun dennoch die Ständeverſamm-— 
lung berufen, um ſich diefen Beftimmungen zu unterwerfen, und zugleich eine ſehr 
vermehrte Militärlaft auf das Land zu legen. Die Kommiffion hielt es für rathfam 
fih dem Könige gegenüber zu gütliher Verhandlung bereit zu erffären, wenn bie 
Sade der Bundesverfammlung wieder entzogen fein würde; den Miniftern gegen- 
über machte fie die Berfaffungswidrigkeit des beobachteten Verfahrens geltend. Die 
Negierung ließ die Anträge nicht zur Diskuffion fommen. Am 12. Juli 1855 
erfolgte die Vertagung. Am 31. Inli wurde auch das Minifterium Lütken, über 
welches während der ganzen Sigung Zimmermann fid) wegwerfend geäußert hatte, 
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entlaffen und em neues aus denjenigen Perjonen zujaumtengefegt, die ſeit 1850 
für die Treibfedern der Schwankungen gehalten waren, zugleih wurde die Stände- 
verfammlung aufgelöfet und am 1. Auguft durch eine Proffamation und Berorb- 
nung die Bundesbefhlüffe gegen vie Verfaſſung in einer Weife ausgeführt, bie 
no über jene Beſchlüſſe hinauszugehen ſchien. Nur üder die Finanzverfaflung, 
die Zufammenfegung der Kammern und das Verhältniß von Gerichten und Ber- 
waltung waren Anträge an die Stände vorbehalten. Dazu kamen fogleid harte 
Maßregeln gegen geachtete Stantsviener; am 7. Dftober ein eigner fogenannter 
Stantögerihtshof lediglich zur Abfegung von Staatsdienern. Petitionen für bie 
Verfaffung wurden ald Staatsverbreden verfolgt und da das Urtheil des Schwur— 
gerichts zu Aurich nicht erwünſcht ausfiel, unter dem 28. December die Staaıs- 
verbrechen der Kompetenz der Schwurgerichte entzogen. Die Beſchwerden über Ver— 
faffungsverlegung, melde das dazu verfafjungsmäßig legitimirte Schagkollegium 
an den Bundestag brachte, wies dieſer einfach zurüd. Inmittelſt war auh am 
27. September das Wahlgefeg in einer Weife geändert, die der Regierung große 
Gewalt gab. Als die Wahlen zur zweiten Kammer doch nicht erwünſcht außfielen, 
verfagte man nicht nur allen Staatsdienern, fondern namentlih aud ben Ma- 
giftratsglievern, deren man fich nicht ficher hielt, auf Grund der neuen Verfaflung 
ven Eintritt. Das hatte den Erfolg, daß mehrere der früher entlaffenen Minifter 
in die zweite Kammer eintraten. Die Mehrheit der aus den Nitterfhaften ge- 
wählten erften Kammer ging indeß unbebingt auf die Vorſchläge der Regierung 
ein. In der zweiten Kammer herrſchte große Aengftlichfeit und Schwäche Die 
jehr reihlihen Bewilligungen wurden leicht gewährt, da die Regierung vermieb, 
ſchon jegt bie zur Dedung erforderlihen Steuern zu beantragen und manche außer: 
ordentliche Verwendungen und große Anlagen dem Lande over Einzelnen erwünſcht 
waren. Bedingte Bewilligungen behandelte die Regierung, als ob die Bebingungen 
nicht vorhanden wären. Am 8. November wurde aber aud) dieſe Ständeverfamm- 
lung aufgelöfet; bei ven neuen Wahlen ſchieden die Ritterfchaften ſelbſt die me- 
nigen Oppofitionsgliever aus. Aud die Wahlen zur zweiten Kammer, zu denen 
dem Minifter des Innern alle Kräfte ver Regierung unbedingt zu Gebote geftellt 
waren, ergaben eine Mehrheit für die Regierung, nachdem durd die. Berorbnung 
vom 14. Januar 1857 faft allen Erfahrenen die Erlaubnig zum Eintritt verſagt war. 

Diefe Ständeverjammlung mußte nun bitten, daß man auf die vorjährigen 
Vorlagen zurüd komme. Dies wurde gewährt, und jo ift nun eine Einrichtung 
getroffen, melde der Regierung faft unbejchränfte Gewalt über die Finanzen giebt 
und die erhöhte Krondotation auf einen auszuſcheidenden Kompler von Domanial- 
gütern begründet. Dieje Ausſcheidung bat eine neue Vermehrung der Krondotation 
von 80 bis 100,000 Rtb. zur Folge gehabt. Die Steuern bebürfen, um den 
Bedarf zu veden, einer Erhöhung von faſt Einer Million. Dazu droht 1866 
ein Ausfall von etwa 1400,000 Rth. Die Regierung aber hat großartige Unter: 
nehmungen begonnen und einen Geijt ver Spekulation gewedt, vex bisher dem Yanbe 
durchaus fremd war. Eine Öefeggebung zu Beförderung unbegrenzter Regierungs- 
gewalt ift im Werke. . 

Dagegen ift nad ſechsmaliger Ummwälzung dem Yande alle Heiligkeit ber 
Formen gleichgültig geworben, in den wachſenden Wohlftande des Landvolls und 
dem induftriellen Erwerbe erwachſen neue Kräfte und Anſprüche, ver. Übel findet 
die einzige Stüte für ſehr jchwer zu behauptende Anſprüche im Staatsvienerthum, 
das ihm ftreitig gemadt wird und in der Krone; die Verantwortlichkeit der Re- 
gierenden hat aufgehört, feit diefe ihre Maßregeln als vom Bunde geboten bar- 
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ftellen. Soviel hat der bisherige Gang gezeigt, daß die wirflihen Zuſtände und 
ihre Entwidlung entfheiden; und nicht augenblidlihe Beſchlüſſe. 
Geſchrieben im Frujahr 1P5%.) Sıuve. 


Hanfeftädte. 
Cübech. 


Geſchichte. Nachdem Altlübech, die Hauptſtadt des ſlaviſchen Reicheé 
Wagrien, welche am Zuſammenfluß der Trave und Schwartau lag, 1138 zum 
legten Male zerftört war, gründete 1143 der Schauenburger Graf Adolf II. von 
"Holftein das jegige Kübel eine Meine Stunde landeinwärts auf dem von der Trave 
und der in fie mündenden Wakenitz umflojjenen Werder Bulu, Die günftige Yage 
der Stadt, ein wenig zurüdgezogen vom Meer und dadurd vor feeräuberijchen 
Angriffen gedeckt, und dody zugleich vorgefhoben gegen die damals zuerft der hrift- 
lihen Kultur und dem Verkehr des Südens und Weftens von Europa fid) völlig 
öffnenden Länder des Nordens und Nordoftens, ließ ihren Handel fi zu fchneller 
Blüthe entfalten. Das fofertige Auftreten der Stadt als einer freien ſächſiſchen 
Kommune mit jelbftftändig gemähltem Rath (mad der von Herzog Heinrich dem 
Yöwen 1163 ihr verliehenen Berfafiung) gewährte ihr bald ein Uebergewicht über 
die durch fürftlihe und herrichaftlihe Rechte behinderten Nachbarſtädte und ließ fie 
als die natürliche Yeiterin aller ſtädtiſchen Intereffen in fächfifchen und wenbifchen 
Yanden erfcheinen, der fih allmählich frühere faufmännifche Genoſſenſchaften, wie 
die auf Gothland, unterorbneten. Der Umftand, daß gerade mit ihver Gründung 
das erfolgreihe und bleibende Vorbringen der Sachſen und des fähfifchen Lebens 
in bie wendiſchen Oftfeeländer zufammenfiel — (1140 Wagrien völlig mit Holftein 
verbunden, 1142 Eroberung des Polabenlandes (Grafſchaft Rageburg, fpäter 
Lauenburg) dur die Herzoge von Sadjfen, 1166 Errichtung der fähfifchen Graf: 
ihaft Schwerin) — erhob fie zur Vertreterin ſächſiſchen Rechts gegenüber ven Wenden. 
Aud die politifchen Umgeftaltungen, welche das Herzogthum Sachſen in den erften 
Jahrzehnden des Beftehens der neuen Stadt erlitt, trugen zur vafchen Förderung 
von Yübeds Selbftftändigfeit bei. Denn nachdem Graf Adolf vom jungen Herzog 
Heinrih dem Löwen gezwungen worden, feine Stadt ihm abzutreten, in welche 
1163 aud der wagriſche Bifhofsfig von Oldenburg ber verlegt warb, traf ben 
Herzog ſchon 1180 die Acht: Lübeck mußte fi 1181 dem Kaifer Friedrich Roth: 
bart ergeben, warb aber während der bald folgenven Kämpfe in den norbalbingifchen 
Yanden nad manderlei Wechjelfällen 1201 eine Beute der Dünen. Mit Wal: 
dema'rs I. Gefangenſchaft endigte auch Yücds Abhängigkeit, und Friedrich II. 
ertheilte der Stadt 1226 die Neichöfreiheit, die fie bei Bornhövp 1227 ımd in der 
Folgezeit jiegreih behauptete. 

Von nun an begann die Stabt im Innern ihre BVerhältniffe zn bejeftigen 
und umtes fortgefegten Kämpfen nah außen ihre Macht und ihren Einfluß in der 
Nähe und Ferne zu erweitern. 

Für die Entwidlung Lübeds, jo weit fie mit dem Wachſen des hanfeatifchen 
Bundes zufammenbängt, muß bier auf die befannten Schriften von G. F. Sar- 
torius (Geſchichte des hanfeatifchen Bundes. 3 Bde. Götting. 1802—8; und 
urkundliche Geſchichte des Urſprungs der deutfhen Hanja. 2 Bde. Hambg. 1830) 
und F. W. Barthold (Gefchichte der deutihen Hanſa. Lpz. 1854), jo wie für die 
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allgemeinen Grundlagen auf Hüllmann’s Städtewefen und Barthold's Geſchichte 
der deutſchen Städte verwiefen werben. Auch die ältere Geſchichte der eigentlichen 
Stadt kann nur infofern Berüdfihtigung finden, als auf ihr der gegenwärtige 
Zuftand beruht, und namentlich diefelben Grundzüge der eigenthümlichen Eriftenz 
fih in allen Zeiten wieder erfennen laffen. 

Kluges und befonnenes Vorgehen, energifches Ergreifen ver nächſten Ziele, 
vorläufige Sicherung der ferneren, zähes Fefthalten des Errungenen, Nachgiebigkeit 
vor der Uebermacht, kühner Trog und Gewalt, wenn fie die Blöße des Gegners 
erfpähen,, kennzeichnen überhaupt die Politif des aufblühenden Bürgerthums im 
Mittelalter. Mit der Zunahme feines Reichthums und Einfluffes wächst auch ber 
zuverfichtliche Stoll. Das Bürgerthum, welches auf Wohlftand und fefte Regelung 
aller Yebensverhältniffe hinarbeitet, wird zugleich Träger der Kultur, infofern bie 
andern Stände der Sittlichfeit entgegenwirken. Alle dieſe Grundzüge theilt das 
europäifche Bürgerthum mit bem deutfchen, das norddeutſche Bürgerthum mit dem ſüd— 
deutſchen. Während dieſes aber der allgemeinen Entwidlung Deutjhlands gemäß 
früher zu Bedeutung und Anfehen gelangte, find die norbbeutihen Stäbte au 
befondern Urfahen zur Zeit, als vie ſüddeutſchen Stäptebünpniffe in ihrer Ge— 
ſchloſſenheit zerfielen, in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, zu einer Höbe 
und einem Umfang der Macht geviehen, welche auch außerhalb der Grenzen bes 
deutſchen Reichs ihnen eine felbftftändige politifche Geltung erwarb. Haupturfache 
ihrer unabhängigeren Stellung war der lodere Verband, in vem ber Norben 
von Deutſchland zum Rei ftand. Noch bis jett hat fich bei vem gemeinen Mann 
ver Hanfeftädte Lübeck und Hamburg der Gegenfag von hanfeatifh und deutſch 
erhalten, von Binnenleuten (aus der Stadt) und Aufßenleuten (butenlüd, aus dem 
Reich), wie umgekehrt nad Norden zu im mächfter Nähe nicht nur die Geſchichte 
felbft der jüngften Vergangenheit, fondern, praftifcher als alle politifhen Ereigniffe, 
der tägliche Anblid der Zollftätten und Schlagbäume ven Grundfag vertritt, daß, 
wo bie ſtädtiſche Herrihaft aufhört, der Dänen Regiment beginnt. 

So zwiſchen den ausländifchen Norden und ben fir die Machtentwidlung ver 
norbdeutihen Städte paffiven Süden des Reichs eingeffemmt, finden wir unfre 
Lande aber von Alters ber. Es warb ſchon angeführt, wie die Hohenftaufen Yübed 
egen die Uebermacht, Waldemar'd des Giegerd von Dänemark nit ſchützten: 

riedrich IL. trat fogar 1214 an ven Dänentönig alles Land jenfeits der Elde und 
Elbe ab, was noch K. Albrecht I. 1304, mit Vorbehalt Lübecks, beftätigte. K. Karl IV. 
verpfändete 1349 an Waldemar IV. (Atterdag) die Reichsvogtei von Lübeck. Und 
viefelben Fürften, melde im Reich die Macht der Städte zu brechen fuchten, haben 
an den Grenzen des Reichs deren Anfehn gehoben: auf Privilegien ver Hohen- 
ftaufen, die fonft der ftäptifhen Entwidlung hemmend entgegentraten,, gründet ſich 
die freiheit Lübecks; Karl IV. übertrug dem Rathe von Lübeck die Aufrehthaltung 
des Landfriedens umd überließ jomit der ftäbtifchen Obrigfeit den legten Reft fai- 
ferliher Gerichtsbarkeit, während er und fein Sohn Wenzel den zur Stütung des 
Landfriedens geſchloſſenen ſchwäbiſchen Stävtebund und ähnliche Verbindungen als 
reihswidrig verboten. Noch entjchiedener ftellt fich diefer Gegenſatz kaiſerlicher Ohn⸗ 
macht und ftädtifher Macht heraus, wenn man vie verjchievenen Reichsverbote 
in den Kämpfen ver Hanja mit den ausländifhen Fürften gegen das Thun der 
Städte hält: beide laufen häufig ſchnurſtracks wider einander. Völlig verkehrt hat 
man aber dieſes felbftftänpige Auftreten ſtädtiſcher Macht unter dem Gefihtspunft 
eigenmwilliger Iſolirung vom Reid aufgefaßt: die Kaiſer felbft begriffen, daß ver 
Städte Thun dem Reich förderlich war, und haben es auch nicht nur gut geheißen, 
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fondern unterftügt, wo fie nicht durch eigne Ohnmacht und die felbftfüchtige Politit 
der Reichsfürften gehindert und mißleitet wurden. Umgekehrt find die Städte troß 
alles unabhängigen Gebahrens immer ſich bewußt gewejen im Namen des Reichs 
zu handeln und haben an dieſem ihren Rüdhalt geſucht. Inſtinktmäßig hielten 
ſchon die älteften faufmännifchen Gilden in England, auf Gothland als merca- 
tores Alemannie, al8 Teutoniei zu einander: im Auslande fanden ſich die Deut- 
hen mehr zujammen, als daheim. Neben Lübecks älteftes Siegel (ein Schiff) tritt 
feit dem 14. Jahfhunvert der voppeltöpfige Reichsadler, und dieſer findet fich zuerft 
nicht blos als Stabtfiegel, fondern.- auch als Siegel der vereinigten Geeftäbte 
(eivitates maritimae), von ihren Bögten auf Schonen gebraucht, feit 1368, dem 
Jahre, in welchem der große König der Hanfa gegen Waldemar IV. begann. Es 
ift das nicht minder charakteriftifch für Norddeutſchland, als das erfte Vorkommen 
des Reichsadlers in Süddeutſchland 1335 im Siegel des Landfrievens von Baiern 
und Schwaben. Die hanfeatifchen Städte wenden fih um Schu gegen Bedrückung 
im In: und Auslande häufig an das Reihsoberhaupt, wie eine große Zahl vor« 
liegender Dokumente, aus ven Kanzleien der deutſchen Kaifer und Könige erlaffener 
Briefe, beweifen. Lübeck insbefondere rief, früherer Fälle nicht zu gedenken, 3.2. 
Abrehts von Habsburg und Yubwigs des Baiern Bermittelung gegen die Grafen 
von Holftein an, und unterftügte bagegen Ludwig in feinem Sohne, dem Branden- 
burger Markgrafen, widerftand jeder päpftlichen Aufforderung von ihm abzufallen. 
Wenn dies Band in fpäteren Jahrhunderten gelodert ward, fo lag die Schuld 
zum wenigften an ber Stadt. Daß man in der Idee immer fühlte, wie eng das 
Interefje des Bürgerthums und des Reichs zufammenhing, geht aus ynzähligen 
Beifpielen hervor, und in der Praris wußte man in fchwierigen Fällen zulegt 
auch feinen befiern Rath, als die Reichsgerichte anzugehn, wie denn die [hlimmften 
Streitigfeiten zwiſchen Rath und Gemeine ſtets durch Faiferliche Kommifjarien ent- 
fhieden wurden. Ja man fanı dies Gefühl ver Reihsangehörigfeit noch in ber 
ueueren Gefchichte Lübecks aus der Sorglofigkeit herausleſen, mit welcher die Stadt 
den Unfällen vom Jahre 1806 entgegenging, und wo hätte man eine rafchere 
Erhebung für die deutſche Sache aufzuweifen, als in dem fir die Hanfeftäbte nur 
zu verberblihen Vorgehen gegen bie Franzofen im Frühling 1813! 

Die Entfernung der norbbeutfhen Städte vom Schwerpunkt des Reichs 
gab ihnen alfo ihre gefonderte Stellung, fie wurden dadurch ſchon früh gemöthigt 
Schug und Anhalt in ſich felbft zu fuchen. Dem Auslande gegenüber ftählte 
fi ihre nationale Kraft, längerer Aufenthalt an ven Küften jenfeits des Meers 
fern vom Baterlande gab ihnen den weiteren Blid und die tiefere Einficht in die 
fremdländiſchen Verhältniſſe, lehrte fie vie Nothwendigkeit gewiſſer allgemeiner, 
fefter Normen, ohne welhe Handel und Wandel unmöglid war. Wie alfo ſchon 
im Binnenlande die Städte die urfprünglichften Vertreterinnen der Landfrievens- 
bündniffe find, jo dieſe Seeſtädte überdies die Schöpferinnen der Befriedigung 
des Meeres. Strandrecht, Seeraub, Menfhenraub ward von ihnen überall 
befämpft, Schug dagegen ift das Erfte, was fie ſich in ftets erneuten Verträgen 
zufihern laffen. Somit find fie zugleich die Vertreterinnen chriſtlicher Grundſätze ge- 
gegenüber ver ſchwer auszurottenden heidnifchen Yebensanfiht, und in diefem Sinne 
werben fie bejonders durdy die Bullen der Päpſte geftügt. Sie find daher aud 
die natürlihen Bundesgenoſſinnen des mit dem Schwert unter die Heiden vor- 
dringenden Chriftentbums: in Lübeck ſchiffen fi die Kreuzfahrer und Pilger nad) 
Livland und Preußen ein, bier werben bie friedlichen Unterhandlungen mit it- 
thauen gepflogen. Yübed unterftügt die Anlage deutſcher Städte in den dem deut— 
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fhen Orden zufallenten Gebieten, und dieſe blühen raſch zu den beventenpften 
Gliedern der Hanja auf. 

Gin Letztes, wodurch die norddeutſchen Städte in ihrer ſchnellen Entwidlung 
gefördert wurden, waren die geringeren Öinderungen in ihrem Innern und 
in ihrer näcften Umgebung , unter venen fie aufwuchſen. Wie die Oppofition 
der Reihsregierung fie mehr hob, als bemmte, fo der Wirerftand der Neichsfürften, 
ihrer Nachbarn, vie meiftens nicht mächtig genng waren, namentlid ven ver- 
bündeten Stäpten auf die Dauer Gegenpart zu halten, weil es ihnen an ven 
Mitteln zur Ariegführung, an der nöthigen Ginigfeit fehlte. Um auf Lübeck be- 
ſonders zu ſehen, feine Nachbarn, die Grafen von Holftein, die ſächſiſchen Herzoge, 
die meflenburgiichen Fürften, wie oft waren fie in ſich zeriplittert, geſchwächt durch 
Tandestheilungen, oder wo fie in größerer Macht auftraten, ausländifhen Gelüften 
zugewandt, zu deren Verwirklichung fie des ftäbtifchen Geldes und Kriegszeugs 
bedurften. Es fehlte ferner die Nähe eines veihsunmittelbaren Adels: fo ſehr auch 
bier die ummohnenvden Adligen eine Plage des Kaufmanns geworben find, fo haben 
fie doch nicht die unabhängige Stellung, wie in Schwaben und Franken; das In- 
tereſſe der Fürſten, den Adel niederzuhalten, den Yandfrieden zu fördern, geht mit 
dem der Städte Hand in Hand. Auch innerhalb der Mauern ver Städte war 
weniger Grund zur Spaltung vorhanden, zufolge der größern Gleichartigkeit ver 
ftäptifhen Bevölkerung und ver fefteren Stellung, welde ver herrſchende Theil 
verjelben von vorn berein über dem beherrichten einnahm. Wenn fih in Lübed 
3. B. auch hie unt da Abftammung älterer Familien aus adligen Geſchlechtern 
nachweifen läßt, Verſchwägerung der ſtädtiſchen Junker mit dem Landadel, jo be- 
fland der Hanptftamm der Patricier do aus den durd Handel und Grundbeſitz 
bervorragenten weftphälifhen Kaufmannsfamilien, der Adel als folder war grund- 
fäglic von der Anſäßigkeit in ver Stadt ausgeichloffen. Aus dieſen erften ſtädtiſchen 
Bamilien warb der Rath gewählt, fo bildete ſich die Herrihaft der Rathsverwandten, 
und der Rath wußte jever Ginmifhung ver Gemeine in das Regiment mit Kraft 
zu begegnen. In biefer feften und ungebrodenen Haltung des Rathes, fo wie in 
der nie vernadläßigten Sorge für das materielle Wohl der Zünfte, veren Inter- 
efien ven den faufmännifhen Gilden aud im Yuslande wahrgenommen wurden, 
liegt wohl der Grund, daß alle zünftiihen Bewegungen, an denen es auch in ber 
Geſchichte Lübecks nicht fehlt, ftets eim glimpfliches Ende nahmen, nie zu Kampf 
und Blutvergießen in ver Stadt felbft geführt haben. Endlich hat die Stadt Lübech 
nie, trog mehrfacher oft langbauernder Streitigkeiten, das Webergewicht des geift- 
lichen Fürften, ver in ihren Mauern wohnte, des Biſchofes, gefühlt. Mit ge- 
rechter Einhaltung ver beiterjeitigen Grenzen wußte der Rath) immer ven geiftlichen 
Uebergriffen zu begegnen, und die Kirche in dem ihr zulommenden Rechten bed 
nicht zu beeinträchtigen. Früh finden wir die rathsverwanbten Familien im Kapitel 
und unter ber andern ftäbtifchen Geiftlichkeit, jo wie in Stiftern und Klöftern 
der nähern und fernern Umgegend ftarf vertreten. Schon dies erklärt, wie es felbft 
bei jchrofferen Gegenfägen weltlihen und geiftlihen Standes immer bald gelang, 
vie aufgeregten Gemüther zu verſöhnen. Im Uebrigen förberten der Rath um 
die ganze Bürgerfchaft kirchlichen Sinn und kirchliches Leben: Zeugen find nod 
heute die Kirhen und Klöfter ver Stabt, von denen bie legteren zur Zeit ber 
Reformation nicht eingezogen, fondern auf Betrieb ver gemäßigten Partei in Schulen 
und Wohlthätigfeitsanftalten verwandelt wurden; Zeugen bie zahlreichen milden 
Stiftungen, welde zum größten Theil noch jegt in gefegnetem Wirken fortbefteben, 
reihli vermehrt auch nad der Reformation, ja bis in die neueſte Zeit. 
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Die angebeuteten Gefichtspunfte find für alle norddeutſchen Städte mehr 
oder minder maßgebend, doch hatte der lübeder Rath, eingevenf feiner Stellung 
an der Spike des Stäbtebundes, vor allen andern den Wahlſpruch im Auge, ver 
bi8 vor Kurzem über dem alten Wettegemah, dem Zimmer des Zunftgerichts, zu 
liefen war: Holt mate! Gehaltenes Maß harafterifirt auch bie Politik der Yübeder 
nad außen bin, und man bewahrt als in diefem Sinne bezeichnend das Wort des 
lübifhen Bürgermeiſters Hinrich Castorp (7 1488): Latet uns dagen! dat 
Fähnlein ist licht an de Stange gebunden, averst et Kostet veel mit ehren 
wedder aff tho nemen. Troß aller glänzenden Beredtſamkeit der Neuzeit richtet 
jomit die lübiſche Gefchichte ſelbſt das kühne Ueberftürgen Jürgen Wallenwevers, 
das, auf hanſeatiſchem Boden erwachſen, nothwendig in fich zufammenfallen mußte, 
weil es mit den Grundprincipien hanfeatifher Gefinnung im Widerſpruch ftand. 

Zu diefer kurzen Charakteriftit nur wenige Belege aus Lübecks reicher Ge- 
ſchichte. Die gegenfeitigen Städtebündnifie zu Schuß und Trug, zur Sicherung 
ver Straßen, zu gemeinfamen Mafregeln für vie Gleichartigkeit des Verkehrs ꝛc. 
mehren fih ſchon im 13. Jahrhundert feit den erften wielgenannten mit Hamburg 
und Soeft (1241). Bedeutender werben dieſe Verbindungen, als aus ihnen durch 
Zutritt der Fürften die Yandfrieven erwachſen: 1291 Bund mit den Fürften von 
Braunfhweig, Holftein, Medlenburg zur Zerftörung der lauenburgifhen Raub- 
ſchlöſſer; 1338 großer Yandfriede der ſächſiſchen, wendiſchen, holfteinifchen Herren 
mit den Städten zu Lübeck. Cinigfeit im Handeln warb von Lübeck aus betrieben, 
als man 1280 wegen Berrüdungen in Flandern nad gemeinfamen Beſchluſſe 
ven hanfeatifhen Stapel von Brügge nad Wardenburg verlegte; 1285 im Kriege 
mit K. Erich Priefterfeind von Norwegen, der durch Berbot der Einfuhr von 
Febensmitteln abfeiten der Städte zum Frieden gezwungen warb; 1294, inbem 
Yübe gegen Gothland es durchſetzte, daß von den Urtheilen des Hofes der Dent- 
ihen zu Nowgorod fortan nur nad Lübeck appellirt werde. In gleicher Weife 
war Yüber der Oberhof für die mit lübiſchem Recht bewidmeten Städte, im 13. 
Jahrhundert fhon 49, im Ganzen über 100 an Zahl, und die Thätigkeit dieſes 
Oberhofes erreichte erft mit ven erften Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts ihr 
völliges Ende. Die Lübedifhen Rathöherren waren als Senpboten unermüdlich 
thätig, bier Genugthuung zu fordern, dort geftrandete Güter zu reflamiren, die 
alten Privilegien zu fihern, neue zu erwerben. Es ift diefe amgeftrengte Arbeit 
des 13. und der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts, welcher Lübeck feine mächtige 
Stellung verdankt. Daher war denn auch der Erfolg des großen zu Köln 1367 
egen Waldemar IV. beſchloſſenen hanfeatifhen Krieges ein fo glängenver, ver 
love von Stralfund 1370, welder das Haupt der Hanfa zum Schiedsrichter über 
die dänifhe Krone machte. In Köln find damals die Sendboten von 12 Städten 
gewefen, dte fich mit 19 andern fpäter über die gemeinfamen Mafregeln in Ber- 
nehmen gejest haben. 55 Städte laffen fi außerdem aufzählen ald 1370 zur 
Hanſa gehörig, jo daß vie befannte Erzählung von ven 77 Fehdebriefen, welche 
die Städte dem Dänenkönig gefandt haben follen, mit der wirklichen Zahl unge- 
fähr ftimmt. 

Schon gegen den Anfang des 15. Jahrhunderts aber beginnt die Ablöfung 
einzelner Glieder des Hanfebundes von Weften her (ven Niederlanden), von Often 
(den Deutjhorbensftaaten), von Süden (dem innern Deutfchland), hervorgerufen 
durch die Sonderpolitif der betreffenden Yandesfürften und durch die Corge, 
die fie felber dem Flor ihrer Städte zumwandten. So warb Lülbeck in fteigen- 
vem Maße ifolirt, während es ver falmariichen Union gegenüber feine Macht 
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behauptete und diefe vorzüglih auf den in der Union liegenden Zwiefpalt grün- 
dete. Seit fi) die Union auflöste, Schweden und Dänemark dur die Trennung 
in ihrer Nationalität erftarkten, wandte fich die ganze Kraft der in beiden Län— 
dern durch die Danfeaten neu befeftigten Fürften eben gegen die vor dem einheimi- 
ſchen Handelsſtand begünftigte Hanſa. Arbeit und Kampf diejes 16. Jahrhunderts 
bat mit riefiger Anftrengung Lübeck vorwiegend getragen, zulegt ganz allein, 
1501 — 12 ven Krieg mit Dänemark, 1522 ff. vie Unterftügung Guſtav Wafa’s 
und Friedrichs III. gegen Chriftiern II., 1534 die Grafenfehde (Jürgen Wullenwever), 
1563— 70 den Drei»-Kronen-Arieg gegen Schweden. Für die Stellung der Hanfa in 
England wirkte ſchon nachtheilig die Rivalität der weftlihen (Niederländer) und ber 
öfterfchen Handelsgenoſſen: die Politit des Haufes Tudor machte der Herrſchaft der 
legtern ein Ende, die Zeit der Stuarts mit ihren Berwidelungen ſchloß die Nie- 
berländer von England aus, Diefe freilih hatten mehr ald reihen Erfag in ber 
Macht ihrer burgundifhen Fürften in deren Berbindung mit Spanien, in der Er- 
Öffnung der neuen Handelswege für die befreiten Niederlande gefunden, während 
Lübed, immer mehr auf feine baltiſche Binnenfee beichränft, überdies durch ven 
Wegfall einzelner wichtiger Hanvelsartifel litt (Ausbleiben des Herings von ven 
ſchoniſchen Küften ſchon feit 1425), durd den veränderten Berfehräzug des öft- 
lihen Europa (geringere Bedeutung der uralten aflatifhen Straße über Nord- 
europa) und durch die gewaltfame Unterbrüdung des deutfhen Comptoirs zu Now— 
gorod (1477, 1494). Der Handel durch den Oreſund warb der Stadt feit dem 
16. Jahrhundert von dem neuen däniſchen Laftzoll erſchwert, Lübecks emergifche 
Verſuche, am fpanifchen Welthandel fich zu betbeiligen, jcheiterten an der verkehrten 
Politik des Reiche. - 

Der vreifigjährige Arieg, welcher fo manchen Keim deutſchen Yebens erftidte, 
bat auch der Hanfa den Todesftoß gegeben: 1630 warb ber letzte Hanfetag zu 
Lübeck gehalten. Selbft damals noch bradte die Stadt ihren Verbündeten vie ' 
größeften Opfer — von ber für pas bebrängte Straljund bewilligten hanfeatifchen 
Beifteuer von 15,000 M. leiftete Lübeck allein ein Biertel — fah fih nun aber 
außer Stande vie alte Stellung länger zu behaupten. Ein Jahrhundert der ärgſten 
Repreflalien gegen das alte Hanfehaupt folgte. Unzählig find die Pladereien, unt 
baben bis im die neuefte Zeit gedauert, denen Lübeck von Seiten feiner nächſten 
Nachbarn ausgefegt war. Wohlerworbene Rechte auf freien Berfehr wurden aufs , 
Ihmählichfte mit Füßen getreten, ver Landbeſitz zerpflüdt. Selbft einheimifche 
Schriftſteller kehren nur das Schattenbild viefer Zuftände heraus und laffen ver 
Ausdauer, mit welcher die waderften Männer Lübecks ſich gegen die immer neu 
erhobenen diplomatiſchen Schwierigkeiten ftemmten, dem verbiffenen Groll, mit dem 
fie fih emdlih, gezwungen und von den NReihsgerihten im Stich gelaflen, ben 
unbilligen Verträgen über die Vogtei Mölln (1747), über die lübifhen Güter in 
Holftein (1802) fügten, nur ungenügende Anerfennung wiberfahren. Erſt im Lauf 
des 18. Jahrhunderts erholte ſich Kübel wieder zu größerem Wohlftande. Es ge- 
lang ihm während ver Ummwälzungen am Unfange unferes Jahrhunderts feine 
Selbftftändigfeit zu erhalten: eine Bejegung durch däniſche Truppen zufolge der 
norbifhen Konvention war vorübergehend (1801 Apr. 5 — Mai 23), der Reichs 
deputationshauptfchluß vom 25. Februar 1803 ficherte die Freiheit der Stadt 
und vergrößerte ihr Gebiet durch Cinverleibung mehrerer Domkapitelsgüter. Der 
lübiſche Handel erreichte durch die Elbfperre in den nächſten Jahren eine lange 
nicht gejehene Höhe. Da ward die Stadt in das Unglüd des preußifchen Krieges 
bineingezogen, am 6. November 1806 von den Blücher verfolgenden Franzofen 
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geſtürnit und drei Tage geplündert. Am 13. December 1810 ward fie dem frau— 
zöfifchen Kaiſerreich einverleibt. Nach der erften Vertreibung der Franzofen ftellte 
man am 19: März 1813 vie alte Berfaffung wieder her, aber erft am 5. De- 
eemiber verließen die feit dem Juni zurüdgefehrten Feinde für immer die Stadt, 
welhe anı 9. Juni 1815 als Freie und Hanſeſtadt dem veutihen Bunde 
beitrat. 

As ſolche hat Lübeck mit den übrigen freien Städten gemeinſchaftlich die 
17. Öefammtftimme am Bundestag, Durch gemeinfames Oberappellationsgericht, 
durch vielfachen viplomatifchen Verkehr und durch die gleichen ſtädtiſchen Interefien 
bat ſich feit 1815 eine engere vr auch zu Frankfurt a. M. gebildet. Aelter 
und inniger ift bie Verbindung, welche Lübeck an feine beiven hanfeatiihen Schwe- 
ftern knüpft. Als der Bund 1630 zerfiel, traten die brei in eine neue Ginigung, 
vie den Sturm der Zeiten überdauert bat und die Pflanzftätte hanſeatiſcher Ge— 
ſinnung geblieben ift. Schon ihrer Yage nad find die brei Städte als die unab- 
bängigen Seehäfen Norbveutfchlands auf gemeinfames Handeln gemwiefen, wo aber 
immer ihre Eriftenz, ihr Wohlfein in Frage fam, haben jie auch ſtets treu zu ein— 
ander geftanden, und vorzüglih bat jeder Auffhwung in unfrer vaterlänbifchen 
Geſchichte diefes Band neu gefeftigt. Das Gefühl ter Zufammengehörigkeit lebt 
warm in allen drei Städten. Natürlich ift man in den beiden anvern Städten 
nicht immer geneigt, Lübecks früherer Stellung fid zu erinnern, da die Entwid- 
lung ihres Welthandels Hamburg und Bremen weit über das alte Haupt ber 
Hanſa hinausgehoben haben. Die Regierungen aber haben einträchtig das urfprüng- 
liche Berhältnig aufrecht erhalten. Yübel, Bremen, Hamburg ift no heute vie 
Rangorbnung. Legen die beiden Yebteren ihr beventenderes Handelsgewicht in vie 
Scale, fo ſucht Lübeck durch Treue in der nach althanfeatifcher Ueberlieferung 
ihm gebliebenen Yeitung gemeinfamer Angelegenheiten das zu erwiedern. Dankbar 
nimmt es an ben weiteren merfantilifhen Beziehungen der Beinen Theil, und in 
allen Hanbelstraftaten, in vielen Konfulaten ꝛc. wirfen die Drei vereint. Daß file 
namentlih da als zujammengebörig auftreten, als vie Erben ber alten Hanfa, wo 
es ſich um wirklichen Befig dieſer handelt, bepürfte wohl faum eines Beweifes, 
da die Hanfe nie aufgehoben ift und in ihnen fortgevauert hat. Man hat 
aber auch diefen Beweis rechtlich geführt bei Gelegenheit des Verkaufs des Stahl- 
hofes zu London. Der Stahlhof und das Defterfche Haus in Antwerpen find bie 
legten Erinnerungen an die auswärtigen Handelsniederlaſſungen der Hanſa. Die 
drei Städte befaßen bisher noch die Grundſtücke verfelben. Der Stahlhof ift 1853 
verfauft, dem Vernehmen nad) fteht dem antwerpener Haufe ein ähnlides Scid- 
fal bevor. Bom Stanppunfte der Praxis ift gegen bie Verwerthung eines dukch 
feine Bewaltung unbequem gewordenen bloßen Privatbefiges nichts einzuwenden: 
ver Geſchichtsfreund kann aber nicht umbin wehmütbig dabei zu gevenfen, was 
unter kräftiger Neihsführung aus einer rechtzeitigen Benugung alter hanſeatiſcher 
Erwerbungen für Deutfchlands Seehanvel und Seemacht fich hätte gewinnen laſſen. 

Charakteriftiih für alle drei Hanfeftädte ift die Rührigkeit, mit welcher fie, 
befreit von der franzöſiſchen Ofkupation, das neu erwachte reichsſtädtiſche Leben in 
die durch den Umſchwung der Berhältniffe gebotenen Bahnen einzulenfen ſuchten. 
Lübeck warb dieſe Aufgabe mannigfach erſchwert. Ihm konnte zunächſt von den 
günftigen Konjunkturen, welche fi den beiden andern im Welthandel wiever öff- 
neten, nur ein verhältnißmäßig Heiner Theil zufallen, und ver durch feine natür- 
liche Lage ihm angewiefene Swifcpenverfehr zwifchen Oſt- und Norbfee mit ver 
weiteren Ausfiht auf die Länder des Nordens, vorzüglid Dänemark, Schweren, 
Bluntihli und Brater, Deutſches Staate-Wört erbu IV, 47 
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Finnland und die Oftfeeprovinzen, warb ihm nur zu fehr befchnitten. Dennoch Hat 
es redlich gefämpft für gebahnte Etrafen und alte Zollfreiheit auf venfelben, ohne 
welche fein Handel dem Ruin entgegenging. Dod wie lange Zeit koſtete e8, wie 
manches Opfer, bis es feine billigften Anforderungen vurchfegte, bis e8 auf Um- 
wegen eine Chauſſee nah Hamburg, fpäter wieder auf Ummegen eine Eiſenbahn 
dahin erlangte. (Vertrag mit Dänemart vom 23. Juni 1847; Gröffnung ver 
Zweigbahn nah Büchen zum Anſchluß an vie Berlin- Hamburger Eifenbahn am 
15. Oftober 1851). Erft im eben verflojienen Jahre 1858 hat Dänemark feine 
Einwilligung zu einer direkten Bahn ven Yübel nad Hamburg, umd fomit Aus- 
fiht auf endliche Wieverherftellung der uralten fürzeften Straße zwiſchen Oſt- und 
Nordfee in zeitgemäßer Weife, gegeben, deren Verwirflihung aber noch mancherlei 
Schwierigkeiten entgegentreten. Erſt mit ter Vereinbarung über die Aufhebung bes 
Sundzolls vom 14. März 1857 ift zugleich die den bünbigften alten Verträgen zuwider— 
laufende Beſchwerung des Lübfchen Handels durch den bolftein-Ianenburgifhen Trah- 
fitzoll, welche Lübed fih in der Konvention vom Jahr 1840 aufzwingen laſſen 
mußte, befeitigt worden. Nicht zu gedenken, daß Dänemark durch Vorſchiebung feiner 
Sonderzollgrenzen bis faft an die Thore der Hanfeftäbte dem Verkehr verfelben 
in Holftein auf's ſchlimmſte geſchadet bat. Trotzdem ift man nicht müde geworben 
die alten Erwerbsquellen zu erhalten, neue zu ſchaffen, vor allem aber rüftig Hand 
anzulegen, daß jede einheimifche Behinderung des Verkehrs nad) Kräften befeitigt 
werbe, um ber überall regen Konfurrenz der andern Oftfeehäfen begegnen zu können. 
Mit gleicher Rüftigkeit hat Yübed feine Berfajfung und Verwaltung feit 

1814 ven Berbältniffen der fleineren Nepublif gemäß und entſprechend den erhöheten 

Anforderungen der Gegenwart im Sinne ruhigen Fortfchritts umzugeftalten geſucht. 

Biele Schäden hatte, wie überall in Deutichland, vie franzöfifhe Okkupation auf- 
gedeckt, mandes von ihr befeitigte veraltete Inftitut ward nicht wieder in’s Yeben 

gerufen. Der Hauptſchaden der Berfaffung aber lag darin, daß die zum Mitregi- 
ment berechtigte Bürgerihaft, dem Zwecke, den fie urfprünglich erfüllen follte, eine 
Vertretung der Gemeinde zu fein, längft nicht mehr genügte, ſondern in völliges 
Mifverhältniß zu den Bedürfniſſen des Gemeinwejens gekommen war. Es ift vor- 
hin angeführt worben, daß der Rath fi feine Autokratie lange Zeit nicht ein- 
engen ließ. Wenn dennod der Rath bei außerordentlicher Beſteuerung der Bürger 
auch die Gemeine theilweife oder ganz befragte, fo folgte daraus doch feinerlei 
Einfluß derjelben auf das Regiment. Die Berffung war alfo eine rein ariftofre- 
tifhe Bewegungen gegen biefelbe fallen ven Zeiten parallel, wo der Rath durch 
Upglück nad außen in die Enge getrieben ward und größere Anforderungen an 
die Steuerfraft der Bürger maden mußte. Bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts 
aber enden ſolche Bewegungen trog allen Zwifchenregiments jedes Mal mit ver 
Wiebereinfegung des alten Raths im feine volle Gerechtſame. Der Rath gerieth 
baburd mehr und mehr in eine parteiifche Gewaltftelung, die Forderungen Ver 
Bürger erfcheinen um fo berechtigter, je weniger der Rath fi) darauf einliek ihnen 
ben organischen Weg, um fie geltend zu machen, anzubahnen, nahmen aber immer 
einen tumultuarifhen Charakter an und führten jo zur Reaktion, Das ift vie Ge— 
ſchichte der Necefie von 1416 und 1535 (nad der Wullenmeverfchen Zwifchenregie: 
rung). Im Ganzen auch des Recefles von 1605. Man muß, wie fehr man eime 
andere Entwidlung gewünſcht hätte, die Energie der alten Hänferegierung beiwun- 
bern, mit der fie die Zügel ftraff hält bis zum Jahre 1665. In diefem Jahre 
führte die übergroße Schulvenlaft zu dem fogenannten Kaffareceh, durch wel— 
ben die Bürgſchaft Antheil am der Berwaltung der Stadteintünfte und Aus— 
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gaben erhielt. Der Rath meinte fie damit abgefunden zu haben, aber er mußte 
auf dem einmal gebrodenen Wege fortfchreiten und im Hauptreceß vom 9. Ja- 
nuar 1669 aud in eine Betheiligung der Bürger am Regiment willigen. Diefer 
Neceh blieb bis 1848 das Verfaſſungsgeſetz der Stabt. 

Nah der Weife des Mittelalters hatten fih bie Handwerker in Zünften 
organifirt, welche feit dem 14. Jahrhundert eine feftere Geftalt annahmen und zu- 
nächſt in ihren forporativen Rechten durch den Rath anerfannt wurden. Auch die 
Kaufleute traten gildenartig zufammen je nad dem Bereich, innerhalb deſſen fie 
ihren Handel trieben. Da fih nun ebenfo vie Rathbürtigen als Patriciergilde an- 
einander fchloffen undzugleih mit der fpäter entitandenen Rauflentefompagnie, bie 
aber urfprünglich aus Rentenirern beftand, den Rüdhalt fiir die ariftofratifche Stel- 
lung des Rathes bildeten, jo traten natürlih die andern Zünfte, namentlich die 
„wirklich handeltreibenden Korporationen, „die commercirenden”, allmählid an vie 
Spite der oben berührten entgegenftehenden Bewegungen und erhielten fo eine 
politifhe Bedeutung. Dies geſchah vorzüglih, feit die legteren im Anfange des 
17. Jahrhunderts zur Verwaltung der neu eingeführten „fpanifchen Kollekten“, 
veranlaßt durch Zollberrüdungen in Spanien, fih enger verbunten hatten und 
als Bertreter der faufmännifchen Intereffen eine geſchloſſenere Haltung gewannen. 
Zufällig waren um dieſe Zeit gerade 12 folder Gilden im Anfehen, und fo wur- 
den diefe 1669 als die einzelnen Theile der Bürgerfchaft betradhtet. Sie follten 
in ihren Kollegien einzeln abftimmen, und vie Mehrzahl diefer Gefammtftimmen 
follte das Votum der Bürgerfchaft ergeben. Diefe 12 Kollegien aber hießen: 1) 
die Junker oder Zirfel-Rompagnie, das Patriciat, 1379 geftiftet, 1485 vom Kai- 
fer beftätigt, als bürgerliches Kolleg eingegangen 1809 ; 2) die Kaufleute-Rompagnie, 
1450 als patricifche Innung geftiftet, erft nad) 1669 commercirend; 3) die Scho- 
nenfahrer,, das erfte commercirende Kolleg, leitete daher die Angelegenheiten ber 
Bürgerſchaft; 4— 7) die Nowgorodfahrer, Bergenfahrer, Rigafahrer, Stodholmfahrer; 
8) die Gewandfchneider (Tuchhändler); 9) die Krämer; 10) die Brauerzunft; 11) die 
Sciffergefellichaft; 12) die vier großen Aemter: Schmiede, Schneider, Bäder, 
Schuſter, welhen die übrigen zugeorbnet waren. Die drei legten Kollegien eriftiven 
als gewerbliche noch jett. Die acht übrigen bilden feit 1853 eine Kaufmannfdaft. 
Rathsfähig waren die Mitglieder der erften fieben Kollegien. Der Rath ergänzte fi 
ſelbſt. Bon den vier Bürgermeiftern follten drei Rechtsgelehrte fein, gleichviel ob 
zu einer Kompagnie gehörig oder nicht, einer ein wirflider Kaufmann, von den 
16 Senatoren zwei Rechtsgelehrte, in feiner Kompagnie befindlich, drei Zirkler, 
drei aus der Raufleute-Rompagnie, act aus den commercirenvden Kollegien. Zu 
feinen Beamten hatte der Rath einen oder mehrere Syndiei und vier Rathoſchreiber, 
von denen der erfte Protonotar hieß. 

Diefe Verfaſſung, wenn aud in manden Punkten modificirt, war es, melde 
nach der franzöfiihen Zeit wieder eingeführt ward. Noh im Jahre 1813 begann 
der Rath mit einer wefentlichen Verbeſſerung. Er gab die Kämmerei - Bermaltung, 
durch welche troß des Kaffarecefies, der fie als Finanzbehörde gänzlich aufheben 
follte, fehr bald ein großer Theil des Finanzweſens wieder in die Hände des 
Raths gekommen war, freimillig auf. Statt deffen ward ein Finanzdepartement er 
richtet, und fo eine einheitliche Verwaltung der Finanzen und des gefanmten 
Staatsvermögens durch fenatorifhe und bürgerliche Deputirte hergeftellt, mit jähr- 
licher Rehnungsablage, regelmäßigen Budget, Regulirung des Steuerwefens und 
ter Staatsfhuld. Aber der Rath ging nocd weiter, er forderte die Bürger zur 
Reform der bürgerlihen Kollegien auf, wogegen er ihnen einen Untheil an der 
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Rathswahl in Ausficht ftellte. Die Kollegien hatten aber, wie oben gejagt, Ihre 
ſchon anfänglich minbeftens zweifelhafte Geltung als gemügenve Vertretung ber 
Bürgerſchaft gänzlich verloren. Die Junferfompagnie hatte aufgehört, die En er 
tompagnie beftand aus wirflihen Kaufleuten, ver Eintritt in irgend eins der com: 
mercirenden Kollegien war in das Belieben jeves Kaufmanns geftellt, fo vaß die Mit- 
glieverzahl dev verſchiedenen Kollegien fchr ungleid geworden war, während jedes 
doch eine gleich berechtigte Kuriatftimme hatte. Warum wenige Gewanpfchneiber 
ebenfo viel Einfluß üben follten, als das erfte und zahlreichfte commercirende Kol- 
(eg der Schonenfahrer oder die aus mehreren Hunderten beftehende Krämerkom— 
pagnie oder die über 1000 Mitglieder umfaffenden Aemter, ließ fi nicht wohl 
abjehen. Höchftens konnte es gerechtfertigt erfcheinen, daß in einer Handelsſtadt 
die Kaufleute aud fo noch den überwiegenden Impuls für die Verfaſſungsbeſchlüſſe 
abgaben. Aber ganze andre Stände, mie 5. B. die Gelehrten, die nur jelten in 
ein Kolleg traten, wenn fie and) einzeln als Konfulenten ver Kollegien einwirkten, 
waren ausgefchloffen, vesgleihen die außerſtädtiſche Bevölkerung. Auch hatte ver 
gewöhnlihe Gang der bürgerfchaftlihen Verhandlungen in den Kollegien - etwas 
jo Scleppenvdes, daß er jedem raſchen Handeln widerftrebte. So warb denn auf 
Antrag des Senats ein Revifions-Ausfhuß 1814 eingefegt, welcher Vorſchläge zu 
einer Neubildung der Bürgerfchaft auf Grundlage ver beftehenden Organifation 
audarbeitete, die 1817 in Drudf gegeben wurben, aber zu feiner Vereinbarung mit 
der Bürgerfchaft führten. Dagegen beantragte die Bürgerſchaft 1842 die Wieder- 
aufnahme dieſer Arbeit, und eine 1846 von Rath und Bürgerſchaft inftruirte Kom— 
miffion entwarf auf Grund der Vertretung nach gewerblichen Ständen eine neue 
Verfaſſung, die am 8. April 1848 angenommen ward. Die Hoffnung der wader- 
ften Patrioten, welche feit Jahren für das Verfaſſungswerk thätig geweſen waren, 
auf der gewonnen Bafis jetzt ohne Ueberftürzung fortbauen zu können, follte fi 
nit verwirklichen Die Forderungen derjenigen Korporationen, weldye in der neuen 
Verfaffung nicht vertreten waren, veranlaften ven Senat ftatt des bisherigen Ver— 
tretungsprincips das allgemeine Wahlreht für die Abordnung zur Bürgerfchaft 
einzuführen und überhaupt allen Unterſchied zwifchen den Bürgern in Bezug auf 
ihre politiſche Stellung aufzuheben (namentlich) den ftehen gebliebenen zwiſchen 
Groß- und KAleinbürgern, fog. Einwohnern). Dies warb zum Beſchluß erhoben am 
30. December 1848, und nun machte man fih an die umfänglichften Reformen 
in ver Verwaltung, von denen die widhtigften fhon aufgenommen wurden in das 
Gefeß vom 29. Dezember 1851, durch das bie Nevifion abgeſchloſſen und das 
jegige Staatsgrundgeſetz eingeführt ift. 

Sieben Jahre find feitvem verfloffen. Unter oft ftarfen Anforderungen 
von außen, unter zeitweiligen Störungen des. Handels und Erwerbs ift die Um- 
geftaltung der Verfaffung begonnen und ununterbrochen fortgeführt. Anfängliche 
Mißgriffe in der Wahl der Vertreter haben bald der Bevorzugung der Intelligenten 
und Befonnenen aus allen Ständen Platz gemacht. Je mehr fi eine ſolche Ge— 
finnung in der Bürgerfhaft Bahn bricht, deſto mehr wird bei der ungetheilten 
Anhänglichkeit, mit welder unfre Bevölkerung der Baterftabt zugethan ift, auch 
das rechte Gleichgewicht zwifchen den gebliebenen fompakteren Maſſen, ven Zünf- 
ten und ber Landbevölkerung, und den übrigen Bürgern ſich herftellen, und wie 
bisher die Praris ſchon mandes ausgeglichen hat, fo wird fie auch einer zu weit 
getriebenen Theorie in Theilung ver Gewalt und in Schwächung des einheitlichen 
Regiments des Senats feiner Zeit begegnen. 

Statiftif. Das Gebiet Tübeds, urfprünglih aus ven Begabungen feiner 
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Herren erwachlen, ift dur Ankauf von Seiten der Stadt und einzelner Batricier- 
gefhlehter, vorzüglich aber der milden Stiftungen, vor allem des St. Johannie- 
flofterd und des Heiligen-Geift-Hofpitals mit der Zeit bedeutend vermehrt worden. 
1329 warb Travemünde erworben, 1420 gemeinfhaftlih mit Hamburg Bergeborf 
und die VBierlande, 1359 Stadt und Vogtei Mölln. Die Stadt Mölln und ein Theil 
der Vogtei wurden nad) anderthalbhundertjährigem Prozeß beim Reihstammergericht 
durch die Bergleiche von 1747 und 1749 an Hannover zurüdgegeben, wogegen Lübed 
einen Theil der Güter und Dörfer, fowie vie Hoheit über die dem St. Johannie- 
Flofter gehörigen Befigungen im Yauenburgifchen behielt. Die demnächſt wichtig- 
ften Beftimmungen für’ den heutigen Beſitzſtand enthalten die Bergleihe von 
= mit Dänemarf, von 1804 mit Oldenburg in Betreff des Fürftbisthums 
übed. 

Das Gebiet ift 51/, Quadrat-Meilen groß, dazu das mit Hamburg gemein- 
Ichaftlihe Amt Bergedorf mit 11/, Ouaprat-Meilen. Es bilvet fein gefchloffenes 
Ganze, ſondern befteht aus neun oder zehn Theilen: dem Haupttheil, in weldem 
die Stadt liegt, und mit dem durch einen ſchmalen Uferftreifen die am Norboft: 
vande des Rateburger See's im Fürſtenthum Ratzeburg enklavirten Dörfer zufam- 
menhängen, drei Enflaven in Holftein, fünf in Lauenburg. Die Umgebung ver 
Stadt bilden weite Flähen, übrigens ift das Gebiet der Stadt malerifh und hü— 
elig, da es größtentheils dem norddeutſchen Yandrüden, ver Waflerfheide zwifchen 
Sn. und Norbfee, angehört. Die Gewäſſer bilden breite Thäler mit hohen und 
fteilen Rändern, fie gehören faft alle der Dftfee an. Dahin geht vie Trave, 14 
Meilen lang, von 9—40 Fuß tief, oberhalb Liber mit großen Flußkähnen, bis 
zur Stadt mit Seefchiffen, feit der Rektificirung des Unterlaufs 1850 mit den 
größten Seedampfſchiffen befahren. Lübeck hat ſich von früh her den Befig ber 
Untertrave als zu feiner Eriftenz umerläßlich geſichert; bis 1706 beſaß es auch 
das Recht der alleinigen Schiffahrt auf der Obertrave, melde feit 1844 ganz 
freigegeben ift. Die Fiſcherei übt Yübel von der Mündung bis circa eine Stunde 
oberhalb der Stadt. Die Nebenflüffe der Trave find vie Wafenig (1291 von 
Lübeck zetauft), Abflug des Nageburger, die Stednig, des Möllner See's; jene 
von großen Transportböten befahren, viefe durch den 1391—98 von Lübeck an- 
gelegten 2 Meilen langen Delvenauer Graben mit der bei Yauenburg in vie Elbe 
mündenden Delvenau verbunden und fo zu einem ver älteften Kanäle in Eu— 
ropa gemacht, lange Zeit der wichtigen Wafferftraße Lübecks an vie Elbe, parallel 
feiner Hauptftraße in's Rei), parallel der jegigen Eifenbahn nah Büchen, durch 
die der Kanal beveutungslos geworben ift. 

Gegen die Hälfte des ganzen Gebiets ift Aderland, ein Zehntel Wiefen, 
ein Zehntel Gewäfler, ein Achtel Foriten, von denen der Staat Über zwei Drittel, 
das St. Iohannisklofter allein über ein Fünftel befigt. Vom Gebiet überhaupt 
find 0,312 Theil Staatsbomänen, 0 303 Befiß der Ortichaften, 0,273 Eigenthum 
der milden Stiftungen und Kirchen, 0,112 Privateigenthum. Die frühere Selbit- 
ftändigfeit der patriciichen Privatgitter in Bezug auf Juftiz und Verwaltung bat 
aufgehört, als letzter übertrug der Befiger der feit 1802 unter lübiſche Hoheit 
gelommenen Güter Niendorf und Reeke 1819 feine Patrimonial » Gerichtsbarkeit 
an Lübeck, und übt nur nod die Orts-Polizei aus. Aud den milden Stiftungen 
ift die Patrimonial- Gerichtsbarkeit genommen, Ein anderer früherer Unterſchied 
in der Gerichtsbarkeit über die Ortfchaften innerhalb und außerhalb der Landwehr 
— vie Landwehr und der Landgraben, meiftens im 14. Jahrhundert angelegt, umſchloſ⸗ 
fen zu befferer Bertheidigung das urfprüngliche Gebiet der Stadt — befteht noch theil- 
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weife in abminiftrativer Hinficht fort und in Bezug auf den Zunftzwang, weidem 
außer Stadt, Vorſtädten und Travemünde auch die Bewohner innerhalb der Land⸗ 
wehr unterworfen find. 

Wie in Wagrien überhaupt jeit der Eroberung von Holftein aus die Siaven 
fuftematifh unterbrüdt wurden, namentlih das freie Eigenthum gänzlih in jüd- 
ſiſche Hände überging, fo laſſen fih aub im Stabigebiet ſchon in älterer Zeit 
nur ſchwache Spuren jlavifher Bevölterung finden. Die Stadt jelbft ift turd- 
weg eine fächfifche Anfievelung, vie namhaften Familien nachweislich Weftphalen. 
Strenge Statute ſchloſſen nit nur vom Rath, ſondern au von ven Zünften je- 
den mwentifch geborenen Mann aus. 

Die Bevölkerung der Stadt ift früher viel zahlreicher gewejen. Genaues 
darüber feftzuftellen hält ſchwer, da ſich aus beiläufigen Notizen, vereinzelten Bür- 
germatrifeln, dem Vorkommen bewehrter Mannjhaft :c. immer nur imdireft fchlie- 
gen läßt. Jedenfalls hat man äußere Gründe genug von der Uebertreibung frü- 
berer Angaben abzuftehen und zwifchen dem Doppelten und Dreifahen der *7 
Stadtbevöllerung als Maximum anzunehmen. Im Jahr 1647 wurden in den Yä- 
beder Stadtkirchen fo viel Kinder getauft als 1852 im ganzen Gebiet, in ven fünf 
vorgängigen Jahren von 1642 an je bis zu 190 mehr: die damalige Gtabtbe- 
völferung gli alfo der heutigen Gefammtbevölferung, hatte aber gegen vie Zeiten 
der Fülle ſchon ungefähr um ein Drittel abgenommen. — Nah der neueften Zäb- 
lung vom 1. September, 1857 waren 43,225 Ginmwohner, 20,488 männliche, 
22,737 weiblide. Davon wohnten in Stabt und Vorſtädten 30,717, auf dem Lande 
12,508. Der Zumads jeit 1851 war 540, von 1845—51 523 gemeien. Die 
Bohnpläge des Gebiets find außer Lübeck ein Städtchen (Travemünde), 4 Kirk 
dörfer, ein Dorf mit einer Synagoge, 47 Dörfer, 21 Höfe, 29 Gehöfte, Mühlen x. 
Abgefehen von der Stadt wohnen im Gebiet auf der Quadrat» Meile ungefähr 
2500 M. Geboren wurden 1857 1286 (unehelih 178, davon in Stabt umb 
Vorſtädten 112). Es ftarben 1185, darunter 201 zwiſchen 70 und 110 Jahren, 
von dieſen 151 in Lübeck. ⸗ 

Die Art des Landbaus und ver Lebensverhältniſſe überhaupt 
teilt pas Gebiet natürlich mit feiner umgebenden Landſchaft. Im der Nähe ver 
Stadt wird vorzüglih Gartenbau betrieben, aud von Kunft- und Haudelsgärtnern, 
welche anjehnlihen Abſatz über See haben. Die Fifcherei ift zünftig, desgleichen 
die Brauerei und alle Handwerke im engern Sinne. Die Rechte der Aemter ge- 
gen einander find abgegrenzt dur bie Beftimmungen ihrer obrigkeitlich beftätigten 
„Rollen“. Alle nicht zünftigen Gewerbe find von obrigfeitlicher Konceffion abhängig. 
Durch Berorbnung vom 14. December 1842 ift die fabritmäßige Betreibung 
eines fonft zünftigen Gewerbes in jeder Beziehung vom Zunftzwang befreit wer- 
den. Die Zahl der beftehenven Fabriken ift 53, darunter 2 größere Tabalsfabriten 
(16 kleinere), Eifengießerei, Eifenwaarenfabrit, Dampfmühle. 

Auf dem Handel beruht Lübecks Griftenz. Im verminderten Berhältnifien 
bleibt die Stadt noch immer unter den Oftjeehäfen der gelegenfte Zwiichenmartt 
für die Robprodufte des Nordens und Oſtens und vie Kunfterzeugniffe des Sü— 
dens und Weftens. Haupthandelsartifel find: Eifen, Kupfer, Bauholz, Hanf, Lein- 
und Rappfaat, Hopfen, Zalg, Del, Theer, Pottaihe, Salz, Kalt, Felle, Wolle, 
Manufaktur» und Kolonialwaaren, Wein, Steintohlen u. f. f. Bon der Einfuhr 
wird, Spebitionsgüter abgerechnet, durchſchnittlich , 9), des Falturawerthes er- 
hoben, tie Ausfuhr wird micht kontrollirt und läßt fi daher nicht gemau an- 
geben. 
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Waareneiufuhr i. d. I. 1856 und 1857. 


Land: und flußeinwärts 1856 1857 
von Hamburg 54252393 Pfund 40570225 Pfund 
übrige 71972481 * 78928125 „ 
Ä 126224874 Pfund 119498350 Pfund 
Seewärts 235613075 „ 240208731 $„, 
Im Ganzen 361837949 Pfund 359707081 Pfund 


Schifffahrtsverfehr i. d. I. 1856—58. 
1856 zu Laſten 1857 zu Laften 1858 zu Laften 
(& 4120 Prund.ı 
Angelommen Segelfhifie 866 41970 876 44872 712 36828 
Dampfihifie 212 22693 25 28314 228 29351 


1078 64663 1131 73186 940 66179 


Abgegangen Segelſchiffe 880 43504 869 45014 733 38711 
Dampffchiffe 212 22667 252 27865 226 29060 


1092 66171 1111 72879 959 67771 
1078 64663 1131 73186” 940 66179 


Geſammtverkehr 2170 130834 2242 146067 1899 133950 
Küftenfahrzeuge 353 1158 328 1277 246 852 

Der Ausfall des Jahres 1858 zeigt die Folgen der Handelskriſis; von den 
343 weniger eingelaufenen und abgegangenen Schiffen kommen 160 auf bie fchme- 
diſche, 76 auf die preußifche, 50 auf die medlenburgifhe Flagge. 

Dampficifffahrts-Verbindung unterhalb Lübeds i. 3. 1858. Mit Peters: 
burg durch 6 Dampfſchiffe wöcentlih 2 mal, mit Riga durch 2 Dampfichiffe 
wödentlih 1 mal, mit Stodholm, Yftad, Colmar durch 5 Dampfſchiffe wöchentlich 
3 mal, mit Kopenhagen und verjchiedenen Plägen von Schonern durch 2—3 
Dampffdiffe wöchentlih 2 mal, mit Helfingfors und Reval durd 1 Dampficiff 
alle drei Wochen. 

Anfang 1858 war die Zahl der Schiffe unter Lübecks Slagge 67 (davon 
10 Dampfihiffe) zu 60663/, Yaften A 4120 Pfund und 2595/,, Yaften à 6000 
Pfund. Der Schiffsbau ift bedeutend. Es lebten von ihm nad) der Zählung von 
1851 410 Individuen, nad der von, 1857 476 Inbividuen. Anfang 1858 wa- 
ven auf den Werften 6 größere Seefchiffe im Bau. Die Arbeiter der Kaufleute 
(Träger). bilden Korporationen. 

Die Berechtigung zum Betrieb eines faufmännifchen Gewerbes wird durch 
Eintritt in die Raufmannfhaft erworben, deren gemeinfame Angelegenheiten ihr 
Borftand, die Handelsfammer, leitet. Seit ihrer Erridtung 1853 find die beftehen- 
den faufmännifchen Inftitute theils koncentrirt, theils erweitert, neue hinzugekommen. 
Die Börfe ift 1673 eingerichtet. Der Hafen ift feit Einrihtung der Eifenbahn 

anz umgebaut; Holz., Segel-, Dampfihiffshafen geſondert; die Holzpläge, ver 
heerbof auf die äußere Wallfeite verlegt u. ſ. w. Neben einheimifchen See- und 
Feuer-Aſſekuranzen und den Agenturen fremder ift von Bebeutung für Lübeck auch 
in ihrer weitgreifenden Thätigkeit nad) außen bie deutſche Lebensverfiherungs-Ge- 
ſellſchaft zu Lübech, gegründet 1828, obrigkeitlich beftätigt 1851. Eine feit 1810 
errichtete Privat-Diskonto- und Darlehen-Kaffe (jet gewöhnlich Privatbanf genannt) 
giebt au porteur lautende Scheine aus, ift neuerdings anfehnlih erweitert und 
hat ihre Solivität während der Hanvelskrifis glänzend bewährt, Eine jüngere Kre— 
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ditbanf von der Leipziger Arevitbanf gegründet, emittirt. feine Noten. Unter ven 
Märkten ift als hervorragend der Wollmarft vor Johannis zu nennen. 

Den: hanfeatifhen Ruhm der Landfhaft in der Bildung voranzugehen, bat 
fih Lübeck in vollem Mafe bewahrt. Das Catharineum, 1531 durch Bugenhagen 
aus einem Franzisfanerklofter in eine lateinifhe Schule umgewandelt, zählt wäh— 
vend feines vreihundertjährigen Beſtehens unter feinen Lehrern die nambafteften 
Gelehrten. 1801 warb es neu organifirt als Gymnaſium und Bürgerſchule, bat 
mehrfache durchgreifende Verbeſſerungen erfahren (vie legte 1856) und erfreut ſich 
fortwährender beträchtlicher Unterftügung ans Staatsmitteln (Zuſchuß lant Bupget 
für 1859: über 25,000 fl.). Die Zahl der Schüler, darunter viele Auswärtige, 
beträgt gegen viertehalbhundert. Außer den vom Staat eingerichteten Mittelfchulen, 
Glementarfhulen, Armenjchulen, fundirten Freiſchulen, einer Fabrikſchule beftehen 
zwei Privatfchulen für größere Anaben, fünf für größere Mädchen, mehrere Pen- 
fionate ꝛc. Desgleihen eine praftiihe Handelsafademie, ein Hanbelsinftitut, eine 
Navigationsichule, Gewerbsſchule, Induftriefhule für Mädchen. Ein aus Privat- 
mitteln geftiftetes, von Privaten geleitete Seminar bildet unentgeldlich VBoltsfchul- 
lehrer aus, 

Die alte lübiſche Baukunſt ift auf's lebendigfte in Kirchen, öffentlichen Ge- 
bäuden und überhaupt dem ganzen Aeußern der Stadt vertreten, welche in biefer 
Hinfiht nur Nürnberg nachſteht. Zahlreiche ältere Kunftwerfe, auch werthvolle 
neuere, bergen die Kirden und Gebäube. Was beim Eingehen öffentlicher Gebäude 
fih zu verlieren drohte, ift auf das obere Eher der Catharinenkirche gebradt, wel⸗ 
des dem entſprechend eingerichtet ift. Daneben Liegt vie öffentlihe Bibliothek 
von gegen 50,000 Büchern, darunter circa 1200 Infunabeln, einige 100 Ma— 
nuffripte. Zur Aushülfe der öffentlihen Bibliothek dienen Sammlungen von Pri- 
vatvereinen, die entweder als gefonterte Bibliothefen beftehen, wie vie ärztliche 
mit über 16,000 Bänven, die Bibliothef der gemeinnügigen Geſellſchaft mit 
6000 Bänden, oder deren Bücher nad Ablauf gewiſſer Jahre in den Befig ver 
Stadt übergeben, fo eine theologiſche, juriſtiſche, hiſtoriſche Bibliothef. Eben dieſe 
Bereine befördern die Zwede ihrer reſp. Wiflenfchaften. 

Für die focialen Zwede wirft feit 70 Jahren eine Geſellſchaft zur Be 
förderung gemeinnüßgiger Thätigfeit, 1789 aus einem literarifchen Ber: 
ein der damals ftrebfamften Männer Lübecks hervorgegangen. Sie umfaßt Männer 
aller Stände und fürbert in patriotifcher Gefinnung diejenigen vaterftäbtifchen In- 
tevefien, für welde, zumal in einer Republit, die ohmedies ſchon ftarf angefpannte 
Kraft des Staats nit ausreicht, und die fi überhaupt ohne Hinzuziehung des 
Staats duch freiwillige Verbindung der Bürger am beften betreiben laſſen, jedoch 
mit Ausflug aller bloßen Privatwohlthätigkeit, Mehrere ver genammten Schulen 
find ihre Werk. Bon ihren andern Inftituten verdienen Erwähnung: die Spar- und 
Anleihefafje, Seemannsfaffe (unterftügt dienftunfähige Seeleute und muntert zum 
Seedienft auf), Kleinkinderſchulen, ftatiftifher Verein, Verein für lübeckiſche Ge— 
ſchichte und Alterthumskunde. Ihr Refervefonds beträgt 264,483 Mrk. 8 ß, vie 
Einnahmen laut Budget für 1859 18,933 Mrk. 6 |, die Ausgabe 14,730 Mr. 

Endlich tragen die milden Stiftungen Lübecks, weldhe ein Gefammtvermögen 
von circa 18 Millionen Mark befigen, vorwiegend einen Privatcharakter, obwohl 
fie jegt alle von der Gentral-Armen-Deputation überwacht werben. In die Admi— 
niftration der meiften von ihnen mifcht fich die Behörde nicht und übt feine wei— 
tere Kontrolle, als daß fie eine jährliche Rehnungsablage verlangt und die fi 
felbft ergänzenden Borfteher beftätigt. Nur bei den bedeutenderen werben Borfteher 
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nah einem beftimmten Turnus durd Rath und Bürgerſchaft gewählt, an ber 
Spike des Vorftandes der alten großen Stiftungen ftehen Senatsmitglieder. Bon 
den anſehnlichen Kapitalüberſchüſſen ver reichften fliegen freiwillige oder normirte 
Abgaben in die Kaffe ver Armenanftalt des Staates. Die beiden größten Stif- 
tungen find: 1) das St. Johannisflofter (Einkommen 40,000 Mrf.) befigt 13 
Ortſchaften im Stadtgebiet, 11 unter holfteinifher Hoheit. Es gewährt 36 Jung- 
frauen eine anftändige lebenslängliche Verſorgung. Mit ihm unter einem Bor- 
ftande vereinigt ift der St. Clemens -Caland, befigt 4 Dörfer unter holfteinifcher 
Hoheit, 2) Das Heilige-Geift-Hofpital (Einkommen 40—50,000 Mr.) beſitzt 
7 Ortichaften im Gebiet, 3 in Holftein, verpflegt etwa 150 vienftunfähig gewordene 
verarmte Bürger und Bürgerfrauen. Außerdem verforgt das Waiſenhaus 150 va- 
terlofe ehelihe Kinder, die Kinverpflegeanftalt die doppelte Anzahl gänzlich verarm- 
ter Kinder u. ſ. f. 

Berfaffung und Berwaltung. Nah dem Staatögrundgejege vom 
23. December 1851 fteht an der Spige der Regierung ein Senat von 14 
Mitgliedern, nah einem genau vorgefchriebenen Verfahren (Staatsgrundgefeg 
$. 4—14) gewählt von Senatoren und Wahlbürgern, wählbar aus allen Bür- 
gern über 30 Jahr, doch müſſen 8 dem gelehrten (6 Redhtsgelehrte), 6 nicht dem 
gelehrten Stande (5 Kaufleute) angehören. Alle zwei Jahre findet zu Neujahr 
eine Rathöfegung (Vertheilung der Geſchäfte) ftatt. Der Präfivirende heißt Bür— 
germeifter. Die Sefretarien und den Staatsardivar wählt der Senat jelbft. Die 
Bürgerſchaft befteht aus 120 Mitgliedern (Bertretern). Wahlmänner und wählbar 
find alle Bürger. Alle zwei Jahre werden die Wahlen in 11 ftäptifchen und länd— 
lihen Wahlbezirten vorgenommen. Die Gewählten bleiben 6 Jahre. Ein Wort- 
führer nebft zwei Stellvertretern wird aus der Mitte der Bürgerfchaft gewählt, 
deögleihen wählt die Bürgerfhaft ihren Protofollführer und Arhivar felbft. Die 
Mitgenehmigung der Bürgerſchaft ift erforderlich zu Aenderungen in der Berfaffung, 
Veräußerung von Hoheitsrehten, Erlaifung oder Aufhebung von Gefegen, Einfüh- 
rung oder Anordnung von Steuern und Abgaben, Genehmigung öffentlihen Got- 
tespienftes für nicht anerfannte Religionsgefellidhaften, Veränderungen in Münze ıc., 
Grtheilung ausſchließlicher Privilegien, Verfügungen über Privatftiftungen, fo 
weit gejeglid erforberlih, Erpropriationen, Beftimmung über Stärke, Ausrüftung 
und Verwendung der bewaffneten Macht gegen andere Staaten, fowie Belegung 
des Gebiets mit fremden Truppen, Abſchluß von Staatsverträgen. Ihr fteht eine 
Mitwirkung zu bei Verwaltung des Staatsvermögene, fowie des Vermögens ber 
Kirchen und öffentlihen Wohithätigkeitsanftalten. Berfammelt wird die Bürgerſchaft 
wenigftens jehsmal im Jahr, außerdem fo oft ver Senat oder ein Viertel der 
Vertreter es begehrt. Senatsfommiffarien nehmen an der Berathung Theil. Der 
Bürgerausfhuß, 30 Mitgliever der Bürgerſchaft ‚auf zwei Jahre gewählt, 
verfammelt fih unter Leitung eines Wortführers regelmäßig alle vierzehn Tage 
zur Zeit der Senatsfigung. An ihn gehen alle Vorlagen des Senats, bevor fie 
in die Bürgerfchaft gelangen. Er übt deren Befugniffe in der Örenze gewifjer 
Gelobewilligungen, Beräußerungen, in fo fern fie nicht Hoheitsrechte betreffen, 
Aenderungen in der Verwaltung 2c. und Entjheidungen im Auftrage der Bürger: 
fhaft. Können Senat und Bürgerfchaft fih um die Auslegung von Geſetzen nicht 
einigen, fo unterwerfen fie ſich der Entjheidung des Ober: Appellationsgerichts, 
in andern dringenden Fällen einer eigenen beiderfeitigen Kommiſſion. 

Die Bolizei für Stadt und Gebiet, mit Ausnahme des Amts Travemünde, 
fteht unter einem Senator. 
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Die Adminiſtrativbehörden für bie einzelnen VBerwaltungszmweige wer- 
ben nach einem feit 1665 beftehenven Grundfage, der allmählich immer weitere 
Ausdehnung erlangt bat, größtentheils aus Senatoren und bürgerlichen Deputirten 
gebildet. Die Legteren verwalten ihr Amt auf ſechs Jahre und werden vom Bür- 
gerausfhuß dem Senat aus allen wahlfähigen Bürgern zur Wahl vorgefchlagen. 
Seit Einführung der neuen Berfafjung find die Deputationen durch zwedmäßige 
Bereinigung mehrerer einzelner vereinfacht. Die weientlihen find: 1) Finanz- (und 
Forft -) Departement; 2) Rechnungs : Revifions » Deputation zur Kontrolle fämmt- 
liher Verwaltungsbehörven; 3) Zoll- und Accife- Departement; 4) Steuer- und 
Stempel- Deputation; 5) Bau Deputation; 6) Poft-Departement. Das Han- 
dels⸗ Departement bildet die Hanvelsfammer, veren Gutachten bei allen Han— 
del und Schifffahrt betreffenden Gefegen einzuholen ift; 7) Bewaffnungs- 
Deputation für Bürger: und Landwehr; und Milktär- Departement zur Leitung 
der Angelegenheiten des YBunbesfontingents und der Garnifon, Die 1834 mit 
Divenburg geſchloſſene Militärtonvention ift am 1. Mai 1851 wieder aufgehoben, 
aber in Folge des Beichluffes der Bundesverfammlung vom 8. Februar 1855 
über die Kriegsbereitfchaft des Kontingents am 28. wieder eine neue Konvention 
mit Oldenburg eingegangen; 8) Gentral-Armen-Deputation, überwacht das ganze 
Armenweſen; 9) Armenanftalt; 10) vie VBorfteherichaften ver großen Stif— 
tungen. 

Die Trennung der Juftiz von der Apminiftration ift feit 1851 in den Ge- 
richten erfter Inftanz vollftänvig durchgeführt. Für fie find drei unabhängige rechts— 
gelehrte Richter eingefegt, welche die Gefchäfte des Stabtgerichts (für Stabt und 
Borftädte), des Niedergerichts (für wichtigere Civilfachen), des Landgerichts (für das 
Land) und des Kriminalgerichts verfehen. Das Gericht erfter Inſtanz für Trave— 
münde bildet ver rechtögelehrte Amtsverwalter. Das Wettegeriht unter einem Se— 
nator verhandelt Streitigkeiten der Zünfte. Zweite Inftanz ift das Obergericht, 
aus Mitgliedern des Senats beftehend, jedoch tritt laut dem Gefeg vom 28. Juni 
1851 bis zur Beendigung des jegigen Uebergangszuftandes in der Regel nad 
Schluß der Imftruftion durch das Dbergeriht Aktenverfendung an auswärtige 
Spruchkollegien ein. Höchſte Inftanz bildet und wird bleiben das Ober-Appella- 
tionsgericht der vier freien Städte, 1820 gegründet, weldes zu Yübed feinen 
Sitz hat. Die abminiftrativen Geſchäfte, welche früher mit den Gerichten erfter 
Inftanz verbunden waren, verfehen das Stadtamt, das Yandamt und für Trave- 
münde und die fünf Dörfer des fogenannten Travemünder Winkels der rechts- 
gelehrte Amtsverwalter, der zugleich die Polizei ausübt. 

Ueber das Kirchenweſen führt der Senat die höchſte Aufficht, in ver Ver— 
waltung der einzelnen Kirchen ift er durch fenatorifhe Mitgliever der Vorfteher- 
ſchaften vertreten. Die unmittelbare Leitung der kirchlichen Angelegenheiten hat das 
Minifterium, die Gefammtheit der ſtädtiſchen Geiftlichkeit, mit einem Senior an 
der Spite. Herifchende Religion, von welcher aber die Theilnahme am Staate- 
bürgerthyum nicht mehr abhängt, ift die lutheriſche (15 Previger an 7. Gemeinden, 
2 in Travemünde, 1 in jedem Kirchdorf), Die Konkorbienformel ift ihrer Zeit 
eingeführt, die Bugenhagen'ſche Kirchenorbnung vom Jahr 1531 wirb als maß— 
gebend für alles Liturgifche angefehen, ift aber als Grundlage der Kirchenverfaffung, 
da fie aus einem aufftändifchen Regiment hervorging, vom Rathe nie anerkannt 
worden. Eine neue Gemeinde-Ordnung iſt verfprocden. 

Für die Schulangelegenheiten beftehen zwei Behörven, die Schulvepu: 
tation für das Katharineum, das Schnitollegium für die übrigen Schulen, 
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Finanzen. Budget auf 1850. 


Einnahmen. Ausgaben. 
Domänen 286701 Mrf, —! Iß. Senat und Bürger- j 
Berechtigungen u. ſchaft 111300 Dit. — ß. 
Konceffionen 27111 111/3 Auswärtige Angele— 
Verſchiedene Ein— genheiten 29700 — 
nahmen 55652 „ — u Gerichte und Polizei 127576 „ — „ 
Indirekte Steuern Verwaltung 52396 „ —u 
und Abgaben 524762 „ 12 „ Deffentlide Bauten 
Direkte Steuern u, und Lootjenweijen 131650 „ — „ 
Abgaben 201372 „ 5. Kirchen und Schulen 45005 „ 6„ 
Zwede der Wohlthä- 
tigfeit 9470 „ —u 
Militär 152369 „ 2,. 


Benfionen, Warte— 
gelder und Entſchä— 
digungen 23702 „ 8„ 
Verzinſung und Ab— 
tragung der Staats⸗ 


ſchuld 410837 „ 6, 
Unvorhergeſehene 
| Angaben — 
1095599 Mrk. 13 ß. 1095599 Mit. 13 ß. 


1 Mit. = 16 ß. 21%, Mi. = 1 Thlr. Preuß. e 

Die direkte Steuer wird nad dem Einkommen oder Verbrauch bemeffen, fie 
fteigt proportionsmäßig bis zu 69%, Nach den Anfägen der direften Steuer wird 
neben ihr eine Militärftener bezahlt, welche aber nur bis zu 20/, auffteigt. 

Die ältere Staatsfhuld beträgt etwas über 4 Mil. Mark; von ihr werben 
jährlich 30,000 Mrk. getilgt. Bon einer 1834 gemachten Anleihe zur Austiefung ver 
Trave ift nod ein Reft von 108,200 Merk. vorhanden, der mit jährlih 5000 Mrk. 
verzinst und amortifirt wird. Zum Zmed der Gifenbahnbauten warb 1850 eine 
neue Anleihe kontrahirt von 8 Mill. Mk., verzinst mit 41/, %/,. Tilgungsfonds 
a %, jährlich und die erfparten Zinfen der ausgeloosten Ösligationen. 

Fite ratur. Cine ausreihende Bearbeitung der Gefhichte Lübecks fehlt bis 
jest. Die Umftändlihe Geſchichte der Stadt Fübel von J. R. Beder, Pübed 
1782—1805, 3 Bve., ift nur eine fleißige, aber ohne Kritik zufanımengeftellte 
Materialienfammlung. E. Deede, Geſchichte d. St. L., 1844, ift beim Abſchluß 
des 13. Jahrhunderts ftehen geblieben (forgfältige Duellenbenugung). Derfelbe, 
Grundkinien zur Geſchichte Lübecks von 1143—1226, Lüb. 1839, (fritifche Sich— 
tung und Feftftellung der VBorfragen). Bon den zahlreihen Monographien: C. W. 
Pauli, Lübeckiſche Zuftände zu Anfang des 14. Jahrhunderts, Lüb. 1847. ©. 
Waitz, Lübel und Jürgen Wullenwever, 3 Bde., Gött. 1855 fg. Das ftati- 
ftifhe Material liefern v. Melle, Gründliche Nahricht von Lübeck. 3. U. 1787, 
Behren 8 Topographie und Statiftif, 2 Bde., 1829—39. 2. A. 1856 (Abth. 1). 
E. Deede, Die freie und Hanfe - Stadt Lübeck. 2. A. 1854. 9. v. Schröder 
und 9. Biernatzky, Topographie der Herzogthümer Holftein und Lauenburg, des 
Fürftenthum Lübeck und der Hanfeftänte Hamburg und Lübel, 2 Bde., 2. U. 
Oldenburg (in Holftein) 1855 fg. und die umfangreichen Arbeiten des ftatiftifchen 
Vereins. W. Mantele. 
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Die freie Hanfeftadt Bremen bildet ald Mitglied des deutſchen Bundes einen felbft- 
ftändigen Staat mit einem Gebiet von etwa 5 Quadratmeilen, auf welchem nad 
der legten Bollszählung vom 3. December 1855: 88,856 Menfhen wohnten. 
Davon famen 60,087 (1807: 36,041) auf die Stadt Bremen, 5496 auf bie 
Statt Bremerhaven, 3793 auf die Stadt Vegeſack und 19,480 auf das Yan: 
Gebiet am rechten und linken Ufer ver Wefer. Die größere Hälfte der Einwohner 
Bremens ift der Iutherifhen Konfeffion zugethan, — die Fleinere der reformirten. 
Außerdem zählt Bremen zwiſchen 3—4000 Katholiken und etwa 15—20 Juden: 
familien. 

Die Gefchichte der Stadt Bremen reiht in das Dunfel der heidnifchen 
Sachſenzeit zurüd. Bremen muß ſchon lange vor den Kämpfen der Franken mit 
den Sachſen im 8. Jahrhundert eine nicht unbedeutende Stabt und einer ber er- 
ſten Wohnpläge Norddeutſchlands gewefen fein, wo das Chriftenthum Eingang 
fand, denn Karl der Große wählte ven Drt Bremen im Jahre 788 zum Site 
des nördlichſten Bisthums und ernannte einen englifchen Priefter Willehad zum 
erften Bifhof. Bon dieſem Jahre 788 an batirt recht eigentlich der gejchichtliche 
Urfprung Bremens. Die Stadt verbanfte der Kirche ihre erſte hiftorifche Bedeutung 
und das Nirhenthum bat darin aud von jeher bis auf den heutigen Tag neben 
dem Handel eine wichtige Rolle gejpielt. Auch das Wappen der Stadt, der fil- 
berne Schlüffel auf rothem Felde, erinnert an die Kirche. Einer der gefeiertften 
Apoftel, Ansgarius, Anſchar, brachte von den Ufern der Wefer aus den Völlern 
Skandinaviens das Chriſtenthum. Im Jahre 858 wurde Bremen ein Erzbisthum 
und erhob ſich als ein Gentralpunft der Herrſchaft ver Fatholifhen Kirche zu be: 
beutendem Anfehen im Norden Enropas, fo daß es fid unter dem glänzenben 
Regiment des bekannten Erzbifhofs Adalbert fogar den Namen einer „parvula 
Roma“ erwarb. An den Kreuzzügen nahm Bremen eifrigen Antheil. Ein Bremer 
Bürger, Dtto von Karpen war zweiter Ordensmeiſter des deutſchen Ritterorbens, 
Friedrich von Gröning, ein Glied des noch jegt in Bremen blühenden Ge- 
ſchlechtes, dritter Heermeifter in Liefland. Die Gründung der Stadt Riga erfolgte 
durch Bremer Seefahrer und wurde die Beranlaffung zu einem bauerhaften vortheil- 
baften Handelsverkehr, wie zur Belehrung ver heidniſchen Yiefländer. 

Das Fortfhreiten Bremens zur bürgerlichen Freiheit ging nur langſam. In 
ben unrubigen Jahrhunderten nah Karl dem Großen begaben fich felbft freie Leute 
lieber unter bifchöflihe als unter die weltliche Vogtei. Der trefflihe Erzbifchof 
Adaldagus, hochgeſchätzter Kanzler ver drei Ottonen, erwarb zuerft von Otto dem 
Großen für fein Erzftift Bremen das Recht, daß die Leute feiner Klöfter feinem 
weltlihen Richter, ſondern allein des Erzbifhofs Schirmvogt unterworfen fein follten. 
Den Bifhöfen war durch Verdrängung der Königsvögte und durch eigene Erwerbung 
ihrer, obgleih im Namen des Kaiferd auszuübenden, Rechte ver Weg zur Yandes- 
hoheit gebahnt. Wenn Bremens Biſchöfe viefelbe nicht über die Stadt erlangten, 
wenn die Bürger Bremens der Gefahr entgingen, aus Unterthanen des Reichs 
Landesunterthanen zu werben und die Reihsunmittelbarfeit der Stadt zu verlieren, 
fo lag ver Grund dafür in der durd großen Handel früh erworbenen ftäptifchen 
Kraft. Die vorfihtige und reihe Bürgerfchaft ließ feine Gelegenheit unbenugt, 
fobald die Erzbifchöfe wegen unzureichender Einkünfte in Verlegenheit waren und 
Vorrechte entäußern und verpfänden mußten. So kamen mande Regalien zuerft nur 
auf beftimmte Zeit, dann auf immer an die Stabt, andere Gerechtſame wußten fich 
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die Bürger durch langjährige Ausübung zu erwerben, nicht minder Landbeſitz und 
Unterthanen außerhalb der Stadt. Die ältere Geſchichte Bremens berichtet über 
verfchiedene intereffante Thatjachen, in denen fich der nie völlig ruhende Kampf zwifchen 
Bifhof und Stadt mwieverfpiegelt. Das Bürgertum ging daraus als Sieger her- 
vor und erftarfte im Laufe ver Jahre zu immer größerer Selbftftändigfeit. Im 
13. Jahrhundert erklärte Erzbifchof Gifelbert urkundlich, daß der Rath in weltlichen 
Dingen volle Macht haben, ver Erzbifhof aber in der Stadt fih nur um das 
geiftlihe Regiment befümmern jolle. Die Folge diefer wichtigen Bewilligung war, 
daß im Jahr 1303 vie erften noch vorhandenen Stadtrechte befchrieben wurden. 
Der eben erwähnte beveutendfte Schritt zur Selbſtſtändigkeit konnte jedoch 
unter den wechjelnden und drohenden Berhältnifien jener Zeit nicht genügen, um 
die Stadt gegen erneute drohende Verſuche der Erzbifhöfe zur Unterorbnung unter 
die geiftlihe Macht Yu fügen, zumal da fi vie Bifhöfe bald mit benachbarten 
Fürften, bald mit unzufrievenen Bürgern gegen die Stadt zu verbinden wußten. 
Das bremiſche Bürgerthum bedurfte zur weitern Ausbildung feiner Selbftftändig- 
feit eines Stützpunktes, es fand ihn in ver Hanfa. Bremen fhloß fich gegen 
das Ende des vreizehnten Jahrhunderts!) der Hanfa an. Die Hauptzwede der Hanfa 
waren die Begründung und Erweiterung des Handel® und die Erwerbung neuer 
Freiheiten und Vorrechte in fremden Ländern, ferner die gegenfeitige Hülfe bei 
Angriffen zu Lande und zu Wafler, die Wegfhaffung der Seeräuber und der 
Wegelagerer und das Entziehen ihrer Mitglieder. von frember Gerichtsbarkeit, um 
jo viel als nur möglid war, ihren Verhältniſſen Dauer und Feſtigkeit zu ver- 
ihaffen. Je näher bie Hanfa der Erreihung dieſer Zwede kam, je glänzender bie 
Vortheile waren, welde dem deutſchen Handel aus den vereinigten Anftrengungen 
erwuchfen, je wohlthätiger die Ausbreitung des Verkehrs auf die Sicherheit der 
Land» und Waſſerſtraßen, auf die Berbefferung der Polizei und Rechtspflege, fowie 
überhaupt auf die Fortſchritte zur Givilifation, zur Kunft, zur bürgerlichen Un- 
abhängigkeit einwirktre, um fo fiherer und blühender mußte auch Bremens Stellung 
werben, Bremen wa bereits durch feine Seefahrten in ven Kreuzzügen, durch feine 
entfchloffene Stellung gegen die Erzbifhöfe, durch die erlangten Handelsvorrechte 
und durch feine fiege iche Theilnahme an verfchievenen Fehden rühmlic bekannt 
und wurde ein einfluß. eiches Glied des Bundes. Bekanntlich nahmen Lübeck und 
Köln zu verſchiedenen Zeiten die Oberleitung bes Bundes in Anſpruch, Bremen 
“ aber hafte feinen Pla auf dem Hanfatag unmittelbar nad Köln. (Wen de von 
Collen hier nicht sind, so hort idt (der Platz) alle Tidt den von Bremen. 
Wente Collen und Bremen sind unse Ertzhovetstede in der düdschen Hense“ 
entſchied ber lübedifche Bürgermeifter Jacob Pleskauw. Renner a. 1372.) 
Bremen gerieth durch den hanfeatifhen Bund vorzugsweife mit allen Theilen 
der damals jo blühenden Niederlande in einen lebhaften und vortheilhaften Verkehr. 
Aus jener Blüthezeit ſtammt aud der folge Prachtbau, auf dem noch heute das 
Auge des Runfttenners mit Wohlgefallen ruht, nämlich das 1405 begonnene Rath- 
baus. Das zunehmende wirtbfhaftlihe Gebeihen der Stadt gewährte ihren Be— 
wohnern aud die Mittel zur Befriedigung höherer Genüffe, und wenn es das 
Interefie an Wiſſenſchaft und Kunſt wedte, fo hob es aud die Gefühle zur Wah— 
rung bürgerliher und geifliger Freiheit, Es währte daher nicht lange, fo biegt 
mit der Reftauration der Wiffenfchaften auch die Reformation ihren fiegenden Einzug 


ı) Mit Gewißbeit das Jabr der Aufnabme in den Bund zu beftimmen, ift bei Bremen fo 
wenig wie bei andern Städten möglich, (S. Sartorius, Geſchichte der Hanſa, Ih, u. ©. 65.) 
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in Bremens Mauern und Tempeln. Im Jahr 1522 brachte zuerft ber Auguftiner 
Mind Heinrich von Zütphen die Religionsgrundfäge Luthers von Antwerpen nad 
Bremen und verkündete fie mit immer fleigendem Beifall, währen ter Rath weder 
die Alagen der Kegerei no das Berlangen, ven Neuerer auszuliefern annahm, 
fondern einfach Wiverlegung befjelben vom Erzbiſchof und feiner Geiftlichfeit ver- 
fangte. Der lateinifhe Gottesvienft wurde bald aufgehoben, die wiberfpenftigen 
Priefter abgeſetzt und vertrieben und der fatholifhe Ritus nur im Dom, in den 
Klofterfichen und in einigen Kapellen fortgefegt, bis verjelbe im Jahr 1532 im 
Lauf bürgerliher Unruhen und OGemaltthätigfeiten, die zugleich politifcher Natur 
waren und ben vorübergehenden Sturz des Nathes herbeiführten, auch aus dem 
Dom für immer verdrängt wurde. Am Scmalfalviihen Bunvestriege nahm Bremen 
ebenfalls lebhaften Antheil und wurde im Laufe deffelben von faifgrlihen Truppen zwei⸗ 
mal hart belagert, leiftete indeſſen fiegreihen Widerftand und wurde mit Hülfe ver 
Hanſeſtädte und einiger benachbarter proteftantiicher Fürften durch bie flegreiche 
Schlacht bei Dradenburg wieder befreit. Nachdem die Reformation geſichert war, 
begannen, wie anberwärts in Deutſchland fo aud in Bremen, die fpigfinbigen 
theologifhen Streitigkeiten innerhalb der profeftantifhen Kirche felbft, welche Un— 
ruhen im Staate, eine dreizehn Jahre dauernde Ausſtoßung Bremens aus der Hanfa 
und Ginmifhung auswärtiger Mächte zur Folge hatten. Die Anhänger Zwinglis 
erlangten in Bremen das Uebergewicht über die Lutheraner, was zu bebamerlicher 
Intoleranz führte. Seit vem Jahr 1698 beftand ver Rath aus lauter Reformirten, 
woran bis ins 19. Jahrhundert hinein feftgehalten worben ift. 

Im 17. Jahrhundert konnte Bremen von den Drangfalen des furdtbaren 
Zojährigen Krieges natürlich nicht unberührt bleiben, es knüpften fih an befien Be- 
enbigung Immediatftreitigfeiten mit Schweden und bie Sefularijation des Erzbis- 
thums Bremen dur die Krone Schweren. Im Jahr 1666 wurde Bremen von 
den Schweden unter General Wrangel belagert und ſchloß endlich einen Vergleich, 
in weldyem es einen Theil feines bisherigen Gebiets an Schweden abtrat. Mit 
dem Webergange des Herzogthbums Bremen von der Krone Schweden an das Haut 
Braunfhweig-Yüneburg im Jahr 1720 bot fi dem falferlihen Hof eine günftig- 
Gelegenheit, die Fehde zwiihen Bremen und Schweden über die Reichsſtandſchaft 
der Stadt zu Gunften Bremens zu entfcheiden. Der kaiferlihe Hof Mmüpfte vie 
neue Inveftitur Hannovers mit den Herzogthiimern Bremen und Verden an vie 
Beringung daß Hannover allen Widerſprüchen gegen die volle Reichs- und Kreisftand- 
ſchaft der Stadt Bremen entfage. Diefer förmliche Entfagungs- und Anerfennungs-Aft 
erfolgte dann mittelft einer von König Georg II. unter dem 25. Mai 1731 zu 
Richmond ausgeftellten Erklärung. Weitere Differenzen wurden durd einen Ber- 
leih vom Jahr 1741 zwiſchen dem Churhauſe Braunfchweig- Yüneburg und ber 

tabt Bremen völlig befeitigt. Der Ueberreft einiger Befigungen und Rechte, 
welche Hannover von der alten erzbifhöflihen Ausftattung im Umkreiſe der Stabt 
und ihres Gebiets noch beibehtelt, wurde neu beftimmt. Diefe Beibehaltung gewifjer 
Stüde und das Schalten und Walten hannover’iher Behörden und Beamten wurbe 
im ftabtbremifchen Gebiet nun begreifliher Weiſe ein fortbauernder Gegenftand 
des Anftopes. E8 gelang den Bremern erft im Jahr 1803, das frembe Element 
mitten in der Stadt los zu werben. Hannover trat in diefem Jahr den Dom mit 
feinen Bertinenzen an die Stadt ab, welche eigentlich erft von dieſem Zeitpunfte an 
Herrin im eigenen Haufe ward. 
Die Leiden des fiebenjährigen Krieges blieben aud Bremen nit erfpart. 
Die franzöflfhen und alliirten Truppen offupirten wechfelsweife die Stabt und 
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erpreßten von ihr beträchtliche Ariegstontributionen. Der amerikaniſche Krieg hatte 
für Bremen die Folge, daß der bis dahin nur europäiſche Seehandel Bremens 
zum Welthandel erwuhs und ſich nicht bloß nad ven Vereinigten Staaten des 
neuen Kontinents, fondern auch nad Weſt- und Oftindien Bahn Brad. Durch 
die Aufhebung des Reichs-Verbands 1806 erhielt die Stadt Bremen ihre volle 
Souveränetät. Sie führte von diefer Zeit an (unter Aufgebung der Benennung 
einer freien Reichsftabt) nur den Namen einer freien Hanfeftabt, ven fie gleich 
Lübel und Hamburg deshalb beibehalten hat, weil ſich dieſe drei Städte befanntlid 
bei der Aufhebung des hanfeatiihen Stäbtebündnifies (im Jahre 1630) zur Fort- 
jegung biefes Namens (Hanje-Stabt) verpflichteten. Im Jahre 1811 wurde Bremen 
und fein Gebiet dem Kaiferreihe Napoleons einverleibt und bildete den Hauptfig 
des Departements der Wejermündung (Bouches du Weser). Die Stadt wurde 
mit dem zmweidentigen Titl einer „bonne ville de l’empire* beehrt. Daß die Bremer 
nicht beftrebt waren, dieſen Titel zu verdienen geht daraus hervor, daß der Kaifer 
einft einer Deputation antwortete: „Ma bonne ville de Bremen est la plus mal 
intentionnde de tout mon empire.* Die an Gelbftregierung gewöhnte Stadt 
mußte die Frempherrfchaft mit ihrem vollkommen organifirten militärifhen Raub- 
infteme, mit ihrer zahlreihen Ginquartierung, mit ihrer Erprefiung von Geldan— 
leihen u. f. w. doppelt jchwer fühlen, zumal da die Durdführung des Kontinen- 
talfuftems und der Drud immer gefteigerter Paß- und Gertififat- Gebühren vie 
völlige Yahmung des Handels zur Folge hatte, ver in jener harten Drangjalszeit 
nur als Schmuggelhandel von Helgoland aus, dem Entrepot eines koloſſalen Schleich— 
handels betrieben werben fonnte. Gegen das Ende des Oftober 1813 wurde die 
Stadt Bremen durch die Siege der alliirten Truppen bei Leipzig von der unere 
träglichen Ufurpation wieder befreit und war mit ber lebhafteften Begeifterung bereit, 
troß der langen gewerblofen Zeit ver guten Sache alle Opfer zn bringen. Gie 
ftellte ihre alte Verfaſſung jofort wieder her, nahm von dem ganzen Umfange ihres 
Gebiets wieder Beſitz, ſchickte einen diplomatifchen Vertreter ins Hauptquartier der 
Alliirten, nahm an dem Wiener Kongreß lebhaften Antheil und ſchloß fo die veut- 
ihe Bunvesafte am 8. Mai 1815 als Pacifcent mit ab, durch melde ihr in 
Berbindung mit ven freien Städten Lübeck, Frankfurt und Hamburg die 17. Stimme 
im engern Fürftenrath der Bundes» Berfammlung, fo wie eine Biril- Stimme in 
ver Plenar-VBerfammlung zuerkannt wurde. 

Wir haben bei unferer bisherigen Darftellung abfichtlih das innere Ver— 
fajfungsleben Bremens übergangen, um es im Zufammenhange mit der neueften 
Entwidlung zu behandeln. Die Verfaffung der Stadt Bremen, wie fie bis zum 
Jahre 1848 beftanden hat, beruhte auf den fog. Statuten oder Tafel und Bud 
vom Jahr 1433, welde durch vie „Neue Eintracht“ vom Jahre 1534 ber 
ftätigt wurden und bie eigentliche Grundnorm der Verfaffung geblieben find. Nach 
diefer „Neuen Eintracht“ war der Rath als „vollmächtig“ bezeichnet und hatte 
nicht allein alle von jeher bejefiene Gewalt, die vollziehende, verwaltende, richterliche 
in den Händen, fonvern es hing aud von feinem Gutbünfen ab, welche Bürger er bei 
Auferlegung von Steuern, bei Verwendung des öffentlihen Vermögens und beim Er- 
laſſe neuer Gefege hören und beachten wollte. ‘Der Senat ergänzte fich felbft ohne Mit- 
wirtung der Bürgerfchaft und die Würde ver Rathsherrn war und blieb eine lebens- 
länglide. Dem Rath war, wie bemerkt, die Zeit der Anftelung von „Bürger- 
tonventen“, wie vie Wahl der dazu einzuladenden Bürger faft gänzli in bie 
Hände gegeben. „Wenn der Rath es nöthig und erforderlich halte, mit mehreren 
Leuten Rüdiprache zu nehmen" — heißt es im 18. Urtitel der Neuen Eintracht — 
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„jo könne er aus der Gemeinheit, ven Kaufleuten und den Zünften dazu einladen 
laſſen, welche ihm die verftändigften und tüchtigften dünften und bie fonft nad 
dem Wohlftande diefer guten Stadt, nach Viebe und nah Frieden tradhteten und 
ſolche gern fortgefegt und beförbert ſähen.“ Diefe dem Rath ſtatutariſch zuftehenve 
Vollmächtigkeit“ fand indeſſen bald und zum Theil durch Anſchließen an frühere 
Gewohnheiten ihre Schranken in einer fortgefegten Obfervanz, welche fi) dahin aus- 
bilvete, daß außer ven weltlichen grabuirten Gelehrten und den Neltermännern bie 
Bürger der Altftapt, welde vie Hauptabgabe, ven Schoß bezahlten, ferner einige 
Bertreter der Zünfte und namentlih die von den Bürgern zur Beforgung des 
Armenweſens gewählten „Diakonen“ zu den Bürgerfonventen eingeladen zu werben 
pflegten. 

® Die von uns bereit8 kurz geſchilderten Greigniffe derjenigen Jahrhunderte, 
welhe auf die Annahme der Neuen Eintracht folgten, lafteten auf der Regierung 
wie auf den Bürgern fo jhwer, daß an eine eigentliche ruhige Ausbildung ver 
Berfafjung wenig gedacht werben konnte. Wenn troß der dem Rathe eingeräumten 
Vollmächtigkeit und troß des Mangels einer Gefammtvertretung ter Bürgerfchaft 
jene Berfafjung der Neuen Eintracht fih 3 Jahrhunderte lang erhalten und vie 
feine Republif glücklich durch die Stürme hindurch geführt hat, welche fie zu ver- 
nichten drohten, jo lag der Grund wohl zunächſt in der weifen Benugung der Macht 
von Seiten des Rathes felbft und in der Achtung vor der, wenn nidyt durch fefte 
Gefege , jo doch vurd das Herkommen geheiligten Mitwirfung der Bürger an ber 
Regelung ver ſtädtiſchen Angelegenheiten. Das beftändige Ringen für bie fo oft 
angefochtene und ftets bebrohte Selbftftändigfeit der Stadt mußte in ihrem Innern 
den patriotifchen Gemeinfinn ftärfen und vie Nothwendigfeit eines volllommenen 
gegenfeitigen Vertrauens und gemeinfamen frievlihen Zufammenhaltens aller Theile 
des Gemeinwejens flar darlegen. Hierzu fam, daß das Auffommen einer Ge- 
ſchlechterherrſchaft durch die beſchränkte Anzahl ver Rathsmitgliever und durch vie 
Ausihliegung der nahen Verwandiſchaftsgrade, jo wie durch das Ueberwiegen des 
taufmännifchen Elements verhindert wurde. Den vollen Rath bilveten 4 Bürger: 
meifter, 2 Syndici und 24 Rathsherrn. Werer Bater und Sohn, noch Schwäher 
und Eidam, noch Bruder und Bruder, noch Schwager und Schwager konnten 
gleichzeitig im Rathe figen und die Wahl von Neffen, Vettern und Oheimen war 
durd beſondere Beftimmungen erfchwert. Anlangend das faufmännifche Element, 
jo mußte daſſelbe eine fortvauernde Yluftuation in die Bevölkerung bringen. Es 
ift eine von Handelsplägen aus oft mitgetheilte Wahrnehmung, daß faufmännifcher 
Reichthum felten mehr als drei Generationen hindurch ſich in einer Familie erhält. 
Das Wechfelvolle diefes Erwerbes bringt e8 mit fi, daß üppig blühende Stämme 
raſcher altern und junger kräftiger Anwuchs fi bald zu Glück und Einfluß em- 
porarbeitet. Nicht Name und Yamilie, fondern Zahlungsfähigfeit und faufmännifche 
Tugenden gelten im Geſchäftsleben und der Hanbel erhält aud aus den untern 
Schichten ver Gefellihaft fortvauernden Zuwachs. Cine mitten in dieſem wechſel— 
vollen Erwerbsleben ftehende und zum größern Theil daran unmittelbar beiheiligte 
Regierung mußte leichter als in andern Reichsſtädten vor Einfeitigfeit in der Hand— 
babung ihrer Macht bewahrt werten, Hierzu kommt, daß faft nie das Gelb, 
deſſen reichlicher Befig ja in Hanbelsftäbten einer jo großen Anzahl von Bürgern 
befchieden ift, fondern nur wahres Verdienſt, Talent und aufopfernder Bürgerfinn 
bier Anſpruch auf Ehre und Stellung im focialen und ftaatlihen Leben gewähren. 
Gemeinſinn, ftrenge Rechtlichkeit und Solivität bilven einen Charafterzug des Bre- 
mertbums. Diefe Sigenthümlichfeiten fönnen indefjen nur das Produft einer längern 
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Entwidiung jein und fhlagen ihre Wurzeln "gewiß fehr tief in frühere Iahrhun- 
derte hinein. Im ihmen liegt zugleich das Geheimniß einer Jahrhunderte langen 
geſunden ftaatlihen Entwidlung. 

Die mufterhafte Art und Weife, mit welher Männer wie die Bürgermeifter 
Gröning und nad ihn Smidt die Interefjen der Baterftapt während der ſchweren Prü- 
fungszeit nad dem Ausbruche der franzöfifchen Revolation, während der Fremdherrſchaft 
und nadı Napoleons Fall vertraten, das endliche Nefultat des erſehnten Friedens, 
welches aud Bremen feine Selbftftändigfeit wahrte, mußten die Wiedereinführung der 
alten, allerdings immer unzulänglicher gewordenen Verfaſſung doc erleichtern. Die- 
felbe ſollte fi indeffen nur nod wenige Jahrzehnte bewähren und wid im Jahre 
1848 dem modernen Staatsbegriffe und dem modernen Berlangen der Staatsbürger 
nad einer gehörig begrenzten Theilung der Gewalten und nad einem Antheil am 
Regiment. Wir haben die Verfafjungsformen der Neuen Eintracht oben unzurei- 
hend genannt und fie waren es in der That, wenn man erwägt, daß nur ber 
Rath das Recht hatte, einen Bürgerfonvent anzuberaumen, daß nur die beſonders 
Eingeladenen dort erſcheinen durften, daß nur die Bürger der Alt: und Neuftadt 
den Konvent befuhen durften, während die Vorſtädte unvertreten waren und bie 
Bauern auf dem Lande von dem Rathe mit abfoluter Machtvollkommenheit beherrſcht 
wurden. Es fanden daher aud nad Befreiung von ber Fremdherrſchaft wieber- 
holte, jedoch lange Zeit erfolglofe Anläufe zu einer Verfaffungsreform ftatt. Man 
ließ ohne rechtzeitige Konceffionen das Jahr 1848 herannahen, von deſſen Stürmen 
auch Bremen nicht verſchont bleiben follte. Die Jahrhunterte lange Nichtbethei- 
ligung gewiffer Klaffen der Bevölferung an den ftaatlihen Angelegenheiten rächte 
ſich dadurch, daß nunmehr namentlich die früher zurüdgefegten Handwerker unb 
arbeitenden Klafien ihr numeriiches Uebergewicht zu benugen fuchten, das ftäbtijche 
Regiment und die Verwaltung in ihre Hände zu bringen, während ihnen doch 
jede Erfahrung und Bertrautheit mit den Staatsgefhäften abging. Am 8. März 
1848 mußte der Senat einer Mafjenverfammlung vor dem Rathhaufe, welche eine 
mit Taufenden von Unterfchriften bevedte Petition übergeben ließ, die Forberung 
einer neuen auf „Gleichberechtigung Aller“ begründeten Verfaſſung bewilligen. 
Diefe BVerfaffung wurde von einer dur allgemeines und vireftes Stimmrecht 
gewählten konftituirenden Verfammlung nad Jahresfrift zu Ende berathen und am 
8. März 1849, am Jahrestage ver Revolution wurde die Urkunde des neuen Grund» 
gefeges auf dem Rathhaufe von dem Präfiventen des Senats und der Bürgerfchaft 
unterzeichnet. Diefe Verfaſſung beruhe nad) dem beliebten Schlagworte jener Tage 
recht eigentlich auf „breiteſter demofratiiher Grundlage“, obwohl fie entſchieden 
das Werk einer, die vorausgegangenen Thatfahen ehrlich zur Konſequenz bringen- 
ven, konfervativen Majorität war und die Wünfche einer rabifalen Minorität in 
vieler Hinfiht noch unbefrievigt ließ. Bei den darauf erfolgenden Wahlen zu einer 
neuen Bürgerfhaft erlangte die Demokratie ein entfchievenes Uebergewicht. Bremen 
fam in den Geruch eines gefährlichen Nevolutionsheerdes und der Senat fühlte 
ſich den übrigen Staaten gegenüber in eine unangenehme Yage verfegt. Der Bun- 
desbeſchluß vom 23. Auguft 1851, wonad alle Regierungen die mit der Bunbes- 
verfaffung nicht übereintftimmendenBeftimmungen aus ihren Verfaffungen entfernen 
follten, bot dem Senate Veranlaffung, die Aufhebung einer Reihe rapifaler Berfaf- 
fungsbeftimmungen, mit Umgehung des verfafjungsmäßigen Revifionsweges, kate⸗ 
gorifch zu fordern. Da die Buͤrgerſchaft darauf nicht einging, fo wurde am 29. März 
1852 in Lebereinftimmung mit einem Bunbestommiffär vie Auflöfung der Bürger- 
haft verfündet und ein neues Wahlgeſetz oftrogirt, auf Grund deſſen eine neue 
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Bürgerſchaft zufammentrat, die dann in Gemeinfchaft wit dem Senate die neue 
Berfaffung berieth. Die Publikation diefer neuen Berfaffung, auf welder das 
gegenwärtige Staatswefen Bremens beruht, ift am 21. Februar 1854 erfolgt. 

Berfaffung. Die Verfafjung des bremiſchen Staates iſt republifanifd. 
Zur Ausübung der Staatsgemwalt beftehen ver Senat und bie Bürgerfhaft. 
Die Rechtspflege wird’ von den dazu beftellten Gerichten geübt und iſt von ver 
Verwaltung getrennt, 

Der Senat befteht aus 18 Mitglievern, davon müfjen wenigftens 10 dem 
Stande der Rechtsgelehrten angehören und mindeftens 5 Kaufleute fein. Die Wahl 
der Senatsmitgliever gefchteht durch den Senat und die Bürgerfhaft. Die Bürger: 
ſchaft theilt fich zur Vornahme dieſer Wahl durch das Loos in fünf Sektionen; 
jede Seftion wählt einen Wahlmann und drei Kandidaten für die erledigte Stelle. 
Der Senat ermwählt gleichzeitig aus feiner Mitte fünf Wahlmänner. Die fünf 
bürgerlichen und fünf fenatorifhen Wahlmänner treten ſodann zufammen und er 
wählen mittelft geheimer Stimmgebung nad abfoluter Stimmenmehrheit aus ven 
von den fünf Sektionen der Bürgerfhaft aufgeftellten Kandidaten drei. Aus dieſen 
dreien erwählt die Bürgerfchaft fodann den Senator. Die Ausfhliefung der Ber- 
wanbtfhaftsgrade ift fehr ftreng. Wer feine Zahlungen eingeftelt bat, ift nur 
dann wählbar, wenn die Befrievigung feiner Gläubiger zum Bollen erfolgt ift. 
Die Mitgliever des’ Senats werben auf Lebenszeit gewählt, Zwei Mitglieder des 
Senats find Bürgermeiſter. Die Wahl verfelden gefhieht vom Senate. Jeder 
DBürgermeifter wird auf einen mit dem Beginn bes Jahres anfangenden Zeitraum 
von vier Jahren gewählt. Alle zwei Jahre tritt Einer von ihnen aus. Der Aus- 
tretende ift nicht fofort wieder wählbar. Einer der Bürgermeifter ift für die Dauer 
des Jahres Präfident des Senats. Mit dem Anfange des nächſten Jahres tritt 
der andere Dürgermeifter an feine Stelle. Der Präfivent hat die Leitung der Ge- 
ſchäfte des Senats. 

Die Bürgerfchaft befteht aus 150 Vertretern der Staatsbürger, von denen 
16 der Gelehrtenftand wählt, 48 der Kaufmannsftand, 24 der Gewerbftand, 30 
der übrige Theil ver in Bremen wohnenden Staatsbürger in drei Stenerflaffen, 
je nachdem fie bei der legten Hebung des Einkommenſchoſſes ein Einfommen über 
500 Thaler oder eines zwiſchen 250—500 Th. verſchoßt oder je nachdem fie gar 
feinen Einkommenſchoß bezahlt haben (letztere find diejenigen, welche unter 250 Tb. 
jährlich einnehmen); ferner wählt Bremerhaven 6, Vegefad 6 und die Bauern 
20 Vertreter, Wähler und wählbar find alle bremifchen Staatsbürger, welche das 
25. Lebensjahr vollendet haben, fofern fie nicht Mitglieder des Senats find. Die- 
jenigen, welde das bremiſche Staatsbürgerrecht durch Ankauf oder Verleihung er- 
worben haben, find erft nad Ablauf von drei Jahren, von der Ableiftung des 
Staatsbürgereides an gerechnet, Wähler oder wählbar. Die Vertreter werden auf 
6 Jahre gewählt. Alle drei Jahre geht die Hälfte ab. Die Austretenven find 
fofort wieder wählbar. Die Vertreter nehmen ihre Obliegenheiten unentgeltlich wahr. 
Die Verfammlungen der Bürgerfchaft find öffentlich. Zur Beſchlußfähigkeit der 
Berfammlung find wenigftens 50 Mitglieder erforberlih. Als Ausſchuß der Bürger: 
Ihaft befteht das Bürgeramt. Daffelbe ift gebildet aus dem Gefchäftsvorftande und 
aus 18 andern Vertretern, welche nad näherer Beftimmung bes Geſetzes von ber 
Dürgerfhaft dazu gewählt werben. - Das Bürgeramt hat über bie Aufrechthaltung 
der Verfaſſung, der Geſetze und Staatseinrichtungen zu wachen, alle Mittheilungen 
des Senats an die Bürgerfhaft für diefe entgegenzunehmen und alle für den Senat 
beftimmten Mittheilungen der Bürgerfchaft an den Senat gelangen zu laffen, bie 
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Berfammlungen der Bürgerfhaft zu veranftalten und die Tagesordnung unter Be- 
rüdfihtigung ver eingegangenen Anträge feftzufegen und dem Senat von ber Ber- 
anftaltung einer Berfammlung unter Mittbeilung der Tagesorbnung zeitig Anzeige 
zu machen. 

Der Senat und die Bürgerfhaft wirken in Ausübung der Staatsgemwalt 
gemeinfhaftlih, ſoweit nicht verfaffungsmäßig ein Anderes feftgeftellt ift. Jedoch 
bat der Senat die Leitung und Oberauffiht in allen Staatsangelegenheiten, fowie 
die vollziehende Gewalt überhaupt nad Maßgabe der Verfaflung. Gegenftände der 
gemeinſchaftlichen Wirkfamfeit des Senats und der Bürgerfchaft find namentlid: 
a) die Genehmigung von Verträgen mit auswärtigen Regierungen, deren Inhalt 
Gegenftände betrifft, über melde dem Senat feine einfeitige Verfügung zufteht; 
b) Erlafjung authentifher Auslegung, Abänderung und Aufhebung von Oefegen 
(unbefchabet der zu dem’ beſondern Wirkungskreiſe des Senats gehörigen Erlaffung 
von Polizeiverorbnungen) ; e) Feftftellung ver Grundfäge der Kommunalverfaffungen; 
d) allgemeine Beftimmungen über das Gemwerbewefen, die Errichtung neuer Zünfte 
oder Innungen, die Aufhebung beftehender Zünfte oder Innungen und die Berei- 
nigung mehrerer verfelben in eine, fofern das eine oder andere gegen den Willen 
berfelben gefchehen fol; die Ertheilung, Abänderung, Verlängerung over Aufhebung 
fonftiger gewerblicher Privilegien, Monopole oder die Gewerbefreiheit beſchränkender 
Patente; e) Beftimmungen über Erribtung und Unterhaltung ver bewaffneten Macht; 
f) DOrganifation und Verwaltung des Schulwefens und der Einrihtungen für Volls- 
bildung überhaupt nad den nähern Beftimmungen des Geſetzes; g) Feſtſtellung, 
Abänderung oder Aufhebung öffentliher Abgaben jeder Art; ihre Bertheilungs- und 
Erhebungsweife, ſowie Erlaß oder Milverung verjelben; h) Verwaltung des ge- 
fammten Staatsvermögens, Beftimmung über die Verwendung besfelben, fowie 
Erwerb und Beräußerung von Stantsgütern und Benutzung des Staatskredits; 
i) Errichtung, Abänderung und Aufhebung aller aus Staatsmittelu zu unterhal⸗ 
tenden Anftalten, fowie deren Verwaltung unter Vorbehalt der gefeglichen Aus» 
nahmen; k) Verwaltung aller öffentlihen Wohlthätigkeitsanftalten, welche dem 
Staate angehören, fofern für viefelbe nicht eine andere Verwaltung nad ihrer 
befondern Natur oder ftiftungsmäßig erforderlih oder durch übereinftimmen- 
den Beſchluß des Senats und der Bürgerſchaft feftgefegt ift; ) Wahl ver 
Mitglieder des Senats und in den geſetzlich beftimmten Fällen Berfegung derſelben 
in den Ruheſtand; m) Wahl ver auf Lebenszeit berufenen Mitglieder rg 
Gerichte, weldhe in der Stadt Bremen ihren Sit haben nad Mafgabe des Ge⸗ 
ſetzes; n) Errichtung neuer und Aufhebung beſtehender Beamtenſtellen. 

Die Ausübung dieſer gemeinſchaftlichen Rechte geſchieht vom Senat und ber 
Bürgerſchaft entweder unmittelbar durch übereinſtimmende Beſchlüſſe oder mittelbar 
durch Ausſchüfſe, welche aus Mitgliedern des Senats und der Bürgerſchaft gebildet 
ſind (Deputationen). Ergiebt ſich zwiſchen dem Senat und der Bürgerſchaft eine 
Meinungsverſchiedenheit über die Auslegung der Verfaſſung oder eines Geſetzes 
oder eines fonftigen gemeinfhaftlihen Beſchluſſes oder über die Frage, ob eine im 
Wege einer Polizeiverorpnung erlaffene Vorſchrift der Gefeßgebung angehöre, fo 
unterliegt bie Streitfrage der Entſcheidung des Oberappellationsgerichts der vier 
freien Städte Deutſchlands. 

Eine in das ſtaatliche Leben und die Staatsverwaltung Bremens tief 
eingreifende, zugleich echt republikaniſche Einrichtung ſind die Deputationen. 
Dies find Ausſchüſſe, welche aus Mitgliedern bes Senats und der Bürgerſchaft 
gebildet find: entweder ftändige, deren Auftrag fortvauert bis er von Senat und 
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Bürgerſchaft zurüdgenommen wirb, oder vorübergehend beftellte für eine einzelne 
Angelegenheit, mit deren Erlebigung der Auftrag von felbft erlifht. Jede Depu- 
tation befteht aus Kommiffarien des Senats und Mitgliedern der Bürgerfchaft. Der 
Senat wählt feine Kommiffarien aus feiner Mitte oder bei Gegenftänden der Ge— 
ſetzgebung nad) feinem Gutdünken auch aus den Mitglievern des Richterfollegiums; Die 
Bürgerfhaft wählt die Mitgliever aus ihrer Mitte. Die Zahl der Kommiffarien 
des Senats bei jeder Deputation bleibt diefem zu beftimmen überlaffen, darf jedoch 
in der Regel nicht mehr als vie Hälfte ver Zahl der bürgerfhaftlihen Mitglieder 
betragen. Die Bürgerfchaft hat in der Regel ſech 8, oder bei Deputationen, die 
nur Rommunalangelegenheiten der Stadt Bremen zum Gegenftande haben, regel- 
mäßig fünf ihrer Mitgliever zu erwählen. Bei Deputationen, deren Geſchäfts 
freis ein größeres Perſonal erfordert, werben je zwölf ober zehn Deputirte aus 
der Bürgerſchaft gewählt. In allen Deputationen führt ein Mitglied des Senats 
den Borfig und bat die Leitung der Berathung und der Gefhäfte. — Die bre- 
miſche Verfaſſungsurkunde nennt in dem Specialgefet „die Deputationen betr.“ unter 
den einzelnen Deputationen zunächſt drei ausführende, nicht verwaltende, näm- 
ib 1) die Deputation zur Leitung ver Wahlen ver Bertreter; 2) die Finanzbe- 
putation; 3) die Neflamationsveputation zur Erledigung von Reklamationen wegen 
Ermäßigung oder Erlaß folder Steuern und Abgaben, bei welden ein Reflama- 
tionsverfahren zuläffig ift. Dazu fommen 21 Berwaltungsbeputationen. Ju biefen 
Deputationen liegt die Schule der Gelbftverwaltung, durch welche jever Bremer 
hindurchgehen muß, der ſich in feiner Vaterftabt zu Einfluß emporarbeiten und 
fein Intereffe am Gemeinwohl beihätigen will. Schon die Zahl der fo eben ge 
nannten ftändigen Deputationen ift groß genug; bevenft man nun, daR dazu 
nod die vorübergehend beftelten treten zur Berathung der vielen im Yaufe eines 
Jahre beantragten neuen Gefege und Mafregeln z. B. für Ausarbeitung einer 
Givil- und Ariminalprozekortnung, für eine Handfeſtenordnung, für eine neue Gewer- 
beorbnung, für Abſchaffung der Wuchergefege, für eine neue Wejerbrüde u. f. w. 
fo wird es erflärlih, daß bie öffentlichen Angelegenheiten Zeit und Kräfte aller 
wirklich patriotifhen Bürger in ungewöhnlicher Weile in Anſpruch nehmen und daß 
faft alle Mitglieder der Bürgerſchaft zu einer oder zu mehreren Deputationen ver- 
wendet werben müſſen. So dringt denn die Betheiligung am Staatshaushalt durch 
alle Kreije ter Bevölkerung, die Betheiligten lernen vie vielfadh verſchlungenen 
Intereſſen kennen, fie fehen ein, daß die Betheiligung an der Herrfchaft hier zunächſt 
foviel heißt als die Vetheiligung an der Gefammtarbeit für den Freiſtaat, fie 
fühlen ſich als Glieder einer großen Kette, welche durch das Band des Gemeinfinns 
und ber gemeinfamen Arbeit zufammengehalten werden muß, fie tragen diefe Er— 
kenntniß und diejes Gefühl weiter in ihre Familien, Berwandten- und Berufe- 
freife und fie jchaffen dadurch jene Liebe zu dem Gemeinwefen und jenen auf- 
opfernden Bürgerfinn, der hier in fo vielen wohlthuenden Zügen bervortritt und 
in dem mander würbige Sohn dieſer Republit mit gerehtem Stolze fein jpecififches 
„Bremerthum“ erblidt. 

Die verwaltenden Deputationen haben die Beforgung und Ausführung ver 
zu ihrem befonvern Wirfungstreis gehörenden Angelegenheiten und Geſchäfte, es 
bleibt ihnen überlaffen hinſichtlich der Gefchäftsvertheilung, Rehnungsführung, 
Aufbewahrung der Deputationsaften und vergleihen fid) zu verftändigen. Bei 
größern Verwaltungen jedoch, namentlich bei ven Deputationen für das Bauweſen, 
für die Straßenbepflafterung, für die Convoye und für die Häfen und Hafenan- 
ftalten find durch die Deputation Hülfsbenmte anzuftellen, welche in einem allen Mit- 
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gliedern der Deputation zugänglichen öffentlichen Lokale vie Rechnungen der De- 
putation in die Rechnungsbücher eintragen und eine Regiftratur über die ein- und 
ausgehenden Schriftftüde führen. Den verwaltenden Deputationen find für bie 
Ausführung der zu ihrem Wirkungstreife gehörenden Arbeiten unt Angelegenheiten 
die erforberlihen Staatsbeamten und andere Bebienftete nad) nähern gefetzlichen 
Beflimmungen zugewiefen, fo 3. B. der Deputation für das öffentliche Baumefen 
die obern Baubeamten, der Eifenbahndeputation vie Eifenbahnbeamten, ber De— 
putation für die Boftanftalten die Poftbeamten. Die Deputationen haben zur Be- 
forgung der Gefhäfte die Verfügung über die dafür im Budget des Staats aus- 
eſetzten Fonds nah Mafigabe der beftehenden Einrichtungen und der fpeciellen 

nfäge des genehmigten Specialbubgets. Nicht minder haben fie die Aominiftration 
der ihrem Wirkungsfreife befonders zugewiefenen, von der Generalfaffe abgefon: 
verten Bermögensftüde ihrer Verwaltung, fowie vie Erhebung und Verwendung 
ihrer Einnahmen nad den beftehenven oder mittelft ver genehmigten Specialbudgets 
feftgefegten Anordnungen. Jede Deputation bat nach erhaltener Aufforderung ber 
Finanzdeputation zeitig ein Specialbudget über die von ihr nothwendig eracdhteten 
Ausgaben ihrer Verwaltung im bevorftehenvden Rehnungsjahre, fowie ver muth- 
maßlihen Einnahmen aufzuftellen. Das Specialbudget wird, nachdem es in einer 
Sigung der Deputation genehmigt worden, vom Borfiger und Rechnungsführer 
unterzeichnet und dann ber Finanzdeputation zugefandt. Diefe, bei der alle Specials 
budgets zufammenfließen, ift bie wichtigfte des Treiftaates und bahnt uns den 
Uebergang zur Erörterung bes Finanzweſens. 

— * Zur Beaufſichtigung der Verwaltung des Staatsguts und 
der mit der Generalkaſſe in Verbindung ſtehenden ſtädtiſchen Verwaltungen beſteht 
eine Deputatien von 3 oder 4 Mitgliedern des Senats und 12 Mitgliedern 
ber Bürgerfchaft unter dem Namen: Binanzbeputation. Der Finanz: 
deputation ift die Auffiht und Kontrole über das Gtaatsjchuldenwefen und 
über alle gemeinfhaftlihen Verwaltungen, insbefondere über die Generallaſſe 
und über das zur Buch- und Kaffenführung verfelben angeftellte Beamten- 
perjonal, fowie über bie zur Erhebung von Steuern, Abgaben und Domänen» 
gefällen angeftellten Beamten anvertraut, fie fann die Kaflen, Rechnungen und 
Regifter diefer Beamten revidiren und hat bie richtige Veranlagung und Erhebung 
fämmtlicher direkten und indirekten Abgaben zu überwachen. Sie hat das jährliche 
Generalbudget aus den ihr einzureihenden Einnahmeregiftern und der von ihr zu 
prüfenden Specialbudgetö ber einzelnen Verwaltungen aufzuftellen und daſſelbe mit 
einem Begleitungsberidhte und einer Generalberehnung über die Einnahmen und 
Ausgaben ver Generalfafje im verfloffenen Jahre, dem Senate und der Bürger- 
(haft einzureihen. Staatsanleihen werben nad Maßgabe ver jevesmaligen Berein- 
barung des Senats und der Bürgerfhaft von der Finanzveputation Namens bes 
bremifhen Freiſtaats kontrahirt, von ihr die Erfüllung der deshalb abgefchloffenen 
Berträge beauffihtigt und die Staatsſchuldſcheine ausgeftellt. 

Eine Ueberfiht über den bremifhen Staatshaushalt bietet das Budget für 
das Jahr 1858, welches folgende Hauptpoften enthält: 
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Ueberſchlag der Einnahmen und Ausgaben für dad Jahr 1858. 
Außerordentlide Einnahmen | Außerorbentlihe Ausgaben. 


Rth. Gr. Rth. 
Kafienbeftand . 190,534. 68 Rückſtände1090,000.⸗ 
Rückſtände 1686, 100.- Deffentliche Bauten un 
Eingehende Vorſchüſſe — —| ÜUnlagn . . 44,867.68 
Zinfen (auferorm.) . . 300.—|Gratifitatinn . . . . 1,830.— 
Refognitionsgelber. . . 1,000.—|Bermifchte Ausgaben . . 53,851.58 
Ertrag veräußerter Staats⸗ Schulventilgungsfonns . 144,257.44 
gütr . . 2 2 2. 53,360.—|Refervefond® ....... 300.— 
Ungewiffe und zufällig 
Einnahmen . . . . 5,056.57 
Total . . . 266,351.53 Total . . . 305,107.26 
Drdentlihe oder gewöhnlihe | Ordentliche oder gewähnlide 
Einnahmen. Ausgaben. 
Rth. Gr. Rth. Gr. 
Einkommen von Grund» Honorare und Gehalte 189,321.55 
fiäden ©. . . . . 137,629.36|ßenfionen . . . . . 11,478.17 
Direkte Abgaben . . . 189,950,—|Befolvetes Militär . . 151,156.39 
Indirefte und vermijchte Zinfen der Staatsſchuld 260,363.38 
Abgaben. . . . . 524,560.— Auswärtige Verhältniffe 14,000.— 
Weg⸗, Brüden- u. Kanal- Schulen und Bibliothef 60,128.29 
gelber . . . . ..  11,430,—|Armenwefen und fromme 
Relognitionsgelver, Spor- Stiftungen . . . . 2,084. 6 
teln x. . 2. 29,875.—|Polizeiliche Anftalten . . 101,010.— 
Erwerbung des Bürger: Ban- und Unterhaltungs: 
veht8. - » 2. 40,500.—| koftlen . . . 2... 206,422.65 
Lotterien (Abgabe für die Ehauffee und Wegbau . 8,345.— 
Zulaffung der bram- Düreautoften . . . . 36,764.37 
ſchweigiſchen Landes» Ausgaben für das Gebiet . 9,200.— 
Iotterie) . . . .» . 6,000.-— |Vermifchte Ausgaben . .  14,123.24 
Einnahme vom Betrie Botterin . . 2 2... — — 
der Eiſenbahn und vom Unvorhergeſehene Ausgaben 400.— 
Bahndofe . . . . 107,500.— | 
Total. . .  1,047,444.36 Total . . . 1,064,798.22 





Zufammenftellung der Einnahmen und Ausgaben. 


Außerorbentlihe Einnahm. 266,351.53|Auferorventlihe Ausgaben 305,107.26 
Ordentliche Einnahmen 1,047,444.36| Ordentliche Ausgaben 1,064,798.22 


Total der Einnahmen 1,313,796.17,Total der Ausgaben 1,369,905.48 

Man pflegt die Haupteinnahme in ber Regel fo gering wie möglich zu ver- 
anſchlagen, während bei den veranichlagten Ausgaben gewöhnlich fehr bedeutende 
Erfparniffe gemacht werden, fo daß fi das Defizit des Voranſchlages bei ber 
Rehnungsablage leicht in einen Ueberſchuß verwandelt. 

Unter bem biteften Einnahmen Bremens find namentlih die Grund» und 
Erbefteuer, die Beiträge zur Saffen-Reinigung und Gaffen- Erleuchtung und bie 
Eintommenfteuer hervorzuheben , die legtere beträgt in der Regel ein Prozent des 
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Einkommens und ergab im Jahre 1857 101,501 Thl. Unter den indirekten Ab⸗ 
aben heben wir folgende Erträge des Jahres 1857 hervor: die Accife» Abgabe 
ieferte 356,804 Thl., die Konfumtions-Abgabe 178,115 Thl., die Abgabe von 
Erbſchaften, Legaten und Schenkungen von Todes wegen 32,665 Thl., die Ab» 
gabe vom Kauf, Verkauf und Taufh von Immobilien 23,464 Thl., ver Stempel 
auf Wedel: 67,649 Thl., ver Stempel der See- Affefuranz-Policen 23,583 Thl., 
die Erwerbung des Bürgerrechts 43,082 Thl. Anlingend die Ausgaben, jo wird 
vielleicht fein Staat eine Regierung aufweifen können, welde fo billig ift und mit 
verhältnigmäßig fo wenig Beamten ausfommt. Der Grund liegt darin, daß bie 
Regierung das Princip verfolgt, fih fo wenig wie möglih in Ungelegenheiten zu 
mifchen, welche die Bürger viel zwedmäßiger felbft beforgen. Es kommt vor, daß 
der Staat eine von ihm erbetene Kontrole über gewiſſe Inftitute oder Aftiengejells 
Ihaften ausprüdlich ablehnt. Die Regierung wird ferner dadurch vereinfaht und 
billig gemadt, daß man hier einem ängſtlichen bureaufratifhen Formenweſen wi- 
derftrebt, und daß die Mitglieder ver Bürgerferaft in den zahlreihen verwalten» 
den Deputationen ihre Arbeiten unentgeltlich beforgen. Die Honorare des Senats, 
des Richter-Kollegiums, des Appellatiousgerichts und fonftige Gehalte und Sala» 
rien betragen zufammen 189,321 Thl. 55 Grote. Die höchſten Beamten find 
die Senatoren, ihr jährlihes Honorar beträgt 2100 Thl. Jeder ver beiden Bür- 
germeifter erhält für die Zeit, während welcher er dieſem Amte vorfteht, zu bie 
jem Honorar eine jährliche Zulage von 500 Thlr. In den meiften Fällen ift vie 
Ehre der Senatorenwürbe mit pefuniären Opfern verbunden, da ein vielbefchäftigter 
Advokat mehr verdient und ein Kaufmann von feinem Gefhäfte mehr verabjäumt, 
als ihm der Senatorengehalt zu bieten vermag. Die gefammte Gerichtöpflege Bremens 
wird von 17 Juriften, nämlih 12 Richtern und 5 Gerichtsfefretären beforgt. 
Der Präſident des Nichterlollegiums befommt 2200 Thl., jeder andere Richter 
2000 Thaler Gehalt. A 
Staatsfhuldenwefen. Die bremifhe Staatsfhuld betrug am 1. Jar 
nuar 1858: 7,283,062 Thl., wovon jedoch für 140,000 Thl. Stantspapiere in ben 
Händen des Referwefonds waren. Die beveutenden Ausgaben, welde Bremen in 
Folge des Vertrags mit dem Zollverein fir den Bau von Zollfhuppen an ber 
Weſer und am Bahnbofe, ferner für Eifenbahnbauten, für Verbindung des Bahn: 
hofs mit der Wefer zu machen hat, haben im Laufe des Jahre 1858 wieder 
neue außerorbentliche Verwendungen nöthig gemacht, deren Betrag der legte Bub- 
getberiht der Finanzdeputation vom 23. Februar 1858 auf circa 900,000 Thlr. 
angefhlagen hat. Die Zinfenzahlungen für die obige Staatsfhuld find im Bud— 
get für 1858 auf zufammen. 260,363 Thl. veranſchlagt. Der Bericht der Schul. 
bentilgungs-Deputation ergiebt, daß feit dem Beftehen des Schuldentilgungsfonds 
vom Jahr 1816 an, in Allem bis incl. 1857 
an bremifhen 31/, %/, Staatspapieren Ld. Thlr. 2,588,773 


an “ 4l/, om Mr 189,100 
zufammen alſo W. Thlr. 2,777,873 


eingelöst worden find. 

Das bremifhe Staatswefen befand fih nah dem Sturze der franzöftfchen 
Gewaltherrſchaft in einer bevenklihen Finanzlage. Nach einer im Jahre 1811 von 
ben franzöfifchen Machthabern verlangten Aufftellung betrug die Geſammtſchuld 
mit Einfluß des Kapitalwerthes der laufenden Tantidmen und Leibrenten damals 
nicht weniger als 3,641,815 Thaler, die großentheild zu unprobuftiven Berwen- 
dungen fontrahirt waren, Durch zwedmäßige Maßregeln wurde jegt die Verwaltung 
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georbnet umd eine regelmäßige Tilgung gefihert. In den legten zwanziger Jahren 
viefes Jahrhunderts, als bereits ein Biertheil der alten Schulvenlaft getilgt war, 
begann wieder eine neue Periode der bremiſchen Staatsfhuld, die der probuf- 
tiven Anleihen. Den Anfang bildet vie Anleihe zur Anlage des Bremerha- 
fens in den Jahren 1827 bis 1831 incl. im Betrage von 602,275 Thl. Seit 
jener Zeit find fortgefette große außerordentliche Kapitalanlagen erforverlich ge: 
wefen, um das Wahsthum des aufblübenden Staates nicht dem Wettbewerbe 
mächtiger Konkurrenten erliegen zu laffen. Die durch Schuldſcheine erworbenen 
Aktien des Staates repräfentiren, blos nad ven Herftellungs- und Erwerbstoften 
berechnet, ein Kapital von mehr ale 6 Mill. Thalern, vie Hauptpoften nehmen 
ein: Bremerbafen 2,150,000 Thl., Eifenbahnbauten und Bahnhof 2,650,000 Thl., 
Weferbrüde 250,000 Thl., Gasanftalt 350,000 Thl. u. f. w. Hierzu kommen 
nenerbings die bedeutenden Bauten von Zollanftalten an der Wefer, die Berbin- 
dungsbahn vom Bahnhof nad der Weſer. 

BVergleiht man die Höhe der Staatsfhuld mit ver Yeiftungsfähigkeit des 
Staates und dem Wohlftande der Bürger, fo ergibt fi ein für ven bremifchen 
Staatöfredit günftiges Verhältniß, namentlich beim Vergleich mit frühern Jahren. 
Das mit vem Vermögensſchoß befteuerte Kapital der bremiſchen Steuerzahler 
ihmwanfte während des’erften Decenniums diefes Jahrhunderts von 29 bis 30 Mil- 
lionen Thaler. Die franzöfifhe Occupation flug dem Privatwohlftande eine fe 
furdtbare Wunde, daß von 1813 bit 1820 das fo verfteuerte Kapital fih nur 
allmählih von 17 auf 20 Millionen erhob und erft um 1826 die burdfchnitt: 
lihe Ziffer der vorfranzöſiſchen Zeit wieder erreichte. Der im Jahr 1854 erhobene 
Vermögensſchoß vertrat ein Kapital von mehr als 80 Millionen. Die gegenwär- 
tige Staatsfhuld rührt faft vollftändig aus probuftiven Anlagen ber, die Grträg- 
niffe derfelben fönnen die Zinfen ver Staatsihult allerdings nur etwa zur Hälfte 
deden, die andere Hälfte muß aus den fonitigen Staatseinnahmen beftritten wer: 
den. Das ift aber um fo leichter, als durch die Hebung des ganzen Verkehrs alle 
Zuflüſſe reichliher geworden find. Sehr viele Wequivalente der Staatsſchuld 
erwarten ihre financielle Berwerthung erft von der Zukunft, andere tragen in- 
pireft ihren Nugen, indem fle die Steuerfraft der Bevölferung durch Förberung 
des Erwerbs erhöhen. So hat man bie wahren Intraden von Bremerhaven 
und der Gifenbahn nicht fo fehr in den vireften Erträgen diefer Anlagen zu fu- 
hen, als vielmehr in der Zunahme der Accife, ver Stempeltare, des Einkommen— 
ſchoſſes, der Poftgelver und zahlreicher anderer Ginnahmequellen. Während vae 
Ginnahmebudget des Staates vor 25 Jahren nur 600,000 Thl. betrug, erreichten 
die Einnahmen des Jahres 1857 einen Betrag von 1,474,841 Thl., in welder 
Summe allerdings ein Kaffenfaldo des Jahres 1856 im Betrage von 190,534 Thl. 
mit inbegriffen ift. Die Einnahmen haben ſich daher verboppelt feit 25 Jahren, 
nicht jo fehr durch neue Auflagen ald durch höhern Ertrag der alten Steuern 
und dies Refultat würde, wie man zuverfictlih behaupten fann, nicht eingetreten 
fein, wenn man nicht diejenigen großen Anlagen gemacht hätte, deren Unkoſten 
den Hauptbeftandtheil der neuen Schuld ausmachen. (Näheres über das bremiſche 
Staatsſchuldenweſen fiehe in Nr. 249 und 250 des Bremer Handelsblattes.) 

Ehe wir die Darftellung des bremifhen Finanzwefens verlaffen, müflen wir 
noch der Erhebungsweiſe einiger wichtiger Abgaben gedenken. Die Kaufleute 
entrichten die im einem allerbings nur unbebeutenden Procentbetrage. vom Wertbe 
beftehenden Eingangs-, Durhyangs- und Ausgangszölle lediglich nach ihrem Gewiſſen 
auf den Bürgereid ohne irgend welche Kontrole, Noch merkwürdiger ift die Erbe 
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bung des Einkommenſchoſſes, deſſen Höhe jebesmal vorher von der Bürgerfchaft je - 
nah den Anträgen ver Finanzdeputation feftgefegt wird, und der ſeit mehreren 
Jahren ein Procent für jedes jährliche, Einfommen von 500 Thaler und darüber 
beträgt, für ein Eintommen von 400—500 Thaler wird 21/, Thl, von 250— 
400 Thaler wird ein Thaler bezahlt, alle geringeren Ginnahmen find frei. Nur 
die erften fünf Thaler werben offen vor der fungirenden Deputation bezahlt, was 
Jemand darüber zu verftenern bat, wirft er in eine große Kifte mit einem offenen 
Spalt, wobei ihn nur fein früher abgeleifteter Bürgereid bindet und Niemand ihn 
tontroliren kann. Obwohl der Staat bei diefer Erhebungs-Methove ganz auf die 
Replichkeit und ven guten Willen ver Steuerzahler angemiefen ift, fo bat doch 
die wirkliche Einnahme aus diefer Steuer faft regelmäßig ven Anſchlag übertroffen. 
- Im Jahre 1857 war der Ertrag auf 80,000 Thl. veranfhlagt, er betrug in- 
deſſen wirklih: 101,501 Thlr. 59 Grote, was beiläufig gefagt, ein jährliches Ein- 
kommen der Bürger Bremens im Betrag von mehr als 10 Millionen Thaler 
Gold repräfentirt. 

In gleicher Weife wie ver Einkommenſchoß wirb der Vermögensſchoß erhoben. 
Derfelbe ift feine regelmäßige Steuer, er wird nur zur Dedung außerorbentlicher 
Ausgaben ausgefhrieben, je nad dem Bedarfe ein fechszehntel, ein achtel, ein 
viertel Procent; in den ſchlimmſten Zeiten ift auch wohl ein ganzes Procent vom 
Bermögen gefordert worden. Diefer Schoß wird ebenfalls von Jedem auf feinen 
Bürgereiv entrichtet, der Steuernve legt die Abgabe von 3000 Thl. Kapital vor 
der fungirenden Deputation nieder, was er darüber zu verfteuern Bat, wirft er 
in die verfchloffene Kifte. 

Nechtöpflege. Die vollftändige Trennung ver Juftiz von der Verwaltung 
ift eine Errungenfhaft des Jahres 1848, fie ift feit 1849 durchgeführt, mehr 
freilich in Anerfennung des richtigen Princips ale weil die frühere Rechtspflege 
erhebliche Unzuträglichkeiten mit fid geführt oder gar eine begründete Unzufrie- 
benheit hervorgerufen hätte. Im Gegentheil zeigte fi, wie bei der Vertretung ber 
Bürger und deren Theilnahme an den allgemeinen Staats-Angelegenheiten, fo auch 
in der Ausübung der Juſtiz, wie unter den eigenthümlichen Berhältniffen einer 
Heinen Republit und unter dem Borwalten eines höchſt achtbaren auf allgemeiner 
Sitte. fußenden Gemeinfinns ihrer Träger manche theoretifh unhaltbare Einridh- 
tung in ber Praris ſich lange Zeit trefflih bewähren und dem Ganzen zum Se- 
gen gereihen kann. Während vor der Gefepgebung von 1849 die Juftiz von 
dem Senat ausgelibt wurde, befteht dafür jet ein Kollegium von zwölf rechtsge— 
lehrten Richtern, Diefe nehmen die richterlichen Funktionen wahr beim Ober- 
ger ichte und deſſen Kommiſſionen für Vormundſchafts-, Debit-, Nachlaß-, Erb: 
und Handfeſten⸗Sachen, ferner bei dem Handelsgerichte, ſoweit nicht für die— 
ſes kaufmänniſche Theilnehmer berufen ſind, bei dem Untergerichte, dem Krimi— 
nalgerichte, ſowie endlich bei dem Steuerg erichte und dem Gewerbegerichte. 
Dem geſammten Richterkollegium ſteht ein Mitglied als Präſident und ein anderes 
als Bicepräſident vor, welche zugleich im Obergericht den Vorſitz führen. Die 
Wahl der rechtsgelehrten Mitglieder erfolgt auf Lebenszeit und zwar durch einen 
Ausſchuß, zu welchem der Senat und die Bürgerſchaft je vier und das Richter— 
kollegium drei Wahlmänner wählt. Der oberſte Gerichtshof für Bremen iſt im 
regelmäßigen Inſtanzenzuge das Oberappellations-Gericht der vier freien 
Städte in Lübeck. Die erfte Inftanz in Givilfachen ift das Untergericht, vie 
erfte Inftanz für Kriminalfahen ift das Kriminalgericht. Das Obergericht 
ift die zweite Inftanz für Civil- und Kriminalſachen, es ift zugleich die erfte In- 
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ftanz für ſolche Sachen, welche vie Kompetenz des Untergerichtes überfchreiten, in 
welchem Falle dann die Revifions-Inftanz von demfelben Obergericht, jedoch mit 
Wegfall des Referenten in erfter Inftanz gebilvet wird, — Als materielles Civilrecht 
gilt in Bremen das gemeine Recht auf römiſcher Grundlage. Für das Proceßver: 
fahren befteht eine Procegorbnuug vom Jahr 1820, welche indeſſen ganz auf dem 
gemeinen Recht beruht. In Ariminalfahen bilvet die Carolina mit ihren Milde: 
rungen durch bie Praris die Grundlage. Es ift jedoch bereits feit dem Herbſt 
1854 eine Deputation zur Revifion des geſammten Rechtszuſtandes nievergefegt, 
deren umfafjende Arbeiten ver Vollendung nabe find, fo daß dem bremiſchen Rechts— 
leben eine durchgreifende Reform auf Grundlage der geläuterten Rehtsanfhauun- 
gen unferer Zeit und unter Benugung der neueften Erfahrungen auf dieſem Gebiet 
in Kurzem bevorfteht. Die Grundlagen des Ariminalverfahrens werden Gefchmwor- 
nengerichte bilden, 

Eine raſchere Entwidlung zu Gunften einer Befreiung von den hemmenben 
Formen des gemeinen Proceffes hat das Verfahren in Handelsfahen genommen. 
Bereits feit dem Jahre 1845 befteht in Bremen ein mufterhaftes, den Berürf- 
niffen des Handels entfprehendes Handelsgericht, deſſen ftimmführendes Per: 
fonal aus zwei rechtsgelehrten Richtern, von denen ftet8 Einer den Borfig führt, 
und aus fieben Kaufleuten der bremiſchen Börfe befteht. Vor dieſes gehören alle 
Givilftreitigfeiten, welche in Hanvelsverhältniffen ihren Grund haben oder darauf 
unmittelbar ſich beziehen. Das Verfahren dabei ift möglichft einfach und formlos. 
Es herrſcht der Grundfag der Mündlichkeit vor. Der VBorfiger des Handelsgerichts 
hat ſtets, wenn er felbft oder ein anderes Mitglied des Gerichts eine Aufklärung 
für erforberlich hält, durch geeignete Fragen an die Parteien dieſe zur Erläuterung 
oder Vervollftändigung ihrer Vorträge zu veranlaffen. Zur Erlaffung eines Enb- 
urtheil® oder eines in die Sache eingreifenden Zwifchenerfenntniffes ift die Theil: 
nahme des Vorfigerd und wenigftens zweier faufmännifher Mitglieder erforderlich. 
Gegen Erfenntnifje des Hanvelsgerichts kann, wenn der Gegenftand der Beſchwerde 
mehr als breißig Thaler und hoͤchſtens 300 Thaler an Werth beträgt, Das Rechts— 
mittel der Revifion eingewendet werben. In dieſem Falle erfolgt die zweite Entjchei: 
dung unter Vorſitz besjenigen rechtögelehrten Handelsrichters, welcher bei dem an- 
gefohtenen Erfenntuiffe nicht wirkſam gewejen ift und unter Theilnahme von wenig- 
ftens vier faufmännifchen Mitgliedern. In andern durch das Geſetz befonvers be> 
ftimmten Fällen bildet das Obergericht die zweite Inftanz. Die höchſte Inftanz ift 
aud in Handelsfahen das Oberappellationg- Gericht zu Yübed. 

Das Hypothekenweſen Bremens hat fi in einer ganz eigenthüämlichen 
Weiſe den Bedürfniſſen einer Handelsſtadt gemäß entwidelt. Die bremiſchen ge- 
richtlichen Hypothefen werden Hanpdfeften genannt, fie geben dem Grunpftüde 
gleihfam ven Charakter einer beweglichen Sache, gehen wie bewegliche Werthe von 
einer Hand zur andern und find wefentliche Hebel des inneres Verkehrs. Ein Eigen- 
thümer theilt in Bremen fein Grundſtück gewöhnlich gleich bei deſſen Erwerbung 
in gewiffe bewegliche Werthe, die einen Antheil am Grunbftüde vepräfentiren, und 
zwar in folgender Weife: Angenommen, er will fein Haus für die Summe 
von 10,000 Thaler verpfänden, fo wendet er fih an die Behörbe, erflärt, daß 
er auf dies Haus 10,000 Thl. Handfeften nehmen wolle (um den wirfliden 
Werth des Grunpftüds kümmert fich die Behörde nicht) und bezeichnet die ein- 
zelnen Werthbeträge, in welche er das Haus mobilifiven will, er willigt 5. B : 
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2 Handfeften jede zu 2000 Thl. = 4000 Thl. = Nr. 1 und 2, 
5 Handfeſten 7) " 1000 " = 5000 " = Nr. 3, 4, 5, 6, T, 
2 Hanpfeften " " 500 " * 1000 LE — Nr. 8, — 

hat alſo im Ganzen 10,000 Thl. 


Die Behörde bringt dieſe Abſicht des Eigenthümers zur öffentlichen Kunde 
und giebt ihm nach Beachtung einiger Formalien die erbetenen Handfeſten. In 
jeder Handfeſte iſt ſtets angegeben, welche Summe ihr vorgeht, oder ob ſie die erſte 
Handfeſte iſt, fo z. B. ſteht auf ver Handfeſte Nr. 3: N. N. habe nach bereits be— 
willigten 4000 Thl. nod; weiter gemilligt 1000 Thl., daher dieſe letztere Hand» 
fefte immer ven erften beiden nadhfteht, fie mag früher ober fpäter als jene 
erſten beiden verfegt fein. Der Eigenthümer des fraglichen Haufes bat ſich fomit 
nod ehe eine Schuld, wofür bas Srundftüd verpfändet werben fol, eriftirt, Do- 
cumente erworben, welde ihm bie nämlichen VBortheile gewähren, als beflge er be- 
weglihe Sachen, er kann jeden Augenblid auf fein Haus Geld aufnehmen, indem 
er nur einen Schuld und Verſatzſchein auszuftellen und ihn mit der Handfefte 
feinem Gläubiger zu behändigen braucht, ja er kann die letztern Gelder zuerft 
aufnehmen, ſich aber die Dispofition über die erftern für etwaige Nothfälle vor: 
behalten, ohne irgend Iemanden in’s Geheimniß zu ziehen; denn der Gläubiger 
fieht gleich aus der Hanpfefte, welche Summe ihm vorgehen fol. Der Gläubiger 
mag fih noch fo oft ändern, die Handfeſten mögen verfegt, wieder eingelöst und 
wieder verfegt werben, nie ift eine abermalige Willigung (Berhypothecirung des 
Grundſtücks) erforderlih. Die Hanpfeften find auf dieſe Weife faft ebenfo negotiable 
Papiere wie Wechfel geworden, mas natürlich eine ungemeine Vermehrung ber 
Berfehrsmittel veranlaßt hat, zumal diefe Verbindung der Deffentlichkeit mit ber 
erforberlihen Geheimhaltung, der Sicherheit mit großer Beweglichkeit und die ge- 
ringe Koftfpieligleit der nur ein Mal erforberlihen Verhypothecirung felbft bie 
reihften Kaufleute veranlaßt, ihre Grundftüde mit Hypotheken (Handfeften) zu 
beihweren und auf diefelben mwenigftens vie erften Gelder anzuleihen, da fie biefe 
für fehr billige Zinfen erhalten, mit dem Gelve aber in ihrem Geichäfte oder auch 
durch bloßes Diskontiren oder fonftige Unternehmungen weit erheblichere Vortheile 
erzielen fünnen. Auf diefe Weile find in Bremen Grundſtücke wie Waarenlager 
feine todten Kapitalten, fondern die Stellvertreter des banren Geldes. Die Hand— 
feften können mittelft eines einfachen Scheins verſetzt werben, faft immer gefchieht 
dies aber im einer vor Notaren vollzogenen Generalhypothek (Obligation), die ven 
Borzug vor den einfachen chirographariſchen Gläubigern fihert und fomit, wenn 
der Erlös des verpfändeten Grundſtücks nicht ſämmtliche Handfeftarien befriedigen 
follte, eine größere Sicherheit gewährt. 

Meilitärwefen. Die Sollſtärke des Bataillons, welches Bremen bundes- 
mäßig unterhalten muß, beträgt 758 Mann. Im Jahre 1857 betrug die Aus— 
gabe für das Militär 120,642 Thaler 31 Grote, für das Jahr 1858 ift fie 
veranjchlagt auf 151,156 Thl. 39 Grote. Das bremifhe Militär befteht aus 
geworbenen Truppen. Der dafür gemachte Aufwand fteht in feinem Verhältniß 
zu dem dadurch gewonnenen Nuten. Das bremifche Kontingent trägt zur Entwid- 
lung der Wehrfraft des Staates fo gut wie gar nichts bei. Bekanntlich ift ſchon 
feit langer Zeit der Wunſch und das Beftreben ver Hanfeftäbte darauf gerichtet, 
daß man ihnen von Seiten des Bundes erlaube, ftatt dieſer Yandtruppen Matrofen 
zu ftelen, etwa 2 Matrofen auf 1 Solvaten oder 1 Matroſen auf 1 Soldaten, 
jevoh fo, daß die Matrofen doppelt fo lange dienen müfjen wie die Soldaten. 
Würde man den Hanfeftädten geftatten, auf dieſe Weife ihre Bundes-Militärpflicht 
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abzuführen, jo würde man bamit den geſammtdeutſchen Intereffen am beften bienen 
und die Heranbildung eines maritimen Kontingents für Deutſchland am rafcheften 
fördern. 

Kirchen: und Schultwefen. Der Senat übt das proteftantifche Episkopal- 
Recht durch eine dazu aus feiner Mitte niedergefegte Kommiffion aus, Die Pre: 
diger werten von ben Gemeinden gewählt, vom Senat berufen. Anlangend das 
Schulweſen, jo erfolgte im Jahr 1848 ver Anftoß zu deffen gründlicher Reorgani- 
jation. Die bremifhen Schulen befinden fich feit vem Jahr 1852 in einem bejon- 
ders guten Zuftande. In der Stabt beftehen: 1) Die 1817 gegründete, weſentlich 
auf humaniftifcher Grundlage beruhende fogenannte Hauptfhule mit ihren 
drei Abtheilungen der Vorſchule, der Handelsfhule und der Gelehrtenfhule. Die 
Hauptſchule ift vorzugsweiſe eine Anftalt für die höhern Klaffen. 2) Die Bürger: 
ſchule. Ihre Einrihtung ftammt aus dem Jahre 1855, fie ift eine für ben wohl- 
habenden Mittelftand beftimmte NRealfhule und bereitet ihre Schüler ſowohl für 
den Hantel als aud für die höhern Gewerbe vor. 3) Das Shullehrer-Se 
minar. Darin werben junge Männer zum Volfsfhulunterricht vorgebilvet. 4) Die 
Zeihnenjhule für Künftler und Handwerker ijt wejentlic eine Sonntags: 
ſchule für junge Yeute, die ſchon in einem praftiihen Berufe thätig find. 5) Die 
Kirchſpiels- und Mittelfhulen, worin Unterriht im Lefen, Schreiben, 
Rechnen, in der biblifhen Gefchichte und im einigen andern gemeinnügigen Rennt- 
niffen vorzüglicd Kindern aus den mittlern und untern Ständen ertheilt wird. 6) 
Elementar- und Nebenjhulen beftehen zum Unterriht in ven Anfange- 
gründen und zur Borbereitung für die obengenannten Unterrihtsanftalten in allen 
Theilen ver Stadt, find jedoch der Privatthätigfeit überlaffen. 7) Armen-Frei- 
Ihulen. Die Lehrer dieſer Schulen werben ganz auf Koften des Staats unter: 
halten und es wird von ven Eltern fein Schulgeld bezahlt. — Die bremiihe Gee— 
werbefhule ift im Jahr 1857 eingegangen. Unter dem Zunftwefen ift nicht 
nur der Fortfchritt der Gewerbe, fondern auch der Drang nad techniſcher Ausbil- 
dung niedergehalten worben. 

Die mit dem ſeeſtädtiſchen Charakter Bremens innig verwacfene Napi- 
gationsfhule zerfällt feit ihrer im Jahr 1853 vollzogenen Reorganifation in 
eine Unterſteuermanns- und Oberftenermannsfhule mit beftimmten Aufnahme: 
terminen. Auf die Unterfteuermannsfchule werben die Seeleute aufgenommen, wenn 
fie 4 Jahre zur See gefahren und unter dieſen wenigitens 2 Jahre al® Boll: 
matrofen gebient haben, Der Kurfus ift auf ein Vierteljahr berechnet, aber nur 
die fähigeren Köpfe machen ihn während dieſer Zeit vurd). Das Beftehen ver Ent- 
laffungsprüfung von diefer Schule giebt dann dem jungen Mann das Recht, auf 
bremifchen Seefchiffen als Unterftenermann zu fahren. In die Oberfteuermanns- 
ſchule kann nur derjenige aufgenommen werden, der wenigftens ein Jahr als ge- 
prüfter Unterftenermann in Dienft gewefen ift und bie VBorprüfung für die Auf: 
nahme befteht. Dieſe VBorprüfung dient vorzugsweife dazu, die unfähigen Köpfe 
zurüdzumweifen, folde, denen man nicht die geiftige Gewandtheit, die Umſicht zu- 
trauen darf, fpäterhin als Kapitäne das Intereffe der Rheder wahrzunehmen. Der 
Kurfus umfaßt ein halbes Jahr, muß aber von manden Schülern, ehe fie zur 
Oberftenermannsprüfung zugelaffen werben, ein- und mehreremal wiederholt wer- 
ven. Das Beftehen viefer Prüfung giebt dann das Neht, als Oberftenermann 
auf bremiſchen Seefhiffen fahren zu können. — Auf der Unterftenermannsfchule 
werben jährlih etwa 80, auf der Oberftenermannsichule etwa 40 mit dem Reife- 
zeugniß entlaffen, 
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In den zum Gebiete Bremens gehörigen Landgemeinden befinden fi Volfs- 
ſchulen, melde unter Auffiht der Senatsfommiffion für kirchliche Angelegenheiten 
ftchen. 

Die Armienpflege Bremens ift eine freiwillige und wird dadurd genügend 
harakterifirt, daß laut des Budgets für 1858 nur 2,084 Thaler als Aus— 
gabe für das Armenwefen und bie frommen Stiftungen ausgefegt find. Bremen 
ift wegen bes Wohlthätigkeitöfinnes jeiner Bewohner befannt. Wenige Städte find 
fo reich an milden Stiftungen von Armen-, Wittwen:, Waifen- und Kranfenhäufern, 
wie Bremen. Unter dieſen Anftalten fteht die allgemeine Armenanftalt, bier das 
Armeninftitut genannt, oben an. Dieje Anftalt wurde im Jahre 1779 nad) den da— 
mals in Deutichland zur Sprache gefommenen Anfichten über verbefferte Einrich— 
tungen ver Armenpflege errichtet. Ihre Einrichtung ift folgende: An der Spitze 
der Anftalt ftehen zwei Mitgliever des Senates als Direktoren, Diefe haben den 
Vorſitz in den Situngen der Generalverwaltung und die Direftion der Armen: 
polizei. Die eigentliche Verwaltung der Armenpflege Bremens ruht in den Hän- 
den von 50 Diafonen, dies find bremijche Bürger, welche von den Gliedern 
der verſchiedenen Kirchengemeinden in den Kirchjpielsfonventen gewählt und bei 
den verfchievenen Kirchen angeftellt find. Es werden zu dieſem Ehrenamt 
namentlich jüngere bremiſche Bürger gewählt, welde damit gemiffermaßen ihre 
Laufbahn im bürgerlihen Leben beginnen und von viefer Stufe aus, bie fie 
zugleih an Kirche und Ficchliches Yeben knüpft, fich leichter zu Ebrenftellungen 
im ftaatlihen und focialen Leben emporarbeiten. Bon dieſen 50 Diafonen 
leiten zehn die Oeneralverwaltung und vierzig führen als Armenvorfteher 
- die fpecielle Aufſicht über die vierzig Armendiftrifte, in welche die Stadt und die 
Borftädte eingetheilt find. Jedem Mitgliede ver Generalverwaltung find vier Di- 
ftrittspiafonen zugeorbnet, mit denen es außer feinen übrigen Gejhäften die Auf- 
fiht in den venfelben angemiefenen Armenpiftrikten gemeinfchaftlih führt, Diefe 
in fortwährender Beachtung aller Umftände. und Berhältniffe ver Armen fid wirt: 
ſam zeigende Auffiht wird durch zweimal jährlich ſtattfindende Generalvifitationen 
aller Armen noch beſonders geſchärft. Die ganze Verwaltung wird unentgeltlid 
wahrgenommen, blos einige untergeorbnete Beamte, Schreiber und Armenvögte, 
werben bejolbet. 

Die Unterftügungen, welche die Armen erhalten, beftehen in Geld, Kleivungs- 
ftüden, Betten und andern bergleihen Bedürfniſſen, Darleihung von Arbeitsgeräth- 
haften, Anweifung zur Arbeit und zum Abjag verfelben, Lieferung von Feuerung 
im Winter, von Speifung und Pflege bei Krankheiten, vesgleihen Verſorgung mit 
Arzt, Wundarzt und Arznei, unentgeltlihen Schulunterricht und freiem Begräbniß. 
Die Ausgaben werden durch freiwillige Beiträge und alljährlich veranftaltete Sub- 
fkriptionen gededt. Die meift ven höhern Ständen angehörigen Diafonen unterziehen 
ſich felbft ver Mühe, jeder infeinem Diftrikte, die jährliche Beitragslifte von Haus 
zu Haus berumzutragen. Um ven Wetteifer zu beleben und durch Bergleihung 
einen richtigen Maßſtab der freiwilligen GSelbftihägung der Bürger zu geben, 
werden vie jährlichen Gaben öffentlich befannt gemacht. Nach dem Etat des Armen- 
inftitutes vom Jahr 1857 betrug die Summe der fo eingezeichneten freiwilligen 
Beiträge in jenem Jahre 39,794 Thaler Gold. 

Neben dem Armeninftitute befteht noch eine anfehnlihe Zahl anderer Wohl- 
thätigkeitsanftalten für beftimmte Zwede, darunter die 300 Jahre alte Stiftung 
des Haufes Seefahrt für die im bremiſchen Seedienfte alt, krank oder fonft zum 
Seebienfte untauglich geworbenen hülfsbebürftigen Sciffsfapitäne, Steuerleute, 
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Matrofen und deren hinterlaffene Wittwen, ferner feit einigen Jahren die aus 
Geihenten der Rheder gegründete und durch regelmäßige Beiträge der Rheder und 
Schiffer vermehrte „Seemannstaffe", auf welde Seeleute nad einer gewiffen 
Dienftzeit und beim Verluſte ihrer Effeften in Folge eines Unglüds auf See 
beftimmte Anſprüche haben. 

Dandel und Schifffahrt. Bremen nimmt den Rang der zweiten See- 
handelsſtadt Deutſchlands ein und es treten bier alle übrigen Beichäftigungen 
der Bürger vor der Bedeutung des Handels und der Schifffahrt zurück. Die Energie 
und Umficht der Bremer Kaufleute und der im In» und Auslande verbreitete Ruf 
ihrer Solivität, welche fi in der erfchütternden Hantelöfrifis des Jahres 1857 
auf das Glänzendfte bewährte, haben der Stadt einen von Jahr zu Jahr gefteigerten 
Antheil am Welthandel zugewendet. Bremens Seehandel ift vorzugsmeife ein trans- 
atlantifcher. Die Haupthanvelsbeziehungen Bremens gehen nad den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa, ferner werden mit Weftindien, Süpamerifa, Oftinvien 
und China bedeutende Geſchäfte gemacht. Die Zahl der eigentlihen Bremer Kauf- 
leute, welche Handel im Großen treiben, fann jest (Oftober 1858) auf etwa 
1000 angeſchlagen werben. Ihnen zur Seite ftehen 12 Geld- und Wechfelgefchäfte, 
103 Mäller, 52Gefhäftsführer für biefige und auswärtige Aſſekuranzkompagnieen, 
bierzu fommen die Buchhalter, Kaffierer, Commis, Lehrlinge, dann die Neben- und 
Hülfsgewerbeves Handelsſtandes. 

Die eigentlihen Kaufleute oder Großhändler theilen fi vornehmlich in zwei 
Klafjen, in tie fogenannte „erfte Hand“ und „zweite Hand“. Mit vem Namen 
„erfte Hand“ bezeichnet man die „überſeeiſchen Häufer”, die Importeure und Rheder, 
welche ihre Gejchäftsverbindungen mit allen wichtigen transatlantifchen Plägen meift 
durch verwandte oder befreundete deutſche Häufer oder durch Kommanditen und durch 
eigene Etabliffements an jenen Plägen unterhalten. Der größere Theil der Bremer 
Kaufleute hat vorerft in den überfeeifhen Yändern feine kaufmänniſche Schule burd- 
gemacht; alljährlich ziehen Söhne, Berwandte und ehemalige Comtoiriften Bremer 
Häufer über den Ocean, um in den vereinigten Staaten oder in Weftinpien, 
in Südamerifa, in Oftindien, China u. f. w. ihr Glüd zu fuhen, um dort meue 
Häufer zu gründen, ober in beftehende einzutreten, und mit Hülfe des Krebits, 
der ihnen von der Heimath aus geboten wird, fi emporzuarbeiten. Sehr häufig 
fommt es vor, daß die Affocie’8 der überfeeifhen Häufer unter fich abwechſeln und 
daß je einer von ihnen auf zwei, brei, vier oder mehr Jahre nad) Bremen kommt, 
um bier die Geſchäfte jeines Haufes zu beſorgen. Die „zweite Hand“ bilvden alle 
nicht jelbjt unmittelbar feewärts importirenden, namentlid die fog. „oberlänbifchen 
Häufer“, welde den Kaufleuten im Inlande, meift gegen langdauernde Kredite, 
ihren Bedarf an Kolonialwaaren verfaufen. Zwiſchen den überfeeifhen und ober- 
ländiſchen Häufern ftehen no in einzelnen Branchen, namentlih im Tabakshandel 
die Plagfpefulanten, welde ven Importeuren oft ganze Ladungen zum Theil noch 
fhwimmend ablaufen und einzelne Partien biefer Yabungen dann wieder an ober: 
länbifhe Häufer verlaufen oder felbft nad verſchiedenen Yändern, 3. B. Dänemarf, 
Schweden, Rußland. 

Zur Verſorgung ihrer Kunden im Inlande halten fich die oberländiſchen Häuſer 
ihre Reiſenden oder ſtehende Agenten an den Hauptplätzen des Inlandes, welche 
den dortigen Kaufleuten die Proben der nach Bremen importirten Waaren oder 
der bremiſchen Fabrikate, z. B. Cigarren, vorlegen und darauf Beſtellungen an— 
nehmen, Zur Vermittlung ber unter den bremiſchen Kaufleuten am Platz geſchloſ⸗ 
fenen Handelögefhäfte dienen die Mäkler. Der größere Importenr kann ſich nicht 
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jelbft mit deu Cinzeln - Vertrieb feiner Ladungen befaffen, melde oft jehr verfchie- 
dene Waaren in den verfchiedenften Qualitäten enthalten. So oft Ladungen aus 
überfeeifchen Ländern ankommen, holen fi die Mäkler die Proben von dem Im— 
porteur, der „erften Hand“, legen fie ver „zweiten Hand“ vor und vermitteln 
auf diefe Weiſe ven Verkauf. Der Abſchluß aller Gefchäfte erfolgt auf der Börfe, 
wo ſich fünmtliche Kaufleute in der Nahmittagsftunde von L—2 Uhr verfammeln. Die 
Mäkler gehen umber bei Berfäufern und Käufern, halten ihre Anfragen, entnehmen die 
verfchiedenen Angebote und machen ihre Anerbietungen. Sobald eine übereinftim- 
mende Willenserklärung vorliegt, ift das Gefhäft perfeft umd rechtsgültig. Det 
„Schlußzettel“ ift nur ein rechtsgültiges Beweismittel, Für jeden Zweig des Handels 
find befondere Mäller als BVBertrauensmänner von der Handelsfammer gewählt, 
vom Senate angeftellt und beeibigt. . 

Der Handel Bremens ift zum größern Theile Eigenhandel, d. h. er wirb 
für eigene Rechnung betrieben, zum kleinern Theile ift er Kommiffions- und Spe- 
ditionshandel. Bei dem Kommiffionshandel wird den Häufern in den Probuftions- 
ländern auf die nah Bremen confignirten Waaren gewöhnlich ein Vorfhuß von 
2/, oder 3/4 des Werthes der Waaren gegeben und ver Verkauf dieſer Waaren 
dann von bier aus gegen die ftipulirte Kommiffionsgebühr beforgt. Unter ben 
Kaufleuten haben wir bisher ver Erporthäufer noch Feine Erwähnung gethan. 
Diefe befhäftigen fih hauptfählih mit dem Erport der inländifchen Fabrikate, fle 
find vie Vermittler zwifchen den inlänbifchen Fabrifanten und den Kaufleuten in 
den überfeeifhen Plägen. Diefer Handel ift meiftens Kommiffionshandel. Es giebt 
allerdings einzelne Rheder, welche ihre Schiffe zum Theil mit Yabriterzeugnifien 
und Handwerksartileln befrachten, die fie für eigene Rechnung angefauft haben, 
indeſſen ift dieſer Gefchäftszweig in Bremen noch nicht fo ausgebildet, wie 3. B. 
in Hamburg. Der bedeutende Erport deutſcher Manufalturwaaren, deutſcher Halb- 
fabrifate und deutſcher Kunſt- und Induftrieerzeugniffe, welcher im Jahr 1857 
über 22 Mill. Thaler Gold betrug, wird zum größern Theil für fremde Rechnung 
betrieben, und in folgender Weife vermittelt: Der Kaufmann eines transatlantt- 
fhen Platzes, welcher mit deutſchen Manufakturwaaren handeln will, wendet fi 
an ein Bremer Erporthaus, läßt fih von demſelben Kredit bis zu einer gewiffen 
Höhe bewilligen und verweist nun den beutfhen Fabrifanten wegen Bezahlung 
der von ihm bezogenen Fabrikate an das Bremer Haus, welches die Verſendung 
ver Waare über See und die Bezahlung ver Wechſel übernimmt. 

Der Erport deutſcher Induftrieergengniffe ift noch lange nicht bedeutend genug, 
um zum Befrachten der Schiffe auszureihen, welde uns aus ben überjeeifchen 
Fändern Kolonialmaaren und Robftoffe zuführen follen. Das Importgefchäft ber 
durfte noch eines andern Hebel und es fand ihn in der Auswanderung. 
Bremen hat es rechtzeitig verftanden, den Strom der Auswanderung über feinen 
Hafen zu leiten und durch mufterhafte Geſetze an fich zu feileln. Das bremifche 
Nahweifungs-Bureau für Auswanderer kann als der thatfächliche Ausdruck und 
praftifhe NRepräfentent des alle Klaffen der hiefigen Einwohnerſchaft durchdringen⸗ 
den Wunſches gelten, daß der gute Ruf Bremens als Auswanderungshafen auf: 
recht erhalten bleiben möge. Es fteht allen Auswanderern, die über Bremen gehen, 
mit unentgeltlihem Rathe und mit der That bei, ohne daß vie Beamten auch 
nur ein freimilliges Gefhent annehmen dürfen. Ohne die Freiheit des Auswane 
derers zu gefährben, hält e8 feine wachende und forgende Hanb über ihn jchon 
ehe er Bremen erreicht, während er in Bremen weilt, bis er im fernen Hafen 
gelandet iſt, ja noch über diefen hinaus, wenn der Auswanderer feinen Rath be 
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folgt. Die bremiſchen Einrichtungen find ſeitdem von Hamburg nachgeahmt wor- 
den. So ift e8 denn gelommen, daß tie Auswanderung von Jahr zu Jahr immer 
größere Dimenfionen annahm, bis fie im Jahre 1854 ihren Höhepunkt erreichte. Es 
wurben über Bremen beförvert 1852: 58,551 Paflagiere, 1853: 58,111, 1854: 
76,875, 1855: 31,560, 1856: 36,517, 1857: 49,448, von 1852 bis 1557 
zufammen: 311,052 Auswanderer. Von 1832 bis 1851 find eypebirt: 374,716 
Auswanderer, mithin feit 26 Jahren von 1832—1857: 685,768 Auswanderer 
über Bremen. Die jo eben durch officielle Zahlen nachgewieſene Paffagierbeför- 
derung mußte nad und nah immer mehr große Seefchiffe im Bremer Handel 
befhäftigen. Die meift mit Menfhen beladenen Schiffe ergaben eine gute Ausfracht, 
jo daß man in den überfeeifhen Plägen Tabak, Baumwolle, Zuder, Kaffee, Holz 
und andere Produkte für eine fehr mäfige Fracht zur Beförderung nah Bremen 
übernehmen ober den Pflanzern in den Produktionsländern um-fo viel beflere Preife 
bieten konnte, weil man an ver Rüdfracht nichts weiter oder nur wenig zu verdienen 
brauchte. Auf diefe Weife gelang es num aud, Bremen felbft zu einem billigen Markt 
für alle diejenigen Produkte zu maden, welde man mit den Auswandererfchiffen 
zurüdbradhte. Bremen wurbe daburd in nod höherem Maße als früher, ein ge 
ſuchter Markt für Tabaf, Baumwolle, Holz u. f. w. Nachdem ſich die Bremer 
Kaufleute einmal gewiffer Artikel bemächtigt hatten, entfalteten ſie aud alle Energie, 
um diefelben feftzuhalten und ihren Vertrieb auszubehnen, 

Die guten Frachten, welche die Schiffe verdienten, waren wiederum bie na- 
türliche Urſache des Wachsthums der bremifhen Rhederei und ihrer Tendenz, 
immer größere Schiffe herzuftellen. Die bremifhe Hanvelsflotte hat fich feit dem 
Jahre 1841 nahezu verbreifaht, wenn man bie Ladungsfähigkeit der Schiffe be 
rüdfichtigt. Im Jahr 1841 hatte Bremen 210 Schiffe mit 29,860 Laften, im 
Jahre 1857: 279 Schiffe mit 83,083 Yaften. Die Zahl der Schiffe ift allerdings 
verhältnigmäßig unbedeutend gewachſen, aber im Jahr 1841 war der Durchſchnitt per 
Schiff 142 Yaften, 1857: 298 Laſten. Neben den oben erwähnten Seefchiffen, 
279 an Zahl, befigt Bremen noch 108 Yeichterfahrzeuge mit 4,470 Laften. In 
Verbindung damit glauben wir an diefer Stelle der gefammten mit dem Handel 
Bremens innig zufammenhängenden Weferflotte gedenken zu müſſen. Der Beſtand 
der Weſerflotte war am 31, December 1857 folgender: 


A. Seeſchiffe. 1) bremiſche Handelsflotte 279 Schiffe mit 83,083 Yaften, 
2) olvenburgifche Handelsflotte 204 „, „ 27,756 „ 
3) hannoverſche Handelsflotte 29 , „ 4127 , 
Weſerflotte 512Seeſchiffem. 114,966 Laſten. 
B. Leichterfahrzeuge. 1) Bremen 108 mit 4,470 Yaften, 
2) Oldenburg 151 „ 2,926 
3) Hannover 73 „ 1959 „ 
zufammen 332 mit 9,346 Yaften. 

Wir wenden und nunmehr zu eimer Darftellung der eigentlihen Handels 
und Schifffahrtöbewegung Bremens. Dabei wird ein Vergleih mit frühern Jahr— 
zehnten ſchwer, weil man damals ber Statiftif noch feinen folhen Werth wie jegt 
beilegte. Prafeffor Dr. Storck giebt in feinem fhägenswerthen Buche „Anfichten. 
der freien Stadt Bremen“ folgende ftatiftifhe Mittheilungen: „Bor der Befreiung 
von Norbamerifa waren feine Bremer Schiffe nad äußern europäifchen Häfen ge- 
gangen, als etwa nad Grönland und der Davisftraße. Die Hanfeftäbte holten 
die Kolonialprobufte nicht direlt an Ort und Stelle, fondern bezogen fie von 
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Holland, England, Spanien und Frankreich, melde Kolonien befaßen. Erſt feit 
dem Seekriege im Jahr 1793 wuchs der direfte Verkehr mit Nordamerika fo zum 
Haupthandel Bremens heran, daß die Zahl der in den Jahren 1796 bis 1799 
eingefommenen Schiffe zufammen über 4000 betrug. Der Neutralitätszuftand hatte 
den Bremern großen Bortheil gebracht, zugleid aber aud) einen künſtlich erhöhten 
weit über das natürlihe Kapital hinausgehenven Handelsſchwindel geſchaffen, ver 
zu der verheerenten Handelskriſis von 1799 führte”. — Nach den neueften officiellen 
Zahlen erreichte der Gefammtwerth der Ein- und Ausfuhr Bremens im Jahr 1857 
die Höhe von 136,614,252 %o.-Thl. In einem Zeitraume von 8 Jahren ift ver 
Werth der Einfuhr fowohl wie der Ausfuhr Bremens um das Doppelte geftiegen. 
Es betrug nämlich 

Gewicht. Einfuhr. Werth 

Brutto⸗Etr. Ld’or.»Ihl, 

1850:  7,050,369 = 100,00 35,906,720 = 100,00 
1857: 11,290,676 = 160,14 74,004,780 = 206,10 
Ausfubr. 

1850:  3,515,994 = 100,00 31,803,494 = 100,00 
1857:  5,850,837 = 166,41 62,609,472 — 196,86 

Die vorftehende Tabelle ftellt dar, daß die Steigerung der bremifchen Einfuhr 
feit dem Jahr 1850 dem Gewichte nad 60,14, dem Werthe nah 106,10 Procent 
beträgt, bei der Ausfuhr ftieg das Gewicht um 66,41, der Werth um 96,86 Pro- 
cent gegen das Jahr 1850. Die Steigerung des Gewichtsfates ift der Maßſtab 
für den erhöhten Verbraud der Waaren. Die weit bebeutentere Zunahme des 
Werthes zeigt, bis zu welder Höhe die Waarenpreife feit dem Jahre 1850 im 
Welthandel binaufgetrieben find. Die Handelskriſis von 1857 hat die Preife von 
biefer Höhe wieder berabgeftürzt. 

Der Gefammtverfehr des Jahres 1857 vertheilt fih auf die Richtungen 
ſeewärts und land» und flußwärts wie folgt: 

Die Einfuhr Gemidt. Werth, Die Ausfuhr Gewicht. Werth. 
Brutto⸗Etr. Ld'or.Thl. Brutto⸗Etr. Ld'orThl. 
ſeewärts -6,095,695 46,335,780 ſeewärts 3,493,389 31,889,198 
(ande u.flußwärts 5,194,981 27,669,000 iand- u. flußwärts 2,357,448 30,720,274 
Nah den Hauptgattungen der Waaren betrug ber Berfehr. 1857 


Einfuhr Ausfuhr 
Ld'or Thl. Ld'or ⸗Thl. 
Verzehrungsgegenſtände 32,606,228 Verzehrungsgegenſtände 25,234,384 
Robftoffe 17,276,130 Robitoffe 15,154,145 
Halbfabrifate 2,465,191 Halbfabrifate 2,159,139 
Manufakturwaaren 12,680,956 Manufafturwaaren 11,164,863 
Induftrie: u. Kunfterzeugniffe 8,507,221 Induftrie- u, Runfterzeugniffe 8,887,436 
Gontanten und edle Metalle 469,054 Contanten und edle Metalle 9,505 
74,004,780 62,609,472 

Die Einfuhr betrug Die Ausfuhr betrug 
Werth in Ldr.=Ihl. Werth in Lor.Thl. 
aus dem Zollverein 26,264,879 nad dem Zollverein 29,497,946 

Uebrige Einfuhr von Eu- Uebrige Ausfuhr nad) Eu— 


ropa und der Levante 12,180,258 ropa und ber Sevante 14,589,057 
TIransatlantifhe Einfuhr 35,559,643 Transatlantiihe Ausfuhr 18,522,469 
Der Seefhifffahrtsverfehr Bremens zeigt folgendes Refultate: 


Bluntfohli und Brater, Deutſches Staatswörterbud. IV, 49 


770 Hanfeflädte. 


Ladungefähigkeit Kopizahl der Werth der Ladungen 


Schiffägahl in Laſten & 4000 Pf. Bemannung Ld’r.=Ihl. 
Angefommen: 1854 1825 224,761 17,564 26,027,452 
1857 2985 275,105 20,140 46,335,780 
Übgegangen: 1854 2853 229,725 18,630 27,477,217 
1857 3053 277,921 20,479 31,889,198 


Nach den verfhiedenen Flaggen oder Nationalitäten waren im bremifchen 
Seehandel beſchäftigt: z 
mit Yaften bei der Einfuhr mit Zaften bei der Ausfubr 


die bremifche Flagge. 96,051 101,974 
Großbritannien 45,624 43,952 
Hannover 32,326 33,118 
Divenburg . 30,723 30,700 
Nordamerika 29,241 26,672 
Slam. . . . 12,557 12,636 


In geringerem Grade waren betheiligt Dänemark, Hamburg, Schweden, 
Preußen, Spanien, Norwegen und 14 andere Flaggen. 
Bon einzelnen Hauptartikeln betrug der Umfag: 


Tabat. 1856. 1857. 
Gewicht Prd. Netto. Werth Ld'or Thl. Gewicht Prd. Netto, Wertb Zd’or Thl. 
Einfuhr 52,990,087  10,542,119  62,774,944 15,173,666 
Ausfuhr 56,766,721 11,067,707 46,252,808  11,561,211 
Stengel. j 
Einfuhr 12,173,919 565,068 11,877,528 734,609 
Ausfuhr 16,423,819 797,710 11,447,858 173 462 
Baumwolle. 
Einfuhr 41,557,005 6,898,559  40,940,316 8,311,043 
Ausfuhr 42,787,418 7,595,707 36074 019 8,000,941 
Zucker, rober. 
Einfuhr 24,822,519 2,195,517 21,743,786 2,384,375 
Ausfuhr 14,734,753 2,207,449  14,157,124 1,691,819 
Reis. 
Einfuhr 62,887,414 2,392,089 54,795,446 1,843,158 
Ausfuhr 38,559,927 1,798,800  28,666,606 1,289,925 


In dem Artikel „Tabak“ ift Bremen der tonangebende Markt im Welthandel. 
Ein Amerikaner behauptete vor einigen Jahren in einer dem Kongreß zu Washington 
eingereichten Denkſchrift, daß Bremen ſich in diefem Artikel ein Monopol erworben 
babe, weldes gebrohen werben müſſe. in Bremer Rheder antwortete in einem 
ebenfalls dem Kongreß überreichten Briefe, daß dieſes Monopol darin beftehe, daß 
die Bremer Kaufleute ven Pflanzern in den Produftionsländern die beften Preife 
zahlten, und daß die Tabake in Bremen am beften zu verwerthen feien, denn bie 
Verfäufer fünnen am biefigen Plage gewiffe Sorten Tabak noch verwerthen, die 
anderwärts gerabezu unverkäuflich ſind, weil Bremen die Berürfniffe des Zollver- 
eins, Defterreihs, Frankreichs, Spaniens, Portugals, Rußlands, Schwebens, Däne- 
marfs, Norwegens, Italiens u. ſ. w. fennt und befriedigt, die bier die befte Aus- 
wahl in ber beften Sortirung und Verpadung finden. 

Das Bremifhe Berfiderungsgefhäft hat im Laufe des letzten Jahr⸗ 
zehnts unter ben verfchievenen Gefhäftszweigen jevenfals mit die bebeutendfte 
Steigerung erfahren, es hat fid) in 10 Jahren nahezu vervierfacht. Denn bie ver- 
fiherten Summen betrugen 1848: 22,680,300 Rtbir. 1857: 83,130,000 Rtblr. 
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As Handelsanftalten, weldhe dem Handel Bremens Unregung, Nahrung 
und Häülfe gewähren, find hervorzuheben: 1) Der Norddeutſche Yloyd, ein groß» 
artiges> Rheverei und Affefuranzunternehmen auf Aktien, mit einem Kapital von 
4 Mill. Thaler fundirt, bezwedt regelmäßige Dampfſchifffahrt durch Schrauben- 
fchiffe zwifhen Bremen und Newyork; 2) ferner zwijhen Bremen und Großbrie 
tannien (vorläufig Yondon und Hull); 3) Schleppbienft in der Unterwefermündung; 
4) Lichterfchifffahrt auf ver Unterweier; 5) Dampfihifffahrt für den Perfonen- 
und Güterverfehr auf der Unter-- und Oberwefer; 6) Uebernahme von Berfiche- 
rungen gegen See- und Flußgefahr; 7) Reparatur von Dampfihiffen und Ma- 
fhinen. — Zu Ende 1857 befaß der Loyd ſchon 24 Dampfichiffe. 

Ein gleihwichtiges Inftitut für den Bremer Handel ift die mit einem 
Grundkapital von 21/, Mil. Thaler im Jahr 1856 gegründete Bremer Bank, 
deren Fonds neuerdings bis über 4 Mill, Thaler vermehrt find. Die Banf hatte 
bereits in dem 11/, Jahr ihres Beftehens für 27,828,047 Thle. Bremer und 
für 5,104,718 Thlr. fremde Wechfel vistontirt. Als Depofiten wurden eingelegt 
vom 1. Auguft 1856 bis 31. December 1857 

j auf 3150 Bücher 6,327,146 Thlr. 
und ausbezahlt „ 787 u 3459,135 „ 
fo daß am Ende des Jahrs auf 2363 Bücher 2,808,010 Thlr. 
Einlage verblieben. Der den Aktionären ausbezahlte Gewinn betrug im erften 
Jahre 71/,0/,. 

Als wichtige Atiennnternehmungen find hervorzuheben: die Bremer Rheberei- 
Geſellſchaft mit einem Kapital von einer Million Thaler, ferner drei Oldenburger 
Atien-Unternehmungen, Oldenburgiſche Rhederei-Geſellſchaft, Aktiengefellihaft Vi- 
surgis und Oldenburgiſch-Oſtindiſche Rhederei-Geſellſchaft, deren Gefhäftsführung 
von Bremen aus betrieben wird und von denen jede ebenfalls mit einem Kapital 
von einer Million Thaler dotirt ift, Alle vier Gefellihaften bezweden den Bau, 
Kauf und Befrahtung von Segelſchiffen. Die See-Affeturanz-Rompagnieen, welche 
durd den Norddeutſchen Lloyd einen Zuwachs erhalten haben, beftehen jetzt aus 
14 Bremer Aktien-Gefellfhaften und etwa 50 auswärtigen Gefellihaften, fie zeich 
neten im Jahr 1857 die Summe von 85,130,000 Millionen Thaker. 

Die Bremen- Hamburger Feuer: VBerfiherungs-Gefellihaft hat ihren Sig in 
Hamburg und Bremen und erfreut ſich eines guten Gedeihens und wachſenden 
— ferner beſteht hier eine Bremer- und Verdenſche Brand-Berfiherungs- 
anſtalt. 

Unter ten Hülfsanſtalten des Handels iſt ferner zu nennen der „Kredit: 
Verein“, eine Krevit- Verfiherungs- Gefellfhaft, im Jahr 1857 auf Altien be- 
gründet für die Garantie des richtigen Eingangs aller gegen Bremer Staats- 
genofjen im Bremer Staate fällig werdenden Forderungen. 

Unter den Einrichtungen, welche wejentlid zur Sebun und Erleihterung 
bes inneren Verkehrs beitragen, find noch zu erwähnen vie Platzwechſel, das In« 
ftitut der Geldmäkler (vgl. Bremer Handelsblatt 1853 Nr. 71) und das Hanb- 
feftenmwefen (ſ. o.) 

Als Drgane der bremifhen Kaufmannſchaft beftehen zur Förderung des Handels 
und der Schifffahrt der Kaufmannsfonvent und bie Handelskammer. 
Der Kaufmannsconvent wird aus allen in der Stadt Bremen wohnhaften Mit- 
gliedern der bremifchen Börfe gebildet, welche entweder dem Senat angehören ober 
die zur Wahl in die Bürgerfchaft erforderlichen Eigenſchaften und außerdem das 
bremifche Bürgerrecht mit Handlungsfreiheit befigen, in eigenen — als 
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Kaufleute oder Fabrikanten etablirt oder etablirt gewejen find und feinen andern 
Erwerbszweig ergriffen haben. Der Aaufmannstonvent ijt vazu berufen, über An- 
gelegenheiten, welche die Intereffen des bremifchen Handels oder der bremifchen 
Schifffahrt berühren, zu berathen. Als ein Ausſchuß deſſelben befteht die Handels- 
fanımer; fie ift der Borftand der Kaufmannidhaft und berufen, auf Alles, was 
dem bremifchen Handel und der bremifhen Schifffahrt, fowie den Hülfsgeſchäften 
Beider dienlich fein kann, ihr Augenmerk zu richten, über die Mittel zu deren 
Förderung oder die Befeitigung etwaiger Hinderniffe verfelben zu berathen und 
darüber dem Senat auf deſſen Antrag oder auch unaufgefordert gutachtlich zu be— 
richten, nicht minder ihr angemeflen jcheinende Berbefferungen, fowie die Befeiti- 
gung etwaiger Hinverniffe bei den betreffenden Behörden zu beantragen. Außer 
der Handelskammer befteht noch eine befondere, aus einigen Mitgliedern dest Senats 
und einigen Mitglievern ver Handeldfammer gebilvete Behörde zur vertraulichen 
Beiprehung wichtigerer Handels- und Schifffahrtsangelegenheiten, fowie für das 
gefammte Mäflerweien, das Frachtfuhrweſen, ven Wafjerfhout, die Navigations- 
ſchule und die Verwaltung der Einkünfte derfelben, das Lootſenweſen, ven Pferbe- 
zug an ber untern Weſer, die Handelsftatiftif, das Auswandererweſen. 

Münzmwefen: Man rechnet in Bremen nady Thaler (Thaler Gold) zu 72 
Groten zu 5 Schwaren in dem Zahlwerthe ver fog. Louisd'or zu 5 Thaler. Im 
gewöhnlichen Verkehr wird das Verhältniß des Courant-Thalers zum Golv- Thaler 
meift fo berechnet, daß 10 Thaler Gold = 11 Thaler Courant find. Nah dem 
Inkrafttreten der deutfhen Münzfonvention ift in Bremen eine neue Verordnung 
vom 19. September 1857 über die Tarifirung der Goldkrone erſchienen. Diefelbe 
ift zu 8%/,0 Thaler Gold oder Louisd'or 8 Thl. 28%, Grote geſetzlich tarifirt 
und muß für biefen Betrag als geſetzliches Zahlungsmittel im Verkehr angenom- 
men werben. — 

Gewerbewejen. So gefund, kräftig und frei fih ver Handel Bremens 
bewegt und entwidelt, fo ungefund, dahinſiechend und gebunden find die gewerblichen 
Zuftände, foweit fie das eigentlihe Handwerk betreffen. Bremen bat im Verein 
mit den freien Schwefterftäbten Hamburg, Lübeck und frankfurt a. M. vie feltene 
Anomalie einer glüdlihen Hanvelöfreiheit neben dem beengenpften Zunftzwange in 
feinen Mauern großgezogen. Die Kaufleute der vier freien Städte haben, mit dem 
Güteraustaufche befhäftigt, ver Gütererzgeugung in ihrer unmittelbaren Nähe 
zu wenig Beachtung gefchentt und haben es unterlaffen, die gewerbliden Inter- 
effen durch eine gerechte Geſetzgebung für jede Art von Arbeit zu fördern, wäh- 
rend die zünftigen Handwerker ihre Theilnahme an ven öffentlichen Angelegen- 
heiten leider dazu benugen, an privilegirten Stellungen auf Koften ihrer übrigen 
arbeitenden Mitbürger noch länger feftzubalten. Während der franzöfifchen Fremd— 
herrſchaft waren die Zünfte abgefchafft worden. Nach der Vertreibung ver Fran- 
zofen glaubte man mit allem Schlechten, was fie gebracht, auch das Gute wieder 
befeitigen zu müffen. Die Zünfte wurden wieder hergeftellt und friften noch heute 
ihr Dafein, da die neue Gewerbeorbnung vom 6. Öftober 1851‘nur fehr unbe 
deutende Reformen eingeführt und die eigentlihen Zunftprivilegien, fowte die Ab- 
grenzung der Arbeit beibehalten bat. Dem zünftigen Handwerk ftehen nun aber 
in Bremen eine Reihe wichtiger freier Inbuftriezweige gegenüber, welche an Zahl 
ber beſchäftigten Hände und an Bebeutung ſchon längft vie zünftigen Gewerbe 
überflügelt haben. Solche wichtige freie Erwerbszweige find u. U. die Eigarren- 
fabrifation, der Schiffbau, Eifengießereien, Maſchinenfabriken, Zuderfabrifen, Reisſchäl⸗ 
mühlen, Brennereien, Kiſtenfabrikation, Pianofortefabrifation, Silberwaarenfabrikation. 
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In Bremen läßt ſich auf einem Heinen Gebiete an einer Bergleihung ber zünftigen 
und unzünftigen Gewerbe die Entwidlung unferer modernen Inbuftrie verfolgen. 
Den zünftigen Maurern und Zimmerleuten ftehen hier die freien Arditelten, Schiff: 
bauer, Mühlenbauer gegenüber; ven zünftiden Schloffern und Schmieven die freien 
Mechaniker, Eifengießer, Maſchinenfabrikanten ꝛc.; ferner find in Bremen die Tifchler 
und Radmacher zünftig, die Fournier- oder Kiften- und Pianofortefabrifanten frei; 
die Glafer find zünftig, die Glas- und Steinfchleifer und die Spiegelfabrifanten 
find frei; die Filz- und Hutmacher find gebunden, vie Seidenhutmacher und 
Strohhutfabrifanten find frei; die Bäder find zünftig, die Gontitoren frei. Die 
Bergleihung ließe ſich nod viel weiter fortfegen. Man fieht, daß fi allmählich 
ein Gewerbe nad) dem andern aus den zünftigen Schranken herausgearbeitet hat, 
daß der Boden des Zunftweſens durch die Ueberzahl konceffionirter und freier 
Gewerbe Shen völlig purdlöcdert ift, daß neue Stoffe, neue Induſtrien, neue 
Betriebsmethoden gar nit mehr in die zünftige Abgrenzung bineinpaffen, daß 
der Staat nur die leihtern zurüdgebliebenen Gewerbe noch privilegirt, kontrolirt 
und durch Lehr: und Meifterzwang danieverhält, dagegen die ſchwerern Gewerbe 
frei gewähren laffen muß. Ein Schloß, ein Blechgeſchirr, ein Tifh, ein Brod 
find zünftige — eine Maſchine, ein hirurgifches Inftrument, ein Pianoforte, eine 
Torte find unzünftige Arbeiten; das Tuch, der Filz, das Leber gehört den Zünften, 
dagegen Baumwolle, Seide, Gummi, Guttapercha der Freiheit an; die Bekleidung 
des Fußes erforvert zünftige Erlernung, vie Bekleidung der Hand ift ein freies 
Gewerbe. 

Die Zünfte Bremens zerfallen in 41 Aemter und Societäten, darunter haben 
einzelne entweder gar feine oder nur noch einen ober zwei Vertreter. Wie ander- 
wärts in zünftigen Ländern fo find aud in Bremen bie widerlichften Proceffe 
eine nothwentige Folge der noch geltenden Arbeitsbeichränfungen. Die Drechsler 
verboten dem Stuhlmacher, Knöpfe und Verzierungen an feinen Stühlen anzubringen; 
die Schuhmacher wollen es nicht dulden, daß Jemand Gummiſchuhe verfaufe, die 
fie früher gar nicht anfertigen, zum Theil nicht einmal ausbeffern konnten; die Zimmer- 
leute und Tiſchler ftreiten ſich Jahre lang darüber, in weſſen Urbeitsgebiet die 
Anfertigung einer hölzernen Treppe gehöre. Die Zahl ver freien und der kon— 
ceffionirten Gewerbe ift wenigftens toppelt jo groß als die der Zunftgewerbe, 
Die freien Gewerbe Bremens find es, welche ohne Lehrzwang, ohne Wander- 
zwang, ohne Meifterftüd zum Kunft- und Yabrifbetriebe fortgefchritten find, welche 
alle neuen Erfindungen und Maſchinen benugen, welche vom Staat nicht bevormunbet 
fein wollen, welde fein Geld für Zunftproceffe auszugeben haben, melde hohe 
Arbeitslöhne bezahlen, welche raſchen Lohn geben, weldhe adhtungswerth im In- 
und Auslande daſtehen, welche freie Genoffenfhaften, freie Kranken- und Unter 
ftügungstaffen bilden, welche Arbeiterbildungsvereine gründen und den wahren Ge- 
meinfinn fördern, während bei den Zunftgewerben faft überall das Umgekehrte 
ſtattfindet. Während die zünftigen Gewerbe über Verfall Hagen, blühen vie freien 
Gewerbe auf; während es Thatfache ift, daß Bremen einen fehr großen Theil 
feiner Möbeln, Kleider, Schuhe, Hausgeräthe und anderer Handwerkserzeugniſſe 
aus gewerbefreien Ländern bezieht, find es die freien Gewerbe Bremens, welde 
einen fehr anfehnlihen Erport ihrer innerhalb der Stadt verarbeiteten Waaren 
aufzuweifen haben. Das Zunftwefen fteht in dem ftaatlihen Organismus Bre- 
mens nur nod da wie eine Ruine, welche ſich von Jahr zu Jahr immer mehr 
dem Einfturze nähert und dem Gemeinwefen immer gefährlicher zu werben brobt, 
wenn man fd nicht endlich entichließt, das verfallenne Gemäuer abzutragen und 
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den Boden von allen Hemmniffen zu ebnen, damit auf dem Grunde der Freiheit 
der Arbeit ein neuer fefterer Bau des Gewerbewejens erftehe. Senat und Bürger- 
ihaft Bremens haben im Frühjahr 1858 das Bedürfniß einer Neform des Ge- 
werbewejens anerfannt und zu biefem Behufe eine Deputation mit der Vorlage 
einer neuen Gewerbeorbnung beauftragt. Diefe Vorlage fteht in nächfter Zeit zu 
erwarten. 

Wie im Gewerbewefen fo ift aud in andern Zweigen des Staats- und 
Wirthichaftslebens ein harakteriftiihes Beftreben des jetigen Bremens darauf ge- 
richtet, das Alte abzuthun und fih, unter Benugung der Erfahrungen anderer 
Staaten, nad ten Sätzen der Wiffenfhaft neu einzufleiden. 

Das in ſich abgefchloffene Bremerthum und der Zuſchnitt, der bisher mit- 
unter Meinftäbtifh war, weicht immer mehr dem Maßſtabe einer großen Stabt. 
In der Großartigkeit der Auffaffung aller bürgerlichen, politifhen und Handels— 
verhältniffe fteht Bremen gewiß wenigen beutfchen Stäbten nad. Es herrſcht bier 
Seeluft, welche den Blid der Bürger erweitert und engherzige Anfichten zurüd: 
drängt. — Das wiffenfhaftlide Leben Bremen ift nicht fehr angeregt zu 
nennen. Es beftehen fehr wenige Vereinigungen zur Förderung eines wiffenfchaft- 
lien Strebens, obwohl es niht an Gelehrten aller Fakultäten fehlt, viefelben 
ſchließen fich jedoch meift im Kleinere Kreife ab je nad den einzelnen Fächern oder 
nad) den verſchiedenen Altersftufen. In neuerer Zeit haben ſich immer mehr Mittel 
punfte eines befebten focialen Verkehrs in gefunder Mifhung fehr verfchiebener 
Elemente aus den verſchiedenen Klaffen der Gefellfchaft gebildet. Was die ſchönen 
Künfte anlangt, fo ift der Sinn für Muſik am meiften verbreitet, daneben wendet 
man in neuerer Zeit aud der Malerei, Skulptur und Arditektur eine immer 
größere Gunft zu. 

Das Aufblühen Bremens zu einer immer großartigeren See- und Handels— 
ſtadt hängt zum Theil von einer freifinnigen Wirthſchaftspolitik im eigenen Innern, 
von einer größern Erleichterung der Anfievlung und des Ermwerbes ab, in noch 
höherem Grade aber wird die zukünftige Geftaltung ver deutfchen Verhältniſſe auch 
für die Zukunft Bremens maßgebend fein. Die Stadt nimmt deshalb auch den 
lebhafteſten Antheil an allen deutfchen Interefjet. 

Bremen wird im Bunde mit Deutfchland dereinft fähig und bereit fein, ver 
maritimen und merfantilen Stellung des Gefammtvaterlandes die größten Dienfte 
zu leiften! — 

Literatur. Carſten Mifegaes, Chronik ver freien Hanfeftant Bremen. 
Bremen 1828. (In der Einleitung diefes Wertes von ©. 3—42 finden fi ſämmt 
lie literarifhe Quellen und Hülfsmitteln über Bremen bis zum Jahre 1828 
aufgezählt.) Ferd. Donandt Berſuch einer Gefhichte des bremiſchen Stadtrechts, 
Bremen 1830 (ein treffliches,. leider noch unvollendetes Wert, von weldhem bis 
jegt nur 2 Theile erfchienen find). I. M. Yappenberg, Geſchichtsquellen des 
Erzftiftes und der Stadt Bremen, Bremen 1841. Ph. Heinelen, Dr. med., 
Die freie Hanfeftabt Bremen und ihr Gebiet in topegraphifcher, medicinifcher und 
naturhiſtoriſcher Hinficht. Johann Herman Dunke, Geſchichte der freien Stadt Bre- 
men. 4 Bde., Bremen 1845 (ein fehr breit gefchriebenes Werk). Unter den Zeitfchriften, 
welche als literarifche Quellen über Bremen benutzt werden können, find zu erwähnen : 
Johann Smidt, banfeatifhes Magazin, Bremen 1799— 1804. Ferd. Donandt, 
bremifhes Magazin 1830— 1834. J. H. W. Smidt, politifches Wochenblatt für die 
freie Hanfeftant Bremen 1832, 8. Th. Delrihs und 9. D. Watermeper, 
bremiſche Blätter 1835, 1836, ferner von den noch jet beſtehenden Blättern die 
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Wejer-Zeitung und das Bremer Handelsblatt, welche eine weite Ver— 
breitung durch ganz Deutichland und darüber hinaus haben. Enblid ift als bie 
wichtigfte ftatiftifche Duelle über Bremens Handeldbewegung hervorzuheben vie 
alljährli von der Behörde für Handelsftatiftit herausgegebene „Tabellariſche 
Ueberfiht des Bremifhen Handels". DB. Böhmert. 
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wurbe zur Zeit Karls des Großen gegründet, va wo in Norbalbingien die Alfter 
in die Elbe fließt. Seit dem 13. Jahrhundert erwarb theils die Stadt unmittelbar, 
theils duch die ihr gehörigen geiftlihen Stiftungen, mittelft Schenkung, Kauf, 
Tauſch oder Fehde ein Gebiet in ihrer Nähe an beiden Ufern ver Elbe, 1394 
das am linken Eibufer an der Mündung der Elbe belegene Rigebüttel, im Jahr 
1420 eroberten Hamburg und Lübel das dem Herzog Erih von Sachſen-Lauen- 
burg gehörige Städtchen Bergedorf ſammt ven Bierlanden und befigen es ſeitdem 
gemeinschaftlich. 

Die frühere, durch die Art der Erwerbung entftandene, komplicirte und zerfplit- 
terte Eintheilung des Gebietes machte einer einfacheren Plag, nachdem in den 
Jahren 1826 bis 1830 die geiftlihen Stiftungen bie Gerichtsbarkeit und Ver— 
waltung ihrer Landgebiete an die Stadt abgetreten hatten. Danach theilt ſich das 
Gefammtgebiet nunmehr ein in 1) die Stadt, 2) die Vorſtädte St. Georg im Often 
und St. Pauli im Weften ver Stadt, 3) die Landherrſchaft der Geeftlande im 
Norden, 4) die Yanpherrfchaft ver Marfchlande im Süden, 5) das Amt Rigebüttel, 
6) das mit Lübeck gemeinfchaftliche (beiverftäptifche) Amt Bergeborf. 

Diie Stadt und das privative Gebiet umfaffen 5,74 Duabratmeilen, wozu 
das beiderftäbtifche Amt Bergedorf mit nahezu 11/, Ouadratmeilen fommt. Eine 
Volkszählung im November 1856 ergab für die Stadt, das Gebiet und bie Hälfte 
des Amtes Bergedorf 216,831 Seelen. Davon famen auf die Stabt 128,881, auf 
bie beiden Vorſtädte 37,267. Die Bevölkerung ift im fteten Zunehmen begriffen nud 
zwar großentheil® durch Einwanderung; in den meiften Familien gehört nur felten 
ber Öroßvater zu den Eingebornen, während junge Hamburger fi in allen Theilen 
der Welt häuslich niederlaffen, und nur zum Theil im reiferen Alter zurüdtehren. 
— Die Bewohner der Bierlande im Amte Bergedorf find wahrfcheinlid im 13. 
Jahrhunderte eingewanderte riefen; ihre nationale Tracht hat ſchon Vieles durch 
Miodernifirung von ihrer Eigenthümlichkeit verloren. 

Geſchichtliche Entwicklung der Staatöverfaffung. Hamburg 
follte zum Site und Schutze des Chriftenthumes in Nordalbingien dienen. Schon 
811 fol dort eine Kirche erbauet fein, die Kaiſer Karld Sohn und Nachfolger, 
Ludwig der Fromme, 831 zur Stiftsfirhe und 834 zum Erzbisthume erhob, deſſen 
Sig fpäter nad Bremen verlegt wurde, obgleid ein Domkapitel in Hamburg blieb. 
Stadt und Kirche wurben indeß zu wiederholten Malen von den Normannen, den 
umwohnenden Wenden und anderen Heiden zerftört, jo 845, 915, 1012 und 
1072. Raftlos aber wurde die Stabt immer’ wieder hergeftellt. Die Sachſenherzoge 
aus dem billungifhen Haufe, vie Grafen von Norbalbingien und fpäter die nad 
Holftein gefommenen Grafen von Schauenburg nahmen fi der Stadt an, fie und 
die Erzbiſchöfe gründeten dort Burgen und Klöfter und der aufblühenden Hanbels- 
ftabt verlieh Kaifer Friedrich Barbarofja in einem Gnadenbriefe von 1189 ftatt- 
lihe Privilegien und befreiete die Hamburger mit ihren Schiffen, Leuten und 
Waaren von ber See bis nah Hamburg von allem Zoll, Umgeld und fonftigen 
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Anforderungen. Schon 1235 beſaß fie ein eigenes Stadtrecht, 1255 erhielt ſie bie 
Münzgerechtigkeit, in demfelben Jahrhundert trat fie in ven Hanfabund und wurde 
bald eines der wichtigften Mitglieder diefer mächtigen Berbrübderung, an welcher 
es mit Lübeck und Bremen fefthielt, nachdem ver legte Hanfatag 1630 zu Lübeck 
gehalten war. Im Jahr 1410 legte ein Receß- den Grund zur Feftfegung des 
Berhältniffes des Rathes zu den Bürgern, 1470 wurde die Stadt zum Reiche- 
tage berufen, von Kaifer Marimilian 1511 als Reichsſtadt anerfannt, freilich unter 
beftigem Wivderfprude von Seiten Dänemarks. Bei Einführung der Reformation 
1527 wurden die Kirdenvorfteher aud als politiihe Repräfentanten ver Bürger: 
ihaft gefetlih Eonftituirt. Im Jahre 1563 wurde die Finanzverwaltung, vie bis 
dahin ausfchlieglid von Abgeorbneten des Rathes geführt war, einem wechfelnven 
bürgerlihen Kollegio, den Verordneten der Kämmerei, übertragen. 1663 wurde 
durd den zwijhen Rath und Bürgerſchaft gefhloffenen Wahlreceh vie Zahl und 
Wahl der Rathsmitglieder feftgefegt und deren Verwandtfhaft und Verſchwäge— 
rung unter einander verhütet oder vermindert. Die heftigen Kämpfe zu Ende ves 
17. und Anfang des 18. Jahrhunderts riefen 1708 eine faiferlihe Kommijfion 
nah Hamburg, welde 1712 vie Berfaffung fo feftftellte, wie fie in den Haupt- 
zügen nody gilt: durch ben Hauptreceh, den Unionsreceß, das Reglement der Rath- 
und Bürger-Konvente und ben Unionsreceß der Kollegien. 

Lange Zeit erbuldete Hamburg von Seiten Dänemarks viele Beläftigungen, 
Belagerungen, Kriegsbeihwerbeu und Erpreffungen, endlid erfaunte König Chri- 
ftian VII. durch ven gottorfer Traftat vom 27. Mai 1768 die Neichsunmittel- 
barkeit Hamburgs an, das nun Sig und Stimme auf dem Reichstage nahm. Nachdem 
die Republif im nordamerikaniſchen Freiheitskriege und während der franzöſiſchen Re— 
volution fid zu immer größerem Handelsflore emporgefhmwungen und eine vorüber: 
gehende Befegung durch vänifhe Truppen im Jahre 1801 die Stadt nur um 
baares Geld gebracht hatte, ſprach der Reich8veputations-Schluß von 1802 Hamburg 
die Befigungen des Domkapitel zu, defjen wenige noch vorhandene Dörfer an Hol- 
ftein fielen, worauf Hamburg durd Taufchverträge mit Holftein fein Gebiet befler 
arrondirte. Nun begannen Bebrüdungen durch die, das Kurfärftentbum Hannover 
bejetst haltenden Franzoſen, die im November 1806 in Hamburg einrüdten. Schon 
im Auguſt 1806, nad Errihtung des Rheinbundes und nachdem Kaifer Franz II. 
die Reichskrone niebergelegt, hatte Hamburg ven Titel einer kaiſerlichen freien 
Reichsſtadt aufgegeben und den einer freien Hanfeftabt angenommen. Am 18. De- 
cember 1810 verleibte Napoleon 1. die Stadt und ihr Gebiet dem franzöfifchen 
Reiche ein. Am 12. März 1813 zogen die wenigen franzöfifchen Soldaten ab, 
am 18. März zog ber ruffifche Oberft Tettenborn mit einer handvoll Kofaden in 
die Stadt, die ſich für frei erklärte, den bei weitem größten Theil der hanfentifchen 
Legion und eine ftarfe Bürgergarde organifirte und fi) gegen die anbringenden 
Franzoſen muthig wehrte, bis, nach der Erneuerung des Bundes zwifchen rant- 
reih und Dänemark, Tettenborn am 30, Mai mit den Hanfeaten und einem 
Theil der Bürgergarde abzog, die Franzoſen unter Davouft und Vandamme wie 
ber einrüdten und die Feſtungswerke wieber herftellten. Hamburg mußte nun unter 
namenlofen Leiden die Belagerung durdy die Ruffen erbulden, wobei Davouft das 
Gebiet der Stadt auf Meilen weit verwüftete und den ganzen Baarvorrath der fauf- 
männifhen Bank wegnahm. Im April 1814 endlih räumten die Franzofen vie Stadt, die 
nun von Ruſſen unter Benningjen befegt wurde, ihre alte Verfaſſung wieder herftellte, 
1815 ein ftarfes Kontingent nad) Frankreich ſchickte und raſch wieder aufblühte. Am 
8. Juni 1815 unterzeihnete Hamburgs Bevollmächtigter die deutſche Bunbesalte. 
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Am 5. Mai 1842 entftand eine Feuersbrunft, die bis zum 8. den vierten 
oder fünften Theil ver Stadt in Aſche legte. Der Brandſchaden belief fih auf 
mehr als 20 Millionen Thaler preuß. Cour., dody trugen zu deſſen Erjage nicht 
nur viele auswärtige Berfiherungsgejellichaften bei, ſondern es ftrömten auch 
aus allen Theilen der Welt milde Gaben nah Hamburg, um vie Noth zu er- 
leichtern. Die Stadt ſchloß eine Anleihe von 34 Millionen Dart Banco (17 Mill. 
Thaler pr. E.) So gelang es, binnen etwa 3 Jahren nit nur den eingeäfcherten 
Stadttheil viel ſchöner und regelmäßiger wieder zu erbauen, jondern aud) die ganze 
Statt mit zwedmäßigen, gemeinnügigen Einrihtungen zu verfehen. Die Säfen 
wurden bebeutend erweitert, eine Eiſenbahn von Hamburg nad) Bergedorf follte 
in ven Tagen eingeweihet werben, wo der Brand wüthete und wurde fpäter bis 
nad Berlin ausgedehnt; nad Harburg wurben Chauſſeen und Fähren angelegt. 

Der Brand felbft hatte manche Mängel nit nur in ven polizeilichen Einrich— 
tungen, fondern aud in der Handhabung der bisherigen Berfaffung und Verwal- 
tung zu Tage gelegt. In den wöchentlichen Verfammlungen ver jeit 1765 be- 
ftehenden und vom Senate anerkannten Geſellſchaft zur Beförderung der Künfte 
und nüglihen Gewerbe, gewöhnlich vie patriotiſche Gefelihaft genannt, wurde 
ihon am 25. Mai 1842 einftimmig befdhloffen, dem Senate eine Petition um 
Reformen vorzulegen, vie am 8. Juli mit etwa 500 Unterfhriften verjehen, überreicht 
wurde. Als dringend nothwendig wurben darin bezeichnet: Veränderungen in ber 
Wahlart der bürgerlihen Kollegien, weitere und vollftändige Durchführung des 
Grundſatzes der Trennung der Rechtspflege von der Aominiftration und Reform 
des Polizeiwefens, Auf ablehnende Antwort des Senates erfolgte eine zweite Pe— 
tition und als hierauf fein Befcheid fam, entwarf der Ausfhuß der Geſellſchaft 
einen Kommiffionsberidht, worin die gewünfchten Reformen ver Berfaffung, der Ju— 
ftiz und Polizei und des Schulweſens ausführlich erörtert wurden. Eine unmittel- 
bar günftige Folge hatten diefe laut und allgemein ausgefprohenen Wünſche nad) 
Reformen darin, daß fhon vor der erften Verfammlung des Rathes und der Bür- 
gerihaft, die nad dem Brande gehalten wurte, der Senat die an die Bürgerſchaft 
zu ftellenven Antcäge drucken ließ, nachdem biefe bisher als eine Art von Staatögeheim- 
niß nur den Mitgliedern der bürgerfhaftlihen Kollegien vorgelefen waren. Später 
wurde dieſe Publicität nocd erweitert. Im Oktober 1843 ſchritten die Oberalten 
felbft, die älteften Vorfteher der Bürgerfchaft, zu einem befferen Wahlmodus ihres 
Kollegii. Eine andere Folge des Brandes war ver Rath- und Bürgerfhluß vom 
1. December 1842, woburd ben Ifrealiten geftattet wurde, ſich in ber ganzen 
Stadt anzufaufen und zu wohnen, was ihnen bisher nur in ber Neuftabt und 
wenigen Gaſſen der Altftabt erlaubt war. Die Zulaffung zum Bürgerrechte und 
bie Geftattung gemifchter: Ehen erhielten die Juden erft nad 1848. 

Bei der durch die franzöfifhe Februar- Revolution 1848 zum Ausbruch ges 
fommenen Bewegung in Deutſchland betheiligte fih audh Hamburg. Es bildeten 
fih mehrere politifche Vereine, größtentheils mit ausgefprocdhenen demokratiſchen 
Tendenzen. Am 1. März 1848 genehmigte die Bürgerfchaft ven Rathsantrag auf 
Wahl einer Reformdeputation, wozusder Senat 5 Mitgliever deputirte und 
bie Bürgerſchaft 15 wählte, die aber nur foldhe Bürger enthielt, weldhe ſchon nad) 
ben geltenden ©efegen zum Beſuche ver bürgerfchaftlihen Berfammlungen bered- 
tigt waren, Am 17. Auguft verbanden fid alle vemofratifchen Vereine zu einem 
Antrage an den Senat, die Wahl einer fonftituirenden Berfammlung zu 
veranlaffen. Der Senat bradte ven diesfälligen Antrag an die Bürgerſchaft, 
welche es zenehmigte, daß durch allgemeine Wahlen eine Verſammlung berufen 
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werbe, um unabhängig von Rath und Bürgerfchaft eine Berfaflung zu entwerfeıt. 
Bei ver Wahl erlangten in der Stadt überall vie demofratifhen Wahlliften ven 
Sieg, nur in fehr wenigen Mitgliedern war ber eigentliche Kern der Bürgerſchaft, 
ver Kaufmannsftand, vertreten, und den bürgerlihen Kollegien gehörten nur we— 
nige Mitgliever der Conftituante an. Diefelde begann am 14. December 1848 
ihre Sigungen und genehmigte am 11. Juli 1849 eine Berfafjungs-Urfunde, zu 
welcher fehweizerifche und norbamerifanifche Zuftände vie Schablonen geliefert hatten: 
aus allgemeinem Wahlrecht follte alle zwei Jahre eine Bürgerfhaft von 300 Reprä- 
fentanten hervorgehen, welche auf ein Jahr einen Bürgerausihuß zu wählen und bie 
geſetzgebende Gewalt auszuüben hätten, zu deren Bollftrelung fie einen Rath von 
9 Mitglievern wählen, von weldem alle zwei Jahre brei austreten. Der Protefte 
ungeachtet, die von verfchievenen Seiten gegen dieſe Verfaffung erhoben wurden, 
forderte die fonftituirende Verfammlung am 16. Juli den Senat auf, die Wahlen 
zu der neuen Bürgerſchaft auszufchreiben, die am 1. September zufammentreten folle. 
Der Senat erklärte fih anfangs zur fofortigen Einführung der Berfaffung außer Stande, 
ba die nöthigen organischen Gefege noch fehlten und ftellte dann, als die Ber- 
fammlung ihr Berlangen wiederholte, am 3. Auguſt feine Bedenken gegen bie 
neue Berfafjung mit der bringenven Aufforderung zu einer Nevifion zufanmen. 
Ohne hierauf Rüdficht zu nehmen und nachdem inzwifhen Hamburg dem Drei- 
königsbündniſſe zwifchen Preußen, Sachſen und Hannover beigetreten war, über- 
reichte die VBerfammlung ſchon am 31. Auguft die eilf organifhen Gefege, mit ver 
Erwartung, der Senat werde nun ohne weiteres Zögern die Wahlen anordnen. 
Am 27. September ftellte der Senat der Bürgerfhaft vor, wie die Fonftituirende 
- Berfammlung den Weg der Reform verlafien, ven des Umfturzes alles Beftehen- 
ben eingefchlagen und eine Berfafjung entworfen habe, deren weſentliche Abände- 
rung durchaus nothwendig fei. Er beantrage dayer eine Kommiffion von 4 Rathe- 
mitglievern und 5 Bürgern, welche fidy entweber mit der konftituirenden Berfamm- 
lung zu verftändigen, oder an den Senat zur Verhandlung mit der Bürgerſchaft 
zu berichten habe. Die fonftituirende VBerfammlung lehnte alle und jede Berein- 
barung und Revifion der Berfaffung vom 11. Juli ab. Noch am 27. April 1850 
beſchied fie abfchläglih auf eine, von 16,448 Wahlberedhtigten unterjchriebene 
Adreſſe, eine Abänderung derjenigen Punkte zu berathen, welche weſentlich die Ein- 
—— der Verfaſſung bisher verhindert hatten. Die letzte, nicht beſchlußfähige 

rſammlung wurde am 2. Mai 1850 gehalten und am 13. Juni genehmigte 
die Bürgerſchaft den Antrag des Senates auf formelle Auflöfung der konftituiren- 
ven Berjammlung. ’ 

Den erften Entwurf der, von ihrer Zahl fo genannten Neuner-Komm if- 
fion lehnte die Majorität der Bürgerfchaft ab, genehmigte aber ven zweiten vom 
23. Mai: ein Senat von 15 Mitglievern, die mit dem 60. Lebensjahre abtreten 
und penfionirt werben fünnen, mit vem 70. abtreten müfjen, wozu ein Wahlauf- 
fag dur 3 Senatoren und 4 Bürger gebilbet wird, aus bem ber Genat zwei 
präfentirt, von denen die Bürgerſchaft einen wählt; Bürgerfchaft von 192 Mit- 
— auf 4 Jahre, zur Hälfte aus allgemeinen Wahlen hervorgehend, zum 

iertel aus Orundeigenthümern, zum letten Viertel aus Deputirten der Gerichte 

und Berwaltungsbehörven; Bürgerausfhuß von 20 Perſonen. Gefege über bie 
Drganifation der Verwaltung und Gefhäftsornung ver Bürgerſchaft wurden 
durh Rath» und Bürgerſchlüſſe vom 2. Juni und 25. September 1851 ge- 
—— 
egen die Einführung der Verfaſſung agitirten aber die Führer einer 
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ſogenannten althamburgifhen Partei (zwei Advokaten und zwei Beamte) mit Schriften 
und Proteftationen. Auch die Oberalten, das ältefte Kollegium der Bürgerfchaft, 
beftanden in ihren Verhandlungen mit dem Senate auf Beibehaltung des perfün- 
lihen Stimmredtes und eined permanenten bürgerlichen Kollegii, dem lebensläng- 
fihen Senate gegenüber. Am 21. Februar 1855 zeigten die Oberalten an, fie 
hätten fih an die Bunbesverfammlung gewendet, um die Einfenbung ihrer an ven 
Senat gerichteten Konclufe zu veranlafen, wogegen die Majorität des bürgerlichen 
Kollegii der Sechsziger die Oberalten erfucht hatte, nicht länger die Örenzen ver- 
faffungsmäßig erlaubten Widerftandes gegen die Einführung ver verfaffungs- 
mäßig befchloffenen Staatsverfaffung durch Zögerungen zn überfchreiten, eine 
Erklärung, welder die Bürgerfhaft am 22, März 1855 ihre volle Zuftimmung 
ertheilte. — Schon 1852 hatte der politifhe Ausſchuß der Buudesverſamm⸗ 
lung den Senat aufmerffam gemacht, die Berfaffung vom 23. Mai 1850 
enthalte Beftimmungen, welde mit der Bundesgeſetzgebung nicht übereinftimmten. 
Die Neunerfommiffion entwarf demgemäß eine neue Berfafiung, vie 1854 dem 
Bundestagsausſchuſſe mitgetheilt, im Juni 1855 aber von der Bürgerſchaft abge- 
lehnt wurde. Auch einen danach abermals veränderten Entwurf wies die Bürger: 
{haft zurüd und Ende 1856 deutete der Senat an, die Berfaffungs-Angelegenheit 
jei bei Seite gelegt und follten Reformen auf anderem Wege vorgenommen 
werben. Die Stimmung der Bürger war theil® gegen bie projeftirte Zufanımen- 
fegung der neuen repräfentativen Bürgerfhaft umd die vorgeſchlagene Finanzbehörde, 
theils hatte die Anficht wieder Geltung gewonnen, es ſei doch befier, bei dem per- 
fönlihen Stimmrehte und den permanenten bürgerlichen Kollegien zu bleiben, als 
zu wandelbaren Repräfentanten und Ausſchüſſen überzugehen. In der jüngften Zeit 
ift aber neuerbings eine lebhafte Bewegung entftanden, die fi vie Einführung des 
Berfafjungswerfes von 1850 zum Ziele fett. 

Aus der äußeren Gefhihte Hamburgs in diefem neueren Zeitraume möge 
noch Folgendes bemerkt werben: An dem Kriege gegen Dänemark betheiligte Ham 
burg ſich nicht nur durch Abjendung feiner Truppen in den Jahren 1848 und 1849, 
fondern aud durd reihe Beiträge und durch eine verhältnigmäßig große Anzahl 
von Freiwilligen, die fi dem fhleswig-holfteinifchen Heere anfchlofien, während 
die Stabt durch die däniſche Elbblokade nicht geringe Verluſte erlitt. Auch zu ber 
deutfchen Flotte lieferte Hamburg reichliche Beiträge; fie anferte im hamburgifchen Fahr⸗ 
wafler, als Abgeorbnete der deutfhen Nationalverfammlung Officiere und Mannſchaft 
in Eid und Pfliht nahmen. — Am 13. Auguft 1849 rüdte ein Bataillon des preußi- 
ſchen 15. Infanterieregiments auf dem Rüdmarfche aus Schleswig in vie Stadt, ohne, 
wie fonft gefchehen, bei ven Stabtbehörben vorher angemeldet zu jein. Dies gab Anlaf 
zu einem ernftern Tumult, der mit der vorübergehenden Befegung ver Stadt durch 
ein preußifches Truppenforps von 6000 Mann endigte. Nachdem dieſe im No- 
vember 1850 abgezogen waren, erging im Januar 1851 von Defterreih und 
Preußen das Anfuhen an Hamburg, von den zur Verfügung ver Bunbestom- 
miffarien für Holftein ftehenden Truppen einige Bataillone bundesfreundlich auf- 
zunehmen und ungeachtet aller Vorftellungen des Senates rüdten vom 29. Ja⸗ 
nuar an öfterreihifche Truppen in die Stadt, die nur mit Mühe auf die ftipu- 
firten 4400 Mann und 300 Pferde beſchränkt wurden. Ein blutiger Konflikt, der 
am Pfingftjonntag in der Vorſtadt St. Pauli zwifchen öſterreichiſchen Soldaten und 
Einwohnern entftand, hatte zur Folge, daß auch in diefe Vorſtadt ein Bataillon 
geh! wurde, Erft im Februar 1852 zogen die Defterreiher ab. (Ueber die neuere 

eihihte Hamburgs find die Rath» und Bürgerſchlüſſe zu vergleichen, ferner Pie- 
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rer's Univerjal-feriton, deſſen Supplement und neuefte Ergänzungen und Dr. F. 
Georg: Suek, die bamburgifhen Oberalten. 9. 1857.) 

Verfaſſung. Nah dem Hauptreceß von 1712 „ftebt das höchſte Recht 
und Gewalt bei dem Rathe und der Erbgefejlenen Bürgerihaft inseparabili nexu 
conjunctimum zufammen.“ 

I. Der Rath (Senat) befteht nach dem Wahlreceffe von 1663 aus 4 Bürger- 
meiſtern (gegenwärtig find nur 2 Stellen befegt) und 24 Rathöherren- over Se— 
natoren, welche zufammen in Senatu find, zur Hälfte (3 Bürgermeifter und 11 
Senatoren) grabuirte Rechtsgelehrte, zur anderen Hälfte Kaufleute. De Senatu 
find mit fonfultativer Stimme 4 Syndici (gegenwärtig nur 2) und 4 Sekretarien 
(jegt 6), von denen einer Arhivar ift. Syndici und Sefretarien werben vom Se- 
nate gewählt, zur Wahl eines Rathöheren werden 4, zur Wahl eines Bürgermei- 
ſters 3 Vorſchlagsherren aus den anweſenden Rathsmitgliedern ausgelooſt, über 
die Borgefhlagenen wird abgeftimmt und unter ven Zugelaffenen entſcheidet das 
Loos. II. Erbgefeffen ift nad dem Reglement von 1710 jeder in der Stabt 
(jest aud in den beiven Vorſtädten) wohnhafte Bürger, der ein Grundeigenthum 
(Erbe) befigt, worin er wenigftens 1000 Thaler Species (1500 Thlr. preuf. €.) 
freien Geldes hat, wenn es in der Stabt liegt, oder 2000 Thaler Species im 
privativen Gebiete. Den Erbgefeffenen gleich gerechnet werben die Mitglieder 
der Kämmerei (Finanzbehörde), die Richter, Hauptleute und Stabsoffiziere der 
Bürgerwehr, Welterleute ver Gewerke u. f. w. Alle viefe Erbgeſeſſenen find aber 
nur bere&tigt, nicht verpflichtet, die vom Senate fo oft nöthig, regelmäßig aber 
viermal im Jahre zu berufende Berfammlung der Bürgerfhaft zu befuchen. Ber- 
pflichtet dazu find die, ſich auf Lebenszeit felbft ergänzenden bürgerlichen Rol- 
legien ver Oberalten, 3 in jedem ver 5 ftäbtifchen Kirchipiele, die mit ven 
45 Dialonen das Kollegium der Sechziger bilden und mit den 120 Sub— 
diafonen das Kollegium der Hunbertachtziger, zu denen noch 30 Adjunkten fom- 
men, jo daß aud ohne bie, freiweillig die Bürgerfchaft beſuchenden Erbgefeflenen 
die befhlußfähige Anzahl von 195 durch die Kollegien vollzählig gemacht wird. 
Die Bürgerſchaft verhandelt und ftimmt in 5 Kirchfpielen, ein von der Majorität 
in wenigftens 3 Kirchfpielen genehmigter Senatsantrag erlangt fofort Gefegesfraft. 
Einen abgelehnten Antrag läßt der Senat entweber fallen, oder mobificirt ihn, 
ober wiederholt ihn unverändert und wenn er dann nad abermaliger Ablehnung 
glaubt, „nicht ohne Hintanfegung der Stabt und deren Gemeinweſens Beftens oder 
ohne Berlegung feines Gewiffens oder feiner Amtspflichten, nachgeben zu können“, fo ge- 
langt die Sache, bei fortgefegtem Diffenfe ver Bürgerfhaft an eine, aus 16 oder 20 Per- 
fonen beftehende Entſcheidungsdeputation, zur Hälfte aus Rathsmitglievern, zur Hälfte 
aus Bürgern, und eventuell an eine ausgelooste Subveputation von 5 Mitgliedern. 

Berwaltung. Die Berwaltungsbehörven beftehen theild aus Delegirten 
des Senates, theild aus Bürgern, größtentheils aber aus Deputirten des Senates 
ober fonftigen Staatsbehörden und aus Bürgern gemeinfchaftlih, welche auf be» 
ftimmte Zeit oder auf Lebenszeit zu ſolchen Ehrenämtern gewählt werben, zu beren 
Uebernahme jeder Bürger verpflichtet ift. Zu jeder Behörde gehören die erforder- 
lien, in der Regel auf gegenfeitige Kündigung angeftellten, befoldeten Beamten. 
Auf beftimmte Bett beputirte Senatoren, zum Theil zugleich Wominiftrattv- 
und Juftizbehörden im privativen Gebiete find die Patrone ver beiden Vorſtädte, 
die Landherren der Geeſt- und Marſchlande, der Amtmann von Nigebüttel. Im 
Amte Bergedorf fungirt als Aominiftrativbehörbe ein von den Senaten zu Ham- 
burg und Lübeck alternirend gewählter befolveter Amtsverwalter. 
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Gerichtsbehbrden find 1) vie Prätoren (Senatoren auf 2 Jahre) für die 
Stadt, die Batrone und Landherren, ver Amtmann in Rigebüttel, ver Amtsrichter 
in Bergedorf für ihr Gebiet; 2) das Niedergeriht in Eivil- und Kriminal- 
fahen (3 bonorirte Juriften auf Yebenszeit und 6 Kaufleute auf 2 Jahre); 3) 
das Handelsgericht (2 honorirte Juriften auf Lebenszeit und 10 Kaufleute 
auf 5 Jahre); 4) vas Amtsgericht für Zumftftreitigkeiten: Rathsmitglieder, Iu- 
riften (ald Ehrenamt) und Xelterleute der Gewerke; 5) die Vormundſchafts— 
Deputation (Rathsmitglieder); 6) die Kriegsgerihte des Bürgermilitärs 
und der Garnifon und das Oberkriegsgericht für legtere unter Borfig der 
beiden jüngften Senatoren; 7) das Obergericht, eine Abtheilung des Senates, 
als Appellationsinftanz; 8) das Oberappellationsgericht ber vier freien Städte 
in Lübeck: ein Präfivent und 6 Räthe. 

Die allgemeine Polizeibehörde verwaltet ein Senator, der im Stabthaufe 
wohnende, auf beftimmte Jahre veputirte, in Berhinderungsfällen von feinem Special- 
Kollegen vertretene Polizeiherr. Sonftige, theil® von Senatoren, theild von folden 
und Bürgern gemeinfchaftlih verwaltete polizeiliche VBehörven find: die Wedde 
zur Geſtattung von Berheirathungen, zur Leitung des die Ifraeliten Betreffenden 
u. f. w., die Deputation zur Annahme von Bürgern und Schugverwandten ; 
die Bauordnung zur Beauffihtigung der Privatbauten und die Baudepu- 
tation, fowie vie Schifffahrt- und Hafendeputation in Betreff der ein- 
ſchlagenden öffentlihen Bauten. (Das Burget für 1857 betrug für die Baudepu— 
tation 935,000 Mark, für die Schifffahrt: und Hafendeputation 850,000 Mar.) 
Die Deputation zur Stadtwaffertunft, ver Gefunpheitsrath, zu welchem 
außer den beiden Polizeiherren und BVorftehern bürgerlicher Behörben fünf Arzt- 
lie und pharmacentiihe Mitglieder gehören, die Theerhofstommiffion 
zur Beauffihtigung des auf einer Elbinfel befindlihen Magazins fenergefährlicher 
Waaren; vie Feuerkaſſendeputation, — ſämmtliche Häufer ver Stadt find bei 
der Feuerlkaſſe verfihert, die Deputation forgt für die möglichfte Verhütung, Lö— 
fung, Erjegung und Wieverherftellung entftandenen Brandſchadens; die Todten- 
laden-Deputation zur Beauffihtigung der mehr ald 100 vorhandenen Todten 
laden und Krantentaffen; vie Zombard- Deputation (Meberfchuß und Zinfen im 
Budget für 1857 veranfdhlagt zu 12,000 Mark Eour.); die Deputation zur Pen— 
fionstaffe für Wittwen und Waifen von Beamten und Militärperfonen (vie 
Invalidenkaſſe für das Kontingent wird vom Militärvepartement verwaltet; 
die Spartaffen, die Berforgungsanftalt, die Krepitlaffe für Grund» 
ftüde u. f. w. find vom Staate anerfannte Privatanftalten).. Das Gefängnif- 
follegium verwaltet das Zucht- und Spinnhaus, das Strafarbeitshaus, das 
Werk- und Armenhaus, das Kurhaus, und die Detentionsgefängniffe. (Budget 
für 1857: 299,500 Mack Cour. mit einen Staatszufhuffe von 268,500 Mark); 
das allgemeine Krankenhaus, im Jahr 1823 errichtet, 1856 anſehnlich er- 
weitert, zählt etwa 1700 Kranke; Budget für 1857: 402,450 Mark, worunter 
250,000 M. Staatszufhuß; das ifraelitifhe Krankenhaus in St. Pauli 
ift von dem verftorbenen Salomon Heine 1841 zum Andenken feiner Gattin 
Detty Heine geftiftet; die Freimanrerlogen haben 1795 und 1803 Kranftenhäufer- 
für männliche und weibliche Kranfe am Damenthorwalle hergeftellt; das Waifen- 
haus, 1597 gegründet, 1780 neuerbaut, giebt die Kinder bis zum 7 Jahre im 
Hannover'ſchen u. ſ. w. in die Koft und erzieht die älteren bis zur Konfirmation, 
durchſchnittlich 8OO—1000 Kinder. Seit 1842 vient das Waiſenhaus zum Rath- 
haus, die Anftalt wurde nad Harvſtehude verlegt und am 3. Oktober 1857 wurbe 
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der Grunbftein zu einem neuen Waifenhaufe auf der Uhlenhorft gelegt; Budget 
auf 1857: 111,3373/, Mark Cour., mit einem Staatszufhufle von 10,000 Marf 
Eour. Die Jfraeliten haben ihr eigenes Waifeninftitut. Die allgemeine Armen- 
anftalt für die Stadt und St. Georg, Budget 434,200 Mark, worunter 
Staatszufhuß 376,000 Mark. Die Vorſtadt St. Pauli erhält für ihre Armen- 
anftalt einen Staatszufhuß, der für 1858 auf 42,000 Mark geftiegen ift; im 
übrigen Gebiete ift die Armenpflege nad) Gemeinden oder Diftriften vertheilt. 

Ohne Zuſchuß aus der Staatskaffe, wenn gleich zum Theil durch zugeftandene 
Sammlungen unterftügt, beftehen aus eigenem Bermögen: I) Stiftungen zur 
Aufnahme Berarmter: Das St. Georgshofpital in der gleihnamigen 
Vorſtadt beftand ſchon im 13. Jahrhundert als Siechenhaus für Ausfägige 
und giebt jest 41 armen Frauenzimmern Wohnung und Unterftügung; das 
Hofpital zum Heiligen Geift, ebenfalls ſchon im 13. Jahrhundert vorhan- 
den, 1835 neuerbaut, verpflegt 104 Frauen und 54 Männer, unter Verwaltung 
ber Oberalten; das St Hiobs Hofpital, 1505 urfprünglih für Veneriſche 
beftimmt, beherbergt und unterftügt 37 arme Frauenzinnmer, das Armen-Gaft- 
und Krankenhaus, zu Anfang des 17. Jahrhunderts erbaut, 1830 verlegt, 
beföftigt 70 Männer und 70 Frauen; ein neues Gebäude wird jett in der Vor— 
ft adt St. Georg errichtet; die Armenwohnungen der St. Öertrubfapelle beherbergen 
und unterftägen 17 arme Frauenzimmer. Ueberbies gibt e3 eine Menge von Frei- 
wohnungen und fonftigen milden Stiftungen, vie in alter und neuer Zeit von 
Ehriften und Juden errichtet wurden. 2) Klöfterlihe Stiftungen: das St. 
Johannestlofter, im Jahre 1227 von Graf Adolf IV. von Schauenburg für 
Dominikaner gegründet, nahm nad der Reformation die Eiftercienfer des Klo— 
fterd Haroftehude auf und bient jegt, feit 1836 in ver Nähe des Eifenbahnhofes 
nen erbaut, als Wohnung für eine Domina, eine Beijigerin und 25 Konventua- 
linnen erfter Klaffe, die außerdem reſp. 3000, 700 und 600 Mark jährlich be- 
ziehen, 73 andere Konventualinnen erhalten in drei Klaffen jährlid 300 bis 
500 Mark, wozu Bürgerstöchter als Grfpeftantinnen eingefauft werden und ber 
Reibefolge nad als Jungfrauen zur Hebung gelangen; außerbem giebt das Klofter 
zehn Bürgermwittwen freie Wohnung und jährlid 1000 Marf, fünf andern nur 
legtere. Das Marien-Magralenen-Klofter, ebenfalls von Graf Adolf für 
Branzisfaner- Mönche gegründet, wurde bei der’ Reformation den Oberalten über- 
wiefen, welde die Bewohnerinnen des 1427 errichteten Ilfabnenhaufes dahin ver- 
jeßten; e8 wurde 1836 abgebroden, um der neueren Börfe Pla zu maden, un- 
weit des Steinihores neu erbaut, 1852 vergrößert und gewährt 41 eingefauften 
Wittwen oder Jungfranen Wohnung und ein Heines Einfommen. Der Konvent 
in der Steinftrafe, ein von den Söhnen des Grafen Adolf IV. mit Grunveigen- 
thum beſchenktes Beguinenhaus, trat zur Reformation über und giebt fieben ein- 
gefauften Jungfrauen freie Wohnung und Heine Einkünfte. 

Kirchenwefen. Bis zur franzöfifhen Ofkupation gewährte nur das Be— 
fenntniß der ungeänderten augsburgifchen Konfeffion den vollen Genuß der ftaats- 
bürgerlichen Rechte, Nichtiutheraner waren von der Wahl zu Behörden oder be— 
folveten Stellen ausgeſchloſſen, Privatreligionsübung wurde indeß den Katholifen 
und Reformirten fhon 1785 gefeglich zugeftanden. Der Raths und Bürgerfchluß vom 
20. Dftober 1814 aber ftellte ſchon vor ver Bunvesafte von 1815 Katholiken, 
Reformirte und Menoniten den Lutheranern in ihren ſtaatsbürgerlichen Rechten 
ganz glei und die Ausnahme davon, die Nihtwahlfähigkeit in ven Senat, wurbe 
am 16. December 1819 gefeglich aufgehoben, jo daß feit 1833 Reformirte in ven 
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Rath gewählt wurden. Fir die Iſraeliten beantragte der Senat bereit 1814 bie 
Zulaffung zum Bürgerrechte, was aber die Bürgerfhaft ablehnte und erft am 21. Fe— 
bruar 1849 in Gemäßheit Urt. 16 der Grundrechte des deutſchen Volkes zugeſtand. 
Die Ifraeliten, etwa 10,000, theilen ſich in die portugiefifhe und die hochdeutſche Ge» 
. meinde; zum Qempel- Verein, ver ſich auf die Form des Gottesvienftes befhräntt, 

gehören Mitglieder beiver Gemeinden. Die chriftlihen, nichtlutheriſchen Gemein- 
den ftehen feit 1785 unter der Oberaufficht einer befondern Behörde, wozu ein 
Syndikus, ein Rathsherr und zwei Sechöziger gehören. Als foldhe Gemeinden find 
anerkannt (konceffionirt) 1) bie deutſch reformirte mit 2 Predigern, 2) die franzöfijch- 
veformirte, 3) die engliſch-biſchöfliche, 4) die englifchereformirte, je mit einem Pre» 
diger, 5) die römijch=katholifhe mit 3 Predigern. Die Menoniten fließen ſich 
ihrer Gemeinde in Altona an. Eine veutjch-Fatholifhe Gemeinde hatte nur von 
1848 bis 1853 Beftand. — In allen Angelegenheiten der evangelifch = lutheri« 
ſchen Kirche bilden Rath und Bürgerfchaft vie höchſte Inftanz und find neben dem 
Nathe die Schöziger die beftändigen Bevollmächtigten der Kirche. Als berathende 
Behörde fteht ihnen das Minifterium zur Seite, wozu fämmtlihe Prediger der 
Kirhen in der Stadt und den Vorſtädten gehören, An jeder diejer Kirchen ftehen 
ein Paftor und 2 over 3 Diafonen; den Senior, als Vorſteher des Minifterii, 
wählt ‚ver Senat aus ven Paftoren. Die Wahlen der Geiftlihen in der Stadt 
und dem privativen Gebiete (im -Amte Bergevorf alternivend von Hamburg und 
Lübed) gefhehen durd die Kirchentollegien, wozu bei jeder Kirche Deputirte des 
Senated und auf Lebenszeit gewählte Geſchworne gehören, melde die weltliche 
Kirhenverwaltung führen. Kandidaten des Previgtamtes (Candidati Reverendi Mi- 
nisterii) werden von den fünf Paftoren der ftäntifchen Pfarrfichen geprüft und 
aufgenommen. 

Schulwefen. Zur Haltung einer Privatfchule bedarf es der vorherigen 
Prüfung und Konceffion des Paftors im Kirchipiele, der nebft den Kirchenbehörden 
die Aufficht über diefe Schulen führt, Im Landgebiete werben bie Lehrer von ben 
Behörven angeftellt und fubventionirt. In der Stadt und den Vorſtädten beftehen 
Kirhenfhulen für jede Iutherifche, für die reformirte und die fatholijhe Gemeinde, 
ifraelitiihe Schulen und ſechs von Privatleuten geftiftete chriſtliche Frei- oder 
Urmenjhulen; die Armenanftalt und die Kirchenbehörde jorgen für den Schulunter- 
richt von etwa 3500 Kindern, theild in eigenen Armenſchulen, theils in Kirchen- 
und Privatfhulen. Wartefhulen für Kinder vom 2. bis zum 7. Jahre beftehen 
in der Stadt und den Borftädten 7. Höhere öffentliche Schulen find 1) das mit 
Annahme der Reformation errichtete Iohanneum, feit 1834 eingetheilt in eine 
Gelehrtenſchule (150 Schüler in 6 Klaffen mit 16 Lehrern) und eine Realfchule 
beiläufig 360 Schüler in 7 Klaffen mit 18 Lehrern, wozu nod für beide 
Schulen 8 Schulamts- Kandidaten kommen). 2) Das 1613 erridtete Öymmna- 
fium, als Uebergang vonder Schule zur Univerfität, deſſen 5 Profefloren, unter- 
fügt von andern Gelehrten, auch öffentliche Vorträge für Nichtſtudirte halten, nament- 
lich für junge Leute, vie fi dem Lehrfache widmen. Verbunden mit dem Gym⸗ 
naſium und, gleid diefem, unter Auffiht des Scholarhates (Rathsherren, ſämmt⸗ 
liche Oberalte, die Hauptprebiger und die Direktoren) ftehend, find die Stabtbibliothef, 
die Sternwarte, ber botanifhe Garten, die Mufeen für Naturgefhichte, Ethno- 
graphie und hamburgiſche Aiterthümer, Unter Auffiht der Schifffahrts- und Hafen» 
deputation fteht die Navigationsſchule, unter der des Gefunpheitsrathes ftehen eine 
gg la und eine pharmaceutifche Lehranftalt. Der Staatszufhuß zu 
den öffentlihen Lehranftalten war im Budget auf 1857 zu 85,200 Mark veran« 
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ſchlagt. — Durch Privatwohlthätigteit unterhalten werden eine Blindenanftalt, eine 
Taubftummenanftalt, die Peftalozzi-Stiftung, das Rauhe Haus für fittlih verwahr- 
lofete Kinder u. ſ. w. Zwei Lehrer-Bereine bilden angehende Schullehrer aus; die 
patriotifche Geſellſchaft unterhält eine Gewerbeichule. 

Militär. I. Bürgermilitär. Statt ver 1626 für die Stadt und bie - 
Borftadt St. Georg organifirten Bürgerwace befteht feit 1813 für die Stabt und 
beide Vorſtädte ein Bürgermilitär, über welches ber Senat durch bie Bürgermilitär- 
fommiffion (Senatsmitglieter und bürgerliche Deputirte) verfügt. Es zählt unter 
einem Oberften und deſſen Stabe 8 Bataillone (56 Kompagnieen) Infanterie, 
eine Jägerabtbeilung von 2 Kompagnieen, eine Schwadron Kavallerie und ein 
Artilleriebataillon mit 14 Geſchützen. Zum perſönlichen Dienfte und zur Haltung 
der Waffen und Uniform ift jeder bienfttüchtige, nicht befonders erimirte Bürger 
und Einwohner verpflichtet vom 22. bis zum vollendeten 40. Jahre. Die Gefammt- 
zahl des aktiven Bürgermilitärs beträgt in der Stabt und ven Vorftäbten etwa 8000 
Mann. Außerdem find im Amte Ritebüttel 3 Kompagnieen Infanterie und eine 
Abtheilung Artillerie. Das Stätten Bergedorf ftellt eine freimillige Bürgerwehr 
von 100 Mann. — II. Bundesfontingent. Hamburg war in ver Matrifel 
von 1818 zu einem einprocentigen Kontingente von 1298 Mann, nebft 649 Mann 
Referve, angeſetzt. Dazu fam durch Bundesbeſchluß von 1853 noch 1/, Procent als Ber- 
mehrung des Rontingentes, fo daß Hamburg im Ganzen 2163 Mann ftellt, vie feit 
1855 eingetheilt find in zwei Bataillone Infanterie (1686 Mann in 8 Kompagnieen) 
eine Jägerabtheilung von 120 Mann, 21 Pionnters, und eine Kavallerie-Divifion von 
2 Schmwabronen (336 Mann). Zur Ergänzung dieſes Kontingentes ift feit 1834 
eine Aushebung mit jest fehsjähriger Dienftzeit eingeführt. Mit dem Großherzog» 
thum Oldenburg und den beiden Hanfeftäbten Lübeck und Bremen beſtand jeit 
1834 eine Brigade-Berbindung, die aber 1851 aufhörte und 1855 nur infoweit 
wieder hergeftellt ift, daß Oldenburg für Kriegs- und Friedenszeit den kfomman- 
direnden General und deffen Stab ftellt. Das hamburgifche Kontingent gehört zur 
dritten Brigade der zweiten Divifion des zehnten deutfhen Armeeforps. Das Militär- 
budget auf 1857 betrug 776,000 Marf Eour., das für das Bürgermilitär 
113,880 Mar. 

Das Finanzwefen wurbe früher von zwei Rathsherren verwaltet, im Jahr 
1563 aber einer bürgerlihen Deputation, der Kämmerei oder Kammer, übertragen, 
wozu für jedes Kirchſpiel zwei Bürger von der Bürgerfhaft gewählt werben und 
von der Gefammtzahl der 10 Kämmereibürger alljährlich der ältefte abgeht. Seit 
der Befreiung von der Franzoſenherrſchaft ift bie Finanzverwaltung neu organiftrt, 
fo daß neben der Kammer no als Behörben beftehen: die Budget-Rommiffien 
(ein Syndikus, ein Rathsherr und die Kämmereibürger), die Schulden-Aominiftrations- 
Deputation und die Revifionstommiffion, beides gemiſchte Deputationen, zu benen 
bie Bürger von der Bürgerfhaft auf beftimmte Jahre gewählt werben. — Im 
Budget werben Zinfen und Abtrag auf die nad) dem Brande von 1842 als Feuer- 
laſſenanleihe aufgenommenen 34 Mil. Mark Banco (jegt nur noch 29,879,000 Marf) 
als tranfitirende Ausgabe (1857 auf 1,840,000 Mark Eourant) aufgeführt, im» 
dem dazu bie Grundfteuer mit 1,550,000 und eine Feuerkaffenzulage von 4 per 
Mille mit 290,000 Markt Courant angewiefen find. Die fonftige Staatsſchuld 
beträgt, einſchließlich des Amortifations-Fonds, 34,062,265 Bancomarl und 14 Schill., 
außer den im December 1857 nur auf kurze Zeit von der öfterreihifhen National- 
banf für den Hanbelsftand angeliehenen, vom Staate garantirten 10 Millionen. 
Im Mebrigen war das Buhget für 1857 veranfchlagt zu einer Einnahme von 
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7,758,700 Mart Cour., die Ausgabe um 920 fl. geringer. Unter ven Einnahmen 
ift der Stempel und die Accife, edes mit 1,225,000, der Zoll mit 1,250,000 Mar! 
Cour. veranschlagt. Laut Abrechnung von 1856 betrug die Gefammt-Einnahme, 
ohne die tranfitirende, 8,333,694 Mark 121/, Schilling Cour., die Ausgabe 
7,513,607 Mark 11'/, Schilling; die tranfitirende Einnahme und Ausgabe war 
1,949,431 Mark und 12 Scillinge. 

Sandel und Induftrie. Die Gefammtheit der Kaufleute, Fabrifanten, 
Direktoren und Bevollmädtigten großer kommercieller Unternehmungen bildet die 
mit wichtigen Rechten verfehene Korporation „Eines Ehrbaren Kaufmanns“ , die 
zu ihrem Borftande die Kommerzdeputation wählt, beftehend aus 7 Kauf- 
leuten, von denen jährlich der ältefte abgeht, und aus 7 Alt-Adjungirten, bie 
auf Lebenszeit aus ehemaligen Rommerzveputirten gewählt werben. Deputirte bes 
Senats und ber Oberalten aus den Kommerzbürgern bilden die Mäklerdepu— 
tation. (Mäfler find die Bermittler der Handelsgefhäfte, Senfale.) Die Banto- 
deputation befteht aus Deputirten des Senates, der Oberalten, der Kammern 
und fünf von der Bürgerfhaft gewählten Kaufleuten, welche die Bank verwalten, 
auf deren Folien den Intereffenten ihr Guthaben an den Silberbarren der Bant 
ab» und zugefchrieben wird. (Die „Vereinsbank“ und die „Norbdeutihe Bank“ 
find im Jahr 1857 entftandene Privat » Aktiengefeliihaften zu inbuftriellen Unter- 
nehmungen.) Die Bankoveputation beräth und verfügt mit den beiden jüngften 
Bürgermeiftern über das Münzweſen. Die Boftverwaltungs-Deputation 
beftehbt aus Deputirten des Senates, der Oberalten, der Kammer und der Kom- 
merzbeputation, Außer der hamburgiſchen Poſt, die früher im Beſitze faufmänni- 
iher Geſellſchaften war, 1821 aber Staatsregal wurde, eriftiven auch fremde Boft- 
tomptoire in der Stadt, von Thurn und Taris, Dänemark, Schweben, Preußen, 
Hannover, Braunfhweig und Medlenburg. — Ueber ven Handelsverlehr Ham— 
burgs, der widhtigften Handelsſtadt des europäifchen Feftlandes, mögen bier einige 
fatitifhe Angaben folgen. Ein» und Ausfuhr find in Nettocentnern berechnet zu 
100 hamburgifhen Pfunvden —= 481/, Kilogramm, der Werth in Bancomart — 
1/, preußiſchen Thaler, die Tragfähigkeit der Schiffe in Kommerzlaften zu 6000 
Pfund, während in andern Häfen zum Theil nad Roggenlaften gerechnet wird, 
die nur 4000 Pfund halten. 

Einfuhr. Ausfuhr. 
1851: 26,398,182 €1.373,282,948 Bco.-M. 16,325,437 Ct. 338,163,370 Bco.-M. 
1852: 29,033,628 „392,028,828 „  18,512,750 „ 372,495,450 
1853: 27,865,632 „443,879,538 „  18,240,381 „ 421,673,490 
1854: 30,801,761 „530,668,038 ,„ _19,756,407 „ 493,029,840 
1855: 32,775,482 „528,558,198 „ 20,266,853 „ 507,221,600 
1856: 37,985,806 „ 654,872,080 „ 23,810,204 „ 613,433,730 

Dabei ftieg die Einfuhr ſeewärts von etwa 151/, Mill. Centner auf 23 Millionen, 
land⸗ und flußwärts von 11 Mill. auf 15 Mill., die Ausfuhr feewärts von 6 
Mil. auf mehr als 9, land- und flußwärts von 101/, auf 141/, Mill. Gentner, 
Ein- und Ausfuhr zufammen von 42,723,619 Centnern, Werth 711,446,310 Bco.-M. 
auf 61,796,010 Gentner zu 1,268,305,810 Bco.:M. 

Die Rhederei ift im fteten Zunehmen begriffen, fowohl in der Zahl ver 
Schiffe, als in deren Tragfähigkeit; ohne die nicht numerirten Heineren Fahrzeuge 
und ohne die Fluß- und Bugfir-Dampfihiffe hatte Hamburg an Seefhiffen: 

Bluntf&li und Brater, Deutfhes Staats-Wörterbu. IV, 50 
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1837: 146 Schiffe mit 11,432 Kommerzlaft 


1843: 211 „  „ 16,871 x 
1851: 326 „u 31,670 ; 
Ende 1857: 491 „ „63,748 


Die durchſchnittliche Größe ftieg dabei von 78 Kommerzlaften auf 130. 
Unter ven zulegt genannten 491 Schiffen befinden fid 66 Fregattſchiffe, 159 Bart. 
ſchiffe, 136 Briggs, ferner 20 Seedampfſchiffe von 3855 Pfervefraft und 5337 
Kommerzlaft, wovon 4 nah New-York, 3 nah Brafilien fahren ; unter ven Se— 
gelſchiffen find 30 Packetſchiffe. 

Das See-Aſſekuranz-Geſchäft wird von 23 Kompagnieen, einigen 
Privataffeluranzen und drei Agenturen auswärtiger Geſellſchaften betrieben, vie ver« 
fiherten Summen betrugen im Jahre 1814 etwa 42 Millionen Markt Banco, 
in den legten Jahren aber: 

1851; 316,826,500B,-M, 1853 : 422,342,200 B.:M. 1855: 527,644,800 B.:M. 
1852: 381,203,500 „ 1854:522,611,200 „ 

Die durchſchnittliche Prämie, die fih in den Jahren 1814 und 1815 auf 
etwa 31/, Procent belief, hat fi ſeit 1837 auf ungefähr 11/, Procent gehalten, 
nur 1848 betrug fie 21/,; Procent. 

Die direkte Beförderung von Auswanderunmgen belief ſich 1851 auf 
12,279 Berfonen, 1852 auf 21,916, 1853 auf 18,969, 1854 auf 31,646, 1855 
auf 15,212, 1856 auf 24,058, 1857 auf 28,575, außer ber inbireften über 
Hull und Liverpool (1857: 2670 Perjonen); im Jahre 1855 wurde eine eigene 
Rath und Bürgerdeputation zur Beaufſichtigung und Erleichterung biefer Anger 
legenheit angeordnet. 

Elektromagnetiſche Telegraphen und Eijenbahnen in Hamburg und 
dem nahen Altona unterhalten vie Verbindung mit dem Auslande. 

Hamburgs Gewerbsthätigkeit bat ſich im neuerer Zeit bedeutend gehoben; 
zu den alten Fabriken ift eine große Menge neuer hinzugelommen und bei der Ausfuhr 
betheiligte fi vie ſtädtiſche Inbuftrie im Jahre 1856 mit beinahe 7 Procent oder 
etwa 331/, Mill, Mark Banco in eigenen Fabrifwaaren: großartig find —— 
Wagen- und Stockfabriken; von den am meiſten vertretenen Fabriken nennen wir 
bier nur: 75 von Tabak und Eigarren, 51 von Zuder, 50 von Pianoforte, 40 
von Schirmen, 28 von Strohhüten, 22 von Spiegeln und Spiegelglas. \Bergl. 
vie zweite Auflage der Topographie von Holftein und Lauenburg von v. Schröder 
und Biernagfi,) 

Hamburgs Handel hat während des legten Jahrhunderts mehrfache, fehr ernfte 
Krifen zu beftehen gehabt, jo 1768, 1799, vie Lähmung und endlich gänzliche 
Zerftörung alles Handels während der Sranzofenzeit 1806 bis 1814. Gegen Ende des 
Jahres 1857 jchien die große, auf beide Hemifphären ſich ausdehnende Geld» und Han- 
delöfrifis Die Hamburger Börfe als ein Opfer überfpannter Spekulation und gewagten 
Krevites an den Rand des Verderbens fortgeriffen zu haben; eigener Anftrengung 
aber und ſchnell geleifteter Hülfe von Seiten Defterreihs gelang es, die drohende 
Gefahr zu befhwören und das wankende Vertrauen wieder herzuftellen, hoffentlich 
nicht, ohne Lehren der Vorfiht aus ver ernften Mahnung geſchöpft zu haben! 

Auswärtige Berbältniffe. Hamburg führt am deutichen Bundestage 
im pleno eine (bie legte) Stimme und gemeinfchaftlich mit den drei andern freien 
Städten die 17. Kuriatſtimme, die abwechſelnd von einem bevollmächtigten Gefandten 
der vier Städte geführt wird, Mit Yübed und Bremen gemeinjhaftlihd hält Ham- 
burg Minifter-Refiventen, Die zugleid Generalfonfuln find, in Kopenhagen und 
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London und einen Gejchäftsträger zu Konftantinopel; hamburgifhe Minifter-Refi- 
denten find accrebitirt in Paris und Wien, ein hamburgiſcher Gefchäftsträger in 
Berlin. Durch Generaltonfuln, Konfuln und Bicelonfuln ift Hamburg theils für 
fih, theils in Gemeinfhaft mit den beiden andern Hanfeftäpten in allen Theilen 
der Welt vertreten. (Diefe wählt der Senat aus Auffägen, die „Ein Ehrbarer 
Kaufmann“ vorlegt.) In gleicher Weife find bei Hamburg Generalkonſuln u. f. w. 
aller civilifirten Staaten der fünf Welttheile beglaubigt und Geſandte, Minifter- 
Refidenten und Geſchäftsträger accrebitirt von Belgien, Brafilien, Dänemarf, 
Frankreich, Großbritannien, den Niederlanden, Defterreih, Preußen, Rußland und 
Schweben - Norwegen. ®. Buck. 


Sardenberg N 


©. den Schluß des V. Bandes. 
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Gebundenheit und Theilbarkeit der Güter, 
S. !andwirtbfchaft ) 

Gefälle von Fentſch) 72. 1. Stempelge: 
fälle 72, ı1. Tax⸗ und Sportelazfälle 75. 

(Gefängnißweien, S. Strafanftalten. ) 

Geheime Abftimmung, S. Abftimmung Bd. 1. 

(Gebeime @efellichaften, ©. Rreimaurer [Bd. IN], 


Gemeinheitstheilung (vonv. Treitfchte) 


1628. ı. Hiſtoriſche Einleitung 162, 11. Po: 
litiſche Bedeutung der G.Theilungen 163. 
111, Reitende Grundfäge über die G Theilun: 
gen 165. IV. Die rechtlichen Verbältniffe der 
G. Theilungen 168. V. Verfahren bei G. Thei⸗ 
lungen 170. 


Gemiſchte Ehe, S. Ehe (Bb. 111. 


Illuminaten, Tugendbund, Vereine. 
Geheime Polizei, S. Polizeidienft, Staats: 
polizei.) 
Geheimer Ratb, S. Staatsrath.) 
Geheimſchrift 244. 
Gehrrfam und Widerſtand (von 
“Bluntfhli) SO, 274. 1. Begriff 80, 
1. Abfoluter umd begrenzter Gehorfam 82, 
111, Leidender Geborfam und thätiger Wider: 
ftand 83. IV. Das Princip und die Bedin- 
dungen des Widerftandes 88. V. Beantten: 
gehorſam und militäriiher Gehorfam 90. 


(Gendarmetie, S. Polizeidienft.) 

Generaffonfuln 660, 

(Beneralftab, S. Heeresverfaſſung.) 

(Genf, S. Schweiz.) 

Genoſſenſchaft, deutſchrechtliche 169. 

Genoſſenſchaften der Gewerbtreibenden 128, 331. 

Gentilbommes envoy6s 235. 

Gentry 442, 

Gen won Bluntſchli 298. 

Gerechtigkelt, S. Nechtöbegriff.) 

Gericht (von Laut) 18®. I. Grundbegriffe, 
geſchichtliche Entwiclung 182. 11. Zuftigbobeit, 


Geiſtliche Gerichtöbarfeit, S. Kirche. 
Geiſtliche Güter, S. Kirche.) 

Geiſtlichkeit, S. Klerus.) 

Geld (von v. Mangoldt) DB. 1. Begriff 


Patrimonialgerichtöbarfeit. Staatsanwaltſchaft. 
Unabhãngigkeit ber Gerichte. Kabinetsjuſtiz 187. 
III. Wirkungekreis der Gerichte. Trennung 
der Mechtöpflege und Verwaltung. Juſtiz und 


des Geldes, Münze, Papiergeld 93. 11, Werth: 
beftimmung des Geldes, natural, geld» und 
freditwirthichaftliche Gefahren der fepten Kris 
fen 96. 111. Folgen der Werthveränderun— 
gen der edein Metalle 100. IV. Wertbver: 
Ichiedegbeit von Fand zu Land, Edelmetall: 
fendungen 103. V. Werthverhältniß zwiſchen 
Gold und Silber, Gold- und Silberwährung 
105. 

Geldkrifen 100, 

Geldwirthſchaft 99. 

Gemeinde (von Brater) 109. 1. Einlei⸗ 
tung 109. 11. @efdhichtlicher Rückblick, Ges 
meindemwefen im 19. Jabrb. 115. 111. Wir: 
kungokreis der Gemeinde 128. IV. Autonomie 
und Selbftverwaltung, Gtaatögefeß und 
Staatsaufficht 146. G. Weſen in England 429, 
431, 455. S. auch Hannover. 


Derwaltungsfachen, Kompetenztonflitt 191. 
IV, Beſetzung der Gerichte. Kollegialverfaſſung. 
Ablehnung: Pflichten des Nichteramtes 194. 
V. Gerichtöbezirte, Gerichtsſtand 196, VI. In: 
ftangen, Rechtsmittel, Berufung und Kafla: 
tionsrefurd 200. VIE Gerichtöverfaffung. 
Meichögerichte. Bundesgericht. Neuefte Entwick: 
fung in den deutfchen Staaten 203. 

Gerichtliche Medizin 301. 

Gerichtliche Polizei (von Medicus) 
130, O8. Begriff 208. Anzeige 210. Au: 
genfchein 210, Hausfuhung 210. Befdlag: 
nahme 210. Verhör 211. Verhaftung 211. 

Gerichtägebrauch 185. 

Gerichtöherrlichkeit 188. 

Gerichtsſchreiber 195. 

Berichtöfporteln 76, 

Serichtöverfaflung, S. Mechtäpflene. 
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Germanifche Völker (von Maurer) 
212. Bis zur Gründung des fränfifchen Reis 
ches 212; feit dem Zerfalle der karolingiſchen 
Monarchie 220; deuticher Zweig 221, 222; 
ffandinavifcher Zweig 221, 224; englischer 
Zweig 221, 226, 469; Stammeseinheit der 
drei Zweige 228, 

(Sefammtftaat, S. Bundesftaat Bd. ıı., Union.) 

Gefaudte, Gefandtichaftsrecht (von 
v, Kaltenborn) 230. 1. Geſchichtliche 
Einfeitung. Heutige Bedeutung der Inftitution 
230. ı1. Aftives und paffives Gefandtichafts- 
recht 232, 111. Klafien- und Rangverbältniffe 
ter diplomatiſchen Agenten 234, IV. Recht: 
liche Stellung derfelben. Privilegien, Geremo- 
niofrechte 240. V. Beginn der diplomatifchen 
Sendung 244. VI. Gejchäftöfreis 245. VII. Be— 
endigung der diplomatiſchen Sendung 245. 

Gefhäftsortnung, S. Gefepgebender Körper. 

Geſchlechtöverhãltniſſe, S. Ehe, Familie, Frauen, 
(Bd. 111.) 

(Geſchwornengericht, S. Schmwurgeridt.) 

Anouyme Geſellſchaft, Erwerbsge⸗ 
ſellſchaft überhaupt won Schäffle) 
251. 1. Grundformen der Erwerbsgeſell⸗ 
fchaft 251, inäbefondere: 11. Offene Gefell- 
ſchaſt 253. 111. Kommanditegefellichaft 253. 
IV, Anonyme Geſellſchaft 256, 

Geſellſchaft und Geſellſchaftswiſſen⸗ 
ſchaft (von Bluntſchli) 246. 

Geſetzblätter 287. 

Geſetzgebender Körper won Bluntſchli) 
288. 1. Begriff 288. 11. Organifation 289. 
141. 111. Stellung des Staatshauptes. Jnis 
tiative. Santtion. Veto 289. 1V. Vollſtändig⸗ 
keit der Vertretung. Allgemeines Stimmrecht. 
Parteiwahlen. Mehrheiten und Minderheiten 
291. V. Verhältnißmäßigkeit der Vertretung 
293. Vi. Eine und Zweikammerſyſtem 294. 
&, K. in Großbritannien 432, 444. 

Gefeß, Gefegebende Gewalt, Gefet: 
gebung (von v. Mohbl) 267. I. Begriff 
des Geſetzes 267. 11. Gefepgebende Gewalt 
des Staates 269. 111. Verſchiedene Arten 
der Gefeße 272 AV. Abfaffung der Geſetze 
282, V. Verfündigung der Geſehze 287. 

Sejepgebunge-Kommijfton, u. Ausichüffe 283, 285. 

Gefinde, Gefindeordnung (von Roß— 
bad) 295. 


Regifter. 


Gefundheitspflege, Geſundheitspoli⸗ 
zei (von Brater) 300. 1. Begriff 300, 
11. Aufgaben 301. 111. Mittel 304. IV Seil: 
perfonal und Seilmittel 305, 

Gewäfjer, deren Benützung (vonRaife) 
309. 1. Eintbeilungen, Gejchichtliches 309. 
11. Schiffbare Flüſſe 310. 111. Nicht ſchiff⸗ 
bare Flüffe 312. ıV. Uebrige &. 317. 

Gewerbe, Gewerbefreiheit, Gewerbe: 
ordnung (von Schäffle) 318. I. Be 
griff des Gewerbes, Gegenſätze, insbeſondere 
Gewerbe und Rabrifation 318. II. Gewerbe: 
freiheit und Gewerbeordnung , Zunftverfaf- 
fung 320. ı11. Gründe gegen und für die 
Gewerbefreibeit 326. IV. Das freie Innungs⸗ 
wefen im Gegenfag zum Junftverband 330. 
V, llebergang von der Zunftwerfafjung zur 
Gewerbefreibeit, Ablöfung der realen Ges 
werbsrechte 332. VI. Nothwendige Beichrän: 
fungen der Gewerbefreibeit, Unzulänglichkeit 
des Koncejfionsiuftems 333. Vi. Bejondere 
Berhältniffe des Handelägewerbs, Haufirbandel 
334. VIII. Ergebniffe 335. 

Gewerbe und Fabrikweſen in Finnland 28; im 
Deutſchland 320, 325, 337, 338, 593; in 
Franfreich 324, 325, 336, 337; in England 
324, 337; in Preußen 334, 338; in Bel: 
gien 338; in Defterreich 339; in Bayern 339; 
in Würtemberg 339; im Kgr. Griechenland 
399; in Großbritannien 476; in Hannover 
693; in Lübeck 742; in Bremen 772; in 
Hamburg 786, 

Gewerbe: und Handelstfammern ivon 
Schäffle) 336. 

Gewerbliche Genoffenfchaften 128, 

Gewerbsgerichte, S. Handeldgerichte. 

Gewerböpoligei der Gemeinden 137. 

Gemwerböprivilegien, S. Erfindung und Gin 
führungepatente (Bd. 111). 

Gewerbsftener won Fentſch) 34. 
I. Berechtigung der Gewerböbefteurung 341. 
11. Gegenftand 342. 111, Grundfäge der Be 
fteuerung 345. 

(Gewicht, S. Maß und Gewicht.) 

Gewifiensireibeit, S. Bekenntnißfreiheit (Bp. 1). 

(Sewohnbeitsrecht, S. Rechtsbegriff, Rechtsquel⸗ 
len.) 

(Slarus, S. Schweiz.) 

Maubenäfreibeit, S. Belenntnißfreibeit (BP. 1). 


Regifter. 


Gleichgewicht, politifches 
Bluntihli) 350. 

Gleichheit, S. ariftofratifhe und demofratifche 
Ideen, Bd. I, Rechtsgleichheit und Rechts 
verjchiedenheit). 

Gold, S. Geld. 

Görres ivon v. Laſaulx) 360. 

Göthe (von Bodenftedt) 364. 

(Gottesdienft, S. Kirche.) 

Grafichaften, englifche 425, 437; G. Gericht 426. 

Grafſchaftsmiliz 430, 439. 

Graubünden, S. Schweiz.) 

Gregor I. der Große (von Bogel) 871. 

Gregor VII. (von Bogel) 875. 

Griechen (von Vifher) 382. 

Griechenland (von Bifher) 390. 1. Ge: 
biet 390. 11. Neuere Gejchichte 390. 111. Be 
völferung. Klima. Bodenbefhaffenheit. Kant: 
bau. Induftrie 397. IV. Kultus. Unterricht 
400. V. Staatöverfaffung 401. VI. Rechts 
pflege 402. VII. Heer und Marine 402. 
VII. Finanzen 403. IX. Zufunft des Staa 
tes 403. 

Griecyifche Kirche (von Dove) 404. 
ı. Trennung der griechifchen von der römi- 
ſchen Kirche 404. 11. Verwandtfchaft und 
Gegenfäge der zwei Kirchen, Papftthum, By: 
zantinismus 407. 111. Gefchichte der griechi- 
hen Kirche jeit ihrer Losrelßung. Heutiger 
AZuftand 408, IV. Blick auf die Zukunft 422, 

(Griechische Staatsidee, S. Hellenifhe Staate- 
idee. ı 

Großbritannien, Berfafjung wvon 
Geneiſt) 422. 1. Die monardifchen Grund» 
lagen 423. 11. Der liebergang in die vers 
faffungsmähige Monarchie unter Eduard L, 
It. und ı11. 429. 111. Die gefchichtliche 
Bildung des parlamentarifchen Goftems 432. 
IV. Die heutige Grafjchaftsverfaffung 437. 
V. Das Parlament 444. VI. Die fünigliche 
Prärogative 449. VII. Die Grundlagen und 
der Zuſammenhang der engliichen Gtaatäbils 
dung ald Ganzes 453, VIII. Verhältniß des 
Mutterftaates zu Schottland, Irland und den 
Kolonieen 457. 

Statiftit (von Schubert) 460. 1. 
Statiſtiſches Material 460. Ir. Land und Bevöl- 
ferung 462. 111. Nativnalverjchiedenbeit. Kon: 
reifionelle Derichiedenbeit. Berufsflaffen 468. 
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IV, Landbau. Viehzucht. Bergbau. Fiſchere i 
471. V. Induſtrie 476. Baummwolleninduftrie 
219. Vi. Sandel 479. VII. Unterricht 485. 
VIII. Staatshaushalt 487. 1X. Heer und 
Kriegäflotte 494. 
Befigungen außerhalb Europa’s 
von Schublerti 296. Geſchichte der britti- 
fchen Kolonieen 496. Verwaltung und Statiftit 
499. 
Groß⸗Logothet 412. 
Großmãchte, S. Europa (Bd. 111), Gleichgewicht. 
Grotins (von Ahrens) 509. 
Grundeigentbum, S. Eigentum (Bd. 111). 
Grundgeſetz, S. Geſetz. 
Grundherrſchaft (von Maurer) 517. 
Grundherrliche Gerichtsbarkeit 187, 519. 
Grundherrn und Bauernſtand bis zum 30fähri⸗ 
gen Krieg 115. 

(Grundlaſten, S. Landwirthſchaft.) 

(Grundredte, S. deutſcher Bund Bd. 111, 
Freiheitsrechte Bd. 118, Menſchenrechte, Na: 
tionalverfanmlung.) 

Grundrente 589. 

Grund: uud Hansftener (von Fentic) 
525. Grundfteuer 525. Hausſteuer 535. 

(Guinea, S. Negerftaaten.) 

Gnizot (von Hottinger) 538. 

Guftav Adolf (von Helbig) 556. 

Gut, Güterproduftion (von v. Man: 
goldt) 861. I. Begriff und Eintheilung 
der Güter 561. II. Die Nelativität des Wer: 
thes 563. 111. Güterentflehung, insbefondere 
Gütererzeugung 565. IV. Bedingungen für 
die Befriedigung der Bedürfnifje 569. V. Um: 
fang und Verwendung der vorhandenen Ars 
beitäfräfte ald Moment der Produftion 571. 
Vi. Die fogenannten Produftionsfaftoren. Die 
Erhaltung der Güter als latente Produk: 
tion 576. 

Gutöberrn, S. Grundherrſchaft. 

Güteraustaufch 93. 

(Gütergemeinihaft, S. Eigentbum Bd. 111, 
Kommunismus, Socialidmus.) 

Güterrecht bei Ehen fürftlicher Perfonen 15. 

Gütervertheilung (von v. Mangolpdt) 
578. G. Umlauf 578. 11. G.Bertheilung 
i. e. Sinn 581. 

(Süterzertrüämmerung , 
S. Yandwirtbfchaft.) 


Süterzufammenlegung, 
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Gymnafien und Lyceen ion Pfaff) 
598. 


Gymnaſtik, S. Erziehung (Bd. 111). 


SD. 


Habeas corpus, &. Großbritannien. 

Haberfeldtreiben 187. 

Habsburger (von Schulze 6O3. vabe— 
burg⸗Lothringen 620. 

(Haiti, ©. Negerftaaten.) 

Haller ıwon Riſch) G2®. 

Hamburg. S. Hanjeftädte. 

Hamilton ivon Neimann) 629 

Handel, Handelspolitif von Schäffle) 
634 1. Begriff. Arten des Handels, H. Bi— 
lanz 634. 11. HKtiſen 638, 111. H.Politik 
644. H.Privilegien 655. H. Polizei 656. 

Sandelsgerichte, Gewerbes: uud Fa: 
britgerichte (von Zaufı 674. 1. Han 
delögerichte 674. II. Gewerbs⸗ und Habrif- 
gerichte 677. 

Handelsgeſetzgebung, S. Givilgejepgebung (BP. 
114. 

Handelsgewerbe, S. Gewerbe. 

Handelskammern, S. Gewerbe: und Handels⸗ 
fammern. 

Haudelskouſulate (von v. Kaltenborn) 
656. 1, Begriff 656. M. Gtellung der 
Konjuln im Altertbum und Mittelalter 656; 
118, der beutigen Konſuln in chriſtlichen 
Staaten 659. IV. Die chriſtlichen Konfuln 
in nichtehriftlichen Rändern 662. 

Handelskriſen 100, 698. 

SHandeläftand, ©. Gewerbe. 

Sandelöverträge (von v. Kaltenborn) 
668, I. Bedeutung 663. 11. Geſchichtliches 
665. 111. Specieller Inbalt der Gandelsver: 
träge 670. 

Handels: und Induſtrie kompagnieen 
(von Schäffler 678. 1. Politiſche und 
wirtbfchaftlihe Bedeutung ‚der Handelskom⸗ 
pagnieen 678; IE, der Induftrietompagnieen 
683, 111. Gefchichtlicher Neberblid der Han⸗ 
delägejellfchaften 685. 

Handel und Schifffahrt in Großbritannien 479; 
in Sannover 694; in Lübeck 742; in Bre 
men 766; in Hamburg 785. 

Hanuover (vun Stüve) E89. 1. Statiftif 


Begifter. 


689. 11. Verfaſſung und Verwaltung 700. 
111. Neuere Geſchichte 715. — H.Gemeinde: 
meien 124, 127, 139, 142, 148, 151, 
153, 710. 

Hanſa 119, 679, 685. 

Hanfeftädte: Lübeck (von Mantels) 
731. 1. Geicichte 731. #1, Statiftit 740. 
11. Verfaffung und Verwaltung 745. 

Bremen ıwon Böbmert) 748. 1. Ge 
ſchichte 748, 11. Berfoffung 754. 117. Fi— 
nanzweſen 757. IV. Nechtöpflege 761. V. Mi- 
litärwefen 763. VA. Kirchen- und Schulweſen 
‘764. Val, Armenpflege 765. Vin. Handel 
und Schffflahrt 766, 

Hamburg (von Buck) 778. ı. Ge 
ſchichtliche Entwickllung der Etaatsverfaffung 
775. 18, Berfaffung 780. 141. Berwaltung 780. 
IV. Kirchenweſen 782. V. Schultwefen 783. 
vi, Mitsär 783. VII. Finanzweſen 784. 
VIII. Handel und Induſtrie 785. IX. Aus: 
wärtige Derbältniffe 786, 

Hauſirhandel, S. Gewerbe. 

Hausſteuer, S. Grund⸗ und Hausſteuer. 

Hautſuchung durch die Polizeibehörden 210. 

Hebammen 306. 

Heer, Heerweſen im Kar. Griechenland 402; in 
Srokbritannien 430, 430, 494; in Sannover 
713; in Bremen 763; in. Hamburg 784. 

Heirathegut der Pringeffinnen 18. 

Hellenen, &. Griechen. 

Hildebrand, S. Gregor VvII. 

Hoards 98, 105. 

Hof⸗ und Landgerichte 205. 

Hoheitorechte in England 449. 

Hollãndiſch⸗oſtindiſche Handelskonwagnie 686. 

Holſtein, Gemeindeweſen 142. 

Hoſpitãler für Dienſtboten 297. 

— — 697. 

Sufe 162. 

Hug merke 2. 

Hypothekenamtliche Taxen 78. 


I 


Impfzwang 302, 303. 

Induftrie, S. Gewerbe und Fabritanten. 
Induſtriekompagnieen, S. Gandelsfompagnieen. 
Initiative 289. 

Inquiſitivnetribunal 49. 


Regifter. 


Inftangenzug 200. 

Internuntien 236. 

Inteftaterbfolge in fürftlichen Häufern 20; bei 
Schatoullaütern 9. 

. Jefuiten 85, 

Jonier 383. 

Indices pedanei 185. 

Jurisdictio contentiosa und voluntaria 183. 

Jury 430, 

Jus armorum 63, 

Jus collegii 63, 

Jus obstagii 65. 

Auftizbeamte, ©. Geboriam, Gericht. 

Juſtizhoheit 188, 

Juftigverwaltung 188 


8. 


Kabinetäjuftiz 189, 

Kaifertbum und Papftıbum 377, 

Kalenderftempel 75. 

Kanäle 317. 

Kapital 563, 571, 587 

Kapital und Geld 2. 

Kapkolonie 505, 

Kapodiftriad 392. 

Karelen 26. 

Karl V., deutſcher Kaiſer 611. 

Karl VI., deutſcher Kaiſer u8 

Kartenſtempel 

Kaſſatlon 202, 

Katholiken und Proteſtanten unter den Habs⸗ 
burgern in Deutſchland 612, 615. 

Kelten 212, 

King in Parliament 448, 

Kirche und Schule 597, 

Kirchliche Dienftbarfeiten 53. 

Kirchliche Verhältniſſe in Finnland 30; in 
Frankreich 415 in Großbritannien 4513 im 
Kar Griechenland 400, 417; in der Türkei 
409; in Rujland 418; in England 452; 
in über 746; in Hamburg 782 ©. auch 
Religionsftatiftif. 

Kolleg, college, S. Gynmaſium. 

Kollegiatgerichte und Ginzelrichter 196. 

Koltektin-Gefellichait 252, 253, 

Kolonieen, engliihe, S. Großbritannien. 

Kommercialgewerbe 334, 

Kommiflarien, aelandtichaftliche 238. 
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Kompagnieen, ©. Handels- und Induſtriekom⸗ 
pagnieen. 

Kompetenz, Kompetenztonflift 192, 197, 275. 

Konceffionsfoftem bei Aerzten 306; bei Ge 
werben 334. 

Kongregationen 49. 

Konkordat, franzöfifches 41, 44, 46, 51, 56, 

Konfolidation 279. 

Konfuln 239, S. auch Handelskonſulate. 

Kredit, Kreditwirthſchaft 99. 

Kreditanftalten für Dienftboten 208. 

Kreis: und Kommtunalverbände in England 429, 
431. 

Kreisverlammlungen 126, 156, 

Kulturgefeße der neueren Zeit 117. 

Kuratel, S. Bevormundung. 


2. 


Landesboheit und Neichögewalt 121. 

Zandfriede von 1495: 186. 

Zandgemeinde, S. Gemeinde. 

Landsassiatus plenus 198, 

Landftändifche permanente Audſchüſſe, Zuſam⸗ 
mentritt der Landſtãnde ohne Einberufung 82. 

Landtag, S. Gefepgebender Körper, Landſtände. 

Land-tax 434, 

Landwirthſchaft und Viehzucht in Finnkınd 28; 
im Kor. Griechenland 398; in Grofibris 
tannien 471; in Hannover 692, 

Landwirtbichaftliche Gewerböfleuer 349, 527. 

Lappen 25. 

Legati, oratores, mgeoßeis, ©, Gefandte. 

Legationes obedientie 234, L.assidum 235, 

Legatus a latere in Frankreich 50, 

Legitimation umeblicher Kinder in fürftlichen 
Häufern 16. 

Lehensmilizen in England 424, 430. 

Leopold 1., deuticher Kaiſer 616 

Liberias ecclesie Gallicanz 42. 

Lift, Fr. 649, 

Litter» credentiales, lettre de erdance 235, 
244, Litt, commendatitie 235. Leltre de 
rappel, de recrdance 245, de provision 
660. i 

Liven 26. 

Lohn als Beftandtheil des Reinertrags bei der 
Güterproduftion 585. 

Lothringen 620. 
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Lübeck, S. Hanfeftädte. 
Lyceen, S. Gymnaſium. 


Lynchgeſetz 186. 

M. 
Magiftrat 155. 
Magna Charta 427. 
Magvaren 23, 


Majeftätsbriefe 612, 615. 

Maria Therefia 619. 

Marine im Kar.® riechenland 399; in Groß 
britannien 495. S. auch Handel und Schiff: 
fahrt. 

Mark, Markgenoſſenſchaft 162, 

Maximilian J., deutſcher Kaiſer 608, 

Medizinalpolizei 301. 

Meent 165. 

Methuen-Bertrag 667. 

Metropolitanverfaffung der griechiichen Kirche 
404, 

Mieth⸗, Miethertragsfteuer 535. 

Militia togalta 198, 

Milleti, Rum: Milleti 410, 

Ministre 230; m.de cer&monie, d’&tiqueite, 
ms.negociateurs, pleni potentiaires (plena 
potestate muniti) 234; m. public 238; 
m, charge d’aflaires, — residens 237. 
Minifter-Refident 237, 

Minifterverantwortfichkeit 61. 

Mißheirath, S. Ehe. 

Modena 621. 

Möndtbum 376, 

Morganatifche Ehe, S. Ehe. 

Morgengabe 19. 

Müblen 313, 

Münze 95. 


609, 





N. 


Nachfrage, S. Angebot. 

Nachgeborene Prinzen 8. 

Nadelgeider 19. 

Napiften 395, 

Napoleon L und die gallikaniſchen Freiheiten 56. 
Nationale Rente 590, 

Naturalwirtbichaft 99. 

Naturreht 515. 

Navigationdafte 666, 


Begifler. 


Negotiateur secret 239, 

Neu⸗Südwales 507, 

Niederlaffung 129, 

Nordamerifanifche Kolonien Großbritanniens 
502, » 

Normannen 423, 

Nuntien 236, 

Nupungsgemeinde 110. 

Nupungsrechte der Gemeindeglieder 168. 


D. 


Oberhaus 433,446. 

Dekumeniſche Patriarhen 411. 

Organifche Artikel zum frangöfiihen Konkordat 
von 1801: 56, 

Ortsgemeinde 110, 

Ortöpolizei 131, 

Dftindiiche Kompagnie 686. 

Defterreich unter den Habsburgern 604; unter 
den Lothringern 620. Defterreichifcher Suc: 
ceffiondfrieg 619; Gemeindewejen 123, 126, 
131, 139, 163. 

Dtto, König von Griechenland 394. 


P. 


Pairs, Pairſchaft in England 433, 4146. 

Papiergeld 95. 

Papft, Papſtthum zur Zeit Gregors d. G. 371. 
P. zur Zeit Gregors VII, 375, ©. aud 
Gallikaniſche Kirche und Griechiſche Kirche. 

Paragium 17, 

Pares curie 18. 

Parlament, englifches, 428, 432. P. in Fran: 
reih 52. 

Patriarchen 

Patrimonialgerichtsbarkeit, S. Grundherrſchaft, 
Rechtöpflege. 

Batrimonialftaat 656, 

Patrimonium universitalis 168, 

Pelasger 382, 

Penfionate, Penfionatweien 601, 602. 

Perbhorredcenzeid 195. 

Permifchfinnifche Bölfergruppe 23. Permier 24. 
Syrjänen 24. Wotjalen 25. 

Perguisites 76. 

Betitionsrecht der Gemeinde 141. 

Pral- und Zaungericht 520. 


Regifter. 


Pfründenanftalten, S. Veriorgungsanftalten. 

Pfufcher, medizinifche 302, 307. 

Pithou 42. 

Podesta 236, 

Politifche Gemeinde 110, 

Polizei, S. gerichtliche Polizei, Geſundheitspolizei, 
Gemeindepoligei 120, 130, ‚ 

Polizeibeamte, S. Gehorfam. 

Polizeigewerbe 334. 

Bolizeiliche Medizin 301. 

Polizeitagen 79. 

Portugiefifhe Handeldfompagnieen 688. 

Poſt als Finanzquelle 645, 

Pragmatifche Sanftion 618. 

Prämien, S. Ausfubrprämien. 

Prärogative, fünigliche in England 449. 

Präventivjuftiz 183. 

Preis der Güter 580. 

Preußen : Gemeindewefen 122, 124, 127, 131, 
134, 139, 142, 146, 151, 153, 157, 163, 
166, 170. Zur Gewerbe-Statiftit 327, 

Prinzeſſinnen der regierenden Häufer 6, 18. 

Pringeffinnenfteuern 19, 

Privatflüffe 309, 312. 

Privatfürftenrecht 6, 13. 

Privilegien, S. Fürft, Gerichteftand, Gefandte, 
Geſetz, Handel, Handeläfonfulate. 

Produktion, S. Gut, Güterproduftion. 

Profuratrauung 15. 

Prohibitivſyſtem 647, 669, 

Promulgation von Geſetzen 287. 

Proteftanten, S. Katholiten und Proteftanten. 

Provinzialverfammlungen 156. 

Provinzialverwaltung in England 437; in Han⸗ 
nover 705, 

Proviforifhe Geſetze 274, 277. 

Public schools, S, Gymnafium. 


Q. 
Quellen 317. 


R. 


Radeboto, Gründer der habsburgiſchen Dpnaftie 
603, 

Rappel 245, 

Recht, Nechtöbegriff nach Grotius 512, 

Rechtsmittel 200. 

Rechtöpflege in Finnland 30; in Hannover 700; 
in Kübel 746; in Bremen 761. 
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Rechtspflege in den Gemeinden 139. 

Nechtöpolizei 183. 

Meichögerichtäbarfeit 204. 

Neichahofratb 205. 

Reichdfammergericht 205. 

Neligionsftatiftit von Finnland 30; der griechi- 
fchen Kirche in der Türfei 417; Rußland 
420; Großbritannien 470; Hannover 699; 
Bremen 738, 

Remonstrances 193, 

Mente der Güterproduftion 589; deren Beſteu⸗ 
rung 592. 

Mefident 235. 

Responsales 230, 

Richterliche Unabhängigkeit 190, R. Pflichten 195. 

Nitterlehen in England 424. 

Nothenburger Quart 8, 

Rudolph von Habsburg 604. 

Ruffiiche Handelötompagnieen 688. 

Ruſſiſche Kirche 418, 

Ruſtikalſteuer, S. Grundfteuer. 

Rutheniſche Kirche 419, 420. 


S. 


Sammtgemeinde 110. 

Schiedögeriht bei Streitigkeiten zwiſchen Me 
gierung und Ständen 63. Bundeöfchiedögericht 
GBd. 111) 64. 

Schifffahrt auf Flüffen 310. 

Schriftfäßigfeit 198, 

Schulweſen, S. Bildungsanftalten, Erziehung. 

Schutzzollſyſtem 648, 651, 667, 669. 

Schwäbiſche Handelsgeſellſchaften 685. 

Schweden unter Guſtav Adolph 556. 

Selbftverwaltung 146, 440, 455. 

Seminarien 598. 

Sheriff, Bailiff, Vicecomes 425, 438, 

Sicherheitöpoligei 130, 

Eilber, S. Gel. 

Standinavier 221, 224. Skand. Handelskom⸗ 
pagnieen 687. 

Stythen 212. 

Societ6 en nom collectif, en commandite, 
anonyme 252; s, générale du Credit mo- 
blier 258, 

Sopraconsoli in Venedig 657. 

Spanifche Handelögefellfchaften 688, 

Spaniſcher Erbfolgefrieg 617. 
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Sparfajien 297. 

Sporteln, S. Gefälle. 

Staatsanwaltihaft 150. 

Staatdaufficht über die Gemeinde 112, 149, 152. 

Staatsdiener, S. Gehorfam. 

Staatshaushalt in Großbritannien 431, 438, 
452, 487; im Star. Griechenland 403; in 
Hannover 7113 in Lübeck 747: in Bremen 
757; in Hamburg 784. 

Etnatöfuratel, S. Benormundung. 

GStaatsichuldenweien, S. Staatshaushalt. 

Staatsverfaſſung und Verwaltung in Finnland 
29; im alten Griechenland 384; im Kar. 
Griechenland 398, 401, 402; in England 
429, 437, 450, 453; in Schottland 457; in 
den englifhen Kolonien 458; in Englifch 
Oftindien 459; in Sannover 702; in Lübed 
745; in Bremen 754; in Hamburg 760, 

Staatöverlafienfdhaft 9. 

Staatöverwaltung, S. Staatöverfaffung. 

Stader⸗goll 670. 

Stadtgemeinde, ©. Gemeinde, 

Stadtrechte 121. 

Stadtverordnete 155. 

Städtebünde 120 

Städtifhe Bildungs: Anftalten im Mittelalter 
120. 


Stände in England 442, 

Ständifche Entwicklung in Großbritannien 427, 
432, 442; in Franfreih 548; in Hannover 
206, 722, 

Ständifche Mechte der Gemeinden 142. 

Stapelrechte 655. 

Statiſtik in Großbritannien 460. 

Stempelgefälle, S. Gefälle. 

Steuer, ©. Gemerbefteuer, Grund» und Haus—⸗ 
fteuer. 

Steuerfreibeit der Grundberren 517. 

Steuerförper in ngland 431. _ 

Steuerprivilegien der Mitglieder fürftlicher Häu- 
fer 11, 

Stimmrecht, allgemeines 292, 

Strafgewalt der Gemeinden 134. 

Strafrechtspflege, Unterſtützung durch die Poli- 
geibehörben 209, 

Stuarts 436, 

Successio ex pacto et providentiamajorum 20. 

Südamerifanifhe Kolonien Großbritanniens 
501, 


" Regifter. 


Sundzoll 6720. 

Surveyors of Highways 431, 439. 

Spndifatöflage 196, 

Synode der griechiſchen Kirche in der Türfei 
411, der orthodoxen orientalifchen Kirche 


Griechenlands 417; der griedhiichsrufflichen 
Kirche 419, 


T. 


Tauſchgüter, Tauſchwerth 580, 588, 

Tax⸗ und Sportelgefälle, S. Gefälle. 

Territorialgerichtsbarkeit 204 

Teſtamentserrichtung der Mitglieder fürſtlicher 
Häufer 19; in Preußen 19. 

v. Thünen 587. 

Tostana 621. 

Trift 311. 

Tichuden 25. 


u. 


Ugriſch⸗finniſcher Stamm 22; Oſtjaken 23; Wo⸗ 
gulen 233 Magyaren 23. 

Ungarn 23. 

Univerfitäten und Gymnaſien 596. 

Unterhaus 433, 444, 

Unternebmergewinn und Verſicherungsquote bei 
der Güterproduftion 583, 

Unterrihtsanftalten, S. Bildungsanfalten. 

Unterftügumgsfaffen, S. Verforgungsanftalten. 


B. 


BansDiemens:Land 507, 

Väterlihe Gewalt in fürftfichen Häufern 16. 

Venia statis 16, 

Verehelichung 129. 

Dereind: u. Derfanmlungsrecht d. Gemeinde 141. 

Berfaffungsänderungen, Golennitäten biebei 59. 

Berfaffungseid 60; der Landesherren, der Reichs 
verwefer und tbronfolgefähigen Prinzen 60; 
der Staatsdiener und des Militärs 60; der 
Untertbanen 61. 

Berfaffungsgarantieen, S. Garantie. 

Derfaffungsgefeße 273. 

Berkehrsanftalten als Finanzquelle A45. 

Berfehrömittel in Finnland 28; in Hannover 695. 

Bermittlumgsamt der Gemeindebehörden 141. 

Verordnungen 273, 


Begifter, 


Verjorgungsanftalten für Dienftboten 297. 
Verträge, ©. Handelsverträge. 

Veto 291. 

Vicefonjuln 660. 

Bictoria, auftral. Kolonie 507. 

Viehzucht, S. Landwirtbichaft. 

Dierter Stand in Arankreid 548. 

Volksding, Vollsverfammlungen 289. 
Vormundſchaft in fürftlichen Familien 12, 16. 


IB. 


Wahlrecht und Wählbarkeit 292; nach der Ber: 
faffung von Griechenland 401; von Großbri— 
tannien 444; von Sannover 706; der freien 
Stadt übe 745; der fr. Stadt Bremen 754; 
der fr. Stadt Hamburg 780. 

Warrandi 66. 

Wafferbauten 311; W. Leitungen 317; W. Ser- 
vituten 315. ©, auch Gemäffer. 

Währung, einfache und doppelte 106. 

Mechfelreiterei 641. 

Wertb 562; Wertbichwanfungen der edein Me 
talle 97. 
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Weftindiiche Kolonieen Großbritanniens 500. 

Widerftand, S. Gehorfam und Widerftand. 

Wiener Schlußafte Art. 56, ©. 64. 

Wiefengenoffenfchaften 316. 

Wittbum 17, 19. 

Wittwenkaſſen, S. Berforgungsanftalten. 

Wohlfahrtäpflege in der Gemeinde 130. 

Wohtthätigfeitsanftalten in Lübeck 744; in Bre 
men 765; in Hamburg 781. 

Wolgavölker 245 Ifcheremiffen 24; Mordmwinen 
24; Tſchmonſchen 23. 

Woten 26. 

Wundärste 306, 

Wurften 2, 4. 


Zeitungsftempel 75. 
Zollretorfion 654. 

Zollſyſtem, S. Schutzzollſyſtem. 
Zollverein 669. 

Zunft, Zunftweſen, S. Gewerbe. 
Zweikammerſyſtem 294. 


Berichtigungen. 
Zu Band ım. 


713 3. 7 v. o. lies: Strafgefepgebungen. 


3u Band IV. 


Seite 723.19 o. 
„743 22 v. u 
„97 3. 5 v. o. 
„97 3.22 v. u 
„ 38553. 1 v. u 
„186 3. 5 v. u. 
„ 1903 6 v. u. 
„ 2063. 6 v. u 
„207 3. 20 v. u 
„ 343 7 v. u 
„ 388 3. 26 v. o 
„A449 3. 10 v. o 
„ 5493. 9 v. u 


lies: wenn. 


„nichts. 

ſtatt „die“ lies: den. 
„„der“ lied: die. 

: fo genannte. 

„  Kolonialgerichte. 
„ Senate. 

„  Kompetenzfonflifte. 
„  entlebnten. 

„ nad. 

„dieſen — weniger. 
"  Prärogative, 

„ immuable. 











